


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


auhttp://b060kSs, 00088le Son 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 





—DO — —— ii 7 —TVVVX⏑ ⏑ ⏑ ‘— 
—I JUNE 


r 


EEEEIEEEEE DE u B i a A LLEELTELEEEKEEE 
u 1 wi 2 J 


V—— 


VII 


ara 
TIFETEIETIEDIT, 


u... 


* 


2 
E4 
> 
4 
> 
= 
= 
CH 
= 
= 
= 
13 
E 
[a 
5 3 
= 
= 
F 
Er 
= 
= 


LELELTTFTELEIET TEE TE 











Deutſches — — 


Staats-Wörterbuch. 


In Berbindung mit dentschen Gelehrten 
Deransgegeden vom 


Dr. 3. ©. Bluutfhli und SR. Brater. 


Achter Band. 


Stuttgart und Leipzig, 1864. 
Erpeditiondes Staatd-Wörterbudk, 








| 

! 

NL 
Hu? 


. m 
* un 2 — 
3 — ⸗⸗ — — 22* m. Z— 6] u _ — 3 8* — ui 
* —— m um m Ehe ⏑⏑ u — a n “dh rn en „tem - rm — 


| 


| 
| 
! 
| 


} 
Kate, 
} 
i 
1 
h 
t 
| 
| 
im 


— 2 
er mn mm Ir oo o m me ——— Eee — 
—— 22 —X — . — u un 
m - u. — >. Dr 1 —— 2 — — — -._ 

Sir Sum Le: = u Aa, rn —I — „zZ - _ —_® > u » 
v - - 
- - — (en -—. 
eo. ... m um En} = 27 —— — nr tm > vo M 


Yarssı ... Winuer — — 
5 er — ie rcı Sion 0 — 
meer: = |. eremee 2 Im 1222 ki — 


Zu. = = u + I nn . 4 e 
"Bere m 6“ - Fuss UE..7. —— ⸗ — — —⸗— —⸗ - 
— - —— I - . 2» up gi wor ge 2 en — ad — — N — — 
C + — .n zen -—u a. m. 9mnuw - — ob. no Gun ne m Grete m U > 7 
. — — — —— gen rn 


— .. 
“ .. —— m . 

— ⸗ — — [7 wu... L 2 g- . > m —— — — — — ET "N u. 

—— m “mn mn 24 —- — — — — nn —— — — — 2 
Im. — .. .— „-.,.u mn 2 — 2 — pi. — — — u pen — — N m 
ZirTr > Are [Y } [> zu 9) a4. 0 - mm - De in ee en nn ————ä L u np eo 0 Pr 

Deu Pr = ".» — 22 2084 zoom — nen — * 1— m em —X "une — pn — — 22 m 
> re “on. oma mau 20 wem nme m Ä — nm — — — —— ao. — 
* 

r «dd .,.. u ma .e x — Du. ı. a “ ad ray. a‘ — —— — — 
12 — * — 7 . o „e Zr ae nn m - no. 7 (rn n ie re ee — — 

R * 2 J — m — —8 — — 

Ben = 7 = — — z nn —242 Be a un ame > — —— 1 22 

m ⸗ ⸗ — - «a za um. ——— 
Lem “.. 0 [ Eee 
— 2 

* —— —⸗ en qm ...,. 
Omes = = Fun maria ame rin ze m ji 

- " .. ı-. m m un L =. 1, — — 
ge, sr Bo - _- Ion am ze m 2 2er m — 

> - ” - 32 

Dj > 7 m gen |o- -..m - 

Ba6 Iaı;- Damm, 2,02 im zer mn.) 


Peel. 


Sir Robert Peel, der berühmte Premierminiſter Englands in den Jahren 
1841—46, wurde den 5. Februar 1788 in einer Billa bei Chamberhall geboren. 
Sein Bater, ebenfalls Sir Robert Peel, war ein turh Baumwollenſpinnerei zu fürft- 
lichem Reichthum gelangter Yabrifherr, vieljähriges angefehenes Mitglied des Bar- 
Iaments und großer Verehrer William Pitts. Als im Jahre 1797 vie Fortfegung 
bes Krieges gegen Frankreich wegen mangelnter Geltmittel zweifelhaft geworben 
war, fteuerte P. als freiwillige Gabe 10,000 Pfund Sterling bei. Durch konig⸗ 
liches Patent vom 29. November 1800 wurte er zur Baronetswürde erhoben 
und dadurch aud feinen Kindern der Eintritt in die höchſten Rangklaſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft gebahnt. Der größte Ehrgeiz des Vaters war, daß fein Sohn in bie 
Tußftapfen feines Ideals Pitt treten ſollte, und er war daher angelegentli für 
feine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung beforgt. Dieſe erhielt er auf der Schule 
zu Harrow und auf der Univerfität zu Orford, wo er fih unter allen feinen 
Studiengenofien durch unermübliche Lernbegierde, raftlofen Fleiß und durch große 
Ürbeitstraft auszeichnete, und fowohl in den Spraden als in den mathematijchen 
und naturwiffenfhaftlihen Fächern die höchſten Prüfungsnoten erlangte. Wis 
eigenthümlihen Charakterzug bemerkte man fchon in feinen Jugendjahren ſtarke 
Selbftbeherrfhung und große Vorſicht. 

Sobald er fein 21ftes Iahr zurüdgelegt hatte und damit volljährig gewors 
den war, forgte fein Vater dafür, ihm einen Sig im Parlament zu verſchaffen. 
Die Stadt Eashel in Irland wählte ihn zum Bertreter. Im Jahr 1809 trat er 
in das Parlament ein, und zwar, wie e8 bie väterliche Weberlieferung mit füch 
brachte, als Tory, und damit als Genoffe der damals herrſchenden Partei. Cs 
war eben damals ein neues Minifterium gebildet worden, an deſſen Spitze Spencer 
Perceval ftand und deſſen bebeutenbfte HRitgtiever der Maryuis von Wellesiey, 
Graf Liverpool und Lord Palmerfton waren. Der Auftrag, die Antwortsadreſſe 
bes Unterhaufes auf die Thronrede zu unterfügen, gab vem jungen Beel Gele 
genheit, feine erfte größere Rede zu halten, eine Aufgabe, weldye er mit Gewandt⸗ 
heit und Erfolg löste. Auch fpäter leiftete er dem Minifterium gute Dienfte durch 
eine Rebe für Lord Wellington, als es fih darum handelte, daß unter feinem 
Kommando portugiefifhe Truppen in engliſchem Solde in Spanien kämpfen fol: 
ten. Da man bald in Ihm einen brauchbaren Parteivorfämpfer erfannte, wurde er in 
den Staatöbienft gezogen und zum Unterftaatöfelretär des Innern ernannt. Dies blieb 
er au, ald nad der Ermordung Percevalsd 1812 ein neues Minifterium unter 
Lord Liverpool die Gefchäfte übernahm. Bon dieſem wurde ihm bald darauf das 
erfte Staatsſekretariat für Irland Übertragen. 

Obgleich er den Grundſätzen der Partei, an welche er ſich angefchloffen hatte, 
getreu, ein Gegner der Katholitenemancipation war und in biefer Trage eine be 
ſonders ftrenge Haltung angenommen hatte, fo war er body fehr bemüht, vie - 
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länder durch eine verföhnliche Polttit zu gewinnen und mande Verbefierungen 
der Verwaltung Irlands einzuführen, überhaupt ließ er im Verkehr mit ver B 
völferung die ihm angeborene Milde walten. In der Rechtspflege und in Perf: 
nenfragen beobachtete er die möglichſte Unparteilichkeit gegen die Katholiken; fi 
bie Volfserziehung zeigte er ein lebhaftes und andauerndes Interefje, bezünftig 
die Errichtung von Schulen und katholiſchen Kollegien und ergriff bei Debatte 
im Unterhaufe gerne die Gelegenheit, mit einer wohlwollenden Achtung von de 
Irländern zu fprechen, welche zu dem herrſchenden Zon feiner Partei nicht flimmt 
Eine feiner widtigften Maßregeln war, daß er in den Bezirken, welde vo 
Lordlientenant als im Aufruhr befindlich bezeichnet wurden, die polizeiliche Ueber 
wachung einheimifhen Magiftratsperfonen, den fogenannten Konftablern, übertru; 
eine Einrihtung , die fpäter aud in ganz England eingeführt wurde. Die Ber 
dienſte, die er fih um die irländifche Berwaltung erwarb, Tonnten jedoch nid 
hindern, daß er manchen Sturm vollsthümlicher Ungunft zu beftehen hatte. @ 
wurde nur Drange Peel*) genannt und O'Connell richtete mehrmals vie he 
tigften Angriffe gegen ihn, was zur Folge hatte, daß P. O'Connell durch d 
Oberften Brown fordern ließ; die Vollziehung des Duells wurde jedoch dadr 
verhindert, daß D’Eonnell auf Beranftaltung feiner eigenen Gattin durch 
Sheriff feftgenommen und genöthigt wurde, ſich verbindlich zu machen, ven 
den innerhalb des vereinigten Königreich nicht zu brechen. 

Während der Zeit von P.'s iriſchem Sekretariat kam die Frage von 
Emancipation der Katholiten mehrmals ernftlih zur Sprade; im Jahre 
und 1817 wurde von Orattan ein Antrag zu Öunften derſelben eing- 
Beidemal war P. einer der Hauptgegner, beſonders war die Rebe, vie 
9. Mai 1819 bielt, das Stärkſte, was je gegen vie Emancipation vo 
wurde. Sein Haupteinwand war, daß der Umfturz ber proteftantifche 
Irlands die nothwenpige Folge davon wäre, wenn die Katholifen zu : 
Macht gelangten. Wenn man ihnen einmal den verlangten Untheil an t 
zugeftehe, fagte er, würben fie nicht mit den Grenzen zufrieden fein, v 
ihnen anweifen wolle, fie würden nah Wieberherftellung ihrer eigene 
ihrem ganzen alten Glanze fireben, und bie proteftantifche Kirche, wel 
aufgebrungen und bie Güter ver Tatholifchen fid) angemaßt habe, fi 
Diefe Rede P.'s fand bei feiner Partei großen Beifall, er wurde 
fühner Vertheidiger des proteftantifchen Uebergewidhts im Stante I 
Eine Folge davon war, daß er von der Univerfität Drford zu if 
im Parlament gewählt wurde, während Canning bei der Bewer’ 
weil er für die Emancipation gefprochen hatte. Für das irländi 
tariat aber fühlte fih P. nah viefen Vorgängen forthin une 
fein Amt nieder. 

Bald darauf ergab fi eine ſchöne Gelegenheit für ihn, ſel 
gegenüber von feiner Partei und ihren Weberlieferungen zu erp 
im Jahre 1819 eine Parlamentslommiffion nievergefeßt, welche 
ob nit die Bank von England die Einlöfung der Bank 
wieder aufzunehmen Hätte Sie war nämlih im Jahre 17° 
Pitts diefer Verpflichtung enthoben. Seitvem hatte fi vie > 
Bankfcheine jo fehr vermehrt, daß fie beveutend unter den 9: 
Im Jahre 1811 hatte ein Komite des Unterhaufes unter 
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Gegenreve in eine nachtheilige Stellung gegen ven Nebenbuhler, und ver Antrag 
Cannings wurde im Unterhaufe wieder mit 12 Stimmen angenommen, im Ober- 
haus jedoch verworfen. | 

Um den üblen Einprud feines Widerſpruchs gegen vie Katholitenemancipation 
zu verwifchen, fuchte P. fih auf einem anbern Gebiete als ein Freund ber 
Nefornen zu zeigen. Zwei whiggiſtiſche Recdtsgelehrte, Samuel Romilly und 
John Madintofb, Hatten Reformen ver Rechtspflege zur Sprache gebracht, 
und legterer namentlic beantragt, das Haus der Gemeinen möge erflären, daß 
es in der nähften Sitzung in ernftlihe Erwägung ziehen wolle, wie vie Wir- 
fung der Kriminalgefege verftärkt werden könnte, dadurch, daß man ihre Strenge 
mildere, daß man die Poltzei verftärte und die Strafen der Deportation und des 
Gefängniſſes für die Beflerung der Sträflinge wirffamer made. Der Kronabvo- 
Tat befämpfte die Motion, g. aber kündigte, als das Parlament ſich eben zur 
Abſtimmung anſchicken wollte, an, daß er innerhalb 3 Tagen eine Bil für bie 
Regelung der Disciplin in den Oefängniffen einbringen werde, wobei fi dann 
die Bragen über Deportation, Polizei und Strafrechtspflege natürlih aud zur 
Erörterung darbieten werden. Schließlich verficherte er, wenn ber ebrenwerthe Ur- 
heber der Motion im Verlauf ver nädften Sigung in bie Einzelheiten des Ge- 
genftandes würde eingeben wollen, fo werde er in ihm feinen Gegner finden. 
Diefe Sprache gewann im Parlament großen Beifall; Mackintoſhs Motion wurde 
als Unterpfand künftiger Reformen aufgenommen, und P. von ber wbiggiftifchen 
Reformpartei ſchon halb als einer der ihrigen angefehen. 

Das Ziel von P.'s Ehrgeiz war die Stelle eines Premierminifters und er 
glaubte dieſem Ziele ſchon nahe zu fein, da die Stellung Tiverpool® feine Dauer 
verfprad und Sanning durch das Amt eines Generalgouverneurs in Indien, das 
man ihm zur Abfindung übertragen hatte, gleihfam verbannt fchien. Aber ver 
Selbſtmord Caſtlereaghs, des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, verei- 
telte diefe Hoffnung. Die öffentliche Meinung bezeichnete Canning fo entſchieden 
als ten richtigen Nachfolger im Staatsfetretariat der auswärtigen Angelegenheiten, 
daß der Herzog von Wellington es über fi) nahm, den Widerwillen des Königs 
gegen Canning zu überwinden und deſſen Eintritt in das Kabinet als eine Noth- 
wendigkeit darzuſtellen. Diefer übernahm neben dem Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten aud vie von PB. erfirebte Leitung des Unterhaufes und wurde 
bald, als im Yebruar 1826 Lord Liverpool ftarb, wirklicher Premierminifter. B. 
dagegen trat in Folge einer Verftändigung mit Canning aus, bis die nun nicht 
mehr aufzufchiebende Emancipationsfrage der Katholifen georbnet wäre, an welcher 
Peel nad) feinen Anteceventien keinen Antheil nehmen Tonnte. 

Nah Cannings frühem Tode am 8. Auguſt 1827 und nah ber kurzen 
Dauer des nachfolgenden Diinifteriums Goderich trat den 23. Januar 1828 Wel- 
lington an die Spige eines neuen Kabinets und P. übernahm mit dem Stantsfelre- 
tariat des Innern auch die minifterielle Leitung des Unterhaufes. Chen jegt war bie 
Emancipationsfrage zu einer Krifis gelommen, deren Löfung zicht mehr länger ver- 
[hoben werben konnte. Die katholiſche Afloctation in Irland war zu einer ſolchen 
Stärke gelangt, daß bie Regierung nur die Wahl hatte, ihren Forderungen nachzugeben 
oder fie mit Waffengewalt zu befämpfen. Die beiden Chefs des Kabinets, Welling- 
ton und P. überzeugten fih, daß es feine richtige Staatsklugheit wäre, der 
Vorderung politifcher Rechte der verſchiedenen Konfeffionen unerbittliden Wider- 
fand entgegenzufegen,, und entfchloffen fi zu einer Syſtemsveränderung, been 
Tragweite fie ſich nicht verhehlten. Zuerft verfuchten fie e8 mit einer Abſchlags⸗ 
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—* welche die Emancipation vorbereitete. Durch bie unter 
i genannte Teftalte war Et ge ne 
eintreten wollte, ein Eid vorgefährleben, ver auch die engllſche Kirchenver- 
faffung in ſich ſchloß und daher werer von den Katholifen, nod von den prote- 
ntfden D enters gefätsoren werben Fonnte, und biefe daher thatjädhlid von 
ven Staatsämtern und — er 
26, — 1828 ie Antrag auf Aufhebung diefes Eives einbrachte, oppo- 


= utete an, daß ihm die Annahıne ves Antrages wünfehenswerth wäre. D 
— * Mehrheit von 44 Stiumen burd) und am 18, Di 
—* urf | ben fein folkte, 


Francis 
Geſetze in Betracht ziehen, weiche die römifch-tatholifchen Unterthanen: Seiner 
Majeftät betreffen. Der Antrag ging im ir mit einer [wachen Majort- 
tät durch, fiel aber im D A nahm die Aufregung in Irland in 
einem furditbaren Grabe fatholifche Affociation trat eigentli an bie Stelle 
der Staatsgewalt, die Ans — war. In der Grafſchaft Clare wurde 
D’EConnell g en das beftehende Geſetz, das bie Katholiten vom Parlament aus- 
ſchloß, —— in dasſelbe gewählt und die Aſſociation bot auch andern 
Ratholiten vie Wahl an. Wenn die Regierung die Gewalt —* ganz aus den 
Händen geben und der Aſſociation überlaſſen wollte, mußte ſie die Emancipation 
der Katholiken zugeben, um dadurch der ing ben Vorwand zu nehmen. 
Mit großer Mühe vrachten Wellington und P. ben hartnäckigen König dahin, 
er ſeine Zuſtimmung dazu gab. Zu großer Ueberrafhung des Landes em⸗ 
die Thronrede des Sabre 1829 vem Parlament, bie Yage Irlands in ernfte 
zagung zu zu ziehen, und * Geſetze, welche die römiſch-katholiſchen Unterthanen 
ajeſtät verhindern, in das Parlament gewählt zu werden, einer een 
z — Zuſtimmende Adreſſen gingen ohne erheblichen "Widerfp 
beiben Häufern durch. Als Vorbereitung zum Zugeſtändniß der les 
brachte Peel am 10, Februar einen Gefegesentwurf zur Unterbrüdung der Affo- 
ciation ein, worauf die iriihen Katholiken, um ber Regierung einen Beweis bes 
Vertrauens entgegen zu bringen, mit Freitoili ger Huflöfung ver Affociation ent- 
gegen famen. 

im Begriffe war, mit allen jeinen en Ueber en 
zu — hielt er al für feine Pflicht, ber „Pesch, —— 
Univerſität Oxford, worauf er großen Werth gelegt hatte, Verzicht zu leiſten. Bei 
ber Neumahl bemäßten ſich feine Freunde ihn wieder — es ze aber 
nicht, er u feinem Mitbewerber Robert Inglis mit 609 S mr 

en 755. Im Mär; 1829 erfolgte bie Gntfeheibung ber —— 

—28 ber König noch einmal vergeblich verfucht hatte, feine Zuftimmung zu 
ben Entwürfen des Minifteriums ran: aber durch die Rüdtrittsprohung 
der Minifter zur Nachgiebigleit — worden war, eröffnete P. am 3. März 
Abends die Debatte mit einer vierftändigen meifterhaften Rede, im welcher er bie 
Gründe aus einander ſetzte, welde das ** bewogen haben, auf Gemäh- 
rung der fo oft a Forderung eben, Er fuchte nachzuweiſen, baf 
eine moraliſche eit für bie er vorhanden fei, weil fein 
dauernder und Kr babe geleiftet werden fünnen, er verzichtete 
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jedoch darauf, die Gewährung als eine Sache ver Gerechtigkeit anzuerkennen und 
begnügte ſich damit, fie als ein Gebot der Politik barzuftellen. Seine Rede wurbe 
oft durch lauten Beifall unterbrochen. Drei Wochen dauerte der Kampf der De- 
batte, bis der Gefegesentwurf im Unterhaus völlig durchgegangen war, bei ber 
britten Lefung, die am 30. März Statt fand, erklärten fi 320 Stimmen gegen 
142 für die Emancipation, und am 10. April erfolgte die Entſcheidung im Ober- 
Haus mit 270 Stimmen gegen 112. 

Mit der Durchführung des Emancipationsgefeges hatte fi die Parteiftellung 
P.'s wejentlihd verändert, fie war für ihn felbft eine Emancipation von den 
Borurtbeilen der Tories, er hatte fi) damit der Reformpartei und ven Whigs 
genähert, und es handelte fih num barum, ob er fi nicht geradezu mit den 
Whigs verbinden follte, zur Durchführung dev längft ins Ange gefaßten Parla- 
mentsreform. Davon hielt ihn jedoch feine anerzogene Pietät gegen feinen Kolle- 

n, ben Herzog von Wellington, ab, ſowie ber Zweifel, ob die hochariſtokratiſchen 
ige ibn, den Sohn eines Fabrilanten, ale Führer anerkennen würden. Ueber⸗ 
dies war ber Sieg des NReformplanes damald noch keineswegs ficher, erft der in 
Folge der franzöftſchen Julirevolution eingetretene europäifhe Umſchwung bahnte 
den Weg dazu. Einftweilen feste B. feine NReformtbätigfeit in anderer Richtung 
fort. Als Staatsfelretär des Innern lag ihm die Verbeſſerung des ſehr mangel- 
haften Bolizeimejens nahe. Die Polizei war in den Händen ber ftäptifhen Magi— 
ftrate, in London war fie gar unter verfchievenen Behörden. Häufig wurden alte 
und unnüge Perfonen, die man verforgen wollte, im Polizeivienfte angeftellt und 
die natürliche Folge davon war, daß die Diebe ihr Handwerk beffer verftanven 
als die Polizeiofficienten, namentlih in London und ber Umgegend war Leben 
und Eigenthum ſehr unficher geworden. P. fuchte zunächſt eine einheitliche, Leitung 
bes Polizeiweſens herzuftellen und brachte zu dieſem Zwed am 15. April 1829 
einen Geſetzesentwurf zur Errichtung einer Polizeibehörde für die ganze Stabt 
London in das Unterhaus. Sein Plan fand Beifall, er wurde in beiden Häufern 
angenommen, alsbald durchgeführt und London mit einer entfpredhenden Anzahl 
tüchtiger Polizeioffictanten verforgt, welde Leben und Eigenthum der Einwohner 
ſchützten, ohne ſte mit läftiger Auffiht und Einmifhung zu quälen. Die Cinrid- 
tung bewährte fih fo gut, daß fie allmählig in ganz England eingeführt wurde. 
Freilich fehlte ed Anfangs auch nit au Tadel und Verbädtigungen. Man fagte, 
das militäriihe Minifterium Wellington wolle mit dieſer Polizei das Land tyran- 
„nifiren, die Willkühr Frankreichs mit dem Spionirfyftem und den Hausfuchungen 
nah England verpflanzen. Über die Tadler verflummten bald und nad 10 Jahren 
hatte P. die Genugthnung, die Vortrefflichkeit feiner Einrichtung allgemein aner- 
Taunt zu feben. 

So viele Siege das Miniftertum auch gewann, fo manche foctalen Reformen 
es and burdführte, fo litt e8 doch an einem inneren Wiverfprud, ed war nad 
feinen hervorragenden Perſönlichkeiten und feiner äußern Politit ein tornftifches 
und mußte fi binfichtlich feiner Innern Politik doch auf die Whigs ftügen, wäh- 
rend bie Tories fi immer mehr theils mit Groll, theils mit Trauer von ihm 
entfernten. Die fraugöfifhe Iulirevolution und der kurz vorher eingetretene Regie- 
rungswechſel, welcher Wilhem IV. auf den Thron bradıte, führte eine Krifis ber- 
bei, die mit dem Sturze des Minifteriums Wellington entigte. Die whigiſtiſche 
DOppofition ſammelte fi unter Führung des Lord Grey und forberte dringend 
eine Reform des Parlaments und des Wahlrechts, mit der unverholenen Erklä⸗ 
zung, daß man das gegenwärtige Minifterium nicht für fähig halte, berantige 
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jede blinde Neuerung der Rechte des Eigenthums, ver Autorität der Geſetze, ber 
eſten und geregelten Ordnung ver Dinge abzuwehren, halte er es für feine 

flicht, fih auf ihre Seite zu ftellen, ohne auf die Gefühle ver Partei, mit wel- 
her er bisher gegangen, Rüdficht zu nehmen. Ex habe ſich der parlamentarijchen 
Reform widerfegt, weil er zu dem Parlament, wie e8 damals zufammen gejett 
gewefen, das fefte Zutrauen gehabt habe, daß es alle nützlichen und ficheren 
Inſtitutionen in Betracht ziehen würde. Über er geftehe offen, daß er bie Kammer 
in ihrer gegenwärtigen Zufammenfegung für allzu geneigt halte, alles Alte und 
Beſtehende für fchlecht zu erklären, er zweifle nicht an ben guten Gefinnungen ber 
Mehrheit, aber er fürchte, daß der größere Theil der Mitgliever hieher gekommen 
fei mit der Borausfegung, die Inftitutionen, unter denen man bisher gelebt, ſeien 
vol von Mißbräuden, die man reformiren müſſe, er fürdte, daß fie ein allzu 
großes Vertrauen auf ihre Heilmittel haben. Er babe daher mit Befriebigung 
vernommen, daß die Minifter Seiner Majeftät geneigt feien, alle wirklichen —* — 
flände zu reformiren, aber auch entſchloſſen ſeien, an der gegenwärtigen Verfafſung 
des Haufes feftzuhalten und jeden Verſuch zurückzuweiſen, welder das öffentliche 
Leben von neuem verwirren könnte. 

Im Oanzen entiprahen weber die Leiſtungen bes reformirten Parlaments, 
no die Hoffnuug des Minifteriums den Erwartungen der Nation, namentlich 
machte man den Miniftern zum Vorwurf, daß fle dem Agitator D’Connell zu 
viel Zugeftänpniffe gemacht hätten, um fi feine parlamentarifche Unterſtützung 
zu erhalten. Der König erflärte am 14. November 1834 dem Lord Melbourne, 
der nad dem Rüdtritt Graf Greys wegen Krankheit, die Leitung des Minifte- 
riums übernommen hatte, bei Gelegenheit einer Veränderung in ven officiellen 
Aemtern, welche durch einen Todesfall nöthig geworben war, daß er entfchloffen 
jei, das ganze Minifterium zu ändern. Er wandte ſich zunädft an den Herzog 
von Wellington, viefer aber empfahl dem König Robert P. als Premierminifter. 
P. war im Oktober mit feiner Gemahlin nach Italien gegangen, um den Winter 
dafelbft zuzubringen. In Rom bekam er vie Nachricht, daß er zur Bildung eines 
Minifteriums berufen fet und eilte fofort nah Haufe, wo er am 9. December 
anlangte, um das Amt anzutreten, das ſchon Tängft das Ziel feines Ehrgeizes 
gewejen war. Sein Erftes war eine Darlegung feiner Grundfäge zu geben, wozu 
er nit erft die Eröffnung des Parlaments abwartete, fondern feine Wahlbewer- 
bnng in Tamworth benügte, wo er ſich in Folge der Annahme des Minifteriums 
einer neuen Wahl zu unterwerfen hatte. In einer Adreſſe an feine bisherigen 
Wähler fagte er u. U.: „Ich würbe nie die Gewalt übernehmen unter der Be 
bingung, ein Abtrünniger von den Örundfägen zu werben, nad denen ich bisher 
gehandelt, aber ich werde auch nie zugeben, daß ich weder vor, noch nad ber 
Reformbill Bertheidiger von Mißbräuchen oder Feind von vernünftigen Reformen 
gewefen bin. Ich berufe mich mit Vertrauen auf den Antheil, ven ich genommen 
habe an ber großen Frage des Bankweſens, an der Verbefferung der Kriminal- 
Beledgebung, auf die Anfichten, die ich befannt und befolgt habe, in Allem, was 
bie Derwaltung des Landes betrifft. In Bezug auf die Reformbill wieverhofe ich 
die Erflärung, die ich bei meinem Eintritt in das reformirte Parlament gemacht 
babe, daß ich diefe BIN als die definitive und unwiverrufliche fung einer großen 
tonftitutionellen Frage anfehe, als ein Ergebniß, auf welches kein Freund des 
Friedens und des Wohles unferes Landes weder einen offenen noch heimlichen 
Angriff fol machen dürfen.“ 

P.'s Wahl zu Tamworth erfolgte mit Einftimmigteit, und wurde am 11. Fer 
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g P. ſich zum Rüdtritt er enge 9 © tbigt 
| 7 | am — — Entſchluß an. Es folgte 
nun ein Miniſterium Melbourne, während deſſen 6jähriger Dauer P. 

| Diefe Stellung diente dazu, fein 
Anfehen und Popularität zufehends zu mehren. Als ein Beweis vom ber Achtu 
in weldyer er ftand, verbient angeführt zu werde | * 








—— gegen * — Der Kampf gegen biefelben im wurbe 
Ei periobe des Jahres 1839 aufgenommen burd) ——— 

Billiers che — ber Korneinfuhrgeſetze und ihre jhäpliche 
in Beirat u ziehen. In der me mehrtägigen Debatte ‚Die fh Werder 
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zu befommen, bas bie ggeſetze nicht * als offene —* Gehanbelte, fondern 
ae oder Schutzzoll ausfpräche. Bald darauf erfuhr das 
in einer andern Frage ftarfen Widerfprud und reichte deshalb am 
7. Mai 1839 feine Entlaffung ein. P. wurde wieder auf Empfehlung Welling- 
tons mit der Zufammenfegung eines neuen Kabinets beauftragt, welches aber 
nicht zu Stande fam, weil die Berufenen von der Königin verlangten, daß fie 
aud) ihre Hofpamen — ſollte, worauſ die Königin nicht einging und das 
Miniſterium wieder blieb 
Zwei Jahre fpäter jedoch wurde es burd) ein direktes Mißtrauensvotum des 
Parlaments, am weldem ſich aud P. betheiligte, genöthigt, feine Entlafjung zu 
verlangen und P. wurbe num am 30. Auguft 1841 zum zweiten Male berufen, 
fih an bie Spige einer neuen Verwaltung zu ftellen. Seine wichtigften Kollegen 
waren Sir James Graham als Staatsſekretär des Innern und Lord Stan- 
Ley als Stantsfefretär ber Kolonien; im Ganzen war das Kabinet eine Miſchung 
von Whigs und Tories. P.'s Aufgabe, war ſchwierig, er follte zugleich Konſervo— 
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tiver und Reformer fein, er follte als Bürgerlicder einer mächtigenfund ftolgen 
Ariftofratie einfchneidende Reformen aufnöthigen, er mußte ald vernünftiger und 
mäßiger Xiberaler einen Schweif alter Tories nach fi ziehen. Man ermartete, 
daß P. ſogleich beim Beginn ber Parlamentsfigung Anträge auf allgemeine Fi⸗ 
nanzmaßregeln vorlegen wetde, er wollte aber vorher das Terrain flubiren und 
feine Vorbereitungen treffen. Er begnügte fi mit Vorlegung bed von den abge- 
tretenen Miniftern hinterlaflenen Budgets und vertagte dann nad) Erledigung der 
bringenbften Gejchäfte das Parlament ſchon am 7. Oktober, Die Finanzen waren 
in keinem guten Zuftand; der Ertrag einiger Steuern Hatte einen Ausfall erge- 
ben, die Kriege in Indien und China einen erhöhten Aufwand verurſacht. Die 
Thronrede der Königin bei Wievereröffuung des Parlaments am 4. Februar 1842 
kündigte einige Veränderungen in den Abgaben an, bie von Kom und andern 
fremden Erzeuguiffen erhoben würden. Dan fah mit großer Spannung den Bor- 
fhlägen entgegen, welche ver neue Minifter zur Hebung ber Notbflände machen 
würde. Am 9. Februar legte er feine Plane vor und leitete fie durch eine mehr- 
frändige Rebe ein. Zunächft erörterte er bie Urſache der Nothſtände und unter- 
fuchte ſodann die Wirkungen ber Korngefege auf die Lage der arbeitenden Klaſſen. 
Er ſchlug num vor, bie bisherigen feften Abgaben auf das Korn aufzuheben und 
bafür je nad ven Hohen oder niederen Preifen bes einheimijchen Kornes nad 
einem Durcfchnittspreife ein Steigen und Fallen der Abgaben auf fremdes Korn, 
die fogenannte Wanbeljcala feftzufegen. Wenn das Quarter einheimifchen Weizens 
64 Schilling koftete, follte die Abgabe auf fremden Weizen 7 Schilling betragen, 
wenn er 66 Schilling koſtete, ver Zoll 8 Schillinge und fo fort bis auf 20 Schil⸗ 
Inge, die als Marimum gelten follten, während bisher 35 das Marimum geme- 
fen war. Auf diefe Weife wollte PB. den Intereflen der Landwirthe und der Fa⸗ 
brikanten gleihmäßig Schuß gewähren, jenen angemeflene Verwerthung ihrer Er- 
zeugnifie, dieſen mwohlfeiles Brot fichern. 

Der Vorſchlag P.'s wurde von verſchiedenen Seiten befämpft und durch 
®egenanträge zurüdzufchlagen verfucht. Lord Nuffel wollte Herabfegung des Zolls 
auf eine fefte Abgabe von 8 Schilling, Chriftopher höhere Scalazölle, Villiers 
völlige Aufhebung. Da jebod) keiner diefer Anträge eine Majorität befam, wurbe 
P.'s Anſchlag den 5. April im Unterhaus und den 29. April im Oberhaus an- 
genommen. Noch ehe vie Korngeſetzfrage zur Entfcheidung gelommen war, fchlug 
P. die Aufhebung der Zölle auf einige unentbehrliche Lebensbedürfniſſe vor, Sa⸗ 
men, Bauholz, Kupfer, Del, eingepddeltes Fleiſch, lebendes Vieh und verfchievene 
Vabrifmaterialien, und um den Ausfall zu veden, eine allgemeine Einlommens- 
ftener, bie mit 150 Pfund Sterling beginnen und von jedem Pfund 7 Pence 
erheben follte. Die Einkommenſteuer ftieß auf Seiten der Whigs auf heftigen, 
jedoch ſchwach begründeten Widerſtand, auch außerhalb des Parlaments wurde eine 
Agitation gegen viefe bisher in England nur in Kriegszeiten erhobene neue Beften- 
rung verſucht, aber ohne erheblidhen Erfolg. Diefe Eintommenftener wurbe mit 
einer Majoritöt von 130 im Unterhaufe und 71 im Oberhaufe angenommen und 
von der Königin beftätigt. Für den andern Theil des Vorfchlages wußte P. be- 
fonder8 die großen Kaufleute und Fabrilanten zu gewinnen, die ihn um fo bereit- 
williger unterflügten, da fie an den Kornzöllen geſehen hatten. daß es ihm Ernft 
damit fei, ven Örunpbefigern, den meiftens torhftifchen Landedelleuten, Opfer auf- 
zulegen. Die großen Kaufleute gewarn er befonders durch fein offenes Bekenntniß 
zu den Grundſätzen des Freihandels. Ex fagte in biefer Beziehung: „Ich weiß, 
daß Viele, welche entfchievene Anhänger des Freihandels find, glauben mögen, 
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ber auszugebenden Noten ven Betrag der nationalen Sicherheiten und des 
im Umlauf befinplihen Metallgelves überfchritte. Es war 1840 auf das Gutachten 
national«eölonomifher Autoritäten bin (der Herren Loyd und Norman) zu biefem 
Zwed der Vorſchlag gemacht worven, das Recht, Papiergeld auszugeben auf eine 
einzige Korporation zu beſchränken und ‚allen Landbanken das Recht der Noten- 
ausgabe zu nehmen. PB. aber glaubte feinen Zwed erreichen zu können, ohne für 
jest fo weit zu gehen. Allen, welche vermalen Noten ausgaben, follte dies fernerhin 
eftattet bleiben, nur follte die Befugniß nicht weiter ausgedehnt werden. Am 6. 
ai 1844 trug P. in einer vreiftündigen Rebe feine Borfchläge und beren Be⸗ 
nbung vor. Die Grundzüge feiner Auseinanderfegung und Vorſchläge find im 
ejeutlichen folgende: Peel glaubt ven Betrag der Gejammtjumme des in Eng— 
land und in dem englifchen Handel umlaufenden Geldes auf etwa 30 Millionen 
Pfr. St. annehmen zu müffen, davon rechnet er 22 Mil. auf den inländifchen 
Verkehr und von ben entſprechenden Noten etwa 14 auf die Bank von England 
und 8 auf die Landbanken; als Sicherheiten für vie 22 Millionen glaubt er, 
könnten bie englifhen Stocks- und Schaglammerfcheine genügen, da es unwahr- 
fheinli wäre, daß für diefe je Metallgeld verlangt würde. Dagegen würbe man 
für die übrigen 8 Millionen, weldhe dem auswärtigen Handel dienen, keine folche 
nationalen Bürgfchaften brauchen können, fondern Sicherheiten von allgemeiner 
Geltung, nämlich eine entfprehende Maſſe Goldes haben müffen, daher follte immer 
fo viel Gold vorräthig gehalten werben, als die Summe beträgt, um welche bie 
fänmtlihe Papier⸗Emiſſion die 22 Millionen überfteigt, welche durch nationale 
Bürgſchaften gevedt find. Um dieſes Gleichgewicht zu erhalten, follte die Bank 
verpflichtet fein, alled edle Metall, das man ihr brächte, gegen einen etwas ge- 
ringeren Preis, als den Münzwerth anzulaufen, fo daß das eingelieferte Gold 
reichlich durch einen gleichen Betrag Papier erfegt wärbe. Wenn aber Gold herans- 
genommen wäürbe, fo follte das dafür einfommende Papier vernichtet werben. Auf 
diefe Motivirung gründete B. folgende Vorſchläge: vie Bank von England wird, 
um die Ueberfiht und Ordnung zu erleichtern, in zwei Abtheilungen getrennt, 
wovon die eine nur die Ausgabe von Noten, die andere das eigentlihe Bankge⸗ 
ſchäft zu beforgen bat und beide Abtheilungen follen gehalten fein, wöchentliche 
Nechenfchaftsberichte über ihren Geſchäftsbetrieb zu veröffentlichen. Der Betrag ver 
Sicherheiten, auf weldhe die Bank Noten auszugeben bat, welche auf Verlangen 
zahlbar find, darf nur innerhalb gewiſſer durch das Gefeß beftimmter Grenzen 
vermehrt werden. Die Rate der jährlichen Bantzahlungen wird auf 180,000 Pfr. 
feftgefegt. Uebrigens foll die Bank im alle einer Zunahme der Sicherheiten wei⸗ 
tere Zahlungen machen dürfen bis zum Betrag des Netto-Gewinnes, den dieſe 
weiteren Sicherheiten gewähren. Diefe auf ein richtiges financielles Syſtem ge- 
ftügten Vorſchläge auf ven Rath anerkannter Nattonalölonomen entworfen, wurben 
mit allgemeiner Befriedigung aufgenommen. Dan war frob, eine Löfung der Auf- 
gabe gefunden zu haben, ohne vie Mißftände durchmachen zu müſſen, welche ein 
Berbot ber Notenausgabe der rechtlich beftehenven Landbanken herbeigeführt haben 
würde. Mit Freuden und beinahe einftimmig wurde die Bill am 20. Mai im 
Unterhaus angenommen und erhielt am 19. Iuli 1844 Oefegestraft. In demfelben 
Jahr wurbe aud ein weiterer Schritt auf den Wegen des Freihanvels gemacht, 
durch eine BIN zur Ermäßigung des Zuders und Zulafinng alles aus freier Ar⸗ 
Sn gewonnenen Zuders gegen einen Differentialzol zu Gunſten ber brittifchen 
anzer. 
Im folgenden Jahr erfuhr das Miniſterium P. eine wichtige Veränderung 
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mäßigen zu können. Der in großartiger Weile wachſende Handelsverkehr erforderte 
einen ausgebehnten Schuß der Marine; im chineſiſchen und im flillen Meere, fowie 
an der Käfte von Afrika follten neue Seeftationen errichtet werden. Außerdem 
wollte P. die noch beſtehenden Ausfuhrzölle, worunter vie auf Steinfohlen abge- 
ſchafft wiffen, ver Zuckerzoll follte fo weit ermäßigt werben, daß das Pfund um 
11/5, Bfenning wohlfeiler würde und von 813 Rohſtoffen für Fabriken ſollten 430 
gänzlih vom Zoll befreit werden, auch follte die hohe 200—300 Proc. betragenbe 
Aceiſe, die anf nem Glaſe laftete, ganz aufgehoben werden. Der Ausfall an Ein- 
Minften, der durch diefe Erleihterungen muthmaßlich entftehen mußte, wurbe auf 
338,000 Pfd. St. berechnet und ſchon deßhalb mußte die Einkommensſteuer zu- 
nächft beibehalten werben. Außerdem hatte P. wohl fhon damals die gänzliche 
Abſchaffung der Kornzölle ins Auge gefaßt. Den ftärkften Widerſtand fand bie 
Erneuerung der Einkommenſteuer. Dan wollte dieſelbe nur als Kriegäftener für 
anßerordentlihe Zeiten gelten laffen und fürdhtete fich fehr davor, fie durch Fort⸗ 
daner in riedenszeiten zu einer fländigen zu machen. Doch bie Freihändler hatten 
fich ſchon mit derfelben befreundet, fie ſahen in ihr das Mittel, vollftändigen Frei⸗ 
handel zu erlangen, und durch ihre Unterftügung bekam die Einkommenftener eine 
Majorität von 318 Stimmen gegen 208. Auch die neuen Zolltarife wurben in 
beiden Häufern angenomnten. 

Indeſſen bekam die Korngefegfrage, die immer im Hinterhalt fauerte, einen 
bedeutenden Vorſchub durch das anhaltende Regenwetter, das fih im Sommer 1845 
einftellte, die Kartoffelkrankheit brachte und das Land mit großer Korntheuerung 
beprohte. Die Freihandelspartei benügte die drohende Gefahr zu einer großartigen 
Agitation gegen bie Korngefege, die Kaufleute in Mandefter organifirten einen 
weit verbreiteten Bund (League) gegen das ganze Monopolſyſtem und für ben 
Freihandel, e8 wurden Zeitjchriften gegründet, wandernde Freihandelsprediger überall 
bin ausgefandt, und mit Enthufiasmus große Summen für bie Zwede der Agi⸗ 
tation gezeichnet. Auf P. Hatten die Freihandelsfreunde ihre Doffnung gefett, er 
war ihr Dam, von dem fie gefeglihe Durdführung ihres Principe erwarteten. 
P. ließ fi jedoch von der Agitation nicht mit fortreißen, er fette derfelben, wie 
e8 feiner befonnenen Natur gemäß war, eine ruhige Beobachtung und Unterfuchung 
der Verhältniffe entgegen, aber er hatte für ſich längft bie Meberzeugung gewonnen, 
daß die Korngefege fi nicht würden halten laflen. Die Erhebungen über die vor- 
handenen ©etreivevorräthe, über die Kartoffelkrankheit Lieferten das Ergebniß, daß 
man nit ohne bedeutende Einfuhr fremden Getreides würde auskommen können. 
Das Kabinet hielt Ende Oktober und Anfangs Novembers wiederholte Be- 
rathungen. P. ſchlug vor, durch Kabinetsbefehl eine temporäre Aufhebung der Korn- 
Blle zu verfügen und das Parlament einzuberufen. Aber nur drei von den Kollegen 
5% im Kabinet ftimmten ihm bei, Aberdeen, Graham und Sidney Herbert. Das 
Kabinet trennte fi ohne Entſcheidung, e8 gefhah nichts, weder ein Befehl wurde 
erlaffen nod eine Erklärung gegeben. Dan konnte die Unthätigfeit, das Still- 
fhweigen nicht begreifen. Im diefer Zeit der Zögerung und Spannung erſchien 
ein Brief Lord Ruſſels aus Edinburgh an feine Wähler in der City von London, 
batirt vom 22. Nov., worin er erflärte, daß er feine frühere Anfiht von ver 
Nothwendigkeit einer feften Abgabe auf die Korneinfuhr aufgegeben und fi voll: 
ſtändig zu den Principien des Freihandels und der League befehrt habe. Er be- 
klage, daß das Minifterium in diefer Zeit der drohenden Gefahr feinen Schritt 
zur Abhülfe gethan babe, er wolle feinen Theil Mitſchuld am dieſer Politik der 
Untbätigleit haben. Die Parteien müßten fich vereinigen, um einem Syſtem ein 
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Gemeindeumlagen, theilweiſe ärztliche Verpflegung der Gemeindearmen u. ſ. w. in 
Ausſicht geſtellt. 

Außerdem beantragte P. die Herabſetzung und Aufhebung einer Reihe anderer 
Zollſaätze auf Robftoffe und Manufalturerzeugnifie: Seidenwanren, baumwollene 
und wollene Fabrilate follten herabgefeßt, gröbere Artikel in biefen Stoffen ganz 
befreit werben. Der Differentialzoll auf Zuder von freier Arbeit follte dedeutenh 
ermäßigt, Branntwein foweit, daß der Schmuggel damit nicht mehr beftehen Könnte, 
lebende Thiere, Fleiſch und Vegetabilien follten ganz zollfrei fein. 

Diefen Vorſchlägen konnte der Minifter die Nachweiſung von dem Ergebniß 
früherer Ermäßigungen hinzufügen, venn es ftellte fi ein Ueberfhuß ver Ein- 
nahmen von 2,380,000 Pfo. heraus. 

Die Ausfihten auf Annahme diefer neuen Borfchläge waren fehr günftig. 
Sp heftiger Widerftand auch von Seiten der Proteltioniften und firengen Tories 
zu erwarten war, fo kam dem Minifter das unbedingte Vertrauen ber Mittelklaffen 
bes Volles entgegen, die Preſſe und vie Agitation der League hatten mächtig vor- 
gearbeitet. Die Debatte, die fih an vie erfte Lefung anfchloß, dauerte 12 Nächte, 
fie begann am 9. Febr. und endete erft am 27., an weldhem eine Majorität von 
337 Stimmen gegen 240 zu Gunften des Minifterlums fi ergab, 103 Redner 
48 für und 53 gegen ven Untrag wurben gehört; am 16. Mai fand bie britte 
Abftimmung im Unterhaufe ftatt mit einer Majorität von 98 Stimmen für den 
Antrag. Unter den 329 Mitgliedern, welche für die BIN fiimmten, zählte man 
106 Konfervative, die ihrem alten Führer P. treu geblieben waren und 223 
Whigs und Radikale, während 222 alte Konjervative und 6 abgefonderte Stimmen 
gegen die Borfchläge gerichtet waren. Im Haufe der Lords ſchwächte eine Erklä⸗ 
rung Lord Wellingtons den zu erwartenden Widerſtand, er fagte den Lords ge- 
radezu, daß es für das Oberhaus beffer ſei, den Öejegesentwurf anzunehmen, als 
fi denfelben vom Unterhaus und der Königin aufnöthigen zu laflen und fo fam 
es, daß die Bill bei ver dritten Leſung ohne Abftimmung angenommen wurbe; am 
26. Juni erhielt fie Gefetestraft. In der Debatte Hatte P. vie beftigften perfön- 
lichen Angriffe zu erfahren, man machte ihm ven Vorwurf, daß er nicht nur eine 
große Unbeftändigfeit feiner Anfichten gezeigt, von den Grundfätzen feiner Partet 
abgefallen fei, fondern auch da8 Vertrauen ber Partei, dur die er an das Ruder 
gefommen, getäufcht habe; feine alten Parteigenoffen, die ihren früheren Anfichten 
treu geblieben waren, meinten, er hätte, wenn er einmal feine Ueberzeugungen ge⸗ 
ändert, als Miniſter abtreten und nicht jelbft eine Maßregel durchführen follen, 
bie er früher befämpft hatte. Er aber erflärte, e8 fcheine Ihm würbiger und pflicht- 
getreuer, einen Irrthum einzugeftehen und wieder gut zu maden, als wider befiere 
Ueberzeugung dabei zu beharren; und feine ganze Haltung und Vertheibigung war 
fo würdig, daß bie edleren Männer aller Parteien ihn von nun an mit neuen 
Empfindungen betrachteten und eine fittliche Begeifterung alter und neuer Freunde 
ihn für die Schmähungen alter Parteigenofjen reichlich entſchädigte. Doc glaubte 
er ſich mit feinem großen Siege in der Korngefeßfrage begnügen und die Erbitte- 
rung feiner Gegner nicht noch mehr fleigern und die Whigpartei, welche fi ſchon 
längft darnach fehnte, wieder and Ruder zu fommen, nicht länger auf bie Gebulbe- 
probe feßen zu dürfen. Die Veranlaſſung zum Nüdtritt.gaben ihm bie zur Aufe 
rechthaltung der Ruhe in Irland nöthig geworbenen Maßregeln. Die Hinfterbende 
politifche Agitation war in Verſchwörungen der Bauern gegen ihre Öutöherren 
ausgeartet, gegen welche fie für frühere Bebrüdungen Race nehmen wollten, und 
eine Menge Morvthaten, Plünverungen und Branbftiftungen verübten. Es wurde 


18 peel. 


durch die überzeugende Klarheit ſeiner Auseinanderſetzungen einflußreicher Redner 
war, ſondern auch weil er die Vorausſetzung uneigennütziger Beweggründe und 
unpartelifcher Anſichten für ſich hatte. Getren feinen liberalen Grundſätzen und 
feiner Ueberzeuguug, daß das Staats⸗ und Verkehrsleben allmälig von allen hem⸗ 
menden Schranken befreit werden müſſe, unterſtützte er das Miniſterium bei innern 
Reformen namentlich in Aufrechthaltung und Weiterbildung des Freihandelſyſtems 
und ſchützte es mehrmals mit gutem Erfolg gegen die Angriffe der Protektioniſten. 
Eine Reihe von Fragen, die unter ſeinem Miniſterium behandelt worden waren, 
kamen auch unter feinem Nachfolger wieder zur Sprache, die Einfommentare, das 
Münz- und Bankfuftem, der Stand der Kolonieen, die Zuderzölle und die Unter- 
ſcheidung des aus freier und aus Sklavenarbeit erzeugten Zuders, bie irifche 
Zwangsbill u. X. Der neue Minifter des Innern George Grey fah fi durch die 
fortvauernden Unruhen und Morbthaten in Irland genäthigt, ſchon im Nov. 1847 
eine ganz ähnliche Bill einzubringen, wie diejenige gewejen, über welcher das 
Miniftertum P. geftürzt war. P. unterflügte jest die Bill lebhaft nicht ohne An- 
fptelung auf bie damals gegen ibn vereinigte Oppofition ter Whigs und Tories, 
und jegt wurde die Maßregel mit großer Majorität angenommen. Eine der wid 
tigften Fragen, bei welcher P. feine veligiöfe Toleranz und vie Konfequenz ber 
Grundfäge, die er bei der Katholitenemancipation an ven Tag gelegt, zu bewähren 
Gelegenheit hatte, war die Judenemancipation, die am 11. Dec. 1847 aus Ver⸗ 
anlafjung der Wahl Rothſchilds zum Abgeordneten der Stadt London angeregt 
wurde. P. unterftügte die minifterielle BIN für die Zulaffung der Juden im Par- 
lament am 7. Febr. 1848 in einer glänzenden Rebe, in welcher er erflärte, daß 
ihm mehr das Gefühl einer religidfen Verpflichtung, als bie politifche Nöthigung 
bewege, feine Stimme dafür zu erheben. Eine ähnliche principielle Frage, wie bie 
über die Korngefege tauchte im Jahr 1848 auf, als es fid darum handelte, vie 
Schifffahrtsgefege Cromwells, welde England zur Secherrfchaft verholfen hatten, 
und den englifhen Schiffen das Monopol für ben Transport der im Ausland er- 
zeugten und nad England oder nad den englifchen Kolouieen einzuführenven 
Waaren fiherte, aufzuheben. Als der Hanbelsminifter Labouchdre am 15. Mai 
1848 eine Reform diefer Geſetze vorgefchlagen hatte und im Parlament ein hef- 
tiger Kampf darüber entftand, war es P., ver biefen Antrag auf Yreigebung ber 
Konkurrenz eifrig bevorwortete und zum Sieg des minifteriellen Antrags viel bei- 
trug, der jedoch erft im folgenden Jahr, den 17. Inli zu vollftändiger Erledigung 
gelangte. Um viefelbe Zeit hatte vie Protektioniftenpartei einen töbtlichen Angriff 
auf das ihr wegen feiner freihändlerifhen Tendenz verhaßte Minifterium verſucht, 
durch den am 2, Juli eingebrachten Antrag Benjamin d’Ieraeli’s, den Zuftand ber 
Nation in Betracht zu ziehen. P. ſprach mit großer Wärme für pas Minifterium, 
gab vermitielft einer Maſſe ftatiftiichen Stoffes eine trefflihe Apologie des Frei- 
handelsfnftems und half den Miniftern eine Majorität von 140 Stimmen ge- 
winnen. 

P.'s lette parlamentarifhe That aber war eine fharfe Kritit der auswärtigen 
Bolitit Palmerftons, als viefer auf die Schuldklage zweier englifcher Unterthanen 
gegen die griechifche Regierung ungemein harte Mafregel gegen legtere in Anwen- 
bung gebracht hatte, Diefe hatten im Oberhaus (Juni 1850) von Lord Stanley 
heftigen Tadel erfahren und es war foger ein Beſchluß durchgeſetzt worben, welcher 
bie Politik Palmerſtons gegen Griechenland verurtheilte. Um dieſen Schlag gegen 
das Minifterium zu pariren, beantragte nun im Unterhaus Roebuck eine Erflä- 
zung: „Die auswärtige Politit Lord Palmerſtons ſei darauf berechnet geweſen, vie 
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ein treuer, gewiffenhafter Gatte und Vater, feinen Freunden war er mit Buver- 
lüßigfeit und Uufopferung zugethan. Neben feiner ſtaatsmänniſchen Bildung beſaß 
er eine feltene allgemeine Bildung, er hatte ein lebendiges Intereſſe für viele 
Gebiete des Willens und namentlih für die Kunft, für melde er von feinem 
großen Vermögen edlen Gebrauch machte. 

Literatur: Memoirs of the life of Sir Robert Peel. 2 vol. London 1842. — 
The life of the right bonorable SirRobert Peel. London 1851.— Heinrich Kün- 
zel, Leben und Reben Sir Robert Peels. 2 Bde. Braunfchweig. Weftermann. 
1851. — Fr. Guizot, SirRobert Peel. Revue des deux mondes. Partie I—IV. 
1856, auch befonders abgebrudt unter dem Titel: Sir Robert Peel. Etude de lhi- 
stoire contemporaine. Paris, Didier. 1858. — Sir Robert Peels memoirs. Left in 
manuscript. Edited by Earl Stanhope and the right honorable Edward Cardwell. 
2 vol. London. Murray 1860. Der Inhalt des erften Bandes dieſer memoirs iſt 
auch obengenanntem Werke Guizots in Ueberfegung einverleibt, es find 2 Denf- 
fchriften Peels über vie Katholifen-Emancipation und die Einfuhr fremden Ge- 
treides, und die Briefe, die an Peel gefchrieben wurden, als es fih 1834 um 
Uebernahme feines erften Minifterium handelte. — Harr. Martinau, History of Eog- 
land from 1816 to 1846. 4 vol. London 1851. — Eine gute Eharalteriftit Peels 
gibt Chr. Fr. v. Stodmar in der deutſchen Zeitung vom 11. Juli 1850. — Law- 
rence Peel, a sketch of the life and character of Sir Robert Peel. London 
1860. Memoirs by the right honorable Sir Robert Peel. Published by the trac- 
tees of his papers, Lord Mahon now Earl Stanhope and the right honorable 
Ed. Cardwell. vol. I. II. The roman catholic question 1823—29. The new 
government 1834—35 Repeal of the corn laws 1845—46. London 1868. 
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Neben denen, welche nah Nordamerika im 17. Jahrhundert auswanderten, um 
auch dort edle Metalle zu ſuchen oder fi durch Bearbeitung nes Bodens zu ernäh- 
ren, finden fi andere, die dem religidfen Zwang Europas entfliehen und für ihre 
verfolgten Glaubensbrüder Zufluchtsftätten errichten wollten. So gründeten Katholi- 
ten Maryland, Puritaner die Kolonien von Neuw-England, und Quãker ließen ſich feit 
1674 in Neu-Ierfey nieder. Schon an biefen legten Unternehmungen hatte Penn 
Theil genommen; bald aber faßte er einen größeren Plan, deſſen Durchführung vor⸗ 
zugsweife feinen Namen im Andenken der Nachwelt erhalten bat. 

Wilhelm Penn, geboren den 14. Oft. 1644, war der Sohn des Admirals, wel- 
her Jamaika den englifhen Beſitzungen hinzugefügt hat. Auf der Untverfität Orforb 
warb er für die Lehren der Ouäfer gewonnen, und obwohl ihn fein Vater durch man- 
cherlei Mittel, fanfte und harte, zur Umkehr zu bewegen fuchte, ja Karl II. felbft ihm 
freundliche Borftellungen machen ließ: fo blieb er doch feiner Sekte treu, predigte und 
vertheibigte ihre Lehren durch die Preſſe und ertrug gebulbig wiederholte Berfolgungen 
und Oefängnißftrafen; nur reinigten fi mit den Fahren vie Anfichten, bie er mit 
jugenblicher Lebhaftigkeit ergriffen, und feine Haltung wurde befonnener und weltklu⸗ 
ger. Ehen hiervon zeugt die Art, wie er eine Forderung von 16,000 Pfund an ven 
Staat, die er von feinem Vater geerbt hatte, zu benugen wußte. Geld zu erhalten 
war jehr ſchwierig; er ſuchte deshalb um ein Gebiet in Nordamerika nach und empfing 
am 4. März 1681 einen königlichen Freibrief, welcher ihn zum Erbeigenthümer eines 
‚großen, Pennſylvanien zu nennenven Landſtrichs machte. Der einfache Quaker ver- 
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digen; aber weber jegt, noch bei einer zweiten Zufammenkunft waren feine Bemühun- 
gen erfolgreich, und erft lange nah dem Tode beider Männer wurden dieſe Streitig- 
teiten völlig gefchlichtet. Berner ſchloß B. Verträge mit den Inbianern, "vie in feiner 
Brovinz wohnten. Er hatte fie ſchon früher in einem Briefe nicht als Heiden betrad- 
tet, wie e8 damals Sitte war, fondern al8 Brüder angerevet, und er behandelte fie 
jest aud) fo. Da fie außerdem verhältnigmäßig gering an Zahl und friedliebender 
Art waren, fo einigte man fi um fo leichter in freundfchaftlicher Weiſe, und aud in 
der Folgezeit blieb P. feiner großherzigen Politit gegen vie Ureinwohner getreu. 

Im März 1683 trat in der neugegründeten Stadt „ver Bruberliebe”, Phile- 
delphia, am Zufammenfluß des Schuylfil und Delaware, vie Legisfatur wieder zu- 
fammen und nahın vie Verfafſung an, welche nach ven am Ende des vorigen Jahres 
vereinbarten Grundzügen ausgearbeitet worden war, fammt ber Beftimmung, daß 
Aenderungen berfelben nur durch die Einwilligung des Erbeigentbümers und von 
ſechs Stebenteln der freien Männer der Provinz erfolgen könnten. Außerdem 
wurben jet und im folgenden Jahre die verfchienenen Gerichtshöfe eingefet, bie 

* Berwaltung ber Gefellfhaftsangelegenheiten georbnet und Abgaben zur Beſtrei⸗ 
tung der Koften aller dieſer Einrihtungen ausgefchrieben. Die eigentliche Regie⸗ 
rung behielt ver Rath, dem P. bei feiner Abreife nach England (Sommer 1684) 
in Thomas Lloyd, einem der vornehmften Duäfer, die ſich bier nievergelaffen 
batten, einen Präftventen gab. Die Provinz zählte damals 7000 Einwohner in 
20 Ortfchaften. Mitglieder jener Sefte wanderten fortwährend ein, und zwar 
nicht blos aus dem Mutterland; auch aus Holland und Deutſchland kamen Lente, 
die einige Jahre früher von P. felbft, als er das Feſtland von Europa bereiste, 
befehrt worden waren. Bon einem Theile derfelben wurde Germantown, vie beutfche 
Stadt, gegründet. 

P. hatte fih bei feinem Unternehmen der Unterftütung des Bruders Karls IT. 
zu erfreuen gehabt. Der Herzog von York übertrug nit nur die Freundfchaft, 
die ihn mit dem Bater verbunden, auf den Sohn, melden verfelbe noch auf dem 
Topbett ihm ans Herz gelegt, fondern er fühlte auch, da er als Katholik felber 
einer verfolgten Kirche angehörte, mit den Quälern, und fand außerdem an ihrem 
Srundfag, daß Widerſtand gegen die Regierung "unerlaubt fel, befonderes Wohl- 
gefallen. Als er den Thron beftiegen, bewahrte fih P. die Gunft des Königs; 
aber eben viefelbe fchadete ihm auch nach der Flucht Jakobs II., mit dem er be- 
ſchuldigt ward, einen verrätherifhen Briefwechſel geführt zu haben. Er wurde 
mehrmals feilgenommen, jevoh aus Mangel an Beweiſen wieder freigelaflen ; 

| als ihm aber von neuem ein folhes Schickſal drohte, fehlen es ihm das Beſte, 

fih eine Zeitlang verborgen zu halten. Noch andere Anlagen hat Macaulay in 

! feinem berühmten Werte gegen P. erhoben, aber damit vielfachen Widerſpruch 

| H hervorgerufen, und es ift in der That wahrſcheinlich, daß eine Namensverwechſe⸗ 
lung jenen großen Gefchichtsfchreiber irre geleitet hat. 

Der Verdacht, der auf P. ruhte, fowie die Beſchuldigungen ber Unduldſam⸗ 
keit gegen die Hochlirche, die wider die Quäker in Pennfylvanien erhoben worden 
waren, führten dahin, daß ihn ter geheime Rath des Königs der Regierung ber 

ı Provinz enthob. Nah einigen Jahren empfing er zwar feine Rechte zurüd, aber 
er wurde feiner Herrſchaft nicht froh. In dem norbamerifanifhen Boden wollte 





das Lehnsfürftenthum überhaupt wenig geveihen, und bie fehr demokratiſchen Ein- 
rihtungen Pennſylvaniens vertrugen ſich damit gar nicht. Bald nad der Abreiſe 
bes Oründers nah England hatten ſich Streitigkeiten erhoben. Die Lanbesver- 
fammlung war mit ihrer untergeorbneten Stellung nicht zufrieden und fuchte das 
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Man ſollte erwarten, daß von wenig Staatsmännern des Alterthums das 
Leben und Wirken fo wohl bezeugt fel, wie von Perikles, da derſelbe viele Jahre 
hindurch an ber Spige einer Republik fland, deren Staatsleben ben höchſten 
Grad von Deffentlichkeit beſaß und die zugleih ein Sig allfeitiger Bildung war. 
Es fonnte alfo weber an Material zu einer genauen Darftellung des B. fehlen, 
noch an geſchickten Händen zu ihrer Ausführung. Er fland mit ven beiden größ- 
ten Gefchichtfchreibern der Hellenen, wie wir vorausfegen bürfen, in perfönlicher 
Beziehung; aber Herodot (6, 131) deutet nur aufihn hin, als ven gunbten Mann 
feiner Zeit, und Thukydides gibt zwar unſchätzbares Material zur Würbigung ber 
perikleiſchen Bolitit, aber fein Werk ift vorzugsweife dem allgemeinen Gange ver 
Kriegsbegebenheiten zugewendet und er fegt, was tie Inneren Berhältniffe Athene 
betrifft, fo viel als befannt voraus, daß wir auch aus ihm über Leben und Stel- 
lung des P. nur fehr ungenügende Nachrichten erhalten. Biographifhe Darftel- 
lung einzelner Perfönlichkeiten lag außerhalb des Gefichtstreifes ver gleichzeitigen 
Hiftoriographie, und als fpäter Arbeiten diefer Art namentlich in ber peripateti- 
ihen Schule gemacht wurden, fo geihah dies von einem Parteiſtandpunkte aus, 
welcher für eine gerechte Beurtheilung des P. am wenigften geeignet war, indem 
man ihn für das Unwefen ver Demokratie und das Unheil des Bürgerkriegs 
verantwortlich machte. Plutarch war nicht der Mann, um aus ver Menge unlau⸗ 
terer Ueberlieferungen, zu denen aud die hämifchen Angriffe ver komifchen Bühne 
gehörten, ein richtiges Charakterbild herzuftellen, und fo ift das einzige biogra= 
phifhe Denkmal, das uns von P. erhalten ift, wenn aud eine Fundgrube wid. 
tiger Nachrichten, doch im Ganzen wenig mehr, als eine unkritiſche Zuſammen⸗ 
ftellung widerfprechender Urtheile und unzuverläßiger Unelvoten. So kommt es 
denn, daß wir den Wirkungen des perikleifchen Geiftes zwar auf allen Gebieten 
des Öffentlichen Lebens begegnen, vie Perfünlichleit des großen Staatsmanns felbft 
aber, feine Tebensverhältniffe und die ganze Geſchichte feines äffentlihen Wirkens 
nur in fehr unvolltommener Weife uns zu veranfchauligen vermögen. Im Yol- 
genden find bie wichtigften der uns überlieferten Thatfachen zufammengeftellt, aus 
denen wir und ein Bild von P. entwerfen können, wobei aber nicht zu vergeflen ift, 
daß eine vollftändige Würdigung feines Lebens nur im Zufammenhange der grie 
chiſchen Geſchichte möglich ift. 

P. war fhon durch feine Geburt zu einer hervorragenden Stellung berufen. 
Sein Bater Kanthippos, der Ablömmling eines priefterlihen Adelsgeſchlechts, war 
ber Steger von Mykale; die Mutter Agarifte eine Nichte des großen Kleiſthenes, 
bes Alkmäoniden, welcher nach Vertreibung ver Piflftrativen den Berfaffungsftant 
wieder eingerichtet hatte. In die Knabenzeit des P. fallen vie großen Thaten des 
Themiftoffes, und jene wunderbar rafche Erhebung der von ven Perſern eingeäfcher- 
ten Stadt zu einer meerbeherrfhenden Großmacht bat auf Niemand einen tieferen 
und nachhaltigeren Eindruck gemacht als auf den Sohn des XKanthippos. Denn 
wenn Ariftoteles (Bolit. S. 141, 4 Bell.) bezeugt, daß die Athener in ihrem 
neu geftärkten Selbftgefühle nad den mediſchen Kriegen einen lebhaften Eifer für 
freiere und weitere Geiftesbildung empfanden, fo war biefer Bildungstrieb am 
lebhafteften bei P., welcher mit feuriger Seele dem Studium ber Philofophie 
fi hingab und durch den Umgang mit Sophiften und Philofophen ſich eine Ueber- 
legenheit tes Geiftes aneignete, welche er als die Grundbedingung eines banern- 
ven Einfluffes auf die Bürgerfhaft von Athen erfannte. Ex war aber weit ent 
fernt, mit haftigem Ehrgeize nach ter erften Stelle im Staate zu fireben; er hatte 
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griff. Er beantragte gegen P. als einen der bürgerlichen Gleichheit gefährlichen 
Mann das GScherbengeriht, wurbe aber felbft das Opfer beöfelben; bie ganze 
Partei löste fih auf und PB. war der unbedingt erfte Dann in Athen. 

Damit beginnt der zweite Abſchnitt feiner öffentlichen Thätigleit von 444 
bis zu feinem Tode. Nachdem er 24 Jahre lang als Parteimann feine Ziele ver- 
folgt Hatte, war er jegt an feinem Ziele angelangt. Ohne daß die Berfaffen; 
verlegt wurde, beherrfchte er mit feinem Willen ven ganzen Staat, fo daß biefer 
thatfächlich ein monarchiſch regierter wurbe. Wie war dies aber möglich in einer 
Stadt, deren Bürgerſchaft ihre Souveränitätsrehte fo eiferfüchtig Hiltete und wo 
ber Grundſatz galt, daß möglihft alle Bürger abwechſelnd regieren und gehorchen 
folten? Denn wenn er darauf beſchränkt geweſen wäre, als Volksredner in jeder 
einzelnen Bürgerverfammlung vie Entſchließungen der Bürgerfchaft zu leiten, fo 
hätte fein Einfluß nnmögli ein fletiger und burchgreifender fein innen. Er 
wäre von den Beamten abhängig gewefen, welden bie Berufung und Auflöfung 
der Berfammlungen zuftand; er hätte bie Verwaltung felbft, fowie die Leitung 
ber auswärtigen Angelegenheiten nicht unmittelbar in feinen Händen gehabt. Er 
beburfte alfo einer Amtögewalt ala Grundlage feines Einfluffes. | 

Nun wurden freilich vie Regierungsämter feit der Zeit bes Kleifthenes durch 
das 2008 befegt, zu dem alle Bürger fi melven konnten, und das Loos hat den 
attiſchen Staat vor vielen übeln Folgen der Parteilämpfe und Wahlumtriehe bes 
wahrt, aber e8 würde venfelben zu Grunde gerichtet haben, wenn es unbebingt 
gegolten hätte. Die alten Athener waren weiſe genug, für gewifie befonvers verant- 
wortlihe Aemter die Wahl beizubehalten, und dieſe Wahlämter fliegen um fo 
mehr an VBebentung, je mehr die Loosämter daran einbüßten. P. verftand es 
nun, in dem Grabe der Vertrauensmann der VBürgerfchaft zu werben, daß es für 
feinen Zwed keiner Aufhebung des Loofes beburfte (wie fie 3. B. in Florenz 
erfolgte, um ven Mediceern bie Leitung des Staats zu verſchaffen). Er wurbe 
eine Neihe von Jahren hindurch durch Volkswahl in die erften Aemter des Staats 
berufen. Dies war zunähft das Amt der Strategie. Als Feldhauptmann ber 
Republik Hatte er zwar neun Amtsgenoſſen, aber er hatte durd das außerorbent- 
lihe Glück, das ihn bei allen Unternehmungen begleitete, durch die feltene Ver⸗ 
bindung von höchſter Befonnenheit und rückſichtsloſer Energie ein ſolches Ver⸗ 
trauen gewonnen, daß die andern Stellen zu bloßen Ehrenämtern herabſanken 
und er au wohl ausdrücklich mit beſonderen Vollmachten bekleidet wurbe. Ws 
Oberfeldherr hatte er zugleich bie Beauffichtigung des gefammten Kriegsmate- 
rials nnd aller Bertheinigungsmittel, ferner bie Leitung der Verhandlungen mit an⸗ 
deren Staaten, das Recht Bürgerverfammlungen zu berufen und unter beſondern 
BVerhältniffen auch die Ueberwachung ver Stabt, fo daß er, wenn e8 vie Sicherheit der⸗ 
felben verlangte, auch die Bürgerverfammlungen auflöfen und eine Zeitlang unter- 
fagen konnte. Als Oberfeloberr alfo war er in Wahrheit das Haupt des Staats 
und ber Feldherrnhelm, mit dem fi P. darftellen ließ, bezeichnet vie eigentliche Bafis, 
auf welcher feine außerorventlihe Macht beruht. 

Ein zweites Bertrauensamt von höchſter Bedeutung war das bes oberften Fi⸗ 
nangvorftehers, ver gegen die Regel ver Demokratie allein im Amte fland und vier 
Jahre in vemfelben blieb. Er ftellte das Staatsbudget feft und hatte allein einen voll» 
ftändigen Ueberblid über die öffentlichen Finanzen. Ohne Zweifel war auch dies Amt 
mehrfach in den Händen des P. oder in den Händen Solder, weldhe P. damit bes 
kleidet fehen wollte. Endlich gab es außerorventliche Aemter, die von der Bärgerfchaft 
eingefegt wurben, um gewifle von ihr gefaßte Beichläffe ausführen zu lafien. Sie 
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Thukydides und Aufldfung der kimoniſchen Partei aufpörte Parteiführer zu fein; 
als er nicht mehr nöthig hatte, demagogiſche Mittel anzuwenden, ſondern nun bie 
Staatsleitung verwirklichen konnte, auf die er von Jugend an mit raftlofer Ener 
gie ſich vorgebilbet hatte. Er trat nur felten vor dem Volke auf, um das Boll 
gegen ven Einprud feiner Perſönlichkeit nicht abzuftumpfen; aber wenn er fi ale 
Nebner zeigte, fo war er kein Schmeichler der Menge, fondern ein ernfler Bera⸗ 
tber, der den Wankelmuth und die Schwächen der Bürger mit unerbittlidher 
Strenge rügte, fo daß das Bolk vor ihm fi ſchämte. Er betete vor jeber Rebe, 
daß er kein überflüffiges Wort ſprechen möge. So fehr verfchmähte er allen rhe⸗ 
torifhen Putz, und nur pie Thatfachen felbft, wie er fie einfach darlegte, follten 
die Menge von ber Richtigkeit feiner Anfichten Überzeugen. 

Die Ideen feiner Politit waren nichts weniger ald neu; fie waren nicht auf 
bem Wege der Theorie von ihm gefundene, fonbern er wollte nichts Anderes, als 
daß Athen den Beruf erfülle, ven es einer geſchichtlichen Nothwendigkeit zu Folge 
übernommen hatte. Durch Solon hatte Athen das Gepräge eines Staats empfan« 
gen, der aus der Reihe der vielen griechiſchen Kantenalftanten heransgetreten war, 
um durch Entwidlung eines freien Bürgerthums, durch allfeitige Entfaltung helle» 
nifher Tugend und Tüchtigkeit eine vorbildliche Stellung in Anfprud zu nehmen. 
Durch feine Betheiligung am Aufſtande der Jonier war es als ein Großſtaat des 
ägäifchen Meeres aufgetreten; es hatte den Sturm der Perſerkriege heraufbeſchwo⸗ 
joche dann aber durch feinen Helvenmutb das gefammte Vaterland vom Perfers 
ren, erreitet. Zum Danke dafür wollten die Spartaner, welche aus eigennüßiger 
Bolitit das widerſtandsfähige Griechenland auf den Peloponnes eingeſchränkt zu 
fehen wünſchten, nicht zugeben, daß Das zerftörte Athen als fefte Stabt wieber 
aufgebaut werde. Der Lift und Entfchloffenheit des Themiſtokles verbankten bie 
Athener ihre Mauern und damit die neue Grundlage eines felbftänbigen Staats⸗ 
lebens. Er war der zweite Gründer der Stadt, ein Mann von unvergleichlicher 
Befähigung, um dur rüdfichtslofe Energie Siege zu erringen und drohenden 
Gefahren zu begegnen, aber zu gewaltfam und eigenwillig, um in ruhigem Gange 
bie Entwidlung des Staats weiter zu führen. Das that Wriflives, welder ven 
Seebund ordnete, an deſſen Spige Athen von den Küftenftaaten berufen wurbe, 
welche in ihrer Bereinzelung ohnmächtig waren. Er gründete ben Seebund, auf 
defien Leitung Sparta freiwillig verzichtete, mit Weisheit und tabellofer Gerech⸗ 
tigfeit; Kimon befeftigte und erweiterte ihn durch feine Siege, welche Athen zum 
Herrfher des Meeres machten. Die Einheit Griechenlands beruhte nun auf dem 
Bunde zwiſchen den beiden Großſtaaten, ven Kimon auf alle Weife zu erhalten 
ſuchte. Er wollte die volle Größe Athens ohne mit Sparta zu brechen, weil ein 
folder Bruch feine panhelleniſche Gefinnung verlegte und weil er in dem An« 
ihluffe an Sparta ein Gegengewicht gegen die Ausartungen ber Demokratie er⸗ 
fonnte. Aber die nothwendige Borausfegung einer folhen großgriechiſchen Politik 
war bie loyale Sefinnung von Seiten Sparta’s. Diefe war aber nicht vorhanden; 
ber Bund wurde dur Sparta’ Schuld zerrifien und nun fiegte nothwendig bie 
Partei, welche wieder nad den Gefichtspunften des Themiftofles eine von allen 
hemmenden Rüdfichten freie, eine rein attiſche Politik verlangte. Jetzt gab es in 
Griechenland Bund und Gegenbund; beide erfannten fi in einzelnen Berträgen 
nad) ihren beftehenvden Gebietöverhältniffen an, aber, je mehr alle Staaten nad 
und nad) in diefen Gegenfa herein gezogen wurden, um fo beutlider war es, 
baß es bei der fteigenven Eiferfucht Sparta’s und feiner Verbündeten endlich zu 
einem Kriege kommen müſſe. 
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bie Staatsgelder der Staatsgöttin geheillgt wurben, fo wie die genaue Kontrolle, 
welche in allen Gelvangelegenheiten gebt wurde, dienten dazu, Mißbräuchen vor 
zubengen, die in einer Demokratie am leihteften eintreten konnten. 


Klerudien, d. h. 

Bürger auf ſo —— welche in den bundesgenbſſiſchen Orten 
the, Bin — er eingezogen worben u ; zweitens Kolonien, welde in 
ben Ländern ber — angelegt wurden, namentlich in dem holz⸗ und metall⸗ 
reihen Thracien; drittens Stabtgründungen, welche nicht durch attiſche Bürger al« 
lein ausgeführt wurben, fonvern fo, daß unter Leitung Athens fih Einwohner 
anderer ‚ne Staaten betheiligten; fo wurde an Stelle bes zerftörten She 
baris iol udet und Amphipolis am Strymon, So Begeugte fih Athen 
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ſchen Berkehr zu begünſtigen, ſondern P. that auch perſönlich viel dafür, Athen 
zu einem Brennpunkte aller geiſtigen Intereſſen zu machen. So bat ſich auf P.'s Ein⸗ 
ladung der Syrakuſaner Kephalos mit feinem Haufe, in welchem vie ebelften 
Studien mit Liebe gepflegt wurben, nad Athen übergeflevelt; es erwuchs ber 
Stabt ein befonverer Schmud aus der großen Anzahl beveutender Männer, weldhe 
als Schupgenofjen an ihrem Gemeinweſen Antheil nahmen. 

Wie nun P. perjönlicd, thätig war, um Athen zu einem Herde des geiftigen 
Lebens zu machen, darüber fehlen im Einzelnen die Nachrichten. Wir wifien aber, 
daß er mit den bedeutendſten Vertretern der Philofophie, Anaxagoras, Zenon, 
Protagoras In genanem Verkehre ſtand; für die Öffentliche Beredſamkeit war er 
ſelbſt ein allen Zeitgenoffen vorleuchtendes Muſter; das Feftleben der Athener, 
welches alle geiftigen Kräfte in Bewegung fette, in wilrbiger Welfe zu heben war 
er felbft als Feſtordner thätig und von den großen Dramatitern feiner Zelt war 
Sophokles nit nur im Allgemeinen das volllommenfte Organ der perifleifchen 
Zeit, fondern aud ein dem Staatsmanne befreundeter Dichter. Am beutlichften 
aber ertennen wir PB. als ven Mittelpunft aller höheren Beſtrebungen in Athen, 
wenn wir die bildende Kunft ind Auge fafien. Dier wollte er nicht, wie feine 
Gegner ihm vorwarfen, in eitler Verſchwendung die Stadt aufpugen, ſondern 
durch großartige Mittel, wie fie nur ven Athenern zu Gebote fanden, in Ber 
bindung mit einer einfihtigen Oberleitung ver hellenifchen Kunft, die in den man⸗ 
nigfaltigften Schulen ihre Tehrjahre durchgemacht hatte, Gelegenheit geben, ihre 
Meifterwerke auszuführen. Durd die Ueberſchüſſe ver Staatseinkünfte war er im 
Stande, ohne Beftenerung der Bürger und ohne Bernadläffigung anderer Zweige 
des öffentlichen Lebens ein großartiges Zuſammenwirken aller Künfte zu veranlaf- 
jen, wie e8 in der Geſchichte ohne Gleichen ift; mit Hülfe feines großen Freun⸗ 
bes Pheivias brachte er e8 dahin, daß alle Hellenen Athen als die hohe Schule 
alles deſſen, wodurch fi ihr Bolt am meiften von den Barbaren unterſchied, 
anerfennen mußten; e8 war die geiftige Hauptſtadt von Hellas, in der ſich Jeder 
um fo mehr zu Haufe fühlen mußte, ein je gebilveterer Hellene er war; die 
unterthänigen Stäbte follten einer Stadt, die in folder Weiſe ihre hegemoniſche 
Stellung geltend zu machen wußte, um fo Lieber gehorchen; die eigenen Bürger 
um fo bingebenver und felbftlofer fie lieben. Die Kunft war eine religiöfe Kunſt, 
welche in der Zeit des Zweifels und fophiftifchen Dünkels die alten Leberliefe- 
rungen fügen follte, und zugleich diente fie, ohne ihrer Idealität etwas zu vergeben, 
den praftifchen Staatszweden. Der Parthenon war das Staatsfhaghaus und im 
Soldmantel der Parthenos war ein Theil des Staatsſchatzes angelegt, um nur im 
Außerften Notbfalle angegriffen zu werben; bie Kunftwerfe waren zugleich unver- 
gänglihe Denkmäler der von Hellenen über Barbaren erfodhtenen Siege, fie wa⸗ 
ren felbft eine ideale Darftellung des attifchen Volkslebens. 

PB. war dadurch vor Allen würdig, die Athener zu beherrſchen, weil er ſich 
felbft in volllommener Weife beherrichte. Er lebte als ſchlichter Privatmann, unab« 
läffig mit den öffentlichen Angelegenheiten befchäftigt, ein fparfamer, faft farger 
Haushalter, immer ernft und gefammelt; ein Vorbild unermüpliher Arbeitskraft. 
Seine Erholung war die Unterhaltung mit feinen philofophifchen Freunden und 
die Verbindung mit Aspaſia, vie ihm nad Auflöfung feiner erften Ehe ein häus- 
liches Glück bereitete. Uber trogbem, daß ihm feine Stellung nichts als Arbeit 
und Mühe einbrachte, entging er der Mißgunſt und ihren Anfeindungen nidt. 
Die Ariftofraten haften ihn als den durch die Maſſe Herrihenven, die Demokra⸗ 
ten als ven, welder die Grundſaͤtze der Verfaſſung thatſächlich aufgehoben habe, 
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großartigfte Beispiel gegeben. Die Sorge darum, wer nad ihm in gleicher Weife 
den Staat weiter zu Ienten im Stande fein würbe, Tonnte ibm nicht fremd blei⸗ 
ben, aber fie durfte ihn nicht abhalten, feinerfeits zu thun, was in feinen Kräfe 
ten fand. Er konnte nicht ahnen, daß am Ende feines Tagewerks die Peſt in 
ſolcher Weife die beften Männer Athens hinraffen und bie Entartung der Bür⸗ 
gerihaft fo ſehr beſchleunigen würde. Ein auf fo künftlihen Orunvlagen gebauter 
Staat, wie Athen war, konnte nur durch die höchſte Beionnenheit erhalten und 
burh den Willen eines Stantsmanns von überlegener Größe glüdlich gelentt 
werden. Athen Hielt fih auch ohne P., fo lange es nur feiner Politik trem 
blieb; es büßte feine Macht ein, fowie es ben Grundſatz weiſer Selbſtbeſchrän⸗ 
fung aufgab und fi in vie Bahnen einer maßlofen Eroberungspolitit hereinzichen 
ließ. So ſchnell aber auch die Größe Athens zuſammenbrach, fo iſt dennoch bie 
Wirkſamkeit des PB. von unvergänglicher Bedeutung geblieben; denn ihm verdankt 
feine Vaterſtadt vorzugsmeife alle Huldigungen und Wohlthaten, die ihr nach Ein⸗ 
buße ihrer Macht von ven philhellenifhen Fürſten des Oftens und MWeftens zu 
Theil geworben if, ihr den Glanz und Zauber, der noch heute auf dem Namen 
Athen rubt. Gartine. 


Berfien und Die Perſer. 


Das Tafelland, was fi nad Weften von den höchſten Gebirgsmaſſen ver 
Erde, den gewaltigen, das rauhe Mittelafien vom heißen Süpen Indiens tren- 
nennen Länderfcheiden des Himalaya und des Hindukuh bis zu den armenifchen 
und kurdiſchen Gebirgslänvern erftredt und aus Wüſten und Meeren empor 
gleihfam einen hohen Damm vom eigentlichen Aſien zu dem Vorhof besfelben, 
Kleinafien, und fomit zu dem Berührungspunkt der drei alten Kontinente, bilvet, 
ift fett nachmelsbaren Zeiten immer Iran (Aria, Ariana, Eriene) genannt worden. 
In der Geftalt eines verjchobenen Biereds erftredt es ſich in einer mittleren Höhe 
von 2500—4000' zwiſchen ven kaspiſchen und arabifhen Ebenen und dem 
indifhen Meer und perfifhen Golf von ven Indus» bis zu den Tigrisebenen, 
auf allen Seiten von fteilen Gebirgen umfchloffen, die im Norboften und Süpen 
gegen Tiefland ober Deere fallen und nur im Welten in den armenifchen und 
kleinaſiatiſchen Gebirgszügen ſich fortfegen, aber auch auf biefer Seite von ven 
Baktiariketten über das Gebirge Zagros bis hinauf zum hohen Schneegipfel des 
großen Ararat einen natürliden Vorwall bilden. Iran wird umgrenzt von den 

andſchaften der Dimmelsgebirge, Indien, dem indifhen Meer und dem tief ein- 

ſchneidenden perſiſchen Golf, Nordarabien, Kleinafien, ven kaukaſiſchen Ländern, 
dem kaspiſchen Meer und ven Ebenen Turans. Gegen Norden ſcheidet es vom 
legtgenannten Länverfirih der vom Hindukuh ſich abzweigenne Gebirgszug des 
Paropamiſus, des nörplihen Tanrus- und des vom Schneegipfel des 13,800° 
hohen Demawend überragten Eiburzgebirges. Bon bier fegen die Vergzüge gegen 
Weſten in die Alpenlandſchaften Aſerbidijans und Urmentens hinüber, wo der 
16,000° hohe Ararat emporragt. In ten Zagros⸗ und luriftaniihen Gebirgen 
fteigt diefes weftliche Scheivegebirge ſüdwärts durch die khuſiſtaniſchen und baktia⸗ 
riſchen Felfenketten zum perfiihen Golf. Im Süden begrenzen e8 bier, fteil gegen 
bie See fallend, die Gebirge Farfiftans, Kermans und Mekrans. Im Often find 
e8 die Tafelgebirge Beludſchiſtans, die in die Salamonketten und ſomit wieder in 
das mittelafiatifche Hochgebirge hinüberführen. 

Perfien Hat das Klima eines hohen Tafellandes, Trodenheit der Luft, große, 





Schnee ar kr viele Monate Das ed in feiner — Aue 
——— en roden,, jat {im Commer große Hite, im Winter ziemlich 





eilen. 6 liegt ymifien dem 899 und bem 26 0 
nördlicher Breite —* Kr 590 om 80° 0° side — Die ran iſt 
4— wenig e en Schägun men 
in einer von 10 —* —** * 





— die laspiſche Se von Oſten tommend Oftzömen "der * 
a aus den kurbiſtaniſchen Gebirgen der Aizil-Ozan und ganz im Norben, 
bie Grenze ei bie mens Länder bildenb, der Aras ober Arares. 

auf, In bas Stunge — ber Raraffı und Karun, Die Süptüfte 
— ——— in bie baran liegende See flürgende Ströme ohne 
F et, die 1 Bu god en —— 


Branırgni und Brater, Sn taste MBörterhui Tu. a 


31 Perfien und Nie Perfer. 


Der größte Theil nes Landes iſt flaches, von Langthälern und bürren Berg. 
fetten zerrifienes Tafelland, aus dem bie fchon genannten und andere Gebirge ſich 
erheben. Zumwellen find die Thäler breiter und, von Waſſer durchfloſſen, aldpanın 
fehr fruchtbar. Gebirgslandſchaften nad unferen Begriffen, Thäler mit Seiten⸗ 
thälern, großen Senkungen, erfüllt mit Seen, Walbbergen und darüber die nadten 
Steinklippen und Schneeluppen bes Hochgebirges findet man nur in Kurdiſtum, 
Aſerbidjan und den Norbabfällen des Elburz. 

Bemerlenswerth find die großen Salzfeen. Außer dem Taspiihen Meer im 
Norden ift zu nennen ber große, 60 — 70 Meilen im Umkreis baltende See vom 
Urmiah, ferner in Seiftan der Zahreh⸗, in Fars der WBalteganfer. 

Der Boden ift mit wenigen Ausnahmen feinig und bürr; de, wo Bewäflerung 
ftattfindet — unterirdiſche Waflerleitungen find von Alters ber in Perſien in 
Gebrauch — jedoch von außerorbentliher Fruchtbarkeit. Der größte Theil des 
Innern ift Wüfte, wenn auch nicht in jo ununterbrochener Ausbehnung, ale ge- 
wöhnlih angenommen wird. Bon diefen find viele Salzwäften. Weite Streden 
davon werben tm Winter von Regen und Schnee in ihren Nieberungen über- 
ihwemmt. Da es feinen Abflug bat, flagnirt das Wafler darauf zu Sümpfen, 
bis die Sommergluth Alles wieder ausdörrt. Ä 

Perfien zerfällt in folgende größere Provinzen: Das große Mittelland Kho⸗ 
raffen mit Seiftan (das alte Parthia), dann Kerman (Carmania), Farfiften (das 
eigentliche Perfis), Chufiftan (Suflana), Kurbiften (Media), Irak (ebenfalls zu 
Mevia gehörig), Aferbivjen (Atropatene), Ghilan und Dlafenderan (Hyrcania). 

Khoraſſan hat nie beftimmmte Grenzen gehabt. Es iſt pas rauhere, Monate 
lang von Schnee bevedte Land, das einer Vergfefte gleich gegen bie wilden Völler- 
haften Zurans fi erhebt. Seine Ströme find nicht bedeutend; viele verlieren 
fih im Saud der buchariſchen Wüften, ehe fie noch den Gihon (Orus), dem fie 
zuftreben, erreihen. Es iſt das Land ver tapferen Männer und ver Kriegsrofle, 
das Schwert Perfiens, wie Nadir Schah, der Sohn vesfelben, es nannte. Wer 
Herr darüber if, bat die Anwartfchaft auf die Herrſchaft Irans und Turans. 
Seiften, was auch zu Kerman gerechnet wird, gleicht ihm au Wüftenelen, aber 
auch an Lieblichen, fruchtbaren Stellen dazwiſchen. Es ift die Heimat des fabel- 
haften Helden Ruftam, des Kämpfers gegen bie norbifhen und äftlihen Stämme. 
Bon Städten find zu nennen: die, aud zu Farſiſtan gerechnete, Daſe Yezp mit 
etwa 30,000 Einw. (50,000 €.?). (Ale viefe Angaben ver Einwohnerzahl find nur 
annähernd richtig, da fie nur auf Schägungen beruhen.) Meſched mit 28,000 E., ein 
berühmter Wallfahrtsort der Sumniten, zu dem jährlich. 60 — 60,000 Pilger firömen, 
um das Grabmal des Iman Reza zu befuchen. (Neben viefem ruht der als Sumuit 
den Sciiten verhaßte Harun⸗al⸗Raſchid.) Das wegen feiner Schönheit berühmte 
einft jo volfreihe Niſchapur mit etwa 10,000 E. Das Land ift von Wander» 
borden durchzogen, von wilden, tapferen Kurden und Zurfftämmen, vie bier 
patriarhalifch ihre Herden weiden, aber aud auf ihren berühmten Pferven bie 
gefürdhtetften Raubzüge unternehmen. Das Klima iſt gefund. — Auf der Weft- 
hälfte diefes Norblanvdes in Ghil an und Mafenderan finden wir, wie ſchon 
oben gejagt, im Gegenſatz zu dieſem Zafelland mit feiner Zrodenheit und wech⸗ 
jelnden Hige und Kälte eine feuchtheige Meerlandſchaft vol Wäldern und Sümpfen, 
mit reicher Kultur, Sieberluft, Nebel, Wolfenhimmel und Seeftürmen. Während 
in Khoraſſan auf den nadten, verbrannten, baumlofen Steppen das Zelt die Haupe 
wohnung wandernder Horben ift, finden wir bier auf Pfählen erbaute Holzhäufer 
Am Tyroler Styl, verftedt und kaum zu finden in den dichten Waldern von Gichen, 
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Berfiens. Auf feuchtem Salzboden erbaut, iſt ihre Lage nicht gefund. Doc tft fie 
berühmt wegen ber Reinheit ver Luft. Die Schahs der jeigen Dynaftie haben 
die Regierung bieher verlegt, um dem Stammland Maſenderan nahe zu fein. Ale 
Reſidenz hat fie beveutenves Leben und Treiben, das jeboch mit der Gegenwart 
oder Entfernung des Hofes im höchſten Grade wechſelt. Sie zählt etwa 100,000 €. 
Nirgends wird die Rofe fo gepflegt als in Teheran, der „Reinen“. Nicht weit 
von ber Hauptftabt Liegen die Ruinen des einft fo berühmten Rhei. In Kasbin 
gegen Welten treffen wir fchon auf die Sprachgrenze zwiſchen Türkiſch und Perſiſch, 
von denen das erftere in Aſerbidjan nun immer mehr vorherrſchend wird. Um pas 
einft herrliche, jegt zu einem Dorf herabgeſunkene Sultania liegt das Lieblings⸗ 
jagbgebiet des Schahs, das häufig von bem heergleichen Jagdzug besfelben durch⸗ 
ſchwaärmt wird. Bon dort nad) Süven gelangt man zu dem 50,000 €. zählenven 
Hamadan, dem alten Echatana der mebifchen und perfifchen Seit. 

In Khuſiſtan mit Luriftan fleigen wir von den dürren zerriffenen Gebirgen, 
die e8 von Irak fcheiven, in die zum Tigrisgebiet gehörenden Ebenen. Das Land fällt 
terraflenförmig zu ven Mündungen des Euphrat und Tigris ab. Es bat ſehr fruchtbare, 
aber verhältnigmäßig wenig angebaute Streden. Die Wildheit der nördlichen Be⸗ 
wohner, der kurdiſchen Zaren, Feillis und Baltiaren läßt im Norden, dem Luriften 
mit der Stadt Korumabad, kein Gedeihen auflommen. Im Khuſiſtan liegt am 
Karun das durch Baummollenmannfaltur fi auszeichnende Schufter, 15,000 E. 
Weſtlich davon liegen die Ruinen des alten Sufa. Das von bebeutenden Strömen 
burchzogene Land könnte zu den fruchtbarften gehören. Die Bedrückungen ver Ver⸗ 
waltung, die Räubereien, im Norden ber genannten kuriſtaniſchen Sorben ‚im 
Süden der wandernden Araberftämme haben es jenoch fo wüſt und öde wie bie 
weniger begänftigten Diftrikte gelaffen. 

Bom Strand des perfifchen Golfes bis Khoraffan fi erftredenn Liegt Gars 
oder Farſiſtan, das alte Perfis. Im 13. und 14. Jahrhundert war es das Mufter- 
land der aſiatiſchen Kultur; heute theilt es pas Scidjal aller übrigen perſiſchen 
Länder, wenn es barnnter aud noch zu den beftbehauten gehört. An ver Hüfte 
liegt der Haupthafen des ganzen Reiches Abuſchähr oder Buſchir, eine unbeben- 
tende, ſchmutzige, öde ausſehende Stadt mit einem noch ödern Hafen, von bem 
nah Indien, Baſſora und Mascate einiger Haubel getrieben wird, von wo land» 
einwärts die Waaren nur auf Maulefeln auf höchſt befhwerlichen Wegen nad 
Schiras und weiter ins Innere befördert werben können. Bon Buſchir führt vie 
Hauptſtraße über Kalkgebirge, vie einzelnen Salzminen, Mergel und Sanblager 
enthalten, über Kazerun, 3—4000 E., nach dem berühmten Schiras, dem Rofen- 
garten von Farfiften, der Heimat des Mohammed Schemſeddin, genannt Hafis. 
Schiras, an dem nur 2 Schritt breiten Roknabad liegt 4200° hoch in einem 
fhönen Thal unweit des Salzſee's Mahlujah. Es ag heute etwa 30—50,000 E. 
zählen, die buch Handel und Induſtrie ſich auszeichnen. Es ift berühmt wegen 
feiner Cypreſſen, feiner Rofengärten, feiner Blumen, Früchte und feines Weins, 
Auh der Ruhm, die fhönften Frauen Perſiens zu haben, ſchmückt es. Geine 
Ölanzzeit war die Zeit von Holakus Regierung bis zu der Schlacht vor feinen 
Thoren, die Timur fiegreich ſah. In der Vorſtadt Moſella ift Hafis Grabmal, an 
dem noch heute die Deufelmänner ihre Pfeifen rauchen und die Oben des berühmten 
Sängers recitiren. In jegt ganz Bber Gegend liegt weiter das Grab des Mora⸗ 
liſten und Dichters des Guliſtan, Moslicheddin Saadi. Die von Nachtigallen und 
Schwarzprofieln durchflöteten Gärten Schiras find meiftens zur Dbft- und Rofenkultur 
(die berühmte Rofeneffenz) verpachtet. Außer der Anführung der Gewerbsthätigfeit 
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88 Dorfen und die Perfer. 


Heer des Pompejus beläftigten, zahlreich; durchſchnittlich aber ſelten · Taranteln, 
Grillen, Heuſchrecken (von den Arabern gegefien), eine Menge Leuchtläfer, feliene 
Schmetterlinge find no zu erwähnen. — Unter den Hausthieren zeichnet fi das 
Pferd durch Schönheit und Schnelligkeit aus. Es ſteht nur dem arabifchen nadh, 
mit welchem gekreuzt der Turkomannenrenner bes nörbligen Khorafians eine Zucht 
von wunderbarer Geſchwindigkeit, Stärke und Ausdauer liefert. Die Pferde von 
Serachs gelten als die beften. In 6 Tagen eine Strede von 100 Meilen zurüd» 
zulegen, gilt für nichts Außerordentliches. Die edlen Roſſe find Übrigens theuer, die 
beften von 100-400 Livr. Sterl.; kein gutes unter 50— 100 Livr. Die gewöhn⸗ 
lihe Race it Klein, aber außerorventlih hart und ausdauernd. Berühmt find bie 
perfifchen Maulthiere, in den fteinigen Gegenden das einzige Transportmittel; auch 
die Efel find gut und werben die beften fehr theuer (40 Livr. Sterl.) bezahlt. Bon 
Kameelen hat man das ein- und zweihödrige. Die Kreuzung beider liefert bie 
gejuchtefte, weil härtefte und ftärkfte Urt. Unter ven Rindern hat man noch dem 
Büffeln in Aferbipjan, in Maſenderan den dem Zebu ähnlichen Höderochjen; die 
Schafe des öſtlichen Perfiens gehören zu ber Fettſchwanz⸗Raſſe. Groß und ſtark 
find die Hunde der Nomadenvölker; außer biefen wilden Wächtern und Beſchützern 
ber Herben bat man fehr fhöne Jagdhunde, gewöhnlich mit grauem Seidenhaar, 
bie nebft den abgerichteten allen zum Hetzen der Antilopen zc. von den perflfchen 
Edlen gebraudt werben. 

Was die Bevölkerung Perfiens betrifft, fo kann von einem eigentlichen Perfer- 
volle nicht die Rede fein. Es ift ein Gemiſch ver verjchiedenften Stämme. Die 
Hauptmafle, das aderbau- und handwerktreibende Bolt auf dem ganzen iranifchen 
Hochland, heißt That, Tadjik, Tadſchik (Tadſchik im Mongoliſchen heißt „Bauer“). 
Die Tadjiks werden wohl mit Recht für die Ureiumohner des Landes gehalten. 
Sie fprehen einen altperfiihen, mit neuperſiſchem Afgbaniftanifhem und Zurko- 
mannifchem gemifchten Dialekt. 

Wie der Üübermüthige Adel gegen ben Leibeigenen ftehen ihnen gegenüber bie 
feit Jahrhunderten herrſchenden Nomadenvöller: Zurkflämme, Afghanen, Araber, 
Kurven. Ein Viertel der ganzen Bevölkerung ift zu diefen Wanberftämmen (Iliyat, 
lat, Il, Elat) zu rechnen. Bis zur Saflanivenzeit Tonnte das iraniſche Volt noch 
als unvermifcht gelten. Der Sturm des Muhammengeiftes überſchwemmte das 
Land mit den früher fo verachteten Arabern. Seit viefer Zeit hat Perfien feine 
Rabe mehr gehabt. Seitvem auch ein fiegreiches Anprängen von Nord und Oft, 
dem bie Perfer nicht mehr wie früher begegnen. Die Ruſtem und Helden bes 
Shah Nameh waren eben tobt und die Divs Turans fiegten. 

Der Turlomanne rühmt fih „weder unter dem Sipatten eines Baumes 
noch unter dem Schuß eines Königs zu ruhen. — Der Turfomanne zu Roß 
kennt nicht Vater niht Mutter; fein Leben ift ein Plünderzug“. Diefe Stämme 
find Sunniten; voll Haß gegen den Perfer, den Schiiten. Raubgier, Habfucht, 
Kühnheit, Luft am Plündern und Menfhenraub erfüllt alle dieſe Horben. Sie 
baben nicht Adel, nicht Chefs, nicht Fürſten. Ihre „Weißbärte” find ihre Bor- 
fieher. Einige haben mehr tartarifche, andere mehr europälfche Bildung. Sie find 
ſchlank, Träftig und wohlgebaut. Schwert und Lanze tft ihre Hauptwaffe. Auf 
ihren eigens dazu breffirten Rennern machen fie ihre Tſchupaus, ihre Plünder- 
and Menfchenraubzüge, Hundert und mehr Meilen weit, mit unglaublicher Ge- 
ſchwindigkeit. Sie find reih an Heerven. Das Roß mit dem „Fleiſch wie Marmor" 
ift ihr Stolz. „Mehr Stuten, mehr Kameele“ ift ihr Gebet. Die Frauen gelten 
ziemlich gleich Sktlavinnen; fie werben gelauft. Junge Wittwen gelten das Doppelte 
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Gefänge feiner von ihm hochverehrten Dichter anzuhören. Es fol nichts unge» 
wöhnliches fein, daß der Laftträger over Maulthiertreiber mit einem Weisheitö- 
ſpruch Saadis ober einer Strophe feines göttlihen Hafie antwortet. Der Dichter 
und Verſemacher gibt es noch heute, wie zu allen Zeiten in Perfien, eine Unzahl. 

Der Berfer ift ein ſchlauer Händler. „Der Iude wird arm in Perſien. — 
Alle find dem Weingenuß ergeben. Früchte, Konfituren (im Uebermaß), Milch, 
Gier, Gemäfe, Pilau und Fleiſch bilden die Hauptnahrung. 

Die Regierung war zu allen Zeiten bespotifh. Einen kurzen Einblid in bie 
Berwaltung zu geben, fei bier angeführt, daß 1819 zehn Söhne Feth All Schahs 
als Gonvernenre Über Provinzen faßen, jeder mit feinem Hofſtaat, Schag und 
Truppentorps in eigener Refivenz; außer dieſen jagen in höheren Civiläͤmtern noch 
39 leibliche Söhne und die Schwiegerfühne von etwa 140 Töchtern, Die Aus 
faugung und Verarmung des Landes iſt danach erflärlich. 

Die Einnahmen des Schahs werben auf 2 Millionen Livr. Sterl. gefchägt. 
Die 3 Hauptzweige verfelben find: 1. ver Maliat, die urfprünglic erbliche Ab⸗ 
abe an die Krone in Produkten over Gelb, früher !/,,, jet bis auf 1/, des 

rtrages ber Ländereien ꝛc. gefteigert; 2. der Sader, eine willfürliche Beftenerung, 
Herbeiziehung zu Dienften, die beſonders die Banern vrüdt. Die Straßen, auf 
denen vielfach Große oder Kouriere u. dgl. zu reifen haben, find wegen ber 
Zwangsdienfte, die von dieſen gefordert werben, von ven Einwohnern gemieven. 
Ihre Dörfer weichen von ihnen zuräd, ftatt wie fonft überall fi) an dieſe Wege 
zu drängen; 3. ber Peiſch-keſch, oder das freiwillige Geſchenk, das zum Nornz⸗ 
feft nach den muthmaßlihen Einkünften des Zahlers gegeben werben muß. 

Der Handel ift wegen ber fchlehten Straßen verhältnigmäßig unbebeutend. 
Der Export beträgt etwa 11/, Mil. Livr. Sterl. 

Die waffenfähige Mannſchaft wird auf 250,000 Mann gefhätt. In den 
rufflichen Kriegen bat aber Abbas Mirza nur etwa 40,000 M. beifammen gehabt. 
Die Verſuche, perfifhe Truppen zu biscipliniren gelangen über Erwarten. Etwa 
15,000 Mann waren im zweiten Jahrzehnt dieſes Decenniums von englifchen 
Dfficteren europätfch geübt. Als Perfien fi dem ruffiihen Einfluffe hinneigte und 
gegen bie Türkei Krieg begann, wurben bie Gnglärber abberufen und das Ganze 
zerfiel. Auch heutigen Tags tft kein befonderer Aufſchwung darin wieder eingetre- 
ten. Die Reiterei iſt gut, fo weit undisciplinirte Reiterei zu brauchen ift. Bei ihr 
war das Einererciven am ſchwierigſten, weil fi der Perfer jedem andern Reiter 
überlegen glaubt. 

Die Perfer find eifrige Schiiten. Die Turkſtämme und Afghanen find Sun- 
niten. Der Haß zwifchen dieſen Selten überwiegt fogar nocd ven gegen die Ehri- 
fen. Außer ten chriftlihen Neftorianern in den unzugängliden nördlichen Gebir⸗ 
gen gegen Armenien finden ſich noch zerfprengte Refte der alten Feueranbeter, der 
Guebern. Außerdem gibt e8 eine ziemliche Anzahl Juden und Zigeuner. Diefe 
jollen nad) der Volksſage von 4000 Mufifern des Louly Tribus flammen, die 
unter Eng Bahramgur aus Indien nad Iran verpflanzt wurben. 

Die Geſchichte Perfiens zeigt ein felten ausgeſetztes An- und Ueberwogen 
ber Bölkerfluth auf viefem Weltdamm. Bald geht der Strom nad Weften wie 
unter den erften gefchichtlihen Perferkönigen. Unter Aleranver dringt der europät- 
[he Einfluß bis nad, Indien vor. Dann Hin- und Herlämpfe, wie ſchon in ben 
jagenhaften Zeiten, zwifhen Iran und Turan, das Anbringen des Occidents 
unter den Römern mit ber PBartherabwehr, dann die arabifche Fluth, ſodann bie 
mongoliſchen, fpäter bie großen tartarifhen Sturmfluthen, von denen namentlich 





no nicht in bem längenben Gewand des 
glei dem Patriarchen ber Nomadenhorbe, ber 
mit feinen .. ht, ein iraniſcher Abraham Der | | 
nannt Firbufl, abiefifche, bat uns in feinem Schah ameh, dem Bug 
ber — jene —5 — geſchildert, aus der, noch jetzt im Munde des Dir 
lebend, ber Perſerheld Ruftem und viele andern Pe (Helden) durch bie 
— mit den als Dämonen geſchilderten wilden Bewohnern des Nordens und 
Mit Eyrus (Kai Khusru?), dem Häuptling des Uluß der 
dere, aus dem Herrſchergeſchlecht der Achaͤmeniden, betreten wir den Boden ber 
Geſchichte. Aehnlich wie noch im vorigen Jahrhundert ein Afghanenftamm ſchwang 
fi unter ihm ber Perferftamm empor. Er und feine Nachfolger behnten ihre 
Herrfhaft von Indien bis an das Mittelmeer und die Kyrenäifhen Wüſten aus. 
Der Eroberungszug nah Griechenland unter Darius und Xerzes *Sufetap und 
Jefundihr der Perfer; unter ihnen führte Zoroafter die neue Religion der Feuer— 
Fri a flug fehl; Werander von Macebonien zertrümmerte das große 
einem Lob fiel das engere Perfien größtentheild an Seleufus Silar 
—* * * Nachfolgern Arſaces ſich unabhängig machte und die Dynaftie 
der Arſaciden Men Das Perferreich beſtand nun aus einem Fürftenbund ber 
verſchiedenen Häuptlinge, an deren Spitze Arfaces in ber alten Königsftabt Rhe 
(Rei) fand. Ueber die folgenden 200 Jahre weiß uns die Geſchichte nichts * 
berichten, bis zu Trajans und Hadrians Zeiten das Dunkel wieder auftklärt 
einzeine Geftalten beſilnmter erſcheinen. „Gott allein“ — fo führt Malcolm * 
verzweifelnden Ausruf eines perfiichen Geſchichtsſchreibers über dieſe Periode an — 
„weiß die Wahrheit.“ Vom Tode Alexanders bis zur Regierung des Artaxerres — 
Igt ber englifhe Geſchichtſchreiber, find faft 500 Jahre. Der ganze Raum biefer 
era fann ein weißes Blatt in der morgenländiihen Geſchichte ge 
vom werben. Dabei ift zu bedenken, daß es biefelbe Zeit ift, im der bie umbe- 
egten Leglonen Roms ber parthifcyen Ta Taftit erlagen, der Craſſus mit feinem 
— zum Opfer fiel, die Cäſar den Königstitel heraufbeſchwören ſollte. Die 
römiſ chreiber bringen Einzelnes über die Führer der Parther :c,, 
bie fändifchen nichts. Im Anfang des 3, Jahrhunderts befteigt das Ge- 
fchledht der Saffaniden ven — ua Ardiſchihr Babigan, der Nachkomme 
Saffans, von den Griehen A I. genannt, gewinnt das Relch und behnt 
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es, weiſe, kühn und kräftig, aus. „Es kann keine Macht ohne Heer, kein Beer 
ohne Geld, fein Geld ohne Aderbau und fein Aderbau ohne Gerechtigkeit fein.“ 
Diefe und andere Sprüche zeigen feine Sinnesart. Unter feinem anfangs glädiid, 
fpäter unglädlich kampfenden Sohn Schahpur (Sapor) warb der Römerkaifer Ba- 
lertan gefangen. Fortwährende Kämpfe mit den Römern (Briehen) erfüllen vie 
Jahrhunderte bis zum Einbruch der Araber, die unter Saad⸗Ben⸗Wakaß die Ber- 
fer des Königs Yezdidſchird bei Kudſih bis zur Vernichtung fchlugen (im Jahre 
638). In ver Schlacht von Nahavund 641 wird noch einmal das Loos über 
Perſien geworfen. Die Araber flegen und bie Herrihaft der Kalifen iſt begründet. 
Im Jahre 877 begründet Yacub⸗Ben⸗Leis, der Sohn eines Zinngießers, Räuber, 
dann Banbenführer, wieder ein nur nominell bem Kalifat unterworfenes {ches 
Reid. Hundert Jahre fpäter gewinnen bie Fürſten von Ghizui Macht. Der 
Sproß derſelben, Mahmud, befteigt 997 den Thron und breitet in raftlofen 
Kämpfen fein Rei von Georgien und Bagdad bis Bokhara uud über Inpien 
aus. Unter ihm vichtete Firduſt den Schah Nameh. Bald nad feinem Tode be= 
gannen bie Tartarenflämme mächtiger anzubrängen, die Völker des Roſſes und 
Schwerte, „die beim Dann nur Tapferkeit, beim Weib nur Keufchheit ſchätzen.“ 
Der Führer der Seldſchuken Toghrul beginnt die Eroberung. Alp Arslan, „ber 
fiegenve Löwe” fest fie fort, bis er über 200,000 Reiter von Arabien bis zum 
Drus befehligte. Das Seldſchukenreich, das über Kleinafien, Syrien und Egypten ſich 
allmälig ausgebreitet hatte, zerfiel im Weſten, namentlih durch Salla-u-dhin, Sa⸗ 
labin den Kurden, ben Vorkämpfer des Islams gegen bie Kreuzfahrer. Perfien wear 
durch innere Kriege zerrifien, bis mit Zoghrul III. 1193 die Seldſchukendynaſtie 
erlifht. Bon feinem Tod bis zur Eroberung Perfiens durch die Mongolen 1253 
ift Perfien in eine Menge Heinerer Reiche zerfallen. Unter ihnen find die ſchreck⸗ 
lichen Herrfcher von Allahamut im Elburzgebirge zu nennen, vie Häuptlinge ber 
Aflaffinen. Hulaka rottete fpäter die ganze Selte aus. Dſchingiskhan begann feine 
Welteroberung; auch Perfien wurde unter ben Hufen feiner Mongolenrofle zerftampft. 
Hulaku vollendete die perfifche Eroberung. Bald zerfiel die Mongolenherr- 
haft in Perſien. Die Fürften waren ſchwach; die Großen des Landes wurben 
felbftännig. Da brach Timur oder Tamerlan 1387 gegen Perfien los. Das Blut⸗ 
bad von Ispahan, wo 70,000 Köpfe zu einer Pyramide zufammengefchichtet wur⸗ 
den, möge an bie Schreden jener Zeit erinnern. Mit dem Tode des gewaltigen 
Timurs, „ber mit dem Gewand des Herrfchers feine Augen gegen die Sicherheit 
und Ruhe gefchloffen Hatte, die auf dem Bette ver Bequemlichkeit gefunden wirb“, 
ber die Amelfe fih zum Borbild genommen Hatte, der er als einfamer Ylüchtling, 
von feinen Feinden gehegt, in einer Ruine zugefehen, wie fie 69 Mal an einer 
hohen Wand hinauf ein Getreidekorn, größer als fie felbft trug, 69 Mal es fal- 
len ließ, aber das 7Ofte Mal damit über ven Rand kam, — mit dem Tode die- 
ſes Mannes brach auch fein aufgethürmtes Reich zufammen. Ein Fürft der Tur- 
fomannifchen Uzbeken bemächtigte fi 1466 Perſiens. Etwa 30 Jahre fpäter 
begann Ismael, der Gründer der Safitenpynaftie, ſich in Aferbivjan emporzu- 
fhwingen. (Unter ihm wird der Name Schtit, der bis dahin Sektirer, als Schimpf- 
wort bebeutet, für die Perſer ein Ehrentitel, indem Ismael den Haß gegen bie 
Sunniten bei feinem Kampf um Perſien eifrigft benugte.) Kriege mit den übri- 
gen Provinzen, dann mit Bagdad bringen ihn auf den perfiihen Thron. Er flirt 
1523. Zu den ewigen Fehden mit den Turkomannen kommen jegt häufige Kriege 
mit dem türkifhen Kaiferreih. Wie immer unter ſchwächern Herrfhern tritt in 
Perfien fogleih nad Ismaels Tod Schwähung des Reiches ein. (Einer feiner 
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Alles Recht, von dem wir willen, ift eine Ordnung ver menfhligen 
Berhältniffe. Inwiefern die Menſchen als Weſen betrachtet werben, welche in 
Rechtöverhältnifien zu einander flehen oder flehen können, heißen fie Perfonen. 
Im legten Grunde iſt daher alles Recht ein perfönlihes. Ohne Perſon fein 
Recht. Wo Perfon, da Redt. 

Die Römer, welche zuerft die juriftiihe Wichtigkeit des Begriffs Perfon 
erfannt und dieſen Ausprud gewählt haben, um bie vechtsfähigen und berechtigten 
Weſen zu bezeichnen, haben im Privatredht der persona die res entgegengefekt, 
d. h. die der Rechtsherrſchaft der Menfhen unterworfenen Dinge, bie keine Ber- 
fonen find, alfo zunächft die greifbaren Sachen, dann auch andere unförperliche 
Güter, welche den menfchlichen Rechtöverhältnifien dienen, wie insbeſondere bie 
Nechte felbft, welche Gegenſtand des Verkehrs find. In biefem Sinne fagten bie 
Nömer: „Alles Recht, das uns dient, bezieht ſich entweder auf Perfonen ober auf 
(Güter) Sachen.” I) Unfer deutſches Wort Sache bat freilich zunächſt einen engern 
Sinn, indem wir darunter nur die körperlichen Sachen, d. 5. die dem Menſchen 

reifbaren und feiner Herrſchaft zugänglichen Stüde ver allgemeinen Materie, bie 

Probufte der Induſtrie oder bie Thiere verfteben; aber inwiefern auch unlör- 
perliche Dinge, insbefondere Rechte zu Gütern und infofern ven Im Eigen⸗ 
thum ſtehenden eigentlihen Sachen ähnlich behanvelt, veräußert, erworben u. f. f. 
werben, hat fidy auch der deutſche Sprachgebrauch bequemt, viefelben den Sachen 
im weitern Sinne beizuzäblen. 

Der ganze Gegenſatz von Perſon und Sache, der für das Privatrecht von 
entſcheidender Wichtigkeit ift, indem darauf der Unterſchied ver perfünlichen Rechte 
im eigentlihden Sinn und ber binglichen Rechte beruht, ift für das öffentliche Recht 
unerheblih, indem bier das Verhältnig der Perfonen als folder, ald Bes 
ziehung der großen Gefammtperfon, bie wir Staat heißen, zu ven Einzel« 
perfonen, den Individuen, den Bürgern und andern Körperihaften, ganz über⸗ 
wiegend iſt, und Rechtsverhältniſſe, welche fi) auf unperfünlihe Güter beziehen, 
wie zum Belfpiel das Staatsvermögen oder das Staatsgebiet, noch entſchiedener 
nur von felundärer Natur find als im Privatredt. 

Wenn die deutſche Rechtsphiloſophie dem realen Gegenfat von Perfon und 
Sache den andern fpelulativen von Subjekt und Objekt untergefhoben hat, fo 
jehe ich darin eher eine Duelle von Verwirrung als einen Fortfchritt der Erkenntniß. 
Allerdings iſt das Subjelt auf dem Gebiete des Rechts nothwendig eine Per- 
fon und find die unperfönliden Güter niemals Rechtsſubjekte, fondern immer 
nur Objekte der Rechtsherrſchaft; aber dieſe kann fih auch auf Perfonen, nicht 
blos auf Sachen beziehen, wie denn in dem Verhältniß von Regierung und Regierten 
bie erftere durchweg als Subjekt, und die legteren als Objekt erſcheinen, folglich 
Subjelt und Objekt Perfonen find. Aber eben weil fie Perfonen find, fo fann 
fih ansnahmsweife unter ihnen das Verhältniß von Subjekt und Objelt auch 
umbreben. Inbem die Regierten ein Recht der Kontrole und unter Umſtänden bes 
Widerſpruches und Widerſtandes gegen vie Regierung haben, werben jene zu Sub- 
jeften und biefe zum Objelte der Kontrole und des Widerſtandes. 

Diele Iuriften erflären die Perfon als das rechtsfähige Subjelt, d. h. ledig⸗ 


I) Gajus in L. ı, D. de Stata homin, 
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—— ſind die Gegenſätze des Geſchlechts, die Stufen des Alters, 
und im öffentlichen Rechte die Unterſchiede der Stände md Klaſſen wieber in 
eminentem Sinne Rechte ver Perfon. 
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von dem Stante abhängig, daß auch die Freiheit biefer nur inſofern Anertennung 
und Geltung fand, als fie mit ven Meinungen des Volks und dem Willen be 
Staats tm Einklang war. Der Menſch war bereihtigt voraus als Bürger, nicht 
als Menſch, und die evelften Menfchenrechte blieben verbäftert und waren gedrückt. 

Dem germanifhen Charakter verdankt die Welt vorzüglich vie tiefere 
Ergründung und Erfüllung der perfünlichen Rechte. Der Germane war eine fo 
trogige Perſon von Natur, daß er aud dem Stante ſich nicht unbebingt unter- 
warf. Er behauptete und vertheibigte feine perfünliche Eigenheit gegen Ievermann, 
gegen die Obrigkeit und fogar gegen bie Götter; und indem ex für ſich Wreibelt 
forderte, war er geneigt, aud andern Menſchen Perfünlichkeit zuzugeftehen. Sogar 
feinen Knechten fprad er fie nicht ab, wenngleich er gelegentlich gegen biefelben 
hart und wilb verfuhr und fi mande Willkür erlaubte. Ihm erfcheint der Menſch 
ale Menſch zugleih als eine Perfon; und er iſt geneigt, jeder Verbindung von 
Menihen, allen Arten der Genoſſenſchaft wieder Perfönlichkeit zuzufchreiben. Bergt. 
den Art. Korperſchaft. VI. 12.) 

Allerdings war dieſe Anerkennung der Perfönlichfeit im Mittelalter noch un⸗ 
fiher und roh. Sie war mehr eine Sache tes Inſtinkts als des Bewußtſeins, 
mehr eine Forderung des Gemüths als eine Einficht des Geiftes. Exft die moderne 
Zeit bat den Begriff wiflenfhaftlih zu erklären und mit bewußtem Willen das 
Recht der Perfönlichkeit auszubilden unternommen. Den Hauptanftoß dazu haben 
in den wichtigften Beziehungen die Engländer und Norbamerifaner gegeben, welche 
für die Kultur der perſönlichen Freiheitsrechte das befte geleiftet haben. Aber auch 
die andern enropälihen Völker, insbeſondere die Franzoſen, die Deutſchen, die 
Holländer und die Schweizer, haben manches Berfäumte nachgeholt und an dem 
gemeinfamen Werke der Civilifation rüftig mitgearbeitet. 

Seitdem man bie Perſönlichkeit des Staates felbft verftehen gelernt 
bat, ſeitdem bat die Stantswiflenfhaft eine Menge von überlieferten Vorurtheilen 
abgeftreift und fi vor neuen Irrthümern ver Theorie gehütet; und auf der wach⸗ 
fenden Erkenntniß der Perfönlichkeit der Individuen und der Körperſchaf⸗ 
ten beruhen großentheils alle Fortſchritte in Freiheit und Geflttung. 

Die natürliche Perfon beginnt mit der Geburt umb endigt mit dem Tode. 
Drientalifche Rechte Haben wohl aud das Recht nad dem Tode regeln wollen; fo 
das indifche, das jüdiſche und mohammedaniſche Recht. Auch in Europa hat bie 
katholiſche Kirche Aehnliches verſucht. Es beruht das auf einer Vermiſchung bes 
menſchlichen mit dem göttlichen Rechte, des Nechts mit ber Moral. Die moberne 
Rechtswiſſenſchaft ift fi der Grenzen ihrer Einfiht und ihrer Macht bewußter 
und befchräntt fih daher auf ven Schug der menfhlih fihtbaren Per 
ſön lichkeit. Dag Kind im Mutterleib ift noch nicht Perfon, weil noch nicht 
ein eigenthümlicher Menſch, fondern nur ver Keim einer künftigen Perfon, nnd 
bie Leiche ift nicht mehr Perfon, weil fie nur das verweſende Bild bes geftorbenen 
Menfchen, nicht mehr fein beliebter Körper iſt. Das Recht kann daher den Fötus 
nur vorforglih und proviſoriſch fchligen mit Rüdfiht auf die Zukunft, und bie 
Leiche nur relativ und vorübergehend bewahren im Hinblid auf die Vergangenheit, 
zum Andenken an bie PBerfon, die vormals gelebt Hat. 

Während ihres Lebens kann die Berfon in verfchienenen perſönlichen Grund» 
verhäftnifien fein, welche alle, wie ihre Eriftenz, von dem Worte Perfonen- 
fand, das dem römifchen Status personarum nachgebildet ift, zufammengefaßt 
werben. Hieher gehören vor allen Dingen die Unterfchiede des Geſchlechts, des 
Alters, ver Familienbeziehung (ledig ober verheirathet, Abſtammung von 





beftimmten Eltern), der Ronfeffion, ber Bildung, bes Beru 
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demnach ein Intereſſe, das keineswegs ſchon in allen civilifirten Staaten 
befriebigt worben ift. 
Im Mittelalter 
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Erziehung angewiefen war und bie ftaatlihen und firhlicen Befugniffe und Pflichten 
überhaupt nicht ſcharf ausgeſchieden waren, 
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Weiſe von weltlicher Art ſind und mit kirchlichen Intereſſen nichts zu ſchaffen haben. 
Darans entſteht aber der weitere Uebelſtaund, dag völlig ungleichartige Thätigkeiten 
dem Einen Manne aufgetragen werden, ber feinem Hanptberuf nah Diener 
der Kirche, in diefer befondern Eigenſchaft Staatsbeamter ifl. 

Ohne Konflikte zwiſchen Staat und Kirche geht es bei folder Miſchung ber 
Funktionen nit aus. Die Geburt eines Menfchen ift für deſſen Perfönlichleit 
auch dann entfcheidend, wenn verjelbe nicht getauft wird; man muß ven Tag 
berfelben wifien, auch wenn man von allem religiöfen Verband völlig abfieht. 
Sol nun der Pfarrer gezwungen werben, aud die Geburt der Kinder in fein 
„Taufbuch” einzutragen, deren Eltern ihm bie Kaufe verweigern? Als reiner 
Protokolliſt über den Perfonenftanp müßte er es unbebenflih thun, als Pfarrer 
bat er gar keine Veranlaffung dazu. Wehnlihe Tragen erheben fih, wenn bie 
Civilform der Eheichliegung ſei e8 ale Regel over als Ausnahme eingeführt iſt 
in allen Fällen, in denen Ehegatten der kirchlichen Trauung entbehren. Die Geſell⸗ 
ſchaft und der Staat haben ein dringendes Interefie, zu wiſſen, ob dieſe Perſonen 
in ober außer der Ehe leben. Die Beurkundung iſt nothwendig, und doch fühlt 
Jedermann, daß dem Pfarrer nicht wohl zugemuthet werben darf, vie Ehe zum 
protofolliren, welche im Wiverfprud gegen feine Kirche abgefchlofien wird. Wenn 
enblih die Kirche ihre Thellnahme an dem Begräbniß verweigert oder ber Ver⸗ 
ftorbene angeordnet bat, daß er ohne Kirchliche Mitwirkung begraben werben wolle, 
fo it aud in folden Fällen der Pfarrer nicht die richtige Perfon, um ein der⸗ 
artiges Begräbniß und daher ben betreffenden Todesfall zu Eonftatiren. Ie mehr 
nun der Staat die religiöfe Freiheit fchütst, defto zahlreicher werben vie Fälle, im 
denen ber Einfluß der Kirche zurüdtritt, und um fo weniger geht e8 an, bie 
Berfonenftandsregifter den Pfarrern allein in die Hände zu geben. Wird aber bie 
peotofollivende Thätigkeit der Pfarrer auf die Glieder der betreffenden Kirche be⸗ 
ſchränkt, fo muß bezüglich aller Anversgläubigen für einen andern Regifterführer geforgt 
und es müflen andere Bücher angelegt werden. Daraus entfliehen aber neue 
Uebel; denn augenfcheinlid verlangt das allgemeine Intereffe die möglichſte Kon« 
centration aller Beurkundung ver Art an Einem Ort und in Einem Bud), 

Früher ober fpäter wirb e8 daher dahin kommen, daß auch in dieſer Bezie⸗ 
bung weltliche nnd geiftlihe Funktionen fhärfer getrennt und das feiner _ 
Natur nah durchaus weltlihe Geſchäft ver Beurkundung des Perfonenftandes 
ganz an weltlihe Beamte — Gemeinbebeamte zunähft — übertragen werbe. 
Dann läßt fih bequem dafür forgen, daß alle für vie Rechtsverhältniſſe irgend 
erheblichen Zuſtände und Momente für die gefammte Bevölkerung überfichtlich 
bargeftellt und vollftändig und fiher beurfundet werben. In den antiten Staaten 
wer dafür durch weltliche Beamte geforgt. Unter den neuern Staaten hat Frank⸗ 
reich zuerft diefe Reform — und zwar ſchon feit der Regierung Ludwigs XIV. — 
eingeleitet. Die Beflimmungen des Code Napoleon über die Civilftanpregifter haben 
dann auch außer Frankreich in einzelnen Ländern Aufnahme gefunden. Auch in 
England find in derſelben fälularifirenden Richtung in den legten Jahrzehnden 
manche, aber doch nur partielle Verbeſſerungen gefchehen. Langfam nur macht 
fi der Kontinent von ber alten Angewöhnung los. Der Staat fehent fi vor 
neuen Koften und vor den Schwierigfeiten des Uebergangs und bie Kirche ihrer- 
feits fürchtet mit der Entlaftung von biefer Bürde zugleih ein Stüd ihres Ein- 
fluſſes auf das Volk einzubüßen. Aber die Reform wird von Jahr zu Jahr vrin- 
gender und auch leichter durchzuführen. 

Werben guteingerihtete Standestabellen bergeftellt, jo wird es möglich 
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fein, eine Neihe von befonvdern Büchern, die bisher an verſchiedenen Orten und 
für verfchierene Einträge geführt wurben, Taufbücher, Zobtenregifter, Eheregifter, 
Bürgerbüher, Bolicetregifter u. f. f. zu entbehren, und alles Wefentlihe umb 
Bleibende, was für pie Beurtheilung der perjönlihen Nechtsverhältniffe eines 
Menſchen erheblich ift, in Einem Bud zufammen zu bringen. 

Literatur. 8. Er. Beder, Wiffenfhafttiche Darftellung ver Lehre von 
den Kirchenbüchern. Frankfurt 1831. Binniſchli. 
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Dem Zaren Alexei Michailowitfh hatte feine zweite Gemahlin, Natalia 
Kirilowna, die Tochter des Bojaren Kirila Naryſchkin, am 30. Mat a. ©. 1672 
zu Moskau den Jarewitich Peter geboren, ver fpäter zum Kaiſer berufen den Bei⸗ 
namen bes Großen fih erwarb. Er war die erfte Frucht diefer Ehe und feine 
Geburt war dem Lande um fo erfreuliher, als die beiten aus des Zaren erfter 
Ehe entiproffenen Prinzen Feotor und Iwan eine ſchwächliche Geſundheit zum 
Erbtheil erhalten hatten. Die großen Anlagen des Zarewitſch P. offenbarten ſich 
Ihon in früher Jugend. Er begeifterte fih an den Schilderungen ver Helden ber 
ruffifhen Gefhichte; ein Deutſcher, Franz Timmermann, fein Lehrer der Mathe⸗ 
matit, brachte ihm die erften Begriffe von der Kriegsfunft bei, indeß feine Mutter 
feinen ſittlichen Charakter auszubilden fuchte. 

P.'s Vorzüge vor feinem älteren Halbbruber, dem kurzſichtigen, ftammelnden 
Iwan, fielen fo in die Augen, daß e8 nicht ſchwer war, fie bei der Reihsnachfolge 
geltend zu machen. So geſchah es denn, daß nadı Feodors Tode die große Landes⸗ 
verfammlung, welche aus Vertretern aller Stände des Volles beftand und auf dem 
Kreml zur Wahl eines neuen Zaren fohritt, auf die Frage des Patriarchen Joachim, 
wer von den beiden Prinzen den Thron befteigen folle, für Peter fi entſchied. 
Doch war bie Entſcheidung feine einftimmige, wie fie nach altem Brauch und Her« 
fonımen in Rußland verlangt wurde, um redtsgültig zu fein. Sophia, bie ehr 
geizige, kluge und hochbegabte Schwefter P.'s, hatte fich felbft das Ziel gefegt, 
Herrſcherin von Rußland zu werben, und deshalb von jeher alle zu Gunften ihres 
Bruders getroffenen Beftimmungen zu vereiteln geſucht. Auch jet bei der Zaren- 
wahl war es ihr gefungen, durch ihre Anhänger die Einftimmigkeit zu bintertreiben, 
indem einige Stimmen riefen: „ver Thron gebührt Iwan Alexejewitſch! Es ift 
ungerecht, ihm den jüngeren Bruder vorzuziehen.“ 

Doch blieb es trog dieſes Einſpruchs bei der einmal getroffenen Wahl; felbft 
bie Streligen, welche in Rußland ganz tiefelbe Rolle fpielten, wie vie Ianiticharen 
in der Türkei, ließen fi bewegen, P.'n zu huldigen. Da er aber felbft noch zu 
jung war, um zu herrſchen, fo führte feine Mutter, die Zarin Natalia, einft- 
weilen die Regentichaft. Inzwifchen ließ Sophie nicht nad in der Verfolgung ihrer 
ehrgeizigen Pläne. Sie war eine Tochter aus der erften Ehe des Zaren Alexei 
Michailowitſch mit Maria Miloſlawskoy und von gründlichem Haffe gegen ihre 
Stiefmutter Natalia erfüllt, weil dieſe als Mutter P.'s ihren ehrgeizigen Plänen 
im Wege ſtand. Sophie fuchte durch ihre einflußreihe Familie, die Miloflawstoy, 
die Streligen für fi zu gewinnen, indem fie reiche Geſchenke unter fie vertheifen 
lteß und ausftreute, daß man dem Zarewitfh Iwan, der mit Unrecht zu Gunften 
P.'s von der Thronfolge ausgefchloffen worden fe, nad dem Leben trachte. 

Es wurde fo eine Verſchwörung vorbereitet, welhe am 15. Mai 1682 zum 
Ausbruche kam, auf die falſche Nachricht bin, daß diefer Tag zur Ermortung, 
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Iwans feftgefegt fe, und daß Natalia ſchon Pläne gemacht habe, das ganze Korps 
der Streligen dem Untergange zu weihen. Der Aufſtand brad 108. Die rohen 
Streligen, durch beraufchende, Getränke zu viehiſcher Wildheit getrieben, wälzten 
fi nad dem Kreml und es entftand ein Blutbad, welchem die vornehmften An⸗ 
bänger Natalia’s, darunter ihr eigener Bruder, zum Opfer fielen, und welchem 
fie felbft nur wie durch ein Wunder entging, nachdem ver erfte Wuthausbrucd der 
wilden Horde vorüber war, dieſe ſich überzeugt hatte, daß Iwan noch lebe, und 
man ihrem Verlangen nachgab, ihn zum Zaren auszurufen. Allein der junge Prinz, 
welcher feinen Stiefbruder P. zärtlich liebte und deſſen geiftige Ueberlegenheit neid⸗ 
108 anerlannte, willigte nur unter der Bebingung ein, daß man ihm P. zum Mit« 
regenten fege. Die Streligen mußten fich fügen und die Krönung beider Zaren 
wurde mit größter Pracht am 23. Juni 1682 vollzogen, während bie eigentliche 
Herrſchaft einftweilen in die Hände Sophiens überging, welche fomit das nächſte 
Ziel ihres Ehrgeizes erreicht hatte. Ihr Streben war nun darauf gerichtet, vie 
Partei der Naryſchkin gänzlih zu unterbrüden, fi einen mächtigen Anhang zu 
fihern und die Macht der Streligen, dieſer Moskowitiſchen Prätorianer, vie ihr 
jest nad) geleiftetem Dienfte durch ihre Anfprüche läftig wurden, zu breden und 
ſich möglihft unabhängig zu ftellen. Unter allerlei Vorwänden wurten vie Stre⸗ 
ligen in das Innere des Reiches vertheilt, und andere Kriegerfchaaren, auf deren 
Ergebenheit man zählen Tonnte, in Moskau gebildet zum Schutze des Zariſchen 
Haufes. Ia, Sophia ging fo weit, den Fürſten Chowanskoy, der als Anführer 
der Streligen vornehmlih Sophiens Erhebung herbeigeführt hatte, fammt feinem 
Sohne aus dem Wege räumen zu lafen, als Lohn für feine Dienfte. Die Folge 
davon war ein neuer Aufruhr, welder hauptjählich gegen P. gerichtet war, da 
bie ſchlaue Sophie es verftanden hatte, ihre Schuld ihm zur Laft zu legen; allein 
biefeg Mal, wo man den Streligen eine geordnete Heerſchaar gegenüber zu ftellen 
hatte, gelang es bald, ihrer Herr zu werben, und der junge P., noch ein Knabe, 
aber früh gereift durch die Gräuelfcenen und blutigen Erfahrungen, unter welchen 
er aufgewachſen war, und gereizt duch die Morbveriuhe, welche man felbft im 
ber Kirche auf ihn gemacht, ließ ein fchrediiches Gericht über die Schulpigen 
ergehen. 

Sophie blieb indeß Regentin und wandte unabläffig alle Mittel der Schlau- 
heit an, um Anhang unter dem Bolle zu gewinnen. Einen mächtigen Bundes⸗ 
genofien fand fie in dem Fürſten Waſſily Galizin, ver großen Einfluß auf ven 
Adel und das Bolt übte; die Gunft der Truppen fuchte fie fih durch einſchmei⸗ 
heinde Freundlichkeit und reiche Gefchenfe zu erhalten. Mit dem bloßen Beſitze 
der Macht nit zufrieden, ließ fie nun in den Staatsſchriften und Ulafen ben 
Namen der beiven jungen Zaren den ihrigen hinzufügen. Auch die Münzen, veren 
eine Seite der Zaren Bild und Namen enthielt, zeigten jegt auf der andern Seite 
Sophie, die Krone auf dem Haupte, das Scepter in der Hand, mit dem Titel: 
„Beherrſcherin von Groß⸗ und Kleinrußland.“ 

Wir haben es für nöthig erachtet, dieſe Einzelheiten hier beſonders hervor⸗ 
zuheben, um zu zeigen, in welcher ngetun und unter welchen Eindrücken P. 
aufwuchs, da ſich Vieles in ſeinem ſpäteren Lebensgange dadurch erklärt. Früh 
auf ſich felbft angewiefen, umringt von Spähern, faft fortwährend in Lebensge⸗ 
fahr, bildete er, um fi feiner Haut zu wehren, nicht allein feine männlichen 
Eigenfhaften, Muth, raſche Entjchloffenheit und Getftesgegenwart ſchon in jungen 
Jahren aus, fondern warb auch ein großer Meifter jener mehr weiblichen Anlagen 
ber Lift, Verftellung und ver zähen Geduld, welche dem ſlaviſchen Gefchlechte bes 
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onders eigen Während Schweſter Sophle in Mostau ver Verfo 
—* un im, el un ung Me Baur ungeörte Daun Ra 
immer fidyerer fühlte, immer „fgofr murte, egöpe Ad der 16jrle . in dem 
Dorfe Preobraſchenskoje —— am Soldatenſpiel, indem er aus fünfzig andern 

Knaben ſeines Alters eine kleine Kriegerſchaar bildete, welche, durch den — 
Abenteurer Le Fort disciplinirt, der Kern feiner künftigen Armee wurde. Sophie 
fah in dieſem Solvatenfpiel nichts ———— Sie war froh, P. auf dieſe Weiſe 
—— fi jem zu weten zu N es ar ar FT die. Meine Heine Schaar fid 


Der aka % m, einem Höchft — und wo iöteten D 
ber in frangöfifchen. und holländiſchen Kriegsvienften ſchon eine reiche Grfahrung 
gefammeit hatte, dann als Glüdsritter mac) Rufland gefommen war, wo er bald 
zum Range eines Generalmajors ſich erhob, folte für P. von größter Bedeu— 
tung werben, Ye Fort hatte das Innere Rußlands fennen gelernt, wo er fid von 
ver Haltiofigfeit der loderen, ungeorbneten Zuftände überzeugte, und ſuchte nun 
PB. zu re feine Macht auf ein nad) europäiſchem —* organiſirtes Heer 
zu gründen. Er war es, der den jungen ne beftimmte, in Preobrafchin * 
die Sprößlinge der vornehmſten ruſſiſchen Geſchlechter um ſich een 
er war es aud, der Ernft in das Solvatenfpiel bradte, um zugleih den Kern 
eines tüchtigen Heeres zu bilden und ben ehe Übel, deſſen an P. gen 
geftalt gleichſam als Geißeln in der Hand hatte, fir ihm zu Fort 
wirkte um jo mächtiger auf feinen fürſtlichen —50 und erf ta in den u 
Sophiens um fo unſchädlicher, je weniger er ſich pedantiſch zeigte und je mehr 
er den Lauren P.'s zu ſchmeicheln fchien, mit dem er in wüſten Feftgelagen, welche 
immer ein Hauptvergnügen des Ruſſenherrſchers blieben, ganze Nächte durchſchwelgte. 
B.’3 gewaltige Konftitution war nicht blos ben größten förperlihen Strapazen und 
Entbehrungen, fondern aud den größten —— ——— und in Le 
Fort fand er einen Mann, der es ihm darin gleichthat, ohne ſich davon beherr- 
ſchen zu laflen, während Sophie das ſcheinbar wüfte Leben, welches beide re 
führten, gerne 5 in der Hoffnung, P. werbe ganz barin untergehen, Si 
—— nicht weni —— als P. ihr am Anfang des Jahres 2688 bei feinem 
ber geheimen Ratysverfammlung eine Haltung zeigte, welde 
wich feinen — Sinn verrieth. Auf Antrieb feiner Mutter vermählte er 
fih ſchon im nächſten Jahre mit der ſchönen Eudoxia Feodorowna Lapuchin —* 
dieſe Heirath diente ſo ſehr, ſein Anſehen beim Volke zu ſteigern, daß Sophiens 
Maßregeln, ihn fortan von den Sitzungen des geheimen Rathes fernzuhalten, 
unw blieben und ſie ſelbſt vor der wachſenden Macht, dem zugreifenden 


um bait alle in ber zufflichen * ee Fremden und zu seite Zeit 
1 nn aut General Gorbon, der damals tüchtigfte Befehlshaber, er werbe, wenn 
es zu einem Konflikt zwifchen der Negentin Sophle und P. käme, unbebingt au 
$% 
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ihm fteben. De erließ P. einen offenen Aufruf an bie Armee; der Ober- 
befehlehaber Fürſt Galizin, Sophiens Günftling und Stüge, wurde ohne Waffen- 
gewalt durch ben entjchlofien vorgehenden General Gordon geftürzt und Sophie 
mußte nach mehreren vergeblichen Verſuchen, ſich mit P. zu verflänvigen und aus⸗ 
zuföhnen, den Schleier nehmen und ihre Zage im Klofter befchließen. So warb 
P. Alleinherrfher von Rußland; denn feinem anfpruchslofen Bruder Iwan ge- 
nügte bie Ehre, mitregierender Zar zu heißen, und bie wenigen Jahre, welde ihm 
noch übrig blieben, verlebte er in ruhiger Zurüdgezogenheit. 

B. aber begann jet mit raftlofer Begeifterung das große Werk feines Lebens : 
die Umgeftaltung und Ausbreitung Rußlands Sein Freund Te Fort blieb dabei 
fein vornehmfter Rathgeber und Führer. Diefer hatte ihn zuerft auf die großen 
Bortheile der Eivilifation aufmerkſam gemaht und fein Streben gewedt, ed den 
weftlichen Völkern Curopa's gleich zu thun. Unter Le Forts Leitung hatte Peter 
ſich als Knabe vom gemeinen Solvaten herauf vienend zum Krieger herangebilvet 
in ftrengfter Mannszucht und fi die nöthigen militärifchen Kenntniffe erworben, - 
In gleiher Weiſe fuchte er fih nun raftlos mit anderen Zweigen des praftifchen 
Willens vertraut zu machen. Der Orüntung eines Heeres folgte die Schöpfung 
einer Marine, deren Nothwentigkeit für Rußland ſchon fein Bater Alerei tief ge= 
fühlt hatte mit dem ernften Streben, dem Mangel abzuhelfen. Allein das einzige 
Schiff, welches unter Alerei’s Regierung durch holländiſche Bauleute zu Stanve 
gefommen und beftimmt war, auf vem kaspiſchen Meere den Handel mit Perjien 
zu vermitteln, war von den Don’jchen Kofaken verbrannt worden und von ber 
zerftreuten Schiffsmannſchaft Hatten fi nur zwei wieder in Moskau eingefunden, 
wovon der eine, Karften Brand, fpäter von P. zum oberften Schiffsbaumeifter 
ber Marine ernannt wurde. Wie der junge Monarch nun unabläffig an der Her- 
ftellung einer Flotte arbeitete, wie er im Jahre 1693 auf einem eigenen Schiffe 
bie Reife nad Archangel machte unt fogar bis Ponnot an der Küfte von Lapp⸗ 
land vorbrang, wie er fih dann nach dem ſchwarzen Meere wandte und, um dort 
feften Buß zu fallen, unter ungeheuren Opfern die Feſtung Aſow den Türken 
abgewann (4696), tft befannt. Zu gleicher Zeit ſuchte er auf Le Forts Rath aus 
England, Frankreich, Holland und Deutſchland tüchtige Officiere, beſonders In« 
genieure und Artilleriften, ebenfo Baumeiſter, Mechanifer und Gelehrte an fich 
zu ziehen. 

Durd alle vie folchergeftalt bewirkten Fortſchritte noch nicht befrievigt, be- 
ſchloß er, felbft eine längere Reife in’8 Ausland zu unternehmen, um das Leben 
gehieler Völker in der Nähe zu beobachten und fih von dem, was ihm zu willen 

oth that, an Ort und Stelle zu unterrichten. Eine Anzahl junger ruſſiſcher 
Edelleute follte ihn begleiten und unabhängig davon wurden noch viele andere von 
ihm in's Ausland gefchidt. 

Doch ehe er zur Ausführung feiner Reifepläne kam, wurde fein Leben noch 
einmal durch eine Verſchwörung bedroht, die er indeß, zeitig davon unterrichtet, 
wieder raſch unterbrüdte, indem er furchtlos fi) in die Berfammlung der Ber- 
ſchwornen begab und ihren Führer, ven Staatsrath Solownin, mit eigner Fauft 
zu Boden flug. | 

Im folgenden Jahre (1697) wurde die Reife in's Ausland angetreten, nad) 
dem P. für die Dauer feiner Abwefenheit eine Regentſchaft, beftehenn aus intelli- 
genten, treubewährten Bojaren, unter der Leitung tes Fürften Romadanowskhy, ver 
den Titel Cäfar erhielt, -eingefett hatte. 

P., dem es (im Öegenfag zu Katharina IL) niemals um ben Schein oder bie 
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Form, fondern immer nur um das Weſen zu thun war, ber niemals in äußerem 
Prunt und Ceremoniell feine Größe ſuchte, niemals ven Herrſcher fpielte, fon 
dern es immer war, unter welder Hülle er auch auftreten mochte, reiste nicht 
als Zar, ſondern ald untergeorbnetes Mitglied einer zahlreichen, von ihm auge 
gerüfteten Geſandtſchaft, an deren Spige Le Fort und der aufgellärte Fürft Feodor 
Golowin ftanden. 

Der Weg ging dur Eſthland und Liefland, Provinzen, vie ehedem wechſelnd 
von Polen, Ruflen und Schweben erobert, jett in ſchwediſchem Befige waren. Die 
erfte bebeutende Stadt, melde P. fah, war Riga, deren regelmäßige, nach ben 
damals bewährteften Regeln angelegten Befeftigungswerke ihm einen großen Ein⸗ 
druck machten, allein trog aller Bemühungen feinerfeits wurbe es ihm nicht ges 
ftattet, die Werke näher in Augenfchein zu nehmen. Es war, als ob die Schweben: 
ihon eine Ahnung gehabt hätten von den Croberungsplänen des weit in die Zu- 
kunft blidenvden jungen Zaren. 

In Königsberg ward die Geſandtſchaft von dem prachtliebenden Kurfürften. 
von Brandenburg, nachherigem Könige Friedrich, in feierlicher Audienz empfangen, 
dabei jedoch das Infognito P.'s ftreng aufrecht erhalten, der, unter dem Gefolge 
ftehend, zufah, wie feine Gefanpten dem Könige Zobel, Hermelin und perfifches 
Zeug als Geſchenk überreichten. 

Bei den Feftgelagen, welche dieſer Audien folgten, betrank ſich P. dermaßen, 
daß er in einer zornigen Aufwallung ſeinem Lieblinge Le Fort den Degen durch 
den Leib rennen wollte, was nur durch das entſchloſſene Dazwiſchentreten eines 
kurfürſtlichen Staatsbeamten verhindert wurde. 

Durch die brandenburgiſchen Lande zog die ſeltſame Geſandtiſchaft, bei welcher 
ſich auch 70 Soldaten in grüner ruſſiſcher Uniform befanden, nach Hannover, wo 


ber Zar mit der Kurfürſtin Sophie, deren Tochter Charlotte Sophie, dem Herzog 


von Zelle und dem Kronprinzen (fpäteren König von Großbritannien) Georg Ludwig 
zufammentraf, auf welche er, nach den Briefen ver beiden Kurfürftinnen zu ſchließen, 
einen gewaltigen Eindrud machte. }) 

Ueber Minden und Cleve ging tie Reife nah Amftertam, wo P., um ganz 
zwanglos zu leben, fi von der Öefanttfhaft trennte und als bolländifcher Schiffe- 
zimmermann gefleivet, ein Meines Haus auf dem oftindifhen Kay bezog. 

„Ich bin bier — fchrieb er an ven Patriarchen Adrian in Moskau — um 
dem Worte Gottes an unfern Altvater Adam zu folgen: im Schweiße deines 
Angeſichts ſollſt du dein Brot effen! Freilich arbeite ih nicht aus Noth, fondern 
um das Seewefen zu erlernen, mit den erlangten Kenntniffen zurüdzulehren und 
— das wird bis zum legten Athemzuge mein Begehren fein — die Feinde des 
Namens Iefu zu beflegen und die Chriften zu befreien.“ 2) 

Die Einzelheiten feines Aufenthaltes in Holland, England, im Hang und 
Deutſchland, fein Umgang mit Gelehrten, Seeleuten, Kaufleuten und Handwerkern, 
fein Beftreben, alles Mögliche und Unmöglihe zu erlernen, feine charakteriftifchen 
Unterhaltungen mit den Fürften und hervorragenden Männern, deren Länder ex 
befuchte, u. dgl. find Hinlänglic bekannt, um bier Übergangen werden zu lönnen. 


9) Die betreffenden Briefe find abgetrudt in Meinerd und Spittlers hiſtoriſchem Magazin, 
1. Seit, und in den Memoires pour servir à l’histoire de Charlotte Sophie, par Erman. 


Berlin 1801, 
2) Leben Peters ded Großen von ©. A. von Halem. Bd. 1, pay. 108. (Münfter und 


Leipzig 1803). 
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Nur eine Bemerkung, welche Vurnet, der Biſchof von Salisbury, über P. machte 
nnd eine andere, welhe PB. über ven öſterreichiſchen Hof machte, wollen wir hier 
hervorheben. Burnet hatte den Zaren fehr gründlich über die englifche Staats⸗ 
und Kirchenverfaſſung unterrichtet, aber bald gemerkt, daß ihn das wenig intereffirte, 
was den Biſchof zu tem Urtheil bewog: „ver Zar Hatte einen wahren Hand⸗ 
werlergeift und die Natur ſchien ihn mehr zu einem geſchickten Schiffszimmermann, 
als zu einem großen Yürften beftimmt zu haben.“ 9) 

In Wien, wo B. ſich fehr gefiel, konnte er doch fein Erftaunen nicht 
unterbrüden, daß ver Kaifer bie Iefuiten, vie fih in Alles mengten, am Hofe 
dulden könne. 

Bon der beabfichtigten Fortfegung feiner Reife wurde er abgehalten durch bie 
Nachricht eines neuen Aufruhrs der Streligen. Unverzüglidh eilte er nah Rußland 
zurüd und ließ ein fchredliches Strafgeriht über die Empörer ergehen, welche ber 
General Gorton ſchnell unſchädlich gemacht hatte. Alle wurden zum Tobe verur⸗ 
theilt und die gräßlice Menſchenſchlächterei, der Tauſende zum Opfer fielen, 
während des ganzen Oftobermonats unter des Zaren Beifein und feiner thätigen 
Mitwirkung vollzogen. Um auch feine Schwefter Sophie, die er für mitſchuldig 
bielt, obgleich ihr Nichts bewiefen werden konnte, zu firafen, ließ er vor ihren 
Fenſtern 28 Galgen aufrichten und 130 Edelleute vor ihren Augen auffnäpfen. 
Die Leichname aber blieben auf feinen Befehl an der Stelle, wo das Urtheil voll» 
firedt war, den ganzen Winter hindurch bis zum Frühjahr unbegraben liegen. 

Diefem entjeglihen Blutgericht folgte bald der Tod Gordon's und Le Fort’, 
ber beiden Männer, die dem Zaren am nächſten geflanden und denen er am 
meiften zu verdanken hatte. Er war troftlos über ihren Berluft und ließ fie mit 
fürſtlichen Pomp begraben. An ihre Stelle trat fein fpäterer Tiebling und Rath- 
geber Mentſchikoff, der fih aus niedrigem Stande zu ven höchſten Würden des 
Reichs emporſchwang. 

Die aufgelösten Schaaren der Streligen wurben erfegt durch 27 Negimenter 
Infanterie und 2 Regimenter Dragoner, welde aus einer allgemeinen Rekrutirung 
bervorgingen. Die Anftelung ver Officiere follte dahei nur nad dem Berbienft 
und der Anciennität gefchehen. 

Nun begann B. mit unerhörter (energie das große Werk der gänzliden Um- 
geftaltung feines unermeßlichen Reiches. 

Alles, was er auf feinen Reifen bei anderen Völkern gefehen und was feinen 
Beifall gefunden hatte, follte mit einem Schlage, ohne vermittelnde Uebergänge, 
and in Rußland eingeführt werben. 

Die Edellente follten ihre Hauseinrihtung, ihre Kleidung, ihre Equipagen 
und ihre ganze Lebensweiſe ändern, nicht mehr eine fo zahlreiche Dienerfchaft 
halten wie bis dahin, ihre Frauen, welhe früher in ortentalifcher Abgefchievenheit 
von ber Geſellſchaft gelebt hatten, zwingen, an dem Verkehr ver Männer theilzu- 
nehmen — kurz, fie follten in allen Stüden das Gegentheil von dem thun, was 
fie bisher gethan. Jeder, wer in feinen Dienften ftand, oder ein Staatsamt be= 
tleivete, ober Zutritt zu ver Perfon des Herrfchers haben wollte, mußte in aus- 
ländifcher Tracht erſcheinen. Desgleihen follte das ganze Bolt fi ven Bart ab- 
ſchneiden und kurze Rüde tragen, und zwar nach einem vorgejchnittenen Muſter, 
welches über alle Stadtthore gehängt wurde. 

Ein firenger Befehl ward erlafien, daß, wer fünftig im Kaftan (ver alten 





3) History of his own times. Il. 221. 
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Nattonaltradt) vor den Stabithoren erſchlene, entweder eine Gelbftrafe 

ober — *— nlederknieen ſolle, damit ihm ber Raftan bis le Pe pe 
werd 

m Desgleihen wurden alle einheimijhen Sitten und Bergnügungen, felbft die 

reigenden Nationaltänze, verpönt und durch ausländiſche verdrängt. 

Wir können ung dem Urtheil der Hiſtoriker und Schriftfteller, welche, nad) 
Voltaire's Vorgange, in allen dieſen Maßregeln einen Ausfluß hoher — 
erblickten, nicht anfließen unb ebenfo wenig fünnen wir das Voll tadeln, daß es 
fi al’ viefen Gewaltmaßregeln und zarifhen Launen nicht ohne Weiteres fügen 
wollte. Hätten bie Ruffen fügfam und blindlings in Einem Tage Alles aufgegeben, 
* Mo rung als heilig und werth gegolten, jo wären fie Affen 
un t M 
Auch Hat fi gezeigt, daß felbft bie —— des gewaltigſten und unum— 
ſchränkteſten Deſpoten, wie ur or war, gegen bie Widerſtandskraft eines ganzen Volkes 
nichts auszurichten vermag. Denn biefes Voll (nicht blos die Bauern, ſondern auch 
der ganze Mittelftand, Handwerker, Kaufleute ic.) trägt heute mod) feinen langen 

und feinen Bart genau fo, wie vor P.'s Zeit, deſſen Schneiver- und 
Barbier-Ufafe an bem ganzen Kern bes Volkes fpurlos vorübergegangen. Und 
wenn man bie guten Eigenſchaften der Nation: Delligheltung ber Famiſlenbande, 
Opferfreubigfeit, Wohlthätigfeit, — MER u. bgl. fennen lernen will, fo muß 
man fie noch heute unter ven Bartruffen ſuchen. Aus denjenigen Ruffen über, welche 
ſich B.'3 Neuerungen blindlings fügten, und mit ber alten Kleidung auch ben 
alten Adam auszogen, iſt ein Geſchlecht erwachfen, welches befonders in dem niebern 
Beamtenftande fortwucernd, alles Glaubens, aller Sitte, aller Treue und Reb- 
lichkeit bar, jeme ruffifche Welt ber übertünchten Bildung, der Korruption, des 
Wahnes und Eigennuges bildet, von der Puſchkin fingt, daß ſchon manches eble 


Herz gebrochen fet: 


pi Ko 

Und Sklaven, ſtolz auf ine Ketten! 

In dieſer Welt ver Heuchelei, 

Des Lugs und Trugs, der Kriecherei, 

Verſchmitztheit, Rohheit, Alltagsleere, 

Klatſchſucht, Berläumbung, Unnatur — 

In dieſem Tugenvgrab, wo nur 

Das Lafter fommt zu Ruhm und Ehre.” 
Man vergißt immer, bas mit in Anfchlag zu bringen, wenn man von P.'s 1, 
Reformen jpriht und nur befhalb wirb es hier mit befonverer Betonung hervor— 
gehoben, nit um P.'s Größe zu jengnen, fondern um fie auf ihr richtiges Maß 
zurädzuführen und dem Leſer einen Gefihtspunft zu eröffnen, der ihn befähigt, 
das Falle von dem Aechten in den Handlungen des gewaltigen Ruſſenherrſchers 
zu unterſcheiden. 

Natürlich blieb er bei den Kleiver- und Bartreformen nicht ftehen, aber gerabe 
biefe, verbunden mit ver Verhöhnung der alten Sitten und Bräuche waren es, 
bie * —— blutig unterbrüdten Yufftand hervorgerufen haben. 

Er legte Drudereien und Schulen an, ſchickte junge Ebelleute zu Hunderten 
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in's Ausland, ließ nützliche Bücher aus fremden Sprachen in's Ruſſiſche überſetzen, 
gründete Fabriken und Manufakturen, ſuchte den Handel zu beleben, vereinfachte 
bie Adminiſtration, regelte bie beſſere Erhebung ver Steuern und ſteigerte bie 
Staatseinkünfte, die fih zu Anfang feiner Regierung nur auf 6 Millionen Thaler 
beliefen, bis zur Höhe von 16 Millionen Thaler. / 

Im Jahre 1703 erſchien die erſte ruſſiſche Zeitſchrift, deren erſten Bogen der 
Zar eigenhändig korrigirte und im Jahre 1710 wurde der erſte ruſſiſche Kalender 
gedruckt und dadurch zugleich ein neues Alphabet eingeführt, welches die bis dahin 
herrſchende Kirchenſchrift weſentlich vereinfachte. Die Kirche ſelbſt hatte ſchon früher 
tiefeingreifende Reformen erfahren, indem P. ihr nicht blos die Verwaltung der 
reichen, ſteuerfreien Kloſtergüter, ſondern auch nach dem Tode des Patriarchen 
Adrian (1700) dieſem keinen Nachfolger gab, um vie patriarchaliſche Würde mit 
der zarifchen zu vereinen. 

Bor allem aber war des Zaren Sinn darauf gerichtet, fein Reich nach Welten 
vorzufchieben und zu tiefem Zwecke einen Küftenftrih am baltischen Meere zu 

ewinnen. Bergebens hatte er Schweren zu beftimmen geſucht, ihm Narwa over 
Nyenfejanz freiwillig abzutreten. Er verbant fi deshalb mit Sahfen und Däne- 
mark, welche in der Jugend und Unerfahrenheit des ſchwediſchen Königs Karl XII. 
eine erwünſchte Gelegenheit zu finden glaubten, ihren Länderbeſitz auf feine Koften 
zu vermehren. 

Triedrih IV. von Dänemark wollte Karla Schwager und Freund, den jungen 
Herzog Friedrich IV. von Holftein-Sottorp, unterbrüden. Kurfürft Friedrich Aue 
gu I. von Sadjfen, welder als Auguft II. zugleich polnifcher König war, hoffte 
tefland und Efthland wieder an Polen zu bringen. Mit ihnen machte P. gemein- 
fame Sade, um durch Eroberung ver ſchwediſchen Provinzen, welche Rußland vom 
baltiichen Meere fchieden, vie Herrfchaft über diefes zu gewinnen und mit Europa 
in engeren Verkehr zu treten. 

Schon im Jahre 1699 wurbe tas DOffenfiv- und Defenfivbändniß der drei ' 
Monarchen gegen Schweden abgefchloffen und fie hofften, ihre Abfichten um fo 
fiherer zu erreihen, als damals die Großmächte durd ten bevorftehenden Tod 
König Karls II. von Spanien in Spannung gehalten wurden, auf deſſen Erbſchaft 
zugleich Frankreich und Defterreih lauerten. Zudem waren alle Anzeichen tafür, 
daß die drei Heriſcher mit ihrer vereinten Macht gegenüber dem kaum fiebzehn- 
jährigen Schwedenkönig fo leichtes Spiel haben würden, wie brei Adler, vie ſich 
zu gleicher Zeit auf eine junge Gemſe ftürzen. P. beſonders war fi) ven vorn= 
berein flar darüber, daß die wahrjcheinlichen Vortheile des Krieges hauptfächlich 
ibm zu Gute kommen müßten, während bie möglichen Gefahren und Nachtheile 
vornehmlich auf das unglüdlide Sachſen (und Polen) fielen, deſſen Kurfürft und 
König doch nur als ein verächtliches Werkzeug in P.'s Hand erſchien. 

Im unglüdlichften Falle konnte Rußland von Schweden geremüthigt, viel- 
leiht fogar erobert, aber nicht behauptet werden, denn bagegen ſchützte es eben 
jo wohl die Natur feiner Rage, wie ter Patriotismus feiner Bewohner. In jedem 
Valle fonnte P. darauf rehnen, daß ein Krieg mit Schweben für fein neugebil- 
detes Heer eine vortrefflihe Schule fein werde. 

Sicher rechnete feiner von den drei Fürften, welche die Öelegenheit vom Zaun 
Braden, um ſich gegen Schweren zu verbinden, darauf, in dem jungen Könige 
Karl eine fie Alle an Friegerifcher Tüchtigkeit weit Überragenven Gegner zu finden. 

Der nordifche Krieg begann mit einem fo treu- wie fruchtlofen Unternehmen 
ber Sachſen gegen Riga und einem Angriffe Dänemarks gegen Holftein. Mit 
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Bligesichnelle eilte Karl feinem Schwager zu Hülfe, landete auf der Infel Sees 
land und betrohte die Hauptftant Kopenhagen, fo daß ver überrafchte Dänenkönig 
nichts Eiligered zu thun hatte, als fi dur Unterzeichnung des Vertrags von 
Travendahl mit dem Herzog von Holftein wieder auszuföhnen. Nun erließ P. 
feine Kriegserklärung gegen Schweven, worauf Karl fofort über vie Oftfee fette, 
in Liefland landete und bei Nariva mit etwa 15000 Mann das breimal ftärtere 
ruffifche Heer vollftändig vernichtete (21. Nov. 1700). Alle Officiere wurden zu 
Kriegsgefangenen gemacht und das ganze Gepäck und Geſchütz ver Rufen (150 Ka⸗ 
nonen) fiel in tie Hände der Schweden. 

Es wäre Karl ein Leichtes geweſen, durch Verfolgung biefes Sieges, ber 
feinen gefährlichften Feind Tampfunfähig gemacht und die Ueberlegenheit der ſchwe⸗ 
diſchen Truppen in fo glänzender Welfe bewährt hatte, dem Kriege ein raſches 
Ende zu machen, aber dem tollfühnen Helven und jugenblihen Feldherrn fehlte pie 
rubige Befonnenheit und der Yernblid des Stantsmannes, welche P. in fo hohem 
Grade befaß. Die Befriedigung feines ftolzen Ehrgeizes und feiner perfönlichen 
Rachepläne war ihm wichtiger als das wohlerwogene Intereffe feines Landes. Er 
wollte vor Allem Auguſt II, demüthigen, mit dem er leichtes Spiel hatte, worüber 
er aber feinem Hauptfeind P. freie Hand ließ, raſch ein neues Heer zu bilten, 
womit vbiefer Piefland und Efthland bedrohte, während die eigentlihe Abficht anf 
Ingermannland und Karelien gerichtet war. 

Derweil nun Karl im Sommer 1701 die Sachſen an ver Düna ſchlug, dann 
in Polen einvrang und den ihm gründlich verhaßten König Auguft verfolgte, um 
ihn vom polnifhen Throne zu ftoßen und Stanislaus Leszinsky darauf zu feren, 
bildete P. forgfältig fein neues Heer aus und griff, um tie Truppen nad und 
nad an den Kampf zu gewöhnen, die Schweben immer nur mit überlegener Zahl 
an, trug 1702 zwei Siege davon, eroberte bie Feſtung Nöteburg, welche er nach⸗ 
her Schlüffelburg nannte, und legte ſchon im nächſten Jahre auf ſchwediſchem Ge» 
biete die erften Baufteine zu der neuen Hauptftabt feines Reiches. 

Man darf fih die Gründung Peteröburgs nicht in der Weife denken, wie 
fie gewöhnlich dargeftellt wird, nämlich als ob P. den Plan der Stadt fir und 
fertig im Kopf gehabt und dieſe danach in’s Teben gerufen hätte. Sein urſprüng⸗ 
liher Plan war nur, einen vortheilhaften Hafen an ver Newa und am baltifchen 
Meere zu haben. Diefer Hafen mußte dann natürlich durch Befeftigungen gefichert 
werten, in beren Anlage, eben weil fie mit fo ungeheuren Schwierigkeiten ver- 
fnüpft waren, P. ſich dermaßen gefiel, vaß er immer meiter baute, bis endlich ver 
Entſchluß in ihm reifte, ſich dort ganz niederzulaffen und tie neue Stabt zur 
Metropole des ruffifhen Reiches zu machen, um diefes dadurch möglichft weit nach 
Europa vorzufchieben. | 

Da Alles. was er fchuf, immer nur auf Nachahmung des Fremden beruhete, 
jo ſchwebte ihm auch bei der Gründung Petersburgs als höchſtes Mufter feine 
Lieblingeftadt Amfterdam vor. Auf der Newa Infel Wafftly (Wassily-ostrow) follte 
ein Kleines Amfterbam gebaut werden, da dem Zaren die Lage dieſer Infel ganz 
beſonders dazu geeignet ſchien. Allein P., durch den Schwebenfrieg abgezogen, ver: 
ließ fih zur Ausführung feines Planes auf einen Baumeifter, ver ihn falſch ver- 
ftand und flatt der großen, ſchiffetragenden Kanäle, welche angelegt werben follten, 
fleine Abzugsfanäle anlegte, vie er mit Holz überdeckte, worliber ver Zar, als er 
das Werk vollendet ſah, fich fo enträftete, daß er den Baumeifter mit feinem 
Stode auf das Unbarmberzigfte vurchprügelte und dann fortfchidte. 

Man hatte dem Zaren gerathen, ftatt vom Grund aus eine neue Stabt zu 
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bauen, die von den Schweden eroberte Feſtung Nyenfhanz, weldde vie Münbung 
der Newa an der Oftfee begrenzte, brei Kirchen umb eine entſprechende Häuferzahl 
nebft Einwohnern enthielt, zu erweitern, da fie durch ihre hohe Tage weit günftigere 
Bedingungen bot, als vie bovenlofe, den Ueberſchwemmungen ansgefegte Niede- 
rung, welde P. zur Anlage feiner Bauten beſtimmt hatte. Allein viefer ließ vie 
Seftungswerfe von Nyenfhanz rafiren und fuhr fort, Taufende von Menſchenleben 
der undanfbaren Aufgabe zu opfern, tünftlih einen feften Grund für die neue 
Stadt zu ſchaffen, wo die Natur einen folden verfagt Hatte. 

Die Schwierigkeiten, welche dabei überwunden werden mußten, waren uner- 
meßlih. Dan verfertigte große Kaften, welche mit Baumftämmen ausgefüllt wurben, 
um bie Moräfte und Sümpfe auszufüllen. Kaum glaubte man irgendwo feften 
Boden gewonnen zu haben, als plöglicd Alles wieder einftürzte oder ſich ſenkte und 
die Arbeit von Neuem begonnen werden mußte. Trotzdem wäre aus ber Stadt 
Nichts geworben, wenn P. nicht einerfeits die größten Vortheile und Berfprechungen 
geboten, um Einwohner zu gewinnen, und anderfeits die unglaublichften Zwangs⸗ 
maßregeln zu demſelben Zwed angewandt hätte, wie foldhe eben nur in Rußland 
möglid waren. So durfte 5. B. in der alten Hauptſtadt Moskau zwanzig Jahre 
lang kein neues Haus gebaut werben, um bie Leute zu zwingen, nach Petersburg 
überzufiebeln. 

Ob nun das PVervienft P.'s, die nach feinem Namen benannte Stadt ge- 
gründet zu haben, wirklich fo groß iſt, wie man es darftellt, wollen wir dahin⸗ 
geftellt fein Iaffen. Dem Herrſcher eines in der Bildung weiter vorgerüdten Volles 
wäre ein folches Unternehmen geratezu unmöglich gewefen, welches eben nur aus⸗ 
geführt werben konnte in einem Lande, deſſen Herrfcher unumfchränft über Leben, 
Eigenthum und Arbeitskraft feines Volkes gebot. Ä 

Petersburg ift und bleibt eine künſtliche Schöpfung, mit fo wenig Berück⸗ 
fihtigung der Natur und des Ortes angelegt, daß fie bei einer großen Ueber⸗ 
ſchwemmung ver Newa eines fchönen Tages wieber eben fo ſchnell in Sumpf 
und Moraft verſchwinden kann, wie fie durch P. daraus hervorgezogen wurde, 

Hunderttaufende von Menichenleben find bei der Erbauung Petersburgs zu 
Grunde gegangen, und die ſchon öfters von Ueberſchwemmungen heimgefuchte Stadt 
friftet ihr koſtſpieliges Dafein nur dadurch, daß fle im Kampfe mit der zerftörenden 
Natur fi immer erneut. - 

Der Zufall führte wentge Monate nad) der Grundlegung ver Feſtung (im 
November 1703) ein hollänvifches, mit Wein, Salz und anderen Waaren bela- 
denes Schiff, welches nad Nyenſchanz beftimmt war, in die Mündung ver Newa. 
B., über die unerwartete Erfcheinung erfreut, leitete ſelbſt als Matroſe mit feiner 
Schaluppe das holländiſche Schiff die vielen Sandbänke vorüber bis zur Wohnung 
des Gouverneurs Fürft Mentfchilofl. Der Schiffer warb zur Tafel gezogen und 
erft bier warb er gewahr, daß er mit dem Zaren fpredhe und daß ber Zar es jet, 
der fein Schiff in die Newamüntung hineingelootfet habe. Er erhielt die Erlaub⸗ 
niß, ohne Zollabgaben feine Ladung zu verlaufen. B. felbft kaufte einen Theil 
davon, bie angefeheneren Rufien folgten ihm, und iu kurzer Zeit war Alles abge- 
fegt. Mit ruffiihen Produkten beladen ging der Schiffer bald wieder in See und 
beim Abſchiedsſchmauſe erhielt jeder Matroſe 300 Thaler, ver Schiffer felbft aber 
500 Dukaten zum Geſchenke. Auch wurde ihm bei jedem künftigen Beſuche eine 
Belohnung von 100 Rubeln verheißen und zugleih bekannt gemadt, daß ber 
Kapitän des zweiten nad Petersburg kommenden Schiffe eine Belohnung von 
300, und der des dritten von 150 Dulaten zu erwarten habe. 





i 
En und bie 34 gegwungen (6 Februar 1704), ven en Fämwelgert- 
ſchen König Auguft ——— ber, um feine erſchöpften | 


ſiſche Bolt bis aufs et kauen wurde, Nun. fann Karl darauf, per bie 
inzwifchen mächtig angewadhfene Armee P.'s zu vernichten, und gegen ven Rath 
feiner erfahrenen gelbherrn unternahm er den verhängnißvollen 38 * Ruß⸗ 
land, ber unter Beſchwerden, Entbehrungen und Gefahren aller Art eführt, 
bie Entfheidungsfchlacht bei Poltawa zur Folge hatte, von welcher Schwevens 
Unter ang und Rußlands Aufſchwung batirt. 

e wunderbare Rettung Rußlands von den Schmweben im Jahre 1709 bie- 
tet merfwärbige VBergleihungspuntte mit der Rettung Rußlands vor den Fran- 
zofen im Jahre 1812, Karls Marſch nad) Südrußlaud fiel in den Winter von 
1708 und 1709, welcher ver härtefte des 18. Jahrhunderts war, fo * Tau⸗ 
ſende der beſten Krieger bes ſchwediſchen Heeres erfroren, ehe fie mit dem Feinde 
zufammenftießen, 

Es ift hier nicht der Ort, im alle Einzelheiten des mörberiihen Feldzuges 
einzugeben, nur fo viel fei erwähnt, daß jede dieſer Einzelpeiten bei näheren 
Zufehen zeigt, wie fehr die Schweden in allen Stüden den Ruffen überlegen wa- 
ren, fo daß nur der Eigenfinn und die Tollfühnbeit ihres Königs, der jenem gu- 
ten Rathe fein Ohr verſchloß, ihr endliches Verderben herbeiführte. In der fchlech- 
teften Jahreszeit führte er fein Heer durch Sümpfe und unmegfame Wälber, in 
der beften Jahreszeit Ing er ruhig drei Monate lang an einem Orte, Im Mai 
1708 Ueß er alle ruffischen Gefangenen frei, welche fofort das feinblide Heer 
wieber verftärkten Er beſchied ben ben General 25 wenhaupt aus Keen ließ ſich 
aber dann, ftatt ihn am feflgefegten Orte zu erwarten, durch ben alten Hetman 
Mafeppa Keftinmen, feinen Plan zu Ändern und einen Seitenmarf in bie Ukraine 
zu unternehmen, wodurch Löwenhaupt, der ſich unter unſäglichen Schwierigkeiten 
durch Moräfte und Wälder, fortwährend umſchwärmt von Feinden, feinen Weg 
ins Innere von Rußland gebahnt hatte, um mit dem Könige zufammenzutreffen, 
in vie gefährlichfte Lage gebracht wurde, aus welder ihn nur feine Geiftesgegen- 
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wart und fein militäriſches Gente befreite. Mit feinem, durch ven befchwerlichen 
Marfch ermüdeten Deere, welches faum noch 10,000 Mann ftark war, fchlug er 
bei Liesna die aus 40,000 Mann beftebenve Armee ver Ruflen und bewerfftel- 
ligte Binnen zwei Tagen feine Vereinigung mit den Truppen tes Königs, nach⸗ 
dem er jedoch, um dieſes möglich zu machen, alles Geſchütz, alle Vorräthe, die 
er dem König zuführen follte, hatte opfern müſſen. 

Karls Bündniß mit dem verrätheriihen Kofaten-Hetman ſollte zu feinem 
Verderben werben, denn das Wenigſte von dem, was der Hetman ihm verheißen 
hatte, ging in Erfüllung. Die Koſaken zeigten fi) nicht geneigt, von dem Zaren 
abzufallen,; das ſchwediſche Heer war durch den harten Winter und angeftrengte 
Märſche zufammengefhmolzen; es fehlte an Lebensmitteln, fogar an Pulver und 
Blei; und un das Unglück voll zu mahen, wurde Karl zehn Tage vor ber ei» 
entlihen Entſcheidungsſchlacht verwundet, fo daß er fein Pferd befteigen und bei 
Boltane nicht felbft den Oberbefehl führen konnte, ven er feinen Generalen Lö» 
wenhaupt und Rhenſchöld überlaffen mußte, weldhe mit einander in Unfrieven 
lebten und auch in ver Führung ter Schlacht nit eines Sinnes waren. So war 
es denn fein Wunder, daß fie von den wohlgenährten, einheitlich geführten und 
an Zahl weit überlegenen Ruffen eine vollftändige Niederlage erlitten. Bon dem 
ganzen ſchwediſchen Heere retteten fi nur 14,000 Dann in ein fchleht befeftig- 
te8 Yager am Dnieper. Karl ſchlug fih mit 2000 Mann dur bis an das Ufer 
des Pruth, verlor beim Ueberfchreiten tiefes Yluffes 500 feiner Leute und er» 
reichte dann Bender, wo er von ten Türken freundlich aufgenommen wurde. 

Achtzehntaufend ſchwediſche Soltaten waren als Gefangene in 9.8 
Hände gefallen, die er fo geſchickt unter fein Hauptheer vertheilte, daß fie gleiche. 
fam zu Lehrnieiftern desfelben wurten. Dem Siege von Poltawa folgte unver» 
züglih die Erneuerung der nordiſchen Allianz. P. wandte fih, nachdem er in 
Moskau feinen triumphirenden Einzug gehalten hatte, wieder eifrig ven polnifhen 
Angelegenheiten zu, Stanislaus wurde geftärzt und Auguft beftieg aufs Neue dem 
Thron, als tes Zaren geſchmeidiges und verächtliches Werkzeug. 

Während Karl nun als Gaft des Sultans dieſen zu einem Kriege gegen 
Rußland zu treiben fuchte, vollendete B. (1710) die Eroberung Lieflands und 
Kareliene. Im Winter vesfelben Jahres vermählte er die Prinzeffin Anna (nad 
malige Kaiferin) mit dem Herzoge Friedrich Wilhelm von Kurlant. 

Der Zur ftand jegt auf ber Höhe feines Glüdes. Wie eine Denkmünze es 
allegoriſch darftellte, hielt der ruffifhe Arler in fefter Klaue vie Schlüffel ver vier 
Meere, melde das Reich bemäffern. Rußland war durch PB. mit europäifchen For- 
men überkleidet; alle Empörungen im Innern waren gebämpft, eine mächtige 
Vlotte und Armee gegründet und beide hatten fi ſchon durch Siege zu Waſſer 
und zu Sand dem Auslande furchtbar gezeigt. 

Doch nod lebte Karl, der Schwedenkönig, den eine Denkmünze aus jener 
Zeit darftellt als einen Löwen, welder beim Scheine des Mondes mit offenen 
Augen rubend, ver wiederkehrenden Sonne harrt. Er rubete nicht, Bis ter Sul- 
tan Ahmet, dem die Ausdehnung Rußlands felbft bedrohlich zu werben begann, 
feinem Großvezier den Befehl gab, gegen P. ins Feld zu rüden. Die ruffifche 
Armee feste fih fofort gegen ven Pruth in Bewegung, von wo aus ber Zar 
noch vor Eintreffen des Großvezierd das Donauufer zu erreichen hoffte. Allein 
die Türken hatten den Strom bereits überfchritten und P. ſah ſich plöglih von 
einem an Streitfräften welt überlegenen Feinde umringt. In dieſer verzweifelten- 
Tage, ohne andere Ausſicht als Tod oder Gefangenfchaft, zeigte fich feine Herr⸗ 
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fchergröße im hellſten Lichte. Sinzig und allein um das Wohl feines Reiches bes 
forgt, fi felbft und feine Familie darüber. vergefjenn, fchrieb er einen Brief an 
den Senat, worin er diefem kurz feinen hoffnungslofen Zuftand ſchilderte, Ver⸗ 
baltungsmaßregeln für den Fall jeiner Gefangenſchaft gab und mit ben Worten 
ſchloß: „Komm ich aber ums Leben, fo follt Ihr den Würbigften unter Euch zu 
meinem Nachfolger erwählen.” | 

Weltbekannt ift, wie Katharina durch einen klugen Einfall ihn und die ganze 
Armee vom Berberben rettete. Das Wunder dieſer Rettung wurde nicht allein 
durch die Beſtechung des türkifhen Großweſiers bewirkt, fondern läßt fi auch 
noch auf andere Örände zurüdführen. Der Großweſier Mehmen, dem vom 
Sultan der Oberbefehl des Heeres anvertraut war, befaß nicht die geringfte mi« 
litärifhe Erfahrung und ließ es ſich daher, trog der großen Ueberlegenheit feiner 
Streitkräfte, gerne gefallen, einen frieblihen Sieg zu erlümpfen, durch welchen 
für ihn felbft ein beträchtlicher Gewinn abfiel und außerdem für den Sultan fehr 
beventende Bortheile errungen wurben. Denn in Folge des Friedens vom Pruth, 
oder von Hufh (23. Iult 1711) mußte P. die Feftung Zaganrogg fchleifen, das 
Land der Saparogen aufgeben, das mit fo großen Opfern von ven Dürfen 
eroberte Aſow nebft dem ganzen dazu gehörigen Gebiete zurüderftatten und ver- 
ſprechen, ſich nicht mehr in die Angelegenheiten Polens zu mifchen. 

Dennod würde der Großweſier vielleicht geſchwankt haben, wenn ihn nicht 
bas hochmüthige Benehmen Karls zu einem raſchen Entſchluſſe gereizt hätte. Meh- 
med hatte nämlih den kriegserfahrenen König, der immer no in dem nahen 
Bender hauste, erfuchen laffen, ins Lager zu kommen, und ihn mit feinem Rathe 
bei der bevorftehenden Schlacht zu unterftägen. Anfangs war Karl geneigt gewe⸗ 
fen, darauf einzugehen, aber durch einige Herren feiner Umgebung anderen Sin- 
nes geworben, wies er bie Einladung zuräd, weil es ſich für einen König nicht 
gezieme, unter einem andern Befehlshaber zu kämpfen. Das war e3 wohl haupt» 
fächlih, was den darüber erzürnten Großwefter zum raſchen Abſchluß des Friedens 
mit P. bewog. . 

Katharina Hatte durch ihren fingen Einfall Rußland gerettet und ſich würdig 
gezeigt, die Gemahlin des Zaren zu fein. Durd den Lebensgang biefer merkwür—⸗ 
bigen Frau offenbarte das Glück feine Launen in einer Weife, wie die Weltges 
ſchichte wenig ähnliche Beiſpiele bietet. Aus der Hefe des Volles im Jahre 1682 
geboren, erhielt fie, nach lutheriſchem Ritus getauft, den Namen Martha Rabe, 
Bei der Zerftörung des Städtchens Marienburg fiel fie den Ruſſen in vie Hände, 
und fand einen Beſchützer in dem Feldmarſchall Scheremetjew. Dieſem entriß fie 
ver durch P.'s Gunft allmächtige Mentſchikow, als deſſen Mätreffe B. fie kennen 
lernte und, gefeflelt von dem gefälligen Aeußern und ven Eugen Untworten des 
kaum 16jährigen Mädchens, fie zu fih nahm, um fih nie mehr von ihr zu tren« 
nen. Seine Gemahlin Eudoxia hatte er in ein Klofter geftedt, weil fie ihn mit 
ihren tugendhaften Vorwürfen über feinen etwas loderen Lebenswandel langweilte, 
und die Waife von Marienburg war ihm ein höchſt vollkommener Erfag für bie 
Berftoßene. Im Jahre 1703 trat fie zur griehifchen Kirche über und erhielt in 
der Taufe ven Namen Katharina Alexéjewna. Sie wurde P. bald unentbehrlid,, 
da fie fih in alle feine Launen zu fügen wußte, auf feine Reformgedanken für« 
bernd einging, feine Liebeshändel um fo leichter überfah, als fle es felbft in die⸗ 
ſem Punkte nicht allzu genau nahm, nicht übermüthig warb durch feine Huldi— 
gungen, und nicht murrte über die Prügel, die fie bin und wieder von ihm zu 
ertragen hatte. Heimlich ließ er fie ſchon im Jahre 1707 fi antrauen 
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nachdem fie am Pruth das Neich gerettet Hatte, ließ er fie im Jahre 1712 feler- 
lich als Zarin anerkennen und vor feinem Tode auf dem Kreml als Kaiferin 
rönen und falben. 

Da P. in der Erfüllung feiner Frievensbeningungen fehr faumfelig zu 
Werke ging, fo erfolgte im Jahre 1711 eine neue Kriegserflärung der Türken. 
Allein durch ruffifhe Beſtechungen am türfifhen Hofe und dur Vermittlung ber 
englifhen und bolländifchen Regierung warb der Friede Schon im Frühjahr 1712 
wieder bergeftellt. Ebenfo wurde eine britte Kriegserklärung, weldhe auf das unab- 
(äffige Antreiben Karls von ver Pforte im Herbft besjelben Jahres ausging, 
durch ruffiihes Gold bald wieder in einen Friedensvertrag umgewandelt. Der 
Sultan war nachgerade des ewigen Drängens feines königlichen Gaftes müde 
geworben und, ba biefer ſich hartnädig weigerte, die Türkei zu verlaffen, fo wurde 
ex in feinem Haufe von einer förmlihen Armee belagert, nad) mörberifchen Wi⸗ 
derftande gefangen genommen und in das Schloß Demirtafch bei Adrianopel geführt, 
von wo er enblid gegen Ende des Jahres 1714 in feine Staaten zurüdtehrte. 

Der nordiſche Krieg, deſſen Früchte P. allein erntete, hatte inzwifchen mit 
furzen Unterbrechungen fortgebauert. Ein ruffifches Heer, verftärkt durch die Sach⸗ 
fen, belagerte im Jahre 1711 unter Mentſchikows Yührung Stettin und Stral« 
fund. Stenbort vertheivigte vie beutfchen Provinzen (1712) gegen die Ruſſen, 
Sachſen und Dänen, und flug bei Gadebufch mit 8000 Mann ein faft prei- 
mal flärferes Heer in die Flucht. Hier wie früher zeigte fi bei jeder Gelegen⸗ 
heit die größere Kriegstüchtigfeit der Schweden, aber fie wußten ihre Erfolge nicht 
auszubeuten, da vie Feldherrn Karls eben fo troglöpfig waren und ebenfo ihre 
perfönlihen Launen und Rachegelüſte über bie Forderungen einer Mugen Bolitif 
ſetzten, wie er jelbft. 

Karl fand nad) feiner Rückkehr das Reich in Verwirrung, vie reichften Pro= 
vinzen verloren over in Gefahr, ven Abel feinvfelig gegen ven Thron geftimmt, 
das Volt verarmt, die Finanzen erſchöpft. Abgeſehen von ben ruffifhen Erobe⸗ 
rungen, welche ganz Eſthland, Liefland, Ingermannland, Karelien und einen Theil 
von Sinnland umfaßten, war Pommern von den Preußen beſetzt, Bremen und 
Berden in den Händen ber Hannoveraner. Gegen Ende des Jahres 1715 fiel 
bie Feſtung Stralfund, und im folgenden Jahre auch Wismar, ber lebte ſchwe⸗ 
diſche Anhaltspunkt auf deutſchem Boden, in vie Hände der Feinde. 

Durch den Grafen Görz, welchen Karl in feine Dienfte zog, und welder 
als ein eben fo gewiegter Yinanzminifter wie als überlegener Diplomat gerühmt 
wurde, hoffte Karl feinem erſchöpften Reihe wieder aufzuhelfen. In der That 
fhienen die Mugen Maßregeln und biplomatifchen Anfnüpfungen des erfahrenen 
Staatsmannes ganz geeignet, einen neuen Aufſchwung tes Reiches herbeizuführen. 
Es gelang ihm, Karl zu einer Ausföhnung mit Rußland zu bewegen, um fi 
ungeftört an feinen anderen Feinden entſchädigen zu können. Im Jahre 1718 
wurden auf der Alanps-Infel Lofoe zwiihen Schweden und Rußland Friedens⸗ 
präliminarien abgefchloffen, in welchen P. rückſichtslos das Interefie feiner bisher 
rigen Verbündeten opferte, um dem Könige Karl die Wiebererlangung aller feiner 
beutfhen Staaten zu fihern. Der Vertrag würde auch zur Ausführung gelommen 
fein, wenn Karl, im Begriff, Norwegen zu erobern, nicht im December besfelben 
Jahres bei der Belagerung ber defung Friedrichshall ſeinen Tod gefunden hätte. 

Nun erfolgte in Schweden eine Adelsrevolution, welche den Grafen Gbrz 
beſeitigte und die (mit dem Erbprinzen Friedrich J. von Heſſen⸗Kaſſel vermählte) 
jüngere Schweſter des verſtorbenen Königs, Ulrike Eleonore auf ven Thron 
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brachte. Es iſt hier nicht ber Dit, —— Umſchwungz ver 
—5— einzugehen, welcher die Friedenspräliminarien e und Schweden 
üftungen ber Ruffen preisgab. 


Als am 10. September 1721 der Friede von Nyftabt dem nordiſchen Kriege 

ein Ende machte, war Rußland zu einer Großmacht erften Ranges emporgewad)- 
fen = —— zu einer Macht wen * nn Ranges ee 
eren e fortan von Petersburg aus ge en, gleichwie 
fale Polens und Dänemarks, ; 
— Der — Senat * Ye 5* —* —* ee B.'8, 

ogen am, atfertit en, der auch jofert von 
Brenn, Holland. um und Schweren amerfannt —— währen Bi die anderen 


befretirt, ben weder Mitwelt nod; Nachwelt ihm ftreitig gemad;t haben. - Wenige 
Monate nad) feiner Erhebung erklärte er feine Tochter Elifabeth fr volljährig 
und verband bamit (b. Febr. 1722) die Beftimmung, daß es an * 
von Rußland eben fein ſolle, feinen ger felbft zu ner 
eine FH „gefährlige eftimmung, wie bie ſpätere efhichte von "Rußland lehrt. 
Erlebniffen P.'s auf ben verfchiedenen Reifen, welche er nad 

— Dänemark, Frankreich u. ſ. w. unternahm, können wir nur einzelne 
anführen, bie befonbers tief in den Gang feiner Negierung eingreifen, wie z. B. 
feine Begegnung mit Leibnig, welche die Gründung ver Alkademie 
zur Folge hatte, ſowie feinen viermonatlichen Aufenthalt in Paris (1717), wo er 
mit Begeifterung aufgenommen wurde und mit dem Regenten einen Freundſ 
und Hanbelsvertrag abſchloß, endlich feinen erſten Beſuch in Karlsbad (1711), 
wo er feine zerrüttete Gefundheit herftellte und dann neu gefräftigt in —* — 
der Königin von Polen die Vermählung ſeines Res ar nt Ulerei mit 
Prinzeffin von Braunfhweig-Wolfenbüttel feiert 

Er hatte gehofft, ven-Pringen, welcher fich * gewaltſamen Neuerungen feines 
Vaters und ber me ber Ausländer wenig geneigt zeigte, burdy dieſe Vermäh— 
lung mit einer anmuthigen und feingebilbeten deutlichen ei ie in a ah ftim- 
men; allein Alerei blieb nach wie vor ber altruſſiſchen Part 
Hoffnung er war umb durch welche er fid) zu Schritten een ließ, die im. ie 
1718 eine hochnothpeinliche Unterfuhung und feinen Tod zur Folge hatten. Ob er 
2 — Herzen ſtarb oder heimlich umgebracht wurde, muß dahin geſtellt blei⸗ 

gewiß iſt, daft P. ein Gericht von 124 Würbenträgern berief, welche nichts Ei— 
* zu thun hatten, als das Todesurtheil des feinem Vater verhaften Prinzen aus- 
zufprechen, - —* *2 iſt, daß P. dieſes Urtheil mit eigener Hand unterſchrieb. 

Für P., der das große Werk ſeines Lebens durch ſeinen eigenen Sohn gefährdet 





glaubte, mögen ch gewichtige Entfhuldigungsgründe anführen laſſen, allein nit 


minder gewichtige Gründe laffen fi zur Entfhuldigung feines Sohnes Time 
Der unglüdtiche Prinz, ber mit em Herzen an feiner, Mutter hing, mußte es in 
2 Jugend mit rn wie ber Zar fie mißhandelte und —— ganz verſtieß und 
ins Klofter ſperrte, weil fie hinter den Mätreſſen ihres Gemahls zurüdftehen 
wollte. Seine Anhänglichkeit an die VBerftoßene bewirkte, daß ver Zar ihn ſelbſt fühl 
und abmweifenb behandelte. Er jah vie verführerifche Katharina, bie ſchon durch vieler 
Herren Hände gegangen, an bie Stelle Zn gefeßt und die mit ihr in wilber 
Ehe erzeugten Kinder fich felbft —— Dar es unter ſolchen Umſtänden zu ver⸗ 
wundern, daß er den Freunden ſeiner utter, bie ihm mit Liebe und Ehrfurct ut 
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gegen famen, mehr Bertrauen ſchenkte, als dem verfchmigten, hochmüthigen Mentſchi⸗ 
kow und den andern wüften Günftlingen feines Vaters, vie ihn mit Hohn und Verach⸗ 
tung behanbelten ? 

P. offenbarte feine an Grauſamkeit ftreifende Strenge nicht blos durch die Ber- 
urtheilung feines eigenen Sohnes, audy unter den Großen feines Reiches, unter feiner 
nächſten Umgebung fuchte er zuweilen aufzuräumen, wobei ſich denn freilich jedesmal 
auf das Unzweifelhaftefte herausftellte, daß fie allefammt Schelme und Betrüger wa- 
ren und der größte von Allen fein Liebling Mentſchikow, den er von Zeit zu Bett 
burchprügelte, und fi) dann wieder mit ihm verſöhnte und ihn Füßte. 

Der große Zar lernte während feiner langen Regierung nur drei Männer ken⸗ 
nen, auf deren Treue und Uneigennügigteit er fi) ganz verlaffen konnte: in ven erften 
Jahren die zu früh verftorbenen Generale Gordon und Le Yort und in ben legten 
Jahren den General v. Münnidy, der ein Lieblingswerk P.'s, die Ausgratung des 
großen Ladoga⸗Kanals, zu Stande brachte, nachdem vie früher damit beauftragten 
Würdenträger Millionen unterfchlagen hatten, ohne das Wert im Oeringften zu 
fördern, Der Ladoga⸗Kanal, welcher ven Wolchowſtrom mit der Newa vereint, 
war von unermeßlicher Wichtigkeit für Petereburg, da e8 der Stadt, ehe er aus⸗ 
geführt wurde, häufig an Brotkorn fehlte, welches aus tem Innern des Landes 
auf dem Wolchowſtrom kommend, den äußerft gefährlichen Ladogaſee zu paſſiren 
batte, um in vie Newa zu gelangen. Bei ſtürmiſchem Wetter, welches oft Wochen 
lang anhielt, wagte kein ruſſiſcher Schiffer fih über ten See und ber Stabt blieb 
fo lange alle Kornzufuhr abgefchnitten. Man begreift danach, wie fehr dem Grim⸗ 
ber Petersburgs vie Anlage des Kanald am Herzen lag, und die Schwierigletten 
der Ausführung des Werkes mögen aus ber einfachen Angabe erhellen, daß feine 
Länge 14 deutſche Meilen beträgt. Piſſarew, ein Günftling des Zaren, hatte die 
Löſung der wichtigen Aufgabe übernommen, bevor P. feinen berühmten Zug 
nah dem damals durch innere Zwiſte zerrütteten PBerfien begann, um, den Blick 
begehrlih nach Indien richtend, am Tafpifhen Meere feften Fuß zu fallen und 
Rußland denſelben Einfluß in Afien zu fichern, ven es in Europa ſchon behaup⸗ 
tete. Die Städte Derbend und Baku öffneten ihm ohne Widerftand bie Thore 
und, ohne eine eigentlihe Schlacht zu fhlagen, bemächtigte er fih der Provinzen 
Shilan, Maſenderan und Aſtrabad, welche freilich ſechs Jahre fpäter, durch dem 
Vertrag von Reſcht, wieder verloren gingen. 

Noch muß eine Erperition erwähnt werben, bie P. ebenfalls mit Hinblie 
auf Indien, nad Bahara ausrüftete. 

Schon Iwan Waſſiljewitſch, P.'s Vorbild, hatte den Plan gefaßt, fi im 
ber Bucharei feftzufegen, um von dort Berbindungen mit Indien einzuleiten. Den 
damals gejcheiterten Plan nahm P. wieter auf, eine Expedition nach Chima une 
ter dem Fürften Tſcherkasky damit verbinden, welche übrigens ebenfalls ohne 
Erfolg blieb. 

Nah feiner Rückkehr von Perfin, in Moskau durch einen großartigen 
Triumphzug verherrlicht, fühlte B. feine Kräfte, wie feine gute Laune, mehr und 
mehr ſchwinden. 

Seine raftlofe Thätigkeit, feine mit großen Strapagen verbundenen Feldzüge 
und — nicht in legter Linie — feine Ausjchweifungen hatten ihn vor der Zeit 
aufgerteben und, je mehr er der Natur trogte und feine Kräfte überſchätzte, deſto 
beftiger waren vie Rüdfälle feiner unhellbaren Krankheit. Dazu fam ber tiefe 
Schmerz, den er empfand, wenn er ſah, daß alle feine Reformpläne im Innern 
des Reiches auf Sand gebaut waren und daß er fih im Grunde auf Niemand 












rung ber —— — Geſetzgebung beziehen, wenn daraus dem Volle 
ein wirklicher Gewinn erwachſen wäre. Allein das iſt nicht der Fall. Recht und 
————— ———— 
gutes —— Es liest ſich recht ſchön, wenn man von ihm rühmt, daß 
er die B bes Adels vernichtete und durch ven Tſchin, die von ihm einge- 
—— ae 
am beften 
gebracht, 

P. w 
aber er 

Er 
när, der 


— mes rosas or heran rer apa ne 
der Empörungen von Stenta Rafin und Pugatfchen ! 





—* im Gegenfatz zu dem üppigen Adel, mit welchem er allerdings grauſam 
TE hat wohl die Furcht, aber nicht die Liebe feines Bolles zu erweden Ir 


wußt, demm mehr noch, als durch feine ausländtfhen Neuerungen, machte er 
verhaßt durch fen Über ganz Rußland gefpanntes Spionirneg und bie Beglufi- 
Bluntfpli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud VI. 5 
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gung der Ungeberei, denn er zuerft führte in Rußland die geheime Polizei ein, 
diefe bis heute fortwuchernde Landplage, vor welder fi’ Niemand im eigenen 
Haufe ſicher fühlt. 

Es bliebe uns noch nachzuweiſen übrig, daß auch bie früher in milberen 
Formen fich bewegende Leibeigenfchaft durch P. gefeftigt wurde, wenn wir in bie 
fem wichtigen Punkte ven Lefer nicht auf den vortrefflichen Aufſatz des Stantd« 
wörterbuches verweifen Könnten, in welchem Herr Tſchitſcherin, einer der hervor- 
tagenbften Rechtsgelehrten Rußlands, die Gefchichte der ruſſiſchen Leibeigenſchaft 
behandelt bat. 

’ Iſt de nicht zu leugnen, daß P.'s innere Reformen zu manchem Tadel ge⸗ 
rechten Anlaß bieten, fo find dagegen die Erfolge feiner auswärtigen Politif faſt 
beifptello® in ver Geſchichte. Hier hat ſich fein weit blickender Herrfchergeifi im 
wunberbarfter Weiſe bewährt, venn Alles, was ın dieſer Richtung feit feinem 
Tode geſchehen ift und noch gefchieht zum Nachtheil anderer Völker, ift nur bie 
folgerichtige, zähe Ausführung feiner Gedanken und Entwürfe Durch ihn iſt 
Rußland zum Weltreih geworden. Mit eiferner Hand bat er es nah Europa 
vorgejhoben und zugleich weit nad Aſien hinein ausgedehnt. 

B. ſtarb, nah furchtbaren Leiden, am 8. Wehr. 1725, im Alter von nicht 
ganz 53 Jahren. Seine monumentale Geftalt ſchien darauf angelegt zu fein, ein 
Jahrhundert zu überdauern, allein er wußte nit Maß zu halten und zerftörte 
früh feine Geſundheit durch Ueberanftrengung feiner Kräfte. Jedenfalls hat er in 
feinem verhältnigmäßig kurzen Leben die Arbeit von Jahrhunderten getban. Leib⸗ 
nis, Boerhave, Charlotte Sophie, Gordon, Münnih — kurz, alle hervorragenden " 
Menſchen, die mit ihm verkehrt haben, ſtimmen darin überein, daß er geiftig wie korper⸗ 
li eine impofante Erfheinung war. Eine ſehr anſchauliche Schilderung von ihm gibt 
ein ungenannter Deutſcher, der acht Jahre in feiner Nähe Iebte, von ver Gründung 
Petersburgs angefangen und der fi folgendermaßen über ihn vernehmen läßt: 

„Seine jegige Czaariſche Majeſtät, Peter Alexéjewitſch, ift ein Herr von 
langer, wohlgewachſener Statur, bräunlihd von Farbe im Ungefiht, welches roth 
lintiret und vivace tft, fo daß es ein majeſtätiſch munteres Weſen und ein uner- 
ſchrockenes Gemüth anzeigt. Er gehet gerne mit feinen eigenen, natürlichen, ge= 
Fräufelten Haaren und bat einen kleinen Schwidelbart, fo ihm wohl anftehet. 
Gewöhnlich fiehet man S. M. in folden ſchlechten Kleidern, daß man ihn fon- 
ften nicht fennet, ihn nimmer vor einen fo großen Monarchen halten follte” *). 

Wir müſſen zur Ergänzung biefes Berichts bemerken, daß P. bei Feften und 
Feierlichkeiten fich mit gefuchter Pracht kleidete, und eine aufßerorbentlich reiche 
Garderobe Hinterlaffen hat, welche heute noch zu fehen tft und ventlich zeigt, daß 
er allen Medelaunen des Hofes von Verfailles bis Ins leinlichfte fih unterwarf. 
Sonft war er fehr frei und ungezwungen in feinem Verkehr, befonders mit Frem⸗ 
ben. Den holländiſchen Gefanpten empfing er einmal auf einem Maftbaum figend . 
und ben engliichen an ber Drechſelbank. Er trag immer einen mächtigen Stod_ 
und ein chirurgiſches Vefte bei ſich, den erftern, um ertappte Betrüger, gleichotel 
ob hohe Beamte oder geiftlihe Wunverthäter, auf ber Stelle durchzupruͤgeln, und 
das Tegtere, um alle mögliden Operationen zu verrichten. Mitten auf der Straße 
309 er Leidenden die Zähne aus. Nichts war feiner raftlofen Thätigleit zu groß 
und nichts zu Mein, und die Gefhichte muß ihm das Zeugniß geben, daß, wenn 
er auch nicht immer das Beſte gethan, er e8 doch immer gewollt hat. 


*) Beichreibung von Peteräburg und Kronfchlott im 3. 1711. Leipzig 1713. 9. ©. 
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Ungelegenheiten des fremben Staates nicht zum Gegenflande einer an bie frembe 
Regierung geftellten Bitte machen künne, während es ihm nicht verwehrt werben 
tonn, in feinen Privatangelegenheiten Bitten an eine auswärtige Regierung zu 
richten. — Ob Iemand allein oder in Verbindung mit mehr oder minder vielen 
Andern, welche mit ihm gleiches Imterefie haben, petitioniven wolle, if im Allge⸗ 
meinen Sache ver freien Selbfibeftimmung. Im legteren Yalle wirb jedoch mit 
Grund gefordert, daß die BVittfteller einzeln genannt und befannt feien, daß alfo 
die Petition von allen Einzelnen unterzeichnet werde; fogenannte Kolleltiopetitionen, 
oder Petitionen unter einem Gefammtnamen werben mit Rädfiht auf den Leicht 
möglichen Mißrauch, der damit getrieben werben fann, nicht als zuläfftg erachtet 1). 
— Anders verhält es fi bei Privat⸗ over Öffentlihen Korporationen, 3. B. bei 
Gemeinden, Univerfitäten u. ſ. w., an deren Statt natürlid ihre gefeglichen Ber- 
treter, die Gemeindebehörden, die akademiſchen Senate u. |. w., das Petitionsrecht 
auszuüben berechtigt find. Die Grünte, welche man gegen das Petitionsrecdht der 
Behörden von Korporationen geltend gemacht bat, find theils völlig nichtig, theils 
beweifen fie zu viel, indem man mit venfelben Gründen alles und jedes 
Petitionsrecht beftreiten kann. Wenn man ben Gemeinvebehörten die Vertheidigung 
und Verfolgung der Rechte ver Gemeinde zur Pfliht macht, und ihnen in Bolge 
deffen das Klage und Beſchwerderecht einräumt, fo iſt es wohl nur eine Forde⸗ 
rung der Konfequenz, daß man ihnen zur Wahrung der Interefien ihrer Korpo- 
rationen auch das Petitionsrecht nicht abſprechen kann. 2) — Beichränfungen des 
BVetitionsrechtes können durch Rüdfihten der Disciplin geboten und infofern 
gerechtfertigt erfcheinen. So bevarf wohl der Sat kaum einer weitläufigen Begrün⸗ 
dung, daß es nicht räthli wäre, den Angehörigen des ftehenden Heered ein 
Petitionsrecht in politiichen Fragen einzuräumen. — Dagegen kann dem Beamten 
dad Petitionsrecht im Allgemeinen nicht entzogen fein, obwohl e8 in ver Natur 
der Sache liegt, daß das Dienftesverhältnig auf die Art und den Umfang ber 
Ausübung nicht ohne Einfluß bleiben könne. 

2. Eine Petition kann an jede Öffentlihe Behörde, alfo insbeſondere am 
Gemeinde- und Stantsbehörben, fowie an die ſtändiſchen Körperfchaften gerichtet 
werden. Die wichtigſten Petitionen find aber ver Natur der Sache nad jeme 
Petitionen, welde, fei e8 von Einzelnen over Korporationen, fei es von ſtändi⸗ 
hen Körperfhaften, unmittelbar an ben Souverän geben, fowie jene, weldhe von 
Einzelnen over Korporationen an bie Stände gebracht werben, und bie daher 
vorzugsweiſe unter dem Ausdruck „Petitionen“ verſtanden werden. — Bei welcher 
Stelle die einzelne beflimmte Petition vorzubringen ſei, das hängt von dem Inhalt 
und Zwed berfelben ab. Wer eine allgemeine, das ganze Land berührenne Wir« 
fung erzielen will, der kann fi mit der vesfallfigen Bitte nur an die Eentral- 
regierung oder je nad Umſtänden an bie Kammern wenden. Der legtere Weg iſt 
Übrigens nur dann eröffnet, wenn der Gegenftand der Bitte zum ſtändiſchen 
Wirkungskreiſe gehört, und bie Bitte kann in folhem Falle nur dahin gehen, daß 
bie Kammern entweder bie Petition zu ver ihrigen maden und daß fie bie 


1) Wenn 5.8. der Vorfigende einer öffentlichen Berfammlung eine von diefer befchloffene Petition 
im Namen der Verjammelten unterfchreibt, fo kann fie nur ala von Einem Menſchen herrührend 
betrachtet werden, fofern man annehmen kann, er babe zugleih in feinem Namen unterfchreiben 
wollen; vergl. May das englifche Parlament, überfept von Oppenheim. S 485. 

2) Die Gründe, welche man namentlich in Würtemberg gegen das Petitionsrecht der Ges 
meindebehörden ins Feld geführt hat, find volftändig gewürdigt und widerlegt bei Mohl, 
Staatsrecht, Völkerrecht und PVolitif (1860). Bd. 1. ©. 262 ff. 
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werben bagegen jebe biefen Dach Faust nic Petition unzuläffig. 


Nur infoweit als dem Sonverän das Recht der Degnabigung ober Rehabilitation 
zufteht, —— auch Bitten an ihn zuläffig. 
ir die Ausübung des — eine beſtimmte Form ober gewiſſe 
—— vorzuſchreiben, ließe ſich aus innern Gründen wohl nicht r N 
Die Petition kann daher im Allgemeinen entroeber fehriftlidh ober mänbiich, und 
das betr Schriftſtück kann von dem Bittſteller perſönlich oder durch einen 
Seiten an die Worefie gebracht werben. 

Es beruht auf befonderen praftiihen Erwägungen, wenn für die Petitionen 
an bie Stände bie jchriftliche Form geboten dus wenn zugleich verorbnet ift, daß 
bie perfönliche Ueberreichung unfathaf 2 uch bezüglih der von mehreren Per- 
fonen andgegangenen Petitionen ——— iſt wohl verfügt, daß ſie 
nur durch eine Deputation ber — (3. B. aus 10 Miigliedern beſtehend) 
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fich nichts ankommen, ob die Bitte ſchon früher angebracht und abgewieſen war, 
oder ob ſie zum erſten Male geſtellt wird. Ob freilich der Bittſteller bei einer 
Wiederholung der eben abgelehnten Bitte jetzt Ausſicht auf einen beſſern Erfolg 
habe, iſt feiner Erwägung anheim gegeben. So lange die thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe die gleichen find, kann wohl von einer folden Ausſicht feine Rede fein. Um 
die Behörden vor völlig fruchtloſen Bitten der Urt zu bewahren und ihnen Zelt 
für nüglichere Thätigkeit zu Lafien, haben poſitive Gefege wohl eine Zeit beftimmt, 
nach deren Ablauf erft eine abgewiejene Bitte erneuert werben bärfe. 9) 

An diefe allgemeinen Bemerkungen mögen fi die pofitiven Satzungen, bie 
fi in den Berfaflungsgefegen ver Eonftitutionellen Staaten über das Petitionsrecht 
etwa finden, in gebrängter Ueberfiht aureihen. Zunächſt mögen jene Staaten 
erwähnt werben, deren Berfofiungen es nicht für nöthig erachtet haben, das 
Petitionsreht der Staatsbürger ausprüdlic anzuerfennen und zu gewährleiften, 
fonvdern welche, das Recht als ſelbſtverſtändlich vorausfegenn, höchſtens Vorſchriften 
über die Art feiner Ausübung erlaflen haben. Dazu gehört vor Allem England, 
wo das Recht der Unterthanen, Petitionen an die Krone und an’s Parlament ein- 
zureihen, von jeher als ein Poftulat der natürlihen Gerechtigkeit betrachtet und 
daher auch feit Jahrhunderten praftifh geübt worben iſt. Nur über vie Form ber 
Einreihung und Behandlung der an's Parlament gerichteten Petitionen beftehen 
pofitive Beftimmungen. Solide find 3. B. daß die Petition anf Pergament oder 
Papier gejchrieben fein müſſe, daß ſich mindeftens Eine Unterfchrift auf dem Blatt 
felbft befinden müſſe, auf welchem bie Petition ſteht; daß jede Petition regelmäßig 
von einem Mitgliede des Haufes zu überreichen fei, an das fie gerichtet ift, und 
baß biefes verpflichtet iſt, regelwidrige Petitionen zurädzumeifen u. f. w.5) — 
Zu derjelben Kategorie zählen auch mehrere deutſche Staaten. Die Verfaffungs- 
urtunden von Bayern, Würtemberg, 8. Sachſen, Baden, Naſſan, 
und von mehreren Keinen Ländern erwähnen bes Petitionsrechtes nicht, und es hat 
(1831—46) nicht an Stimmen gefehlt, welche von dem Grundfage ausgehenp, daß 
bie Unterthanenrechte auf einer Verleihung bes Landesherrn beruhen, und daß 
daher nur jene zu Recht beftehen, für melde eine ſolche Verleihung nachgewieſen 
werden kann, den Unterthanen dieſer Staaten das Petitionsrecht abfprecden zu 
müſſen glaubten. Man hat dabei Überfehen, daß alle viefe Verfaflungen das Prin« 
cip der perfönlichen Freiheit der Unterthanen anerfennen und zur Grundlage haben, 
in Folge deſſen alles als erlaubt gelten muß, was nicht ausdrücklich verboten ift. 
Aud war die Praris in diefen Staaten immer ver richtigen Anficht zugethan. 6) 

Unter tenjenigen Staaten, beren Berfaffungen das Petitionsrecht förmlich 
gewährleiftet haben, fteht die nordameritanifche oben an. Sie entzieht 
nämlich dem Kongreß die Macht, daß er das Recht des Volkes, Petitionen an die 


4 


%) So verordnet 5. B. das bayeriſche Geſetz die Aufhebung der Gtraffolgen betreffend vom 
10. Juli 1861, daß ein vom Stönig abgewieſenes Rehabilitatlonsgeſuch erſt nad Ablauf von 
3 Jahren erneuert werden dürfe. 

5) Vgl. darüber May, Law and privileges of Parliament, in der Ueberſetzung von 
Oppenheim. S. 431 ff. 

‚ 5) Diefe Pragis fland zum Theil mit dem Buchſtaben des pofltiven Rechtes in direftem 
Widerſpruche. Während die Geſchäftsordnung der II, bayeriſchen Kammer von 1831 alle Eins 
gaben von Einzelnen und Gemeinden, welche nicht eine Befchwerde wegen Verlegung konſtitutio⸗ 
neller Rechte enthalten, ale unzuläffig bezeichnet, laufen bei demfelben Landtage Dutzende von 
Eingaben ein, welche nun und nimmer al Befchwerden in dem obigen Sinne charafterifirt wer: 
den fonnten und die Kammer verhandelte darüber! So fehr widerfprach die Gefhäftsordnung ter - 
Natur der Sache! 





12 Petitionsrecht. 


Staaten in der neuen preußiſchen Berfafſung von 1850, deren Art. 82 
verorbnet: „Das Betitionsrecht ſteht allen Preußen zu. Petitionen unter einem 
Sefammtnamen find nur Behörden und Korporationen geftattet.” 9) In viel be» 
fchränkterem Umfange hatte das Patent vom 3. Februar 1847 das Petitionsredht 
zugelaffen, indem e8 den Staatsbürgern geradezu unterfagte, ven vereinigten Land» 
tag mit Petitionen anzugehen, und Indem ber Landtag felbft nur ſolche ionen 
an bie Krone follte bringen können, welche fich auf innere Angelegenheiten des 
ganzen Landes oder mehrerer Provinzen beziehen und für welche fi in ben beiden 
Kurien des Landtags mindeftens zwei Dritttheile der Stimmen erklärt hätten. — 
Eine ähnliche Stellung zu dem Petitionsrechte wie das preußtiche Patent von 1847 
nehmen auch einzelne der zur Zeit nody in Geltung befindlichen Verfaſſungen ein. 
Insbefondere zählen hieher die Verfafiung von Heffen-Darmfladt, dann 
das oktroyirte Verfafiungsgefeg für Holflein von 1854 und endlich vie beutfche 
Bunpdesverfaffung. Die erftere enthält nämlich in 8. 81 folgende Ver⸗ 
fügung: „Einzelne und Korporationen lönnen ſich nur dann an bie Kammern 
wenden, wenn fie in Hinficht ihrer individuellen Interefien fih anf eine 
unrechtlihe oder unbillige Art für verlegt oder gebrüdt halten. Ein Petitionsrecht 
der Einzelnen und der Korporattonen in Hinfiht allgemeiner politifcher Intereffen, 
weldye zu wahren blos den Ständen gebührt, findet nit Statt und eine Ber» 
einigung inzelner oder ganzer Korporationen für einen ſolchen Zweck ift gefek- 
widrig und flrafbar." — Die Verfaffung für Holftein räumt nur den Einzelnen 
und ven verfaffungsmäßigen Vertretern gejeglih anerkannter Korporationen das 
Recht der Petition ein; die Bitten ber legteren Tünnen aber nur eigene Ange⸗ 
legenheiten, nicht allgemeine Tandesangelegenheiten zum Gegenſtande haben. — 
Auch das deutſche Bundesrecht hat ſich diefem bie eigene Schwäche bes 
urfundenden Syſtem der Beſchränkung des Petitionsrechtes annefchlefien, und es 
hat dies nicht wenig dazu beigetragen, jenen Grab von Mißtrauen und Unzu⸗ 
frievenheit gegen Die Bundeseinrihtungen zu erzeugen und groß zu ziehen, an 
welchem bie Gegenwart leidet. Der Bundesbeſchluß vom 27. Oktober 1831 erffärt 
nämlih, daß eine Befugniß zur Einreihung gemeinſchaftlicher Vorftellungen oder 
Arreffen über öffentliche Angelegenheiten des deutſchen Bundes in ber Bundes⸗ 
verfaffung nicht begründet fel, daß das Sammeln von Unterfchriften als gefährlich 
für die öffentlihe Ruhe und Ordnung zu erachten und als eine ungefegliche Ein- 
mifhung in bie gemeinfamen Angelegenheiten zu hindern fe. — Die Frage, ob 
diefer Beſchluß auch jegt noch formell zu Recht beftehe, over aber als ein Aus- 
nahmsgejeg dur ven Beſchluß vom 3. April 1848 aufgehoben worden fei, tft 
zwar nad unferer Meinung in ihrem erften Theile unbedingt zu verneinen, in 
dem zweiten zu bejahen; allein wir halten fie für eine rein theoretiſche, da ſich 
faun Jemand finden dürfte, dem es noch angemeflen erfchiene, eine Petition in 
Bezug auf allgemeine politifhe VBerhältniffe an die Bunbesverfammlung zu bringen. 

Eine befondere Erwägung verdient no das Petitionsrecht der Kammern, 
bie ihrer ganzen B-ftimmung entſprechend befugt fein müflen, Wünfche und An- 
träge, welche fie im Inteseffe des Landeswohles verwirklicht wiſſen möchten, an bie 
Krone zu bringen. Den Anlaß dazu erhalten fie entweder durch Eingaben von 
Privaten und Korporationen, in welchen ihnen foldhe Wünſche vorgetragen werben, 


>) Cine ähnliche Verfügung enthielten auch die öfterreichifchen Grundrechte vom 4. März 
1849 in $. 6. — Am volftändigften iſt das Anerfenntniß in der von ter Rationalverfammlung 
befchloffenen deutfchen Verfaſſung von 1849 $. 159 (Grundrechte Art. 7). 
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Pitt (der Aeltere). 


William pitt, ber nachherige Graf Chatham, wurde ben 15. Nov. 
1708 geboren. Er ftammte aus einer angefehenen bilr — Familie, die durch 
ben Großvater, der eine Zeit lang Statthalter von Madras geweſen, zu Reich— 
thum gelangt war. Diefer hatte aus Indien einen berühmten Diamant von 
127 Carat, den größten ber bis jegt ie ift, — denſelben an den 
Herzog von Orleans um 125,000 Pfd. verkauft und da Wahl⸗ 
flecken erworben. Einer berfelben, Ol Sarum gab ihm einen Sig im Parlament, 
ben fpäter aud fein Sohn Robert erhielt, deſſen ältefter Sohn Thomas die Sand- 
güter erbte, deſſen zweiter aber ber berühmte William P. war 

Seine Erziehung erhielt derfelbe auf ver Schule zu ton und im Dreiei- 
nigfeitsfolfegium — Bon dieſer feiner Entwidlungszeit iſt nur wenig 
befannt, Schon während feiner Stubienzeit wurde er von einem Familienleiden, 
der Gicht, Heimgefucht, welche ihm mötbigte, die Hochſchule zu verlaffen, ehe er 
einen Grad erhalten hatte, um auf st Sn zu fuchen, Nachdem er einig: 
Bar in Franfreih und Italien — hatte, fehrte er nad) Haus zurück, wo 

er feinen Bater nicht mehr am Da viefer feinen jüngeren Rindern 
nur wenig hinterlaffen hatte, jo mußte P. nad) einer Anftellung trachten und 
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Saufte zunächſt eine Fähnrichsſtelle bei einem Garberegiment, ven fogenannten 
Blauen. Einige Jahre darauf 1735 erhielt er auch einen Parlamentsfig für dem 
väterlihen Wahlfleden Alt-Sarum. Seiner Kränklidleit ohnerachtet hatte er doch 
ein für das öffentliche Auftreten günftiges Weußere, eine ſchlanke imponirende Ge» 
ftalt, edle Züge mit einer Adlernaſe, ein fenriges Auge und eine eben fo wohl⸗ 
klingende, als kräftige Stimme. Seine körperlichen Leiden hielten ihn von gefellt- 
gen Zerftreuungen zurüd und veranlaßten ihn, in fleißigen Stuvien Genuß und 
Unterhaltung zu fuchen. Dabei befaß er den nöthigen Ehrgeiz, um ſich vie für 
feine parlamentarifche Laufbahn nüglihen Kenutniſſe zu verfhaffen. Er Ias mit 
Eifer die Klaffiter, befonders die Redner, um feinen rhetoriſchen Stil zu bilden; 
unter den Alten galt ihm hauptſächlich Demofthenes als Borbild, unter den Neue⸗ 
ren Bolingbrotes Schiften und Barrows Predigten. 

Seine Iungfernreve hielt P am 22. Febr. 1737 für vie von Pulteney, dem 
Führer der whigiſtiſchen Oppofition, beantragte Adreſſe an ben König bei Gele» 
genheit der Verheirathung des Prinzen Friedrich von Wales mit einer ſachſen⸗ 
gothaiſchen Prinzeffin. Obgleih dieſe Rede weber von befonverer politifcher Be⸗ 
deutung noch eine Probe glänzender Beredſamkeit war, fo lenkten doch die fließende 
Sprache und die perfünlihen Vorzüge des jungen Redners bie Aufmerkſamkeit 
auf ihn, er gewann Auge und Ohr ber Zuhörer, man hörte ihn von nun au 
immer gern. Eben damals begann fi eine gefahrbrohende Oppofition zu bilden 
gegen den früher allmädtigen Premierminifter Rob. Walpole, welcher ald aner- 
fanntes Haupt der Whigpartei, ſeit 1721 an der Spite ber Regierung flanb. 
Für den jungen P. war es eine willlommene Oelegenheit in ven Reihen ter 
DOppofition fi) feine Sporen zu verdienen, und obgleich fehr bedeutende Talente, 
wie Pulteney und Carteret, vie Führer waren, fo wußte P. doch neben ihnen 
Einfluß zu gewinnen. Es konnte ihn nur in feiner Laufbahn fördern, daß Wal- 
pole den kecken patriotifhen Fähnrich feines Dienftes entließ, wofür er zur Ent» 
Ihädigung zum Kammerherrn des Prinzen von Wales ernannt wurde, welcher 

h zum Patron der Oppofition aufgeworfen hatte. Dadurch ermuthigt fuhr er 
fort mit unverminderter Heftigfeit und zunehmendem Zalente gegen den Mintfter 
zu fpreden. Als Walpole enplih 1742 ven fortgefegten Angriffen wi und feine 
Entlaffung nahm, machte fih P. Hoffnung, er werbe in dem neu zu bildenden 
Minifterium eine Stelle erhalten. Er verſchmähte es ſogar nicht zu dieſem Behuf 
um den Beiftand des abgetretenen Minifters fih zu bewerben. Er und feine jun⸗ 
gen Freunde fuchten fi) mit demfelben zu verſtändigen und verſprachen ihm, gegenüber 
der drohenden Anklage im Parlament ihn gegen jede Verfolgung zu fügen, wenn 
er dafür feinen noch keineswegs ganz vernichteten Einfluß auf den König zu ihren 
Sunften benüge. Walpole lehnte aber dieſes Anerbieten ab, da ihn die Unter- 
flügung der jungen Oppofitton nichts helfen konnte, fo lange die Häupter ſich 
nicht dabei betheiligten. P.'s Hoffnung wurde getäufht, er erhielt in dem unter 
Pulteneys Leitung gebildeten Miniſterium feine Stelle und fah fid nun wieder 
auf die Oppofition angewiefen, vie ſich hauptfächlih auf die Verfolgung des ge- 
fallenen Miniſters warf. P. verlangte, daß ein geheimer Ausſchuß niedergeſetzt 
wurbe, der bie Amtsführung des gewefenen Premierminifters unterfuchen follte, 
aber aller Bemühungen der Ankläger ohnerachtet keine erheblichen Beweiſe gegen 
Walpole aufbringen konnte. 

Nah Erlevigung des Walpole'ſchen Proceſſes warf ſich ver Eifer von P.'s 
Dppofition auf das Syſtem ver Regierung, hannover'ſche und deutſche Truppen 
in Sold zu nehmen, um nad dem Borbilde König Wilhelms LIL immer ein an« 
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fehnlicyes Heer zur Vertheibigung der Krone bereit zu haben. Darin fahen aber 
bie Whigs eine Gefahr für die Freiheit Englands und eine Berfchleuderung eng⸗ 
Itfcher Gelder. Dazu kam, daß der Vertrag, woburd 16,000 Hannoveraner in 
englifhen Sold genommen worden, von Walpole ohne Genehmigung des Parla- 
ments abgefchloffen worden war. Als nun bei der neuen Parlamentsfigung der 
Kriegsfetretän 657,000 Pfo. zur Veftreitung jenes Soldes auf die Jahre. 1742 
und 1743 forberte, fo erhoben fih flarfe Einwendungen dagegen. Einer ver 
Hauptrepner war P., der in einer glänzenden Rebe ver Regierung den Vorwurf 
machte, daß fie das Königreih England nur als eine Provinz des Kurfürften- 
thbums Hannover behandle, und behauptete, daß man biefe Truppen blos miethe, 
um England feines Geldes zu berauben. Doch konnte er vie Genehmigung jener 
Forderung nit Hindern, die Oppofition befam nur 193 gegen 260 Stimmen, 
durch welche die Forderung bewilligt wurbe. 

| Bald darauf wurde BP. eine Öffentliche - Anerkennung feiner patriotiichen 
Haltung zu Theil. Die Herzogin von Marlborough, welche im Oftober 1744 
faft 90jährig flarb, vermachte 5 zum Theil aus Haß gegen den bermaligen Mi- 
nifter des Auswärtigen, Lord Earteret, ein Legat von 10,000 Pfo., „weil er bie 
englifcden Gelege jo wader vertheibigt und fein Baterland vor dem Untergang 
bewahrt Habe.” Um viefelbe Zeit war nah dem Tode Lorb Winningtons und der 
Entlafjung Lord Earterets ein neues Minifterium gebilvet worden, an deſſen 
Spige ein politifcher Fremd P.'s, Henry Pelham ftand, der fidh bereit erklärte, 
auch P. eine Stelle im Miniftertum zu verfchaffen. Diefer gab nun feine Stelle 
im Hofhalt des Prinzen von Wales auf und begann im Parlament das nene 
Minifterium zu unterftügen, indem er fogar für eine Geldbewilligung zum Bes 
hufe des Soldes an die beutfhen Truppen in Flandern fprad, was er damit 
motivirte, daß es jegt eine andere Sache fei, feitbem man von einem Minifter 
befreit ſei, deſſen Kabinet fih auf ven Beifall fremder Fürften ftügte, und daß 
es fi jegt nicht mehr um einen Krieg handle, ver das Haus Defterreich in fel- 
nen romantifhen Verſuchen, die abgerifienen Glieder des Neiches wieder zu er 
langen, unterftügen folle. Der König, welder immer noch Abneigung gegen P. 
gehegt hatte, weil er ihm einige ſtarke Ausprüde in der Rebe gegen bie hanno- 
verifhen Subſidien nicht verzeihen konnte, war in Yolge eines mißlungenen Ber: 
ſuchs, das Miniſterium wieber zu ändern, gegen die Forderungen der Minifter 
nachgiebiger geworben und ließ fich bewegen, P. zum Viceſchatzmeiſter von Irland 
und bald darauf zum Zahlmeifter der Armee zu ernennen. In diefer Stellung gab 
P. das rühmliche Beiſpiel einer damals unerhörten Uneigennügigfeit. Es war 
bisher üblich geweien, daß die Kriegszahlmeifter vie bebeutenden Summen, vie 
ihnen durch die Hände gingen, eine Zeitlang in venfelben behielten, und bie In⸗ 
terefien davon zu eigenem Nuten verwendeten; auch pflegten vie Fürſten, welche 
Subfidien von England bezogen, dem Sriegszahlmeifter gewiffe Procentfäge zu 
überlaffen. Bon beiden Bortheilen machte P. keinen Gebrauch, er nahm die Pro⸗ 
cente von den fremden Fürſten nicht, und legte die Stantögelver, bie nicht augen- 
blicklich auszuzahlen waren, zum Nuten der Staatskaſſe in der englifhen Banf 
an. Diefe feltene Uneigennützigkeit recynete man ihm hoch an. Er wurde ohnges 
achtet der Inkonfequenz, mit melder er das Syſtem der Subſidien zuerft leiden⸗ 
ſchaftlich bekämpft, dann, als er felbft Antheil an dem Regiment hatte, mit Nachficht 
behandelt und fogar gebilligt hatte, doch in hohem Grabe der Mann bes öffentlichen 
Vertrauens, man wußte, daß er in Gelvangelegenheiten gewifienhaft und en⸗ 
nützig war. 
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Die nähften 8 Jahre von Pelhams Minifterium gaben P. keine Gelegenheit 
fi Hervorzuthun, da bie Oppoſition faſt ganz verftummt war, weil Pelham es ver- 
ftand, alle Talente der Whigpartei unter feiner Sahne zu vereinigen und anf Seite 
der Regierung zu ziehen. Aber als Pelham zu Anfang des Jahres 1754 ſtarb und 
bie von ihm zufammengehaltene Koalition ſich auflöste, begann wieder ein Rennen bes 
Ehrgeizes nach dem Beſitz ver höchſten Gewalt im Königreiche. Unter denen, welche 
nach der Lage der Dinge in Frage kommen konnten, wurben hauptfächlich die Namen 
B. und For genannt. Zunächſt fam aber keiner von beiden an bie Reihe. Ein Bru- 
der Pelhams, der Herzog von New-Eaftle, ein gewanbter Räukeſchmid, aber an ſtaats⸗ 
männtihem Talent feinem Bruber weit nachftehend, Hatte fi als deſſen Nachfolger 
einzubrängen gewußt, aber er brauchte ein bebeutendes Talent zu feiner Stüge im 
Unterhaus. P. war ohne Frage hiezu ber-geeignetfle Mann, aber Newcaftle färchtete 
feine Ueberlegenheit und wandte fi zunächſt lieber an for als ten minder unbeques 
men Verbündeten. Doc führten feine Unterhandlungen mit ihm nicht zum Biel, va er 
ihm nur einen geringeren Antheil an der Gewalt einräumen wollte, ald For in An⸗ 
ſpruch nahm. Nun verfuchte er es mit einem zwar gefügigen aber langweiligen und 
gefhmadlofen und keineswegs ter Stelle gewachfenen Mann, Thomas Robinfon. P., 
In feinen Erwartungen getäufcht, zog fich grollend und feine Empfindlichkeit mit Abficht 
zur Schau tragen, zurüd und tröftete fi durch bie Heirath mit der Tochter eines 
angeſehenen Haufes, ver Lady Hefter Granville, einer Schwefter des Grafen Temple. 
Bei ver nächften Parlamentsfigung verband er ſich mit feinem Rivalen Henry For, 
um den nunmehrigen Staatöfefretär Robinfon, der manche Blößen gab, lächerlich zu 
machen. Eine derartige Scene erregte die Aufmerkſamkeit des Haufes in hohem Grade, 
um fo mehr, da nicht nur der ungefchidte Sir Thomas, fondern aud der Herzog von 
New-Gaftle davon berührt wurde. Diefer faßte, da er nicht Hoffen durfte, ven Wider⸗ 
fand der beiden aufftrebenden Staatsmänner durch Abfegung von ihren Aemtern zu 
brechen, ben Entſchluß fie zu gewinnen. Er machte ſich zunächſt an For als den ger 
fhmeidigeren und bot ihm Anfang 1755 einen Sig im Kabinet an, mit ver Aufgabe, 
ber fattifche Leiter des Unterhaufes zu fein. Fox ging daranf ein, was aber P. als 
einen treulofen Abfall, einen Verrath anfah, den er ihm nie verzieh. Bon nun an 
trennten ſich ihre Wege. P. legte fi für ven Reſt der Sigung auf das Zuwarten 
und Schweigen. Indeſſen bereitete fih aber am Horizent der auswärtigen Angele- 
genheiten ein Gewitter vor, in Oftindien und in Norbamerifa wurden die Verhält- 
niffe zwifchen Engländern und Franzoſen fehr gefpannt, und in Nordamerika kam es 
über Orenzftreittgleiten zwifchen dem britifchen Neu-England und dem franzöftfchen 
Canada nahe an den Ausbruch eines Krieges, ja zu Meinen Gefechten, in deren einem 
der Name Georg Washingtons zum erftenmale auftaucht. Unter folden Umſtänden 
bedurfte die Staatsverwaltung außerorventliher Kräfte. Zunächſt fuchte man fich 
wieder buch Abſchluß von Subfivienverträgen mit anteren Staaten Freunde und 
Waffen zu verfhaffen, man ſchloß Verträge mit einigen deutſchen Fürften, um für 
englifhes Geld deutſche Truppen zu befommen, und mit Rußland, damit biefes 
Preußen bewade, von dem man Gefahr für Hannover befürchtete. Um nun dieſe 
von der öffentlihen Meinung verurtheilten Verträge mit einem geachteten Namen zu 
deden, ſuchte man P. zu gewinnen. Nemwcaftle fnüpfte mit ihm Unterhanplungen an, 
aber P. weigerte fi durchaus auf die Unterftägung der ruffiihen Subfivie einzuge⸗ 
hen. Nun nahm Newcaftle feine Zuflucht zu For, und machte ihn zum Staatsfelretär 
und 2eiter des Unterhaufes mit voller Autorität. Aber als in der neuen PBarlaments- 
figung im November 1755 die Subflvienfahe zur Sprache kam, ſprach P. in einer 
anderthalbſtündigen glänzenden Rebe fo vernichtend tagegen, daß ber fonft fo ge« 
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nicht en — geſchädigt werden dürfe, weil er die Intereflen und 
Rechte Englands gegen fremde Mächte vertheidige, fo vermochte er aan 
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frönt war. Die militäriihen Unternehmungen gewannen beſonders noch dadurch 
einen ganz andern Fortgang, daß P. ohne nad dem Dienftalter oder ariftofrati« 
fhen Beziehungen zu fragen, die tüchtigſteu Männer an die Spige flellte, uub 
jeder wußte, mit wel ſcharfem Auge ver leitende Minifter wahres Verdienſt zu 
erfennen und zu wärbigen wußte. In Amerila wurden im Juli 1758 Kap res 
ton und die Infel St. Iohn erobert. Im folgenden Jahr griff eine englifche 
Flotte die franzöfifhen Infeln in Weftinpten an und eroberte im Mai Gnate 
loupe ; noch bedeutender aber waren die Siege ver englifhen Waffen in Norb- 
amerika, wo es P. auf die Eroberung des fruchtbaren Kanada abgejehen hatte, 
das durch den ruhmreihen Sieg des Generals Wolf bei Quebeck (12. Sept.) 
in den Befitz Englands kam. Gleichzeitig eroberten bie Engländer in Afrika bie 
Senegalfolonie Soren, und in Oftindien beflegten fie nicht nur die Yranzofen, 
fondern erwarben durch die geniale kühne Thätigfeit eines urfprünglichen Hand⸗ 
lungsdieners, des Gouverneurs Elive, ein Reid, das an Ausdehnung und Reide 
thum das Mutterland weit übertraf. Während England in den fremden Welt- 
theilen eine fo furchtbare Macht entwidelte, war e8 in ver Heimat von einer 
großen Gefahr betroht. Frankreich Hatte die auswärtigen Unternehmungen ber 
englifhen Seemacht als den günftigen Augenblid angefehen, um durch eine Lan⸗ 
dung die englifchen Küften zu überrafhen und hatte eine große Flotte in Tou⸗ 
Ion und Breft ausgerüftet, welche an allen Lanbungsplägen Großbritanniens 
Truppen auswerfen follte. Aber Admiral Hawke gelang es in einem kühnen 
Schachzug die Flotte von Breft einzufchließen, an einem ungäünftigen Plage zur 
Schlacht zu nöthigen, einen großen Theil ver franzöflfchen Flotte und bie, wie 
man wähnte, für ewige Dauer gebauten Werke in Cherbourg zu vernichten unb 
jo allen Landungsplanen in England ein Ende zu machen. Das Jahr 1760 ver» 
vollftänbigte die Erfolge ver Engländer und brachte namentlich die gänzlihe Une 
terwerfung Kanadas. Alle diefe Kriegsthaten waren freilich nicht unter P.'s per⸗ 
fönliher Führung verrichtet, felbft nicht nach feiner unmittelbaren Anordnung 
vollführt, aber fie waren eine Folge von dem ftarten, muthigen, allen Schwierig« 
keiten Trotz bietenden Unternehmungsgeift, ven er in die Nation gebracht hatte, 
Diefe Machtentwicklung war freilich auch bebingt durch P.'s großartige Kühnheit 
im Geldanfwand. Er hatte gar kein Bedenken, dem Parlamente die Berwilligung 
ber unerbörteften Geldſummen anzufinnen, aber auch in feiner fiegreihen Bered⸗ 
ſamkeit das Mittel, jede ängſtliche financielle Kritit zum Schweigen zu bringen. 
Freilich Hatte er auch darin wieder beſonderes Glück, daß der Krieg ven Handel 
keineswegs flörte, fondern in Blüthe brachte. Die englifhen Kaufleute und Fa⸗ 
brifanten hatten nie fo gute Gefchäfte gemacht, als währenn des englifh-franzöft- 
jhen Krieges, der im Auslande die Konfumtion fteigerte und den franzöſiſchen 
Danbel lähmte, Der fleigende Wohlftaud Englands erhöhte natürlich die Popu⸗ 
larttät P.'s ungemein. Die Londoner Kaufleute rühmen in der Infchrift eines 
Denkmals, das fie B. in Guildhall festen, daß der Handel troß des Krieges und 
wegen des Krieges unter P.'s Verwaltung geblüht habe. 

Auch auf vie Bolitit des europätfchen Kontinents übte P. großen Einfluß 
und führte darin einen fehr großen Umfchwung herbei. Während fein Vorgänger 
im Amte fi auf die Seite der Gegner Friedrichs des Großen geftellt und Des 
ſterreich unterftägt, Rußland Subſidien gezahlt hatte, um Preußen zu überwachen, 
damit es Hannover nicht anneftire, fand e8 P. in Huger Berechnung gegen Frank⸗ 
veih im Intereffe Englands, den großen König Friedrich II. von Preußen zu 
unterftügen, und fellte darum im norbweftlichen Deutſchland ein anfehnliches Heer 
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wurbe. Auch Lord Bute, froh über ven Sturz bes Nebenbuhlers, beeiferte ſich 
ihm freunplih und großmütbig entgegenzulommen; er fchrieb ihm, ver König fel 
ungebulbig ihm ein Zeichen feiner Hulp zu geben und lafie ihm bie Wahl, ent⸗ 
weber Statthalter von Kanada zu werben mit 5000 Pfb. Gehalt und ohne Bew 
pflichtung dort zu wohnen, ober die Kanzlerftelle für das Herzogthum Lancafter 
mit eben fo viel Einfommen und wenig Geichäften anzunehmen. P. erwieberte 
. mit Ausprüden des gerübrteften Dankes, er werde boppelt glüdlih fein, wenn 
biejenigen, welcdhe feinem Herzen am theuerften wären, in das Denkmal königlichen 
Dankes mit eingefchloffen würden. Der König ging auf diefen Winf ein, erhob 
P.'s Gemahlin zur Baronin Chatham mit einer auf männlide Nachkommen ver 
erblihen Pairie, und verlieh ihr, P. felbft und feinem älteften Sohn eine Pen⸗ 
fion von 3000 Pfr. Bute hoffte dur dieſe Ounftbezeugung ſich mit der Aber 
P.'s Entlaffung aufgeregten Volksſtimmung abzufinden und wohl auch deſſen Po- 
pularität durch den ertheilten und angenommenen Onabengehalt etwas zu ſchmä⸗ 
lern. &8 fehlte allerdings nit an Stimmen, welde P. firenge tabelten, daß ex 
vom Hofe eine Belohnung angenommen habe, es erfchienen Schmähfchriften gegen 
ihn, auch Freunde tabelten ihn bitter. Doc erlitt die hehe Meinung von feinen 
Tugenden und Berbienften feine wefentlihe Schmälerung; er erhielt von mehre⸗ 
ren großen Städten Danfabrefien; die Londoner Abgeorbneten wurden aufgefor- 
dert, im Parlament P.'s Politik zur Richtſchnur ihres Verhaltens zu machen, am 
Lordmayorstage wurde er mit der Löniglihen Familie auf das Rathhaus zur Tafel 
geladen, und während man bei der Auffahrt auf pas Fäniglihe Paar kaum ade 
tete, wurde ber gefallene Minifter überall mit lautem Zurufen und mit mannig« 
faltigen Zeichen der Sympathie begrüßt, Bute aber mit Schreien und Sch 

aufgenommen. Dan kann P. nit ganz von dem Vorwurf freifprecgen, daß er 
biefe Demonftrationen, wenn nicht angeftiftet, doch begänftigt und aufgefucht habe, 
am an dem Hofe eine Fleine Rache zu nehmen. Auf der anderen Seite waren 
feine Dankfagungsbriefe an den König gar zu demüthig und unterwürfig. Die 
Ounftbegeugungen, die er vom König annahm, erfhienen daburd in einem grel- 
leren Lichte, daß feine Parteigenofien von ihren Yemtern am Hofe und in der 
Regierung vertrieben wurben, und ein eigentlihes Verfolgungsſyſtem gegen bie 
Whigs auflam. Während der nächſtfolgenden Parlamentsfigung verhielt er fidh 
ziemlich ftille, vagegen erlebte er die Genugthuung, daß ber englifhe Geſandte in 
Spanien beridtete, die ſpaniſche Flotte fei mit außerorbentlid reichen Ladungen 
im Hafen von Eabir eingelaufen, und das fpanifhe Minifterium führe eine ſehr 
anmaßende herausfordernde Sprache. Die weiteren Verhandlungen führten zu 
einem vollftändigen Bruch, und A. Jan. 1762 wurde an Spanien eine Kriege 
erflärung erlaffen. P. machte nun feinen Einfluß im Parlament geltend, um zu 
einer Träftigen Yührung bes Krieges anzufpornen. Statt auf perfünliche Angriffe, 
bie ihm nicht felten trafen, zu antworten, erflärte er bei einer Debatte über ben 
fpanifhen Krieg: „Dies ift keine Zeit für Streit und Anfchuldigung. Es ift ein 
Zag gelommen, an dem jeder Engländer für fein Vaterland einfichen muß. Gebt 
jedem Waffen, fein ein Volk, vergeßt Alles, nur die Bffentlihe Sache nicht. Ich 
gebe Euch das Beifpiel dazu. Bon Berläumbern gehegt, unter Schmerz und Kür 
perleiden zu Boden finfend, vergefie ic um des allgemeinen Wohles willen Bes 
leivigungen und Krankheit." Es gefhahb im Verlauf dieſes fpanifhen Krieges 
Manches von dem, was B. einige Jahre vorher ins Auge gefaßt hatte, es wurde 
ein erfolgreicher Angriff auf Kuba und Havanna gemacht, die philippinifhen In« 
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feln unter engliſche Botmäßigkeit gebracht, und einige fpantihe Schiffe mit Sit. 
berladungen von englifhen Fregatten genommen. 

As fih im November 1762 das Parlament wieder verfammelte, um über 
die Sriedenspräliminarien des englifch-franzöfiihen und fpanifchen Krieges zu be 
rathen, nahm B., der an ber Gicht darniederlag, zuerft keinen Antheil an ben 
Sigungen. Doc erfhien er zulegt auf Bitten feiner Freunde am entſcheidenden 
Tage, von feinen Dienern getragen, Hände und Beine in Flanell gehüllt, und 
ſprach dritthalb Stunden lang mit großer Heftigfeit gegen ben Trieben, wodurch 
er endlich fo erfhäpft wurde, daß er das Haus vor der Abftimmung verlafien 
mußte. Seines großen Anſehens ohmeradhtet hatte er doch vergeblich gefproden, 
eine große Anzahl von Stimmen war fon zum voraus gewonnen und verkauft, 
die Triedenspräliminarten wurben mit 319 gegen 65 Stimmen angenommen, und 
am 10. Febr. 1763 wurde zu Paris der Frieden abgeſchloſſen. Derfelbe war 
allerbings infofern den Erfolgen bes glorreichen Krieges nicht entiprechend, ale 
mehrere der gemachten Eroberungen wie Guadeloupe, Martinique und Savannah 
in Weſtindien, Gorea in Afrika wieder zurüdgegeben und Englands Verbündeter, 
der König Friedrich II. von Preußen, treulos im Stiche gelafien wurbe. “Die 
Hofpartei und ver König jubelten über ben Frieden, fie fahen ihn als einen großen 
über die Herrihaft der Whigs errungenen Sieg an, und gelobten, bieje bürften 
nie wieder an das Ruder kommen. Aber bald änderte ſich die Lage. Lord Bute 
fand gut fi zurüdzuziehen, und fein Nachfolger, Georg Grenville, der jüngere 
Bruder Lord Temple's, machte fih nicht nur bei dem Volke fehr unbeliebt, fon- 
bern behandelte aud ven König fo berriih, daß viefer fih nah P. zurückſehnte. 
Er ließ ihn 26. Auguft 1763 zu fi rufen, hatte zwei Tage hinter einander 
lange Unterrebungen mit ihm, wobei P. ihm vorftellte, ohne Ausjühnung mit 
ben Whigs laſſe ſich keine ruhige Vertrauen erweckende Verwaltung begründen. 
Der König aber Tonnte es nicht Über fi gewinnen, nad fo kurzer Friſt bie 
Männer wieder in feine Dienfte zu rufen, bie er mit allen Zeichen ber Ungnabe 
von feinem Hofe vertrieben hatte. Der König mußte fih faft nod zwei Jahre 
länger mit Grenville gedulden, der ihn aber jegt noch ärger thrannifirte als zu⸗ 
por. P. von der Gicht gequält, zog fih auf fein Landhaus Hayes zurüd, wo er 
in großer Einfamleit feine Zeit zwifhen Bett und Armſeſſel theilte, aber eines 
Tages durch die Nachricht überrafht wurde, daß ein alter ſtandhafter Verehrer 
aus der Whiypartei, ein gewiffer William Pynſent, ber finderlos ftarb, ihn zum 
Univerfalerben eingefegt habe, wodurch er in ven Befig eines jährlichen Einkom⸗ 
mens von 3000 Pfd. gelangte. Indeflen wurde ber König von feinem Miniſte⸗ 
rium durd die Weigerung, ferne Mutter in ven durch feine Krankheit nöthig 
geworbenen Regentſchaftsrath aufzunehmen, bitter beleidigt; er wandte ſich in ſei⸗ 
ner Noth an feinen Oheim Herzog Eumberland, er möge ihn doch wieder mit 
den Wbigs verjöhnen und mit P. unterhandeln. Auf die Kunde davon entftand 
eine große Spannung, ob fi P. erbitten laffen würbe, und man glaubte, daß er 
jedes Programm würde viftiren können. Der Herzog von Cumberland begab fid 
zu P. nad) Hayes und fand ihn nicht ganz unzugänglid. Er machte aber feine 
Bedingungen: Berwerfung allgemeiner Verhaftöbefehle für vie Zukunft, Wieder⸗ 
einfegung ber aus politifhen Gründen entlaffenen Offiziere und ein Bündniß mi 
proteftantifhen Mächten als Gegengewicht gegen ven franzöfifchipaniihen Fami⸗ 
lienvertrag, auch Forderungen in Betreff der Beſetzung ver Aemter. Namentlid 
. batte er feinem Schwager Lord Temple die Stelle des erften Lords der Schatz⸗ 
fammer zugedacht. Diefer aber, ver fih in den Kopf geſetzt hatte, eine Kawiliene 
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vereinigung zu ſtiften, weder mit den Torys nod mit den großen Whigs fi zu 
verbinden, und nur mit feinem Bruder Georg Grenville einzutreten, lehnte ab, 
und P., der fih nicht von feinem Schwager trennen wellte, obgleih er bie 
Ueberzeugung hatte, daß er es eigentlich dem König und dem Lande ſchuldig wäre, 
die Laſt ver Regierung zu übernehmen, gab nun ſchließlich eine ahfchlägige Antwort, 
jedo unter großem inneren Zwiefpalt ımb im Gefühl, daß er unrecht handle. Er 
dee bins felbft gegen feinen Schwager Temple ausgefprochen haben mit dem virgili⸗ 
hen Bere: 
Did, o Schwefter, unb mid, das ſidoniſche Volt und die Väter, 
Wie nit minder die Stabt, ih ftürze fie AU ins Verderben. 

Es wurde nun Iuli 1765 ein anderes Minifterium gebildet unter dem Vorſitz des 
jungen Marquis von Rodingham, der fi durch das Talent des damals nen aufe 
tauchenden Schriftftelers Edmund Burke, ven er zum Privatfelretär annahm, eine 
Stüge zu verſchaffen fuhte. Bald aber kamen fchwierige Zeiten. Die norbamert- 
kaniſchen Kolonien erhoben fi) gegen das Stempelgeſetz, das ihnen das Minifterinm 
Grenville in unverſtändiger Kühnheit auferlegt hatte, im Boſton fam es im Nov, 
1765 zu einem förmlihen Aufſtand, es langten im Winter 1765—66 wiederholte 
Kunden von der zunehmenden fchwierigen Stimmung in Amerila an. Die Minifter 
eriethen in große Berlegenheit. Im biefer Kriſis war es ein großes Ereigniß, als 
5 deffen Geſundheit durch die Bäder von Bath einigermaßen hergeftellt war (Ian. 
1766), wieder im Unterhaus erfchien und in einer langen Reve fein Gutachten über 
die gegenwärtige Lage abgab. Er verurtheilte die Maßregel der Stempelalte aufs 
entſchiedenſte, beftritt, Hierin offenbar zu weit gehend, das Recht Englands, Amerika 
ohne deſſen Zuſtimmung zu befteuern, da bie Beftenrung keinen Theil ver ausübenden 
und geſetzgebenden Gewalt bilve, wollte das Geſetzgebungsrecht des Parlaments über 
bie Kolonien um fo firenger feftgehalten wiffen, aber auch, daß die Amerikaner im 
Parlament vertreten werben, ba fie Söhne, nicht Baftarde Englands feien. Ein Mit- 
glied des Minifterlums, der Staatsſekretär Conway, Leiter des Unterhaufes, aut 
iwortete ihm zuftimmend, Grenville aber mit großer Heftigleit das Stempelgeſetz als 
politif berechtigt und billig vertheitigenn und mit dem Vorwurf gegen P., daß eben 
feine Verſchwendung das Stempelgejeg nöthig gemacht habe. P. antwortete, bie 
Regeln des Haufes, weldhe Jedem verbieten in einer Debatte zweimal zu fprechen, 
überfchreitend, und nahm ſich mit großer Wärme der Amerikaner an, indem er fagte: 
ich frohlode, daß Amerika Widerſtand geleiftet hat. Drei Millionen Menſchen, vie 
gegen alle reiheitögefühle fo abgeftorben wären, daß fle fi freiwillig zu Sklaven 
hergeben, würben geeignete Werkzeuge fein, vie anderen Engländer zu Sklaven zu 
machen.“ Schließlich ftellte er die Forderung auf: das Stempelgefeg müſſe fogleich 
unbedingt gänzlich zurüdgenommen werben, da es auf einem falſchen Grundſatz bes 
ruhe, und zugleich müſſe aber vie Autorität Englands über die Kolonien in den ſtärk⸗ 
ſten Ausdrücken ausgefprodhen werben, mit Ausnahme des Beſteurungsrechts. Das 
Minifterium folgte feinem Rath und brachte alsbald zwei Gefege ein, wovon das eine 
einen unbebingten Witerruf des Stempelgefeges enthielt, das andere eine Erklärung, 
daß dem Parlament vie höchſte Gewalt über die Kolonien zuftehe. Eine große Zahl 
Bittſchriften aus den beveutenpften Fabrik⸗ und Handelsſtädten Englands, welde 
wegen ver Summen, bie ihnen die Kaufleute der Kolonien ſchuldeten, ſehr für Erhal« 
tung des Friedens und Abſchaffung des Stempelgefeges intereffirt waren, unterftügten 
bie Vorfchläge des Minifteriums, aber e8 gab tm Unterhaufe eine Partei, vie fich 
Greunde des Königs nannte, und weldhe es ſich zum Gefchäft machte, allen Maß⸗ 
segeln des Minifteriums Hindernifle in den Weg zu legen, nur um ben König von 
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beſondern Geſandten, ohne jebod feine Abficht zu erreichen, da Friedrich gegen den 
Fortbeſtand der englifhen Freundſchaft vom früheren Grfahrungen her mißtrauiſch 
geworben war. Weberhaupt mußte P. in auswärtigen Angelegenheiten bie Erfah- 
rung machen, daß fein Name nicht mehr fo viel Gewicht hatte als früher, was 
daher Kam, daß man wußte, er genieße bei Haufe nicht mehr die alte unbebingte 
Bopularität. In Innern Angelegenheiten bezeichnete er den Anfang feiner Verwal⸗ 
tung mit einem Gewaltſtreich, indem er, als in Folge ſchlechter Ernten, ſowohl is 
England als auf dem Kontinent, große Furcht vor eintretendem Kornmangel und 
Hungersnoth entftand, und an einigen Orten Rubeftörungen und tumultuarifcge 
Auftritte gegen Kornfpelulanten vorgelommen waren, die Kornansfuhr durch einen 
Geheimenrathsbefehl vom 24. September 1766 verbieten umb mehrere mit Ge⸗ 
treive beladene Schiffe im Hafen zurüdhalten ließ, ohne biezu die Ermächtigung 
bes Parlaments abzuwarten, das erft im November zufammentreten follte. So⸗ 
bald diefer Zufammentritt erfolgt war, wurbe er von mehreren Seiten wegen jener 
Maßregel heftig angegriffen, jedoch ihm ſchließlich die Indemnität votirt. Die Sache 
war bald wieder beigelegt, aber man bemerkte, daß P. immer mehr einen herriſchen 
unleidlichen Ton annehme, namentlih fuhr er oft fehr leidenſchaftlich gegen vie 
ariftofratifchen Vereine und Familtenverbinnungen 108. Auch feine Kollegen hatten 
viel über defpotifche, mißtrautfhe und gegen jeven Widerſpruch höchſt empfindliche 
Stimmung zu Hagen, die um fo nadıtheiliger wirkte, da unter den verfchiebenen 
Beftanptheilen des Miniſteriums ohnehin nicht das befte Einverſtändniß herrſchte. 
Unter dieſen VBerhältnifien nahm P. ohne Rückſprache mit feinen Kollegen eine 
Reform der oftindifhen Gefellfhaft in Angriff, die bei der ungeheuern Ausdeh⸗ 
nung, welde das Gebiet gewonnen hatte, und bei ver Heinlichen ſelbſtſüchtigen 
Urt, mit weldher die Direktoren und Diener der Gefellihaft vie Geſchäfte betrie⸗ 
ben, allerdings dringend war. Er ging von ber Anfiht ans, daß, da bie Erobe⸗ 
rungen großentheils mit ven Kräften des Staates gemacht worden feien, die Geſell⸗ 
haft pie Einkünfte des vermehrten Gebietes mit dem Stante zu theilen habe, umb 
zwar fo, daß bem legteren der größere Antheil zukäme. Außervem glaubte er, könne 
ber Antbeil der Geſellſchaft nicht für reines Privateigenthum, fondern nur für 
anvertrautes Pfand gelten, das für bie Bertheinigung Indiens und Ausbehnung 
bes Handels zu verwenven fei und nicht in Dividenven zerfplittert werben bärfe, 
Die Dividenden, vie früher 6 Proc. betragen hatten, waren aber in der letzten 
Zeit auf 15 Proc. geftiegen, und bie Gefellihaft hatte fürzlih den Anſpruch 
erhoben, daß dieſer Stand auf die nädften 10 Jahre vom Staat garantirt wetden 
müßte. P.'s ganz ſachgemäßer Reformplan ber oftindifhen Kompagnie konnte aber 
nit zur Ausführung kommen, weil B. feit März 1767 durch Krankheit verhin- 
bert war, im Parlament zu erfcheinen, und nicht einmal zu einer vertraulichen 
Beiprehung mit feinem Stellvertreter Herzog von Grafton zu bringen war. Er 
litt nämlid längere Zeit an einer großen Pervenaufregung. bie in Folge von - 
Anwendung ftarker Mittel gegen die Gicht eingetreten fein fs, und feinen Geiſt 
fo gefangen hielt, daß er faft in Blödſinn verfiel, in welchem er weber eine ge 
ſchäftliche Unterredung führen, noch aud nur den Entſchluß des Rücktritts faflen 
konnte. Erſt im Oktober 1768 war fein Gelft wieder fo weit helle geworben, daß 
er vie Nothwenvigkeit einfah, einem Andern bie Gefchäfte zu übergeben. Er bat 
den König um feine Entlaffjung, bie ihm nur fehr ungern gewährt wurde. Die ' 
Hoffnung auf die große Wirkung feiner Verwaltung war getäufcht. Eine ſchlimme 
Folge von P.'s gänzlihem Rüdtritt war, daß bie Zurücknahme der neuen, Amerifa 
auferlegten Einfuhrzölle nicht mehr möglih war. Der Herzog Grafton ſchlug in. 
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Verfafjung gebrochen, und es gelte nun, in bie Breſche voranzutreten und fie 
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zu Sal und an feine Stelle trat im September 1770 ver liebenswürdige aber 
allzu nachgiebige Lord North. Auch unter diefem nahm Lord Chatham eine o 
fittonelle Stellung ein, unterftügt durch einen Kreis perſönlicher Anhänger. 
30g er fi bald daranf ganz zurüd und erſchien erft im Jahr 1775 wieder auf 
dem politiſchen Schauplag, um zur Berföhnung mit Amerita zu drängen. Um 
20. Januar ſprach er im Oberhaus zweimal mit großer Wärme für Amerika, 
zunächſt, um zu beantragen, daß ber englifche General Gage feine Truppen ans 
Bofton zurüdziehe. Er rühmte ven Anftand, die Feſtigkeit und Weisheit aller ver 
Depeſchen, die von der ameritanifhen Regierung kämen, und gab dem Kongreß 
zu Philadelphia tas rühmlihe Zeugniß, daß er In der ganzen Geſchichte Feine Körper 
ſchaft kenne, die ſich über ihn ftellen fönnte. Solden Männern Knechtſchaft aufprängen 
wollen, müſſe verhängnigvoll werden. Dan jolle den Kampf doch aufgeben, ehe 
man müffe, man werde bie leivenfhaftlihen unterdrückenden Geſetze doch aufgeben 
. müffen, deſſen fei er gewiß und verpfände fein Wort, daß, fo fehr man fich jetzt 
weigere, man dies doch bald werbe thun müfjen. Diefe Rede machte großen @in- 
druck. Unter ven Zuhörern befand fih auch Franklin und ver junge Willem 
Pitt, der verfierte, es feien wohl die fehönften Reden gewefen, bie fein Bater je 
gehalten habe. Chathams Antrag wurde von feinen Freunden mit Eifer unter 
ftügt, doch erhielt er im Oberhaus blos 18 Stimmen gegen 68; er ließ fi aber 
dadurch nicht abjchreden, einen Geſetzesentwurf zur Beilegung ver Unruhen im 
Amerika auszuarbeiten, wobei er ſich tes Rathes von Franklin beviente. Uebrigens 
benahm ſich Franklin damals nicht ganz revlid gegen Chatham. Diefer legte auf 
Franklins Rath befonders aud deshalb fo großes Gewicht, weil er auf Chathams 
Stantpunft eingehend ihn verfihert hatte, Amerika firebe Kein cömege nad Unab- 
bängigfeit, und es beftehe nicht ver leifefte Wunſch nad einer Trennung von 
England, während ſchon ein Jahr vorher von einem genauen Kenner feiner An⸗ 
ſichten verfichert wird, feine Ideen feien keineswegs auf vie engen Grenzen ber 
Befreiung von Steuern eingefhränft, fondern ruhen auf ber breiten Grundlage gänz« 
liher Unabhängigkeit. P. dagegen arbeitete feine Vermittlungsvorſchläge in ver 
Borausfegung aus, man denke in Amerika nicht an gänzliche Unabhängigkeit. 
Am 1. Februar legte er feinen Entwurf mit einer von Franklin ale höchſt 
andgezeichnet gerühmten einleitenden Rede vor. Sein Bermittlungsporfchlag ging 
dahin, vie ftaatsrechtliche Unterorbnung der Kolonieen mit financieller Selbftän- 
bigfeit zu verbinden. Die Kolonien follten ver britiihen Krone unterthänig und 
in Allen, was das Wohl des ganzen Reiches und insbefondere vie Negelung bes 
Handels betreffe, dem englifhen Parlament untergeorpnet fein. Andererſeits follten 
bie Bewohner der Kolonteen ohne die Einwilligung ihrer eigenen Volksvertreter 
feiner Steuer unterworfen werben können. Alle jeit 1764 auf Amerika bezüglichen 
Gefege follten zurüdgenemmen werden. B.’3 Entwurf wurde im Oberhaus vor- 
fihtig unterftüßt, von Anderen, befonderd ver Partei des Herzogs von Bed⸗ 
ford, heftig bekämpft; das Minifterium war unter fi gefpalten, die Mehrzahl 
bed Parlaments dagegen wollte das Gefeg augenblidlih und mit Entsüftung zu⸗ 
rüdgewiefen haben. Dies veranlaßte Chatham zu einer bonnernden Gegenrebe, 
worin er den Mitgliedern des Miniftertums erflärte, ihre Charaktere und Talente 
jeien der Art, daß jeder Verſöhnungsplan, fo gemäßigt, weile und ausführber er 
aud an fi fein möge, in ihren Händen fcheitern müſſe. Man könne ſich daher 
nit wundern, daß fie eine Maßregel zurüdweifen, welche ihre Macht vernichten, 
ihnen ihr Einkommen nehmen, und fie in jenen Zuſtand der Unbebeutenpheit, ben 
Gott ihnen angewiefen habe, zurückſchlendern würde. Der Vorſchlag P.'s fiel mit 
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mehr helfen: innen, überbies war er aufs Neue wieder von der Gicht ergriffen. 
Doch erfhien er am 7. Aprit 1778 noch einmal im Oberhaufe, ale er gehört 
hatte, Herzog Richmond werde eine Adreſſe an den König beantragen, er möge 
Flotte und Heer augenblidlih aus Amerika zurädrufen, die Souveränität Groß⸗ 
britanniens aufgeben und unter folden Bedingungen Frieden fchließen, welche ein 
freundliches Verhältnig zu den amerifanifhen Staaten verbürgen Tönnten. Dies 
war nie Chathams Meinung gewefen, er ließ ſich daher nicht abhalten, ins Par⸗ 
lament zu geben, um mit all ver Kraft, die ihm noch zu Gebot ftand, gegen biefen 
verberblihen Rath zu fprehen; er kam von feinem Schwager Lord Mahon und 
feinem Sohn William geführt, halb getragen, die Beine in Flanell gehällt, mit 
dem Ausdruck eines Sterbenden Ins Parlament und begann mit ſchwacher Stimme, 
aber von ber gefpannteften Aufmerkſamkeit. gefolgt, an alle feine früheren Mab- 
nungen und Warnungen zu erinnern, um ſchließlich mit aller Kraft gegen das 
Uufgeben der Souveränetät fiber Amerika zu proteftiren. Als hierauf ber Herzog 
von Richmond auseinanberfegte, daß e8 eben unmöglich fet, vie Herrichaft Aber 
Amerifa noch länger zu behaupten, erhob fih Chatham, um ihm zu erwidern, aber 
jest verließen ihn die Kräfte, er ſchwankte, drückte die Hanb aufs Herz und fiel 
vom Sclage getroffen zu Boden. Bon feinen Freunden in ein benachbartes Hans 
getragen, erholte er fi fo weit wieder, daß er nad feinem Lanpfig Hayes 
gebracht werben konnte, wo er nad einigen Tagen am Morgen des 11. Mat 1778 
in feinem 70. Jahre ftarb. Chatham wurde auf öffentliche Koften mit großem Prunt 
beftattet, aber faft nur die Männer der Oppofitton begleiteten feine Leiche zu ihrer 
Ruheftätte, vie ihm in der Weftminfterabtei bereitet war. Der König verlich zum 
Beſten feiner Nachkommen ven Gnadengehalt von jährlihen 4000 Pfund, vie mit 
dem Grafenthum Chatam für alle Zeiten verbunden werben follten. Das Barla- 
ment bewilligte nod 20,000 Pfund zur Bezahlung feiner Schulven. 

Unftreitig war P. einer der größten Staatsmänner, die England je gehabt 
bat. Er beſaß dazu das erfle Erforberniß, das gemwaltigfte Mittel der Wirkfam- 
keit, ein eminentes® Rebnertalent. Leider find nur wenige Auszüge und Fragmente 
feiner Reben auf uns gefommen, aber aus dem, was daraus angeführt wird, und 
aus den Berichten“ver Zeitgenoffen innen wir den Eindruck ermeflen, ven fie 
gemacht haben. P.'s ftaatsmännifhe Beredſamkeit pflegt in ver engliſchen Geſchichte 
als Tas Höchfte genannt zu werben, was in diefem Felde geleiftet worten, unb 
bem nur wenige fpätere Rebner nahe gelommen find. Es war wohl weniger der 
Glanz der Diktion, als die Energie der Geſinnung, die Kunft, eine Fülle von 
Gedanken und Gründen auf einen Punkt zu Toncentriren, was aud bie tüchtigften 
Gegner zum Schweigen brachte. Dabei war er, wie fhon oben erwähnt, durch 
ein günftiges Aeußere unterftägt. Auch fein Geberbenfpiel war charakteriſtiſch, orte 
ginell; oft allerdings auch gefucht und geztert. Ueberhaupt legte er auf feine äußere 
Haltung und fein Mienenfpiel großen Werth und war nicht frei vom Hafchen 
nad Effeft, von einer theatralifhen Art des öffentlichen Auftretens; foger feine 
Krüden, ven Apparat, den ihm feine gichtifhen Leiden nöthig machten, benügte er 
oft zur Oftentation. Gegen feine Kollegen und Untergebenen war er häufig befpo- 
potifh, hochfahrend und machte feine Ueberlegenheit auf unangenehme Weife gel- 
tend. Es war nicht feine Art, durch Freundlichkeit und ven Ausbrud des Wohl 
wollens tie Menfchen zu gewinnen und fich bienftbar zu machen. Im Privatleben 
bagegen traten feine milden Seiten hervor. Sein an Uebermuth grenzenver Stolz. 
verſchwand, wenn er bie Schwelle feines Haufes betrat, wo er für Frau und 
Kinder die zärtlihfte Sorgfalt und Aufmerkſamkeihatte und ber liebevollſte Familien- 
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vater war. Gegen ven König zeigte er im perfönlichen und fchriftlichen Verkehr 
eine Devotion, die mit feinem fonftigen herriſchen und bürgerftolgen Weſen nicht 
zufammenftimmt, bie aber nicht blos auf äußere Form beſchränkt war, ſondern 
tief in feiner Geſinnung wurzelte, venn oft Iieß ex fi durch den König zu einer 
Nachgiebigkeit oder Dienftleiftung bewegen, bie er Freunden und Parteigenofjen 
hochfahren verweigert hatte. Wenn wir auf feine ganze ſtaatsmänniſche Laufbahn 
zurädbliden, fo muß es uns auffallen, daß er mit feinen Anträgen, die Häufig 
mit ebenfo großer Begeifterung geftellt al8 aufgenommen wurden, doch fo oft in 
der Minderheit blieb. Zum Theil müflen wir vie Erklärung davon in der Eigen- 
thümlichleit des parlamentarifchen Lebens fuchen, vermöge welcher bie Hauptfragen 
durch Parteiverabrenung ſchon entſchieden find, ehe fie im Parlament zur Verhand⸗ 
lung fommen, zum Theil aber auch darin, daß P. feiner Zeit voraus war und 
eben darum nicht die Majorität feiner Zeitgenofjen für fih haben konnte. Freilich 
wurde er immer als ein Mann des Vertrauens angefehen, in den jchwierigften 
Lagen wurde er häufig al der Einzige bezeichnet, der den Staat retten könnte; 
aber diefe Stimmung gehörte mehr dem unabhängigen, vorwärts ſtrebenden Volls- 
neifte an, und hatte noch nicht bie durch Tonnfervative Rüdfichten gebundenen 
öffentlihen Gewalten durchdrungen. Seine Hauptftärfe hatte P. in der Leitung 
* der auswärtigen Angelegenheiten. Sie beruhte auf feinem freien Blick über vie 
Weltverhältniffe, feiner großartigen Auffafjung und genauen Kenntniß verfelben, und 
auf der Energie feines Eharafters, vermöge weldher er das, was er als richtig er⸗ 
fannte, gegen alle Hinverniffe auch durchzuſetzen und ber ganzen Staatsmaſchine ſei⸗ 
nen Willen mitzutheilen wußte. Diefe Eigenfchaften bewährte er in der Art, wie er 
während der Zeit feines erften Minifterinnis das Verhältnig Englands zu dem übri⸗ 
gen Europa auffaßte, wie er es als Beruf Englands erfannte, Frankreich entgegen zu 
treten und fi) mit den proteftantifhen Mächten zu verbinden; in der vorurtheils- 
freien und zulunftverftänpigen Beurtheilung ber amerilanifchen Dinge; in der Erha- 
benheit über die Parteivorurtheile und Parteiftanppunfte; in der richtigen Schätzung 
des wahren Weſens der engliihen Freiheit und in dem gefinnungsvollen Muth, mit 
welchem er biefe freiheit gegen ariftofratifhe Selbſtſucht vertheibigte. Lord Broug⸗ 
ham gibt ein treffendes Zeugniß von der Gewalt feines Geiftes, Indem er fagt: 
„Sobald er dad Staatsruder ergriff, bemerkte man ſogleich in jeder Bewegung des 
Schiffes die fefte Hand, die es lenkte. Seine Zuverficht erwedte Vertrauen, fein Feuer 
Muth, feine Wachſamkeit verbürgte in jedem Gebiete feiner Verwaltung vie regfte 
Thätigkeit.“ „Er beſaß“, fagt Oberſt Barré von ihm, „das glüdlihe Talent, allen 
denen, welchen er einen Antheil an ver Ausführung feiner Plane einräumen wollte, 
feinen eigenen Eifer in die Seele zu gießen”, und „es bat nie Jemand fein Kabinet 
betreten, ohne fi) beim Scheiven als einen befleren Dann zu fühlen, denn als er ein⸗ 
getreten war. Er wendete fih, um bie Leute anzufenern, nie an bie felbftflchtigen 
niedrigen Leidenſchaften, fonvdern an den befleren Theil in ihnen, an ihre Vaterlands⸗ 
liebe, ihre Ehre, ihr Pflichtgefühl.“ 

Literatur zu Graf Chathams Leben: Franris Thackeray, A history 
of William Pitt, Earl of Chatham. London 1827. 2 vol. 4%. — Correspondence 
of William Pitt, Earl of Chatham. 4 vol. London 1840. — Letters of Horace 
Walpole, Earl of Orford, to Horace Man. 4 vol. London 1843—44. — Lord 
Mahon, History of England. 1713—1783. Vol. 3—6. London 1853. Leipzig 
1854. — Th. B. Macaulay, Critical and historical essays. vol. 3 und 4. 
Leipzig 1850.—H. Brougham. Sketches of statesmen of the time of George III. 
London 1839. Klüpfel. 
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bern auch bie Gelegenheit ergreifen, feinem Minifterium eine ſtarle Stüte zu ver 
ſchaffen. Die ganze Regierung des indiſchen Reiches, die bisher ver oſtindiſchen 
Kompagnie zuftand, follte in vie Hände einer zunächſt vom Parlament zu wählene 
den Kommiffion von fieben Mitglievern gelegt werben. Da For vie Majorität des 
Barlaments für fi Hatte, fo hoffte er die Kommiffion ganz mit feinen Anhängern 
befegen zu können. Bereits hatte er einen feiner intimften Freunde, den 
Fitzwilliam, zu deren Präfidenten anserfehen, und ein Sohn bes Lord North 
ſollte lied der Kommiſſion werben. Burke, einer ber gründlichſten Kenner der 
indiſchen Berhältnifie, and von ängftliher Sorge für die Wohlfahrt des Volles 
in Indien erfüllt, übernahm die Berichterftattung über ben Vorſchlag von For umb 
ſchilderte mit all’ der einpringlihen Beredtſamkeit, vie ihm zu Gebot ſtand, bie 
Bräuel ver Mißregierung der indiſchen Kompagnie und vas Bedürfniß eines ener- 
giſchen Einſchreitens kraft der Anftorität der eugliihen Regierung und bes Par⸗ 
Iaments. P. befämpfte viefen Vorſchlag mit aller Macht feiner Beredtſamkeit, aber 
ließ fi dabei gar nicht auf die Invifchen Angelegenheiten und ihre Bedürfniſſe 
ein, fonvern faßte ven Plan des Minifters Fox nur als ein Mittel auf, die Re= 
gterung von Indien in vie Hänte ver dermaligen Parlamentsmajorität, der Whigs, 
za bringen und fi fo feine Stellung als Minifter zu befeftigen. Es gelang ihm 
jedoch nit, die Stimmen des Unterhaufes gegen dieſe Inbiabill zu wenden, fie 
ing im Unterhaus bei jeder Lefung mit großer Majorität dur. Nicht fo im 
berhaus, wo fie mit 87 Stimmen gegen 79 verworfen wurbe. Diefe Wendung 
wurde freilich durch ein unktonftitutionelles Mittel erreiht. Der König, ver vie 
Macht der Whigpartei keineswegs vermehrt baben wollte und bas Minifterium 
Bor gerne los geworben wäre, ließ feinen perfünlihen Anhängern im Oberhaus 
durch Graf Temple, einen Better P.'s, erlären, daß er jeden, ver für vie BIN 
ſtimmen würbe, als feinen perſönlichen Feind anfehen werde. For und North erhiel⸗ 
ten die Welfung, ihre Stegel zn übergeben, auch die übrigen Minifter wurben 
entlaffen und der 25jährige P. wurde im Dec. 1783 zum erften Lord des Schates 
und Kanzler der Schatlammer ernannt. Der junge Minifter hatte aber eine ſehr 
ſchwierige Stellung, im Oberhaufe hatte er zwar die Majorität, aber im Unter⸗ 
banfe überwog die Oppofition und hatte die bebeutenpften Rebner For und Burke, 
Sheridon und North zu Führern, während P. auf der Seite der Regierung eigent⸗ 
lich aleim ſtand. Schon glaubte man, er werde fi auf eine gerade valant ge» 
worbene Sinecure für den Fall feines Sturzes zurüdziehen, aber er gab die Stelle: 
einem alten, armen und erblinveten Anhänger feines Vaters, dem Oberſt Bars, 
was ihm als großer Beweis von Uneigennüßigfeit body angerechnet wurde. Im 
Folge davon nahm feine Popularität ungemein zu, er wurde bei mehreren Gelegen- 
heiten von der Bürgerſchaft der City als ihr Mann gefeiert, auch im Parlament 
begannen bie Reihen der Majorität fi zu lichten. Er durfte nun wagen, wozu 
For ihm vergeblid das Necht beftritten hatte, das Parlament währenn feiner 
Sigungsperiode aufzulöfen, was am 23, März 1784 gefhah. Die Volksſtimmung 
war ganz auf Seite ver Regierung und bei ven neuen Wahlen verloren 116 An« 
bänger der Koalition von For und North ihre Site im Parlament. P. felbft wurde 
von ber Univerfität Cambridge zu ihrem Abgeordneten gewählt, nachdem er bie 
Ünerbietungen von London, Bath und andern Städten, bie ihn zu ihrem Ubge- 
oroneten haben wollten, ausgeſchlagen Hatte. 
Eine der dringendften Aufgaben, welde B. zu löſen hatte, war die Erledi⸗ 
gung der indiſchen Frage. Bald nad feiner Ernennung zum Minifter hatte er 
eine neue Indiabill eingebracht, fie war aber vom Parlament verworfen worben, 
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uum bracte er fie am 6. Iuli aufs Neue ein und hatte num die | 
fie mit 271 Stimmen gegen 60 angenommen zu fehen, aud im Oberhaus ging 
fie ohne Widerſpruch durch. Er Inte die Schwierigkeiten, an welden or ge 
fcheitert war, dadurch zu umgehen, baß er auf eine Unterwerfung ber Kolonien 
unter bie Stantögewalt verzichtete und fi mit Bilvung einer Oberauffichtsbehörbe 
begnügte, Der Plan, den er im freunblichften Einverftänpnig mit den Mitgliedern 
der Kompagnie entworfen hatte, war die Gründung eines neuen Stantsamtes, bes 
Board of Control, einer Kommiffion aus 6 Rüthen (privy Councellers), tie von 
der Krone ernannt werden, und mit ven Direktoren der Kompagnie vie Verwal⸗ 
tung von Indien theilen follten, ohne jedoch an der Beſetzung der Aemter Theil 
zu nehmen, welche der Kommilfion, die Bor beantragt hatte, eine fo große und 
gefährlihe Macht verliehen haben würde. „Es ift meine Idee“, ſagte er, „eine 
politifche Kontrole zu bilden, nicht aber eine Behörde mit politifcher Macht zu 
ſchaffen“. Es iſt nicht zu verkennen, daß P. mit biefer Einrichtung eine halbe 
Mafregel ergriff, indem er eine Behörde ſchuf, welche ver Macht entbehrte, um 
geaen Mißbräuche und Willtürlichkeiten ver Kompagnie energiſch einzufchreiten. 
och erſchien dieſer Board of Control damals al® eine ganz dem Zweck ent 
ſprechende weile Maßregel, als die unter vorliegenden Verhältniffen einzig mögliche 
Reform. Man blieb mit dieſer Einrichtung leidlich zufrieden, bis der indiſche Auf⸗ 
fland vom Jahr 1857 zu der Einfiht führte, daß dieſer Board of Control keines⸗ 
wegs genügt habe, um eine Mißregierung zu verhindern, welche England beinahe 
um den Beſis feiner invifchen Kolonteen gebracht hätte. Ä 
Eine zweite Aufgabe für P.'s ſtaatsmänniſche Talente waren bie Yinanzen, 

bie unter Lord Norths Verwaltung fo fehr in Unordnung geratben waren, daß 
obhnerachtet des wiederhergeftellten Friedens neue Steuern aufgelegt werden mußten. 
Das Hauptübel waren vie großartigen Unterfchleife und Schmuggeleten. So namente 
lid bei dem Thee. P. beredynete, daß 18 Millionen Pfund Thee in England kon⸗ 
fumirt werben, während nur 5i/, Millionen verzollt wurben. Der Theeſchmuggel 
war ein organifirtes Gefchäft, bei dem 14,000 Berfonen befdhäftigt waren. Um 
biefes Unweſen abzuftellen, feste P. die Auflage auf den Thee fo weit herab, daß 
die Schmuggler feinen Gewinn mehr davon hatten, und die Folge davon war, 
daß die Konfumtion und die Steuereinnahme fih fo fehr vermehrte, daß die 
Benftertare, die hatte eingeführt werben müflen, um ven Ausfall zu deden, wieder 
bedeutend verminbert werben konnte. Eine ähnliche Maßregel fette er in Betreff 
ber Spirituofen durd. Dagegen erhöhte er die Zaren auf Luxus und Movewaaren, 
wie Hüte, Bänver, Gaze. Bei einem neuen Anlehen, das er aufnehmen mußte, 
ſchaffte er das mißbräudlihe Herlommen, wonach vie Minifter ihren Freunden 
bie Anlehen zu günftigen Bedingungen überließen, ab, und ertbeilte tagegen ben 
Meiftbietenden ven Zufhlag. Durch folche Reformen und vie perfönliche Neigung 
bes Königs zur Sparfamteit fam es in wenigen Jahren dahin, taß er 1786 ans 
ftatt eines Deficits in der Kafle einen Ueberſchuß von 850,000 Pfund Sterl. ge 
wonnen hatte, mit denen ein Theil der Staatsſchuld abgetragen werben und ein 
Tilgungsfond von einer jährliden Million gefchaffen werden konnte. Eine fehr 
wichtige financielle Maßregel, welche P. zur Ausführung brachte, tft aud ein 
Hanvelsvertrag mit Frankreich, welher am 15. Januar 1787 zu Verſailles abge- 
ſchloſſen wurde: P., der wegen feiner fpäteren Politif gegen das revolutionäre 
Frankreich als fanatifher Franzoſenhaſſer dargeftellt wird, fagte bei Gelegenheit 
der. parlamentarifchen Debatte über biefen Vertrag: „was die politiihe Bedeutung 
besjelben betrifft, fo bevente ich mich nicht, die oft vernommene Meinusy X v 


Pitt (ner Düngere). 


lämpfen, als ſei und bleibe Frankreich unwandelbar Englands Feind. Mein Ge 
'müth empört fich gegen biefes Berhältnig als ein widernatürliches und numdgliches. 
Anzunehmen, daß eine Ration unwandelbar bie Feindin einer andern fein mäfle, 
iſt ſchwach und kindiſch.“ 

Ju dieſer Periode nahm P. auch an ben Planen feines Freundes Wilber⸗ 
force zur Abſchaffung des Sklavenhandels thätigften Antheil Er war es, ver ihn 

is dem Entſchluß beftärkte, fi ganz auf diefe Frage zu werfen, und als Wilber⸗ 
force im Jahr 1787 feine exfte BIN angekündigt hatte und durch Krankheit ver⸗ 
hindert wurde, feinen Antrag zu ftellen, übernahm es P., ftatt feines Freundes 
zu beantragen, das Haus wolle in ber nädften Seffton bie Berhältniffe des Skla⸗ 
venhandels in Betracht ziehen. Es wird ihm zwar zum Vorwurf gemacht, daß er 
nicht feinen ganzen minifteriellen Einfluß daran geſetzt und die Aufhebung bes 
Sklavenhandels zu einer Kabinetsfrage gemacht habe, aber er glaubte, daß bie 
Sehe erſt allmälig durchgeſezt werben müſſe, daß man den Pflanzern Zeit laſſen 
mäfle, ſich darnach einzurichten, und überdieß fah er voraus, daß ein nicht Heiner 
Theil der Nation dagegen fein und bie übrigen Mitglieder des Miniſteriums im 
dieſer Frage keineswegs mit ihm geben wärben. 

Einen Beweis feines großen Ciufluſſes gab P. im Spätjahr 1788 bei Ger 
legenheit der Regentfchaftsfrage. Die um dieſe Zeit beginnende Geiſtesſtörung bes 
Königs machte eine ftellvertretende Ausübung der königlichen Gewalt nöthig. Die 
wbiggiftiide Oppofition behauptete, daß der Thronerbe Prinz von Wales ſchon 
vermöge des Erbrechtes die Befugniß habe, ohne Weiteres die Regi mit voller 
önigliher Gewalt zu übernehmen. P. war um fo weniger dieſer Anfiht, weit 
Dann bie Macht in bie Hände feines mit dem Prinzen von Wales eng befreun- 
beten Gegners For gelommen wäre, und beftand barauf, daß nur das Barlament. 
das Recht habe, über die flellvertretende Ansübung ber königlichen Gewalt zu ber 
fimmen, und gewann dadurch einen großen Theil ver Whigs, welchen nad ihrem 
Ionftitutionellen Standpunkte viefe Lehre weit mehr zufagen mußte, als die Pe⸗ 
rufung auf das angeborene Recht des Töniglihen Prinzen. Dazu kam, daß ber 
Prinz wegen feines leichtfertigen Lebenswandels und feiner Verbindung mit einer 
katholiſchen Frau, der Miſtr. Figherbert, mit weldher er 1786 ſich heimlich hatte 
trauen laſſen, nicht beliebt war. Nach einem heftigen Streit ver Parteien, wobet 
ſich der Sieg entſchieden auf die Seite P.'s neigte, wurde die Frage nach brei 
Monaten durd die Genefung des Königs entſchieden. P.'s Regentſchaftsbill, wor« 
nad der Prinz von Wales nicht kraft des Erbrecht, ſondern kraft Parlaments- 
befhluß und unter Beſchränkungen die Regentichaft Übernehmen follte, wurbe den 
13. Februar im Unterhaufe angenommen und follte eben in's Oberhaus gebracht 
werden, als die Wiebergenefung des Königs angekündigt wurde. Die Freude des 
Volks über dieſe Wendung äußerte fi) befonders in Hulbigungen gegen P. als 
ben Hüter und Bertheiviger der Rechte des Volles und Parlamentes Bei dem 
Dantfefte, das für die Genefung des Königs in der Paulskirche ftattfanb, wurbe 
P.'s Wagen vom Bolfe von ver Paulslirhe bis nah Domning-Street gezogen. 
Seine Popularität und feine Macht ftand jest auf ihrem Höhepunkte, im Parla- 
ment und im Kabinet war fein Einfluß unbefchräntt. 

Ein glänzenvder Beweis feiner Popularität iſt pas Anerbieten, das ihm bie 
Kaufleute von London machten, für ven Fall, daß er durd die Negentfchaft des 
Prinzen von Wales, unter dem er feine Dienfte nicht wohl hätte fortfegen können, 
genäihiat werben follte, feine Entlafjung zu nehmen. In wenigen Tagen war eine. 

unme von 100,000 Pfund Sterl. für ihn gezeichnet und Georg Rofe, fen. 
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Schapfekretär, wurbe beauftragt, ihm auf die möglihft delikate Weiſe zur Annahme 
diejes Befchenkes zu bewegen. P. erwiederte ihn, kein rund auf der Welt lönnte 
ihn beftimmen, vasfelbe anzunehmen. Zu einer folhen Höhe bes Ruhmes und ver 
Macht war der erst 29jährige Staatsmann gelangt, aber nun trat aud ein Wende⸗ 
punkt ein. Die franzöftiche Revolution brachte ſchwierige Verhältnifſe der äußeren 
Bolttit, und diefen war der junge PB. nicht in gleihem Maaße gewachſen wie fein 
Bater. Das Ziel feiner bisherigen Thätigkeit waren friedliche Reformen geweſen; 
er hatte darnach geftrebt, das Wohl und die Freiheit Englands zu heben, ex hatte 
bie Söäulbentigung eingeleitet, den Beſtaud bes Heeres und ver Flotte verringert, 
eine Reform des Wahlgeſetzes, Abichaffurg der Sklaverei, vie Berbeflerung ver 
Zuftände Irlands vorbereitet, und nun mußte er fi zum Kampf gegen bie von 
Frankreich ausgehende, ganz Europa ergreifende Revolution rüften. Denn aud im 
England fanden die revolutionären VBeftrebungen Anklang, es entſtanden demokra⸗ 
tiſche Klubbs, welche zunächſt für Parlamenisreform und allgemeines Stimmrecht 
agitirten und bei den niederen Voltsklafien vielen Anhang gewannen. Dazu kam, 
daß die Häupter der englifchen Oppofition, Bor und Sherivan, mit franzöftichen 
Staatsmännern Verbindungen anknüpften und ihre Freude an den Borgängen im 
Sraufreich nicht verhehlten. In den Klubbs, vie mit der revolntionären Regierung 
in Verkehr traten, entſtand ein fürmliher Plan zur Gründung einer englifchen 
Republil, man fammelte Waffen, Pulver und Geld, und warb eine Anzahl Vaga⸗ 
bunden, die fih des Towers bemäcdtigen und deſſen Arſenal dem Volk in bie 
Hände fpielen follten. P. bemühte fih, während von Rußland, Defterreih und 
Preußen Aufforverungen zur Theilnahme am Krieg gegen Frankreich an ihn lamem, 
am Frieden feftzubalten, richtete Ende des Jahres 1792 eine Anfrage an Oeſter⸗ 
reih und Preußen, unter welden Bedingungen ſie fi zum Frieden berbeilafien 
wärben, und bot bafür bie Vermittlung Englands an. Erft die fihere Kunde von 
revolutionären Berfhwörungen in England felbft beftimmte ihn zu einer Aende⸗ 
rung feiner Politik. Auf feinen Rath erſchien am 4. Dec. 1792 eine königliche 
Proflamation, welche einen Theil der Miliz zu ven Waffen forverte und das Par 
Inment auf den 13. Dec. einberief. Die Thronrede des Könige ſprach ven aufs 
richtigen Wunſch für Frieden aus, aber kündigte zugleih das Bedürfniß einer 
Vermehrung der Streitkräfte an. Die Minifter fügten 3 andere Anträge hinzu, 
Beichränfung des Aufenthalts der Fremden in England, ver Ausfuhr von Waffen 
und Munition und Verbot der Kornausfuhr. Das Minijterium bekam den 13. Dec, 
eine große Majorität für feine VBorfchläge, während Fox für feine Oppofition nur 
50 Stimmen erhielt und mit feinem, einen Tag nachher geftellten Antrag auf 
Anerfennung der franzöfiihen Republil gar kein Gehör fand. Es entitand großes 
Geſchrei gegen ihn, und aud außerhalb des Parlaments befam er Zeichen ver 
gegen ihn gerichteten Volksſtimmung, feine Freunde riethen ihm, London zu ver- 
laffen. P. war fortwährend bemüht, den Frieden mit Frankreich zu erhalten, er 
erffärte dem franzöſiſchen Gefanbten, daß er troß der Nichtanerkennung ber Republif 
bereit jet, mit ihn oder andern geheimen Agenten zu unterhanveln. Aber die Ein- 
verleibung Belgiens in Frankreich machte den Krieg unvermeivlid und am 24, 
Januar 1793 wurde er von Frankreich erklärt. P. hatte aud das Kriegsmini⸗ 
ftertum zu leiten, aber es zeigte fih, daß er dieſer Aufgabe weit nicht iu dem 
Grade gewachſen war, wie fein Bater. Anftatt pas englifche Volk für ben Krieg 
zu enthufissmiren und ihm vie Ueberzengung beizubringen, daß ed ein nationaler 
Kampf auf Leben und Tod fet, anftatt, wie fein Vater einft im 7jährigen Krieg 
gethan hatte, mit aller Energie vie Rüftungen zu betreiben, vie beiten Kelukeren 
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an die Spige zu fielen, bie europätfhen Mächte zu einmütbigem Handeln zu⸗ 
fammenzubalten, behandelte er die Aufgabe mit einer fühlen Berflänpigfeit, dem 
Krieg nicht als einen Volkskrieg, fonvern als einen Kabinetskrieg, überließ zu Haufe 
bie Berwaltung einem ſchwerfälligen Schlendrian, ließ unfähige Generale an der 
Spitze der Armee und verfland es keineswegs, durch diplomatiſche Einwirkung bie 
. KRoalitiou zu befeftigen und die fremden Mächte zu einmüthigem Handeln zu nötht- 
gen. Mit ungeheuren Koften, welde ven Aufwand im 7jährigen Krieg, und in 
dem mit den amerifanifchen Kolonieen weit überfteigen, erreichte er nichts, als daß 
bie englifche Armee und Kriegführung zum Geſpötte Europa’ wurbe und feinen 
einzigen glänzenden Erfolg aufzuwetfen hatte. So ungenügend übrigens fih P. in 
Berwaltung des Kriegsdepartements zeigte, fo bewährte er auch in biefer Zeit feine 
Meiſterſchaft in der parlamentarifhen Führung. Er wußte bei allen Mifgefchiden, 
bei allen verfehlten Unternehmungen und großen Erfolgen der franzöfifchen Macht 
durch feine muthige, entſchloſſene und hoffnungsvolle Sprache im Parlament, bie 
Stimmung der Nation aufreht zu erhalten. So wenig die englifche Politik im 
Kampf gegen Frankreich Erfolg hatte, fo fam doc Fein Gedanke auf, daß P. durch 
feine mangelhafte Führung des Kriegs und der auswärtigen Angelegenheiten daran 
Schuld fein könnte, die Oppofition nahm nie Anlaß, gegen feine Politik aufzu⸗ 
treten, die Führer verftummten, felbft For zog fih auf feine Güter zurüd und 
im Iahre 1799 war die Oppofition im Parlament auf 25 Stimmen zufammen- 
geſchmolzen. 

In der innern Politik fehlte es P. keineswegs an Energie, er hielt mit aller 
Strenge jakobiniſche Regungen nieder, er ſuspendirte mehrmals die Habeas corpus 
Alte, ſtellte die Volksverſammlungen unter ſtrenge Aufſicht, erneuerte und ſchärfte 
die ſchottiſchen Aufſtandsgeſetze, ließ Reformagitatoren, die eine allzu heftige Sprache 
führten, den Hochverrathsproceß machen und ſie hinrichten. 

Irland, deſſen unzufriedene Bevölkerung große Neigung dazu zeigte, ſich mit 
ven franzdfiichen Jakobinern zu verbinden und mit deren Hülfe auf eine Los⸗ 
reißung von England binzuarbeiten, hätte er gerne durch verföhnlihe Maßregeln, 
befonvders durch Emanckpation der Katholiten, beruhigt und gewonnen, er ſtieß 
jedoch ſowohl beim Parlament, als bei dem König auf allzu große Schwierigkeiten, 
und konnte deshalb die Verbindungen mit Frankreich, die Bildung einer VBerfhwd- 
rung und den Ausbruch eines förmlichen Aufftandes nicht hindern, aber er ließ 
ihn mit Waffengewalt unterbrüden und bie Urheber mit gerichtliher Strenge bes 
firafen. Den Krieg benügte er welfe, indem er VBeranlaffung nahm, vie legislative 
Trennung Irlands von England aufzuheben; im Juli 1800 wurde die Verein» 
gung Irlands mit England von den Parlamenten beider Reiche beſchloſſen und 
vom König genehmigt. Gern hätte P. die Konfequenz von tiefer Bereinigung ger 
zogen, durch Verleihung bürgerlicher Gleichberechtigung der iriſchen Katholiken mit 
den engliichen Proteftanten; dieß vermochte er aber nicht durchzuführen, da bie 
Öffentliche Meinung in England für eine folhe Zoleranz nicht reif war. 

Der iriſche Aufftand und die verfuchte Landung ter Franzofen an der Küfte 
von Irland hatte befonders die weftlichen Provinzen Großbritanniens fehr beun« 
rubigt und den Inhabern von Staatspapieren große Angft eingejagt. Man beeilte 
fib, die Bankbillete einzulöfen und ber Zubrang war fo groß, daß der Baar⸗ 
vorrath der Kaffe nahezu erſchöpft wurde. Die Direktion ver Bank wandte fi 
nun an die Regierung und verlangte Nüdbezahlung ver VBorfhüffe, welche fie ihr 
gemacht. 

P., außer Stande, dieß zu gewähren, veranlaßte einen Geheimrathsbeſchluß, 



























A £ 

üther Bank und 

i be boch bie 

* eberzeugung lands mit 

— rin ie 

feiner Kollegen "habe ihre Entlaffung affung. Diefer Schritt war © end Var eine 

Umftimmung ver öffentlichen M in Betreff des franzöfiicen Krieges nahe 

gelegt. Die angehen eheuren Koften und die geringen Grfolge des Krieges hatten in 
dem engl e ein Frieden 








X. des Shages Atok man. ven Ariven:uca: Mımlend: ab, 
Kan Ver ise bar est Mar weh, bactes engtifche Volt den — 


eu theilte, ba Ie 
fe Der Rönig aber 








amtes und Schatfanzler. Sein alter Freund Lord Dundas, jegt Bie 
Dluntfgli un Brater, Deutides Staats · Worterbuch. vull. 


tz 
G 
i- 


en u “ 
enfte zu nehmen, ſelbſt die Berebtfam- 


98 Pitt (wer Yüngere). 


und Georg Canning waren feine Hanptftügen. Gleich beim Beginn feiner Ber- 
waltung traf ihn aber das Mißgeſchick, daß Viscount Melville der Veruntreuung 
öffentliher Gelder und der VBeftehung bei Parlamentswahlen angeflagt, aus bem 
Miniftertum ausfhelden mußte, woburd er einen feiner beften Gehülfen verlor; 
ein erneuter Verſuch, Fox dafür in's Miniftertum zu ziehen, ſcheiterte wieder an 

bes Königs Hartmädigkeit. Es gelang PB. zwar, eine neue Koalition Englands mit 
Rußland und Defterrei zu ftiften, aber bald traf ihn eine Unglüdsbotihaft nach 
der andern, die Kapitulation von Ulm, die Schlacht bei Aufterlig. Die Nachricht 
von dem Seefieg Nelfons bei Zrafalgar Tonnte feinen Muth nur für einige Lage 
wieder aufrichten. Als er am Lordmayorstag in Guilthall fpetste, erlebte er die 
legte Huldigung der Volksgunſt; er wurde enthufiaftifch empfangen, -feine Pferde 
ausgeipannt und fein Wagen auf der Königsſtraße gezogen. Aber feine Kraft war 
gebrochen, das Erbübel feiner Familie, die Gicht, ergriff ihn auf's Neue mit großer 
Heftigkeit, im Dec. 1805 fchidten ihn bie Aerzte noch nad) Bath, aber vie Bäder 
verjagten ihre fonftige Wirkung, er wurde mit Mühe auf feinen Landſitz Pulteney 
gebracht, wo er am 23. Januar 1806 in feinem 47. Jahre ftarb. Das Haus der 
Semeinen votirte ihm ein Denkmal und ein feierliches Leichenbegängniß auf Staats- 
foften und 40,000 Pfo. Sterl., um feine Schulden zu bezahlen. Er wurde neben 
feinem Bater in ver Weſtminſterabtei beftattet. 

Bliden wir auf William P.'s ftaatsmännifhe Laufbahn und Leiftungen zurüd, 
fo werben wir finden, daß es nicht ſowohl neue politiihe Schöpfungen waren, 
welche feinen Namen groß maden, als das große Geſchick parlamentarifcher Lei- 
tung. Es war ihm wie wenigen gegeben, das Parlament zu beherrſchen und bie 
Oppofition nicht durch Künfte der Beſtechung ober unktonftitutionelle Einſchüchte⸗ 
rung, fondern durch die Macht der Perfönlichkeit zum Schweigen zu bringen. Unter 
den Eigenihaften, welche ihn hiezu befähigten, war es in erfter Reihe fein Redner⸗ 
talent, das fo oft im parlamentarifchen Leben mehr vermag als ftaatsmännifche 
Einficht, Gefegtenntnig und Verwaltungstalent. Bon früher Jugend an war feine 
Erziehung und fein eigenes Streben darauf gerichtet, ihn zum großen Rebner zu 
bilden. In der Gewalt über die Sprache übertraf er alle feine Zeitgenofien, er 
fonnte ohne Vorbereitung anhaltend in ftattlihen abgerundeten Sägen ſprechen, 
ohne eine Paufe zu machen, ohne ein Wort zu wieberholen, mit einer ſilberklaren 
Stimme und mit einer fo forgfältigen Ausſprache, daß er aud nicht einen Bude 
ftaben verjchludte. Sein Vortrag war wortreih, gefeilt und glänzend; es war 
weniger das Hervortreten einzelner Eigenfchaften, welche die Bedeutung eines Red⸗ 
ners ausmachen, nicht die Erhabenheit und der Reihthum ber Phantafle, nicht Die 
Meifterfchaft der Dialektik, und nicht dad Gewicht der Gründe, oder die Macht 
ber Leidenſchaft, bie er aufzubieten wußte, fondern das gleihmäßige Zuſammen⸗ 
wirkten aller dieſer repnerifchen Mittel. Eine befonvdere Stärke P.'s war das Talent 
des Spottes, worin er nicht leicht von einem Redner des Alterthums oder der 
Neuzeit Übertroffen wurde, und das er immer am rechten Ort auf’s Gefchidtefte 
anzumenben mußte. Niemand mußte auch befler je nach Bedürfniß lichtvoll ober 
bunfel zu ſprechen. Wenn er verftanden fein wollte, fo fehlte es ihm nie. Er 
fonnte die ausgebehntefte und verwideltfte Sache mit der größten Klarheit und 
Vopularität anseinanderfegen. Alles war an feinem Plate, nichts vergefien, Keine 
Einzelheiten, Zeitangaben, Gelbfummen, Alles war getreulich in feinem Gedächtniß 
aufbewahrt. Die fehwierigften Finanzfragen wurben, wenn er fie auseinanderſetzte, 
dem einfadhften Dann unter feinen Zuhörern Mar, Wenn er aber nicht deutlich 


Pitt (Wer Iüngene). 99 


fein wollte, fo Hatte er ein wunberbares Geſchick, nichts zu fagen auf eine Art, 
daß feine Zuhörer den Einprud bekamen, als ob er wunber was gejagt hätte, 

Brongbam, ber P. als Staatsmann nicht beſonders hoch ftellt, fagt, als 
Rebner müſſe er ohne Zweifel in bie höchſte Klafie gefet werden: „Kaum hatte 
er fi erhoben, fo riß er jeden Zuhörer mit ſich fort und feflelte und fpannte 
feine Aufmerkſamkeit fo lange als es ihm nur gefiel. Und dann, wenn er ge- 
ſprochen Hatte, 

So herrlih däucht uns feine Red’, daß wir 
Stets glaubten no, er fpredhe und wir hören. 

Diefe magifhe Wirkung wurbe hervorgebracht durch den ununterbrochenen 
Fluß feiner Rede, der den Zuhörer nie einen Augenblid in Zweifel oder Unruhe 
ließ, und nichts von jener gemeinen Geläufigfeit des bloßen Sichgehenlaſſens hatte, 
welche den Rebner keine Anftrengung koſtet, dem Hörer aber eine deſto fchwerere 
Aufgabe ftellt; jene Wirkung wurde erreicht durch feine lichtvolle Anordnung, bie 
alle Theile bes verwideltften Gegenftandes orbnete und jedem ſeine rechte Stelle 
anwies; durch die Klarheit feiner Angaben, welche fogleih ein Bild vor die Seele 
flellten; durch die Kraft, mit der er fih an gefunde Vernunft und richtiges Ger 
fühl wendete; durch die Erhabenheit feiner Diktion; durch bie Tiefe und Fülle der 
wohlflingenvften Stimme und die unbengfame Würbe des Benehmens, die uns 
immer daran erinnerte, daß wir mehr als einen Advokaten oder gewöhnlichen Par« 
lamentsredner vor uns hatten, daß wir vor einem Lenker des Volles ſtanden. 
Sold’ eine Wirkung hatte immer dieſe ungemeine Beredtſamkeit; und biefelbe war 
ebenfo ficher bei gewöhnlichen Gelegenheiten wie bei wichtigeren Ausführungen, 
wenn er mit feinem ganzen Gewicht für eine Anficht einzuftehen hatte, ober in 
beftigem perfönlihem Angriff feine Rede mit jenem Spotte würzte, den er fo fehr 
in feiner Gewalt hatte und fo wenig fparte. Aber auch dann war Alles paflend 
und zufammenhängend, und in feiner Gemüthsflimmung entfiel ihm je ein Wort, 
das dem großartigen Zufchnitt des Ganzen geſchadet, oder bie Klarheit ver rei 
und voll dahinftrömenden Fluth getrübt hätte.” Als feine beften Reden bezeichnet 
Brougham die auf den Frieben von 1783, über die Koalition von Yor und North, 
und bie über den Sklavenhandel von 1791, bie nad dem einftimmigen Urtheile 
Alles übertroffen babe, was fein Genie hervorgebracht, da fie mit der feurigften 
Deflamation das tieffte Pathos, die lebhafteſte Phantafie und das fchärffte Denken 
vereinigt habe. An einer andern Stelle fagt er, die Rebe Über ven Krieg von 
1803 habe an heftiger, amfregender Deflamation alle früheren Vorträge über 
troffen, die letzte halbe Stunde ſei ein Strom von majeftätifhem Pathos gewefen. 

Als bezeichnen führt Brongham das Zeugniß eines Zuhörer an, welder 
fagt: Jeder Theil feiner Rebe, ſowohl in Hinſicht auf Inhalt als auf Sprade und 
Bortrag trug entſchieden das Gepräge feines Charakters. Alles erregte bie be- 
ſtimmte und reiche Vorftelung ruhig wirkender Tüchtigkeit, natürlicher Kühnheit 
und ernfter Größe. So war es nicht allein die Redekunſt, wodurd er dem Parla⸗ 
ment imponirte, fonbern das Gepräge eines tüchtigen, entſchiedenen Charakters. 
Niemand Tonnte P. hören, ohne von ihm den Einvrud eines hohen unerjchrodenen 
herrſchenden Geiftes zu befommen, er trat auf als einer, der ſich ftolz feiner fitte 
lichen und geiftigen Ueberlegenheit bewußt iſt, dagegen unfähig niedriger Furcht 
und bes Neibes, aber nur zu geneigt, Verachtung zu fühlen und zu zeigen. Der 
ganze Mann war von Stolz erfüllt; dieß war in feinen herben, Meſichts⸗ 
zügen geſchrieben, in der Art, wie er ging, ſaß und ſtand,— wie 
er fih bückte. Durch dieſen Stolz ſchlug er viele Wunden, nen 
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Einzelnen, nicht Set der Geſammtheit. Wenn er in das Unterhaus kam, fo ging 
er in raſchem Schritt auf feinen Platz zu, ven Kopf hoch und zurüdgemorfen, 
weder zur Rechten noch zur Linken blickend, ohne ein gnädiges Lächeln oder Kopfe 
niden gegen die, an welchen er vorübereilte. Seine Geftalt war lang und ſchlank, 
aber ohne Eleganz und Grazie. 
| Seine ſtaatsmänniſchen Talente lagen nach der Seite der Innern Politik Hin. 
Er war in erfter Reihe Finanzminifter, feine erften Leiftungen waren Reformen 
in biefem Gebiete, und er wärbe gewiß noch weitere hinzugefügt haben, wenn 
nicht der europätfche Krieg, welder währenn eines großen Theils feiner Verwal⸗ 
tung dauerte, feiner Wirkſamkeit in dieſer Richtung ein Ende gemacht hätte. Eine 
Hauptaufgabe, vie er fi beim Beginn feiner ſtaatsmänniſchen Laufbahn vorgeſetzt 
hatte, war die Barlamentsreform; eine vollſtändigere, gleihmäßigere Volksvertre⸗ 
tung, eine ſichere Bürgſchaft der politiihen Freiheit und der realen Interefien war 
fein Ziel, nad welchem er mehr als einmal den Anlauf nahm. Man bat ihm 
den Vorwurf gemadt, daß er fpäter von feinen Reformgrundſätzen abgefallen ſei, 
als er der auch in England um fich greifenden revolutionären Propaganda und 
den von ihr ausgehenden Reformbeftrebungen entgegen trat, und fie ſogar ver⸗ 
folgte, aber er that Dies, weil er der zu Grunde liegenden Gefinnung mißtraute 
und glaubte, die von den englifchen Jakobinern auf die Fahne gefchriebene Parla⸗ 
mentsreform ſei nur ein Vorwand und ber Umfturz der englifchen Berfafiuug und 
Monardie der wahre Hintergedanke, P. wollte eine aus Hiftorifher Grundlage 
bervorgegangene nationale Reform, feinen von außen ber nach abſtrakten Forde⸗ 
rungen aufgebrungenen Neuban. 

Die ſchwächſte Seite von P.'s flaatsmännifcher Wirkfamfeit war feine Lei⸗ 
tung der auswärtigen Angelegenheiten und des Kriegsbepartements. Er ſtand darin 
auffallend feinem Vater nach, er beſaß weber die großartige Auffaffung der Welt- 
verhältniffe, nod die nöthige Schäßung ver Kräfte, noch die Kunft, Verbündete 
u gewinnen und zu ermmtbigen, noch die Gabe, in bie Kriegführung bes eigenen 
andes die Energie und den Nachdruck zu bringen, wodurch einft fein Vater im 
franzöfifgen Krieg jo Großes geleiftet Hatte. Dan pflegte B. immer als die Seele 
der Koalition gegen Frankreich und Napoleon zu bezeichnen, aber die Wahrheit 
ft, daß es ihm an den nöthigen Eigenfchaften fehlte, um viefer Koalition eine 
Seele einhauchen zu können, daß er mit feiner verftändigen Nüchternheit, feinem 
ohnehin falten, berechnenden und nüchternen Bolt keinen Enthuſiasmus einzubauen 
vermodte, daß er weit entfernt von einem nationalen Hafle, vielmehr von ber 
Borausfegung der Freundſchaft mit dem Nachbarvolk ausging und immer anf 
Frieden und Vermittlung dachte, während er alle Kräfte zu einem unerbittlidhen 
Kriege hätte zufanmen nehmen follen, daß er namentlich nicht verftann, die Ber⸗ 
bündeten zu einmüthigem, gleichzeitigem Zuſammenwirken fortzureißen. So blieben 
denn feine Leiftungen weit zuräd hinter den Anforberungen, welde vie Weltlage 
und die Madtftellung Englands an ihn machte und hinter dem Bertrauen, mit 
welhem das engliihe Volk fich feiner Leitung unterwarf. 

Lord Brougham erklärt feine ſchwache Kriegführung zum Theil daraus, daß er, 
beftimmt von feinen neugewonnenen Verbündeten Burke und Windham ſich eigentlich 
gegen feine wahre Gefinnung, die auf Erhaltung des Friedens mit Frankreich ges 
richtet war, zu bem Kriege entſchloſſen und venfelben nur mit halbem Herzen ge= 
führt habe. Seiner Kriegführung macht er hauptſächlich das zum Vorwurf, daß 
er jedes kräftige Zufammentreffen mit dem Feinde vermieben, daß er bie englifche 
Militärmacht in unbeveutenden Grpebitionen vergeubet, und fi darauf bejchräntt 
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habe, ——— — wenn Frankreich ſiegte, nutz⸗ 


wir Stellung Parlament mit der feines Vaters, 

einen großen Unterihieb ya feinen Guuften be a 
a en a ee 
* — — ud 


Volles und fein Andenlen fteht daher im der —— feft das ‚eines 
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zus der Sohn des Arifton und ber er een (over Potone), burd) 
ven Vater mit Kobrus und durch die Mutter mit — — wurde in 
[tt ab 429 v. Chr. am 7. Tage bes 
auf weder cn für je Jahe A. auf ven 21. Die Ba) 
das Feft der des Apollo fiel, fo beuteten dies die Neuplatonifer in 
Weife ans, und da außerdem ver angebliche auf den vorhergehenden Tag fallende 
Geburtstag des Sokrates ein Felt der Artemis war, fo wurde der „göttliche" 


von bem breiten Fluſſe feiner Rede Platon genannt worben fein. Die fhulmäßige 
Trabition, welche ih P's unter den Händen ber Moftifer des 
Alterthumes manche erba Zuſätze oder allegoriſche Umwandlungen erfuhr, 
weiß Verſchiedenes — ——— ſeinen Ruhm in ap 
| feine poe ‚ melde er bei ber Bekanntſchaft m 
Sofrates — — ee 
feiner Jugend durch Kratylus in die Spekulation Heraflits eingeführt wurde und 
fo die hufitalifce Poisfephie Ion zu Sofrated mitbrachte, melden er etwa in 
feinem 20. Lebensjahre kennen lernte, Bei dem Proceffe gegen Sokrates bot er 
die Feiftung einer etwaigen — an und verließ nach der Verurtheilung 
RG mad Mara zu Cute, 
e ü ’ und n ara zu ’ 
Mathematiter Theoboros — nach Aeg 


in der megarifcjen Schule erft mit. ver eleatifhen Lehre vertranter 
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in Sicilien und Unterttalien aber ven Pythagoreismus näher kennen gelernt babe 
(ja einige Kicchenväter laſſen ihn ans Wegypten bie Kenntniß bes ‚alten Teſta⸗ 
mentes mitnehmen, oder Andere ſprachen von einer Zufammenkunft vesjelben mit 
den perfifhen Magiern). Do ſcheint P. erftens nicht der Mann geweſen zu 
fein, welcher auf ſolch gelegentliche Weife feinen Standpunkt geändert oder durch 
. andere Gebiete erweitert hätte, und zweitens, was bie aus feinen Werten hervor⸗ 
leuchtende Kenntniß auderweitiger philoſophiſcher Unfichten betrifft, fo war es 
nicht nöthig, diefelbe durch Reifen zu holen, denn Athen war bereits in der Ju⸗ 
genvzeit P.'s der Mittelpunkt der philoſophiſchen Beſtrebungen geworben, unb 
während die Eleaten Parmenives und Zeno und der Pythagoreer Simmias in 
Athen fi aufbielten, war dur die Sophiften fiher aud bie Gelegenheit gege- 
ben, die Grundfäge früherer Philofophen kennen zu lernen, um felbfi davon ab» 
zufehen, daß die Kenntnig ver Lehre Heraklits allein Thon vieles Andere in ſich 
flog. — In Sicilien aber wurde P. mit dem älteren Dionyſios bekannt, gab 
jedoch durch feine philoſophiſch⸗politiſchen Weberzeugungen bald Anſtoß, jo daß 
Dionyfios ihn tödten wollte, hievon aber abſtehend ihn einer fpartanifchen Ge⸗ 
fandtfchaft mitgab, um ihn in dem damals gegen Athen feinplihen Aegina als 
Sklaven zu verlaufen. Angeblih durch den Kyrenaiker Anniteris ausgelöst Tehrte 
B. nad Athen zurüd und eröffnete in dem vor den Thoren gelegenen, dem Heros 
Akademos geweihten Gymnaſium (Akademia) eine Schule, deren Ruhm in Bälde 
begründet war. Es wird noch von einer zweiten und britten Reife P.'s nad Sy⸗ 
rakus, deren erftere nad dem Tode des Älteren Dionyfios auf Einladung des 
Dion, legtere auf Aufforderung des jüngeren Dionyſios erfolgt fe, berichtet, und 
Mancherlei über die beivemal eintretenden drohenden Maßregeln erzählt; doch ift 
die Quelle diefer Notizen verbächtig und ebenfo bleibt e8 ungewiß, ob P. wirt» 
lich aufgefordert worben fel, für Khrene und Megalopolis Staatsverfaflungen zw 
entwerfen, was er jedoch ausgefchlagen habe. Hochbejahrt ftarb P. im I. 348, 
und wenn fomit in fein Leben der peloponnefifche Krieg, vie Blüthe Thebens und 
noch der Anfang der makedoniſchen Zeit fiel, fo war dieſer reihe politiiche Stoff 
ber griechiſchen Staaten⸗Geſchichte allerdings nicht geeignet, dem doltrinären Ideale 
bes Philofophen als thatſächliche Grundlage zu dienen. Uebrigens bezeichnet bie 
Tradition eine erfiediihe Anzahl von Stantsmännern oder Geſetzgebern als P.'e 
Schüler, den Ehabriad und den Phokion und (wahrfcheinlid) aud den Demoſt⸗ 
henes dürfen wir als folde nambaft machen. 

Indem bier nicht der Ort ifl, über vie dialogifche Form der Schriften Ps, 
über die durchweg organiſche Neihenfolge feiner Dialoge, und über die fyflemati- 
he Gliederung feiner Philoſophie zu fprehen, mag zum inneren Verflänpniffe 
feiner auf Staat und Recht bezüglihen Anfihten nur Folgendes vorausgeſchickt 
werben. Poetifh und philofophiih höchſt begabt wurde PB. der hervorragendſte 
Schüler des Sokrates, d. 5. während vie fofratifhen Grundſätze ein weſentliches 
Moment enthalten, welches über alle Schranken der Einzeln-Nationalität und des 
Einzeln-Zeitalters hinausreiht, verwerthete P. jenes allgemein menſchliche Princip 
feines Lehrers in dem Gefammtgehalte ver Anfchauungen feiner Nation, und fo» 
wie er hiedurch unter den helleniſchen Philofophen der hellenifchfte ift, fo bildet 
fein Syſtem aud den gefhichtlichen Kulminationspuntt der Entwidlung des anti⸗ 
fen Geiftes. Die oft aufgeworfene Frage, ob P., ob Uriftoteles der größte Phi- 
lofoph des Alterthums ſei, tft wie alle folhe Fragen von vorneherein fchief ge— 
ftellt; wenn wir in dem Platoniker Ariſtoteles einen vollendeteren Sokratiker er⸗ 
fennen dürfen, als Plato gewefen war, fo wirb die ariftoteliihe Philofophie in 
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mancher Beziehung bem Wilgemein-Menfchlihen näher fiehen Lönnen, während in 
der platonifchen der Hellenismus überwiegt. Je tiefer aber eine Koncentration 
griechifeher Denkweiſe in P.'s Geiſt gewurzelt war, deſto mehr mußte einerfeits 
in formeller Beziehung bei Ihm der plaſtiſch Fünftierifhe Trieb zu Tage treten, 
und anbrerfeit8 der Inhalt vielfach durch die urſprünglichen und unmittelbaren 
Keime der griehifhen Entwidiung bebingt bleiben. Darum wirken bie flaatlichen 
Anfhanungen des Dorismus und die muftiich-philofophifhen Kundgebungen der 
älteren Seher und Briefter, ſowie die Lehren des Pothagoreismus, in welchem 
dies beides fi paart, in P.'s Philoſophie als das Tonangebende fort, ohne daß 
wir je ſagen könnten, er greife gleichſam wie ein Reaktionär anf jene Dinge zu⸗ 
rüd, fondern er fublimirt oder potenchrt von dieſem ur⸗griechiſchen Standpunkte 
ans die ihm vorliegende reichere und mannigfaltigere Entwicklung des helleniſchen 
Geiſtes und erhebt fi fo über die Einſeitigkeit der vorſokratiſchen Syſteme. 
Sowie im Dorismus jene allgemein griehtfche Auffafiung einer politischen Ethik 
ober eines ethifchen Politismus, wornach e8 außer oder neben ber Bürgertugend 
feine anderweitige Vortrefflichleit des Menfchen gebe, am fchroffften praktiſch durch⸗ 
efährt war, fo find es pie orphiſch⸗pythagoreiſchen Anfichten über die Seele des 
ÜRenfchen, welche zur theoretifchen Stüge jenes fittlihen Staatslebens verwendet 
werben konnten. 

In der That auch fcheint der innerſte Kern und ver richtige Schlüffel ver 
ganzen platonifchen Philofophie in jenem bekannten pſychologiſchen Mythus (im 
„Phädrus“) zu liegen; denn wenn bort befchrieben wirb, wie die menfchlihe Seele 
in Geftalt eines von einem Wagenlenker geleiteten Zweigefpannes in Gemeinfchaft 
der Götter war und damals alle Ideen rein ‚und unberührt vom Werben ſchaute, 
ſodann aber niedergedrüdt durch bie Bergeglichleit und Schwäche des Einen Roſ⸗ 
ſes aus diefer Gemeinſchaft jelbft In vie Verkörperung berabfiel, und nun nod 
hier mit der Flügelkraft der Sehnfucht in den Verlörperungen die früher gefchau- 
ten Urbilder wieder zu erkennen firebt, fo Tonnte P. jenen uralten Dualismus 
des finfteren Irdiſchen und des lichtvollen Himmlifchen mit ver folratifchen For⸗ 
derung der Selbſterkenntniß, infoferne dieſe auf den Wechfelverfehr des ewigen 
Allgemeinen und bes vergänglihen Beſonderen gerichtet ift, in biejenige Verbin⸗ 
dung bringen, welche feinem Ipealismus zu Grunde liegt. Und es ließe fidy bes 
haupten, daß allein von jenem mytbifhen Gleichniffe aus jever Denker bei folge 
richtiger Durchführung besfelben auf den ganzen Inhalt des platoniſchen Syſtemes 
gelangen müßte; benn dort Liegt ſchon vorgezeichnet die Lehre von der Rüderin- 
nerung und bie Ipeenlehre, die Auffaffung des Eros und das Princip der bes 
feelten Rede, insbeſondere aber auch fowohl für den Makrokosmus die Weltfeele 
ale au für den Mikrokosmus des menfchlihen Weſens tie Yormulirung ver 
ſokratiſchen Identität des wahren Willens und des richtigen Handelns. Der das 
Wiſſen befigende Wagenlenker foll in dem ganzen Gefpanne, deſſen Beftandtheil 
er felbft ift, die Herrichaft der Idee verwirklichen. 

Daß dieſe Ipentität des Willens und Handelns bei näherer Darlegung bes 
Syſtemes in P.'s Schriften ſich nad mannigfahen Seiten auseinanderlegt, ver 
ſteht fih von ſelbſt; Hier jedoch Finnen wir nur von ber politifhen Seite diefer 
Ariftofratie der Intelligenz ſprechen, weldhe den platonifhen Anſchauungen über 
Gerechtigkeit und Staat zu Grunde liegt. Und fomit treten unter P.'s Dialogen 
bier für unferen fpecielleren Zwed in ven Vordergrund: der „Staatsmann“ (Po⸗ 
Utikus), der „Staat“ (Politeia), ver „Kritins“ und die „Geſetze“. 

Sowie es fi für die Philoſophie um den Unterſchied des Philofophen und 
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des Schein-Philofophen, d. h. des Sophiften, handelt, ebenfo für die Politik um 
den Unterfchted des wahren und des faljchen Staatsmannes. In foldem Zwecke 
erörtert dad Geipräh „der Staatsmann“ vorerfi den Begriff der Politik, 
welche jevenfalls zu den Wiſſenſchaften gehören müſſe; und das Refultat einer 
vielgliebrigen (aber au in manchen Punkten fehr verjchrobenen) Eintheilung ber 
 Wiflensgebiete ift, dag die Staatskunſt das die Gemeindezudt ter Menſchen be- 
treffende Wiffen und biemit der Herrfher ein Völkerhirt fei. Zur näheren Be 
flimmung aber dieſes Begriffes verwendet P. grunvfäglid den Mythus vom gol- 
denen Zeitalter des Kronos; damals nämlich feien die Götter die Hüter und 
Hirten der Welt gewefen, und fowie jebes Geſchlecht der lebenden Weſen unter 
einem befonderen Dämon geftanden, fo habe die Menfchen der Gott felbfi gehü- 
tet, und diefe hätten in jener Zeit unter dem Segen ber freigebigen Ratur weber 
ein Privateigenthum beſeſſen nod eines Eherechtes oder einer Staatöverfaflung 
bedurft. Hernach aber habe Gott die Welt ſich felbft überlaflen, welche nun nad 
eigener Kraft in einer ber früheren Bewegung entgegengejegten Richtung dahin 
rollte, fo daß die an dem Körperliden haftende Unordnung und Schlechtigkeit 
fi äußerte und au das Menfchengeichleht, ven Gefahren und ver Noth bes 
Lebens preisgegeben, von ſich felbft aus verfuchen mußte, die erforberlichen Ein- 
richtungen unter Leitung eines menjchlihen Hüters zu treffen, welcher von feinem 
Vorbilde, ven göttlihden Hirten, unendlich weit abfteht. Fragt es fich aber nun, 
wer denn ben Beruf babe, als ein folder menfchliher Völkerhüter zu wirken, fo 
weist P. (mittelft einer ſehr gebehnten und vielfach unpaſſenden Vergleihung mit 
der Webelunft) vor Allem vie Sklaven und ſämmtliche Gewerbtreibende ab, er⸗ 
tennt auch an den Staatsihreibern, fowie an ven Prieftern nur bie Funktion 
mitwirkender Diener an, findet aber fotann bie übergroße Maſſe faliher Staats- 
männer in allen denjenigen, welde in den empiriſch vorkommenden Zuflänben tm 
Beige der Herrſchaft find, Leute, welche er als ſchnell ſich verwandelnde Löwen 
und ‚Kentauren und Sathren over als einen Chor von Sophiften und Gauklern 
bezeichnet. Solle aber im Gegenfag gegen diefe ver wahre Staatsmann gefunden 
werben, jo handle e8 ſich nicht um bie übliche Aufzählung und Unterſcheidung ber 
NRegierungsformen (Königthum, Tyrannis, Ariftofratie, Oligarchie, Demokratie), 
fondern lediglihd um tie Trage, ob ver Herrfhende wirklih oder nur fcheinber 
im Beſide jenes wahren Willens fei, in welchem eben die Kunft des Völkerhirten 
befteht, und während e8 unter Tauſenden nur Einzelne geben könne, bei welden 
das Willen fich findet, komme bei dem Herricher (wie bei dem Arzte) Nichts an- 
deres als nur fein Wiſſen in Betracht; ja in jener beften Staatsform, in welder 
ber Herrſcher wirklich mit Einfiht und Wiſſenſchaft regiert, fei derfelbe ein Herr- 
ſcher ohne Gefeg, denn das Geſetz verlange flarrfinnig firenge Befolgung ohne 
Derüdfichtigung desjenigen, was wohl in einem befonveren Falle das Beſte fein 
möge; hingegen der das Wilfen beſitzende Herrfcher müſſe, Infoferne immerhin 
gewifje allgemeine Vorſchriften unvermeidlich feien, auch unabhängig von biefen 
(wie ein Arzt oder ein Steuermann) in jedem einzelnen Falle nach feiner Ein⸗ 
fiht das Beſte zu verfügen die Gewalt haben. Dieſe befte monarchiſche Regierung 
könne in allen übrigen Staatsformen nur annäherungsweife nachgeahmt werben, 
und fo jei allerdings die zunächſt fich anreihende diejenige, welche die nieberge- 
fhriebenen Gejege jenes beften Staates mit aller Strenge aufrecht hält; aber 
Geſetze aufzuftellen maße ſich auch die unwiſſende Dienge an, und außerdem müſſe 
zum Schutze ber beftehenden Geſetzgebung jedes prüfende Nachdenken über biefelbe 
verpönt werben, wodurch hinwieberum die Staatstunft felbft dahinſchwinde. Da 
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und Mikrokosmus tändelnden Anſchauungen, baß fie das Weſen des Menſchen 
ebenfo fchief ftellen als unrichtig ausbenten; und fo bat auch P. auf Grundlage 
einer verfehlten Eintheilung der menſchlichen Seele ein in jeber Beziehung un. 
wahres Staats⸗Ideal aufgeftellt. 
Daß es an einem Begriffe des Nechts als folden von vorneherein fehlt, 
. darf bei einem Griechen nicht auffallen 1); aber auch der nicht juriftifche, ſondern 
blos etbifche Begriff der Gerechtigkeit, mit defien Erörterung ver Dialog anhebt, 
iſt um ber pfuchologifhen Schablone willen bis zur Unkenntlichkeit entftellt, denn 
ein Harmonismus, innerhalb deſſen Arbeitstheilung befteht, iſt nad unferen Be⸗ 
griffen weder Sache noch Erzengniß der Gerechtigkeit. P. befämpft zunächft bie 
Annahmen Anderer bezüglich des Weſens der Gerechtigkeit; wenn nämlich bie Ei⸗ 
nen meinten, fie beftehe darin, einem Jeden das Seinige zu geben und fomit 
den Freunden Gutes und den Feinden Böſes zu thun, oder wenn nad) bem ein« 
feittgen Standpunkte der Sopbiften behauptet wurbe, gerecht fei das dem Stär« 
feren zuträgliche, indem in jedem Staate die Regierung ald ber mächtigere Theil 
Geſetze zu ihrem eigenen Bortheil aufftelle und durch Unrecht-Thun gegen bie 
Beherrichten ihre Macht verftärke, fo daß ber fogenannte Gerechte, welcher Un⸗ 
recht leidet, als gutmüthiger Thor ein Spielball ver Gewaltigen fei, ober and 
wenn Andere fagten, bie Gerechtigteit fet wohl in ihren Folgen gut, an fich aber 
ein läftiges Uebel, venn fowie ihre Sagungen nur zum Schuge gegen den Unge⸗ 
rechtigkeits⸗Trieb entflanden feien, fo übe fte auch Jeder nur aus Furcht, nad 
deren Wegnahme Jever wieder ungerecht fei und höchſtens ven Schein ber Ge- 
rechtigkeit anftrebenn als glüdlich gelte, — fo konnte P. fehr wohl die Schwäche 
oder Niedrigkeit diefer verſchiedenen Anſichten varthun, aber ob feine eigene, im⸗ 
merhin äußerft ideale, Konſtruktion ftihhaltig ſei, ift eine andere Frage. Die un- 
beftreitbare Annahme, daß die Gerechtigkeit in ihrem Wefen an fih, ganz abge- 
ſehen von den Folgen, ein Gut fein mäffe, fnüpft er an den pſychologiſchen Kern 
feiner Philofophte, und wenn nun auf der Grundlage, daß die Gerechtigkeit eine 
beftimmte ge „Trefflichkeit“ 2) ver Seele fein müſſe, unterfucht werben 
ſoll, welche Zrefflichkeit fie fei, fo foßen wir auf jenen Punkt, welcher für das 
Ganze bezüglich des philofophifchen Principes der bevenklichfte if. Nämlich P. fagt 
(B. II. Kap. 10), vie biemit erforderliche Unterfuchung ver Trefflichkeiten der Seele 
werbe an jenem Objelte leichter geführt werben, in welchem bie einzelnen Theile 
gleihjam wie mit größerer Schrift geſchrieben deutliher vorliegen, und dies fei eben 
ber Staat. Hierin aber liegt ber Örundirrthum P.'s, daß er den Staat principiell 
als Ein Menſchen⸗Individuum großen Stile und umgelehrt das Individuum als 
einen Staat Kleinen Stiles betrachtet; denn währenn Niemand leugnen wird, daß bie 
Gerechtigkeit (und auch das Recht) ein Gut des öffentlichen Lebens fei, ift jene prin- 
cipielle Parallelifirung des Staates und des Individuums juriſtiſch und politifch fo 
unwahr als möglich; fie ift eine ſchöne Metapher, welche mit einzelnen Pointen und 
Üpergus ein blendendes Spiel treiben mag, aber für die philofophifche Erfaffung des 
Rechts und des Staates ift und bleibt fie eine poetifhe Phrafe *). 
Sol fomit das Wefen des Staates näher erörtert werben, fo erflärt P. bie 


1), ©. d. Art, „Ariftoteles” 8. I. S. 352. ° 

2) Ueber meine Wabl des Wortes „Trefflichkeit“ f. ebend. S. 345. 

*) Anm. d. Red. So wenig wir mit der Art einverflanden find, wie P. den Gedanken: 
„der Staat iſt der Menfch im Großen’ ausbildete, fo fehen wir uns doch genötbigt, die Bes 
Ten und die Kruchtbarkeit Diefed Gedanken der im Texte vertretenen Anficht unſers ges 
ehrten Mitarbeiters gegenüber ausdrüdlich vorzubehalten. 
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Entfiehung desfelben (vSllig analog jenem obigen Mythus im „Stantsmanne") aus 
jenem geſunkenen Zuftande der Dienfchheit, in welchem die Hülfsbedürftigkeit bes 
Einzelnen ein Zuſammenwirken gebietet; da fei zunächft nach dem Motive der Ar⸗ 
bettötheilung eine Anzahl von Gewerben entflanven, und mit Steigerung der Bedürf⸗ 
niffe (worin P. folgerichtig nicht einen Fortſchritt der Kultur, fondern ein Verderbniß 
erblickt) Habe das eigene Land allmälig nicht mehr genügt, daher In Folge der Erobe⸗ 
rungsfucht und des Kriegszuftandes Wächter nöthig geworben ſeien, welche gleichfalls 
ansſchließlich dem kriegeriſchen Berufe dienen, wie Haushunde fanft gegen bie Ber 
fannten nad Innen und muthig gegen bie Feinde nad Außen auftretnb (B. II 
K. 11—15); über die Wächter aber müfjen diejenigen herrſchen, welche das beſte 
Wiflen bezüglich des Staatswohles befigen (B. III. 8.19 f.). So liegt dem Staate 
bei feiner Entftehung eine Dreiglieverung zu Grunde, welche P. in feiner Weife auf 
einen Präveftinations- Mythus zurädführt, denn „ver Gott hat denjenigen, welche 
tuchtig zum Herrſchen find, bei der Entftehung Gold beigemifcht, daher biefe auch bie 
ehrwürbigften find, Silber aber jenen, welche Helfer find, Eifen hingegen und Erz 
ven Landbebauern und ben übrigen Handwerkern” (B. III. 8. 21). Abgeſehen aber 
von der Erbaulichkeit dieſer Tirade ift hierin nur die Dreitheilung der menſchlichen 
Seele repräfentirt und politifch verkörpert; denn der Stand der Erwerbtreibenven 
entfpricht dem begehrlichen weiblichen Beſtandtheile der Seele (dem links gejpannten 
Noffe des Zweigeſpannes), ſowie der Stand ver Wächter dem muthigen männlichen 
Theile ver Seele (dem rechts gefpannten Roffe) und ver Stand der mit Weisheit be⸗ 
rathenden Lenker dem unfterblichen vernünftigen Theile ver Seele (dem Wagententer). 
Und fomit befige der Staat auch jene fämmtlichen ZTrefflichkeiten, welche den einzel- 
nen Beftanbtheilen, ſowie der ganzen Seele eigenthümlich zukommen, nämlich völlig 
entjprechend dem Individuum fel der Staat weife durch vie Wohlberathenheit feiner 
Borfteher, tapfer durch den Muth der Krieger, befonnen und mäßig daburd, daß vie 
ſchwächeren zur Unterwürfigkeit berufenen Gewerbtreibenden ſich dem befieren Beſtand⸗ 
theile fügen; die Gerechtigkeit aber endlich als die Trefflichkeit des Geſammtbeſtandes 
liege darin, daß nach dem Motive der Arbeitstheilung jeder Beſtandtheil das Seinige 
thue und hiedurch die Harmonie des Ganzen in der richtigen Wirkſamkeit der Theile 
bewahrt bleibe (B. IV. 8. 6—17) - 

Die Yolgerungen nun fowie die näheren doeolngungen dieſes Staates liegen 
darin, daß vor Allem ber einzelne Menſch als einzelner gar nicht in Betracht 
fommen darf, fondern verfelbe feine qualitative Beſtimmung lediglich durch das 
Weſen jenes Standes erhält, welchem er angehört, denn Alle zufammen find nur 
Ein Menſch großen Stiles und können in ihrer Thätigkeit fi nur nach ben 
Funktionen des Einen Ganzen veriheilen, nie aber neben demſelben für fich felbfl 
einen inbivinuellen Werth beanfpruchen. Werner mußte P. jenen vritten Stand, 
welder dem finnlihen, unvernünftigen und wiberfpenftigen Theile ber Seele ent⸗ 
jprehen foll, in gänzlicher Unterwärfigleit halten, und fowie es ächt griechtiche 
Dentweife ift, in der Arbeit nicht eine Duelle bürgerlicher Ehre, fonvdern nur den 
Grund politifher Unfähigkeit zu erbliden (f. das Gleihe auch bei Ariftoteles, 
Br. 1., S. 358), fo ſpricht er in der weiteren Ausführung des Idealſtaates auch 
nicht mehr ein Wort von den Gewerbtreibenden, fondern e8 dienen ihm dieſelben 
nur dazu, für die beiden höheren Stände die Nahrungsmittel u. dgl. herbeizu- 
fhaffen. Und während es auf diefe Weife bei P. keine Perfektibilität jenes dritten 
Standes gibt, fonvern im Gegentheile fogar die unfähigen Kinder der Uebrigen 
in denfelben zurüdverftoßen werden follen, läßt er die Wächter nach erforberlich 
Bildung in die Klaſſe ver philoſophiſchen Staatslenler auffteigen (B. VI, 8.1 
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Bas nämlid zunächſt den Stand der Krieger betrifft, fo ſoll in demſelben jebes 
perfönliche Lebensintereſſe ertödtet werden, indem fle nicht blos ohne allen Privat- 
befig in gemeinſchaftlichen Wohnungen und gemeinfhaftlihen Mahlzeiten zufammen- 
leben (B. III, 8. 22), ſondern auch unter ftaatliher Auffiht in derartiger Che⸗ 
und Kindergemeinfhaft haufen, daß, nachdem der Herrſcher mit täuſchender An- 
‚wenbung bes Loofes die Bräute ausgewählt und vie Zeit der Begattung beftimmt 
bat, wieder feine rau mit ihrem Manne zufammenwohne, fondern alle allen 
Männern gemeinfam feien, au jede Frau fämmtlidde Kinder der Reihe nad) fäuge, 
damit kein Kind feine wahren Eltern kenne, ſondern Alle als folche betrachte, welche 
neun Monate vor feiner Geburt fi begatteten, und ebenfo alle diejenigen feine 
Brüder oder Schweftern nenne, welche im gleihen Iahrgange geboren wurden, kurz 
bamit ber ganze Staat Eine Familie fei (B. V, 8. 7—9). Durch ſolche Güter⸗ 
und Famillengemeinſchaft werde das felbftfüchtige Intereffe und biemit die Quelle 
fämmtliher Verbrechen getilgt (B. IV, 8. 2 u. B. V, 8. 10 f.). Berner follen 
„troß den Spöttern” auch die Frauen völlig in ver gleihen Bildung und Thä⸗ 
tigfeit fi bewegen wie die Männer, weil ja auch bei den Jagdhunden ber Unter 
ſchied zwiſchen Männchen und Weibchen kein entſcheidend wefentliher fei (B. V, 
K. 3—6). Den Bildungsgang felbft (in feiner antiken Doppelgeftalt des Mufiſchen 
und des Gymniſchen) ſchreibt der Staat in allem Detail vor, und namentlich 
werben Poefie und Muſik in Form und Inhalt unter Polizeiaufſicht geftellt, damit 
lein Reiz des Bunten oder etwa gar des Komiſchen vie Gemüther verderbe; auch 
in leibliher Beziehung gilt das Gleihe, und fowie im Idealſtaate Niemand Zeit 
babe, krank zu fein, fo müſſe aud ven Unheilbaren vie ärztliche Pflege entzogen 
werben (B. II, 8. 16 — B. III, 8. 18). Sollen aber nun aus ven fo gebil- 
beten Wächtern die Lenfer des Staates hervorgehen, fo müſſen biefelben, und 
zwar Männer wie Frauen (fo austrüdlih B. VII, 8. 17), von ihrem zwanzige 
ften Lebensjahre an allmälig zur wahren Bhilofophie, d. h. zur Erkenntniß ber 
Ideen geführt werben, indem fie nach dem nöthigen mathematifhen und muſikali⸗ 
hen Borbereitungsunterrichte im breißigften Jahre ein fünfjähriges Studium ber 
Dialektik beginnen, um nad Vollendung besjelben auf fünfzehn Jahre in das 
Dunfel des Lebens zurüdzulehren, damit fie dort in ven Abbildern die idealen 
Urbilder wieder erfennen; nachdem fie fo fünfzig Jahre alt geworben und bie ihnen 
auferlegten Prüfungen beftanden haben, herrſchen und lehren fie glücklich und ge 
ehrt (®. VI, 8. 15 — 8. VII, &. 17). So werde das (Im „Staatsmanne” 
ausgeſprochene) Ideal verwirklicht werden, daß bie Philofophie den Thron befteige 
und bie Philofophen die Herrſcher feien, ein Ideal, welchem nur theils Vorurtheil 
theild die Schlechtigkeit des Lebens entgegenftehe, durch welche ſchließlich ver Philo⸗ 
ſoph ſelbſt, wenn nicht ein Gott ihn fchüge, verfchlechtert werde, und fomit bie 
Stelle des wahren Philofophen verwaist und von Nichtswürdigen (— jenen oben 
erwähnten Gauflern und Sophiften —) eingenommen werde (B. V, 8. 17 — 
B. VI, 8. 10). An ver Möglichkeit aber, daß durch einen philofophifchen Herricher 
ein Staat, wie der befchriebene Idealſtaat ift, gegründet werde, ſei nicht zu zwei⸗ 
feln, wenn auch bie Schwierigkeit zugegeben werve (B. VI, K. 14); jedenfalls 
aber müfje, um vereinft einen folden Staat zu ermöglichen, vie gefammte Jugend 
ber jegigen Generation in einem fernen Lande unberührt von ven jetzigen ver- 
dorbenen Sitten erzogen werben (B. VII, K. 17). | 

Diefem Idealſtaate nun ftellt B. auch bier wie im „Staatsmanne” die in 
Wirklichfeit vorkommenden Verfaſſungen als Formen ber Ungerechtigkeit gegenüber; 
ſowie er jedoch hier das Königthum bei Seite laffen muß, infoferne er es in dem 
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mitgetheilten Raube abhänge, entſtehe Argwohn und Kampf, wobei das Voll Einen 
ven myſtiſchen Zahl P.’s ſ. In meiner Ueber: 
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ans feiner Mitte an die Spike ftelle, welcher, ſobald ex Menſchenblut geloſtet, 
zum Wolfe werbe und als Gewaltherrſcher eine Leibwache verlange; dieſer Herr 
fcher fei Anfangs noch mild, Halte aber das Boll um der Abhängigkeit willen im 
fteten Kriegszuftande, verfeinde fih mit allen Unabhängigen, nehme aber feile 
Sklaven ald Freunde und Ratbgeber auf, ſchone zu feinem Aufwande nicht bie 
Tempel und zulegt nicht dad Voll, weldes doch fein eigner Bater fei, im Gegen⸗ 
theile werde ex felbft biefen feinen Vater, ſobald er ihm zu wiberftreben ſuche, 
ſchlagen. Ebenfo entftehe der dieſer Staatsform entiprechende Einzelnmenſch, wenn 
die nächtlichen Begterben fich einftellen nnd feine Seele fih mit dem Wahnfinne 
der Leidenſchaften umgebe, zu beren Befriedigung er bann feine Eltern knechte und 
fih auf fremdes Gut werfe, worauf er entweber aus feinem Staate verftoßen 
anderen Tyrannen biene oder fi gegen fein Vaterland felbft kehre, nur befähigt, 
entweder Sklave oder Tyrann zu fein, von Allen aber am weiteften entfernt von 
ver Gerechtigkeit lebend (®. VIII, 8.1 — B. IX, K. 3). 

Zum Scluffe endlich wird die Frage über den Glückszuſtand des Gerechten, 
welcher feinen wahren inneren Staat in fi felbit herftellt, erörtert und haupt⸗ 
fädhlih in großer Ausführlichleit dargethan, wie der Gerechte fi vor den Trug⸗ 
bildern der Poefle bewahre, welche dem jchledhteren Theile des Menfchen biene 
(fo wörtid B. X, 8. 5); doch fchüttet P. zuletzt ſelbſt noch priefterliche Poefte 
mit vollen Händen aus, Indem er, um das Glück tes Gerechten nad dem Tode 
zu fchildern, aus dem Munde eines von Hades Zurückgekehrten über den Ban 
des Weltalles, über die Schidfale der abgeſchiedenen Seelen und über die Seelen- 
wanderung einen mythiſchen Bericht erftattet (B. X, 8. 9—16). 

Daß P.'s Ivealftaat nit etwa blos für unfere Zuftänbe, fondern unbebingt 
für alle Menſchheit aller Böller und Zeiten unausführbar und, Könnte je mit 
demfelben ein Verſuch gemacht werben, jebenfalls unhaltbar fei, wird wohl Nie 
mand im Ernſte verneinen, und man bürfte faft fagen, es ſei eine unnütz ver- 
ſchwendete Mühe, wenn ein Philofoph in größter Ausführlichkeit darlegt, wie bie 
Menſchen und ihre Zuftände etwa fein könnten, wenn fie anders wären, als fie 
eben find. Es tft überflüffig, die haarfträubenden Berftöße, in welchen P. an dem 
wirklichen Weſen des Menſchen idealiſtiſch vorbetichteht, ans Obigem zuſammenzu⸗ 
ftellen; denn jeder Xefer des platoniihen „Staates“ gelangt gewiß zu dem viel⸗ 
leicht trivial klingenden, aber wahriih richtigen kurzen Refultate, daß das Ganze 
völlig unpraktifch fe. Aber nicht blos von Seite der unmittelbaren Praris, ſondern 
auch feitend der Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft muß ein Verwerfungsurtheil gegen 
diefen Idealſtaat erfolgen, weil derſelbe das menfchlihe Weſen geranezu verfehlt, 
und was die Sache felbft betrifft, fo kann Tein Berwerfungsurtheil einer zu großen 
Härte befehulpigt werben 4. Dennoch aber muß die Philofophie oder vielmehr, — 
richtiger zu ſprechen —, vie Gefchichte der Philofophie jenen idealen Entwurf nicht 
etwa rechtfertigen (denn bies iſt unmöglich, wenn berfelbe verfehlt ift), wohl aber 
jebenfalls entſchuldigen und in feiner Entftehung erflären; denn als albernes Hirn⸗ 
gefpinnft eines beliebigen Phantaften werben wir P.'s Staat nie betrachten ober 
bezeichnen dürfen. Entfhuldigt nun wäre PB. wohl gewiffermaßen fhon im Allge- 
meinen durch jenen Hang zum Doltrinarismus, welder den Griechen überhaupt 
anflebte und auf vielen anderen Gebieten ebenjo zu Tag trat (nicht mehr und 
nicht weniger boftrinär, als P.'s Staat, iſt ja z. B. aud die faft welthiſtoriſch 


6%) Auch jenes nicht, welches aus den Memoiren des nordamerikaniſchen Präfldenten Jeffers 
fon bei 8. Hildenbrand, Geſch. u. Syſt. d. Rechts⸗ u. Staats⸗Phil. 1, ©. 151 angeführt iſt. 
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gewordene Konftruftion der vier Elemente bei Ariftoteles); vor Allem aber ent» 
ſchuldigt iſt P. in der That dadurch, daß er, wie bereits im „Staatsmanne” an- 
gebentet vorlag, neben dem übermenſchlichen Idealſtaate in gleiher ober faſt grö- 
Kerer Ausführlichkeit den menſchlich durchführbaren zweitbeften Staat, nämlich ben 
Geſetzesſtaat darſtellte; denn je mehr er nad biefer letzteren Seite auf den privat⸗ 
und ſtaatsrechtlichen wirklichen Stoff einging, deſto unbeirrter von der Realität 
der Verhältniſſe konnte er nach ber erfteren Richtung bin den idealen Impuls 
ſchießen Iafien (bie treffende antike Bezeichnung hiefür iſt „genio indulgere*), 
felbft auf die Gefahr hin, daß er die Grenze überfchreite, jenfeitS deren ver Philo- 
foph als „Narr auf eigene Fauſt“ erfcheint. Müſſen wir demnach bie Neben- 
einanberflellung des Idealſtaates und bes Geſetzesſtaates (mag auch der letztere 
immerhin von P. erft im feinen fpäteren Lebensjahren niedergeſchrieben worben 
fein) ganz entfchieven als eine principielle betonen, fo wäre hiemit allervings eine 
Entſchuldbarkeit, aber noch Feineswegs eine Erklärung des erfteren gegeben. Die 
bunte Menge der Meinungen ber Gelehrten über viefen Punkt vorzuführen, — 
geſchweige denn, fle zu benrfheiln —, ift bier der Ort nicht. Vielleicht genügt 
bei vorurtheiläfreier Betrachtung die ſchlicht und ungezwungene Annahme, baf 
P. die urſprünglichen ächt helleniſchen Geftaltungen des Staatslebens mittelft der 
ebenfo alt-heilenifchen Auffafjungen des irbifhen Dafeins zum Höhepunfte bes 
ſokratiſchen Willens ibealifirend erhoben habe. Denn die fchroffe Syſtematik des 
borifhen Staates mit ihrer Unterbrüdung ver inbivipnellen freiheit, mit ihrem 
Geronten-Senate, mit ihren Spifitien und Waffenübungen, mit ihrer eigenthüm⸗ 
lihen Stellung der Frauen u. f. f. liegt auf ven erften Blick unverlennbar bet 
P.'s Staat als Grundton vor). Und wenn er num dieſen Stoff fofert principiell 
in orphiſch⸗pythagoreiſche Anfichten, welhe die Seele betrafen, umfette (indem auch 
dort die Thatkraft des fittlihden Muthes als vermittelnd zwiſchen den irbifchen 
Begierden und dem unvergänglihen Wahren betrachtet und ein Harmonismns bes 
Ganzen angeflrebt wurbe), fo beurfundet er hierin nur eben jene geniale Schnell- 
fertigteit, mit welder die Griechen überhanpt einer theoretifchen Abrundung zit» 
eilten, und er ftürzt fi mit viefem Piychologismus in jenen grundſätzlichen Irr⸗ 
thum, welchen er unbeirrt folgerichtig ausbeutet und durchführt, ſowie er anbererfeits 
von jener alt⸗helleniſchen Myſtik ber den poetifchen Zug zur Genüge beibehält. 
Aber endlich dadurch, daß nad des Sokrates lebendiger Forderung dem Höchften, 
was der Menſch befist, dem Willen, unbebingter Werth und unbedingte Herrſchaft 
zugetheilt wird, erhält da8 Ganze jene iveale Weihe, durch welche wie nicht nur 
nicht gehindert, fondern gerade aufgefordert find, eben biefen Maßſtab des Willens 
an P.'s geiftiges Erzeugniß felbft anzulegen, welche Ehre wir einem bloßen Hirn« 
geipinnfte nie erweiſen könnten. Somit können wir fagen, P.'s Staat fel die 
Idealiſtrung des urſprünglichſten Hellenismus, und wir pärfen und müflen das 
Zugeſtändniß hinzufügen, daß dem Hellenismus mande inhaltsfhwere Einfeitigfett 
anflebte. Sowie wir daher weit entfernt find, zu behaupten, P. habe gleihjam als 
Bublicift dem perikleiſchen Athen ein fpartanifches Gegenbild gegenüberftellen wollen, 
fo ſcheint es ung auch nicht zu billigen, wenn man gerade das ſpecifiſch Helleniſche 
in ‘jenem Idealſtaate zu prophetifhen Bliden in die nach⸗antike Entwidiung um⸗ 
ftempeln wollte; denn wenn man 3. B. bezüglid der Gleichftellung der Frauen 
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5) Nähere Nachweiſungen über Anfnüpfungspunfte an ſpartaniſche Einrichtungen ſ. bei K. Fr. 
gem Lan, * —* Giemente d. platon. Gtaatsideales (in d. Geſamm. Abhandlungen desſelben, 
gen 
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an bie Anſchauungen ver chriftlicden Bildung erinnerte, fo dürfte man wohl rich⸗ 
tiger bet P. nur eine Ipenlifirung der ſpartaniſch⸗rohen Unweiblichkeit der Weiber 
erbliden (ähnlich verhält es fi ja auch mit dem platonifhen Eros); ober wenn 
man mit P.'s Staat e8 in eine Verbindung bringen wollte, daß in der Folgezeit 
ein eigener philoſophiſch oder wenigſtens wiſſenſchaftlich gebilveter Beamtenftand 
und in dem ſtehenden Heere ein bejonderer Militärftand neben dem Bürgerſtande 
ch entwidelten, fo ließe fich eine ſolche Vergleichung weit eher zum Nachtheile 
8.8 ins Lächerliche ziehen, als daß ihr eine innere Berechtigung zur Seite flände; 
nnd ebenjowenig darf P.’8 Haß gegen Homer und gegen vie Poefle fofort als 
prophetiiche Forderung einer neuen fittlichen Religion verflanden werben. Ueber 
Haupt ſcheint e8, daß wir dem P. eine abäquatere Ehre erweiſen, wenn wir ihn 
als den helleniſchſten Phileſophen (mit Einſchluß aller Einfeitigkeit der Hellenen) 
betrachten, als wenn wir in feinen Anſichten ahnungsvolle Blide in die Zukunft 
ſuchen 6). Bon philofophiiher Prophezeiung völlig verſchieden ift es, daß P.'s Un- 
ſchauungen in der platoniſch⸗chriſtlichen Theologie und Theokratie eine bebeutfame 
geihichtlihe Nachwirkung äußerten; ob wir aber hierin ein Glück der Kulturge- 
ſchichte erkennen follen oter nicht, iſt eine andere Frage, deren Beantwortung 
ebenjowenig hieher gehört als eine Erörterung darüber, wie fi heutzutage bie 
Philofophie gegenüber dem ſtets wieder auftanchenden Platonismus zu verhal- 
ten babe. 

Wohl hingegen einen Beleg für vie fpecifiich helleniſche Färbung bed pla- 
toniſchen „Staates” gibt ums ber (ein Fragment gebliebene) Dialog „Kritias“, 
defien mythiſch⸗poetiſcher Inhalt in die Urzeit zurüdgreift, in welder die Athener 
als ein der Gerechtigkeit dienendes Bolt und die Bewohner der Atlantis als ein 
in Ungerechtigkeit verjunfener Stamm einander feindlich gegenüberftehen. Und wenn 
nun aud die Erzählung gerade da abbriht, wo Zeus zur VBeltrafung ber Unge 
rechten ummittelbar eingreift, fo entwidelt das Bruchftüd zur näheren Beſchreibung 
des gerechten Athenerſtaates genan jene nämlichen Einrichtungen, welde der Ideal⸗ 
float P.'s fordert, nur mit dem Zulage, daß damals die Athener wegen ihrer 
hoben Zrefflichleit dur freie Wahl der Übrigen Hellenen die Hegemonie fiber 
biefelben bejaßen und unter allen Vöolkern Europas und Aſiens das berühmtefte 
waren. Der innere Zufammenhang dieſes Mythus mit der principiellen Auffafe 
fung des goldenen Zeitalter im „Staatsmann“, ſowie mit dem helleniſchen Ari⸗ 
ftotratismus der Intelligenz ift von ſelbſt Har. 

Infofern aber gegen diefe gefammte Konftruftion des Ipealftaates der Kenner 
der Rechts⸗ und Staatsentwidlung wohl eben fo fehr wie der Praktiker fich ſpröd 
verhalten mag, bietet nach biefer Seite hin P.'s Werk, welches den Titel „die 
Geſetze“7) trägt, allerdings ein näher liegendes Interefie dar. Denn P. will 
ja dort den zweitbeften, d. h. abgejehen vom rein fpefulativen Ideale ven beften 
ausführbaren Staat darſtellen (ausprädiih fo B. V, p. 739 E), und fowie er 
hiemit fih auf einem realen Boden befindet, fo tritt uns bier neben ver fittlichen 
Würde des Philofophen auch Kenntnig der rechtlichen Inftitutionen und Einſicht 
in bie Xebensverhältniffe entgegen. Unbegründet aber fcheint vie Annahme zu fein, 
daß P. erft im Laufe der Jahre feinen —* als unausführbar „aufgegeben“ 


6) Die bier befämpfte Ueberſchätzung P.'s findet ſich auch bei Ed. Zeller, der platon. 
Gtaat in f. Bedeutung f. d. Folgezeit (In v. Sybels hiſtor. Zeitfchrift. Jahrgang 1859, ©. 108 1. 
7) Der in neuerer Zeit, wie es fcheint, unnöthiger Weile erhobene Streit über die 
beit der platonifchen „Geſetze“ kann gegenwärtig wieder als beigelegt bezeichnet werben. 
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er verbleibt in vem hellenifhen (und leider zuweilen auch heutzutage in ver Rechts⸗ 
philofophie vorwaltenden) Standpunkte einer politifhen Ethik oder ethiſchen Poli- 
til. Die einzelnen ſtaats⸗ nnd privatrechtlichen Beſtimmungen, welche er in rei- 
her Fülle vorführt, find nicht etwa auf dem Wege philofophifher Konſtruktion 
von ihm felbft erfonnen, fondern er entnimmt zu feinem Zwecke viefen Stoff aus 
den vorliegenden helleniſchen Zuftänden, und zwar bie Staatsverfaffung überwie- 
gend aus Lakedämon, Strafredht und Privatrecht Hingegen bauptfählih aus ber 
—*. Geſetzgebung, daher der rechtsphiloſophiſche Beurtheiler der „Geſetze“ 
einerſeits nicht etwa Erzeugniſſe einer ſpeciellen geſetzgeberiſchen Weisheit P.'s vor 
ſich hat, und andrerſeits manches principiell Bedenkliche (z. V. Mißachtung bes 
Gewohnheitsrechtes oder die Stellung des Privatrechtes) in den Inſtitutionen und 
Anſchauungen des Hellenismus überhaupt wieder erkennen wird. 

Einleitende Erörterungen haben die lakedämoniſche Geſetzgebung zum Gegen⸗ 
ſtande, und an das Zugeſtändniß, daß eine einſeitig blos kriegeriſche Bildung ber 
Bürger ihre Gefahren haben könne, knüpft fi die Forderung einer ſtaatlich⸗ 
pädagogifhen Fürſorge für die Gefammt-Trefflichfeit der Bürger, in welcher ber 
Segenfag von Genuß und Schmerz, yon Furt und Zuverſicht, durch bie Ber- 
nunft als allgemeines Geſetz andgeglichen werben ſoll (B. I), wozu eben eine 
richtige Leitung und Anwendung der gemeinfcaftlihen Mahlzeiten und Trink⸗ 
e!age ein höchſt förberlihes pfychologiſches Mittel ſei (B. IT). Das ftaatliche 
Beben überhaupt aber, in weldem dieſer ſittliche Zweck zu verfolgen ift, habe erſt 
allmälig eine feftere Geftaltung angenommen; denn nad mehrmaligen telluriſchen 
Kataftrophen, in welchen frühere Kulturzuftände gänzlich untergegangen jeien, habe 
vorerfi unter den a die Berge geflüchteten Menſchen ein einfaches und fltten- 
reines Leben ohne Verfaſſung und ohne Geſetze beftanden, indem hoͤchſtens bie 
Samilienhäupter als patriarhalifgde Herrfcher wirkten. Als aber fpäter die Men⸗ 
fhen wieber in die Thäler herabgeftiegen, babe das Privatinterefie ver ftets an 
Zahl wachſenden Familien, welche zu Gemeinden zufammentraten, es geforbert, 
daß aus den vorbarvenen Hertommen und Gebräuden die zwedmäßizften bebufs 
einer tauernden Öeltung den Führern zur Auswahl vorgelegt wurden; fo fei, 
wenn mehrere Herrſcher eingefegt wurden, eine Ariftofratie, oder wenn Giner, 
eine Monardie entftanden; in Oriehenland aber feien nad der Rückkehr ver 
Derafliven in den Peloponnes diefe Einrichtungen durch ein gegenfeitiges Schutz⸗ 
und Trutzbündniß zwifchen Volk und Regenten verftärft worden, was jedoch nur 
in Lakedämon Beſtand gehabt habe. Da es aber nur eine Folge der Fehlgrifie 
im übrigen Peloponnes und überhaupt der ftaatlihen Uneinigleit der Hellenen 
gewejen jei, daß Griechenland dur die Barbaren bis nahe an den Rand bes 
Berverbens gebracht wurde, fo erhelle hieraus der Einfluß der Verfaſſung auf das 
Wohl over Weh des Staates. Der Zwed aller politifhen Geſetzgebung könne 
nur Einer fein, gleichviel ob man ihn durch „beſonnene Mäßigung” over durch 
„Einfiht" oder durch „Eintracht“ oder durch andere berartige Worte hezeichne; 
erreicht aber werde diefer Zweck nur durch die richtige Miſchung der Monarchie 
und ber Demolratie, deren erftere an fi das Princip der Einheit enthalte, aber 
die ihr einwohnende Gefahr der. Entartung durch Unmäßigfeit Sei den Berfern 
dargethan habe, während vie letztere das Princip der Freiheit in ſich trage, jedoch 
bei den Athenern in Maßloſigkeit ausgeartet ſei (B. II). 

Solle aber nun in richtiger Mitte zwifchen dieſen Ertremen ein neuer Staat, 
etwa eine Kolonie, gegründet werben, jo hänge zunächſt Bieles von äußeren Um- 
Händen ab; namentlich aber ſei es wünſchenswerth, daß der Staat in einem Bin- 
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ſondern, wie ſchon Ariſtoteles richtig bemerkte, er temperirt nur das demokratiſche 
Princip dur oligarchiſche und ariftofratifhe Elemente. In ähnlicher Weife auch 
werben die Heerführer,, die Priefter, die verſchiedenen polizeilichen Behorden, bie 
Auffeher über die gymniſchen und muſiſchen Uebungen, die Borfteher ver Erzie⸗ 
bung und zulegt die Nichter gemählt (B. VI, erfte Hälfte). Für bie Rechtöpflege 
beftehen drei Inſtanzen; zunächſt Schiebsrichter, welche von den ftreitenden Par⸗ 
teien nad) Gutdünlen gewählt find; ſodann durch das Loos gewählte Gerichte in 
den einzelnen VBollönbtheilungen, und zulegt ein von den fämmtlichen Behörden 
aus ihren Mitgliedern gewähltes Obergeriht; daß das Berfahren ein öffentliches 
ift, verfteht fi von felbft, und bei der Aburtheilung der Staatsverbreder wirt 
auch dem Volke ſelbſt eine Betheiligung eingeräumt (8. VI, p. 766 ff., und 
B. XII, p. 956 ff.). 

Die bieranf folgenden fpeciellen Geſetze beftehen zunächſt aus einer großen 
Gruppe, welche wir als Berorbnungen bezeichnen müßten, infoferne fie eine Firi⸗ 
rung und Yormulirung der politiihen Ethik enthalten. Sie beziehen fih auf Sät- 
terfultus, Ehe, Behandlung der Sklaven, Herftellung ber Bauten, Lebenswelfe ver 
Frauen (B. VI, zweite Hälfte), ſodann bauptfählih auf die gumnifhe und 
mufifhe Erziehung (zur erfteren werden auch hier die frauen beigezogen) und den 
mathematiſch⸗wiſſenſchaftlichen Unterricht (Od. VID, ferner auf die Feſtſpiele und 
Wettlämpfe, auf Verhütung der Ausartungen des Geſchlechtstriebes, auf die Syf- 
fitien, ven Aderbau, die Handwerke, ven Yurus, die national-ölonomifche Berwen- 
dung der Landesprodukte, auf die Wohnungen und auf Fremdenpolizei (B. VIII). 
Sodann aber folgen die ftrafrechtlichen Geſetze, wobei B. Gelegenheit bat, feine 
Anficht über gefchriebenes Recht überhaupt kundzugeben; menn er nämlich meint, 
daß, fowie es im Idealſtaate keiner ſchriftlichen Sirirung bevürfe und hingegen in 
den fchlechteften Staaten Alles bis ins Einzelnſte feftgeftellt fein müſſe, ebenfo im 
Sefegesfiante nur die Orundzüge und Umriffe ſchriftlich nieverzulegen feien, das 
Mebrige aber dem Ermeflen der lohalen Richter anheimgegeben werben könne, fo 
werden wir diefe Auffaffung nit nur überhaupt als eine unjuriftifche bezeichnen 
müſſen, ſondern aud Imsbefondere deutlich erſehen, daß P. grunpfäglich nur von 
Motive der Strafe aus zu einer eigentlihen Kodifikation gelangen kann. Was das 
Strafrecht felbft betrifft, fo ſtellt ſich P. folgerichtig auf ven Standpunkt, daß 
alles Unrechtthun auf einer Erkrankung der Seele beruhe, und fowie fih ihm 
hieran auch die Unterſcheidung des unfreiwilligen und des freiwilligen Unrecht⸗ 
thuns anfnüpft, fo zieht er von ſolchem Geſichtspunkte aus auch den Staat durch 
den Begriff der Anftedung in Mitleivenfhaft. Darum fagt P. wiederholt, daß 
die Strafe niht in die Vergangenheit zurüd auf die rechtswidrige That felbft 
gehen könne, denn Geſchehenes könne nicht ungefchehen gemacht werben, und es 

eftaltet ſich hiernach wegen ver Beziehung auf die Zukunft vie eigenthümliche 
Präventio-Theorke, daß, wenn der Unrechtthuende in feiner Seele noch heilbar ift, 
er durch die Strafe geheilt und gebeffert werde; wenn er hingegen unbeilbar iſt, 
man ihn tödten müſſe, damit ſowohl der Staat von dem kranken Beftanptheile 
gereinigt als au die Mitbürger von ähnlihem Thun abgefchredt werben. Uebri⸗ 
gend unterſcheidet P. völlig richtig den fog. Eivilpunft im Kriminalrechte, d. 5. 
den Schadenerſatz, von jener heilenden Sühne. Die einzelnen Beſtimmungen aber 
bes Strafrechts entuahm er aus der folonifchen Geſetzgebung 9; viefelben beziehen 
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1. Begriff. Die Politit als Lehre iſt die Wiſſenſchaft des Staate— 
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ſchauen und bie Mittel erwägen, zu biefen Zielen zu gelangen, fo ftubiren wir 
die Bolitil. In gewifiem Sinne verhalten ſich Recht und Bolitit aud wie Urſache 
und Wirkung. In dem öffentlichen Leben kommen die Wirkungen des öffentlichen 
Rechts zur Erſcheinung. Da zeigt ſich's, ob eine Inſtitution nützlich oder ſchädlich 
wirke, ob ein Geſetz die allgemeine Wohlfahrt fürvere oder benme. Das Recht 
wurzelt immer in ver Vergangenheit; es muß offenbar geworden fein, 
um als wirkliches Recht unter den Menſchen anerkannt zu werben. Die Politik ift 
auch gegenwärtig, inwiefern fie lebendig ift, aber fie ift nah ber Zukunft hin⸗ 
gewendet; denn dort liegen ihre Ziele, nad denen fie ſich hin bewegt. 

Zwiſchen beiden befteht aber ein Wechfelverhältnig. Auch die Bewegung ber 

Bolitit will wieder zur Ruhe kommen, und wenn fie auch zunähft Wirkung ifl, 
fo wird ihr Reſultat doch von neuem zur Urſache. Ebenſo ift das Recht nichts 
abfolut Starres, nichts Unveränverliches. Auch das Recht Kat feine Veränverung, 
feine Entwidlung, feine Gefchichte. Das werdende Recht, im Gegenfag zu dem 
gewordenen, ift Politik; die zu fefter, dauernder Ordnung gelangte Politik wird 
zu Recht. 
- Der innere Zuſammenhang von Recht und Politik ift alfo logiſch aufgebedt; 
die völlige Trennung beiver zeigt fih als Iogifcher Unfina. In dem Staatabe⸗ 
griff find beide notbwendig verbunden. Der Staat in feiner ruhigen 
Ordnung iſt pas Staatsrecht; der Staat in feinem bewegten Leben 
if die Politik. 

Wir unterfheiden Recht und Politik nur ale zwei Seiten Eines Weſens, 
um durch forgfältige Prüfung der Theile das Ganze vollftänviger zu erkennen. 

Denn aber au das Staatsreht eine wichtige und wohl vie wichtigfte 
Srunblage der Politik ift, fo wird doch nicht vie ganze Unterlage der Politik 
durch das Recht ausgefüllt. Das Staatöleben wird mod von andern Kräften be 
ſtimmt und bewegt, «ld von dem beftehenven Recht; und nicht alle Ruhe ver Ge- 
meinſchaft, welde wir Staat nennen, iſt zu wirklichem Recht, d. b. als poſitives 
Recht offenbar geworben. Es gibt vorerft ein verborgenes, nur ald unbewußte 
Kraft wirkendes, latentes Recht, das nody nicht wirkliches, fordern erſt mögli- 
ches Recht ift, eine Rehtsanlage, deren Entwidlung und Offenbarung eine 
Hauptaufgabe der Politik ift. 

Während des Mittelalters 3. B. war das Öffentliche Verfafſungsrecht vor⸗ 
nehmli auf vie höheren Klafien der Bevölkerung, die ariftolratifhen Stände 
beſchränkt, zumal auf dem Lande. Über in den untern Klafien ver Bevölkerung 
waren doch auch Kräfte von politiicher Bedeutung vorhanden. Indem das politifche 
Bemwußtfein in dieſe verborgenen und dunkeln Tiefen hinein leuchtete, brachte es 
die Anlage zu öffentlihen Rechten, welche in ven untern Volksklaſſen ſchlum⸗ 
merte, an den Tag und das allzu beſchränkte überlieferte ſtändiſche Recht mußte 
fi) die Ergänzung und Umgeftaltung in dem Sinne gefallen laffen, daß das . 
Princip eines breiten Staatsbürgerrehts Aufnahme in die Berfaflung fand. 

Da der Staat zwar ein Rechtsweſen äft, aber mit dieſer Bezeichnung nicht 
fein ganzes Sein und Leben erjchöpft wird, da alfo nicht alles öffentliche Leben 
Nechtsleben ift und die Politik doch alles öffentliche Leben erklären und beftimmen 
fol; fo find wir ferner gendthigt, und außerhalb des Rechtes und ver Rechts⸗ 
anlage auch nad andern Unterlagen umzuſehen. Sehr vieles was ver Staat thut 
für Wiſſenſchaft und Kunft, für die Erhöhung des Nationalvermögens, für ben 
Verkehr, für die Ausbildung feiner Truppen, die Auswahl feleft der Beamten 
unter manchen auf gleicher Stufe ſtehenden Bewerbern, ift nicht vom Recht aus 
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Die Lehre von den Zielen und die Lehre von ven Mitteln gehören 
aber zufammen und machen vereint die Theorie der Politik aus. Eine Zerle- 
gung derfelben in zwei Willenfchaften, deren eine die Ziele für fi) bezeichnet und 
deren andere die Mittel prüft, tft weber aus logifhen noch aus praftiichen Grün⸗ 
den zu empfehlen. Die Bewegung des politifhen Lebens geht den Zielen zu und 
die Wahl, beziehungsweife die nähere Beftimmung der zu löfenden Staatsaufga- 
ben iſt politifche That im eminenten Sinn des Worte, iſt ſchon politifches Leben. 
Die Ziele ans der Politif ausſcheiden, heißt alfo ven Beruf der Politik verneinen. 
Die Mittel aber müſſen fi nad) den Zielen richten, die Auswahl verfelben, das 
Maß des Kraftaufwandes, die Benutzung der Umftände, der Kampf mit ben 
Schwierigkeiten, das Alles richtet fi nach dem Ziele und wird durch das Be- 
dürfniß des Zwecks beftimmt. Wenn die Staatsmittel an und für fih gleichſam 
als eine Fülle von Kräften ohne Nüdfiht auf die Staatszwede und bie Staats- 
aufgaben betrachtet werden, fo iſt das noch Rechtswifienfchaft over Statiftil. Wber 
wenn biefelben ale Mittel im Hinblid auf die Ziele geprüft werben, dann ifl 
das Politil, aber eben darum mit der Erwägung ver Ziele zu verbinden. 

Die Politik beftimmt alfo was gefchehen ſoll, und wie es gefchehen ſoll. 
Sie bezeichnet die Aufgaben des Staatslebene und ihre Löfung. Die einfel- 
tige Betrachtung der Aufgaben würde zu einem unpraktiſchen Idealismus verleiten, 
bie einfeitige Erwägung ver Mittel zu einem verterblihen Realismus. Die VBerbin- 
dung beider nur ift politifches deben. 

Dem gemäß halte ich die Definition ver Belitit, welche vielfältig angenom- 
men ift, al8 der Wilfenfhaft von den Mitteln des Staatszwedés ober 
der Staatszwedel) für zu enge und erfläre viefelbe näher als die Wiſſen⸗ 
haft ver Ziele des öffentlihen Lebens und der Mittel dazu. 

Die Ziele kommen fomohl in pofitivem als In negativem Sinne in Be 
trat. Die einen find anzuftreben, die andern zu vermeiden. Ebenfo bie Mittel; 
die einen Mittel find förberlih, vie andern hinderlich; vie erftern find Hülfsmit- 
tel, die Tegtern find Schwierigkeiten. Die wifenfchaftliche Prüfung des Staats⸗ 
lebens muß das Alles umfaſſen. 

II. Berhältniß der Politik zur Moral. 

Macchiavelli bat zuerft die Politit wie von dem Recht, fo auch von ver Mo- 
ral für vollftändig unabhängig erklärt. In hundert Variationen behandeln feine 
Schriften das Eine Thema: die Zweckmäßigkeit ver Mittel iſt ver al- 
leinige politifhe Maßſtab. Ob die politifchen Handlungen gerecht ober 
ungerecht, ob fie fittlih ober unſittlich feien, ift ihm gleichgültig. Er zieht das für 
den Staat nüglihe Verbrechen einer unnügen Handlung des Edelmuthes vor: 
und da ber Schein der Tugend gewöhnlich in politifcher Beziehung günftig wirkt, 
mehr I Tugend felber, fo empfiehlt er jenen eher als dieſe. (St. W. Br. VI. 

Nur Wenige haben es gewagt, diefe Theorie zu befennen; aber fehr Biele 
haben nad ihr gehandelt. Wer die Politik für eine bloße Klugheitslehre erklärt, 
ift im Grunde berfelben Meinung, denn vie Klugheit verhält ſich inbifferent für 
die fittlihen Geſetze, außer wo fie den angeftrebten Zwed erreichen helfen. Nur 
verhält man jo mit einem ablenkenden Worte die nadte Unfittlichfeit der Macchia⸗ 
vellifhen Lehre und ſchwaͤcht damit ihre Energie. | 


3.8. Rob. v. Mohl (Encyfl. 8. 84: „Politik iſt die Wiffenfchait von den Mitteln, 
durch weldhe die gwecke der Etaaten fo vollftändig ale möglich in der Wirklichkeit erreicht werben.‘ 
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ihre Geſetze find Staatögefege. Es kommt alfo darauf an, 1) die Berbindung 

der Bolitit mit der fittliden Weltorbnung und Weltbeftimmung zu erhalten und 
2) die Selbſtändigkeit ver Politik als Staatswiſſenſchaft zu behaupten. 

Das zeigt fi) vorerſt mit Bezug auf bie Ziele des üffentlichen Lebens, 

welche nicht nothwendig fittlihe Aufgaben find, aber nicht unfittlide 

(antifirtliche) fein dürfen. 

Wenn bie fittliden Anforderungen an die politiihen Zwede in unferer 
Zeit gefteigert werben, jo erkennen wir barin einen preißwärbigen Fortſchritt bes 
fittlihen Bewußtſeins überhaupt. Das Alterthum war hierin weniger ftreng. Die 
römifche Bolitif ließ fi) vornehmlich von der römiſchen Herrfchfucht leiten und in 
feiner Weiſe durch die Erwägung zügeln, daß die gewaltfame Ausbreituug ber 
römiſchen Herrſchaft nur infofern fittlich zu rechtfertigen fei, als viefelbe der Wohl⸗ 
fahrt auch der befiegten Nationen und am Enbe der Menfchheit diene, daß aber 
die bloße Ausbeutung der eroberten Länder im Interefie römiſcher Habfudt und 
römifcher Herrſchſucht als unfittlich zu verwerfen fei. Das Mittelalter legte eher ben 
veligiöfen und den Tonfejftonellen als ben fittlihen Maßſtab an, es entihulbigte 
jeve Liſt und Gewaltthat, fogar jede Grauſamkeit und Unmenfdlichkeit, wenn nur 
biefelbe gegen Anbersgläubige und gegen Keber gerichtet ward. Das XV. bis 
ins XVIII. Jahrhundert fteht nicht ohne Urfache in dem böfen Ruf des Macchia⸗ 
velliftifchen Zeitalters, in welchem die fittlichen Rüdfichten höchſtens zum Schein 
in der Bolitit beachtet wurden. Auch unfere Zeit noch ift ſich keineswegs ver ſitt⸗ 
lihen Aufgabe der Politik fo Mar, als es wünſchbar ift und noch immer finden 
vie ärgften Verftöße gegen bie unzweifelhaften Geſetze der Sittlichkeit, wenn fle 
nur zum Bortheil des Staatdanfehens und der Staatsmacht verübt werben, aud 
unter ſolchen Perfonen zahlreiche Vertheidiger, welche eine ähnliche Zumuthung 
an ihr Privatleben mit Entrüftung ablehnen würden. Über das öffentlide 
Gewiſſen iſt doch empfindlicher geworben in dieſer Hinfiht und bie öffent⸗ 
lie Meinung fpricht fi lauter und nachdrücklicher aus gegen unfittlide Be⸗ 
firebungen der Mächtigen als früher. Die Entfittlihung der Politik zu befämpfen 
und auch in politifchen Dingen die fittlichen Begriffe zu klären, darf aud bie 
Wiſſenſchaft ver Politik nicht unterlaflen. 

Die höchſten Staatsaufgaben find offenbar zugleich fittlihe Aufga- 
ben. Die Bervolllommnung des nationalen Gefammtlebens, die Eutwidlung der 
ihlummernden Kräfte, die Förderung ber Kultur, die Sorge für den Völkerfrieden 
u. f. f. werben ebenfo durch bie Sittlichleit geforvert, wie fie von der Politik 
anzuftreben find. 

Schwieriger ift es, den Maßſtab der GSittlichfeit auch bei ver politifchen 
Erwägung der Mittel anzulegen, und beftrittener ift es, inwiefern das nöthig 
jei. Können die politifhen Ziele mit fittlid untavelhaften Mitteln erreicht wer- 
den, fo verfteht fih, daß diefe den unftttlihen Mitteln vorzuziehen find, ſelbſt 
wenn der Weg etwas länger dauern follte. Wenn eine Maßregel auf dem Wege 
ber Ueberzeugung von ihrer Wohlthätigkeit durchgeſetzt werden kann, fo ift das 
gewiß dem Wege ver Täufhung vorzuziehen. Reicht ſchon das erwedte Gefühl 
der Pfliht aus, um Hülfe zu befommen, fo tft das beſſer als die Nöthigung 
durch Zwang und Gewalt. Die Veredlung des Vollslebens wird fiherer von 
edeln Stantsmännern befördert, ald von herrſchſüchtigen Parteiführern. Die Füh—⸗ 
rung dur unfittlihe Männer wirkt oft demoralifirend auf bie geleitete Nation, 
jelbft wenn biefelben für den Staat ein ſittlich gutes Ziel verfolgen. 

Auch darüber kann kein Zweifel fein, daß die fittlih inpifferenten, 
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daher alles menfchliche era cberbem ift and der Widerſpruch nicht 
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das Mittel verhältnißmäßig tft, d. 5. das Böſe darin durch ven Fortfchritt 
des Guten vollftänbig beflegt wird. 

5) Unſittliche Mittel, vie zugleih unverhältnißmäßig find, d. 5. deren 
fittlider Schaden größer iſt als durch die Erreihung des fittlihen Zieles gehoben 
wird, find in der Politik immer zu verwerfen, auch wenn fie einem an ſich er- 
laubten üffentlihen Zwede dienlich wären. 

III. Realpolitil und Idealpolitik. 

„Alle Bolitit muß real, alle Botlitik foll ideal fein." Zwei Wahr- 
beiten, wenn fie ſich wechjelfeitig anertennen; zwei gefährliche Irrthümer, wenn fle 
einander ausichließen. | 

Wir heißen Realpolitif vie Politit, welche in der wirklichen, nicht einer 
blos eingebilbeten Volksnatur wurzelt, welche die biftorifchen Vorbedingungen beadh- 
tet, welche die vorhandenen Kräfte und Madtverhältnifie berechnet, welche nur 
erreichbare Ziele anftrebt. Nur mit folder Politik find Erfolge möglih. In die⸗ 
fen Sinne waren zu allen Zeiten vie großen Staatsmänner Realpolititer. 

BVerfteht man aber unter Realpolitit vie Politit der rohen Selbſtſucht, oder 
bie nur auf die materiellen Jutereſſen einen Werth legt, fo ift das eine Politik 
der Unfittlichleit und der @emeinheit, welche in der Praris leider oft gelibt wird, 
aber in feiner Weiſe von der Wiſſenſchaft empfohlen werben darf. 

Wir beißen Idealpolitik vie Politit, welche fi von wahren und gaten 
Ideen leiten läßt, und biefe Ideen zu verwirklichen ftrebt. Da alle Politit Bewe⸗ 
gung des öffentlichen Lebens und auf Ziele gerichtet ift, die erſt noch zu errei⸗ 
hen find, fo tft in einem gewifien Sinne alle Politik überhaupt iveal, denn biefe 
Ziele find noch nicht gegenwärtig, noch nicht erreicht, alfo auch nidt realifirt. 
Indeſſen gibt es auch falfche Ideen, wie e8 wahre gibt. Will man die Idealpoli⸗ 
tit als eine thörichte und unzuträgliche verhöhnen, fo denkt man an eine Poli⸗ 
tik, welche entweber falfhe und unaueführbare Ideen oder zwar richtige Ideen 
‚aber mit ungeeigneten und unzureichenden Mitteln anftrebt. Von der Art iſt bie 
Gemäüthspolitik, welde ſich vornehmlich von Liebe oder Haß beftimmen läßt, 
ohne vernünftige Ziele und mit unpraktiſchen Mitteln. Die Religionskriege über 
haupt und die Kreuzzüge des Mittelalters haben diefen Charakter. Wohl find Haß 
und Liebe in der Politit nicht zu verachtende Kräfte und an den größten Erfolgen 
bat die Begeiſterung einen mächtigen Antheil. Aber vie Politik ift doch weſentlich 
Sache des Kopfes, der auch das Herz zu leiten berufen ift. 

Eine andere verfehlte Idealpolitik if vie Phantafiepolitil. Große Staats⸗ 
männer lieben es, und mit Recht, aud die Phantafle der Völker aufjuregen und 
fie dadurch zu großen Thaten zu begeiftern. Eine nüchterne philifterhafte Politik 
wird niemals Großes vermögen. Über wenn bie Phantafte vie Zügel des Verſtan⸗ 
des abwirft, dann verdient fie ald eine falfche Ipealpolitif Tadel. Nicht frei von 
biefem Vorwurf ift foger der Zug Napoleons nad Aegypten, und nod weniger 
bie beiden Verſuche feines Neffen bei Straßburg und Bonlogne. Wenn bie deutſche 
Jugend eine Zeit lang für die Wieverherftellung des Reiches ver Hohenftaufen 
mit all dem Gepränge des Mittelalters ſchwärmte, fo waren dieſe veutfchen Träume 
leere Phantafiepolitif. 

Eine Idealpolitik, die nicht auf die Realität geftütt und mit ven vorhandenen 
Mitteln durchführbar iſt, ift unpraktiſch und kindiſch; eine Realpolitit, vie 
nicht zugleich) Ideen zu verwirklichen firebt, iſt unfittli und unverftändig. 
Die Realität ift der Boden und fchafft die Mittel, vie Ipealität beftimmt bas 
Biel der Politi. Sie verhalten fih wie Unterlage und Eigenſchaft. Der Fehler 
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‚Hegt in der Trennung, bie Wahrheit ift die Unterfhelbimg und Berbinbung bei- 
der zu Einer That. Ich fage die Unterfcheivung und Verbindung, nicht die Iden⸗ 
tität beider, denn fie find nicht einander gleih, fo wenig wie Grund und folge, 
Urſache und Wirkung, Raum und Zeit, wenn ſchon fie zuſammen gehören ale 
zwei Seiten Eines eben Wie in der Kunſt der Streit der Realiſten und 
der Idealiſten ein Zeichen iſt, daß es beiden Parteien in ihrer Einſeitigkeit an 
Etwas fehlt, — der Realismus für ſich iſt unkünſtleriſch, der Idealismus für fi 
allein iſt unnatürlich, — ſo iſt auch in der Politik der Streit zwiſchen Realpoli⸗ 
tikern und Idealpolitikern ein ſicheres Symptom eines beiderſeitigen Mangels. 
Wie in ven größten Künſtlern die beiden Seiten zugleich in Harmonie verbun- 
den find, wie Niemand daran denkt, Shakeſpeare unter die Bartei der Idealiſten 
zu reihen, obwohl feinen Werfen der unfterblihe Stempel feiner Ideen aufgeprägt 
iſt, oder zu ber Partei der Realiften zu rechnen, ungeachtet Niemand vie wirkliche 
Natur der mancherlei Menſchenkinder treuer und wahrer gezeichnet bat, fo haben 
auch die größten Politiler zu allen Zeiten die reale Unterlage und bie ideale Ei- 
genſchaft harmoniſch zu verbinden gewußt. Um nur der Größten Einen zu nen- 
ai fo war die Politik CAfars ebenſo realiftifch in den Mitteln wie ideal in den 
ielen. 

Aber allerbings überwiegt in den meiften Menſchen und aud in ganzen 
Bölkern die eine oder die andere Seite gewöhnlich fo ftarf, daß bie einen doch — 
wenn auch nicht in jenem erkluſiven Sinne — eher zu den Nealiften, die andern 
eher zu den Idealiſten gezählt werben können. Die englifche Politik 3. B. ift vor⸗ 
zugsweife, wie die alt-römifche, realiftifch, aber wenn nicht ein ſehr bebeutenves 
ideales. Element mit dieſem Realismus verbunden wäre, fo hätte das engli- 
ſche Voll weder eine fo große Weltmacht nod fo große Berbienfte um die Aus- 
bildung des Öffentlichen Rechts und die menfchliche freiheit erworben. Eher bat 
die franzöfifhe Politik einen ivealiftiichen Zug. Die Macht abſtrakter politifcher 
Ideen ift nirgends größer als in Frankreich, und eine gewiſſe Wahrheit ift in 
der Proflamation: „Wir Yranzofen find bie einzige Nation, vie für eine Idee 
einen Krieg wagen." ber daneben tft doch aud das realiftifche Element fehr 
fpärbar und greifbar vorhanden. Es zeigt fi theils in dem Geſchick, die reali⸗ 
ſtiſchen Mittel zu gebrauden und zu verwenven, theils in ver Teden Manier, zu⸗ 
zugreifen und trog ber Ideen oder fogar mit ihrer Hülfe reale Vortheile (Ver⸗ 
mögen urb‘Machterweiterung) zu gewinnen. Gewöhnlich macht die Politik Defter- 
reichs einen realiftiichen, vie Preußens eher einen idealiſtiſchen Eindruck. Jene ift 
im Ganzen fehr arm an Ideen; fie Hält fih faft nur an die überlieferten hifto- 
rifhen Ideen, deren Macht zu erhaiten oder wieberherzuftellen ihre vornehmfte 
Aufgabe fcheint, aber fie weiß ihre realen Mittel vortrefflihd zu benugen und 
damit Vieles zu erreichen, während die preußifche Politik in dialektiſchem Hin⸗ 
und Herfhube der Ideen nicht zu dem realen Entihluß kommt, mit den vorhan⸗ 
denen Mitteln das vor ihr liegende Ziel energiſch anzuftreben. 

IV. Die Wiffenfhaft der Politik ift im Einzelnen ungewöhnlich reichhal⸗ 
tig, im Ganzen fehr ungenügend bearbeitet. Wenn irgend eine beſondere politifche 
Trage die Gemüther aufregt und die Gelfter reizt, dann befchäftigen fih zahl 
reihe Talente mit ihrer Töfung. Es entfteht oft Über Eine Frage eine ganz an- 
ſehnliche Literatur. Aber nur fehr Wenige überfhauen und überdenken das ganze 
weite Gebiet der Politit von einem höhern Standpunkte aus. Deshalb find vie 
ſyſtematiſchen Werke über Bolitit eben fo felten als die politifchen Gelegenheits⸗ 
ſchriften maſſenhaft. 
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Einem fpätern Artikel über die Staatswiſſenſchaft bleibt es vorbehaten, 
den Gang ver wiſſenſchaftlichen Arbeit zu beleuchten. Un dieſer Stelle mögen zum 
Schluß nur einige der befannteren neueren Werke über das Syſtem ver Bolitil erwähnt 
werden. Benjamin Constant, Cours de Politique constitutionelle. 
Neuefte Ausgabe von Laboulaye, Paris 1861, ift vie befte Darftellung des kon⸗ 
ftilutionellen Syftems im Sinn des franzöflfchen Liberalismus. — 8. ©. Zacha⸗ 
rias Bierzig Bücher vom Staate find voll von geiftreichen Beobachtungen, 
aber es fehlt eben fo ſehr an ver Teftigleit des Charakters als an der Konfe- 
quenz der Principien. Dahlmanns Politik iſt durch ehrenmwerthe Geftunung und 
Schwung der Ideen ausgezeichnet, aber nur ein Fragment und vornehmlich auf 
Empfehlung ver engliſchen Repräfentatioverfaffung beſchränkt. — Die Darftel- 
lung Rob.v. Mohls in ver Encyklopädie ver Staatswiffenfhaften 
gehört zu ven beften Ueberfihten, aber ift nur kurz und läßt immerhin mande 

üde, welhe dad größere Wert Mohls Staatsreht und Politik im Einzel- 
nen auszufüllen unternimmt. — Die neuefte Schrift von G. Waitz Grundzüge 
ber Politik nebft einzelnen Ausführungen fafien die Politit wie Dahlmann im 
Sinn der Alten, ohne zwiſchen Staatsrecht und Bolitif zu unterfcheiden. Site iſt 
aber gegenüber dem Buche Dahlmanns ein Fortfchritt, welcher zeigt, daß bie 
Erfahrungen der Zwifchenzeit nicht ohne Wirkung für die politifche Erziehung der 
Deutſchen geblieben find. Bluntiait. 
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So oft wir das Wort Polizei im Munde führen, fo ftreitig iſt doch noch 
bis heute Begriff und Umfang der Polizei. Das griechiſche Wort Politeia (ToAsreie), 
aus weldem das Iateinifhe: politia und durch Ausſprache des T wie Z das 
deutſche: Polizei entftanven ift, bedeutet bei Mriftoteles bald Staat, Staatseinrich⸗ 
tung, Staatöverfaffung im Allgemeinen, bald im engern Sinne eine ber vernunft« 
gemäß eingerichteten einzelnen Staatsformen, nämlid die georpnete Volksherrſchaft. 
Mit ver Politeia (respublica) befhäftigt er fih am meiften, und dies thaten ihm 
feine fpäteren Erklärer und Anhänger in ver praftifhen Philofophie nah. Schon 
lange vorher bat fi jevod in der Praris, und namentlich in der deutſchen Reichs⸗ 
gefeßgebung ein anderer, dem heutigen verwanbterer Begriff der Polizei ausge 
bildet. Orbnung und Polizei werben da gewöhnlich zufammengeftellt und als eine 
Kt Sittenauffiht betradtet. Es ſcheint, daß dies mit dem ganz ethifchen 
Gepräge des Staates bei den Alten zufammenhängt, wonach man bei dem Worte 
Bolitein over Polizei vorzugsweife an Maßregeln dachte, vie fih auf die Sitten 
bezogen !). Im 3. 1530 erſchien eine vollftännige Reichspolizeiordnung („Römifcher 
Aaiſerlicher Majeftät Ordnung und Reformation guter Polizei im Heiligen Rö- 
mifhen Reich, zu Augsburg anno 1530 aufgeriht") in 39 Titeln, in ven 9. 
1548 und 1577 wurde fie erneuert und erweitert; der Inhalt ift fehr mannig⸗ 
faltiger Art: außer der mit befonverer Ausführlichleit behandelten Kleiderordnung 
handelt e8 fih von Fluchen und Gottesläfterung, vom Zutrinfen, von Ehebrud 
und Konkubinat, vom Wucher, von Maß und Gewiht, von Betrug beim Kauf 
und Verkauf, von Bettel und Lanpftreicherei, von Apothekenviſitationen u. f. w., 
au vom Vormundſchaftsweſen und von Beſchleunigung ber Procefie. Noch mehr 





!) Rau, über Begriff und Wefen der Polizei, in der Zeitfehrift für die geſammte Staata⸗ 
Dſenczaſ so⸗. S. 605. Pol. auch im Staatswörterbuche den Art. „Ariſtoteles“, Bd. ı. 
und 369. 
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erweiterte ſich der Begriff der Polizei in den auf jene Reichspolizeiordnungen fol 
genden zahlreichen Landespolizeiordnungen einzelner teutfcher Gebiete, und fo ent- 
fand allmälig der heutige Sinn des Wortes. 

Erft in der Mitte des vorigen Jahrhunderts beginnen die Berfuche, ven 
Begriff der Polizei wiffenfchaftlih zu fonftruiren. Juſti (1756) fagt in feinen 
„Sruntfägen ter Polizeiwiſſenſchaft“, das Wort Polizei were heutzutage in 
„zweierlei Berftand genommen”. Im „weitläufigen” Berftande begreife man darun⸗ 
ter „alle Maßregeln in innerlihen Landesangelegenheiten, wodurch das allgemeine 
Bermögen des Staates vauerhaftiger gegründet und vermehrt, die Kräfte des 
Staates beſſer gebraucht und überhaupt die Glüdfeligleit des gemeinen Weſens 
befördert werden kann“, und in biefen Berftanve feien vie Kommercienwifjenfchaft, 
die Stabt- und Landökonomie, die Verwaltung der Bergwerke, das Forſtweſen 
u. dgl. m., infofern die Regierung ihre Vorſorge darüber nah Maßgebung des 
allgemeinen Zufammenhanges ver Wohlfahrt des Etaates einrichte, zu der Polizei 
zu rechnen. Im engern Verſtande begreife man unter Polizei „alles dasjenige, was 
zur guten Berfafjung des bürgerlichen Lebens erforberr wird, und mithin vor- 
nehmlich die Erhaltung guter Zucht und Ordnung unter ben Unterthanen und 
die Mafregeln, vie Bequemlichkeiten des Lebens und den Wachsthum des Nabe 
rungsſtandes zu befördern. In einem noch engern Berftande nehme man die Po- 
lizei befonders in der Berfaffung der Städte und begreife tarunter uur „pie 
Reinlichkeit und Zierlichleit der Städte, die Erhaltung der guten Zucht und Ord⸗ 
nung, die Auffiht anf die Lebensmittel und die Handwerker, desgleichen über 
gerechtes Maß und Gewicht." Die Handhabung der Gerechtigkeit ift nah Jufti 
ein Attribut der Polizei, und zwar fowohl vie Eivil- ald die Strafrechtöpflege ; 
ja er meint fogar, „da die Verwaltung ver Gerechtigkeit einen fo großen Einfluß 
in das Aufnehmen des Nahrungsftandes und in ten innerlihen Wohlftand ber 
Repnblit habe, fo bedürfe es keines weitläufigen Beweiſes, daß die Vorforge da- 
vor hauptſächlich vor die Landespolizei gehöre". Doch verfteht er dies nur fo, 
daß die Landespolizei vie „Direktion und Auffiht” über vie orventlichen Gerichte 
führe, und die Juftizfollegien „dem höchſten Kollegio des Landes, welches vie 
Polizei und andere innerliche Lanvesangelegenheiten beforgt, unterworfen feien“ ; 
nar die Entſcheidung „der Streitigleiten und Cingriffe ver verſchiedenen Gewerbe 
und Handwerke gegen einander, den in den Gewerben vorgehenven Betrug, bie 
Aufficht auf gerechtes Maß und Gewicht, die Beftrafung der Vorkäufereien und 
der Verlegung der Polizeitaren, wie aud alle andern Strafen über Verbrechen 
und Vergehen, vie insbefondere der Aufficht der Polizei anvertraut find“, vindi⸗ 
eirt er für bie unmittelbare Gerichtsbarkeit der Polizei. — Nah Sonnenfels 
(1765) enthält die Polizeiwiffenfchaft die Grunpfäge, die innere Sicherheit 
des Staates zu gründen und bantzuhaben. Den Begriff der Sicherheit dehnt 
er aber fehr weit aus, fo daß er darunter 3. B. auch Anſtalten verfteht, die 
„blos die Gemächlichkeit befördern und das Dafein der Bürger angenehm machen.“ 
Wie Juſti fo behandelt auch Sonnenfels das Strafrecht, die bürgerliche und 
Strafproceßordnung in feinen „Örundfägen der Polizeiwiſſenſchaft“. An der Stelle, 
wo er von der Organifation der Polizeibehörden ſpricht, bemerkt er aber, bie 
Regierungen ſchränkten die Verrichtungen ver „fogenannten Polizei" insbejondere 
auf nachſtehende Gegenftände ein, als „Erhaltung der öffentlichen Ruhe, guter 
Ordnung und Zucht, Wuffiht über Maß, Gewichte, Märkte, Neinlichleit ver 
Städte, Anftalten wider die verfchievenen Gattungen Gefahren und Unglüdefälle, 
und hauptſächlich auf dasjenige, was augenblidliche Vorkehrungen erfordert“. — 

Bluntfgliun Brater, Deutſches Etaats-Wörterbug. VIIL 2 
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Die fpätern Schriftfteller ſcheiden wenigftens die Iuftiz fharf von dem Gebiete 
der Polizei aus; im Uebrigen bleibt freilich Begriff und Umfang der Polizei im- 
mer noch beftritten genug. So vefinirt Tot (1807) vie Polizei als die „pirekte 
Selbftihätigkeit der Staatsregierung für die Erreihung des Staatszweckes feinem 
ganzen Umfange nah” , und die Staatspolizeigewalt ale „das Recht der Staats⸗ 
regierung in Abſicht auf die Erreihung diefes Zweckes unmittelbar felbftthätig zn 
fein“ ; dabei unterfcheidet er aber zwiihen Zwangspolizei und bloßer Hälfspolizei, 
je nachdem die Polizeigewalt „mit ihrer direlten Wirkſamkeit für bie Realifirung 
des Staatözwedes äußern Zwang verbinden Tann“ oder nicht. — Ialob (1809) 
verfteht unter Polizei „die thätige Sorge des Staates für die Beförderung aller 
gemeinfamen durch das Recht beftimmten Zwecke“, und erläutert dies näher da⸗ 
bin, ver Zweck des Staates fei nicht blos Erhaltung des redtlihen Zuſtandes, 
fondern auch Beförderung aller gemeinfamen Zmede, inwiefern biefelben durch 
Privatträfte nicht fo gut erreicht werben können; viefe Beförderung ſei Gegenftand 
der Polizei. — Hier ift alfo immer nod die gefammte Nationaldkonomie und bie 
gefammte Stantsfärforge für die Kultur in ter Polizei mit inbegriffen. Graf 
Soden in der Schrift „Die Staatspolizei nad den Grundſätzen der National- 
Blonomie” macht den Verſuch einer Auseinanderfegung mit jenen Gebieten, Er 
fagt zwar auch noch ziemlich allgemein, der ausſchließende Spielraum der Staats- 
polizei fei „vie Beförterung der Vortheile des gejelligen Beifammenfeins und bie 
Berhütung ver unmittelbar aus dieſem Beiſammenſein refultiven könnenden Nad- 
theile*. Er fchließt aber einen großen Theil der Verwaltungsthätigleit, vie nad) 
diefer allgemeinen Begrenzung eigentlih allerdings noch in die Polizei fallen 
würde, von derfelben aus, und erfennt die „Staats-Nationalbildung” und bie 
„Staats-Nationalwirthichaft" als beſondere Stantsthätigkeiten an, neben denen bie 
Polizei nur konkurrirt. Diefer konkurrirenden Polizei gegenüber, deren Gebiet frei- 
lich ziemlich willfürlih von den genannten Gebieten geſchieden wird, ſpricht er 
dann von „felbfländiger Poltzei” befonders tm Gebiete der öffentlichen Sicherheit. — 
Der berühmtefte polizeilide Schriftfteller der Deutihen, Robert v. Mohl, 
weist dagegen ber Polizei wieder alle Stantsthätigleit für vie Förderung bes 
Gemeinwohls zu, fo daß ihm in der Handhabung ter Juftiz und Polizei die 
ganze Staatsaufgabe begriffen ift (abgelehen von ver Militär- und Finanzver⸗ 
waltung, die nur dienende Anftalten find). Ihm ftimmen bei die Staatsrechts⸗ 
lehrer H. Zahariä, Stahl, Zöpflu ſ. w. — Rau aber beihräntt den 
polizeilichen Wirkungskreis (ähnlih wie in der Definition von Sonuenfels) 
auf die Verhütung von Sicherheitöftörungen, d. h. Abwendung der Gefahren, bie 
den Staat felbft oder die Staatsangehörigen und ihr Eigenthum bedrohen, und ftellt 
neben der Polizei und Rechtspflege nech zwei weitere Berwaltungszweige auf, nämlid) 
bie Volkswirthsſchaftspflege nnd Bollsbildungspflege Eine neben viefen beiden 
Bermaltungszweigen Tonkurrirende Polizei, wie Soden fie nennt, fennt Ran nid. 

Diefe Zufammenftellung der Bemühungen deutſcher Gelehrter, Begriff und 
Umfang ver Polizei feftzuftellen, ließe fih noch bedeutend vermehren. Abweichend 
von biefen Bemühungen hatten ſich mittlerweile das Leben und vie Praris eine 
wenn aud nicht wiſſenſchaftlich beftimmte, dod mehr oder weniger deutliche Vor⸗ 
ftellung von Polizei gebildet. Unter ver ganzen Maſſe der weder zur Rechtspflege 
noch zum Finanze oder Militärwejen gehörigen Staatsthätigkeit fab man nur 
diejenige als eine eigentlich polizeilihe an, wo bie gebietende und zwingende Au⸗ 
torität der Staatsgewalt hervortritt. Solches Hervortreten fommt aber nicht blos 
bei ter Sorge für die öffentliche und Privatficherheit vor, fondern mitunter aud 


Polizei. . 181 


in der Vollsbildungsſorge und Vollswirthichaftäpflege. Theile der beiden lettern 
waren daher praftifch immer ven ausführenden Polizeibeamten und ihrem uuter- 
gebenen Auffigtsperfonale zugetheilt. Die zur Erreihung des Zwedes angewandten 
Mittel find hiernach weſentlich für die Entfcheidung der frage, ob etwas ins 
Gebtet der Bolizei gehöre oder nicht. Dieſen Gedanken Ausdruck gegeben zu 
haben ift das VBerbienft &. Zimmermanns („Die veutihe Polizei im 19. 
Iahrhundert”). Er verfteht nnter Polizei vie Stantsthätigkeit zur Erhaltung ber 
öffentlichen Ordnung durch die Mittel der Beobachtung, Vorbeugung, Nepreffion 
und Entdedung. Unter Vorbeugung und Repreifion, die den Kern biefer Mittel 
bilden, bat man ſich nad den gegebenen Erläuterungen ftetS eine Anwendung ber 
befondern, dem Staate beimohnenden Macht zu denken, die Beobachtung ericheint 
nur als ein unentbehrliher Vorläufer der präventiven und repreffiven Efätigteit 
die Entvedung zum Schelle als eine auf beflimmte Zwede gerichtete Beobachtung, 
zum ‘heile wieder als Machtäußerung. Schärfer hervorgehoben und wifienfchaft- 
liher durchgeführt hat dieſe Gedanlen Bluntſchli (Allg. Staatsrecht, Bud VII, 
Kap. VIII. Setzt man mit Bluntfhli an die Stelle des in Zimmermanns De- 
finition vorlommenden etwas vagen und doch wieder zu engen Austrudes „Er- 
haltung der äffentlihen Orbnung” den beflimmieren und allgemeineren „Sorge für 
das Gemeinwohl” und faßt die fpecielen von Zimmermanu angegebenen Mittel in 
einer fie alle umfafjenden Bezeihnung zufammen, fo ergibt ſich eine Auffaſſung ver 
Polizei, welde fowohl ven Anforderungen des Lebens als denen der Wiſſenſchaft 
entfpricht. Polizei ift uns die Sorge bes Staates für bag Gemeinwohl 
mittels Ausübung feiner gebietenben und zwingenbeu Autorität. 

Die Polizei umfaßt hiernach allerdings das gefammte Gebiet ver öffentlichen 
Wohlfahrtsforge; kein Theil verfelben, auch nicht die Kulturforge, aud nicht bie 
Boltswirtbichaftspflege, ift von der Polizei ganz ausgeſchloſſen. Allein in dieſem 
gejammten Gebiete jprechen wir eben nur da von Polizei, wo die Stantögewalt 
zwingend und gebieten auftritt. Wo der Staat nur anregt und belehrt, ſchir⸗ 
mende und fördernde Beranftaltungen ohne Machtanwendung entweder unmittel- 
bar trifft oder hervorruft oder unterftügt, ift die Stantsthätigfeit Teine polizeiliche, 
fondern nur eine pflegende. Das gefammte Unterrichtsweſen, bie Armenpflege, 
die Orbnung der Gewerbe, Handels⸗ und landwirthſchaftlichen Angelegenheiten, 
den Straßenbau u. f. w. als polizeiliche Angelegenheiten behandeln zu wollen, 
fteht im Widerſpruch fowohl mit feftgemurzelten Voltsbegriffen als mit der befte- 
benten Organifation der Staatsanftalten. Poftbeamte, Baubeamte, Schullehrer 
und Univerfitätsprofefioren find feine PBolizeibeamten ; die Beſorgung eines Brief 
paketes, die Reparatur einer Brüde, vie Bertbeilung von Öffentliden Almofen, 
die Vorträge an einer Lehranftalt find keine polizeiliden Berrichtungen. Umge⸗ 
fehrt wenn obrigleitlihe Verbote zur Erhaltung bes öffentlichen Anftandes erlaf- 
jen und gehandhabt, wenn Eltern mit Zwang angehalten werben, ihre Kinder zur 
Schule zu ſchicken, wenn es fih um die Anmentung von Bmangsmafregeln zur 
Sicherung wohlfeiler Getreivepreife oder zur Erhaltung der Lanpftraßen in gutem 
Zuftande handelt, fo zweifelt Niemand, daß das polizeilihe Mafregeln find, 
und von den Polizeibehörben des Staates gehen fie aus 2). 

Innerhalb der gefammten Wohlfahrtsforge ift daher zu unterſcheiden Polizei 
und Pflege. Der Wohlfahrtsforge aber fteht gegenüber bie Rechtspflege. 


2) Brater, In der Pritifchen Ueberſchau der deutfchen Gefeßgebung und Rechiswifienichaft, 
Bd. V. G. 82 und 83, 
—X 
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Sehr mit Unrecht hört man Häufig vie Herrſchaft des Nechtögefeges als ven 
alleinigen Zwed ver ftaatlihen Verbindung bezeichnen. Das Recht ift nur bie 
Schranke und Form, innerhalb deren ver Einzelne den Lebensgütern nachſtreben 
fann. Dur diefe Schranfe wird vie Freiheit des Einzelnen mit ber Freiheit 
Aller vermittelt. Ihren pofitiven Inhalt erhält tie Freiheit aber erft durch vie 
Richtung auf die Lehensgüter (vgl. den rt. „Freiheit“), und damit ergibt ſich 
ein zweiter Staatözwed. Das Streben nad den Lebensgütern bliebe nämlich ein 
höchſt unvolllommenes, wenn jeder Einzelne in dieſem Streben für fi allein 
bleiben wollte. Der Menſch ift vielmehr ven Kräften der Natur unterworfen und 
von Geburt an von der Hülfe Anverer abhängig. Diefe Hülfsbedürftigkeit und 
Abhängigkeit mahen den Menihen zum gefelligen Wefen und führen ihn in 
höchſter Boten; zur ftaatlihen Gemeinfhaft. Zweck viefer legtern ift es daher, 
neben der Aufrechthaltung ter Rechtsordnung oder der Verwirklichung der Rechts⸗ 
idee, von jeher gewefen, vem Einzelnen zum Befige derjenigen Güter zu verbel- 
fen, die er einzeln ober in freiwilliger Vereinigung wit Andern nicht zu erreichen 
vermag,. eder mit andern Worten, für die Wohlfahrt der Staatsangehörigen zu 
forgen. Recht und Wohlfahrt find alfo vie beiten Zwecke der flaatlihen Gemein- 
haft, oder, wie Bluntfchli ſich ausprüdt, „vie großen Staatsprincipien, welche 
wie zwei leuchtende Geftirne das Leben ves Staates erhellen und befruchten, und 
die Form und den Inhalt des Staates bebingen“. Wann die Wohlfahrtsforge 
Polizei wird, ift [don oben erörtert worden. Eine verkehrte Borftellung ift es 
hiernach, als den volllommenften Staat den „Rechtsſtaat“ zu preifen und ihm 
gegenüber mit einer gewilfen Verachtung vom „Polizeiftante zu ſprechen. Ein 
vollfommener Staat muß Polizeiftaat fo gut als Rechtsſtaat fein. Am Beſten 
werten beide Ausprüde vermieden. 

Vollſtändige Trennung der Rechtspflege von ver Polizei ift heute ein unbe- 
firittener Grundſatz; die entgegenftehenden Anfichten eines Juſti und Sonnenfels 
find nur noch geſchichtlich merkwürdig. Gleichwohl gibt es beftrittene Grenzgebiete, 
die bald der einen, bald der andern Stantsthätigkeit zugeiheilt werden. Dazu 
gehört namentlich die Judikatur in Poligeiftraffahen; in dem Urt, „Polizeiftre- 
fen" wird erörtert, daß und warum biefe Judikatur befier als Juſtizſache behan⸗ 
delt wird. Die fogenannte Präventivjuftiz oder Nechtspolizei wird unter dem Art. 
„Sicherheitspolizei” ihre Beleuchtung finden; indem vie Polizet die öffentliche und 
Privatficherheit fördert, ſchützt fie freilich auch Rechte, aber der Wohlfahrtsſtand⸗ 
punkt iſt der vorherrfchende, fowie ja umgelehrt nicht verfannt werben Tann, daß 
die Handhabung der Rechtspflege die Sicherheit mächtig fürbert, gleihwohl aber 
pie Thätigkeit der Juſtiz, weil vorzugsmeife nur auf die formelle Berwirflihung 
des Rechtes gerichtet, Teine polizeiliche wird. Nicht zur Präventivjuftiz, Rechts⸗ oder 
Sicherheitspolizei gehört hie fogenannte freiwillige Rechtspflege. Durch die Auto: 
rität und Glaubhaftigkeit, welche viefe Art der Rechtspflege den Willensbeflim- 
mungen ber Privaten verleiht, erfüllt fie zunächft und weientlih nur wieder bie 
Aufgabe, die Idee des Nechtes durch alle Lebensverhältniſſe hindurch aufrecht zu 
erhalten; erft in zweiter Linie wird der Bürger dadurch in der Richtung auf bie 
Lebensgüter gefördert. Dies gilt aud vom Bormundihaftswefen, welches einen 
Theil der freiwilligen Rechtspflege bilvet 3). 


„1 „Die freiwillige @erichtöbarkeit richtet war nicht unmittelbar, aber fle bereitet für das, 
worüber künfiig gerichtet werden wird vdes gerichtet werden könnte, vos, damit dort gerecht 
gerichter werde.“ Stabl, Philoſophie des Rechtet, Ad. 11 Abth. i1 $. 168. 
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Aus ver bisherigen Darftellung des Begriffes und Umfauges ber Polizei 
geht von felbft hervor, wie wichtig die Betrachtung der Mittel ift, durch welche 
tie Polizei ihre Zwede zu erreihen firebt. Denn nur eben tur tie Anwendung 
gewiffer Mittel unterfcheidet ſich die Polizei von ter Wohlfahrtöpflege. Die För⸗ 
terung der gemeinen Wohlfahrt durch bloße Belehrung, Aufmunterung und Un⸗ 
terftägung ift fein Polizeigefhäft; nur wo Zwang zuläffig ift, fpricht man von 
Polizei. Aber nit blos für das Syſtem, fontern nody mehr für das Leben iſt 
eine Ausſcheidung derjenigen Wohlfahrtömaßregein, die mit Zwang turchgefeht 
werden dürfen und täher in bas Gebiet ver —* fallen, von äußerſter Bin 
tigkeit. Denn gerade dadurch, daß bie Poltzei diefe Grenze nicht immer einhielt, 
daß die gebletende und zwingente Autorität des Staates für Dinge in Anſpruch 

enommen wurde, welche befier der blos pflegenden Staatsthätigkeit over gar ben 

ereinen und ben Einzelnen überlaflen werden wären, ift tie Polizei vielfach 
beim Publikum fo verbaßt geworden, daß ver Name , Polizeiſtaat“ faft wie ein 
Sceltwort klingt %). Wäre dieſe Grenze immer eingehalten worden, fo hätte 
Soden — und fo Mander mit ihm — nicht zu fenfzen brauchen: „Iſt beun 
tie Regierungstunft wirflich fo ſchwer? Beſteht nicht ihr größtes Geheimniß darin: 
vie Menſchheit in Rube zu laffen?" Jeder müßte vielmehr in der Poli« 
zei die wohlthätige Schutgöttin verehren, ohne welche die Menfchheit den Genuß 
ber höchſten Lebensgüter vielfach entbehren müßte. 

Zwang kann namentlid dann nit flattfinden, wenn es fi um den Genuß 
von Bortheilen handelt, auf die Einer verzichten kann, ohne dadurch Anvern ober 
den Ganzen weder unmittelbar noch in ten Folgen zu ſchaden. Solche Bortheite 
oder Öffentliche Einrichtungen aufzuzwingen wäre ein höchſt ungeredhtfertigter Ein⸗ 
griff in die Wreiheit der Bürger. Muß dagegen eine Unftalt, wenn de ihren 
Zwed erreichen fol, von Allen geachtet und benützt werben, fo fintet unberingter 
Zwang ftatt. In dieſe Kategorie gehören z. B. die Sicherungsmaßregeln gegen 
Elementarereigniffe, während 3. ®. die Thellnahme an Lebensverſicherungsanfial⸗ 
ten nicht erzwungen werben Tann. Reinhaltung der ffentlihen Straße ift polizei« 
lich zu gebieten, Reinlichleit im Haufe iſt Sache des Einzelnen. Schulzwang finket 
auf der unterften Unterrichtöftufe flatt, weil ein gewifler Bildungsgrad jebes 
Staatsbürgers nothwendig tft, wenn nicht der Staat im Ganzen notbleiven fol; 
ob Einer aber aud die höhern Unterrichtsanftalten benugen fol, wird füglich ihm 
oder feinen Eltern und Bormänbern überlaffen. 

Der Bortheil muß aber aud fo groß fein, daß er die Veläfiigung ober 
Unbequemlichkeit aufwiegt, welche tur den anzuwenvenben Zwang für bie Bär 
ger entfteht. Gewiß würde e8 z. B. zur Erhaltung der Reinlichfeit der Ortögaflen 
auch in Landgemeinden beitragen, wenn das freie Herumlanfen des Geflügels 
verboten würde; der Vortheil ift aber fo Hein und die Veläftigung fo groß, daß es 
beffer ift, in Landgemeinden von einem ſolchen Verbote abzufehen. Oder, um ein 
anderes Beiſpiel zu wählen, die Frage, ob e8 gerechtfertigt fei eine Baulinie vorzu« 
reiben, in welde jebes nen an der Straße zu erbauende Hans geftellt werden muß, 
läßt ſich nur entſcheiden durch forgfältiges Abwägen der durch eine ſolche Maßregel 


MR S. Zahariä hat in feinen „Vierzig Bühern vom Staate* ein beſonderes Kapitel 
mit der Aufſchrift: „Bon der Gefährlichkeit d.r Polizei”. Tie Polizei iſt nach dieſem Kapitel 
1} ter geborne Feind der individuellen Freiheit. 2) kann fie zur Verfchleihterung des Vollscha⸗ 
ralters beitragen, namentlich den @eifteömuth, die That: und Spinnkraft des Volkes na 


nach erſchlaffen u. f. w. 
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zu erreichenven Vortheile und der durch foldhe Beläftigung andererfeits ven Bürgern 
erwachſenden Nachtheile. 

So fehr die Stantsgewalt ſich hüten muß ba zwingend einzugreifen, wo dazu 
fein Anlaß gegeben if, fo darf fie doch auf der andern Seite nicht vergeflen, daß die 
zwedmäßigften Anordnungen durch Schwäche und unzeitige Nachgiebigleit vereitelt 
werben können. Selbft beftehenden Rechten dürfen wichtige Aufgaben des Lebens 
nicht geopfert werben. Die Frage Tann bei folder Aufhebung beftehenver Rechte nur 
wieder die fein, ob der gemeinfame Nutzen der neuen Maßregel fo groß fei, daß gegen 
ihn der Nachtheil, ver durch die Aufhebung ven Berechtigten trifft, nicht in Betracht 
kommen kann. Jedenfalls darf aber die Aufhebung des Nechtes nur vefien Form be- 
treffen ; der in demfelben enthaltene Bermögenswerth muß vollftändig erjegt werben. 
(Bgl. den Art. „Erpropriation".) 

Die anzumendenden Zwangsmittel find weſentlich von zweierlei Art. In erſter 
Reihe erfcheinen vie Bolizeiftrafen, woräber ein eigener Artikel ſich verbreiten wirb. 
(©. die Urt. „Bolizeiftrafen”. und „Bolizetübertretungen".) In vielen Fällen genügt 
aber ver nachfolgende Ausſpruch einer Polizeiftrafe niet, fondern der Einzelne muß ab- 
folut zur Bornahme der polizeilich gebotenen Hanplung gezwungen ober von ber Vor⸗ 
nahme ver polizeifich verbotenen Handlung abgehalten werben. So z. B. wirb ber 
Einzelne gezwungen, bei einem ausgebrodenen Brande hälfreihe Hand zu leiften, ge⸗ 
meingefährliche Irre werben in eine Irrenanftalt transportirt u. f. w.; ober es wird bei 
anſteckenden Krankheiten ein Korbon gezogen und Niemand burdgelaflen n. gl. 
Auch die Ausweifung und Konfinirung gehören hieher. (Vgl. den Art. „Aufenthalts 
recht“.) In andern Fällen nimmt die Polizei felbft auf Koften des Ungehorfamen 
die vorgefchriebene, aber von ihm unterlafiene Handlung vor, fo 3. B. die Rieder⸗ 
reifung eines ben Einfturz drohenden Haufes, die Befeitigung von Gegenſtänden, 
welche den Straßenverkehr oder den Waflerablauf hindern u. f. w. 

Dei der Answahl ber verfchiedenen Zwangsmittel muß vor Allem ber 
Grundſatz maßgebend fein, daß kein ftärferer Zwang angewandt werde, als zur Errei« 
hung des vorgefegten Zweckes nothwendig ifl. Was fi durch eine Heine Strafe 
erzwingen läßt, dazu bedarf es keiner direkten Nöthigung. Auch die Wichtigfeit ber 
durchzuſetzenden Maßregel kommt dabei in Betracht; je unentbehrlicher fie ift, deſto Höher 
darf der Zwang fteigen. Nach Umfländen, 3. B. bei einer gefährlichen Zuſammenrot⸗ 
tung, ift jeibft der Tod des Wirerfpenftigen als äußerfter Grad des Zwanges geboten. 

Nah der fhon erwähnten Zimmermann'ſchen Eintheilung fallen die fo eben 
erwähnten Zmangsmittel theils unter die Prävention, theild unter die Repref- 
fton. Die Beobadtung und Entdedung dienen nur zur Vorbereitung ber eigentlich 
polizeilichen Altion. Weniger zu ven Mitteln als zu den Organen der Polizei 
gehört die geheime Polizei, worüber der Artikel „Polizeivienft“ nachgeſehen 
werden wolle. 

Wir haben im VBorhergehenden als Snbjelt der Polizei immer die Stants- 
gewalt felbft vorausgefegt. Nicht immer iſt dies der Fall. Die Gemeinde bat 
weſentlichen Antgeil an der Bolizeigewalt. Schon das Wort Polizei fcheint dies 
anzndenten. IJoArzeix lommt von ödıs, und nöAlg bedeutet Stadt und Staat. 
Die Frage, ob der polizeilihe Wirkungskreis der Gemeinde ein ihr von Rechts⸗ 
wegen zuftehender oder eine ihr von der Staatögewalt übertragene Funktion fei, 

iſt im Art. „Gemeinde, Bd. IV. S. 130 u. flgb., erörtert wordend), Der 


— me 


5) Dem dort Geſagten mag bier beigefügt werden, daß das frangöfifche Geſetz v. 14. Des 
cember 1789, welches eine fürmliche Ausicheldung der den Gemeinden nmibünlia zuftehenden 
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Praktiker kann dies dahin geftellt fein laffen, wenn nur im Gelege genau aus- 
gefchieden if, was als Landespolizei der Staatspolizeibehörde, was als Ortspolis 
zei der Gemeinde zufteht, und wie weit die Auffiht des Staates über die Orts⸗ 
polizei zu geben hat. In biefer Beziehung finden immer noch vielfadhe Streitigkeiten 
zwifchen den Ianbeöherrlihen Polizeibireltionen und den Magiftraten u. |. w. ber 
Städte ftatt, in leßterer Zeit beſonders im Königreih Hannover. 

Außer der fo chen erwähnten Eintheilung ver Polizei in Landes⸗ und 
Drtspolizei, welde mehr die Zuftänpigleit als ven Stoff betrifft, gibt es noch 
verfchiedene andere. Bor Allem wirb, wer den von uns im Obigen feftgehaltenen 
Begriff der Polizei zu eng findet unb mit Mohl darunter die ganze Wohlfahrts« 
forge over fogenannte innere Verwaltung verfteht, daun wenigftens innerhalb die⸗ 
jes weiten Wolizeigebietes zwei wejentli verſchiedene Abtheilungen anerfennen 
müffen, von denen bie eine, die man dann Polizei im engeren Siune nennen 
mag, das begreift, was wir allein als Polizei betrachten zu Fünnen glauben. Es 
ift intereffant zu beobadten, wie in ältern Eintheilungen der Polizei immer wie- 
ber dieſer wejentliche Unterſchied fich geltend madt. Schon aus dem, was wir 
oben von Jufti und Sonnenfels mittheilten, iſt erſichtlich, wie dieſe Bäter 
der heutigen deutſchen Polizeiwilfenfhaft dem außerordentlich weiten, felbft vie 
Juſtiz noch umfpannenden Begriff, den fie von ver Polizei aufftellen, doch wieder 
einen andern, viel befcheivenern, aus ver Praxis hergeholten gegenüberjegen. Log 
theilt, wie ſchon erwähnt, die Polizei in Zwangspolizet und Hülfspolizei ein; 
feine Zwangspolizei fällt mit unferer Polizei im engern Sinne, feine Hülfspolizet 
mit der Wohlfahrtspflege jo ziemli zufammen. Wenn Soden neben der Kultur- 
und Volkswirthſchaftspflege eine konkurrirende Polizei anerkennt, fo gibt er damit 
dem aud im Obigen hervorgehobenen Gedanken Raum, daß ed zwar unrichtig 
fei, die gefammte Staatsforge für Kultur und Volkswirthſchaft zur Polizei zu 
rechnen, daß aber doch aud in dieſen Gebieten eine polizeilihe Thätigleit vor- 
kommt, nämlich ein zwingendes und gebietendes Eingreifen der Staatsautorität. 
Über auch in dem andern Haupttheile ver Polizei, den er der nur konkur⸗ 
rirenden gegenüberftellt, in ver felbftändigen Polizei unterfcheibet er wieder bie mit 
Zwangsrecht und die ohne Zwangsredht wirkfame. Rau umterfheidet eine für- 
dernde und eine ſchützende Regierungsthätigleit. Diefe letztere nennt er Schugpoli- 
zei oder audy Sicherheitspolizei, beide Ausprüde find ihm fynonym; aber doch Hält 
er e8 für zwedmäßig, daß wenigftens bei ben Mittel- und Unterbehörben Theile 
ver Boltsbildungsforge und Volkswirthſchaftopflege mit der Schußpolizei verbunden 
feien. Wenn er dann noch hinzufegt: „Die Schuspolizei verfährt ihrer Beftimmung 
gemäß in den meiften Fällen kraftvoll, rafh, zwingend... Ganz anders verhält 
es fi mit der Pflege ver Volkswirthſchaft und Volksbildung, wo die Beflrebun- 
gen der Einzelnen vorausgefegt, geſchont, gelenft und unterftügt werden müſſen. 
Mit Zwang wird oft mehr Schlimmes als Gutes verurfacht” ... und ſchließlich: 
„bie Schußpolizet ift die Polizei im engern und eigentlihen Sinne” — fo kann 
bierin eine bebeutende Annäherung an den oben aufgeftellten Begriff ber Polizei 
gewiß nicht verfannt werben ©). 





und Der ihnen von der Staatöverwaltung übertragenen Gefchäfte (fonclions propres au pou- 
voir municipal und fonclions propres & l’administralion generale qui peuveni &ire 
delögudes au corps municipaux) enthält, die Polizel ausdrüdlih unter den erflern aufführt. 

6) ©. den oben Note 1 erwähnten Auffag von Rau in der Zeitfchrift für die gefammte 
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Für die Wohlfahrtspflege wie für vie Polizei ergeben fih aus ter Natur 
des Stoffes vier Abtheilungen), wie bereits im Eingange des Art. „Rulturpolizei” 
bemerft worben iſt. Allen andern Sorgen geht die Eorge für bie Eriftenz vor 
und zwar zunäcft für vie Eriftenz des Staates, von welcher die der Einzelnen 
abhängig ift. Die Sorge für die Eriftenz des Staates, foweit fie nicht or⸗ 
ganiſatoriſcher, financieller oder milltärifher Natur ift, pflegt man Staatspoli- 
zei over au hohe Polizei zu nennen. Sie trifft Die zur Erhaltung der Staats: 
orbnung im Innern erforberlihen Vorkehrungen, 3. B. Vorkehrung gegen Auf- 
ruhr und Tumult, Ueberwahung ter Preffe, ber politifchen Berfammlungen und 
Bereine, Paßpolizei u. ſ. w. Als zweite Abtheilung ergibt fi) die Sorge für bie 
Eriftenz und Sicherheit der Einzelnen, welde man etwa Individual: 
polizei nennen Tann; es handelt fich hier um Leben und Gefundheit ver Staats- 
angehörigen und um Schutz verfelben gegen feinvfelige Naturkräfte (Krankheiten 
und Elementarereignifje) ebenfowohl als gegen Angriffe ver Menſchen. Die Ge⸗ 
ſundheitspolizei ift ein Theil derſelben. Ift für die Eriftenz und Sicherheit des 
Staates und der Staatdangehörigen geforgt, fo zerfällt alle weitere Sorge für 
die öffentlihe Wohlfahrt in Sorge für das geiftige Interefie der Staatsange- 
börigen oser für die Kultur und in Sorge für das materielle Intereffe der 
Staatsangehörigen oder für vie Volkswirthſchaft. Die Kulturforge begreift 
das gefanımte Unterrichtswefen, die Berhältniffe zur Kirche, die Pflege ver Wiſ⸗ 
fenfhaft und Kunft, vie Sittenpolizei. Die Vollswirtbichaftepflege glietert fi am 
einfachften ab in Beförderung der ummittelbar herverbringenten Thätigleiten ober 
ter Stoffarbeiten (Bergbau, —e— Gewerbe und Fabriken), Beförderung 
der Vertheilung des Gütererzeugniſſes (Handelspflege, Verkehrsanſtalten, Maß und 
Gewicht, Geldweſen), und endlich in Maßregeln, welche die Verzehrung der Güter 
betreffen (Maßregeln gegen Luxus und Verſchwendung, Spartaſſen, Lebensverfiche⸗ 
rungs- und Alterverſorgungsanſtalten u. ſ. w.). 

Hiernach ergeben fi als Abtbeilungen ver Polizei 1) die Staatspolizei, 
2) die Individualpolizei, 3) die Kulturpolizei und 4) die Volkswirth— 
ſchaftspolizei. Gewöhnlich pflegt man aber die beiden erften Wbtheilungen unter 
dem Ausprude „Sicherheitspolizel” zufammenzufaffen. Obgleich der Aust rud nicht 
für Alles, was in dieſe Abtheilungen gehört, paßt, fo ſchließt fih das Stants- 
wörterbuch doch dieſem Sprachgebraude an. Es ſpricht für die Zufammenfaflung 
allerdings aud) ter Umſtand, daß viele Sicherheitsmaßregeln gleichzeitig vie Sicher» 
beit des Staates und bie des Einzelnen bezweden. Einen Theil ver Sicherheits⸗ 
polizei bildet die gerichtliche Polizei, d. h. die Thätigkeit der Polizeibehörben 
zur Unterſtützung der Strafsredhtspilege. 

Neben der Sicherheitspolizei, Kulturpolizei, Vollswirthichaftspolizei geht Die 
Siäerheitspflege, Kulturpflege, Bollswirtbichaftspflege ber. Im Sicherheitsgebiet tft 
die Polizei, im Kultur- und Wirthfchaftsgebiete die Pflege vorherrſchend, und 
teshalb ſpricht ſchon Soden im erſteren Gebiete von felbftändiger, in den beiden 
legtern von konkurrirender Polizei. 

literatur. Das Hauptwerk ift: Robert v. Mohl, vie Polizeiwiſſenſchaft 
nad ven Grundſätzen bes Nechtöftantes, 3 Bände. Der dritte trägt den befondern 
Titel: Syſtem der Präventiv Suftiz oder Rechts-Polizei. Ifte Auflage 1834, 2te 
1845. Daneben nennen wir als befonders hervorragend: Joh. Hr. Gottlob 
v. Juſti, Grundfäge der Polizeiwiſſenſchaft, 1756. — Joſeph v. Sonnenfels, 


7, Brater a. a. O. 
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Grundſätze der Polizeis, Handlung- und Finanzwiſſenſchaft, 1765. — ot, Ueber 
den Begriff der Polizei und ten Umfang der Stantöpolizeigewalt 1809. — Ludw. 
Hrch. Jakob, Grundfäge ver Polizeigefepgebung und der Polizeianftalten, 1809. — 
Julius Graf v. Soden, Die Staatspolizel nah den Grundſätzen der Nationale 
Defonomie, 1817 (Tter Bd. des Werkes: die Rational-Delonomie, ein philoſo⸗ 
phifcher Berfuh über die Quellen des National Reichthums und über vie Mittel 
zu befien Beförberung). ®. Zimmermann, Die deutfhe Polizei im 19. 
Jahrhundert, 3 Bände, 1845—1849 (auch im Auszuge erſchienen unter dem Ti⸗ 
tel: Weſen, Gefchichte, Literatur, charakteriftifhe Thätigkeiten und Organifatien 
der modernen Polizei). Eine vollftändige Leberfiht ver Literatur bis 1845 — nur 
ganz Unbebententes ift weggelaflen — findet fi im erften Bande des Mohl'ſchen 
Werkes. medicus 
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Die geſammte Polizei wird im Namen und uuter ber oberſten Aufſicht und 
Teitung des Monarchen gehandhabt. Ausnahmsweife kann es nothwendig und räth- 
lich werden, dag er felbft einfchreitet um vie Thätigkeit ber ihm untergebenen Po- 
lizeiorgane zu kontroliren und rege zu erhalten, oder fogar um perfönlidh in äußer- 
fter Gefahr die Sicherheit des Staates zu retten. Insbeſondere gehen aber die wich⸗ 
tigften, auf den Umfang des ganzen Staates berechneten Polizeiverorbnungen von 
dem Monarchen aus. Abgeſehen hievon wird er In der Regel jeve Einfchreitung 
den ihm untergeorpneten Stellen und Behörden Üüberlaffen. Die Rechte der Krone 
bezüglich der Bolkpeigemalt pflegt man unter dem Ramen „Poltzeihoheit" zu⸗ 
fammenzufaffen. 

Der in dem Artikel „Polizei“ feftgehaltene Unterfchieb zwiſchen Polizei und 
Pflege tritt in dem Organismus ver Verwaltungsbehörben veutlidh genug hervor. - 
Neben den eigentlichen Bolizeibehörden find noch eine Reihe andere Aemter und 
Stellen mit der Sorge für die allgemeine Wohlfahrt beſchäftigt, Schulbehörden, Bau⸗ 
behörden, Medicinalbehörden u. |. w. Ein großer Theil auch der Pflege ift aller 
dings den Polizeibehörben mit übertragen; nur für bviejenigen Theile der Wohl⸗ 
fahrtspflege, welche fpecielle Kenntniffe, wie fie billigerweife von dem Polizeibe- 
amten nicht verlangt werben fünnen, erfordern, pflegt man in ter Regel befonbere, 
ven Polizeibehörden zur Eeite ſtehende ober and ihnen untergeorbnete Aemter 
und Stellen einzufegen; aber tarin zeigt fi) der charakteriftifche Unterſchied ber 
eigentlichen Polizel- und der eigentlichen Pflegeämter, daß, ſobald es ſich darum 
handelt im Namen der öffentlihen Wohlfahrt zwingend, gebietend ober verbietend 
zu handeln, die Thätigfeit aus der Hand der Pflegebehörde in die ver Polizeibe- 
hörde übergeht. 

Es find ſonach allenthalben und, wie die Erfahrung lehrt, zwedmäßig in ven 
Händen der allgemeinen Berwaltungäbehörben oder, um ed noch genauer mit einem 
ziemlich verbreiteten Ausbrude zu bezeichnen, in den Händen der Beamien ber 
innern Verwaltung (im egenfage zur Juftiz und Finanzverwaltung) Theile ver 
Wohlfahrtspflege mit ver eigentlichen Polizei vereinigt. Iufofern würte vie Dar⸗ 
ftellung der Organifation ver Polizeibehörten mit der der Aemterorganiſation über- 
haupt großentheil® zufammenfallen, und kann deßhalb Manches bier übergangen 
oder nur kurz berührt werden, was in dem Artilel „Staateverwaltung‘ aus 
führliher zur Sprade kommen muß. 

Die Juftiz einerſeits und die innere. Verwaltung einſchließlich ver 5 
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andrerſeits darf nicht im einer nnd berfelben Behörde vereinigt fein. Die Natur 
des JIuftiz- und des Berwaltungspienftes, insbeſondere aber die Stellung des Ju- 
flig und des Verwaltungebeamten zur oberften Staatögewalt find fo durchaus 
verfchieven, und die Nachtheile ſolcher Bereinigung haben fi in ver Praxis fo 
vielfach herausgeftellt, daß obiger Grundſatz heute als ein allgemein anerkannter 
gelten Tann. (Bgl. übrigend den Artifel „Gericht“ Bd. IV. ©. 191.) Auch eine 
Bereinigung des Finanzdienſtes mit dem ber innern Verwaltung ift nicht zwedmäßig. 
Der financtelle Bortheil des Staates (wenigſtens der augenblidlihe) und Die 
Sorge für tie Wohlfahrt der Bürger könnten in Konflift kommen und namentlich 
die letztere darunter leiden. 

Eine nothwendige Konfequenz der vollſtändigen Trennung ber Verwaltung von 
der Rechtspflege fcheint Übrigens die zu fein, daß für den zufünftigen Beamten 
der Polizei und innern Berwaltung eine andere Vorbildung erforbert werde als 
für ven zufünftigen Iuftizbeamten. Gewiß find jwriftifche Kenniniffe auch dem Ber- 
waltungsbeamten — wie ja in gewiffem Maße jetem Bürger, ver einigermaßen 
ſelbſtändig auftreten will — unentbehrlid ; er braucht aber bie gründliche juriſtiſche 
Durchbildung nicht wie ter Richter, und viele Zeit, bie der Fünftige Berwaltungs- 
beamte heute auf die Pandekten, vie Rechtögefhichte u. f. w. verwenden muß, 
wäre heilfamer dem Studium ter Wohlfahrtsſorge mit Allen was dahin ein- 
ſchlägt gewibmet. | 

Ws Eentralftelle für Polizet und innere Verwaltung befteht in jedem Staate 
ein Minifterium des Innern, feltener ein befonderes Polizeiminifterium, 
welches jevenfalls mit dem Miniſterium des Innern wegen der &leichheit des zu 
behandelnden Stoffes in fortwährendem Benehmen ftehen mäßte; ver Unterſchied 
ber beiverfeitigen Thätigkeit läge nur in den in Anwendung zu bringenden Mit⸗ 
teln. Mit dem Minifterium des Innern konkurriren in vielen Polizeigegenflänven 
die Miniſterien des Kultus, der Lanpwirthfchaft, des Handels und der öffentlichen 
Arbeiten, wenn foldhe befondere Minifterien ter Mafienhaftigfeit des Stoffes we⸗ 
gen vom Minifterlum des Innern abgezweigt find; ſobald es fih um eigentlich 
polizeilihes Eingreifen handelt, iſt das Minifterium bes Innern mit zuftänbig. 
Deigegeben find dem Minifterium meift noch berathende Stellen für Schulwefen, 
Bauweſen, Mepictualwefen, etwa auch für Lanbwirtbfchaft, Handel, Gewerbe. Die 
Eutſcheidung kann überall beim Minifter felbft liegen, der ver Vollävertretang 
gegenüber veranwortlidh iſt; NRäthe mäflen ihm in genügenter Anzahl zur Seite 
fteben, aber feine Sade ift es, ob er ihnen Gehör geben will oder nit. Aus 
demjelben Grunde der Berantwortlichteit hat der Minifter aud die von dem Res 
genten ausgehenden Poligeiverorbnungen zu fontrafigniren. Andere polizeilihe Vor⸗ 
ſchriften, deren Wichtigkeit minder eingreifend ift, erläßt das Minifterium allein. 
Auf vemfelben Wege ergehen vie Inftruftionen zur Leitung der untern Polizeior⸗ 
gane. Die Auffiht auf dieſe wird theils duch die von ihnen zu erſtattenden Re- 
chenſchaftsberichte, theils durch Bifitationen und Unterfuhnngen geführt. Das Mi- 
nifterium bilbet die höchſte Inftanz in Beſchwerden ver Vürger gegen vie Polizei- 
behörben ; von ihm hängt es ab, ob es folhen Beſchwerden — was nicht immer 
möglih iſt — aufichiebende Wirkung im einzelnen alle zugeftchen will. 

Unter dem Minifterium fleht vie Kreis- oder Brovinzialregierung. 
Bei ihr koncentrirt fi die Polizei für die Provinz ähnlich wie beim Miniſterium 
für das ganze Land. Gewöhnlich ift die Kreisregierung kollegialiſch organifirt, doch 
mit überwiegendem Ginfluffe des Vorſtandes (Regierungspräſidenten), und in ber 
Urt daß aud viele, beſonders minverwichtige Gegenflände nicht kollegialiſch, fon- 
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ihre Beobachtungen dem Vorgeſetzten anzuzeigen, nur bei drohender Gefahr ſelbſt 
einzuſchreiten, namentlich Verhaftungen nur beim Ertappen über ſchweren Verbrechen 
oder bei Fluchtgefahr vorzunehmen. Zu Polizeidienern eignen ſich vorzugsweiſe 
aufgediente Soldaten orer Gendarmen; ganz unpaflend und unzweckmäßig iſt es, 
alten und gebrechlihen Armen dieſen Dienft als Unterflügung zu verleihen. Zur 
Erhaltung feines Anſehens ift der Polizeidiener uniformirt und gewöhnlich auch be⸗ 
wafinet, doch darf er nur im änßerften falle, wenn er felbft angegriffen und ben 
Angriff nicht in anderer Weiſe abzuwehren im Stande wäre, oter wenn ein von 
ihm Angehaltener, ver ihm unbelanut oder fluchtverdächtig iſt, fih ver Verhaf⸗ 
tung entziehen will, von ter Waffe Gebrauch machen. Beleidigung eines Polizei» 
bieners im Dienfte und nod mehr thätliche Widerfeglichleit gegen venfelben muß 
firenge Beftrafung zur Folge haben. Vergehen, vie er im Dienfte begeht, dürfen 
nah manchen Gefeßgebungen nur mit Erlaubnig ter höhern Polizeibehörbe ge= 
richtlich verfolgt werben; dagegen hat diefe disciplinariſch gegen ihn einzufchreiten 
und biefe Disciplin muß begreiflih zur Sicherung der Bürger gegen Eingriffe in 
ihre Rechte nnd Freiheiten fehr ftreng fein. Wo der Umfang der Gemeinde eine 
größere Anzahl von Polizeidienern nothwendig macht, find fie einem Kommandanten, 
der dann in der Regel allein mit der Behörbe verkehrt, unterzuortnen und mili⸗ 
tärifch zu organifiren. In großen Stäpten ſind auch berittene Bolizelfoltaten zum 
DOrbonnanzbienfte, zur Aufrechterhaltung der Ordnung bei öffentlichen Feſten u. f. 
w. ein Ne 

Da die Pollzeidiener nur die Polizei im Innern der Orte handhaben und zu« 
nächft nur der Ortspolizeibehörte dienen, fo tft ein weiteres polizelliches Vollzugs⸗ 
organ für bie Polizei außerhalb der Orte und zur Vollfiredung unmittelbarer Be⸗ 
fehle ver höhern Polizeibehörden nothwendig, die Gendarmerie. Sie ift ein mi- 
litäriſch organifirtes, in Meinen Abtheilungen über das ganze Land vertheiltes Korps, 
welches ununterbrodhen auf ber beobachtenden Wanderung begriffen ift, um alles 
Verdächtige ter Behörde anzuzeigen, flüchtige Verbrecher und Gauner aufzufuchen 
und zu verhaften, Bettler und Landſtreicher aufzugreifen, an Orten, wo ſich viel 
Menſchen verfammeln, fi einzufinden u. f. w. Auch den Transport Verhafteter 
haben fie meiftens zu Leforgen. Sie begleiten die Behörde bei Verhaftungen und 
Hausfuhungen, beim Vollzuge gerihtliher Urtheile u. | w., wenn ein Wiber- 
ftand zu befürchten oder bereits zu Tage getreten iſt. Es ließe fih aud eine Ein- 
richtung denken, wo, wie von der Ortspolizeibehörbe vie Polizeiviener, fo von 
ber Bezirksbehörde die polizeilichen Vollzugsorgane für den Bezirk aufgeftellt wür- 
ben. Man zieht aber vie Gendarmerie vor, weil bei jener Einrichtung tie Pollzei- 
organe durch die lange Anmefenheit in derſelben Gegend in zu enge BVerbältniffe 
mit den Einwohnern des Bezirkes kommen könnten, während bei ber Gendarmaerie 
ein Wechſel zur Abwendung folder Unzukömmlichkeiten Leicht möglich ift; ferner 
weil bei jener Einrichtung eine vorübergehend nothwendige Vermehrung ter Mann: 
ſchaft große Schwierigteiten hätte, während die Gendarmerie benachbarter Stationen 
raſch und ohne Auffehen an ven Plag, wo man ihrer bevarf, kommandirt werden 
kann. Die militärifche Organifation der Gendarmerie ift aber nicht fo zu verftehen, 
baß fie wie anderes Militär lediglich militärifhen Obern zu gehorchen hätte. Sie 
muß unter dem Minifteriun des Innern ftehen. Hinfihtlih der Form ihrer Er- 
fheinung und Wirkſamkeit bat fie zwar ihren militärifhen Befehlshabern Gehor⸗ 
ſam zu leiften, aber binfihtli des Materiellen feiner Dienftleiftung iſt ver ein- 
zelne Gendarın ven bürgerlichen Behörden untergeorpnet und hat deren kompetenz- 
mäßige Anweifungen zu befolgen. Um die entlegen ftationirte Mannſchaft in Re- 
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ſpekt zu erhalten, müfjen die Offiziere öfters Runbreifen vornehmen. Ein Theil ver 
Genvarmerie muß beritten fein; die oben bezüglich berittener Polizeifolvaten ange 
führten Gründe finden nch mehr auf die Gendarmerie Anwendung. Gute Bezah- 
(ung ift nothwendig, denn der Dienft ift anftrengenv und Beftehung leicht möglich. 
In der Regel werden nur gediente Solvaten zur Gendarmerie verwendet. Gegen 
Beleidigungen und Wiverfeglicyleiten muß der Gentarm ähnlich wie ver Polizeis 
biener gefhügt fein, ebenfo aber auch das Publitum gegen Mißbrauch der dem 
Gendarnıen anvertrauten Gewalt, namentlich gegen unzeitigen Gebrauch ver Waf⸗ 
fen und ungeredtfertigte Verhaftung. 

Hiemit ift die Reihe der ordentlichen höhern und nietern Organe des Poli« 
zeivienftes fo ziemlich erfchöpft. In der Regel nur außerordentlich iſt die Mit- 
wirtung des Militärs und bie des einfahen Bürgers zu polizeilihen Zwecken. 

In Garnifonsorten können zwar die Schildwachen und Militärpatrouillen 
auch als regelmäßige Unterftägung der Polizei gelten. Sie üben die beobachtende 
Funktion wie Bolizeiviener und Gendarmen, und Patrouillen nehmen auch Berhaf- 
tungen und anbere Einfchreitungen vor. Schon die bloße Anwefenheit einer Gar- 
nifon wirft mächtig für bie öffentliche Sicherheit des Ortes, fowie überhaupt das 
Borhandenfein des Heeres für die Sicherheit des ganzen Landes. Auch die Bes 
wahung der Gefängniſſe durch das Militär ift hieher zu rechnen. 

Wichtiger find aber die außerordentlichen Dienftleiftungen des Militärs zu 
polizeilichen Zweden. Wo die Polizei mit ihren gewöhnlichen Organen nicht mehr 
ausreiht, nimmt fie die bewaffnete Macht des Staates in Anſpruch. So bei öffent: 
lichem Unglüde, 3. B. bei Feuersbrünſten und Ueberfhwemmungen ; fo namentlich 
bei Wiverfeglichleit einer größern Anzahl Menſchen, einer ganzen Gemeinde oder 
eines Volkshaufens, bei Zufammenrottung, Tumult und Aufruhr. Nie darf das 
Militär in folden Fällen auf eigene Hand einfchreiten, e8 muß tie Aufforderung 
ter Civilbehörde abwarten. Ift die Aufforderung ergangen, jo beſtimmt die Wili- 
tärbehörbe, in welcher Stärke und aus welchen Waffengattungen die bewaffnete 
Macht abgeorbnet werden fol. Auh wenn das Militär im Folge der Aufforde⸗ 
rung der Civilbehörde aufmarſchirt ift, darf die wirkliche Einſchreitung in ver Re⸗ 
gel nicht fofoct erfolgen. Gewöhnlich wird der Anblid der Uebermacht die Tumul« 
tuanten zur Befinnung bringen. Iſt dieß nicht der Fall, fo find die Zufammenge- 
rotteten von der Civilbehörde wieberholt — man nimmt an: dreimal — zum 
ruhigen Auseinandergehen aufzufordern; die jebesmalige Aufforderung muß, da fie 
leicht überhört werden Tann, von einem weit veichenden Signale begleitet fein. 
Bleibt auch die legte Aufforderung ohne Erfolg, fo bat die bewaffnete Macht von 
ihren Waffen den erforderlichen Gebrauch zu machen; bie Art und Dauer des Ge⸗ 
brauches hat der Befehlshaber zu beftimmen, und feine Sache iſt e8, weder durch 
vereinzelte Ungezogeniheit zum Blutvergießen fi Hinreißen zu laffen, noch den Au⸗ 
genblid zu überfehen, von welchem an längeres Zaubern Schwäche wäre. Auch 
ohne Signal und Aufforderung und, fo weit fie bereits flattgefunden haben, ohne 
teren Wiederholung iſt die bewaffnete Macht zu dem erforderlichen Gebrauche ber 
Waffen befugt, wenn vie Zufammengerotteten auf die bewaffnete Macht einpringen 
und diefelbe angreifen, wenn fie in öffentliche oder Privatgebäude eindringen, Bar⸗ 
rifaden errichten, Gewalttbaten an Perfonen veräben oder fremdes Eigenthum ge= 
waltfam wegnehmen, beſchädigen ober zerftören. 

Eine Art milttärifhen Einſchreitens zur Unterflügung ter Polizei befteht auch 
darin, daß wiberfpenftigen Gemeinden zur Strafe und Abfchredung oter auch zur 
Erzwingung einer Leiftung Truppen als Exekution ins Onartier p n. Für 
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Ernplich iſt unter den Den der Polizei und zwar zumädhft unter bem außer 
en noch die geheime Polizei zu erwähnen. Man verfteht 
die Einrichtung, daß neben der öffentlichen Polizei, wie wir fie im Obigen be⸗ 
trachtet haben, noch andere Agenten beftellt find, berem amtliche Eigenfchaft un 
belannt gemacht, fondern möglihft geheim gehalten wird, und welche dadurch An⸗ 
[läge gegen bie ende und Brivatficerheit leichter in Erfahrung bringen’ ſol⸗ 
Ien, als wenn fie in anerlannter amtlicher Eigenfchaft Paulo [engen anzuftellen 
hätten. Geheime Polizei im eigentlichen Sinne tft es alfo nicht, wenn die gewäßer . 
lichen Polizelorgane ihre Nachforſchungen, um ven Zwed befler zu erreichen, 
UHR geheim halten. Daß fie das fehr Häufig thun müſſen, verfteht fich von fe 
—— die ae die Spigbuben nicht unbemerkt beobachten dürfte, würbe fe —* 
tv 
—— te baber gleichwohl bei dem Gedanken an geheime Polizei die Meiften 
ein gewifler Schander überfällt, fo ift es jenes beſondere unſichtbare und 
fo unheimliche Pollzeilorps, das ihnen vorfhwebt. Das fo eben über geheime 
forfhungen der gewöhnlichen Polizeiorgane Bemerkte ließe fih nun freilich uch 
anf geheime Agenten anwenden. Verdächtige lafien fi noch fiherer durch geheime 
Agenten beobachten, und Spitzbuben haben fein Recht zu verlangen, daß ihnen nur 
von wohlbelaunten und daher leicht zu umgebenden Bedienſteten aufgepaßt werbe. 
* Bertrauter der geheimen Polizei kann Plane zu Diebſtählen oder Berihimd- 
zungen gegen die Staatsverfaflung in Erfahrung bringen, die in Gegenwert eines 
uniformirten Polizeibeamten ſchwerlich von den Beihel etheiligten beſprochen worden wä- 
vers Allein biefen unleugbaren Bortheilen ftehen fehr weſentliche Nachtheile gegen- 
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über. Daß eine geheime Polizei beſteht, bleibt trotz des Geheimniſſes nicht verbor⸗ 
gen. Jeder glauht ſich dann beobachtet und wird mißtrauiſch; es erſtirbt jede un⸗ 
befangene Aeußerung, jede geſellige Behaglichkeit. Ein bedenkliches Mißvergnügen 
verbreitet ſich, jeder zieht ſich zurück, und der Staat entbehrt der Stütze einer 
aufgeflärten öffentlichen Meinung. Dazu kommt, daß ber Staat gendthigt ift den 
Auswurf des Volkes in feine Dienfte zu nehmen; benn wer gibt fi zum Dienfte 
eines geheimen Polizeiagenten ber? Endlich ift and ber Koſtenpunkt beveutend. 

Das Alles gilt von der Einrichtung einer geheimen Polizei ſchon dann, 
wenn fie in der beften Abſicht errichtet und vortrefflich bebient wird. Über wie ge- 
fährlih und doch wie leicht möglich ift erft ver Mißbrauch! Wie nahe Liegt es, 
daß die ſchlechten Subjekte, deren ſich vie Polizei in dieſer Weiſe bebient, durch falſche 
Angaben einem ihnen verhaßten Ehrenmanne empfindlihen Schaden zufügen, ohne 
baß er fih nur vertheibigen kann! Ja felbft das Scheußliche iſt vurgelommen, 
daß die geheimen Agenten jelbft zu Verbrechen anreizten, um ven Lohn für bie 
Anzeige zu verbienen. 

Spridt hiernach auch Alles dafür, die geheime Polizei nur als einen Außer- 
ften Nothbehelf zu betrachten, zu dem man nur bann greifen darf, wenn die Durch 
fie zu belämpfenven Uebel noch gefährlicher find als bie durch fie entftehenven, fo 
gibt es eben doch ſolche Zuftänbe, in welchen die Staatsklugheit gebietet ſich zu 
der bevenflihen Einrichtung zu entfchließen. Als folhe Zuftände bezeichnet Robert 
v. Mohl: 1) „Riefenftäbte, in welden bie unermeßlihe Bente und vie Unmög- 
lichteit genauer perfönlicher Anffiht eine Menge entichlofjener und abgefeimter 
Berbrecher zufammengeführt," und 2) „ftaatlihe und gefellihaftlihe Bewegungen, 
veranlaßt durch unternehmenve, nichts ſcheuende Parteien, welche aber im Bewußt- 
fein der Nichtbeiftimmung der Mehrzahl des Volkes nicht offen auftreten und ihre 
Plane verfolgen, fondern fih durd Verſchwörungen und geheimen Verführungen 
ihren Zielen zu nähern ſuchen.“ 

Wo man fid) hiernady zur Einrichtung einer geheimen Polizei entſchließt, iſt 
zur Erreihung des Zwedes und zur Abhaltung von Mißbrauch nothwendig, daß 
bie Agenten unter gemeinfchaftlicher Leitung eines eigenen, mit einem vorweisbaren 
Nebengeſchäfte betrauten Beamten ftehen, der dann bie Korrefpondenz mit ten Ge- 
richts⸗ und Polizeibehörven beforgt; daß bei Annahme der Agenten mit der größ- 
ten Vorſicht zu Werke gegangen unb nur ber bereits als zuverläffig bewährte zu 
wichtigern Gefchäften gebraudht werbe; daß die Agenten als ſolche einander ſelbſt 
und dem Publitum unbelannt bleiben; daß unter ven Agenten nicht blos ſolche ſich 
befinden, die ihre Dienfte ganz ber Polizei verkauft haben, ſondern auch foldhe 
welche fi nur zu Mittheilung derjenigen Nachrichten verpflihten, welche fle bei 
Ausübung ihres eigentlihen Geſchäftes oder dur ihre gefellfchaftliche Stellung 
in Erfahrung bringen, namentlih auch Weiber; daß Agenten, welche felbft zu 
Verbrechen anreizen, oder rechtliche Bürger abſichtlich verleumden, aufs Strengfte 
beftraft und fofort entlaffen werben; daß die Agenten bei ihren Nachforſchungen 
feine unrechtliche oder unfittlihe Handlung fih erlauben; daß fie keinerlei Ein- 
ſchreitung, 3. 8. feine Berhaftung felbft vornehmen dürfen, fondern auf Anzeigen 
ſich zu beſchränken haben u. ſ. w. 

Literatur: Robert v. Mohl, Syſtem der Präventiv-Juftiz oder Rechte 
polizei, 2ter Theil: formelle Grunbfäge, und die bafelbft 8. 45 angeführten 
Werke. Dann das im Art. „Polizei erwähnte Werl von Zimmermann. 

Bedicme. 
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einzelne Galle empfehlenswertb, kann diefe Maßregel doch Leicht mißbraucht werben, 
und follten daher die Fälle und das Maß ihrer Anwendbarkeit, die Zuſtändigkeit 
der Eivil- and Militärbehörden u. f. w. ähnlich, wie es allenthalben bezüglich 
der vorhin beſprochenen Einfchreitung des Militärs durch Gebrauch feiner Waffen 
geſchehen ift, geſetzlich regulirt fein. 

. Wo die Bürger felbft als Bürgerwehr u. dgl. militärifch organifirt ſiud, 
ba leiftet die Bürgerwehr biefelben Dienfte, pie wir fo eben dem Militär zuge- 
theilt haben. Ia infofern der Zwed viefes Bürgermilitär nur ausnahmawelfe 
Bertheibigung des Staates gegen äußere Feinde, und zunächſt Aufrechterhaltung 
ber Ordnung und der Gefege im Innern ift, muß dasjelbe als ein weſentlich po- 
lizeiliches Inftitut gelten. Wenn man die Wahl zwiſchen dem ſtehenden Heere und 
der Vürgerwehr bat, wird man in ber Regel zunädft lieber die Bürgerwehr an- 
rufen, welde ſchonender auftreten und beiler empfangen werben wird; die Um—⸗ 
ftände können aber auch ber Art fein, daß das raſchere und rädfichtslofere Ein- 
greifen des Meilitärs vorzuziehen ift. 

Über auch abgefehen von militäriſcher Organifation ber Bürgerſchaft muß es 
der Polizei freiftehen äußerften alles bei Unzulänglichkeit ihrer regelmäßigen Or⸗ 
gane die Mitwirkung des einzelnen Bürgers in Unfprud zu nehmen. 
So wird 3. B. nah dem neuen baheriſchen Polizeiftrafgefegbudhe (Art. 56) an 
Geld bis zu 100 fl. oder mit Ürreft bis zu 30 Tagen geftraft, „wer feine Hülfe 
oder Dienftleiftung bei Unglüdsfällen, bei drohender oder bereit? eingetretener 
Feners⸗ oder anderer Bffentlihen Gefahr ober Noth auf obrigkeitliche Aufforderung 
ohne genügende Entſchuldigung verweigert.“ 

Selbſt zu gewöhnlichen Boligeibienften werden uamentlih in Lanbgemeinden 
bie Bürger nicht felten in Anfpru genommen, indem fie 5. B. der Reihe nad 
vie Nachtwache verfehen und vgl. 

Endlich ift unter den Organen ber Polizei und zwar zunächft unter den außer⸗ 
orbentlihen noh die geheime Polizei zu erwähnen. Man verfteht barunter 
bie Einrichtung, daß neben ber öffentlichen Polizei, wie wir fie im Obigen be⸗ 
trachtet haben, noch andere Agenten beftellt find, deren amtlide Eigenſchaft nicht 
befannt gemacht, fonbern möglihft geheim gehalten wird, und welche dadurch An⸗ 
ſchläge gegen die Öffentliche und Privatficherheit leichter in Erfahrung bringen fol- 
len, als wenn fie in anerfannter amtlicher Eigenfhaft Nachforfhungen anzuftellen 
hätten. Geheime Polizei im eigentlichen Sinne iſt e8 alfo uicht, wenn bie gewöhn- 
lichen Polizeiorgane ihre Nachforſchungen, um ven Zweck beffer zu erreichen, mög⸗ 
lichſt geheim halten. Daß fie das fehr Häufig thun müſſen, verfteht fi von ſelbſt; 
wenn bie Polizei die Spigbuben nicht unbemerkt beobachten bürfte, würde fie deren 
nicht viele fangen. - 

Wenn daher gleihwohl bei dem Gedanken an geheime Polizei die Meiften 
ein gewifier Schauder überfällt, fo ift es jenes befondere unfichtbare und deßhalb 
jo unheimliche Polizeilorps, das ihnen vorſchwebt. Das fo eben über geheime Nadh- 
forfhungen ver gewöhnlichen Polizeiorgane Bemerkte ließe fih num freilih auch 
auf geheime Agenten anwenden. Verdächtige laffen ſich noch ſicherer durch geheime 
Agenten beobachten, und Spitzbuben haben kein Recht zu verlangen, daß ihnen nur 
von wohlbefannten und daher leicht zu umgebenden Bebienfteten aufgepaßt werde. 
Ein Bertrauter der geheimen Polizei kann Plane zu Diebftählen oder Verſchwö⸗ 
rungen gegen bie Stantsverfafiung in Erfahrung bringen, die in Gegenwart eines 
uniformirten Polizeibeamten ſchwerlich von den VBetheiligten beſprochen worden wä- 
vens Allein diefen unlengbaren Vortheilen ftehen fehr weſentliche Nachtheile gegen- 
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über. Daß eine geheime Polizei beſteht, bleibt trotz des Geheimniſſes nicht verbor⸗ 
gen. Jeder glauht ſich dann beobachtet und wird mißtrauiſch; es erſtirbt jede un⸗ 
befangene Aeußerung, jede geſellige Behaglichkeit. Ein bedenkliches Mißvergnügen 
verbreitet ſich, jeder zieht fi zurück, und ber Staat entbehrt der Stütze einer 
aufgellärten öffentlihen Meinung. Dazu kommt, baß der Staat gendthigt ift den 
Auswurf bes Volkes in feine Dienfte zu nehmen; denn wer gibt fh zum Dienfte 
eines geheimen Polizeiagenten ber? Endlich ift and ber Koſtenpunkt bedeutend. 

Das Alles gilt von der Einrichtung einer geheimen Polizei ſchon dann, 
wenn fie in der beften Abſicht errichtet nnd vortrefilih bedient wird. Aber wie ge- 
fährlih und doch wie leicht möglich ift erfi ver Mißbrauch! Wie nahe liegt es, 
daß die ſchlechten Subjelte, deren ſich die Polizei in dieſer Weife bebient, durch falfche 
Angaben einem ihnen verhaßten Ehrenmanne empfinblihen Schaden zufügen, ohne 
daß er fih nur vertheibigen kann! Ja ſelbſt das Scheuglihe iſt vurgelommen, 
daß die geheimen Agenten felbit zu Verbrechen anreizten, um ven Lohn für vie 
Uuzeige zu verbienen. 

Spricht hiernach aud Alles dafür, die geheime Polizei nur als einen Außer 
ften Nothbehelf zu betrachten, zu dem man nur dann greifen darf, wenn bie durch 
fie zu befämpfenden Uebel nod gefährlicher find als bie durch fie entftehenven, fo 
gibt es eben doch folde Zuftände, in welchen die Staatsklugheit gebietet fich zu 
der bedenklichen Einrichtung zu entfchließen. Als ſolche Zuſtände bezeichnet Robert 
v. Mohl: 1) „Riefenftäbte, in welchen bie unermeßlihe Beute und die Unmög⸗ 
lichleit genauer perſönlicher Auffiht eine Menge entſchloſſener und abgefeimter 
Berbrecher zufammengeführt," und 2) „ſtaatliche und gefellichaftlide Bewegungen, 
veranlagt durch unternehmende, nichts ſcheuende Barteien, welche aber im Bewußt⸗ 
fein der Nichtbeiftimmung ver Mehrzahl des Volkes nicht offen auftreten und ihre 
Plane verfolgen, fonvern ſich durch Verſchwörungen und geheimen Verführungen 
ihren Zielen zu nähern fuchen.” 

Wo man fi hiernad zur Einrichtung einer geheimen Polizei entſchließt, ift 
zur Erreihung des Zwedes und zur Abhaltung von Mißbrauch nothwenbig, daß 
die Agenten unter gemeinfchaftlicher Leitung eines eigenen, mit einem vorweisbaren 
Nebengefchäfte betrauten Beamten ftehen, der dann bie Korrefponvenz mit ten Ge⸗ 
richts⸗ und Polizeibehörven beforgt; daß bei Annahme ver Agenten mit der größ- 
ten Vorſicht zu Werke gegangen und nur der bereits als zuverläffig bewährte zu 
wichtigern Geſchaͤften gebraucht werbe; daß die Agenten als folde einander ſelbſt 
und bem Publikum unbelannt bleiben; daß unter den Agenten nicht blos folche ſich 
befinden, die ihre Dienfte ganz ber Polizei verkauft haben, fondern auch foldhe 
welche fi nur zu Mittheilung derjenigen Nachrichten verpflichten, welche fie bei 
Ausübung ihres eigentlihen Geſchäftes oder durch ihre gefellfchaftlihe Stellung 
in Erfahrung bringen, namentlih auch Weiber; daß Agenten, welde felbft zu 
Verbrechen anreizen, ober rechtliche Bürger abſichtlich verleumden, aufs Strengfte 
beftraft und fofort entlaffen werben; daß die Agenten bei ihren Nachforſchungen 
feine unrechtliche oder unfittlihe Hanblung fih erlauben; daß fie keinerlei Ein- 
ihreitung, 3. B. feine Verhaftung felbft vornehmen bürfen, fondern auf Anzeigen 
fih zu beſchränken haben u. f. w. 

Literatur: Robert v. Mohl, Syſtem ber Präventiv-Juftiz oder Rechts⸗ 
polizei, ter Theil: formelle Grundſätze, und bie daſelbſt 8. 45 angeführten 
Werke. Dann das im Art. „Polizei” erwähnte Wert von Zimmermann. 

Mebiene, 
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Die gefetgebende Gewalt wird in Tonftitutionellen Staaten von dem Regen- 
. ten unter Mitwirtung der Bollsvertretung ausgeübt. Auch die Polizei ift viefer 
geſetzgebenden Gewalt unterworfen. Es ift kein Grund gegeben bie Polizei von ben 
gewöhnlichen Formen der Geſetzgebung auszunehmen. Ja gerade Polizeigefege, in 
welchen es weniger auf Durchführung eines beflimmten Syſtemes als auf genaue 
Kenntniß und richtige Erwägung ver beftehenden Birhältniffe ankommt, werven 
durch die Berathung in einer Verfammlung von Bollsvertretern in ber Regel nur 
gewinnen. Die früher verbreitete Borftellung, als ob polizeiliche Vorſchriften nur 
im Wege lanvesherrlicher Verordnungen oder amtlicher Erlaſſe erfolgen könnten, 
ift daher im Allgemeinen als unrichtig zu bezeichnen. Gleichwohl ift es unmöglich 
alle die vielgeftaltigen und jeven Augenblid wechſelnden, auch zu verjchiedener Zeit 
verfchievenartiger Beurtheilung je nah Mafgabe der Erfahrung unterliegenden 
Verhältniffe, mit denen e8 die Polizei zu thun bat, durch Geſetze, welche nur lang⸗ 
fam zu Stande fommen, zum voraus zu regeln. Nicht nur würde die Zeit, wäh- 
rend welcher der Landtag verfammelt zu werden pflegt und über welde hinaus 
er ohne zu große Benachtheiligung der den verfchiedenften Yebensberufen angehö- 
rigen Mitglieder nit verlängert werden fann, nicht zureichen. Es würde au in 
vielen Fällen vie Vorſchrift — ganz im Gegenfag zu dem Wefen der Polizei, 
bie in der Regel raſch wirkten fol — zu fpät kommen und fo deu Zweck verfeh- 
len. Auch find bezüglich eines und desfelben Gegenſtandes die Verhältniffe in den 
einzelnen Landestheilen und felbft in dem einzelnen Gemeinden oft fo verfchieden- 
artig geflaltet, daß mit einer allgemeinen, auf das ganze Land fich erftredenven 
Borjhrift nicht gedient wäre. Aus diefen Gründen wird man immer aud in Ber: 
faffungsftaaten nur einen, wenn auch ben wichtigeren Theil ver polizeiliden Vor⸗ 
Ichriften in die Form von Gefegen bringen können; ein anderer Theil wird ten 
Ianvesherrlihen Berorbnungen over aud den höhern und niebern Polizeiſtellen 
und enblid den Gemeinden überlaffen werden müſſen. 

Hiebei wird zwedmäßig nach folgenden Grundfägen verfahren: 

1. Alle polizeilichen Vorfchriften, tie fi ihrer Natur nad allgemein für das 
ganze Land und für längere Dauer geben laflen, find in das Geſetzbuch aufzunehmen. 

23. Die Gegenſtände, über welche lanvesherrlihe Verordnungen ober Vor⸗ 
fhriften der landesherrlichen und Gemeindebehörden zuläffig fein jollen, find eben- 
falls im Geſetzbuche möglihft genau anzugeben. Es kann dies entweder in einer all» 
gemeinen Zufammenftellung oder je bei ben einzelnen Kapiteln des Geſetzbuches 
geſchehen; letzteres ift vorzuziehen, damit bei Erlaß polizeilicher Vorſchriften vie be 
treffenden gefeglihen Beftimmungen immer gegenwärtig feien. 

3. Auch die Zuftändigfeit zur Erlaffung folder Vorſchriften ift im Gefege genau 
zu teguliven, d. 5. e8 ift je nad ber Natur und Wichtigkeit des Gegenſtandes zu 
beftimmen, ob über beufelben eine landesherrliche Verordnung oder ein Erlaß des 
Minifteriums oder der Provinzialregierung oder der Mittelbehörve oder endlich ver 
Gemeindsbehörde ergehen jolle. Es fchließt dies nit aus, daß je nad Umftän- 
den über einen und denſelben Gegenſtand Borfchriften höherer und nieverer Bes 
hörden zugleih zuläflig fine. 

4. Da bei aller VBorfiht möglicher Weife doch bei der Aufzählung der Gegen- 
fände, bezüglich deren Verordnungen und polizeiliche Vorfchriften zuläflig fein follen, 
ein oder der andre wichtige und rajchen Eingreifens bedürftige Punkt überjehen wer⸗ 
den, oter ein folder Punkt bei dem ewigen Wechfel menfchlicher Verhältniſſe hin- 
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terber fich ergeben könnte, fo muß ver landesherrlichen Autorität vorbehalten wer- 
den unter gewiflen Vorausfegungen aud über andre als die im Geſetze ausdrück⸗ 
lich aufgezählten Gegenftände Polizeiverorpnungen zu erlaflen. Die Borausfegun- 
gen find namentlih, daß ver Landtag nicht gerade verfammelt ift, weil ja fonft 
nicht8 entgegenfteht, die Form eines Geſetzes einzuhalten und daß bringende Ge⸗ 
fahr auf dem Verzuge fteht, weil ja fonft bis zum nächften Landtag gewartet und 
ver Gegenſtand mit diefem erlevigt werben fann. Die hiernach erlafienen Verord⸗ 
nungen find dann dem nächſten Lanbtage zur Zuftimmung vorzulegen. 

5. Keine Verordnung und fonftige polizeiliche Vorſchrift darf mit dem Geſetze, 
feine polizeiliche Vorſchrift mit einer Berordnung oder mit ber Borfchrift einer 
höhern Behörde in Wiverſpruch ftehen. 

6. Die Strafandrohung muß im Geſetze felbft gefhehen und zwar in der Art, 
daß für den Polizeirichter zwifchen dem Minimum und Marimum ein angemefjener 
Spielraum bleibt. J 

7. Dem was wir oben über die Berathung von Polizeigeſetzen in den Kammern 
des Landtags bemerkten, entfpricht es aud beim Erlaſſe polizeiliher Vorſchriften 
bie Einwohnervertretungen nieverer Gattung zu betheiligen, alfo namentlich bie 
Semeinveräthe oder Magiftrate zur Berathung ortspolizetliher Vorſchriften zu bes 
rufen. Do wird diefe Mitwirfung, um bie Polizei nicht am raſchen Einfchreiten 
in dazu geeigneten Fällen zu hemmen und tie Gemeinbevertretung nicht übermäßig 
zu bejdäftigen, zwedmäßig auf Vorſchriften befchränft, welche eine forttauernd gel⸗ 
tende Unorbnung enthalten. Auch auf Erlaffe ver Provinzialregierungen ver Pror 
pinzialvertretung und auf Erlafie ver Mittelbehörven (Bezirksämter) der etwa ber 
ftehenden Bezirkövertretung einen gewiſſen Einfluß zu geftatten, empfiehlt fich. 

8. Den Oberbehörven muß ein Aufficgtsredht über die Erlafle der nievern Be- 
börden und der Gemeinden zuftehen. Damit aber die Zuftänbiyfeit der nievern Be- 
börden und insbefondere der Gemeinden nicht gefhmälert werde, beichränft fid bie 
Auffiht zwedmäßig auf das Recht, jene Erlaffe wegen Mangels ver gefeglichen 
Bedingungen ihrer Erlaffung oder wegen Nachtheiles für das äffentlihe Wohl oder 
wegen Verlegung ver Rechte Dritter außer Kraft zu fegen; die entfprechente Ab⸗ 
änderung bleibt dann Sache ber zuftändigen Behörde oder Gemeinde. Zu viefem 
Zwede müſſen alle Polizeivorfhriften der Aemter und Gemeindebehörden an die 
Oberbehörve eingefhidt werten und erlangen erft dann Geltung, wenn fie inner- 
halb eines gewillen Termines nicht von der Oberbehörbe beanftandet werben. Eine 
förmlihe Genehmigung von Seiten der Oberbehörbe für alle Fälle vorzufchreiben 
ift nicht nothwentig, doch muß ihr geftattet fein vie Vorſchrift ſchon vor Ablauf 
des Zermines vollziehbar zu erflären, damit ver nach Umftänden nothwendige rafche 
Vollzug nicht gehemmt werde. 

9. Auf vie gehörige Bekanntmachung polizeilicher Vorſchriften jeder Art iſt befon- 
dere Sorgfalt zu verwenden; Strafe tritt nur dann ein, wenn bie Belanntma- 
hung amtlich beurfundet iſt Selbft dann muß Unkunde der Vorſchrift nah Um⸗ 
ftänden, namentlich für Fremde, Strafmilderung und ſelbſt Freifpregung zur 
Volge haben. | 

10. Endlich ift zur Sicherung der Einzelnen gegen ungeredhtfertigte Eingriffe in 
bie ftaatsbürgerlihen und Privatredyte ein weitgehendes Rekursrecht gegen polizei- 
lie Borfchriften an die Oberbehörbe einzuräumen, und zwar nicht blos jedem Ein- 
zelnen, ber fi durch die Vorſchrift beſchwert erachtet, fondern auch den unter Ziff, 
7 genannten Einwohnervertretungen niederer Gattung, fofern die Vorſchrift nicht 
von ihnen felbft ausgeht. Namentlich wird gegen ortspolizeiliche Borfchriften tes 
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Stabtrathes, Magiftrates u. |. w. zwedmäßig ven Stabtverorpneten, Gemeinbebe- 
vollmädtigten u. |. w. ein Berufungsrecht zugeſtanden. Eine aufſchiebende Wir- 
fung kann dem Rekurſe im Ullgemeinen nicht gegeben werden, doch muß es der 
Oberbehörde zuftehen nad) Ermeflen den Vollzug einzuftellen. Eine beftimmte Frift 
zur Einlegung des Rekurſes vorzufegen iſt hiernady nicht nothwenbig. 

Nach diefen Grundfägen ift der Gegenftand insbefondere in dem neuen baye⸗ 
riſchen Polizeiftrafgefegbude vom 10. November 1861 regulirt. Einen wefentli- 
hen Einfluß hatte dabei die feitherige, auf ber franzöftihen Geſetzgebung beru- 
hende Praris in ver Pfalz, doch wurde anftatt des centraliftifhen franzöftichen Sy- 
ſtemes das Syſtem ver korporativen Selbftänvigkeit angenommen, was watürlich 
bie wichtigften Wenverungen mit ſich bringen mußte. 

Aehnlich, aber nicht fo vollſtäͤndig iſt die preußiſche Geſetzgebung. Diejenigen 
Polizetübertretungen, welche man zur gefeglihen Feftftellung geeignet fand, find im 
dritten Theile des Strafgefegbucdhes von 1851 enthalten. Das Verordnungsrecht der 
Polizeibehörden ift durch die Geſetze über die Polizeiverwaltung vom 11. März 
1850 und 14. April 1856 geregelt. 

Biel unbeftimmter und allgemeiner find die VBorfchriften in andern beutfchen 
Ländern, fo 3. B. die im Herzogthum Naffau namentlihd nad dem Gefege vom 
12. December 1848 über die Berfafjung und Verwaltung der Gemeinden geltenden 
Beftimmungen. Im Königreih Würtenberg ift ven Polizeibehörden durch Artikel 1 
des Strafgefegbuches ein faft unbeſchränktes Verordnungsrecht eingeräumt; ebenfo 
im Großherzogthum Weimar (Gefeg vom 17. Januar 1854.) [In Baden Bat 
die Regierung fo eben den Kammern den Entwurf eines Polizeiftrafgefegbuches vor- 


gelegt, das mit dem Bayriſchen verwandt ift. Zufag d. Rev. ] 
Medien. 


Bolizeiibertretungen. 


Berbrehen, Vergehen und Polizeiübertretungen, ſo lautet in den meiften nen- 
ern Strafgefeßgebungen die Stufenleiter der ftrafbaren Handlungen. Berbreden 
find die ſchwerſte Gattung, deren Aburtheflung den Schwurgerichten zufteht,; Ver⸗ 
gehen die minder ſchwere, einem Richterfollegium ohne Zuziehung von Geſchwor⸗ 
nen zugewiefene; Polizeiübertretungen vie leichtefte, zu deren Beftrafung der Ein- 
zelrichter zuftändig if. 

Man hat den Unterfhieb zwifchen Verbrechen und Vergehen - einerfeits und 
Polizelübertretungen anderſeits durd die Verſchiedenheit der Urfachen zu begrün⸗ 
den geſucht, die im einen und im andern Falle zur Nothwendigkeit der Beftrafung 
binführen, indem bei Berbrechen und Vergehen als eigentlihen Rechtsverletzungen 
die verlegte Rechtsordnung gefühnt und wieder bergeftellt werben müſſe, während 
es bei den Polizetübertretungen fih nur um die Durchführung und Erzmwingung 
polizeilih nothwendiger Maßregeln handle. (Bgl. den Art. „Polizeifteafen.") Bel 
den meiften firafbaren Handlungen beider Gattungen trifft viefe Betrachtung auch 
wirflih zu. Aber durchgreifend ift fie in der Praris nit. Es gibt allenthalben 
auch eigentliche Nechtsverlegungen fo unbebeutenver Art, daß man eine Aburtbei- 
lung durch den Einzelrichter für ausreihend Hält, 3. B. Diebſtahl hängender 
Früchte und ähnliche Feldfrevel oder Heine Diebftähle. Diefe pflegt man denn ge⸗ 
wöhnlich auch unter ven PBolizeiübertretungen zu begreifen. Umgefehrt find aud 
blos polizeiliche Anorbnungen mitunter nur durch höhere, die zwedmäßige Zuftän- 
digkeit des Einzelricgters überfteigende Strafen zu erzwingen, und wird baber bie 
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Wille, ver Vorſatz geſtraft; die Polizei muß zur Durchſetzung ihrer Maßregeln 
auch der Fahrlaͤſſigkeit zwingend entgegentreten. Daher iſt es Grundſatz des Straf⸗ 
rechtes, daß nur vorſätzlich begangene Handlungen unter die Artikel des Strafge⸗ 
ſetzbuches fallen, und Grundſatz des Polizeiſtrafrechtes, daß auch die aus Fahrläſ⸗ 
ſigkeit bewirkten Polizeiübertretungen ſtrafbar ſeien. Allein wie überhaupt bie juri⸗ 
ſtiſche und polizeiliche Anſchauung ſich im Leben nicht fo ſchroff entgegen ſtehen 
wie in der Theorie, fo erleiden beide Grundſätze viele Ausnahmen; auch im Straf⸗ 
gefegbuche wird mitunter die Fahrläſſigkeit mit Strafe bedroht, und felbft unter 
den eigentlichen Polizetübertretungen kommen ſolche vor, bei denen es offenbar zu 
fireng wäre aud die bloße Fahrläſſigkeit zu beftrafen. Einen dringenden Grund 
jur Ansjcjeibung der Meinen Rechtöverlekungen aus dem Polizeiſtrafgeſetzbuche gibt 
alfo auch die Verſchiedenheit des Grundſatzes bezüglich der Fahrläſſigkeit nicht 
ab; der Urt. 19 des bayeriſchen Polizeiſtrafgeſetzbuches, alfo lautend: „So weit 
niht ans den Worten oder aus dem Sinne des Geſetzes hervorgeht, daß lediglich 
die vorfäglihe Polizetübertretung als frafbar zu erachten ift, find aud die ale 
Fahrläffigkeit bewirkten PBolizetübertretungen ſtrafbar,“ hätte offenbar beibehalten 
werden fünnen, wenn auch die fleinern Diebftähle, Beträgereien u. f. w. in das⸗ 
jelbe aufgenommen worben wären. 

Die Pollzeiübertretungen als „Rechtsgefährdungen“ im Gegenſatz zu 
den Rehtsverlegumgen zu kennzeichnen, iſt etwas meit bergeholt und ver- 
räth eine unrichtige Auffaflung der Begriffe „Rechtsftant" und „Polizeiftant." (©. 
darüber den Art. „Poltzei.”) Schulverfäumnißftrafen würden 3. B. hiernach gegen 
bie Eltern deßhalb verhängt, weil fie durch die mangelhafte Beaufſichtigung ihrer 
neben die Schule gehenden Kinder deren Recht auf Bildung verlegen ! 

Das einfache Syftem tes Code penal, der nur zwifhen Verbrechen, Vergehen 
und Bolizetübertretungen unterjcheidet, und unter legtern auch die Heinern Rechts⸗ 
verlegungen begreift, vertient gewiß den Vorzug. Nimmt man Anftoß an dem Aus- 
prude „Polizetäbertretung”, fo genügt die allgemeine Bezeihnung „„Uebertretung”. 

. ebtens. 


Polizeiſtrafen. 


Unter den Zwangsmitteln, durch welche die Polizei ihre Maßregeln durchſetzt, 
nehmen die Polizeiſtrafen eine vorzügliche Stelle ein. 

Verfolgt man genauer die beiden Hauptthätigkeiten des Staates, die auf das 
Recht und die auf die Wohlfahrt bezügliche, ſo findet man, daß derſelbe in beiden 
Gebieten in den Fall kommen kann, gegen den Einzelnen einen gewiſſen Zwang 
eintreten laſſen zu müſſen, den man im Allgemeinen Strafe nennt. Deſſenungeachtet 
find die polizeiliche und die peinliche (kriminelle) Strafe nach Grund und Zweck 
ſehr verjchieben. 

Im Gebiete der Juſtiz iſt Aufrechterhaltung der Rechtsordnung Aufgabe bes 
Staates. So oft ver Wille des Einzelnen die Rechtsordnung verlegt, alſo that⸗ 
fählih eine Nichtanerkennung derſelben ausfpridt, hat der Staat das Recht und 
bie Pflicht, dieſen ber Rechtsordnung ſich widerfegenven freien Willen aufzuheben, alfo 
— denn Aufhebung des freien Willens if Zwang — diefem freien Willen Zwang 
anzutbun. Iene Widerfegung gegen tie gemeine Rechtsordnung ift das Verbrechen; 
diefer die Rechtsordnung wieberberftellende Zwang ift die Strafe.!) Der Grund 


2) Inmwieiern auch in der Givilrechtöpflege Zwang vorkommt, iſt hier nicht zu erditern. Vgl. 
den Art. „Givilschtöpflege.“ | 8 3 del. 


Polijzeiſtraſen. 149 


des Strafrechtes iſt ſonach hier zunächſt nicht in irgend einem für den Staat aus 
der Strafe erwachſenden Vortheile zu ſuchen, ſondern einzig und allein in dem 
Rechte. Der Staat ſtraft den Verbrecher blos deßwegen, weil es die Gerechtigkeit 
fo verlangt. Würde der Staat nicht ſtrafen, fo bliebe vie gemeine Rechtsordnung 
verlegt, und der Staat wäre feiner Aufgabe die Rechtsordnung aufrechtzuerhalten 
ungetreu geworben. Nicht minder ift der Zwed ber ſtrafrechtlichen Beſtrafung zu⸗ 
nächſt nicht, irgend einen Vortheil für den Staat zu erlangen, nicht etwa, dadurch 
den Berbreder fowie die übrigen Staatsbürger von neuen Berbreden abzuhalten, 
fondern einzig und allein ver Gerechtigkeit Genüge zu thun, vie verlegte Rechts⸗ 
ordnung wieder berzuftellen. 2) 

Mit Aufrechterhaltung und Bermwirklihung des Rechfes ift aber die Aufgabe 
des Staates nidt erſchöpft. Er bezwedt aud no Förderung ver Wohlfahrt 
der Staatsangehörigen, fofern dieſe nicht im Stande find einzeln oder durch unter- 
georbnete, innerhalb des Staates beſtehende oder ſich bildende Vereinigungen das 
bierin Mögliche zu erreihen. Daß und inwiefern auch auf viefem Gebiete Zwang 
von Seiten des Staates gegen den Einzelnen zuläffig und nothwenbig wird, iſt 
in dem Art. „Polizei” gezeigt worben. Diefer Zwang geſchieht aber in vielen 
Fällen am zwedmäßigften dadurch, daß der Staat bemjenigen, der ſich einer poli- 
zeiliden Anordnung nicht unterwirft, die Zufügung eines Uebels anproht, fo daß 
ver Einzelne die Wahl bat ſich entweder nad feinem eigenen gemeinſchädlichen Wil⸗ 
len zu richten, und dadurch fich dieſes anyebrohte Uebel zuzuziehen, oder aber ſich 
der Polizeianordnung (die er freilich auch für ein Uebel Hält) zu unterwerfen. Die- 
ſes Uebel nun, welches nad dem Polizeigefege unzertrennlich mit ver Polizeiüber- 
tretung verbunden fein fol, ift die poltzellide Strafe. Sie muß aber nicht blos 
angebroht, jondern auch vollzogen werben, weil fonft die Drohung ven gewünſchten 
Erfolg nicht haben würbe. 

Dean fieht alfo, daß auf dem Gebiete der Polizei die f. g. Nützlichkeitstheorie 
in vollem Rechte fteht, fo vichtig auch all das fein mag, was man Über bie Unzu⸗ 
länglichleit verfelben für das Kriminalreht gejagt hat. Der Grund ter Poltzel- 
ftrafe ift jevenfalls der Nuben, ter daraus für das Allgemeine oder wenigftene 
für eine Klaffe der Stantsbürger erwächst. 

Wie übrigens in der Praxis aud eigentliche Rechtsverletzungen als Polizet- 
übertretungen und umgelehrt auch Zuwiderhandlungen, die blos aus Nützlichkeits⸗ 
gründen zu ftrafen find, als Verbrechen oder Vergehen behandelt werben, und wie 
hänfig, praktiſch Betrachtet, beiderlei Geſichtspunkte In einer und berjelben ſtrafbaren 
Dondlung zufammentreffen, tft im Art. „Polizeiübertretungen” erörtert. 

Das Maß der Polizeifteafe betreffend, fo muß fie nach dem Gefagten immer 
fo eingerichtet und geſteigert werden, daß das in der Strafe enthaltene Uebel 
demjenigen, den das Polizeigefeg angeht, größer erjcheint als das nach feiner An- 
fit in der Befolgung dieſes Gefeges enthaltene Uebel. Nur auf diefe Weiſe kann 
ter Zwed der Strafe, die Befolgung des Gefeges um tes allgemeinen Nutzens willen 
fo viel möglich zu erzwingen, erreicht werden. In der Regel reihen hiezu diejenigen 
Strafen aus, welche für die geringften Gattungen der Redtsverlegungen verhängt 
zu werben pflegen. In Preußen beträgt das Marimum der Bolizeiftrafe 6 Wochen 
Arreſt oder 50 Thlr. Geldftrafe, in Bayern 42 Tage oder 150 fl. u. f. w. 


nn 


2) Die weitere Erörterung der Strafrechtstheorien müffen wir dem Art. „Strafe“ überlaffen. 
Die obige vrincipielle Auseinanderſetzunz fchließt nid aus, daß auch Nebenzwede wie die Beſſe⸗ 
rung des Schuldigen und die Abfchredung Anderer ins Auge gefaßt werden. 
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Ob die Polizeiſtrafen von den Volizeibehörden ſelbſt oder von den Gerichten 
zu verhängen feien, ift eine vielfady verhandelte und von bem Geſetzgebungen ber 
einzelnen Länder verfchienen gelöste Streitfrage. In Bayern z. B. haben nach der 
neuen Gefeßgebung von 1861, wie dies fchon früher in ber Pfalz nad) den fran- 
zöfiihen Geſetzbüchern der Fall war, die Gerichte die Judikatur und zwar in er- 
fter Inftanz die Land» (Einzel-) Gerichte und in zweiter Inftanz vie Bezirks⸗ (Kol 
legial-) Gerichte. In Defterrei dagegen bat man noch in neuefter Zeit (1862) 
geglaubt tie Judikatur der Polizeibebörden wenigftens theilmelfe beibehalten zu 
mäffen. Für die Zuſtändigkeit ver Polizeibehörren pflegt man geltend zu maden, 
daß die Beftrafung der Polizeiübertretuungen eben ein Polizeigegenftand ſei und 
nur um bed Nutzens, nicht um des Rechtes willen geichebe, daher auch kein Ge⸗ 
ſchäft der Gerichte fein könne. Ferner glaubt man das Anſehen ver Regierung ba- 
durch zum fügen, vaß man den Polizeibehörben, welche gewöhnlich zugleich die 
eigentlichen Regierungsbehörven find, eine Strafgewalt in vie Hand gibt. Dem 
erftern Grunde fteht vor Allem entzegen, daß in der Praris unter den fog. Po⸗ 
lizeiübertretungen auch eine größere Anzahl wirklicher Rechtöverlegungen, 3. ©. 
Kleinere Diebftähle, verftanden zu werben pflegen; die Rechtſprechung Aber biefe 
fann den Gerichten nicht wohl entzogen werben. Die eigentlichen Polizeiübertretungen 
aber ſind Häufig Uebertretungen der von der Polizeibehörven gegebenen Vorſchriften, 
bie Polizeibehörde wäre daher bier Geſetzgeber und Richter in einer Perſon, und 
bie Gefahr liegt nahe, daß bei folder Vermiſchung der Strafeifer mitunter zu 
groß werben könnte. Auch benjenigen Polizeivorfchriften gegenüber, welche von 
einer der ftrafenden Polizetbehörbe vorgefegten oder untergeorbneten ausgegangen 
find, würde fie eine unzuträgliche oder minbeftens eine mißlihe Stellung einneh⸗ 
men. Bei all dieſen Uebertretungen ift es offenbar zweckmäßiger vie Rechtſprechung 
dem Richter zu übertragen, der ben Polizeiverorpnungen höherer und nieberer Bat- 
tung ebenfo unbefangen gegenüber ſteht als den eigentlichen Polizeigefegen oder 
dem Kriminalgefege. Die Kraft ver Regierung aber if volllommen gewahrt, wenn 
durch die Geſetzgebung dafür geforgt ift, daß bie Uebertretungen ber von ven Po⸗ 
lizeibehörden innerhalb ihrer Zuftänpigfeit erlaſſenen Vorſchriften wirklich beftreft 
werben. Namentlich muß feftftehen, daß der Richter die Zweckmäßigkeit der Bor- 
ſchrift nicht, jondern nur ob fie kompetenzmäßig erlafien fei, prüfen dürfe; denn 
die Prüfung der Swedmäfigkeit ift vein adminiſtrativer und polizeilicher Natur. 
So lautet 3. B. der Art. 44 des nenen bayerifchen Bolizeiftrafgefegbuhes: „Wei 
Aburtheilung der durch polizeiliche Vorſchriften bedrohten PBolizeiübertretuugen harf 
nur bie geſetliche Gültigkeit, nicht aber die Nothwendigkeit ober Zwechmäßigkeit ber 
Vorſchrift von dem Polizeirichter in Erwägung gezogen werben.” Sind biefe Kau⸗ 
telen vorhanden, jo Fann vie Beftrafung gewiß dem Midhter überlaffen werben, 
für den außerdem die gamze, feiner fonftigen Amtsthätigkeit verwandte Natur und 
Form tes Gefchäftes fpriht, bei welchem aud bie nöthigen Räumlichkeiten für 
bie Öffentliche und münblihe Verhandlung, vie Hier fo nothwendig ift als bei je- 
dem andern Zweig ber Rechtſprechung, vorhanden find. Hiernach fcheint e8 am Ge- 
tashenften tie Subilatur über alle Arten von Bolizelübertretungen ven Gerichten 
zu Übertragen. In Frankreich befteht dieſes Syſtem mit dem beiten Erfolge ſeit 
dem Jahr 1791, und felbft die deſpotiſchen Regierungen, denen dieſes Reich felt- 
dem mitunter unterworfen war, haben fi nicht veranlaßt gefunden eine Aende⸗ 
rung bierin vorzunehmen ober zu veranlaflen. 

Auch da mo bie Beſtrafung der Poltzetübertretungen im Allgemeinen zur 
Zuftändigkeit der Gerichte gehört, pflegt gleichwohl in gewiſſen Fällen unter dem 
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Sarvalho zählte zweiuntfünfzig Jahre, da er das Ruder des Staats ergriff. 
Er hatte das civilifirte Europa, feine Bildung und politifhe Lage zum großen 
Theile turch eigene Anfhauung kennen gelernt, hatte England gründlich ftubirt, 
Frankreich, Deutſchland, Italien, Spanien durdreist, überall mit Bezug auf feine 
voterländifhen Zuftände gefehn und gehört und war num zurüdgelehrt, entjchloffen 
die Refultate feiner Beobachtungen in der Heimat lebendig werben zu laffen. Es 
ehörte zu dieſem Entſchluß für einen Dann von ausgehreiteter Volkskenntniß ein 
* Maß von Patriotismus und Selbſtvertrauen; denn in der That, Portugal 
befand ſich in einer Lage, die man wohl eine verzweifelte hätte nennen können. 
Im ſechszehnten Jahrhundert von perſiſchen Geographen die „Reſidenz von Europa“ 
genannt, war Portugal zuerſt durch tie ſpaniſche Herrſchaft (1680 bis 1640), ſo⸗ 
dann durch finſtere Bigotterie und beiſpielloſe Indolenz zu dem armſeligſten aller 
europäifchen Linder herabgefunfen. Da das ſpaniſche Joch abgefchüttelt wurde, ſchien 
eine neue Belebung ver Volkskräfte bevor zu ftehn; die Cortes machten 1642 dem 
von ihnen auf den Thron berufenen erften Könige aus dem Haufe Braganza tie 
verftändigften und eindringlichften Vorftellungen über das, was dem Handel, ver 
Induftrie, dem Aderbau Noth thue. Aber fünfzig Jahre fpäter wurde dieſe meift 
fo mächtige Vertretung zum legten Dale berufen: die unbefchränttefte zugleich und 
unverftändigfte Königsgewalt fchaltete von jetzt ab über das arme Land, eine 
von Jeſuiten gegängelte Königsgewalt. Die Lage des Landes, welches unter ven 
franifhen Philippen feine aſiatiſchen Kolonien, feine Flotte, feinen Handel und ſeine 
Bildung verloren hatte, würde vielleiht durch unerträgliche Noth die Menſchen 
gewedt haben, wenn nicht die Wievergewinnung des an die Holländer verlorenen 
Brafilien die ververblide Möglichkeit gefchaffen hätte, das alte Schlaraffenleben 
eines reihen Kolonialftaates fortzufegen. Der Adel, die Beamten und Kauf: 
leute rafften nun von dem ftrogenden Boden der Binnenländer des Rio ©. Fran⸗ 
cisfo in wentgen Jahren mit leichtem Gewinn over ungezügelter Erprefiung fo 
viel auf, um in der Heimath ein Leben voll Sittenlofigkeit und Trägheit beftreiten 
zu können. Die Erwerbung Spaniens durch einen Bourbonen trieb 1703 Portu- 
gal dem britifhen Reid in die Arme; der Methuenvertrag töntete den legten Reſt 
portugieflihen Gewerbfleißes und machte Portugal zu einem Sklaven ver britifchen 
Politik, welche noch jedem Schwachen verderblich geworben tft. 1706 beftteg Dom 
Joäo V. den Thron, um ihn bis 1750 zu behaupten. Er war ein arger Deipot, 
dennoch räumte er Klerus und Adel eine höchſt verberbliche Gewalt über den Staat 
und das ganze Leben des Bolfes ein. Diefer Fürft bezog jährlich Toloffale Sum⸗ 
men in Gold und Diamanten aus Brafilien, aber feine Verſchwendung für Kir⸗ 
chen⸗ und Klofterbauten waren fo maßlos, daß bei feinem Tode fi weder Geld 
fand, um fein Begräbniß zu beftreiten, noch Krebit, um ein Anlehen aufzunehmen. 
Joſe I., der fpäter für einen der reichften Fürften Europa’s galt, mußte 1754 von 
einer Kompagnie Geld leihen, um die dringenvften Bedürfniſſe des Hofes zu be= 
friedigen. Bei feinem Regierungsantritte beſtand die Marine aus zwei unbraud- 
baren Schiffen. Der Aderbau war dort den ungeheuren Befigungen ber Kirche 
und. tes Adels und den unzwedmäßigften Gefegen in Steuer: und Zollmefen fo 
verfallen, daß man behauptete, von den zwei Millionen Portugiefen lebte nicht 
ter fechste Theil von ver heimifchen Ernte. Bon einer geiftigen Bildung, von 
einer Piteratur konnte keine Rebe fein und der anfcheinend fchrankenlofe Defpotis- 
mus des Königs lag in den Banden ver Jeſuitenherrſchaft, welche in Portugal 
zuerſt feſten Fuß gefaßt und ſich dann hier tiefer eingeniftet hatte als irgendwo in 
Europa. Bis zur Thronbefteigung Iofe I. hatte kein Macaraz, fein Alberoni, 
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fein Erferada den Verſuch gemadt, wie in Spanien die tiefe Geiſtesnacht zu er- 
hellen, die dkonomiſche und moraliiche Verkommenheit zu heilen; das fpanifche Bei⸗ 
fpiel übte auf Portugal nit ven mindeften Einfluß, denn dieſes einzige Nachbar⸗ 
land, diefes in Sprache und Sitte fo nahe verwandte, wurde vom Bortugiefen 
mit dem Hafle des Neides und Argwohns verfolgt. Das Bolt lag da wie eine 
todte Maſſe, pie herrſchenden Stände waren in der Wurzel faul. 

Gewiß, nie hat ein Staatsmann eine fchwierigere Aufgabe unternommen, als 
Carvalho, da er die Leitung dieſes abfolut zu Grunde gerichteten Staates antrat. 
Wir hören wenig aus ben erften Jahren feiner Regierung, nur das, daß er ſchon 
damals mit raftlofer Thätigkeit in alle Zweige der Verwaltung nnd Geſetzgebung 
eingriff, und wie ed nicht anders fein konnte, das Mißbehagen von Adel und Kie- 
rus erregte, deren Zufriedenheit gleich beveutend war mit dem Elend des Staates. 
Dennod verliefen die Dinge fo ruhig, daß die Welt von dem Heinen Lande im 
äußerften Sütweftwintel Europa’s feine Notiz nahm, bis am 1. November 1755 
ein entſetzliches Erdbeben den größten Theil von Liſſabon in einen Trümmerhaufen 
verwandelte, unter dem 30,000 Menſchen ein klägliches Ende fanden. Dieſes 
furchtbare Ereigniß gab Carvalho in doppelter Richtung ven Anſtoß zu umfaflen- 
derer Thätigfett. Einmal trieb jegt die Noth zu durchgreifenden Maßregeln, ſodann 
zeigte fie den Minifter aller Welt als ven einzigen Dunn, ver großen Aufgaben 
gewachjen war. Als ver zitternde König wenige Stunden nach dem Erdbeben feinem 
Rathe mit den verzweifelten Worten entgegen trat: „Was ift zu thun, um dieſer 
Strafe der göttlichen Gerechtigkeit zu entgehn ?” antwortete Carvalho ruhig: „Herr, 
wir müflen die Todten begraben und für uns Lebende ſorgen.“ Sodann war er 
viele Tage lang überall perfönlich thätig, fein Wagen war fein Büreau, fein Schlaf 
gemach, auf dem Knie mit Bleiſtift gefchriebene Befehle ordneten Alles mit wun⸗ 
berbarer Energie. Bon biefen Tagen an betrachtete der König feinen Minifter wie 
ein Wefen höherer Art. 

In der Beftürzung, welche das Ungläd der Hauptſtadt über das Land brei- 
tete, waren bie Jefuiten eifrig geweſen, im Beichtſtuhl und auf der Kanzel zu ver- 
fünden, bie ſchwere Heimſuchung fei tie Strafe des Himmels für die Gottlofig« 
feit des Minifters und feiner Beſchützer, ja Ihr feder Yanatismus "hatte den Kö⸗ 
nig ermahnt, üffentlih Buße zu thun. Carvalho theilte bereits in Wien die Ue⸗ 
berzengung aller einfihtiger Staatsmänner fatholifcher Lande, daß ber ausſchweifende 
religiöfe und politiſche Einfluß diefes Ordens befeitigt werben müſſe, ehe irgend 
eine ernftlihe Reform gebeihen könne. Was er als Miniſter angriff, überall ftieß 
er auf biefe Geſellſchaft, welde feit zweihundert Jahren vie Gewiſſen aller portn- 
giefifhen Könige geleitet, ebenfofehr die Gedanken und Herzen der Höchften wie 
‚der Niedrigſten beberrfcht Hatte. Keine Stelle, wie einer der Ihrigen fagt, wurde 
in Staat oder Kirche ohne ihre Zuſtimmung befest; der hohe Klerus, die Großen 
und das Volk metteiferten, fi um ihre Sunft und Verwendung zu bewerben. 
Ihre Macht ftand fo gewaltig da, daß fie e8 wagen konnte, einem 1750 zwifchen 
Spanien und Portugal abgefhlofienen Vertrage über die Grenzregulirung zwiſchen 
Brafilien und den Platalänvern fünf Jahre lang, zufegt mit offner Gewalt, Wi 
derſtand zu leiften. Der Krieg um Paraguay, dieſes feltfame Jefuttenreih, hatte 
Portugal bereits brei Millionen Pfund Sterling gekoſtet. Carvalho fand ein ſolches 
Aergerniß zulegt unerträglih. In der Nacht des 19. September 1757 wurden bie 
Beichtväter des Königs und ber ganzen Töniglichen Familie in das Nopizenhaus 
gebracht und allen Mitglievern des Ordens ſtreng verboten, am Hofe zu ericheinen. 
Drei Wochen darauf ging ein bringendes Schreiben an den Papft, um vie Be 
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feitigung ber unerträglihen Anmaßungen einer Gefellfchaft zu fordern, melde „alle 
religiöfen, natürlihen und bürgerlichen Pflichten dem blinden und zügellofen Ver⸗ 
langen geopfert, fich felbft zu Herren der politiihen Regierung und der Souve⸗ 
zäne zu machen.” Benedikt XIV. willfahrte; es erichien ein apoftolifcher Vikar in 
Liffabon, welher am 7. Juni 1758 vie Väter der Gefellihaft Iefu vom Amt 
des Beichtſtuhls und der Kanzel in Portugal fufpenbirte. Bald darauf wurben 
alle Güter in ven Hanbelsmagazinen der Jeſuiten konfiscirt. Der Orden wüthete. 
Sein General übergab am 31. Iuli dem Papfte eine Denlſchrift, welche in dro⸗ 
henden Ausdrücken die Zurädnahme der Schritte des Bilars verlangte: „ſonſt, fagte 
er, ift fehr zu fürdten, daß dieſe Viſitation, anftatt ver Reform nügli zu fein, 
uur zu größeren Unruhen Anlaß gebe." 

In der Naht des 3. September kehrte der König von einem Beſuche ber 
Gemahlin des Marquez Savora zurüd, als zwei Schüffe von Hinten ber in ben 
Wagen fielen, welche ven König am Arm und in ver Seite leicht verwunbeten. 
„Jedermann, fagte ein königlihes Schreiben an den Papft, ſah in diefem Ütten- 
tat die Erfüllung der Drohung, welche der General der Geſellſchaft Jeſu ausge 
ſprochen hatte.” Eine mit größter Energie, Vorfiht und Heimlichleit betriebene 
Unterfuhung brachte in den nächſten Monaten namhafte Häupter der Familie Sa⸗ 
vora, einer der Älteften des portugiefifhen Wels, und den Herzog von Aveiro in 
Bande; gleichzeitig wurden bie Konvente der Iefuiten in allen Proingen militä- 
riſch befeßt und ihnen aller Verkehr mit ver Außenwelt abgeſchnitten. Um 13. 
Januar 1759 ſah Lilfabon das ſchauerliche Schanfpiel einer mit allen Martern 
einer barbarifchen Juſtiz ansgeftatteten Hinrichtung von breizehn Perfonen, dar⸗ 
unter der alten Marqueza Savora, ihres Mannes und ihrer Söhne und bes Her- 
3098 von Aveiro. Daß das Attentat politifhe Motive gehabt habe, ſcheint kaum 
zweifelhaft. Unter den Papieren des Herzogs fand man einen an ihn gerichteten 
Brief, worin es bieß: „Ich billige Ihre Abſicht; unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden bleibt feine Wahl. Um die Autorität des Königs Sebaftiäo (des Miniſters 
Carvalho) zu zerftören, müſſen wir vie des Königs Joſe vernichten.” Der Herzog 
befannte ſich des Verbrechens ſchuldig, aber er befanute aud, durch die Rathichläge 
ber Jeſuiten verleitet zu fein. Die Savoras flanden mit dem Orden in ber innig- 
ſten Berbindung. Verſchiedene Iefuiten hatten im Sommer 1758 das nahe Eude 
des Königs verkünbigt. Wie damals vie Welt ftant, fühlte die Regierung kein Be- 
bürfniß, eine ſchlagende juriftifche Beweisführung vorzulegen, auch war eine foldhe 
vermuthli nicht zu geben, was bie Mitfchuld ver Jeſuiten angeht. Aber der Or- 
den erntete nur, was er ſelbſt gefäet: er hatte die ſchrankenloſe Willkür feit Jahr- 
hunderten geförbert, um fie zu feinen Zweden zu lenken, nun traf fie ihn. Er 
hatte einen Zuſtand der Dinge in den romaniſchen Landen geſchaffen, daß nur 
bie rüdfichtlofe Gewalt eine Beſſerung anbahnen konnte; in ihm war bie wirkliche 
Staatsmacht des alten Regime koncentrirt und in ihm zu fo umbeugfamem Wiber- 
fand entfchloffen, daß entweder das Alte bleiben ober das Neue mit ver Bernidy- 
tung bes Ordens beginnen mußte. Carvalho empfand wohl nicht die geringften Skru⸗ 
pel. Er Tannte feinen Adel genug, um zu willen, daß in feinen Köpfen keine 
großen politiigen Entwürfe feimten, daß er nur ein Werkzeug des Ordens war, 
daß dieſer allein feinen Neformplänen große Schwierigkeiten bereiten könne, aber 
auch bereiten werbe. Für ihn war vermuthlich das entſcheidende, daß feit dem Atten⸗ 
tat die Schwäche des Königs ſich in heftigen Zorn verwandelt hatte, ver bereit 
war, bie intellektuellen Urheber des Verbrechens mit ver äußerften Strenge zu 
treffen. Das richterliche Urtheil Über die Savoras vom 12. Januar nahm denn 
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und Gewerbe zu bewegen, und es war nicht P.'s Schuld, daß die Ariſtokratie in 
ſtolzer Trägheit jedes Eingehen auf das neue Leben des Staates ablehnte und 
neben dem in Reichthum und Anfehn fleigenden Bürgertfum tief und tiefer in 
Armuth und Geringſchätzung verfant. Man kann nicht einmal fagen, daß P. bie 
Aufklärung auf Koften der Kirche befördert habe: der Geiſtlichkeit wurde der reichfte 
Antheil an dem neuen Unterrichtsfuftem eingeräumt und bie Inquifition blieb, wenn 
andy eng eingefhräntt, in Portugal beftehen wie in Spanien. Wie hätte tiefen Dann 
blinde Neuerungsfucht peinigen follen, der währenn feiner ganzen Regierung bes 
allernothwenbigften viel mehr zu thun fant, als felbft feine Arbeitsfraft bewältigen 
konnte! Es dharakterifirt feine Art vortheilhaft, daß er gern die Urbeit von unten 
begann, daß er 3. B. der damals beliebten Methode entgegen zuerft (1759) vie 
Bolksſchulen in's Auge faßte und erft eilf Jahre fpäter pie Reform ber Univerfi- 
1ät unternahm. Es war freilich von der hülfloſen Lage der Dinge, welche ihm we- 
ber eine brauchbare Beamtenfhaft noch einen zu irgend etwas fähigen Abel bot, 
vorgefchrieben, aber es war nichts deſto weniger verbienftlih, daß er die freie 
Thaͤtigkeit der Bürger nad Kräften ſtachelte und fie wirken ließ, wo er fie nur 
irgend in Bewegung fegen konnte. Zahlreiche Ausſprüche P.'s beweiſen eine geiftige 
Einſicht, eine Weite des Blicks, wie man fie bei einem Portugiefen des vorigen 
Jahrhunderts kaum erwarten mag. Ihm tft ver Staat nicht ein mechaniſches Ag⸗ 
gregat einzelner Atome, die man bier oder da, fo oder fo anrühren kann, fondern 
ein lebendiger Organismus, deſſen Gefammtheit in's Auge gefaßt werben muß. 
Das Berhältnig von Aderbau, Gewerbe und Handel, von innerer Entwidlung 
und äußerer Unabhängigkeit, von materiellem Gedeihen und geiftiger Bildung lag 
tar vor ihm. Er fuchte weniger, als damals in Spanien geſchah, eine künſtliche 
Juduſtrieblüthe hervor zu zanbern, fonvern legte weit mehr Gewicht auf die Ent: 
fefielung des Aderbaues von dem maßlofen Beſitz der tobten Hand, von willfür- 
lien Zaren und Ausfuhrverboten. Es gelang ihm dem Handel ein ganz neues 
Leben einzubauden, aber er förderte in ihm nicht nur die Duelle des Reihthums, 
ſondern ebenfo die Quelle ver Bildung. „Aus dem Verkehr mit andern Nationen, 
fagte er, gewinnen wir Humanität und Eivilifation." Nicht äußerliche Anftalten 
Können nad feiner Anficht diefen Verkehr fchaffen: „Die Seele des Handels liegt 
in der Freiheit des Volles.” Und wie meinte er nun dieſe Freiheit zu fürbern ? 
Er war überzeugt, daß vie Freiheit eines Volkes die Frucht feiner Bildung iſt, 
daß, wie er fagt, „vie Wohlfahrt der Staaten von der Kultur rer Wiflenfchaften 
abhängt." Dan pflegte damals die nüglichen Wiflenfchaften, Mathematit, Phyſik, 
Medicin u. ſ. w. in den katholiſchen Staaten des Südens fehr zu bevorzugen, im 
Spanien ging diefer Zug durch alle Regierungsmaßregeln und die ganze aufge 
Märte Literatur; P. dagegen befannte fi zu der Meinung, daß „das Studium 
der Humantora die Grundlage aller Wiffenfchaften if." Alle Tadler der Reform: 
politif des vorigen Jahrhunderts haben den Vorwurf bei der Hand, daß man bie 
Bildung und den Fortſchritt von außen gewaltfam importirt, daß man bie fran« 
zöſiſche Srivolität den gläubigen Völkern auferlegt, den natürlichen nationalen Wuchs 
erftict habe. In Bezug auf Spanien meine ich diefen Irrthum widerlezt zu haben, 
mit Portugal fteht es nicht anders. P. war trog feiner Kenntniß fremder Kultur 
ein enragirter Portugiefe und man kann nicht leicht beffer die Bedeutung der Kul- 
tur der Mutterfprache für die Bildung eines Volles würdigen, als er es mit 
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Was war nun der Erfolg, welchen biefer feltene Mann in einer langen 
faſt unumfchräntten Regierung erreichte? Mir fcheint, P. hat gefchaffen, was ſich 
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unter ben gegebenen Umftänden, mit dem gegebenen nationalen Gteff in einer für 
die Entwidlung eines fo tief geſunkenen Volkes immerhin kurzen Zeit fchaffen ließ. 
Nah der Tuntigen Schilderung Schäfer’ war beim Negierungsantritte Iofe T. 
ver Landbau vernadhläffigt, die Induftrie verſchwunden, ver Gelddurſt die einzige 
Empfindung eines trägen Volles, Unwiffenheit und Aberglaube in unbeftrittener 
Herrihaft, die Einfünfte gleihfam erlofhen. Im Jahre 1777 legte P. kurz vor 
feinem NRüdtritte eine Rechnung ab, wonach der 1750 volltommen leere Staats- 
ſchatz höchſt beträchtliche Summen erhielt, welde die Meiften, was jedoch kaum 
glaublih, auf 78 Millionen Exruzados angaben. Unftatt der zwei unbraudbaren 
Schiffe von 1750 zählte die Flotte ſchon 1766 12 Linienfchiffe und 14 Fregatten. 
Der Aderbau hatte einen höchſt erfreulichen Aufſchwung genommen, Seiden⸗ und 
Wollenmanufaltur den Verbrauch des Landes, welches früher Alles bis zu ven 
robften Stoffen hinab vom Auslande bezog, ziemlih zu befriedigen gelernt, Fiſch⸗ 
fang und Handel boten ein erfreuliches Bild. Man konnte wieder von dem An 
fang einer portugiefifhen Literatur reden und von einer Politit, welche der Alli- 
anz der bourbonifhen Höfe gegenüber das Verhäftniß zu England erhielt und zu⸗ 
gleih die bisherige Sklaverei brach, welche nad allen Seiten eine würbige Stel: 
lung nahm. Das Heer war reorganifirt wie die Flotte, die Feftungen hergeftellt, 
das Chaos der Verwaltung und Juftiz gelichtet, die Beſtechlichkeit und Willkür 
der Beamten gezähmt. 

Aber Eins Tonnte freilih P. fo wenig als ein andrer Menſch: vie böfe Saat 
von Jahrhunderten Tonnte er nicht durch feine einfame Arbeit ausraufen, die Wur- 
zein des erftorbenen Volkslebens nicht nit feiner Allmacht erneuern. Er konnte 
weber in Beamten und Richtern Moral und Integrität, noh im Adel Ehrgefühl, 
no in dem von fo langem Drud und Schlaf entnervten Bolt Energie und Bil- 
tung hervorzaubern. Er trug auf feinen Schultern die ganze Laft der Reform: 
das ſtolze Gebäude mußte jammervoll zuſammenbrechen, als der Tod des Könige 
eine bigotte, verſtandesſchwache Frau zur Regierung berief und viefe, von B.’8 
Feinden regiert, den adtzigjährigen Mann erft ftürzte, dann dem Kerfer nabe 
brachte. Am 24 Februar 1777 farb König Joſe, am 5. März wurde P. auf 
fein durch ven fofortigen totalen Umſchwung aller Verhältniffe erzwungenes Ge- 
ſuch aller feiner Stellen entlebigt. Nun ſchoß Klerus und Adel im alten Unweſen 
üppig wieder auf, man verfchwendete, wie in ber erften Hälfte des Jahrhunderts, 
enorme Summen auf Kirchen und Klöfter, von Allem, was P. gethan hatte, 
ſchien das Gegentheil gefhehn zu follen und als am 5. Mai 1782 den Greis 
ein fanfter Tod abrief, war das für ihn zugleich eine Befreiung aus Schimpf 
und Schmad, womit ihn unwürdige Nachfolger befhmugt hatten. ‘Dennod reichte 
bie Wirffamleit tes großen Mannes über fein Grab hinaus, Die Impulfe, welche 
er feinem Lande gegeben hatte, waren fo gewaltig, daß fogar eine principiell 
feinem Syſtem feindjelige Regierung in einer Menge von Dingen auf der von 
ihm eingefhlagenen Bahn fortgehen, vie materiellen Dinge nad feinem Beifpiel 
fördern, fogar für Verwaltung und Bildung mandes in feinem Geift thun mußte. 
Treilih, der große kühne, der zugleich weit und tiefblidende Zug hatte die portu- 
giefifche Politik verlaffen, hatte fie verlaffen gerade zu einer Zeit, mo fie teöfelben 
am dringendſten beburft hätte, um die Konflikte zu beftehn, welche die franzöfifche 
Revolution über Europa brachte. Es kam ein Gefchleht von Zwergen, bin und 
bergeworfen von den hochgehenden Wogen ber Zeit, und aud bei oberflädhlicher 
Kunde der Entwidlung Portugals In unferm Jahrhundert begreift man, daß das 
Bolt noch heute P. ſchlechwweg o gran Marquez nennt. Die Reaktion, welche eine 
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vielverſprechende Neformarbeit überwucherte, bat Portugal mit Spanien der Re⸗ 
volution in die Arme getrieben. 6. Baumgarten, _ 


. Bortugal. 
I. Geſchicht e. 11 Statiſtiſche Ueberſicht. III. Staaterecht IV. Gtaatörerwaltung 


1. Geſchichte). Das alte Luſitanien hat den Römern bei der Ueberwäl⸗ 
tigung der pyrendiſchen Halbinfel den entſchiedenſten Widerſtand geleiftet, und 
auch nach der Beſiegung des Viriathus blieb es im zweiten Jahrhunderte v. Chr. 
noch lange ein ſchwer zu vertheidigendes Beſitzthum. Unter der römifhen Herr- 
ſchaft nahm es fpäter faft ein halbes Jahrtauſend an der gänftigen Kulturent- 
wicklung Hifpaniens gleichen Antheil, bis e8 im Zeitalter der Völkerwanderung 
den Sueven, Vandalen und Weftgothen zufiel. Der Eroberungsfampf der Araber 
breitete ſich feit 712 raſch über das ganze Land fürlih vom ZTejo 2) aus und 
nach wenigen Jahren war die fliegende Macht des Islam aud Bis an die Mün- 
bung des Duero feft gewurzelt. Erft mit ter zweiten Hälfte des neunten Jahr- 
hunderts begann wieder die Rüderoberung dieſes Landes für das Chriftenthum. 
Nur allmählig, vom chriſtlichen Königreihe Leon aus, bezwang Alfonſo III. das 
Land zwifchen vem Mino und Duero. Derfelbe glüdliche Krieger drang flegreich 
gegen die Araber über ven Duero weiter vor, eroberte 871 Coimbra und behaup- 
tete fich Träftig in dem Gebiete dieſes Fluſſes bis zu deſſen Ausmänbung, wobei 
das Land nad feinem Hauptorte, dem Hafen Cale, ven Namen Bortucalia 
erlangte. Es blieb noch zwei Jahrhunderte mit dem Königreiche Leon vereinigt, 
das in feiner fortfchreitenden Eroberung auf Koften der Araber ſüdweſtlich bis an 
die Mündung des Tejo fi austehnte, um Liſſabon oftmals kämpfte und in Ka⸗ 
titten feinen Stügpunft fand. Ferdinand I. (1035—1065), König diefes ansge⸗ 
behnten Reiches Kaftilien, gewann bereit den Fluß Montego als die Gränze 
Bortucalia’s, und hinterließ bei ber Theilung feiner Herrſchaft dieſes Land feinem 
jängften Sohne Garcia. Nur kurze Zeit fland Portugal zum erften Male für 
ih allein, im Bruderkriege mit König Ulfonfo VI. (1065—1109) unterlag 
Garcia, aber der Sieger fette mit großem Stüde feine Eroberungen ſüdlich vom 
Tejo fort, indem er dabei auf das Mräftigfte von franzöfifhen Kriegsleuten unter 
der Führung Heinrichs non Burgumd, eines Enfeld Roberts Herzog von Bur⸗ 
gund und Urenkels des Königs Robert II. von Frankreich, unterftügt wurde. 

Diefer franzöfifhe Fürſt Heinrih von Burgund erhielt mit ver Hand ber 
Königstohter Therefla von König Alfonfo VI. das Land Portugal 1093 als 
Lehns-Grafſchaft und 1107 das Erbrecht auf diefelbe für feine Nachkommen. 
Sein Sohn Alfonfo I. Henriquez verfland die Bedrängniß Kaftiliens durch 
innere und äußere Feinde für bie Ermerbung der Selbſtändigkeit feines Landes 
zu benugen. Unter Bermittelung des römiſchen Stuhles ſchloß er 1137 mit König 
Afonfo VII. von Kaftilten Frieden, verpflichtete fih zwar an Rom ein anfehn- 
liches Jahrgeld zu zahlen, fand aber in feinem Lande fortan als fouperainer 
Fürſt. Ein glänzender Feldzug gegen die Araber über die Gebirge von Biana 
und Beja hinaus errang auf dem Schlachtfelde zwiſchen Ferreira und Ouri— 


1) Eine gründliche aus den Quellen gefchöpfte Bearbeitung der Geſchichte dieſes Landes 
befigt unfere Xiteratur in Heinrih Schäfer, Gef. von Portugal bis zum Ausbruch der Res 
volution im 3. 1820, Gotha 1836-54, 5 Bände, 8. 

2) Tejo Bortug. ſtatt Tajo, wie Serra (Gebirgsarm) flatt Sierra. 
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que 1139 einen jo vollftänbigen Sieg ee einen Landes⸗ 
bern zum Kr N und ber beftegte Gegner alles Rz Ha! mager 
de Monchique in Algarva dem driftlichen Ueberwinder räumte, 
Wr 1142 bie Rnigs würde gegen Beibehaltung des 8, und ers 
zum erften Male Ar, Arne Klerus und Abgeordnete ber € zu Pamego 
— um die Grundfeſten der Verfaſſung und der Gröfolge für das neue 
Königreih gemeinſchaftlich uſetzen. Der 9 des tamaligen Reichs, unge— 
ee BEale Kr Bo$ Dr" HREWCRIREN Bhnkfgufe ig 
Algarve, um ben Hauptinhalt des fpäteren Länderbeſtandes bis zur heutigen 
Stunde erreicht zu haben. Aber König Alfonfo I. übte fein Volf bis an das 
Ende feiner Regierung (+ 1185) in ber Vertheidigung und Erweiterung ber 
gegen vie Araber, ba er bald in a ee Ritterorben 
ber | ‚bald in einem befonderen zur a —— Nie 
gefommenen freu a * * einem eg enen —— hal! 





ven Namen | — —— Au Ta äh ea 
Lande (jenfeits des Tejo), fpäter von feinem Hauptſitze Aviz in Alem— 
tejo, der Ritter des heiligen Benebifts von Aoiz. 

Unter den folgenden vier Königen, von Sando 1. (1185 7 1211) Bis auf 
Wlfonfo TII. (1248 a7 53 galt es vorzugsweiſe die ei bes arabiſchen 


Königreichs. Wie gerin fein Umfang mar, der micht viel mehr ala einen 
Fläceninpaft von 150 8 en damals umfaßte, | fo danerte doch An ununter- 
brochen der Kampf bis 1351, wo bie Eroberung der Hauptſtadt Faro ihn been- 


digte, und bie Ausmindung ver Guadiana als fübäfllihe Grenze des Heide 
Portugal erreicht wurbe. Indeß trat nun ber hriftliche Gegner in dem benachbarten 

in gleicher Weife ig Könige von Kaftilien an die Stelle der ver- 
brängten oder unterbrüdten Mauren. Der heftige Grenzkrieg mit Kaftilien wurde 
durch den Friedensvergleich von 1263 befeitigt, indem auf dem linken Ufer der 
Guadiana die Städte Serpa, Maura, Arronches und Allegrete an Portugal ab- 
getreten wurden, und bemgemäß bie fie der Guadiana, Chanza und San 
Pedro auf dem linfen Ufer, Gevora auf dem rechten Ufer bie Grenzflüffe Portu— 
gals bildeten. Es war fo ſchon im breizehnten Jahrhunderte ber heutige Länder: 
beftand Portugals in Europa in feinem Territorium von 1760 Q | 
das fortan nur unwefentlihe Veränderungen erfahren hat, und nur fn den ipä- 
teren Unternehmungen halb unferes rotheils eine Aufgabe für 

feines Staategebiets ſich ftellen fonnte und dadurch nur aud zu einer höheren 
Machtentwidelung für die allgemeinen politiſchen Verhältniſſe emporftieg, 

Den erften Schritt dazu machte bereits Alfonfo's III. Schu, König Denys 
(1279 + 1325), von feinen Zeitgenoffen mit vem Beinamen „Bater des Bater- 
landes“ geehrt, welcher eime gefiderte Grundlage au ansgebehnten Seefahrt, 
Handel — einer ihn ſchützenden Kriegéflotte legte. Die engeren Hanveläverbin- 
dungen mit England wurben ſchon damals eingegangen und der erfte Handels— 
— zwiſchen beiden Staaten im 3. 1308 abgeſchloſſen 3), ſeit welcher Zeit vie 


mern. vol. 11. 627, 667, vol. III. 107, Martens cours dipl, }, 
5, 40, 10. ©. 255, vergl. meine Darfteng. v. Portugal In mein. Handbuch d. allg. 
Staatet. 11, ©, 271, 
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beiverjeitigen Staats- und Handeldinterefien dieſer Länder immer enger verflodhten 
wurden, anfängli in wechſelndem Gleichgewichte, in ven legten beiten Jahrhun⸗ 
verten mit entſchiedener Ueberlegenheit des britiihen Einfluſſes. Mit ven Enfeln 
des Königs Denys, mit Pedro dem Strengen (1357 7 1367) und Ferdinand I. 
(1367 + 1383) ſchloß die erfte Linie des Haufes Burgund. Die jüngere Linie 
dieſer Dynaftie wurbe von Johann I., einem natürliden Sohne des Königs Pedro, 
begründet, nachdem er mit englifher Hülfe feine Anfprüce gegen ven König Io» 
hann von Kaftilien, den Gemahl der natürlihen Tochter (Beatrir) des Königs 
Ferdinand verfochten und durch den großen Sieg bei Aljubarota zwiſchen Leyria 
und Santarem 1385 behauptet hatte. König Iohann I. führte eine lange 
thatenreihe Regierung (1385 + 1433), faft immer von glüdlihem Erfolge be- 
gleitet, jo daß die ſtark Überlegene Macht Kaftiliens nah acht und zwanzigjähri- 
gem vergeblihen Kampfe ven alten Greuzbeftand Portugals anerkennen mußte und 
in dem Friedensſchluſſe von 1411 ein dauerndes Freundſchaftsbündniß befiegelte. 
Bortugal wandte jet feine Aufmerkfamfeit auf Afrika. Zuerft follte das benach⸗ 
barte Feftland der Nordweſtküſte viefes Erdtheils fein Stantsgebiet erweitern, und 
die Eroberung Ceuta's im I. 1415 "machte hiefür in folgenreicher Weife ben 
Anfang. Daran reibten fi längs der Weftküfte Afrika's vie großen Seeent- 
dedungen und Kolonifationen der Portugiefen, welde der Infant Hein⸗ 
ri, der zweite Sohn des Königs Johann I. von, feinem Schloſſe Sagree In 
Algarve leitete, und mit einem fehr günftigen Erfolge von 290 nörblicher Breite 
bis zu 89 fünlicher Breite fortführte. Durch Joao Gonzalez Zarco und Triftan 
Baz wurden die Infeln Porto Santo 1418 und Mateira 1420 in Befis 
genommen, welche lange Zeit für die portugiefiihen Schiffe das beſte Bauholz 
lieferten und noch jegt in ihrem Bejige durch den mit chprifchen Reben hieher 
_ verpflanzten Weinbau fi auszeichnen %). Der günftige Erfolg diefer Reifen regie 
das gejammte portugieftfche Bolf zur eifrigften Betbeiligung auf, namentlich er⸗ 
blickte fein Adel in diefen fühnen Unternehmungen eine neue Laufbahn für ehren⸗ 
volle Auszeihnung, oft auch für raſchen Erwerb großer Reihthümer. Der ein- 
mal dem Lande gegebene Impule erhielt fi über ein Jahrhundert, um nach allen 
Erbtheilen Portugals Panier in neuen Kolonien aufzupflanzen. Durdy Gonzalo 
Velho Cabral wurde 1432 in Santa Maria tie erſte Azoriſche Infel gewonnen, 
während Oilianez 1433 das VBorgebirge Non glücklich umfdiffte Die übrigen 
Azoriſchen Infeln wurben unter den beiden folgenden Regierungen Eduarde 
(1433 + 1438) und Alfonſo's V. (1438 + 1481) bejegt, und gleichzeitig 
ging aud der Kampf auf der Nordweſtküſte des Feftlandes in Marocco fort. Die 
Mündung des Senegal wurde 1450 erreicht, die Befegung der Infel in ver Bai 
Argine 1452 gewährte zuerft in dem reichlicher vorgefundenen Golde die Ausficht 
auf eine größere Ausbeute des gewünſchten Metalles in ven nahliegenden Küften- 
ländern Guinea's. Cadamofto nahm 1456 die Injeln des grünen Borgebirges in 
Beſitz, und Pedro ta Cintra legte 1462 nad Umſchiffung des Vorgebirges Me- 
ſurado die erſte Kolonie auf der Küfte von Guinea an. Eine afrikaniſche Handels⸗ 
gefelihaft wurde für die Ausdehnung tiefer Entvedungen von König Alfonfo 


4) Vicomte de Santaremı, recherches sur la priorite de la decouverfe des pays 
situes sur la cöle occidentale de l’Afrique par les Pourlugais au XVme sidcle. Paris 
1842. 8.5 er widerlegt gründlich, daß Entdeckungsreiſen der Normannen an der Weſtküſte Afrikas 
vorher im 13—14ten Jahrh. flattgefunden hätten. Vergl E prengelö Weich. der geographiſchen 
Entdedungen, 2te Aufl. ©. 371—420 nach Joav de Barros und den Navigazioni de Cada- 
mosto und Odoardo Barbessa bei Ramusio Navig. a Viaggi lom I, 
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+ 1496), — Diego Gano 1484 nad) Congo und mehrere Agenten nad 
Merandrien, um um gleidzeitig nad) beiden Seiten bin den lange erjehuten Weg nad 
DOftindien, dem Wunverlande der foftbarften Stoffe, aufjufpüren. Bartholomeo 
Diaz hielt > richtigen Weg: ‚ein und gelangte 1486 bis zur Südſpitze Afrikas, 
aber die Umſchiffung derſelben erſchien auch dieſem glüdlihen Seefahrer unmög- 
lich. Die Eiferſucht der beiden fpanifhen Höfe auf die LER ber 
portugiefijhen Seeunternehmumgen wurde zwar burd bie große Entvedung Co 


ficheres Ergebniß egypten Erkun⸗ 

—* ſtand bereits feſt, daß nur dnich von hai an der nächſte Weg 

ftindien erreicht werden fünnte. König Emanuel, wieberum der Große 
—* und mit entſ —— er als fein u nrangegangener —* 


— nach dem Martte der ndifchen Waaren zu fteuern. An 
M von Oſtafrika entdeckt 





ihre Fahrten nad Oſtindien, und 
erfolgte am 16. Mai 1498 bie g am der oſtindiſchen Küfte Malabar 
Gama's Einzug in Calicut. Diefe Auffindung des Seeweges nad 

bob fortan ven Hafen von Yiffabon zum Hauptmarft für ven oſtindiſchen Handel, 
währen er bis dahin auf den Koftfpieligften —* des Tranſitohandels durch 
vielerlet Hände über Konſtantinopel, Alexandria, Venedig und Genna vorzugsweiſe 
betrieben war. Den zweiten großen Seezug nach Oſtindien in dieſer Zeit leitete 
Pedro Cabral, der jedoch, durch heftigen * aus ſeiner Richtung getrieben, nad) 
dem äftlihen Theile von Sü verſchlagen wurde und dadurch Gelegenheit 
fand, Brafilien zu entdeden und 1500 in ber Nähe des heutigen - 
> zu lanben, Ueber Brafilien, welches inzwiſchen erft durch die beiden 


5) Säifer a. in O. na ei Ben ange und voll iges fe —— iefert, 
indem er ? A Bandes | det. Allerdings 
tn dm au auch bie grö | Rationatbiflorier bed Bandes, orius und ein feht 

Blantfgii und Brater, Deutſches Stants-Wörterbuß, VII, 
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bungen von Amerigo Veſpucci (1501 und 1503) als portugiefiiches Beflsthum 
in Anfſpruch genommen wurde, (vergl. den eigenen Artikel in Bd. II. dieſes Wer⸗ 
tes). Die Großthaten der portugiefticgen Vicekönige von Oſtindien, Alfonſo Albo⸗ 
quergue und Francisco d'Almeida (1503—21) gehören der allgemeinen Geſchichte 
an und haben für die Bildung bes gegenwärtigen Länverbeftandes noch inſoweit 
Bereutung, als die von Jahr zu Jahr aus dem Mutterlande nachgeſandten Er« 
pebitionen immer weiter die Entdedungen und Kolonifationen der Portugiefen in 
Weſtafrika, dem ſüdlichen Afien und den benachbarten Infeln verbreiten. Die Küfte 
Banguebar nebft der Infel Zanzebar, Madagaskar, vie Malediviſchen und Lale 
diviſchen Infelgruppen, Eeylon, Sumatra, Malacca, Siam nebft anderen Theilen 
Hinterindiens werben aufgeſucht, während gleichzeitig von Din, Goa, Calicut, 
Chittagong in Bengalen aus glüdliche Kämpfe gegen die Yürften Vorderindiens 
zur Befeftigung ver in Befig genommenen Landftriche geführt werden. Durch 
Abren und Andrada werben (1511—23) die für den Gewürzhandel fo wichtigen 
Molufteninfeln, Java, Celebes, felbft Borneo entdedt und die erfte Verbindung 
mit China (Infel Taman und Kanton) angelnüpft, vie indeß bald in feindlichſter 
Abwehr zurüdgemwiefen wurde. 

Aber die erhöhte Macht der Portugiefen in den außereuropäifhen Befigun- 
gen vermochte nicht den aufßerorventlihen Schaden zu überwinden, den König 
Emanuel in übertriebenem Kircheneifer feit 1506 turdy die blutige Verfolgung der 
Juden und Mauren und fpätere Vertreibung verfelben feinem Lande zufügte und 
mittelbar dadurch zugleih auch feine VBefigungen auf ber Norpwefttüfte Afrikas 
beeinträdhtigte. Diefer Nachtheil ftellte fi) in einem noch höheren Grave ein, ale 
unter der folgenten Regierung Johanns III. (1521 + 1557) als rüftiges 
Werkzeug ver Verfolgung die Inquifition in wiberwärtigfter Schärfe in Portugal 
und feinen Kolonien eingeführt wurde. Es begann jest raſch ter innere Verfall 
des Reiche fi bemerfbar zu machen, er übte feinen Einfluß auf den Unterneh 
mungegeift und Charakter des Bolls, Klerus und hoher Adel bemühten fich ihre 
Privilegien als das höchſte Wohl des Landes zu vertheibigen, was nur zu ſehr 
zu unwiberbringlidem Unheil gelang, als auf Johann II. fein breijähriger Entel 
Sebaftian (1557 + 1578) folgte und als ein eifriger Zögling des neuen in 
Portugal aufgenommenen Jeſuitenordens den religidfen Fanatismus als gepriefene 
Negententugend in fih aufnahm. Er fiel als ihr Opfer in der Schlacht gegen vie 
Mauren bei Alcaffar (4. Aug. 1578) auf der Straße von Zanger nah Fe. 
Noch unvermählt, beerbte ihn der einzige legitime männlide Sproß des könig⸗ 
lihen Haufes, ein ſchwacher Greis, fein Großoheim Karbinal Heinrich, welder 
nad wenigen Monaten in noch größerer Verwirrung am 31. Januar 1580 das 
überall geſchwächte Reid ten Kronprätenventen überließ. Als glüädliher Sieger, 
ohne große Anftrengung, durch Herzog Albas überlegenes und frieggeübtes Heer, 
ging König Philipp II. von Spanien (1580 + 1598) aus dem Erbftreite her⸗ 
vor, indem er mit feiner übermäßigen Macht in Spanien, den Niederlanden, Ita⸗ 
lien und Amerika auch nod das Reich Portugal und deſſen ausgedehnte Kolonien 
verband. 

Sechszig Jahre (1580—1640) Hüfte Portugal als ſpaniſche Provinz feine 
Unabhängigkeit ein und verlor auch zugleich fein Uebergewicht in Welthandel und 
in den außereuropäifhen Befigungen, melde, von Spaniens Gegnern häufig an⸗ 
gegriffen und fchleht vertheitigt, theils verloren gingen, theils völlig zerrüttet 
wurben 6), Nur der Troſt blieb ven Portugiefen gegönnt, daß ihre tyranniſchen 


6) Die Holänder und Engländer ernteten kraͤftig die reichen Früchte der mehr als hundert⸗ 


- 
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Bedrücker unter ven ſchlaffen Regierungen Philipps III. (1588 + 1621) und 
Philipps IV. (1621 + 1665) gleichfalls mit jebem Jahre mehr in und außerhalb 
Europas die Hülfsmittel für ihre Gewaltherrſchaft zu Grunde gehen ließen. Da 
aber deſſenungeachtet die fpanifchen Statthalter und ihre Unterbefehlshaber in Por 
tugal immer willführliher und ſchrankenloſer verfuhren, weder die Rechte, noch vie 
Ehre, noch das Vermögen der Portugiejen fhonten, entbrannte der Volkshaß bald 
jo allgemein, daß die mürbe geworbenen Feſſeln der fpanifhen Macht in allen 
Theilen des früheren portugiefifchen Stantsgebiets, ſoweit e8 von den Spaniern 
behauptet, in raſchem Angriffe zerbrohen wurden. Johann IV., der Stamm« 


“vater der noch heute in weiblicher Linie regierenden Dynaftie, damals Herzog von 


von Shäfers Geh. Port. 


Braganzı und der reichfle Grunbbefiger in Portugal, durch feine Großmutter 
Katharina, die jüngere Tochter des Königs Emanuel, mit dem früheren Königs⸗ 
hauſe verwandt, und aud duch feinen Großvater Johann Herzog von Braganza, 
den Sohn eines Baftards aus demfelben Königsſtamme, ebenfo zur Thronfolge 
berechtigt, wie ed König Johann I. in Bezug auf feine legitime Abkunft von 
Pedro dem Strengen geweſen war, ftellte ſich an die Spige des Aufſtandes gegen 
Spanien (1. Dec. 1640) und war in wenigen Monaten ale König allgemein 
anerkannt. Die heiden Seemädte und Frankreich als Rivale Spaniens erklärten 
fih in ihrem eigenen Interejle (1641—42) für die neu errungene Unabhängigkeit 
Portugals und leifteten fo viel Schug, als es nothwendig fehten, um Spaniens See» 
macht zu ſchwächen unt doch Portugal nicht wieder zu feiner vormaligen Bedeutung 
emporfteigen zu laffen. Dadurch wurde in Europa der frühere Länderbeſtand faft 
unverfürzt erreicht (gegen 1750 Q.⸗Meil.); aber in den überſeeiſchen Beſitzungen 
hatten die Holländer gerade die vortheilhafteften fi) angeeignet, die Kolonten auf 
Ceylon, Malabar, Negapatnam, Malacca, Java, den Molucceninfeln, dem Bore 
gebirge der guten Hoffnung blieben verloren. Nur Brafilien, damals noch fehr 
wenig nutzbar, die oftinvifhen Kolonien Goa und Diu, fowie der chinefifhe Sta- 
tionsplag Macao wurden von ven Portugiefen den Holländern jpäter in neun- 
jährigem Kampf (1645 —1654) wieder abgewonnen. 

Sobann IV. (+ 1656) und fein geiftesihwader Sohn Alfonfo VI. (1656, 
entthront 1667) gelangten noch nicht zur Anerkennung ihrer Sonveränetät von 
Seiten Spaniens, wie dies erfi dem zweiten Sohne Johanns, Pedro IL (1667 
+ 9. Dec. 1706), nad den glänzenden Siegen des deutſchen Feldherrn Graf 
Friedrich von Schömberg über die Spanier, in dem Friedensvertrage vom 13. Febr. 
1668 eingeräumt wurde, zugleich mit der Herausgabe Ceutas an Portngal-und 
ter Entjagung aller Anſprüche auf den früheren Befigftand in Europa. In biefen 
nody gegenwärtig faft unverändert erhaltenen Grenzen bewegte ſich fortan bie pore 
tugiefiiche Regierung als beſcheidene Macht des zweiten Ranges, ifolirt von jeber 
großartigen Einwirkung auf bie allgemeine europäiſche Politik. Nur Großbritannien 
verftand es, Portuga!s natürlihe Hülfsmittel für fih nach allen Beziehungen hin 
auszubeuten. Zuerft durch die Heirath ter portugiefiihen Infantin Katharina mit 
König Karl II. dem Haufe Stuart verbunden, hatte König Wilhelm III. vom 
tommerciellen und politiihen Standpunkt eine ganz befondere Aufmerkſamkeit auf 
Portugal gewandt, um bier auf der pyrenäiſchen Halbinfel einen wichtigen Stüß- 
punkt gegen ben übermädtigen Einfluß Ludwigs XIV. auf Spanien ſich zu erwer- 
ben. Während des ſpaniſchen Erbfolgefriegg war die Verbindung biefer beiden 
Staaten noch enger geworben, und die flets fcharf berechnende engliſche Diploma» 


jährigen Anftrengungen Portugals: eine erfchöpfende Darftelung diefer Zeit gewährt Bd IV, 
| \\» 
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tie hatte in dem nad) dem Gefandten Methuen benannten Handelövertrage, vom 
27. Dec. 1703 fo günftige Bedingungen für britifche Induſtrie und Altivhandel 
gewonnen, daß mit zäher Feſthaltung verfelben bis auf tie neuefte Zeit der por- 
tngiefiihe Handel und Gewerbfleig vollftändig gehemmt und bevornundet blieb. 

Unter der langen Regierung des Könige Johann V. (1706 + 31. Juli 1750) 
wurden die Kräfte tes Landes für kirchliche Zwede und verſchwenderiſche Bauten 
verzehrt, ſowie der nachfolgende Iofeph Emanuel (1750 + 24. Febr. 1777) 
weder in ©eiftesgaben, noch in der Energie des Charakters Borzüge vor feinem 
Vater beſaß und nur einen kurz vorübergehenden Aufihwung feines Staates ber 
fräftig durchgreifenden aber rüdfichtslofen Verwaltung feines Bremierminifter Mar⸗ 
quis von Pombal verdankte. Seine Toter Maria I. folgte ipm auf dem Throne, 
batte nur Sinn für kirchliche Angelegenheiten und vie äußerſte Willfährigteit für 
alle Forderungen ihrer Beichtoäter und des Klerus überhaupt. An ihren Oheim 
Pedro 1760 vermählt, welcher gleichfalls den Königlichen Titel, jedoch ohne bie 
Huldigung der Unterthbanen empfing, erlitt fie den Schmerz, in wenigen Jahren 
ihren Gemahl (1786), den älteften Sohn und Zhronfolger (11. Sept. 1788) und 
von ihren übrigen vier Kindern noch drei durd den Tod zu verlieren. Sie ver. 
fant in’ vollen Stumpffinn, fo daß ihre Geiſteskrankheit feit dem Febr. 1792 fie 
zu allen Regierungsgeſchäften unfähig machte; aber die königliche Würde behielt fie 
bis zu ihrem Tode am 20. März 1816. Johann VI. übernahm am 10. Febr. 
1792 die oberfte Leitung ver Verwaltung, erklärte ſich mit Uebergehung ter Rechte 
der Cortes am 15. Juli 1799 zum alleinigen Regenten, aber ven Titel eines 
Königs von Portugal führte er erft feit dem Tode feiner Mutter, bekräftigte den- 
jelben durch die feierlihe Krönung zu Rio Janeiro am 6. Febr. 1818 und ftarb 
zu Liſſabon am 10. März 1826. Diefer von allen Seiten bevrängte Fürſt hatte 
die ftürmifchen Gefchide des Zeitalters ver franzöſiſchen Revolution in reichlichem 
Maße für fein Land zu ertragen, ohne die Gabe zu befigen , bei Bundesgenofien 
ober Feinden eine perſönliche Rüdfiht für die Interefirn feiner Dynaftie oter 
feines Staates fih zu erwerben. Ungeachtet feiner dringend erftrebten Neutralität 
in den Kampfe mit der franzöfiihen Republik und deren Verbündeten, brängte 
ihn die englifche PBolttit zum Kriege mit Spanien und Frankreich, welder nad 
kurzer Dauer den machtheiligen Frieden zu Badajoz mit Spanien am 6. Juni 
1801 und zu Mabrid mit Frankreich am 29. Sept. 1801 herbeiführte. Als Opfer 
mußte von Portugal an Spanien die Stadt Dlivenen mit einem Gebiete von 
8 D.-Meil. dargeboten werden, woburd auch hier die Guadiana unmittelbar bie 
Grenzſcheide zwiſchen beiden Staaten wurde; Frankreich erlangte einen Theil des 
portug. Guyana auf der Norpküfte Südamerikas und das Verbot der englijchen 
Schiffe für die portugiefiihen Häfen bis zum allgemeinen Frieden. 

As Napoleon 1. in feinen Plänen für das franzöflfhe Kaiſerthum die De 
müthigung Großbritanniens durch ten Ausihluß feines Handelsverkehrs voın 
europäifhen Kontinente aufgenommen hatte, fehritt er gleich nach ver Ueberwälti- 
gung des preußiſchen Staates zur Ausführung dieſes Vorhabens, womit vie Er- 
richtung napoleonifher Dynaftien für die vollftänvigften Erfolge einer überein- 
flimmenvden Politit in Verbindung ftand. Dafür wurde zuerft ganz Portugal von 
ben Franzoſen befjegt, jo daß ter Prinzregent Iohann fi genöthigt fah, am 
25. Nov. 1807 mit feiner ganzen Familie fein Rei zu verlaffen und aus Liſ⸗ 
ſabon nach Brafilien ſich zu flüchten. Er landete zu Rio Janeiro am 6. Ian. 1808, 
und zum erften Male erlebte Europa ein Beifpiel, eins feiner Fürftenhäufer 
einen tängeren Anfenthalt in feinem Kolontallande nehmen zu fehen, um von bier 
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Wellingtons, welche an ber Mündung des gran bewunbernewerther Verthei⸗ 
bigung ihren Anfang nahmen umd bis über bie Pyrenäen hinaus fortgefeßt wur- 
ben. Das portugiefifhe Bolt blieb nur ein paffives Werkzeug der ——— — 
Leitung und weſentliche ir feiner Regierung von Brafilten 
das Refultat des Sturzes der Napoleoniſchen Uebermacht zeigte fi an fü für * 
tugal in einer vollkommenen Reſtauration bes früheren Regentenhauſes in feinen 
europäifchen —— Der erſte Friedensſchluß zu Paris (30, Mai 1814), 
jowie der denſelben weiter ausführende Wiener ne auf welchen Portugal 
durch drei Gefandte vertreten war, gewährten ven vollftändigen vormal 
berbeftand in Europa, felbft mit Rüdgabe des Gebietes von Olivenga aus ben 
Bertrage von Badajoz (1801), in einem wir wert von 1771 Q.-M. zurüd, 
ſowie die mweftafritanifhen Infeln (Azoren, Madeira, Cap Verdiſchen, St. a 
mas, Principa u. f. w.), zufammen circa 200 DM, bie wenig nubbaren Gou⸗ 
vernements Angola un ambique in Sübdafrifa mit einem ungemeſſenen Ge— 
biete von mehr als 23,000 Q.-M,, die Befigungen in Oftinvien Goa, Salcete, 
Din n. f. w. von 72 D.:M,, Timor und Kambing im indiſchen räipelagus 
mit 85 D-M,, Macao in China 4 QM. Dazu gehörte noch das ganze Bra- 

filien mit einem Flächeninhalte von mehr als 130,000 O.-M,, veflen : 

Natu neben dem Bergbau jest zuerft, aber nd Ta Klee Rh 
fange, bare induftriellen Anbau ‚eröffnet werden fgllten, Der Pringregent Iohann 
entſchloß na jedoch nicht” gleid nach der Reftauration nah Europa zurüdzufehren; 
er erhob vielmehr dur das Dekret vom 16. Dec. 1815 Brofilien zu einem 
Kö nigreide, das mit Portugal nur durch dasjelbe Königshaus — nicht 
aber jenem Reiche mehr untergeorbnet fein ſollte 

Erft als in Portugal, in Folge der Wiederaufnahme ber Berfaffung ber 

Korted vom I, 1812 in Spanien, in Borto unter Sepulvedas Leitung ein Auf- 
fand ansgebrohen war (Auguft 1820), bie — Verfaſſung im mehreren 
Provinzen Portugals proflamirt wurde und eine am 1. Oft, 1820 „ufanmengetretene 
tonftitutionelle Santa vie Nüdtehr des Könige als nothwenbig — Erhaltung ſeines 
Thrones forderte, verlegte König Johann VI. feine Reſidenz wieder nad on 
(April 1821). Seinen älteften Sohn, den Infanten Don Pedro lieh er ala Re— 
genten in Brafilien zurüd, indem er bie übrigen Mitgliever feiner un mit 
fih nad Europa hinüber führte, Daburd gingen allerdings Brafilien und bas 
angrenzende Guyana nah wenigen Monaten für Portugal auf immer Ba: 
denn Pedro konnte dem nationalen Andrange nicht widerftehen, Brafilien in 
unabhängiges Kaifertpum mit befonderer Verfaſſung umzugeffalten, und bie * 
gierung als konſtitutioneller Kaiſer fofort am 12. Oft. 1822 ſelbſt zu überneh- 
men. Nach breijährigen 7) vergeblichen Verhandlungen über die Rückkehr Brafiliens 
unter —— berhoheit gab König Johann VI. nad), erkannte am 15. Ma— 
1825 bie völlige: Trennung Portugals von Brafilien an und begnügte ſich auch 
für ſeine Berfon den Zitel Kalſer von Brafilien” anzunehmen und bis an feinen 
Tod (+ 10. März 1826) fortzuführen. Kaiſer Bebro. hr trat ala ältefter Schn nad) 
bem portugiefifchen Erbrechte in die Neihe ber fouveränen Könige von —— 
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und Algarve ein, gab dieſem Königreihe fofort (23. April 1826) eine nene ber 
damaligen franzöſiſchen und brafilianifhen nachgebildete Reihsverfafiung (Carta de 
Lei vergl. unten III. Staatsredit), und verzichtete auf tie eigene Berwaltung 
diefes nunmehr Fonftitutionellen Neihs am 2. Mat 1826 zu unften feiner ba- 
mals fiebenjährigen älteften Tochte Maria da Gloria und ihrer bereinftigen 
Rahlommen, indem er Brafilien als einen abgefonderten Staat für fich behielt 
und in biefem die rechtmäßige Erbfolge fetnem damals erft 5 Monate alten Sohne 
Pedro de Alcantara, dem gegenwärtig regierenden Kaifer von Brafilien Pedro IL., 
bewahrte. 

Für die minderjährige Königin Maria II. da Gloria (1826 + 15. Nov. 
1853) hatte Kaifer Pedro noch vor feiner Refignation feinen einzigen Bru⸗ 
der, den Infanten Don Miguel zum Gemahl beftimmt, um ben portugie- 
fiſchen Staat in der Dynaftie Braganza zu erhalten. Die Königin Maria II. 
follte nicht früher den Boden Braflliens verlaffen, bis daß in Portugal die von 
ihm ertheilte Berfaffungsurtunde befchworen und die Berlobung Don Miguels, 
der damals feinen Aufenhalt in Wien genommen, mit der Königin Maria II. 
durch Profuration vollzogen wäre: würden dieſe Bedingungen nicht erfüllt, fo 
ſollte auch feine Entfagung und die Abtretung Portugals an feine Tochter Maria 
null und nichtig fein. Don Miguel ging inzwifhen, obſchon er als der flarrfte 
Widerſacher aller Reformen unter feinem Bater (1822--23) fich gezeigt hatte, auf - 
alle Bedingungen ein; er nahm am 4. Oft. 1826 zu Wien unbedingt die 
neue portugieflfche Verfaſſung an und feterte am 29. Oft. 1826 feine Verlobung 
mit Marta II. unter Vertreinng derfelben, worauf von Kaiſer Pedro I. die Er- 
nennung feines Bruders zum Negenten von Bortugal während der Min- 
berjäbrigfeit ver ihm zur Gemahlin beftimmten und verlobten Königin Maria 
‚am 3. Juli 1827 erfolgte. Doch faum hatte Don Miguel die Regentfchaft von 
Portugal aus ven Händen feiner Schwefter, ter Infantin Ifabella Marla, über- 
nommen und in der Mitte der verfammelten Kortes die nene Verfaſſung beſchworen, 
26. Febr. 1828, fo löste er die Verſammlung ver Korte auf und entließ das 
Yonftitutionele Miniftertum. In der Geiftlichkeit und dem höheren Adel fand 
Miguel zahlreihe Gegner ver neuen durch die Verfaſſung geſetzlich geficherten 
Reformen. Er berief. daher mit fiherer Ausfiht auf gänftigen Erfolg die alten 
drei Stände der Kortes von Lamego zufammen (vergl. unten III. Staatsredht), 
unter dem Borwante, die allgemeine Stimmung des portugiefifchen Volle über 
die feinem Wohle entſprechendſten politifchen Berhältniffe zu vernehmen. Diefe 
erflärten am 25. Dec. 1828 mit großer Majorität, nad ihrer Interpretation ber 
alten Grundgeſetze des Reihe, Miguel für ihren allein vedytmäßigen König, weil 
Pedro als Beherrſcher eines andern fouveränen Reichs den Portugiefen keine 
Geſetze vorſchreiben, auch Portugal nicht vereint mit einem andern unabhängigen 
Reiche regieren könne. Miguel, in der von ihm erwünfchten Weiſe unterftägt, trat 
angenblidlih von dem geleifteten Eide zurüd, nahm am 30. Junt 1828 bie Krone 
Portugal® nad feinem eigenen ihm angeborenen Rechte an und hob die 
Berfaflung nebft allen von Kaiſer Pedro für Portugal gegebenen Ordonnanzen 
auf. Eine vierjährige wahrhafte Schredensregierung war jet über Portugal ver- 
hängt, in welcher Miguels zügellofe Willführ alle Theile des Vollks gegen fich 
empörte. Da entſchloß fih Katjer Pedro der Herrſchaft in Brafilien zu Gunſten 
feines Sohnes Pedro II. zu entfagen und ven Kampf für bie Durchführung ber 
Rechte feiner Tochter und Wieverherftellung ver legitimen Regierung Maria 11. 
in Europa felbft zu leiten (Manifeft vom 2. Febr. 1832). Auf den Azorifchen 
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Infeln begann der Bürgerkrieg im März 1832, unter mittelbarer Unterſtützung 
Pedros von Großbritannien und Frankreich wurde er vor dem Hafen von Porto 
(Inli 1832) fortgefegt und nad der langjamen Eroberung der nörblid vom Tejo 
gelegenen Provinzen mit der Einnahme von Liffabon am 23. Juli 1833 in ber 
Hauptſache beemdigt. Der Heine Gebirgskrieg in Wlemtejo dauerte noch faft ein 
Jahr bis zur Kapitulation von Evora fort, worauf Miguel am 26. Mai 1834 
bie Mebereintunft zu Evoramonte abſchloß und in biefer fi verpflichtete, in 14 
Tagen Portugal zu verlaffen, fi fernerhin weder direkt noch indirekt in bie 
portugiefifhen Angelegenheiteu zu miſchen und mit einem Jahrgehalte von 
100,000 Rthlr. außerhalb der pyrenätichen Halbinfel zu leben. Eeit viefer Zeit 
haben zwar nod, namentlih in den 3 1835 unb 1836, fowie 1846 und 1847 
Migueliftenfhaaren Aufftände in einzelnen Provinzen veranlaft, welchen aud 
Miguel felbft nicht ganz fremp geblieben ift®); er felbft aber ift nidyt mehr nach 
Portugal zurüdgefehrt, indem er zuerft feinen Aufenthalt in Italien und dann in 
Boiern wählte, wo er am 24. Sept. 1851 mit der Prinzeffin Adelheid von 
Lömwenftein-Wertyheim-Rochefort ſich vermählte, aus welder Ehe gegenwärtig ein 
Sohn und vier Töchter leben. 

Yür die Königin Maria II, die ihre Volljährigkeit noch nicht erreicht Hatte, 
wurde ihr Water Pedro als Regent von den im Auguft 1834 einberufenen Kortes 
beftätigt mit bem ausprädiih am 12. Sept. d. I. ihm eingeräumten Rechte, ben 
Gemahl der Königin zu wählen. Seine Verfafiung wurbe von neuem ald das 
Orundgefeg Portugals proklamirt, weſentliche Verbeſſerungen derſelben wurben eine 
„geleitet, aber die phyſiſche Kraft des Kaiſers war erfhöpft, er mußte bereits ben 
18. Sept. 1834 die Regentfchaft nieverlegen und von ben Kortes bie Exrflärung 
der Bolljährigfeit für die Königin fordern. Marta IL, erſt im 16ten Lebensjahre, 
beſchwor am 20. Sept. in der Berfammlung der Korted die Verfaſſung und trat 
die Regierung an; vier Tage fpäter ftarb ihr Vater (24. Sept.). Noch in dem⸗ 
felben Jahre vermählte fi die Königin am 1. Dec. durch Profuration mit dem 
Herzog Auguft von Leuchteuberg, dem älteften Sohne des vormaligen Vicekönigs 
von Italien und Napoleons I. Stiefjohns, Eugen von Beauharnais, veflen Schwe- 
fier Amalie als zweite Gemahlin des Kaifers Pebro ihre Stiefmutter war. Her⸗ 
zog Auguft kam am 26. Ian. 1835 nad Liſſabon, jedoch ſchon am 28. März 
vesfelben Jahres wurde er feiner Gemahlin durch den Tod entriffen, ohne einen 
Nachfolger dem Reiche gegeben zu haben. Iutriguen der verſchiedenen politifchen 
Parteien, Milttäraufftänne, die Anarchie in dem benachbarten Spanien, erfchwerten 
außerordentlich vie Lage der jungen Königin, aber fie wurde nicht fogleidy gebeſ⸗ 
fert durch den Abſchluß der zweiten Ehe mit dem Prinzen Ferdinand von Sachſen⸗ 
Koburg, dem älteften Sohne des zu Wien lebenden Herzogs Ferdinand 9) aus ber 
Ehe mit der Fürftin Antoinette von Kohary. Denn Prinz Ferdinand ſtürzte fich 
bald nad feiner Ankunft in Liſſabon (9. April 1836), von feiner Gemahlin zum 
Oberbefehlshaber des portugiefiichen Heeres ernannt, als ein jehr thätiges Werk⸗ 
zeug in dieſes Parteigetriebe und zog dadurch raſch einen bald allgemein verbrei«- 
teten Volkshaß auf fi, der durch die gleichzeitigen Ereignifie in Spanien ſtets 


8) Dergl. meine Einleitung zu den Grundgefeben Portugals in ben Verfaſſungen und 
Grundgefegen in den Staaten Europas 3. 11. ©. 16877. 
9) Ferdinand war der älteſte Bruder des Herzogs Ernft von SacfenKoburgGotba, auf 
en erft nach dem Lebensalter König Leopold von Belgien in dieſem glüdlichen Fürftenhaufe 
gie. 
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nene Nahrung fand und die Gegner zu ben übertriebenften Forderungen in Er⸗ 
weiterung der politifchen Rechte aufftachelte. Die Königin «mußte nachgeben, ihr 
Gemahl den Oberbefehl des Heeres nieberlegen, und ein neues Minifterium wurbe 
aus entihievenen Gegnern des Hofes gebilvet. Unter dem Schuge britiſcher Schiffe 
und Truppen wurde von Velen aus, wohin bie Königin fi zurädgezogen hatte, 
eine Bermittelung über weniger wichtige Veränderungen in ber Berfaflung erreicht, 
indeß ein ficherer Friede zwifhen der Königin und der aufgeregten großen Bolfs- 
mafle wurde erſt durch die Geburt des Thronfolgers, des Infantn Don Pedro 
de Alcantara am 16. Sept. 1837 herbeigeführt, weil nun erft die Düynaftie 
national geworben und dadurch aud tie Verfaflung und Ruhe des Landes garan- 
tirt erfchten. Die Partei der Königin triumphirte, als gleichzeitig dem Water bes 
Thronfolgers der Titel eines Königs von Portugal beigelegt wurde, ohne 
ihm dadurch irgend welche beſtimmte Rechte an ber erefutiven Gewalt einzuräumen, 
Eine neue Revifion der Berfaffung wurbe durch die Fonftituirenden Kortes, befon- 
ders in Bezug auf die Feſtſtellung und Erweiterung der Rechte der beiden gefeh- 
gebenven Kammern am 20. Mär; 1838 beendigt und von der Königin ſammt 
ihrem Gemahle „als ein neuer geſellſchaftlicher Vertrag’ am 4. April d. I. ge 
nehmigt und beſchworey. Der innere Friede wurde feit diefem Jahre unter ver 
Regierung der Königin Maria nit mehr wefentlich getrübt, abgerechnet lokale 
Aufftände und Minifter-Intriguen, die über Liſſabon und Porto nicht hinausreich⸗ 
ten und in wenigen Wochen bejeitigt wurben. Selbft die politiihen Ummälzungen 
des Jahres 1848 übten auf das von dem großen Schauplage der Bewegungen 
entfernte Portugal keine nennenswerthe Einwirkung aus, fo daß bie Königin Maria 
mit vollem Rechte die Sitzungen ver Kortes am 15. Auguſt 1848 mit ven Worten 
ſchließen konnte: „inmitten der Ereigniffe, welche Europa umgeftürzt, fei in Bor- 
tugal die Ruhe nirgends geftört worden.” Der LTänderbeftand blieb gleichfalls feit 
dem Wiener Kongrefje unverändert, aber zum großen Vortheile des Mutterlandes 
wie der Kolonien begannen auch jest Hier Handel und Gewerbfleiß aus dem langen 
Schlummer zu erwachen und felbftänvig an ven Fortſchritten ver Kulturentwidiung 
des übrigen Europas thätig ſich zu bethetligen. 

Maria II. ftarb 44 Jahre alt am 15. Nov. 1853 mit Hinterlafjung einer 
reihen Nachkommenſchaft, aber ver Thronfolger Pedro V. (+ 1861 11. Nov.) 
hatte eben erft das fechszehnte Lebensjahr zurüdgelegt. Die Regentſchaft wurde 
neben der Bormundfdaft feinem Bater, dem Titularlönige Ferdinand, von ven 
Kortes am 19. Dec. 1853 überwiefen, welder fle bis zur Volljährigkeit des Kö⸗ 
nigs führte (16. Sept. 1855) und dann fi) gänzlich in das Privatleben zuräd- 
308, vorzugsweiſe mit der Zeichnenktunft und dem Radiren beſchäftigt. Mit 
wahrer Meifterfhaft Hat viefer Fürft mehrere Hunderte radirte Blätter geliefert, 
bie in ben Kunftlabinetten Europas fein Talent ehrenvoll bewahren werden. König 
Pedro V. vermählte fid am 18. Mai 1858 mit der Prinzeffin Stephanie von 
Hohenzollern-Sigmaringen, der älteften Tochter des Fürſten Karl Anton von 
Hohenzollern-Sigmaringen, doch wurde vie Ehe in Jahresfriſt zum allgemein 
befundeten Schmerz des Volles durch den Tod der fehr beliebten Königin geldst, 
ohne einen Thronfolger gewährt zu haben (17. Juli 1859). Es war bies nur 
ber Anfang des Unglüds viefes Königshaufes: ein bösartiges Fieber, wie es ſchien 
durd) lokale Urſachen im Königspalafte zu Liffabon erzeugt, ergriff (Okt. und Nov. 
1861) die ganze männlihe Nachkommenſchaft der königlichen Familie. König 
Pedro V. felbft (11. Nov. 1861) und fein zweiter Bruder Infant Johann unter 
lagen ihm als Opfer, auch der gegenwärtig regierende König Ludwig Philipp 
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allmählige Befeftigung und einen weiteren Ausbau der Berfaffung, mußte aber 
rn zu oft mit ven bebenklichen Folgen deines Minifter- 
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Statiftifche —— und eingeforderte Berichte über einzelne Verwal— 
tungszweige —— feit der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts üblich 
gewefen, aber eine jörde für Verarbeitung der eingefammelten 
* auch bis zur Geutigen Stunde noch nicht, wie der Vertreter Portugals auf 
vem legten f Kongreffe zu London (Iuli 1860) bebauerte. Zerftreut find 
bie Nachrichten in dem offictellen Almanady de Portugal, die jährlich befannt 
gemacht werben, in ben Budgets ber Verwaltung feit 1822, in ben —— 
berichten für die. Kolonien, Rechtspflege, Armenmefen u. f. w. aufzufuhen, und 
nur Privatarbeiten haben es bis jest verſucht, ſtatiſtiſche Darftellungen des ge- 
ſammten Staatslebens in Portugal zu liefern. Schr achtbar bleibt Adr’ Balbi, 
Essai statistique sur le royaume de Portugal et d Algarve, Paris 1822, 2 Ar 
8vo., wozu nod von bemfelben Berfaffer Varietes politico-statistiques 
monarchie Portugaise, Paris 1822, gehören : unbeftritten bie fetbftändigfte He 
diefes vielbewanderten Bolyhiftore. Fir die ältere Literatur bis 1836 verweife 
ih auf meine ——— Darſtellung Portugals in meinem Handbuch ber allgem. 
Staatskunde, B ©. 265—493. Als gute Kompilationen ber im Laude GHH 
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gefammelten Nachrichten nenne ih Eſchwege, Obrift, Gemälde von Portugal, 
Hamburg 1838, 8vo.; Dr. Mor. Wilkomm, zwei Jahre in Spanien und 
Portugal, Leipzig 1847, 3 Bände vo, und von bemfelben Verfaſſer: das Kö- 
nigreib Algarve in Gumprechts Zeitihrift für Erblunde, 1854, Band III. Heft 4, 
fowie „pie Halbinfel der Pyrenäen, eine geographifch-ftatiftiihe Monographie,‘ 
Lpz. 1855. Endlich empfehle ich noch als ein entſprechendes Hälfsmittel: v. Mi- 
nutoli (preuß. Generalfonful), Portugal und feine Kolonien, Berlin 1854, 
2 Bde. Evo. 

1. Sand und Bendlklerung. Das Königreih Portugal, in feiner einem 
länglihen Bierede nahe kommenden Geftalt, zwiihen 369 56° 34 am füplich- 
ften Punkte (dem Borgebirge Santı Marta) nnd 429 7° 30 nörblicger Breite 
(am nörblihften Grenzpunkte Melgago am Minho) fih ausdehnend, läßt fih im 
Bergleihe zn feinem verhältnigmäßig geringen Flächeninhalte von 1771 geogr. 
Meilen überhaupt als ein Küftenland betrachten. Denn es befit bei einer Ränge von 
75,25 geographifchen Meilen an ber breiteften Stelle. nur eine Ausdehunng von 
32 geographiichen Meilen, aber auch im fchmalften Theile des Landes, in Algarve, 
vermindert fih die Breite nirgend unter 23 geographifhen Meilen. Da nun 
Portugal nur im Norden und Often mit Spanien zufammenhängt, fo muß es 
nach feiner Geftalt in feiner gefammten weftlihen und fürlihen Ausbehnung vom 
atlantiſchen Meere umfpült fein. Diefe Küftenentwidelung beträgt nicht weniger 
als 108 Meilen, wovon 835 auf vie weftlihde und 235 auf vie ſüdliche fallen: 
mithin kömmt durchſchnittlich in dieſem Lande 1 Meile Küftenlänge bereits auf 
16? D.-Meilen Flächeninhalt. Diefe Küfte befigt jevoh, wenn man fie mit der 
benachbarten ſpaniſchen vergleicht, nicht fo viele und fo fihere SHafenpläge als 
jene, wiewohl einzelne Häfen von der Natur außerorbentlich begünftigt find. Die 
Küfte ift dem mannigfachften Wechſel in ihrer Erhebung unterworfen, doch im 
Ganzen mehr nievrig als fteil. Mit den Mündungen ver Flüffe und dem Laufe 
der Gebirge bietet die Küfte daher vie natürlichften Grenzen für vie politifche 
Eintheilung zur Landesverwaltung, weshalb aud bier die politifhe Eintheilung 
feit Jahrhunderten fo unverändert aufrecht erhalten tft, wie dies von keinem an- 
bern europäiſchen Staate nachgewiefen werden kann. Der Minho bildet bie Nord- 
grenze gegen Spanien, fo daß das Land zwiſchen ihm und dem Lauf des Douro 
eine von beiden Flüffen abgeichlofiene Provinz (Entre Minho e Douro) bars 
bietet. Die Serras de Gerez, de Marao und Segundera, melde gegen biefe 
Provinz und Spanien fi binziehen, umfaflen bis zum Douro die zweite Provinz 
zwifchen ven Gebirgen (Traz os montes). Das Land ſüdlich vom Douro bis 
zum Tejo im Süvoften und bis zur Serra de Eftrella und dem Küftenfluß Mon- 
dego im Süden bildet vie Provinz Beira. Der Zejo, ber Hanptftrom des ganzen 
Staates, bildet eine neue Sonderungsfcheide zwiſchen den beiden folgenden Pro: 
vinzen: das Land nörblih vom Tejo bis zur Serra de Eftrella, die fi von 
Norboften nah Südweſten zur- Küfte hinzieht, ift die Provinz Eftremapura mit 
der Hauptftadt Liffebon. Das Land fünlih vom Tejo oder jenſeits bes Tejo 
(Alem⸗Tejo) gewährt wiederum eine Provinz bis zur Serra de Mondique 
und dem Mebenzweige biefes Gebirgs, ver Serra da Caldeirao und ber Guadiana. 
Südlich von diefen Gebirgskämmen, öſtlich von ver Guadiana abgeſchloſſen, erſtreckt 
ſich das Reich Algarve bis zu den Küſten des atlantiſchen Meeres. 

Für die Detailverwaltung hat mit Rückſicht auf die relativ ſchwächere 
oder ſtärkere Bevölkerung vie Königin Maria 11. im Juli 1835 bie 
gegenwärtig noch „beftehende Eintheilung in 17 Bezirke (Districto) ausge 
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führt, von denen Beira 5, Ulgarve 1, Traz os montes 2, die übrigen je 3 Di- 
firifte erhalten haben. Die Diſtrikte haben ihre Benennung nad den Hauptorten 
und umfaſſen eine Bevölkerung von 100,000 bi8 300,000 Seelen, nur die bei- 
den mit der Hauptftabt Liffabon und dem Haupthafen Porto haben als die am 
ſtärkſten bevölferten 426,000 und 376,000 Seelen. Die frühere Einthellung nad) 

Comarcas (Gerichtöbezirken), deren es 44 gab, bat noch gegenwärtig für bie Rechts⸗ 
pflege und Polizeiverwaltung ihre Bedentung, indem der Corregivor jeder Comarca 
mit der Erefutive innerhalb feines Bezirkes beauftragt iſt: in der Regel gehören 
3 Comarcas zu einem Diftrikte, in einigen nur 2. Außerdem zerfällt jeder Diftrikt 
in Concelhos, welde wir etwa ben Kantonen gleichitellen können und die wie- 
derum aus den einzelnen Kirchipielen (Parochias) gebildet werben: 20 bis 60 Con⸗ 
celhos machten bis 1840 einen Diftrikt, nur Coimbra und Yamego hatten 72 und 
95 Eoncellos, Faro und Guarda dagegen weniger nur 16 und 17: die Geſammt— 
zahl der Concelhos betrug 780. Gegenwärtig find die Concelho8 doppelt fo groß, 
in jevem Diftrifte nur 13 bis 40, in der Sefammtzahl 379. Bon den Kirchſpie⸗ 
len gehören jegt 8 bis 12 zu einem Concelho; die Gefammtzahl der Kirchfpiele 
beläuft fih 1822 auf 4084 und hat fih durch Zufammenziehung einiger bis auf 
3816 vermindert. 


Die älteften Zählungen dieſes Staates beſchränkten fih auf die Feuerſtellen, 
welde man mit 4 multiplicirte, um annähernd die Volkszahl zu erlangen; bie 
Zählung der Feuerftellen dient auch gegenwärtig noch als eine Kontrolle ver 
Bollszählung, um die Zunahme oder Abnahme der Bevölkerung eines Bezirks zu 
beurtheilen. Seit der Einführung ver Berfaffung werben die Boltszählungen genauer 
veranftaltet und regelmäßig wiederholt, in den letzten beiden Jahrzehnden alle 
3 —* Demnach ergibt ſich das Fortſchreiten der Bevölferung 10) in folgender 

unahme: 


Concelhos. Feuerſtellen. Bevölkerung. Auf 1Q.⸗M. Bewohner. 


1822 785 765,210 3,443,447 Seelen. 1944 
1835 791 788,757 3409,25 „ 1925 
1850 379 833,115 3,471,199 „ 1960 
1858 379 949,075 83,578,677 „ 2021 
1861 879 949,075 3,723,410 „ 2102 


Aus dem legten Iahre befige ich indeß nur die Gefammtzahl und gebe demnach 
nach der legten mir zuftehenven officiellen Zählung für 1858 nad dem Almanach 
de Portugal eine tabellarifche Ueberfiht für den gegenwärtigen Länberbefland in 
ben Provinzen und Kolonien, nah Flächeninhalt und Bevölkerung verfelben. Mit 
den europäifchen Beſitzungen befinden fich unter ganz gleihmäßiger Verwaltung 
die Azoren, Madeira und Porto Santo und werben ald Infeln von dem euro- 
päifhen Feſtlande unterſchieden, während bie übrigen überfeeifhen Befigungen in 
Afrika und Aſien unter 6 Gouvernements (4 in Afrika und 2 in Aſien) ver: 
theilt find. 


—— — — — 


10) Veral. M. Block, Berölferung Spaniens und Portugals nah den Originalquellen 
zufammengeftellt. Gotha 1861. 12. mit 12 ſtatiſtiſchen Kärichen, S. 52—57. — Meine Sta- 
tft. Portug. ©. 296 - 301, ©. 315—321. 
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A. Feſtland. j | 
= Provinzen. Geogr. Q.Meil. Einwohner 1858. ohne 
1. Entre Minho e Douro 135 860,479 6371 
2. Traz-os-Montes 191,25 324,295 1697 
3. Beira 405 1,180,593 2915 
4. Eftremabura 466,38 755,122 1620 
5. Alemtejo 483,15 305,404 632 
6. Algarve 90 152,784 1675 
sufammen 1771,38 3,578,667 2021 
B. Infeln. - 
1. Azoren 54 240,113 4446 
2. Madeira ꝛc. 15,74 98,620 6281 
zufammen 1841,12 3,917,410 2128 
C. Ueberfeeifhe Gouvernements. 
1. Cap Berdifche Infeln, von 
denen 7 unbewohnt find, 
mit der Infel Biscao und 
den Kolonien auf Guinea 
und in Senegambien 180 86,468 489 
2. Infeln St. Thomas und 
Principe 21,5 12,253 570 
3. Angola u. Benguela, Mof- 
famedes und Ambriz 9,550 659,190 69 


4. Mozambique mit Zamberia, 

Tetto, Sofala und den In« 

fein des Caps Delgado 13,500 300,000 22 
5. Oftinpien mit Goa, Damao, 

Din, Timor und Kambing 


im indiſchen Archipel 210 524,500 2498 
6. Macao Chin) ——_ 45 29,587 6574 
zufammen in den Kolonien sub C. 24,366 1,612,018 66 


Wir erfehen aus dem relativen Benölferungsverhältnifie, daß felbft das Por- 
tugiefifhe Yeftland zu den ſchlecht bevölferten Staaten Europas gehört, wenn 
es auch durchſchnittlich dem benachbarten fpanifchen Reiche hierin noch anfehnlidh 
überlegen if. Die vorzugsweife gebirgigen Provinzen überlaffen der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Kultur zu wenig Boden, um eine raſchere Entfaltung ber Bevölkerung 
bervorzurufen. Bergleihen wir die Volkszahl von 1822 mit der von 1861, ſo iſt 
für ganz Portugal die Bevölkerung in 39 Jahren um 280,000 Seelen nur ge- 
ftiegen, d. h. um nicht viel mehr als 8 Proc. überhaupt, ober im jährlichen 
Durchſchnitte um 1/, Proc. Allerdings dürfen wir nicht überfehen, daß feit 1826 
der Bürgerkrieg und bie wieverholten Berfuhe der Parteigängerr Don Miguele 
dem Lande viel Menihen im Kampfe und durch Auswanderung gekoſtet hatten, 
und daß die Bevölkerung dadurch bis 1845 fogar zurüdgegangen war. Aber 
bleiben wir aud bei den legten 11 Jahren ftehen, fo bat das Wachsthum ver 
Bevölterung doch nur 252,000 ©. betragen, oder im jährlihen Durdfchnitte 
0,57 Broc. — Die beträdtlichfte Zunahme bleibt immer noch in der bereits fehr 
ſtark bevölkerten norbweftlichften Provinz, weil ver Weinbau und Porto’s Handels⸗ 
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verkehr die ergiebigften Nahrungsquellen varbietet; ſelbſt Eſtremadura bat nad 
Abzug der Bevölkerung der Hauptftabt Lilfabon nur 480,000 ©., d. i. 1029 ©. 
auf 1 Q.⸗Meile. Für die Bewegung in der Bevölferung bieten uns ans neuefter 
Zeit nur die Mittheilungen aus dem Minifterium des Innern im J. 1854 einen 
Anbalt, fie liefern für das portugieſiſche Feſtland mit Einfluß der Azoren und 
Madeira: 

Geburten. Todesfälle. Neue Eben. 


1860 121,661 85,756 26,337 
1851 121119 91,500 25,837 
1853 124,106 88,496 26,558 

_ zufammen 366,886 . 265,752 18,732 


mithin im jährlihen Durchſchnitte 122,295 Geburten, d. i. auf 34,8 Menſchen 
eine Geburt, wobei nad den Provinzen ein günftigeres Verhältniß anf Algarve 
und Alemtejo (1 auf 21 u. 25), dagegen das ungünftigfte auf Eftremadura mit 
der Hauptftadt kömmt (nur 1 auf 39 M.). Die Durchſchnittszahl der Todesfälle 
erreicht jährlic 88,584, d. h. 1 auf 43 Einwohner, wobei jetod Algarve und 
Alemtejo am ungünftigften ftehen (1 auf 37 und 31), nädfivem Eftremabura 
1 auf 42 E., aber die 3 nörblihen Provinzen erſt 1 auf 44, 49 und 54 
(Minho e D.) zählen. Die Zahl der neugefchloffenen Ehen bietet im jährlichen 
Durdfchnitt 26,244, ein Berhältnig von einer neuen Ehe auf 146 Einwohner, 
wobei wieder tie günftigfte Zunahme ven Provinzen Algarve und Alemtejo zu- 
fält (1 auf 116 und 117 Cinw.), die übrigen ſich ziemlich glei nahe dem 
Durdfchnittsverhältniffe halten. Auf ven Infeln (Uzoren und Madeira) haben wir 
ein vortheilhafteres Verhältniß als den Durchſchnitt für die Geburten (I auf 27) 
und Todesfälle (1 auf 50), dagegen find die neu gefchlofienen Ehen hier in ge⸗ 
ringfter Zahl (1 auf 172 Einw.). Die unehelihen Geburten befinden ſich in 
diefen Wiittheilungen für 1851—53 nicht befonders angeführt, ſcheinen indeß von 
dem früher von mir für 1815—19 berechneten Verhältniſſe 1), 1 unehlihes Kind 
auf 10 ehelihe Geburten, ſich nicht wejentlih entfernt zu haben, da im I. 1852 
13,901 Kinter auf dem Feſtlande und 1056 K. auf den Infeln ausgefegt und 
in den vorhandenen Findelhäufern untergebracht wurden; alſo etwas über 1/,, 
fämmtliher neu Geborenen. Bon viefen 14,957 ausgefeßten Kinvern ftarben im 
erften Lebensjahre 8826 auf dem Feſtlande und 642 auf den Infeln, alfo über 
63 Proc. Die Gefammtzahl ver im I. 1851 in den Finvelhänfern aller Provin- 
zen und der Infeln verpflegten Kinder betrug nad tem Berichte vom 30. Juni 
1851 — 23,510, wovon allein mehr als vie Hälfte 11,951 Findelkinder im 
Eſtremadura vorhanden waren (165 auf 10,000 Einw.), 3024 auf den Azoren 
und in Madeira (88 auf 10,000 Einw.). Die Vertheilung ver Bevölkerung nad) 
Bewohnern des platten Landes und der Städte fiheint in tiefem Staate uur 
einem ſehr geringfügigen Wechfel unterworfen zu fein, da eine allfeitige Kultur- 
entwidelung in der Inbuftrie bier nody vermißt wird, ober doch erft in fpärlichen 
Anfängen fih zu regen beginnt. Unter den Koncentrationspuntten der Bevölke⸗ 
rung befitt Portugal 2 große Städte über 50,000 Einwohner, die Haupt« 
ſtadt Liſſabon im I. 1857 mit 275,286 E. und die wichtigfte Handelsſtadt 
Porto mit 87,500 €.; eine einzige Stadt zwiſchen 20,000 und,50,000 €. in 
Braga mit 30,000 E., und 6 Städte zwifchen 10,000 und 20,000 E., näm« 


11) Meine Staalskunde B. 111. ©. 320, 
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lich Elvas mit 18000, Coimbra mit 16,300 E., Funchal auf Madeira mit 
15,000 E., Setuval mit 15,000 E., Evora mit 12,000 €, DOvayı am 
Douga mit 11,500 E. 

2. Rationale und Lonfeffionelle Verſchiedenheit. Eine Stammver- 
ſchiedenheit befteht für dieſen Heinen Staat auf dem Feſtlande eigentlih gar 
nicht, zumal da er fih am äußerſten entgegengefetten Ende des Erdtheils befindet, 
von wo bie großen Völkerwanderungen feit dem Anfange bes Mittelalters einge 
brochen find. Der portugiefifche Volksſtamm ift ala ein Miſchvolk wie der fpani- 
he entftanden, indem vie Urbewohuer des Landes durch römifhe Gewalt zur 
römifhen Kultur übergeführt, mit dem Untergange bes römiſchen Reichs den ein- 
gewanderten Sueven und Weftgotben anbeimfielen und durch deren Uebermadht 
am früheften in einen germano-romanifchen“ Staat übergingen. Die arabiſche 
Eroberung, durch das gebirgige Terrain fehr behindert, dauerte zu kurz, um in 
der allgemeinen Sprache des Volks mehr ale vereinzelte Elemente zurüd zu laſſen. 
In Algarve hat die länger währende arabifche Herrſchaft mehr auf die Volksſprache 
und Landesgebräuche eingewirft. Aber durch die Verbindung Portugals mit Frank⸗ 
reich, feit dem Ende des eilften Jahrhunderts, durch die Fürftenfamilie und den 
mit ihr angefievelten franzöſiſchen Adel, erwarb fih das franzöfiihe Weſen wäh- 
rend bes Mittelalters einen unverfennbaren Einfluß auf Sprade, Sitte und Bolls- 
charakter, wie dies in ähnlicher Weife für die neuere Zeit dem Einfluß der eng- 
liſchen Nationalität eingeräumt werben muß, und für ven legteren fi noch bis 
anf die Gegenwart geltend madt. Daher bietet die portugiefiihe Sprade eine fo 
entſchiedene Beimifhung von Wörtern aus der franzöſiſchen und englifhen dar, 
daher rührt der beſonders ftarfe Gebrauh ver Nafaltöne und die nicht feltene 
Verſchluckung mander Endſylben, daher leitet man vie franzöfifche Höflichkeit und 
Bielrepnerei in allen Klafien des Volks ak, wie fie fo ganz verſchieden von dem 
ipanifhen Nachbar ſich bemerkbar macht. Der Vortugiefe bildet vie gefammte 
Bollsmafje des Landes, da nur in den größeren Handelsſtädten fi des Verkehrs 
wegen auslänviihe Familien, vorzugsweife englifche, franzöſiſche, holländiſche und 
beutfche ſeßhaft machen. Als Arbeiter für die Gejhhäfte des Handels und bes 
Landhaus wandern Gallegos aus dem ſpaniſchen Galicien; die meiften bleiben 
nur vorübergehend im Dienfte, felten für mehrere Jahre oder Lebenspauer: man 
zählt durdfchnittlich gegen 50,000 ©allegos, die bis Alemtejo und Faro in Als 
garve zur Arbeit gehen. — Die Juden, welde im Mittelalter gerade in Portu« 
gal am ftärfften verbreitet waren und hier die eigene portugieflfhe Race bildeten, 
im blühenpften und ausgedehnten Hanbel8betriebe, wurben unter König Emanuel 
(f. oben) in graufamer Berfolgung zum Chriftentfum gezwungen over aus dem 
Lande vertrieben: fie fuchten ihr Afyl in Amſterdam, Rotterdam und Norbbeutfch- 
land auf und pflanzten bier die portugiefiihe Abzweigung fort. Alle ſpäteren Ver⸗ 
ſuche zur Rückkehr wurden den Juden feit Johann III. dur die Wachſamkeit und 
widernatürlihe Strafen der portugiefiihen Inquifition abgeſchnitten, jo daß erſt 
bie franzöfifhe und englifhe Beſetzung des Landes 1808 vorübergehend den Ju« 
ben wieder den Eingang in Portugal eröffnete. Nach der Neftauration der alten 
Dynaſtie wollte man zum Ausfhluß ver Juden aus Portugal wieder zurüdkehren, 
verftattete dann 1820 ihre Anflevelung unter fehr drückenden Bebingungen, und 
erft die Grundgefege der Verfaſſung vom 23. Sept. 1822 und 19. April 1826 
gewährten wieder einen vollen freien Aufenthalt mit ver für alle Fremde gleich 
mäßig beftimmten Beſchränkung, daß gottesvienftlihe Uebungen nur in Privat- 
bäufern ohne äußerlihe Übzeihen gehalten werben follen. Dod tft die Zahl ver 
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Juden gegenwärtig noch unbebeutend und überfteigt nicht 5000, alfo noch nicht 
0,15 Proc. der Bevolkerung. — Creolen und Neger finden ſich hauptfächlich 
nur in den Handelsſtädten und in den gewöhnlichen Leiftungen des Hausdienſtes 
beichäftigt; etwa 40,000 an ber Zahl ohne Einfluß auf die größere Bollsmafle, 
In den Kolonien bildet ber Portugiefe in der Regel nur einen fehr Heinen Be 
ftanbtheil der Bevölterung, wenn wir aud bier die Azoren und Madeira ausnehmen; 
bie bei weitem größere Maſſe der Kolonialbevälferung gehört den Eingebornen bes 
Landes an, doch fehlen uns darüber die näheren Angaben. — Das allgemeine 
tichlihe VBelenntnig tft in Portugal wie in deflen Kolonien das römiſch-katho— 
liſche, weldhee für das Feſtland und die Kolonien, mit Ausfhluß ver 6 über 
feeifhen Gouvernements, in der Gefammtzahl ter Bevölkerung auch faft aus 
ſchließlich das numerifche Verhältniß feiner Anhänger umfaßt, da Juden unb 
Akatholiken noch nicht 1 Proc. ausmaden werten. — Die Leitung ver katholi⸗ 
hen Kirche ſteht unter drei Erzbifchöfen, von tenen ver zu Liſſabon feit 1716 
zugleich Patriarch von Portugal ift und feit 1739 mit feiner Würde bas Recht 
zum Karbinalat erlangt hat; unter ihm ftehen 5 Suffraganbifchöfe des Weftlandes 
(Eftremabdura) und fümmtlihe Bifchöfe ver Kolonien (Funchal [Madeira], Son, 
Makao). Der Erzbifhof von Braga leitet die 3 nördlichen Provinzen mit 5 Diö⸗ 
cefanbifchöfen, der Erzbifhof von Evora bie beiden ſüdlichen (Alemtejo und Algarve) 
mit 3 Bifchöfen. 

3. Benugung des Bodens. Die überaus vortbeilbafte Durchſchneidung 
bes Bodens durch größere Ströme und viele Küftenflüffe, wie Minho, Duero, 
Bouga, Mondego, Tejo, Zatas, Guadiana u. f.w., gewährt, ungeachtet der zahl« 
reihen Gebirgsketten, in ven Flußthälern und auf den günftig gelegenen terrafe 
fenförmigen Ufern eine möglichft ergiebige Auebeute für Oetreivebau mit Einfhluß 
des Reis, für Sütfrühte und Del, vor allem aber für den Weinbau, der felt 
vielen Jahren ſchon berufen ift, hauptſächlich vie Nachtheile in ver Hanbelsbilanz 
für Portugal auszugleihen. Doc bedarf die Landwirthſchaft, jelbft in den günftig 
dazu gelegenften Brovinzen Wlemtejo und Eftremabura, noch einer weit betriebfa« 
meren Induſtrie, um erft alle ber Probuftion fähigen Landſtrecken urbar zu machen. 
Die frühere Getreiveausfuhr nach Sranfreih und Spanien hat völlig aufgehört, 
in fehr vielen Jahren tft vie Einfuhr an Mehl und einzelnen weniger gerathenen 
Getreidearten nothwendig gewefen und nur fehr gürftige Ernten geben noch über 
den Bedarf Anlaß zur Yuffammlung einiger Borräthe in den Hauptftänten. Eine 
günftige Durdfchnittsernte wird nad den offictellen Mittheilungen für das Fef- 
land auf 1,224,996 Moyos, wie im 3. 1852, berechnet. Ein Mono enthält 
15 Fanegas, bie ziemlich gleich dem Berliner Scheffel ftehen (um 1,6 Proc. Heiner), 
alfo beträgt die gefammte Ernte = 18,374,940 Fanegas, d. i. 5,2 Fanegas 
auf den Kopf ver Bevölkerung, gewiß nur ein ſehr mäßiges Verhältniß zur eige- 
nen Ernährung des Landes, das auch bei noch gefteigerter Inbuftrie für Portu- 
gal doch kaum eine Ausfiht eines regelmäßigen Ueberfchuffes an Getreive zur 
Ausfuhr annehmen läßt 12). Der Reisbau wird gegenwärtig von der Regierung 
ſehr unterflütt und bat namentlich in Alemtejo fehr bebeutjame Fortſchritte ge» 
macht. Die Olivenpflanzungen find vorzugsweife in den Landſchaften füplih vom 
Tejo und liefern mehr als den Bedarf, eine durchſchnittliche Ausfuhr von 


12) Im J. 1854 gab die Ernte nach officieller Berechnung 100,000 Moyes mehr“ — 
wurde auch für 2,500,000 Thlr. Weizen und Neid ausgeführt, aber die Mipernten von 
urd 1859 verlangten wiederum eine Getreideeinfuhr von doppelt fo großem Werthe. 
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800,000 Thlr. Werth an Del geht nad den nörblihen Staaten Europas. Für 
ben Verkehr bleibt alfo die Hauptſache Wein und nächſtdem Salz. Ter Weinbau 
nahm feit tem Minifterium Pombal einen höheren Anfihwung, indem an ben 
Ufern und auf den Höhen des Douro mit großer Betriebfamteit die Rebe gepflegt 
und der unter bem allgemeinen Namen Portwein befannte Wein bereitet wird. Um ven 
Handel mit demfelben dem Auslande gegenüber ficher zu ſtellen, wurde 1802 ge- 
feglih angeorbnet, daß nur diejenigen Sorten ausgeführt werben follen, welde 
nach dem Urtbeile der dazu angeftellten Beamten für würbig befunden werben. 
Daß diefe Belchränfung in ver freien Berfügung gegenwärtig für bie Propucenten 
große Verluſte nad fid zieht und doch bei ver Mangelbaftigteit und Willfähr 
in der Ausführung in vielen Fällen umgangen wird, liegt auf der Hand. Aber 
die Ausfuhr bleibt noch fehr beträchtlich: nad den Zollregiftern 13) in Porto wur 
den in den 9 Jahren von 1850—1858 318,000 Pipen im geringften Werthe 
von 45,000,000 Thlr. (Pipe = 400 Berl. Ouart = 140 Thlr.) ausgeführt, 
davon 3/, nah England: mithin im jährlichen Durchſchnitte 35,330 Pipen für 
5,000,000 Thlr. — Salz wird vorzüglid an ber weftlihen Küſte Portugals 
dem atlantiihen Meere abgewonnen und in mehr als 60 bis 80 Schiffen jähr- 
ih aus Setuval und Liffabon nad England, den Hanfeftäpten, Preußen n. f. w. 
ausgeführt. Aus venfelben Häfen und Porto geht auch jährlich eine beträchtliche 
Ausfuhr von Südfrüchten nad den Norpfeer und Oftfeeländern. — Die Bieh- 
zucht befriebigt nur ven Bedarf des Landes mit Ausnahme einer jett fehr ge- 
funfenen Ausfuhr von Wolle, die früher neben der fpanifchen von den britiſchen 
Manufalturen jehr gefucht wurde. Das Terrain eignet fi vortrefflich für bie 
Schaf: und Ziegenzucht, wie fi dies auch aus dem flarfen Beſtande dieſes 
Theil der Biehzucht ergibt; nach Minutoli zählte man 1852 2,782,877 Schafe 
und 1,146,243 Ziegen neben 69,919 Pferten, 40,545 Maultbieren, 126,623 
Eſeln und 608,289 Stüd Rindvieh: Beira und Wlemtejo ftehen unter den Pro⸗ 
dinzen in der Viehzucht obenan. — Bon den übrigen Zweigen ber phnflichen 
Kultur läßt ſich für Portugal nichts hervorheben und nur dad allgemeine Refultat 
anführen, daß Sorglofigkeit und Bernadhläffigung auch die von Ausländern ange 
fangenen Unternehmungen, wie beim Bergbau, am recht ergiebigen Ertrage 
gebinvert haben. Selbft der Seivenbau, wie fehr die Natur den Maulbeerbaum 
auch hier bezüuftigt, wirb nur äußerft nachläſſig betrieben und befriedigt nicht den 
Betarf des Landes. — Auf den Azoren und Madeira find der Weinbau und bie 
Südfrüchte die vorzüglidften Exrzeugniffe, wiewohl die Traubenkrankheit in ven 
legten Jahren gerade den Infeln den größten Nachtheil zugefügt und vie Wein- 
leſe 1859 — 61 unter 20 Proc. eines früheren Durchſchnittsertrags gebracht hat. 
Auf der Küfte Angola hat die Regierung felbft fett 1858 die Unterftügung von 
Baumwollepflanzungen in die Hand genommen. Boden und Klima haben fich für 
biefe Induftrie günftig erwiefen, und da in der gegenwärtigen Baumwollekriſis 
durch die hohen Preife neue Aufmunterung bargeboten ift, fo fett die Regierung 
eifrig ihre Bemühungen fort, und 1862 find ſchon mit gebeihlihem Erfolge 
Berträge mit englifhen Häufern über die Baummolleernte auf Angola abgefchlofien. 
4. Die Induftrie in Manufalturen fteht am tiefften und ift vollftänbig 
vom Auslande abhängig, over, was für Portugal vasfelbe fagen will, feit einem 
Jahrhunterte dem britiihen Gewerbfleiße unterworfen, ver in geſchickter Weife 
politiihe Verträge zu Monopolen und Schutzzöllen für den Abſatz feiner Fabrikate 
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20,800,000 Thlr., zum größten Theil in Manufalturwaaren, Getreide, Steinkohlen, 
Bauholz. Die Gefammtansfuhr kam in vdenfelben Jahren auf 6,500,000 bis 
9,000,000 Mitrets, d. t. zwifchen 10,850 000 und 15,00,0000 Thlr., alfo mit 
einer jährlichen nachtheiligen Bilanz von ca. 5,000,000 Thlr., die in Geld ergänzt 
werden muß. Die Ausfuhr ift faft ansichlieglih auf Wein, Del, Säpfrächte, Sb, 
Häute, felten auf Getreide, Wolle angewiefen. In den folgenden 10 Jahren 1850 
bis 1859 hat fi allerdings Einfuhr und Ausfuhr faft verboppelt nad dem 
Werthe, wie dies aber in fehr ausreihendem Maße durch die höher geftiegenen 
Breife der Waaren theilmelfe vermittelt if. Günſtige Handelsjahre wie 1854, 
1856, 1858 braten die Gefammteinfuhr auf 18,201,903 Milrets (30,300,000 
Thlr.), 20,451,890 Milreis (34,000,000 Thlr.), 21,250,000 Milreis (36,300,000 
Thlr.) und die Geſammtausfuhr auf 14,164,038 Milr. (23,000,000 Thlr.) 16,299,035 
Milr. (26,900,000 Thlr.) und 18,120,000 Milr. (80,000,000 Thlr.); jedoch 
immer mit der gleichmäßig geftiegenen ungünftigen Unterbilanz für die Ausfuhr. 
In der Ausfuhr fteht Porto in oberfter Reihe, die ſtärkſte Einfuhr bezieht Liffabon, 
in der Regel für die legten Iahre 1856—60 etwas über die Hälfte der Ger 
fammteinfuhr nah dem Werthe. Der Handel wird zum größeren helle mit 
ausländiſchen Schiffen für vie Häfen des Feſtlandes betrieben, die inlänbifche 
Handelsflotte befand 1854 nur ans 591 Schiffen von 82,504 Tonnen und batte 
fih 1860 erft auf 653 Schiffe gehoben. Weber zwei Drittbeile der Einfuhr find 
Manufalturwaaren. England allein lieferte 1865 für 1,350,791 Pfd. St., 1866 
— 1,455,754 Bfb. St., 1857 = 1,458,080 Bo. St., d. i. ca. 10,000,000 Thlr. 
An preußiſchen Schiffen laufen jährlich 23—25 in die portugiefifchen Häfen 
(Liſſabon und Setnval 1859 = 23; 1860 = 25). — Ein eigenes Snterefle 
nimmt noch der Handel auf Madeira und ber Küfte Angola in Anfprud. Im 
Madeira 15) liegt der Handel vorzugsweife in den Hänten der Engländer, aber ex 
ift feit 1853 in der Abnahme, weil der Hanptansfuhrartifel Bein wegen ber 
Traubenkrankheit mangelhaft ift: er beſchäftigt jährlih 270—300 ein- und ande 
laufende Schiffe, aber ver Werth ver Ausfuhr iſt von 165,000 Pf. St. auf 
75,000 Pfd. St. gefunfen, fo daß vemgemäß auch die Einfuhr (Baummolle, 
Metallwaaren, Steinfohlen) von 177,000 bi8 auf 110,000 Pfr. St. herunter⸗ 
gegangen if. — Die Hanvelöbewegung zwifchen Angola und Lifjabon 16) Kat im 
den legten 16 Jahren um das Fünffahe fich gefteigert; fie betrug im I. 1844 
700 Contos de Reis (1,155,000 Thlr.), faft zu gleichen Theilen für vie Einfuhr 
(Manufulturmaaren) und Ausfuhr (Wade, Gummt, Kaffee, Häute, Balmdl, 
Elfenbein). Sie iſt dagegen 1859 und 1860 im zweijährigen Durchſchnitte bis 
auf 3500 Eontos (5,775,000 Thlr.) geftiegen, wovon die Einfuhr 2000 Kontos, 
die Ausfuhr 1500 Eontos umfaßt. Die Ausfuhr der Baumwolle wird fich erſt 
mit dem 3. 1862 geltend machen unb dürfte dann mindeftens die Einfuhr ans« 
gleihen, wahrſcheinlich aber beive gleihmäßig noch ftarf fteigern. Der jett regie- 
vende König Ludwig I. Hat fon in feinem erften Regierungsjahre durch mehrere 
Ordonnanzen (Mai 1862) weſentliche Erleichterungen im Handelsverkehre gewährt, 
theil8 durch Zollbefreiung für Mafchinen, Eifenbahnfchtenen u. f. w., theils durch 
Aufhebung des Zolls auf 10 Jahre für inländiſche Schiffe, die auf Wallfiſchfang 
ausgehen und durch Verbeſſerung ver Tageranftalten für ven Stodfifchfang. 
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15) Ueberſicht der Handelsverhältniſſe in Madeira 1860 — 1860. Preuß. Handelsarchiv rg. 
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16) Preuß. Handelsarchiv Jahrg. 1861. B. II. S. 285. 
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der Staatsform, der Dynaſtie uud der Religion. Die Staatsform if eine erb⸗ 
liche repräfentative Monarchie. Die regiexende Dynaftie ift die Nachkommenſchaft 
aus der Ehe der Königin Marla (Braganza) mit Prinz Ferdinand von Sachſen⸗ 
Coburg, mit dem Vorrechte des Mannsflammes vor der weiblichen Linie. Die 
römiſch⸗katholiſche Kirche wird fortwährenn als die Religion des Königreichs betrach⸗ 
tet, doch find alle Übrigen Religionen ven Fremden im häuslichen Gotteöbienfte 
geftattet, ohne äußerliche Zeichen und Tempel. 

Der zweite Titel (in 3 Art.) bezieht fih auf die Staatsbürger: Portugie- 
ſiſche Staatsbürger find diejenigen, weldhe in Portugal und ven von biefem Staate 
abhängenden Gebieten und Kolonien geboren find, oder Kinder der Portugtefen 
tm Auslande, welche nach dem Baterlande zurüdtehren, oter Kinder portugieſiſcher 
Beamten im Auslande, wenn fie auch noch nicht in Portugal amgefiebelt find, 
oder endlich naturalifirte Fremde, die in Portugal verbleiben. Das Staatsbürger- 
recht geht verloren dur Naturalifation in einem fremden Lande, durch Annahme 
.ausländifher Dienfte, Penſionen und Dekorationen ohne königliche Genehmigung, 
durch Verbannung aus dem Baterlande vermittelft Urtheilsfpruchs; ſuſpendirt wird 
dasfelbe durch phufifche oder moraliſche Unfähigkeit oder durch Beſtrafung und 
Berhaftung, fo lange vie Wirkungen berfelben dauern. Die politiſchen Rechte 
(Grundrechte) der Bürger kommen erft im legten ober Bten Titel (in 7 Urt.) 
vor, namentlih Art. 138. Nach venfelben kann jever Bürger nur durch ein Geſetz 
zu feinen Handlungen verpflichtet oder in venfelben gehindert werben, aber fein 
Geſetz kann dabei rüdwirkende Kraft erlangen. Preffreiheit und Aufhebung ver 
Genfur find gewährt; Verantwortlichkeit für den Mißbrauch der Prefie kann nur 
in geſetzlich beftimmten Fällen und Formen vorfommen. Freizügigkeit mit allem 
Eigenthum ift verftattet, jevoh unter Beachtung der Polizeivorfchriften und nach 
Befriedigung der Anſprüche dritter Perfonen. Das Hausrecht gilt als ein unver- 
letzliches Afyl, fo daß bei Nadıtzeit Niemand ohne vie Einwilligung des Bürgers 
in feine Wohnung eindringen darf, bei Tageszeit nur in den geſetzlich beſtimmten 
Hallen und Formen. Niemand kann ohne gefeglihe Anoronung uud ſchriftlichen 
Befehl verhaftet werben und muß in der Haft innerhalb 24 Stunden durch den Richter 
über ven Anlaß ver Haft und die Ankläger (refp. Zeugen) Kunde erhalten; die allel- 
nige Ausnahme bildet die Ertappung des Verbrechers auf frifcher That. Das Recht, 
Burgſchaft ftattder Haft zus leiften ift durch beſondere Geſetze geregelt ; bei Bergehen, deren 
Strafe unter fehsmonatlihe Gefängnißhaft fällt, muß ver Verhaftete fofort auf 
freien Buß’ gefteli werben. Nur die Rechtspflege bei der Militärverwaltung geflattet 
zur Erhaltung der Kriegspisciplin von diefem Bürgerrechte Ausnahme zu machen. 
Die Gleihheit vor dem Geſetz ift für jenen Bürger garantirt, fowie derſelbe auch 
feinem orbnungsmäßig ihm zuftehenden Richter nicht entzogen werben darf. Alle 
Privilegien find abgeſchafft, die nicht wefentlich mit den Aemtern verbunden find. 
Gleiche Berechtigung für jedes bürgerliche, politifche oder militärifhe Amt nad 
dem Mafftabe des Verdienſtes, und ebenfo gleiche Verpflichtung zu Wemtern und 
Laſten nad dem Verhältniß des Vermögens der Einzelnen. Das Eigenthumsrecht 
tft in feiner ganzen Ausdehnung ficher geftellt. Jede Art des Gewerbfleißes und 
des Handels ift freigeftellt, fo weit fie nicht der Sicherheit und Geſundheit 
ber Mitbürger oder der öffentlichen Sicherheit entgegen ſtehen. Das Geheimniß 
der Briefe ift unverleglih und die Poftverwaltung bleibt für jedes dabei vorkom⸗ 
menbe Bergehen verantwortlid. Das Petitions⸗ und Beſchwerderecht ſowohl bei 
ber gejeßgebenven als auch bei der erefntiven Gewalt ift jedem Bürger gewährt. 
Der Bollsunterriht if für alle Bürger unentgeltlih. Der Erbadel und deſſen 
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Jede Legislaturperiode währt drei Jahre (früher vier), aber bie Dauer ber 
einzelnen Seffionen ift nicht beftimmt (war * 1838 auf drei Monate feftgejegt). 
Statt eines für alle Jahre beflimmten feften Termins zur Eröffnung ber Ber 
fammlung ber Kortes (1826—38 2. Jan.) hat jegt ber König das unbefchränfte 
Recht, die Kortes einzuberufen, erbfinen, zu vertagen und aufzuldfen, in wel- 
chem letzteren Falle jedoch fpäte nad 30 Tagen nene Kortes einberufen wer- 
ben müffen. Die Sigungen der * find öffentlich, bei Abſtimmungen entſcheidet 
bie abfolute Majorität. Wenn tie beiden Kammern ger: verhandeln, 
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währen der Sefflon fortgeführt oder eingeftellt werben ſoll: geſchieht das Erftere, 
fo wird der Pair oder Abgeorbnete von feinen Funktionen fufpenvirt. Während 
der Seffion darf fein Abgeorbneter ein öffentliches Amt annehmen, ein Pair kann 
zu dem Amte eines Staatsminiſters oder Staatsraths erhoben werben, ohne jeine 
Stellung in der Kammer zu verlieren. Die Verwaltung eines jeden Amtes, als 
bas eines Staatsminifters oder Staatsraths, welches die Mitgliever der Kortes 
vor der Wahl in die Kammern befleivet haben, hört während ber Dauer ber 
Sefflon auf. Eine und viefelbe Berfon kaun nicht gleichzeitig beiden Kammern 
angehören. Die erſte Kammer ver Senatoren beſtand bis 18652 aus wähl- 
baren Mitglievern, bis 1838 und wieder feit 1852 aus lebenslängliden und 
erblihen Pairs, die vom Könige in unbeftimmter Zahl ernannt wurben. Jene 
Senatoren wurden von benfelben Wählerfchaften gewählt, denen bie Wahl ber 
Abgeordneten obliegt, indem jever Wahlbezirk, ber vier Abgeorbnete zu ernennen 
hatte, zwei Senatoren wählte. Das Wahlgefeg wurde in der Berfaflungsurlunde 
vorbehalten, aber ncch in demfelben Monate am 25. April 1838 erlafien. Das- 
felbe fegte die Zahl auf 71, und zwar 59 für Portugal, einen mehr als bie 
Hälfte der 116 Abgeordneten, indem viefe Stelle für ven Thronfolger im Senate 
offen gehalten wurde, 5 für die Azoren und Madeira (einen weniger als bie 
Hälfte der 12 Abgeordneten, zur Ausgleichung der Geſammtzahl damals mit 71 
gegen 142 Abgeordneten) und 7 für vie übrigen Kolonien in Afrika und Afien, 
welche in 7 Wahlbezirten je einen Senator ernennen. Gegenwärtig find aus ber 
ausichlieglihen Ernennung bes Königs 103 Pairs ernannt (43 exblide und 
60 lebenslänglihe), Der Kronprinz oder Thronfolger iſt als folder nad feinem 
Rechte fortdauerndes Mitglied, erlangt mit dem zurädgelegten achtzehnten Jahre 
feinen Sit in der Pairskammer, aber erft nach dem zurüdgelegten fünfundzwan⸗ 
zigſten Lebensjahre das Recht mitzuftiimmen. Die übrigen lebenslänglichen 
mäflen 45 Jahre alt fein und entweder ans Grundbeſitzungen ein jährliches Ein- 
fommen von 2000 Milreis (3300 Thlr.), oder wenn fie ein Gejchäft betreiben, 
ein jährlihes Einfommen von 4000 Milreis (6600 Thlr.) befigen. Hohe Aemter 
in der Civil⸗ und Militärverwaltung gewähren gleichfalls ein Recht, zu Senatoren 
ewählt zu werben. Die Senatoren wurden nur auf einen Zeitraum von ſechs 
ahren erwählt; fand in ber Zwifchenzeit eine Auflöfung der Kammern flatt, fo 
ſchied die Hälfte der Senatoren ans, doch fonnte jeder ausgetretene Senator ſogleich 
wieder gewählt werden. Die Senatoren oder Pairs beziehen als foldhe feine Diäten. 
Die Ernennung des Präfiventen und des Bicepräfiventen in der Kammer ber 
Bairs ſteht dem Könige zu. Diefe erfte Kammer ift endlich befugt, ausſchließlich 
über bie Verbrechen des Hochverraths das Urtheil zu fpredhen, ebenfo über alle 
Bergehen, welde von Gliebern der königlichen Familie, von Stantsminiftern, 
Stantsräthen, von Pairs und Abgeorbneten (von legteren während ber Dauer 
der Seiflon) begangen werden. Der Prokurator der Krone hat dabei die Verrich⸗ 
tungen des Anklägers. — Die Kammer der Abgeorbneten wird durch birelte 
Bahlen auf den Zeitraum von drei Jahren erwählt; vie Zahl ver Mitgliever 
war 1838 auf 142 feftgeftellt, d. i. nad dem Wahlgefeb von 1838 ein Abge⸗ 
eorbneter anf 20,000 Seelen oder 6—7000 Fenerftellen in Portugal und den 
ſeln; ein geringeres Verhältniß war für vie Kolonien nach den eigenthämlichen 
Zofalbeziehungen angenommen. Portugal wählte in 24 Wahlbezirten 116 Abgeord⸗ 
nete, die Azoren und Madeira in 5 Wahlbezirfen 12 Abgeordnete und bie übrigen 
Kolonien in 7 Wahlbezirten 14 Abgeordnete. Das altive Wahlrecht ver Wähler 
M nach der Verfaſſung von 1838 auf ein jährliches Cinkommen von 80 Milreis 
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3 Milreis „(4 Thlr. 281/, * — 
Rückreiſe zur Verfammlung der Kortes. 

Maag bie —** für financielle de Rn für bie „Baer ne bie 
Prüfung ber vo enen Staatöverwaltung und bie Abftell 

bräuche, die Pr * be eingeſchlichen Daben, für bie Befhläffe Hker Anklagen 
gegen bie Minifter an — — 7 endiich für die Anträge und Vorlagen der 
erefutiven Gewalt. Für die Aewmter fiventen und Bicepräfidenten werben 
i brei Ranbibaten von ber Kammer ——— unter welchen der König die 


Die Sitzungen beider Kamm 
gib, nu ( Ne Kammer der Emarn kr sit, ußeden ——— 
—— —— Fällen ſi 
nicht "Einigung m — — 
— cher then Bay a ee, — — 


ſcheidung g 
Verwerfun der Vo 5 da, eine B Ku 
8 2 —— gegen e Borlage 


rungen von beiden migt, jo wirb fle von ber ——— 
thenden Kammer durch eine ıtation von 7 ern bem Könige 

Sanftion überreiht. Die Ablehnung einer ſolchen Vorlage von Geiten des Königs 
erfolgt mit ber Formel; „ber g will ben in eher 


uchmen, um zu feiner = feinen Borfälag vr zu Denen. Dagegen 


Dem Könige 1 nad) 3% N ben * (mit 47 Art. in 8 ‚bie 
vermittelnde Gewalt als höchſiem Oberhgupte der Nation 5 
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über die Erhaltung der Unabhängigkeit, des Gleichgewichts und ver Harmonie der 
ander npolitiihen Gewalten wache. Die Perfon des Königs ift unverleglih und 
heilig, fie ift für keine ihrer Hanblungen verantwortli. Seine Titel find: „König 
von Portugal und Algarve, diesſeits und jenfeits des Meeres, in Afrika, Herr 
von Guinea und der Eroberung, ver Schifffahrt, des Handel von Yethiopien, 
Arabien, Perfien und Indien”; er wird genannt „Wllergetreuefte Majeftät" (Ei 
Rey fidelissimo, ein 1749 vom Papfte ertheilter Titel). Der König hat als Oberhaupt 
der vermittelnden Gewalt das Recht, die allgemeinen Kortes zu berufen, zu 
fließen und aufzulöfen, Orden zu ertbeilen und in den Adelſtand zu erheben, 
jedoch ohne mit einer folden Erhebung ein legislatives Privilegium zu verbinden, 
Berbredhern die ihnen auferlegten Strafen zu mildern und ganz nachzulaſſen. Ale 
Oberhaupt der vollziehenpen Gewalt ernennt er die Minifter, bie Bichöfe, 
die Befehlshaber der dan. und Seemadt, überhaupt die Beamten in allen welt- 
lihen und geiftliden Stellen; er allein hat das Recht Krieg zu erklärn, Frieden 
zu fchließen nud Verträge jeder Art mit ven auswärtigen Mächten einzugehen. 
Nah Abſchluß derſelben bringt er fie zur Kenntniß ver Kortes, wenn das Interefle 
und Wohl des Staates es geftatten: nur ſolche Berträge, vie mit Abtretung ober 
Bertaufhung von Landestheilen verbunden find, dürfen nicht früher ratificirt 
werben, als bis fie von den allgemeinen Kortes beftätigt find. Ebenfo fteht dem 
Könige allein zu, für alle Beſchlüſſe ver Kortes, fowie für vie von benjelben 
bewilligten financiellen Mittel die Dekrete, Inftruftionen und Reglemente zu er- 
lofjen. Der König darf ohne Genehmigung der Kortes niht aus dem Königreich 
Portugal gehen, und wollte er es dennoch thun, fo wird dies als Entfagung ber 
Krone angefehen. Der präfumtive Thronerbe führt den Titel königlicher Prinz und 
fein Sohn den eines Prinzen von Beira: beide zugleich werben Königliche Hoheit betitelt ; 
bie übrigen Prinzen werben Infauten und Hoheit benannt. Der Thronfolger muß 
fhon, wenn er 14 Jahre erlangt hat, in ver Verſammlung beiver Kammern ber 
Kortes den Eid auf die Verfafjung leiften. Die Eivillifte des Königs, ver Köni- 
gin, des Thronfolgers und der Infanten werben von den Kortes beflimmt, für 
bie legtgenannten vom Tage der Geburt an. — Die Stantsminifter haben 
jeden At der vollziehenden Gewalt zu Tontrafiguiren, ohne welche Formalität Yein 
Akt vollzogen werden darf; fie find verantwortlid wegen Hochverraths, verfuchter 
Beſtechung, Anftiftung von Verbrechen, wegen Erpreffung und Mißbrauchs ver 
amtlihen Gewalt, wegen Verſchwendung ver Stantsgelder und wegen Handlungen 
gegen vie Freiheit, Sicherheit und das Eigenthun der Bürger; durch einen mündlichen 
oder fchriftlichen Befehl des Königs können fie ihre Verantwortlichkeit nicht deden. 

Der fechste Titel (14 Art.) handelt in einem einzigen Artikel von ver 
gerichtlichen Gewalt, welche das Richteramt für unabhängig und ven Verluſt 
besjelben nur wegen Vergeben durch Urtheil und Recht zuläffig erflärt. Die To- 
besftrafe ift für politifhe Verbrechen durch die Additionalakte 1852 aufgehoben. 
Die Geihworneninftitute find für Eivil- und Kriminalfälle eingeführt; ebenfo bie 
Schiedsrichter, deren Urtheile ohne Wppellation vollzogen werben, wenn beibe 
Parteien einverftanven find, die aber anfgefucht werden müffen, weil man feinen 
Proceß anfangen darf, ohne den Nachweis eines Berfuch der Ausgleihung beim 
Schiebsgerichte geliefert zu haben. Ueber die verſchiedenen Inftanzen ber Ges 
richte vgl. unten Verwaltung. — Im fiebenten Titel (7 Art.) werden in 
drei Kapiteln die Grundzüge für die Provinzialverwaltung, für die fläptifchen 
Obrigfeitn und die financiellen Berhältniffe dargeboten und ver weiteren verfaf- 
fungsmäßigen Entwidlung anheim geftellt. 





IV. —— Als oberſte Centralbehörden — das Stantsminifte: 
rium und ber Staatsrath. .- Staatdminifterium, neu im Februar 1862 
DEZ enthält fieben geſonderte Minifterialbepartements unter — — 


am häufigſten dem Minifterium der a —22 
ber Marquis de Loulé. Die Übrigen 6 Minifterien find 1. für den Mrieg, 2. 
innere Angelegenheiten, 3. Juftiz, 4. Marine und Kolonien 5. öffentliche Arbei- 
ten, Handel, Ackerbau und ep 6. rg tert merken —— ſteht 






——* —— nur * — — in hödhfter Inftanz für die wich⸗ 
„um namentlih dem e in feiner Stellung als oberſte 

—— er ge zur Hanb zu fein für Ariegserflärung, für —* Ver⸗ 
träge aller Art, für die Stellung zu den Vorarbeiten 
würfen. Die Mitgli ever besfelben werden vom Könige auf ——* ernannt, 
fönnen aftive ee fein und werben fehr häufig aus ben ausgefchievenen 
Miniftern ergänzt. Gegenwärtig umfaßt er 13 orbentlihe (darunter 2 —— — 
3 außerordentliche " Staatsräthe im aktiven Dienfte und einen Generalſekretär 
Us Gentralbehörden, die nicht einem fpeciellen Minifterium umt —— ſin, 
ſondern neben dem Staatsminiſterium ihre —— Gefhäfte in oberfter 
Inſtanz verwalten, fungiren a. die oberfte Verwaltung der Staatsſchulden ala 
Junta des- öffentlihen Krevits, geleitet von einem Präfipenten, b. ber 
bof zu Liſſabon zur Kontrolle aller Ausgaben und —— welchem ein Pra⸗ 
ſident und ein Generalprokurator der Finanzen vorſtehen. 

Für die Verwaltung der inneren Angelegenheiten ift das Feftland in zmei 
Gonvernements zu Liffabon und Porto geiheilt, unter welchen vie Civilftat 
in den 17 Diftriften ftehen, um unmittelbar auf tie Gefchäftsführung im den 
Goncelhos (f, oben bei der Eintheilung des Landes) und ven einzelnen Gtäbten 
und Marktflecken zu wirken, Die Provinzialeintheilung hat für die gegenwärtige 
Verwaltung feine beſondere Bedeutung er da fämmtlihe 9 Difteile in ben 
—— Minho e Douro, Traz 08 Montes und Beira dem Civilgouverneur in 

‚ jowie die 8 Diftrifte in den ——— en Eſtremadura, Alemtejo, Algarve 
— ben Inſeln dem Civilgouverneur in Liſſabon in oberſter Leitung unter 
geordnet ſind. Für die Verwaltung der — e— — iſt in 
ähnlicher Weiſe geſorgt, obſchon für dieſelben die Militärverwaltung von ben 
Civilangelegenhelten wegen ber Entfernung und bes nicht überall ausreichenden 
militäriichen Sr. viel weniger getrennt werben fann, Dem Minifter ber 
Marine und Kolonien ſteht ein Rolsnialrath zu Liſſabon zur Geite, und unmittel- 
bar umter den Minifter führen die ſechs Generalgouverneure in den überfeeiichen 
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BProvinzen die Specialverwaltung, wovon 4 in Afrika und 2 in Aflen find, bie 
jedoch wiederum bei ihrer großen Ausbehnung, namentlih Angola und Mozam- 
bique, wieber in 4 bis 6 Untergouvernements zerfallen. 
Die Rehtspflege findet auf dem Feflland und auf den Infeln ihren 
eorbneten Inflanzenzug von den durch bie Berfafiung allgemein eingeſetzten 
Sriebensrichtern und Eorregebores in den Concelhos, in ber georbneten Appellation 
an bie drei oberen Appellgerichtshöfe zu Tiffabon, Porto und Punchal für Madeira 
und die Azoren. Als höchſter Gerichtshof entfcheivet in letzter Inſtanz der oberfte 
Gerichtshof in Liffabon für ven gefammten Staat, ber auch zugleich als Kompe⸗ 
tenzgerichtshof in Sachen fireitiger Gerichtsbarkeit: zwifhen ben Gerichten und 
Berwaltungsbehörben urtheilt. Schwurgerichte gibt es 6 auf dem Feſtlande, bie 
in ben größeren Stäbten gehalten werben. Als eigenthämlih ift in Bezug auf 
bie Kriminalftetiftil zu bemerken, daß die Zahl der Mordthaten (im jährlichen 
Durchſchnitte 250 d. i. 1 auf 13,500 Einw.) und Raubanfälle (440 bis 500 
jährlih, alfo 1 auf 6750 Einw.) verhältnigmäßig überaus ſtark heroortritt, und 
Dagegen bie Zahl ver größeren Diebftähle verſchwindet. Dan rechnet überhaupt, 
nad) den allervings nicht ſehr oft herausgegebenen Berichten über vie numerifchen 
Berhältnifie der Verbrechen in einzelnen Gerichtsbezirken Portugals, daß unter 
4 Verbrechen 3 gegen die Perfon und nur 1 gegen das Eigenthum vorkommen. 
Die Finanzverwaltung vertheilt im Sinanzminifterium die Leitung ber 
Geſchäfte in 5 Seltionen, die unter 5 Generaldirektoren ftehen und gemeinſchaft⸗ 
lich Direltoren des Schates benannt werben. Yür birelte und indirekte Steuern, 
fowie für die Domainen find die drei Seltionen ber Stantseinnahmen 
eingerichtet, die vierte hat nur das Rechnungsweſen im Allgemeinen zu beforgen, 
ber fünften für ven Schatz find die Staatsausgaben im Großen zugewiefen. Seit 
der Regierung der Königin Marta hat der durch Don Miguel in volle Zerrüt- 
tung gebrachte Stantshaushalt nicht mehr günftig wieder bergeftellt werben können. 
Ein Deficht ift jährlich geblieben und immer nur durch neue Anleihen ober außer⸗ 
orbentlihe Hülfsmittel gedeckt. Daburh ift die Staatsfhuld, fowohl bie 
innere, wie die äußere in England gemachte, außerordentlich gewachſen, obſchon 
Don Migueld Anlehen aus dem I. 1882 nicht einmal anerkannt if. Nothwen⸗ 
bige Ausgaben für die Belebung des inneren Verkehrs (Eifenbahnen, Chauffeen, 
Brüden) müfjen unterbleiben oder verſchoben werden, weil vie Berzinfung ein 
Drittheil der ſchon bis aufs Aenßerſte gefteigerten Einnahmen verſchlingt. Man 
kann nicht behaupten, daß in ven leuten drei Jahren der Zuſtand ſich irgendwie 
gebejlert bat, ober andy nur ſtehen geblieben ift, ſondern es muß entgegengefeßt 
anerfannt werben, wie bie financielle Verwirrung der Zuſtände Portugals noch 
nachtheiliger zugenommen habe. Dafür mag in dem nachſtehenden Tableau ver 
neneften officiellen Zahlen der Beweis erfannt werben, wobei wir zur leichieren 
Ueberfiht die Summen in Contos de Milreis = 1650 Thlr. und bei ver äuße⸗ 
ren Staatsſchuld in Pfd. Sterl. angeben. 


Bupget. Einnahmen. Ausgaben. Deficit. 
1.3u1.1859/,, 12,587 €.20,568,550Thl. 13,203 €.21,794,830 Thl. 1,226,280 Thl. 
1.3uL18%/,, 12,767 „21,045,550 „ 13,985 „22,570,200 „ 1,524,650 „ 
1.3ul.1861/,,13,302 „ 21,948,300 „ 14,394 „23,748,100 „ 1,799,800 „ 
1.3u1.1862/g3 14,831 „ 24,470,950 „ 15,745 „25,979,250 „ 1,508,700 


Es iſt mithin ein jährliches Defict von mehr als 1,500,000 Thlr. im Durch⸗ 
ſchnitt ber legten vier Jahre geweien, oder 7 Proc. ver Stantseinnahmen haben 
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durchſchnittlich gefehlt, um die laufenden Staatsausgaben zu beiden. Die Eine 
nahmen find für das legte Budget 1. Iuli 1862/,, zu entnehmen: 


aus direkten Steuern 4490 Contos 7,308,600 Thlr. 
„ inpireten Steuern 1838 ,„  18,032,270 „ 
„ Domainen nnd Zuſchlägen z. d. St. 2070 „ 83,415,500 „ 
„ zug von den Ausgaben 453 „ 714,680 „ 


14,831 Contos 24,470,950 Thlr. 
Unter dem Abzug von Ausgaben find abgenäthigte Erſparniſſe zu verſtehen, 
wornnter 3. ®. 1862 151 Gontos als Rüdfall der Gehalte unbefegter Stellen 
vorlommen, fat ein Drittel diefer Einnahmequelle. Die Staatsausgaben ver 
theilten fi in dem Budgetjahr 18/,,. 


1. Binanzminifterium 3469 Contos. 

2. Innere Staatsſchuld 2306 „ 

8. auswärtige Staatsſchuld 2409 „ 

4. Innere Iingelegenheiten 1467 „ 

5. Auswärtige Angelegenheiten 185 „ 

6. Iuftizminifterium 492 „ 

7. Deffentlihe Arbeiten, Handel 1321 „ 

8. Kriegsminiſterium 3023 „ 

9. Marineminifterium 1016 „ - 
10. Anßerorbentlihe Ausgaben 57 u 


| 15,745 Gontos. 

Das Kolonienbubget dedt eben fo wenig durch feine Einnahmen vie Ausgaben, 
denn im Jahre 186%/,, betragen fämmtlihe Einnahmen 980 Contos = 
1,617,000 Thlr., dagegen bie Ausgaben 1066 Gontos = 1,755,900 Thlr., alfo 
ein Deficit von 138,900 Thlr. 

Die gefammten Staatsfhulden betrugen nach dem officiellen Berichte über 
den Abſchluß am 30. Juni 1861 
Innere in3 Proc. Fonds 66,289 Contos = 109,376,830 Thlr. 
Auswärtige 64,959 „ = 107,182,235 „ (14,886,312 Pfv.6t.) 


Bufammen 131,248 Eontos = 216,559,065 Thlr. 

Dazu kommen aber noch an nachzutragender Staatsichuld für bie innere 
2886 Contos, und für die auswärtige 2369 Eontos, zufammen 5255 Gontos 
= 8,670,750 Thlr. Auch an rüdftändigen Zinfen für die innere Staatsſchuld 
404 Eontos, für die auswärtige 1092 Eontos, zufammen 1496 Contos ober 
2,468,400 Thlr. Daraus ergibt fih ein Zotalbetrag fämmtlier portugiefifcher 
Stantsfhulden von 288,000,000 Thlr., bie minbeflend an Zinfen einen jährli- 
hen Aufwand von 4715 Contos = 7,779,750 Thlr. erbeifhen: aljo faſt 
zehnmal fo viel verzinslide Staatsſchulden, als gegenwärtig die ſchon überaus 
ſtark gefteigerten jährliden Einnahmen aufbriugen, nnd faſt ein volles Drittel 
diefer Einnahmen wird bereits durch die Berzinfung von 3 Proc. und bie ftipus 
lirte Amortifation vorweg genommen. 

Die Kriegsmacht Portugals hat in neuerer Zeit ſtets nur eine bürftige 
Role in der Reihe der Mächte zweiten Ranges eingenommen und nad Pombals 
vorübergehenden Beftrebungen ift fie immer nur für das äußerſte VBebürfniß ber 
inneren Bertheibigung und den Schuß der Kolonien eingerichtet gewefen. Zwiſchen 
18,000 bis 24,000 Maun zählte fie am Anfang des Jahrhunderts und fo ifl 
auch ihre heutige Friedensſtaäͤrke, nicht viel über 1/, Proc. der Bevölkerung. Der 
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Effeltivbeftand des Heeres befand am 31. Mat 1862 aus 3108 Officieren und 
21,022 Soldaten, zufammen aus 24,130 Mann und 2065 Pferden. Die In⸗ 
fanterte befteht aus 18 Regimentern zu 9 Kompagnien, überhaupt mit 9901 M. 
und aus 9 Batalllonen Jäger zu 6 Kompagnien mit 3782 M. Die Kavallerie 
zahlt 8 Negimenter zu 6 Eskadrons mit 2497 Mann, aber nur 1513 Pferven, 
da die Mannfchaften in Friedenszeiten nicht vollſtändig Beritten find. Die Artil- 
lerie umfaßt 3 Regimenter zu 10 Batterien mit 24 Geſchützen in Friedenszeiten 
und 72 im Krieg, überhaupt 1421 M., aber wiederum nur 231 Pferde, da nur 
einige Uebungsbatterien beipannt find. Das Geniewefen bat außer dem Stabe 
von 68 Offizieren 1 Bataillon Pioniere zu 4 Kompagnien, mit 320 M. Der 
Sanitätsptenft unterhält bereits eine Kompagnie von 109 M. zur Unterftügung 
ber ärztlichen Hülfeleiftungen. Die Zahl der Veteranen und Halbbefoldeten beträgt 
763 Offiziere und 2728 Mannfchaft, die ver Municipalgarde in den größeren 
Städten 56 Dffictere und 1654 M. Unter 3 Generallommandanten der Speclal- 
waffen ift die Armee in 8 Militärdiviſionen über das Yeftland vertheilt. Liffabon, 
Bifen, Porto, Braga, Ehaves, Eaftelo Branco, Eftremoz und Tavira find bie 
Stationen, wo die 8 fommandirenden Generale (Gen.-Ltd. und Gen.⸗Majors) ihren 
Sit haben. Die geſammte Generalität zählt jetzt 44 Generale im aktiven Dienfte, 
zum Theil als Gouverneure in ven Kolonien. Der Generalſtab befteht aus 
30 Officieren. Allgemeine Kriegeverpflichtung verbindet verfafjungsgemäß nad 
Tit. V. jeden Portugiefen, die Waffen für die Vertheiviguug bes Landes in 
regelmäßigen, von den Korte angeorbneten und überwachtem Kriegspienfte zu 
führen. Die Feftungen find meift verfallen und entbehren feit langer Zeit bie 
nötbige Unterftügung der Regierung, wenn wir Elvas, Almeida und bie orte 
von Liſſabon als dem einzigen Kriegshafen ausnehmen. Die Kolonien hatten außer⸗ 
dem zu ihrer Bertheivigung im I. 1860 8236 Mann in erfter Linie und 9572 
Mann in zweiter Linie: fie ftehben unter den Befehlen der Gouverneure und 
Kommiffartatsoffictere in ven überfeeifhen VBefigungen, von benen wir 78 im 
aktiven Dienfte fehen. 

Bon der großen Flotte, welche im fechszehnten Jahrhunderte Portugal 
als die erſte Seemacht Europas aufgeftellt Hatte, und melde doch nod vor 
60 Jahren 12 LTinienfhiffe und 12 Fregatten zählte, bat fi jest nur ein fpär« 
licher Neft erhalten. Im Juni 1862 befaß die portugieſiſche Wlotte 1 Linienjchiff 
mit 76 Kan., 1 Fregatte mit 40 Kan., 3 KRorvetten zu 14 bis 16 Kan., 2 Briggs 
zu 11 Kan, 9 Scooner und Kutter, 9 Transportſchiffe und 11 Dampffchiffe 
mit 82 Kanonen, überhaupt 36 Ariegetiifte mit 294 Kanonen, wovon 10 Segel- 
ſchiffe entwaffnet und 2 noh im Bau begriffen waren. Bei dem Ban neuer 
Schiffe beabfichtigt jegt die Regierung vorzugsweiſe nur Dampfichiffe aufftellen zn 
laflen, da gegenwärtig nod nicht ein Drittel der Kanonen auf Dampfſchiffen 
untergebracht if. Das Berfonal der Marine befteht in einem Viceadmiral, einem 
Kontreapmiral als Chef der Eskadre, A Divifionschefs, 10 Linienfchifflapitänen, 
20 Fregattenkapitänen, 30 Kapit.⸗Lieuts. 50 Lients. Iſter Klaffe und 100 Tients. 
2ter Klaffe, alfo 216 Seeofficieren, die auch für eine breimal fo ſtarke Flotte 
ausreihen würden. Die Gefammtzahl der Mannfchaften beträgt jest auf den in 
Dienft ftehenden Schiffen 2962 Dann. Sonbert. 


Poſten. 
Die Entſtehung von Anſtalten, welche zur Erleichterung der Verbindungen 
zwiſchen den Völkern und ihren Angehörigen dienten, gebt in das tiefſte Alter 
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thum zuräd. Sie waren durch die Natur der Dinge und mabweis liche Bedürfniſſe 
von felbft geboten. Auch fehen wir viefelben fehr frähe in ein gewifjes Verhält⸗ 
niß zum Oeffentlihen und Allgemeinen treten, mochte dieſes in Form der bloßen 
Stämme over der geglieverten Staaten fi barftellen. Aus biefer engen Verbiu⸗ 
bung mit dem Intereffe der Gefammtheit entwidelte fih allmälig die Eigenthüm⸗ 
lichkeit derjenigen Einrichtungen, die wir heutzutage unter dem Namen ver Poften 
begreifen. Den wechſelnden und mannigfah abweichenden Gang dieſer Entwidelung 
unter den verjchiedenften Völkern, Klimaten und Naturverhältnifien zu verfolgen, 
ift ein gewichtiger, obſchon bisher nur allzu läſſig beachteter Gegenftand der all⸗ 
gemeinen Kulturgefchichte. Unfere Aufgabe muß fi darauf befchränfen, den ge- 
ſchichtlichen Faden nachzuweiſen, der zur Ausbildung der Poften in ben beden⸗ 
tendften Staaten des heutigen Europa geführt hat, und aus den gegebenen Thatfachen 
bie Öffentliche und ſtaatsrechtliche Bedeutung derſelben in das Licht zu fegen. 

Aus dem beftänbigen Drängen ver Völker gegen bie Küften tes mittellänki- 
ſchen Meeres, aus der Beſchaffenheit biefer Geſtade, welde nicht ſowohl eine 
trennende Schranke bildeten, als vielmehr zu gegenfeitigen Verbindungen einluden, 
aus den gewaltigen Heereszügen einzelner Eroberer, ven Wanderungen ver Stämme 
und ihren Niederlafjungen, endlih aus dem hinüber- und berüberwogenten Kampfe 
zwiſchen morgenlänbifcher und abenbländifcher Geſittung entwidelte ſich ein nimmer ru- 
bender, vielfeitig belebenver Verkehr, welcher zahlreiche Berbinpungsmittel in das Leben 
rief. Die Seefahrten bilteten, fo weit fi vie gefchichtlichen Ueberlieferungen rüd- 
wärts verfolgen lafien, die vorzüglichen Hebel dieſes rührigen Verkehrs, und ohne 
Zweifel waren vie Phönizier, die aus dem Tunfel der Vorzeit als vie frühe- 
ften Vertreter des Welthandels heroortreten, tm Befitze regelmäßiger Verbindungen, 
obfhon wir leider. zu wenig fihere Anhaltspunkte befigen, um pie Technik ihrer 
darauf bezüglichen ° Einrichtungen näher beftimmen zu können. An ihre Stelle 
traten nachmals in den weftlihen Gegenden bie Kartbager, in den öftlichen 
bie Hellenen. Da die ganze Entwidelung des Lebens bei dieſen letern, ja fogar 
das Wahsthum ihrer bürgerlihen Treibeiten auf Seehantel und überfeeifchen 
Berkindungen, vorzäglid mit ihren Kolonieen berubte, jo wurden Schiffe und 
Seeleute die Vermittler des dahin einfchlagenden Verlehres. In Athen, wie in 
den übrigen helleniſchen Geeftäbten hatten bie Trierarchen over Schiffsfapitäne ber 
großen Kriegsfchiffe oder Zrieren regelmäßig die Depefhen und Frachten ber 
Staaten zu beforgen, während zahlreihe Kanffahrteifchiffe den Interefien ver 
Privatleute ihre Dienfte winmeten. Die Verbindungen zu Lande wurden; fo weit 
es die Angelegenheiten der Staaten betraf, durch Eilboten unterhalten, die aus ver 
Klaffe der öffentlichen Herolve entnommen waren, und zugleih als Gefchäfisträger 
untergeorbneten Ranges benütt wurben. Zur Sicherheit ver reifenden Perfonen 
und der Frachten viente bie Einrichtung des Geleites. Aber alle tiefe Anftalten 
ftanden vereinzelt; eine allgemein bindende Einrichtung konnte es nicht geben, und 
bieß um fo weniger, da ſich einer ſolchen die eingelebte Sitte einer möglichft freien 
Bewegung ber Staaten, und in den Staaten bie der Individuen mächtig entgegen- 
geftemmt, da fie gerade ven Ins Unabfehbare gefteigerten Verkehr, der damals nur 
bei einer nad allen Seiten hin ungehinverten Thätigkeit möglich war, gewaltfam 
eingefhnürt und ertöbtet haben würde. 

Dem großen Reihe der Berfer war e8 vorbehalten, die erſte öffentliche 
Anſtalt zu gründen, die einer Staatspoft ähnlich ſah, die erfte wenigftens, vie 
au in das europätfche Bölkerleben eingegriffen hat. Unter Darius, dem eigent« 
lichen Geſtalter der Mafchinerie jenes Staates, wurde von Sufa aufwärts, gleich 
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laufend mit dem Tigris, fobann über diefen Fluß, fowie über ven Euphrat bis 
zu den kilikiſchen Bäfien, und von ba hinweg über ben Halys bis nad Sardee, 
auf einer Strede von ungefähr 650 Stunden, ein großer Heerweg angelegt, ber 
die zum Theil ſchon früher beftandenen Straßenzüge zu einem Ganzen vereinigte. 
Bon drei zu drei Meilen waren Raften für Pferde und Netter angebradht, bie 
fi lediglich mit der Beförberung der königlichen Botfchaften zu befchäftigen hatten. 
So konnten Briefe von Sufa nad Sardes in ſechs bis fieben Tagen gelangen. 
Dffenbar waren bei Anleguug dieſer Straße frategifche Beweggründe bie leitenden 
geweſen — denn Kaftelle mit entfprechenden Befagungen beherrſchten an mehreren 
wichtigen Punkten die Durchgänge — indeſſen konnte es nicht fehlen, daß fie auch 
dem Hanbelöverlehre zu Gute kam, auf deſſen Förderung Darius ohnehin fein 
Augenmerk gerichtet hielt. Bor Allem aber ift ins Auge zu faflen, daß dieſer große 
Strafenzug aus dem innern Aſien nad den Küften des mittellänpifchen Meeres 
lief, und daß derjelbe dem Weiten mit dem fernen Dften, bis nad Indien binein, 
mehr als je vorher in Verbindung brachte. 

As Alerander der Große feinen Krieg gegen das perfifche Reich be 
gennen hatte, wählte er nad der Schlaht am Granikus, obſchon er zu verſchie⸗ 
denen Seitenbewegungen genöthigt war, die genannte Heerftraße von Sarbes bis 
zu den kilikiſchen Päflen zur Grundlinie feiner Operationen, und wir wiſſen ferner, 
daß an die unwegfamen Gegenven, durch welche er nad ver Schlacht von Gau⸗ 
gamela vorbrang, über bie kaſpiſchen Thore bis nah Baltrien hinein, ftellenweife 
alte und brauchbare Landſtraßen fi anſchloßen. Es wirb ferner berichtet, daß 
Alexander der Große alle diefe Verbindungen durch neue Straßenzäge erweiterte, 
und ebenfo, daß die nadhmaligen makedoniſchen Reiche alle für öffentlichen 
Verkehr und Neifebeförberung nöthige Hülfsmittel namhaft vermehrten. Man 
darf behaupten, daß die in den makedoniſchen Zeiten theils fbrtgeführten, theils 
neu gefchaffenen Anftalten die Einführung der römifhen Einrichtungen in ben 
morgenländifhen Gegenden vorbereitet und gewiffermaßen erft mögli gemacht 
hab 


en. 

Lange vor dieſem Zeitpunkte jedoch hatten tie Römer die Orunpfäge und 
Regeln ihres Bffentlihen Verkehrs auf eine eigenthümliche und zugleich höchſt viel⸗ 
fettige Weiſe ausgebiivet. Schon damals, als der kleine Staat kaum nod über vie 
Grenzmark eines ſtädtiſchen Gemeinweſens hinausreihte, war es ein bezeichnendes 
Mertmal feiner Behörben, daß biefen einestheils ein Mar begrenzter Gejchäftstreis 
angewiejen, anberntheild aber volle Freiheit gemährt war, alle praftiiche Bes 
ziehungen und Bebingungen, bie mit ber Aufgabe ihres Amtes zufammenhingen, 
bis in bie einzelften Beſtandtheile durchzuführen. Diefes Verfahren wurde wie in 
andern Zmeigen ber Verwaltung, fo auch in dem Straßenwefen und den bamit 
zufammenhangenden Anftalten auf höchſt zwedmäßige Weile zur Anwendung ges 
bracht; je mehr die Gebiete des römifchen Staates innerhalb der italiſchen Halb- 
infel fih ausvehnten, deſto rühriger und großartiger wurde tie Thätigfeit auf 
jenem Gebiete, und kein anderes Volk des Alterthums hat den praktiſch bewährten 
Sag, daß gute Heerftraßen und möglihft ſchuelle Beforderung auf venfelben bie 
Grundlagen der Krlegführung wie des Handelsverkehres, und fomit zugleich bie 
unerläßlien Borbebingungen für die Behauptung eroberter Gebiete und die Be⸗ 
grändung ſtaatlicher Einheit feien, mit folder Beftimmtheit und in fo ausgedehn⸗ 
tem Umfange erlannt und thatkräftig durchgeführt, als das römiſche. Die Höchft 
praktiſche, der wmannigfaltigften Anwentung und Ausbildung fähige Gliederung 
feiner Behörden gaben dieſen Belegenheit, von den verſchiedenſten Seiten ber fid 
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Edieſe Straßen wurden ſchon in der früheften Zeit durch zahlreiche Velehre⸗ 
mittel belebt. Alle römiſchen Behörden, ſelbſt Konſuln * beſaßen außer 
ihren Liktoren ein mehr ober minder zahlreiches Dienſtperſonal, deſſen 
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zeigten aud die öffentlichen Verkehrsmittel auf einfacher Grundlage eine außer⸗ 
orbentlihe Spannkraft, die nad der Ausdehuung des römiſchen Reiches über vie 
drei damals befannten Erdtheile zulegt einen außergewöhnlihen Umfang annahm. 

Zunächſt wurde der den einzelnen Behörden beigegebene Poftvienft für Briefe 
und Pakete auf die entfernteften Gebiete Übergetragen. Die Statthalter der Pro⸗ 
vinzen waren von Statoren und Curſoren umgeben, welde in fchnellfter 
Weile ihre Depeichen beforgten, und buch welche fie unter fich felbft, ſowie alle 


. „mit der großen Hauptſtadt in regelmäßiger und unmitteldarer Verbindung ftanden. 


Diefes Verkehrsmittel war zugleih den immer zahlreichen Angehörigen und Be- 
fannten der oberen Beamten, insbefondere allen Staatsmännern und Gliedern der 
hoben Ariftofratie geöffnet, und wurde von allen dieſen Schichten häufig benutzt, 
ſoweit nicht anderweitige Rüdfichten davon zurüdhalten mochten. Nebenbei hatte 
fih das weitverzweigte Botenweſen der großen Gefellfhaft der römiſchen Ritter 
ausgebildet, vie befanntlih als die Generalpächter des römiſchen Reiches für die 
Ueberwachung ihrer zahlreihen Magazine, für die Verwaltung und Uebermittiung 
ihrer großen Kapitalten fchneller und georbneter Verbindungen beburften. Da ihre 
Zabellarten regelmäßig bis in die abgelegenften Weiler gelangten, fo kamen 
ihre Dienftleiftungen auch dem Handel und Privatverkehre trefflic zu Statten. Zur 
Wahrung ihrer beſondern bäuslihen und politifchen Interefien hatten überdem die 
großen römifhen Familien ihre eigenen Poftläufer beftellt, die der Wohle 
feilheit and BZuverläffigleit wegen aus ver Zahl ihrer Sflaven genommen waren. 
Endlich befrievigten vie Schiffer, vie Kaufleute und Fuhrleute, die Hirten und Schweine 
händler auch die zerftreuten Bebürfniffe ver großen Maſſe. 

Aus dieſem umunterbrochenen Drängen nad audgevehnter Weltverbindung 
entwidelte fih wie von felbft der Gedanke einer allgemeinen Reichspoſt, welche 
unter Auguftu8 begonnen, von den nadfolgenden Imperatoren fortgeführt nnd 
unter mannigfahen gejeßgeberiihen Kämpfen ausgebildet, zulett dauernden Be⸗ 
ftand erlangte. Es würde an dieſem Orte zu weit führen, vie mannigfachen Wech⸗ 
felungen in dem Gange diefer Entwidlung zu verfolgen, bie oft widerſpruchsvollen 
kaiſerlichen Berorpnungen zu erläutern, in bie Außerft Fünftliche und verwidelte 
Mafchinerie einzugehen, over eine Auseinanderfegung ber techniſchen Einrichtungen 
zu verfuchen. Wir müflen uns begnügen, das Ganze der Anſtalt nad feinen 
durchſchnittlichen Grundzügen zu ſchildern und insbefonbere die leitenden Grund⸗ 
füge hervorzuheben, welche dabei zur Geltung famen. 

Auf allen Heerftraßen der Röwer befanden fidh zwei bis vier Stunden von 
einander entfernte Raften. Anfängli wurden vie reichlicher ausgeftatteten unter 
denfelben, die fogenannten Manfionen, welche meift in Städten oder volle 
reihern Ortſchaften angebradht waren, von den Fleineren, den Mutationen, 
die Teviglich zum Wechſel der Zugthiere bienten, genau unterfchieden; im Laufe 
‚der Zeit aber wurden die Einrihtungen an beiden fo ziemlich biefelben. Auf allen 
diefen Naften mußte je nad Bedürfniß eine größere oder geringere Anzahl von 
Pferden und andern Zugthieren in Bereitihaft gehalten und den Reiſenden zur 
Berfügung geftellt werden; auf allen Manfionen und befler eingerichteten Muta- 
tionen waren für dieſelben auch Gaftzimmer eingerichtet, woſelbſt fie vie nöthige 
Berpflegung und Berföftigung erhielten. Grunvfäglich follten alle dieſe Hülfsmittel 
von dem Staate gegeben werden, und die Provinzen nur hülfsweife pafür eintreten. 
Die kaiſerlichen Verordnungen felber ſchwankten indeſſen längere Zeit hin und ber, 
bis zulegt unter der Macht drängender Umftände die ganze Laſt den Propiuzen 
verblieb. Da kein regelmäßiger, nah Tagen und Stunden beſtimmter Abgang ber 
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Poften beftand, fo kann die damalige Art der — 52— er 
früger auf unfern Landſtraßen eingerichteten Ertrapoſten v 

Neben ver öffentlichen Poft zur Beförderung von Perfonen und. —— Ge⸗ 
päde beſtand indeſſen ein Güterzug für ere Laften, der mad) dem dabei ge 
wöhnlich gebrauchten Wägen ber tlavularifche Zug genannt wurde. Er diente 
zur Beförderung von Kriegsvorräthen, Zufuhren und großen Geldfendungen, und 
je nad Bedürfniß zur ia ver Nachzügler und Kranken der Heere. Die 
Laftwägen waren meiftens mit Zugftieren befpannt. Die Koften wurden von ben 
Einwohnern der Provinzen beftritten. 

Sämmtlihe Poftzlge waren ausſchließliche Anftalten des Staates; fie follten 
nur von ben Kaifern und ihren Bebienfteten und überhaupt nur für Zwecte der 
öffentlichen Verwaltung benutzt werben. Zu dem Ende erhielten. bie biefelben be= 
nugenden Perfonen — die von dem Kaiſer ſelbſt oder in ſeinem Namen 
ausgeſtellt waren; durch Verglinſtigung und Mißbrauch indeſſen wurden ſolche 
auch oft an unbefugte e Privatperfonen verabreicht. Da nun bie gejellfchaftlihen 
Zuftände der damaligen Zeit kaum eine Cinrichtung geftatteten, durch wege bie 
Poftanftalt aud dem gefanmten Publikum zugänglid und baburd für ven Staat 
einträglic gemacht worden wäre, fo bauerten fir ven Privatverfeht die aus der 
NR Zeit überlommenen Anftalten in größerm oder geringerm Umfange 
fort. Die Staatsanftalt mußte daher, da fie fir die geheifchten Opfer feinen 
Erſatz — lonnte, um ſo mehr dazu mithelfen, die —— ichen Verhält⸗ 
niſſe zu Grunde zu richten. Die Leiſtungen wurden namentlich im legten Jahr⸗ 
hundert der eömifihen Weltherrſchaft zu einer wahrhaft erbridenden und zerftd- 
renden Laſt, als In Folge innerer Unruhen und äußerer Kriege die Durchzüge der 
Truppen, bie Reifen der Benmteten und ver Wechſel ver Behörden immer häufiger 
wurden. 

Mit dem Sturze des weſtrömiſchen Reiches zerriß der allgemeine Zuſammen- 
hang ber römifchen Staatspoft; aber wie hundert andere römische Inftitutionen 
ji im Berborgenen erhielten und fortwucherten, jo blieben aud die Grundlagen, 
auf welchen jene errichtet war, noch lange unerfchüttert, wichen nur langfam ben 
Veränderungen ber Zeit und machten ihre Wirkungen bis tief in das Mittelalter 
hinein fühlber, Der Faden dieſer Entwidiung läßt ſich am beutlichften im ber 
Geſchichte des gallifchen Landes verfolgen, auf deſſen Boden bie hr 
lien Ereigniffe zufammentrafen, welde dazu beſtimmt waren, bie alte C 
mit den neuen Elementen zu verbinden und 4J umgeſtaltet in die ſpätere Zeit * 
zuleiten. Das heitere aus er re Klima, die Beihaffenheit des Bodens, deſſen 
wellenförmige Ebenen die * ung zwiſchen den zahlreichen Flüſſen befbtderlen, 
bie mittelhohen Gebirge, deren fhattige und quellenreiche Thalrinnen ſchon frühe 
3 Niederlaſſungen einluden, die Anlagen des Volkes, welchem Mittheilung und 

ustauſch, geſellſchaftlicher Se und Beihäftigung mit neuen Dingen unab+ 
weisliches Bedürfniß waren, der Sinn für Einheit, den die römifche Verwaltung 
tief eingeprägt hatte, und endlich ber enge Zuſammenhang der gallifanifhen Geift- 
lihfeit„ in welder die vornehmen Familien des Landes eine fefte Stellung ein- 
nahmen — alle dieſe vielfeitig zufammenmwirlenden Dinge erhielten die Anftalten 
bed öffentlichen —** hier in einer weit ee ätigkeit, als in irgend 


| Sgeftatt 
im —— gehaltenen Pferden * —5 fonnte allerbinge feine Rede 
eltverbinbung hatte fie einſt Ber 
Bluntfoti u. Brater, Deutfes Stante-Wörterbul, vu, 3 


194 Poſten. 


vorgerufen; nachdem dieſes erloſchen, hatte auch ſie ſich überlebt. Dagegen blieb 
durch verjährte Uebung, vornehmlich an den ehemaligen Raſtorten, die Berpflid- 
tung der Provinz zu Vorſpann und anderweitiger Hülfleiſtung an die Reiſenden 
nach wie vor fortbeftehen. Zur Benutzung der öffentlichen Poſtanſtalten in dieſem 
Sinne wurden von den meropingifhen Königen noch bis gegen vie Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts Freibriefe ausgeſtellt, bis das allmälige Hervortreten ber 
Sitte des öffentlichen Geleites das Erlöſchen auch dieſer Einrichtung beurkundet. 
Mittlerweile hatte die Kirche, die damals am meiſten das Bedürfniß eines all⸗ 
emeinen Verkehres in ſich trug, die legten Ueberreſte desjelben in fi aufgenommen. 
Königliche Wreibriefe für Beförderung und Verköſtigung unterftügten die Wall- 
fahrer, welche vie meite Reife nach Ierufalem unternahmen; Freibriefe und Privi- 
legien ertheilten den Klöftern und Geiſtlichen das Recht, ihre Frachten und Laften 
durch den öffentlichen Borfpann auf gewiffe Streden hin weiter beförbern zu lafſen. 
Die Trümmer der altrömiſchen BPoftanftalt ſanken fomit allmälig zu gemeinen 
Frohndienſten herab. Mittlerweile unterhielten vie großen galliihen Yamilien und 
ebenfo vie Städte, beide nad dem Beifpiel der römifhen Zeit, ihre befonderen 
Briefträger und Boten. No einmal verfuhte Kari ber Große an das alt« 
römische Poftwefen anzuknüpfen, indem er für die VBeförberung und Verpflegung 
feiner Sendboten "eine Reihe von Stationen auf ben alten Heerſtraßen neu ein- 
richtete und zu dieſem Behufe beſondere Beamten einfegte: aber bie ganze Ein- 
richtung gerieth fhon bald nad feinem Tode unter der flürmifchen und wirre⸗ 
vollen Regierung Ludwigs des Frommen wieder in Verfall. 
| Die legten Zeiten der franzöfifhen Karolinger waren zwar ber Bil- 
dung allgemeiner Berfehrsanftalten entſchieden ungünſtig; doch fehlte es nicht an 
wirffamen VBeftrebungen, dem rohen und brutalen Geifte des damaligen Feudal⸗ 
adels, der auch in alle Berhältniffe des öffentlichen Berkehrs, in Straßen und 
Berbindungen ftörend eingriff, nach Möglichkeit Schranken zu fegen. Das größte 
Berdienft erwarben fi in diefer Hinfiht die Bisthümer, Klöfter und geiftlidden 
Körperfhaften, und über alle ragte die berühmte Kongregation von Elugny her⸗ 
vor, die nicht nur mit den zahlreih aus ihr hervorgegangenen und durch alle 
europätfche Länder verbreiteten Klöftern, theild durch eigene Boten, theils durch 
vermittelnde Gelegenheiten, eine beftändige Verbindung unterhielt, fondern aud 
durch die Gaſtfreundſchaft, die fie Wanderern und Reijenden gewährte, dem allge- 
meinen Berfehre höchſt förverlih wurbe. ‘Der Abt Opilo von Elugny war es, ber 
durch tie Kirhenverfammiung von Limoges (1031) vie erfte Anregung zu dem 
Gottesfrieden gab, womit tie äffentlihe Meinung In ihrem Kampfe gegen bie 
Willfürlichleiten des Raubadels die erfte gefeglihe Stüge erlangte. Kaum ein 
halbes Jahrhundert fpäter traten tie Städte bereits mit politifcher Kraft aus⸗ 
erüftet in das öffentliche Leben ein, und unterhielten durch regelmäßige ftäntifche 
oten unter ſich felbft eine lebendigere Verbindung. Unter den Einwirkungen diefer 
rührigen Zeit, deren Geſichtskreis ohnehin Durch die Kreuzzüge noch mächtig erweitert 
wurde, bildete fih aus unbemerkten Anfängen die Poftanftalt ver Parifer Uni— 
verfirät zu bedeutendem Umfange ans. Die allmältge Entftehung derſelben darf 
wohl in die Zeit von ber Mitte des eilften bis in tie Mitte des zmölften Jahr⸗ 
hunderts gefegt werben; ihre vollftändige Ausbildung erhielt fie indeſſen erft am 
Schluſſe des dreizehnten. Ihre Ausbreitung geſchah vorzüglih durch Begünſtigung 
von Seiten der erzbifhöfliden Sprengel, mit denen fie durd ihre Oberboten in 
Berbintung ftand, und ihre Züge dehnten fich zulegt durch ganz Frankreich bis 
in die Niederlande aus. Die Anftalt unterhielt Boftläufer, reitende und fahrende 





modernen Boftweiens, und unterſcheidet ſich gerade dadurch von der Poſtanſtalt 
bes ru —— eben ji vortheilhaft, als ber zu —* Selb —— 


—— —— aus den römiſchen Einriätungen heraus fortfetsten 2 
zu einem Ganzen geflalteten, ftellt ſich die Entwidelung bes deutſchen Poſt— 
wefens in einer weitaus größern Zerriffenheit tar, va Deutſchland nicht wie 
Gallien eine were längft gegebener —— —— die einzelnen 
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in Bayern nit zu unbetingter Herrfchaft gelangt waren, und erft unter Karl 
dem Großen trat in dieſer Hinfiht ein Umſchwung ein. Nach ver völligen 
Unterwerfung Sachſens und Bayerns und ber Vertreibung der Avaren bezeichnete 
eine kaiſerliche Verordnung vom Jahre 807 tie Drte Barbevih an ber Eibe, 
Schesla an der Aller, Magadaburg, Erpisfurt, Forachaim, Bremberg, NReganes- 
burg und Lauriacum als Hanbelönieberlaffungen, die unter den Schuß befonverer 
Grafen geftellt wurben; fie veranfhauliht uns fomit die große Handelsſtraße, 
welche aus dem Norden nad den Ufern der Donau führte. Aber die bald wieder 
folgenden ftärmifhen Zeiten, das feindlihe Auftreten der ſlaviſchen Stämme, bie 
Einbrüche der Normannen auf der einen, die der Mugyaren auf der andern Seite, 
das von allen germanifhen Stämmen geübte Strandrecht an den Meerestüften, 
die Grundruhr an den Flüſſen verwifchten die Spuren jener mohlthätigen Ein- 
richtungen, und erft von ben Zeiten ver Ottonen hinweg ſehen wir wieder 
georbnete Zuftände hervortreten. Die Klöfter und geiftlihen Stifter waren eifrig 
bemüht, fih durch Vergänftigungen und Privilegien freie Zufuhren und offene 
Straßen zu fihern; fie unterhielten durch fländige Boten regelmäßige Berbin- 
dungen. Seit dem Ende des eilften Jahrhunderts machen fich die gleichen Erſchei⸗ 
nungen auch in ven Städten bemerklih. An den Hofhaltungen ver Fürften fing 
man an, Fußboten und reitende Kuriere im größerer und geringerer Anzahl zu 
halten. Häufig wurde das ©eleite zur Sicherung des Verkehres und ver Reife 
fahrten gefucht und gegeben, obgleich dieſes Auskunftsmittel ſchon an und für fid 
auf die Mangelhaftigfeit der öffentlihen Zuftände hinweist, und leiht auch, wie 
die Spätere Erfahrung zeigte, zu drückendem Mißbrauch führen konnte. An und für 
fih kamen in Deutfchland für die Verbintungen und ven öffentlichen Verkehr die 
felben Beftandtheile zur Geltung, die wir aud in Frankreich kennen gelernt haben, 
nur mit dem doppelten Unterſchiede, daß fie ftetS geraume Zeit fpäter, fodann 
daß fie zerftrent und zufammenhanglos hervortreten, und daß es ihnen fomit an 
innerer Einheit gebrach. Es bleibt in dieſer Hinficht bezeichnend genug, daß bie 
Katfer während des ganzen Mittelalters Feine aus Reichsmitteln unterhaltene An« 
ftalt befaßen, durch welche fie ihre Botſchaften, Befehle und Depeſchen hätten be= 
fördern fünnen, und daß fie ſich dafür entweter ihrer eigenen häuslichen Diener 
oder noch weit öfter der äffentlichen Boten aus ven Reichsſtädten bevienen mußten. 

Unter den Verkehrsmitteln, welche Gewerbfleiß und Hanvelsthätigkeit: während 
des Mittelalterd auf deutſchem Boden hervorgerufen haben, find vorämlich bie 
Botenzüge hervorzuheben, welde aus den Städten bes fürlichen Deutſchlands 
nah Oberitalien, befonters nah Venedig gerichtet waren. Ohne Zweifel bat 
Augsburg, einft blühende Kolonie der Römer, feinen Verkehr mit Italien, felbft in 
den Zeiten der Bölferwanderung, nie gänzlich verloren, wenn derſelbe auch zuweilen 
auf ein jehr geringes Maß zurüdgeführt fein mochte. Bei allmäliger Wiederbele- 
bung des Weltverfehrs ſchloſſen ſich noch andere Städte an, und fo bilvete fih in 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, wenn nicht fhon früher, in dem foge- 
nannten Fontego in Venedig die Genofjenfchaft des veutfchen Haufes, an welder 
vorzüglih die vier Stätte Augsburg, Ulm, Nürnberg und Regensburg betheiligt 
waren. In ven Räumlichkeiten der genannten Nieverlaffung hatten die deutſchen 
Handelsleute ihre Wohnungen und Magazine, führten fie einen gemeinfchaftlichen 
Haushalt. Gemeinfhaftlihe Boten gingen ab und zu und beförberten tie Brief- 
haften zwifchen dem Fontego und ben einzelnen Städten, und wahrfcheinlich auch 
den Behörden und Privaten, ſoweit das Bedürfniß biefür ſich zeigen mochte. Daß 
dieſe Briefpoft fih von Nürnberg, welches frühe zum Mittelpunkte ver Wanren- 
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beförderung zwiſchen Venedig und dem Norden wurde, ſich bis zu den Hanſe⸗ 
ſtädten fortſetzte, iſt unbeſtritten, obſchon die Thatſachen über dieſen Gegenſtand 
bis jetzt nur ſehr ſpaͤrlich vorliegen. Die Güterfrachten wurden durch bie in allen 
Städten und Flecken der Hanptſtraßen beſtehenden Genoſſamen ver Fuhrleute be⸗ 
ſorgt, die ſich namentlich in den bayriſchen und ſchwäbiſchen Gegenden noch lange 
unter dem Namen der Rodfuhrlente erhalten haben. Ä 

Neben ven aufgeführten Anftalten Hatten fih in ganz unmerfliher Weife 
auch die Metgerpoften ausgebildet, deren erfte Entftehung fi) aus der Natur 
des Gewerbes und des politiſchen Vorranges, den vasfelbe vor andern Zünften 
erhielt, leicht erklären läßt. Sie waren vorzüglich in den ſchwäbiſchen und rheini« 
hen Gegenden in Gebraud, Leider fommen fie in den urkundlichen Berichten erft 
in dem Augenblicke zur Sprade, da fie vor den Einrichtungen ver Neuzeit zu 
weichen beginnen. Wir erfehen daraus, daß fie die Reifenden mit Pferden und 
Wagen bedienten, aber wir erfahren nicht, In welder Weife fie in vie übrigen 
Verkehrsanſtalten eingefügt waren. 

Merkwürdig und auf den erſten Anblick höchſt auffallend bleiben die von 
allen bisher genannten Einrichtungen völlig getrennten und ſchon ſeit dem Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts entſtandenen Poſten des deutſchen Ordens in 
den entlegenen Landſchaften der Oſtſee. Man darf indeſſen nicht überſehen, daß 
der deutſche Ritterorden zunächſt nach dem Muſter der Templer eingerichtet und 
laͤngere Zeit in den ſüdlichen Ländern beſchäftigt war, wo er mit den übrigen 
Nitterorden in häufige Berührung kam, daß endlich feine Orbensmeifter oft in 
Venedig verweilten und dafelbft die unmittelbare Anſchanung zahlreiher Verkehrs⸗ 
mittel erlangten, weldhe ſich alle an den Küften des Mittelmeeres zuſammen⸗ 
trängten. Die Templer befaßen in allen europäiſchen Staaten große Grundſtücke 
und außerdem eine ganze Maſſe von Privilegien, wie Befreiung von Zöllen, 
Weggeldern, Frohndarbeiten und andern Leiftungen, woburd fie in den Stand 
geſetzt waren, durch ihre Bebienfteten zwifchen ihren Befigungen eine ſchnelle und 
regelmäßige Verbindung zu unterhalten. Mit viefem Borbilde eines höchſt beweg- 
lihen Organismus kehrten bie teutfhen Ritter in ven Norden zurüd. In den 
preußifchen Ländern fanden fie noch aus den Zeiten der bäntfchen Herrfchaft eine 
Art von Grenzwächtern vor, melde die Bewegungen ver feinvlihen Völferfchaften 
beobachteten und fi davon geaenfeitige Kunde zufommen ließen. Mit viefer Ein- 
rihtung verbanden fi die aus dem Süden mitgebradhten Ideen, und fo entftand 
eine trefflih ins Werk gefette Neitpoft, die übrigens dem großen Publikum ver 
ſchloſſen blieb, einen vorzugsmeife militärifchen Zweck verfolgte und zugleich dem 
Großmeifter dazu diente, die Thätigkeit der einzelnen Komthure fortwährend zu 
überwachen. 

Die großen gefellichaftlihen Ummälzungen, welde in das Ente des fünfs 
zehnten und ben Anfang des ſechszehnten Iahrhunderts fallen, die Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt, die Entvedung von Amerifa und des Serweged nah Oftinvien, 
bie Kirchenverbeflerung und dad Auftreten der großen Monardhieen, gaben aud 
allen Berkehramitteln einen neuen und unermeßlihen Aufſchwung. Namentlich treten 
num im Innern von Deutfhland die deutlihen Umriffe der ſtädtiſchen Boten» 
züge hervor, deren einzelne Beſtandtheile fi wahrſcheinlich ſchon früher gebildet 
hatten, nunmehr aber zu einem Ganzen vereinigt wurden. Hamburg, Nürn« 
berg und Köln wurben bie Mittelpunfte vesfelben, fo daß über Hamburg 
Amſterdam und Königsberg, der Norden von Deutichland über Nürnberg mit 
Italien, und von Köln aus die rheinifchen Gegenden mit venen der Donau dex& 
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Beförderung von Briefen, Paleten und Reiſenden in nähere Verbindung traten. 
Dazu kam vie Poftanftalt der Freiheren von Thurn und Taris. In Aner- 
fennung ver großen Dienfte, welde dieſe Familie in den Niederlanden durd bie 
Leitung der dortigen Poften dem Hanfe Habsburg geleiftet hatte, erhielt Leonhard 
von Taris durch einen offenen Brief Karla V. vom 31. Februar 1543 die Er- 
mächtigung, in allen viefem Fürſten unterworfenen Gebieten vie Leitung der von 
ihm ſchon errichteten oder noch zu errichtenden Poften zu übernehmen. In ber 
Urkunde waren die fehr verfchievenen Stellungen, in welden Karl V. ald Kaljer 
des römifchen Reiches, als Inhaber der habsburgiſchen Länder und als Gerzog 
von Burgund fi zu bewegen hatte, gänzlich verwiſcht und durch einander geworfen, 
die Ausdrücke allgemein, unbeftimmt und vieldentig; aber die Yamilie Thurn und 
Taris benugte gerade dieſen Umftand in fehr gewandter Weife, um unter allerlei 
Borwänden die Anftalt zu erweitern, und zulegt als Reichspoſt geltend zu machen. 
So entftand ein heftiger Kampf, der faft zwei Jahrhunderte hindurch im die Au⸗ 
ftalten des öffentlichen Verkehrs von Deutichland die größte Verwirrung brachte. 
Zunächſt geriethen die Metzgerpoſten mit ven ſtädtiſchen Unftalten in heftigen 
Zufammenftoß; unter biefen felber lagen die Botenzüge der Kaufmannsgilden und 
die der ftäbtifchen Obrigkeiten fi in den Haaren; alle drei aber wurben von ben 
Taris’ihen Poften befehdet, und dieſe hinwiederum von den fürftlihen Landes⸗ 
herren beftritten. Jede einzelne Gruppe nahm die unbebingte Ausfchlieglichleit für 
fi in Anfpruch in einer Trage, beren lebte Entſcheidung Feiner von allen zufland, 
fondern nur .von der gefammten Nation hätte entfchieven werden Können, wenn 
biefe in ihren gefellichaftlihen Interefien angemefjen vertreten gewejen wäre. In 
den wechjelvollen Gange ver hiedurch veranlaften Maßnahmen und Gegenmaß- 
nahmen erlofhen die Mebgerpoften und vie ſtädtiſchen Botenzüge vollſtändig, und 
e8 blieben drei große Poftfreife zurüd. Zunächſt behaupteten fih vie Poften ver 
Vamilie Thurn uud Zaris in den fünlichen und weftlihen Gegenden, fowie 
in den Neihsftäpten; die norbdeutfhen Staaten, Preußen an ver Spike, das 
an feine alten Boteneinrihtungen anfnüpfte, behaupteten, auf ihre Hoheitsrechte 
fich berufend, die Unabhängigkeit ihrer Boften, und Defterreich, obgleich es bie 
Reichspoſt des Haufes Taris weientlich geförvert hatte, ſchloß fich gegen bieje wie 
gegen jene vollftändig ab. 

Während auf deutfhem Boden Theorie und Praris, altes Herkommen und 
neues Privilegium, Regierungsgemwalt und freie Bewegung in erbittertem Kampfe 
ſich maßen, —F in Frankreich die Regierung für die Behauptung ihrer Poſten 
unabläſſig den Weg der freien Mitbewerbung ein. Diefer Grundſatz blieb im 
Weſentlichen aufrecht erhalten, trotz der verſchiedenen Verfahrungsarten, welche 
unter Heinrich III. und Heinrich IV., unter Kardinal Richelieu und Ludwig XIV. 
bis auf die Zeiten Turgots herab in Anwendung gebracht wurden. So große 
Dienſte auch einſt die Poſten der Pariſer Univerſität dem öffentlichen Verkehr 
geleiftet hatten, jo waren fie doch nicht im Stande, der vorwärtsſchreitenden 
Staatsanſtalt das Gleichgewicht zu halten, da bie von Jahr zu Jahr geſteigerte 
Königliche Gewalt über unzählige Wege und Hülfsmittel zur Hebung ihres Poft- 
weſens zu verfügen hatte, bie völlig außer dem Bereiche eines wiſſenſchaftlichen 
Inftitutes lagen, Die Anftalten ber Univerfität fanten von Jahrzehnd zu Jahr⸗ 
zehnd; felbft einzelne Uebereinkommniſſe mit der Königlichen Poftverwaltung ver- 
mochten nicht ihnen aufzubelfen, und fie erlofhen zulegt vollftändig burd den 
offenen Brief Ludwigs XV. vom 14. April 1719. Die franzöſiſchen Poſten 
blieben nun unter der ausſchließlichen Leitung der königlichen Regierung ; doch 
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unterſchieden ſie ſich von den deutſchen Einrichtungen durch zwei Eigenthümlichkeiten. 
Einerſeits nämlich behielt man das Syſtem der Verpachtung bei; anderſeits befaßte 
ſich der Staat nur mit Beförderung der Briefe, während diejenige von Perſonen 
und Paketen durch beſondere mit der Briefpoſt in Verbindung gebrachte Privat- . 
unternehmungen beſorgt wurde. Die franzöſiſche Revolution hob ſpäter das Pacht⸗ 
ſyſtem auf, und Napoleons gewaltiger Geiſt brachte auch auf dem Gebiete des 
Poſtweſens, weniger was bie Natur der tehnifhen Einrichtungen, als was vie 
Schnelligkeit der Ausführung betraf, tief greifende Veränderungen hervor. Seine 
Heerftraßen über die Alpen, die Anwendung ber Telegraphen, die vafhe Bewegung 
der franzöflihen Heere und bie bisher unerhörte Schnelligkeit feiner eigenen Reifen 
gaben eine unermeßlihe Anregung, die erft nad dem Sturze des großen Mannes 
in allen europälfhen Ländern ihre Wirkungen begonnen und zu der feft geichlun- 
genen Kette flaunenswerther Erfindungen geführt Haben, durch welche bie Gegen- 
wart auf dem Gebiete der Verkehrsmittel bie Leiſtungen der früheren Jahrhunderte 
überragt. 

Dat auch in Britannien fi die Trümmer der römiſchen Pofteinrichtungen 
erhalten haben, läßt ſich mit Gewißheit annehmen, obfhon der Gegenſtand bis 
jegt nur wenig beleuchtet worben iſt. Die angelſächſiſche Herrſchaft verfegte bie 
Infel in eine Abgefchloffenheit, welche bis in das eilfte Jahrhundert, namentlich 
von Cluny aus, zu der oft wiederholten Klage führte, daß mit feinem Lande bie 
Berbindungen ſchwieriger zu unterhalten feien, als mit Britannien, Einige Be- 
wegung kam durch ben Einbrud der franzöfifhen Normannen; aber erſt in 
ver Periode der franzöfifhen BPlantagenets ward England zunädft in die fran« 
zöfifchen Berhältniffe und dann auch in ten europätfchen Völkerverkehr lebhafter 
bineingezogen. König Eduard IV. ließ eine Reitpoft mit unterlegten Pferden 
errichten; aber wir vernehmen nichts von dem weiteren Schidfale verfelben, und 
englifhe Gejchichtfchreiber verlegen übereinftimmend den Anfang ver erften Briefe 
poft in bie Zeiten Karls I. Die Innern Verbindungen werden aber felbft von da an 
hinweg noch längere Zeit als höchſt ärmlich geſchildert. Erft nachdem England mit 
Hülfe feiner Navigationéakte von 1651 fih Bahn gebrodhen, durch feine 
amerilanifhen Kolonieen den wichtigften Theil des transatlantifhen Verkehrs 
in feine Hände befommen, vermittelft der Gründung der oftinpifhen Kom- 
pagnie vie Nebenbuhlerfhaft Hollands aus dem Yelve gefchlagen, und endlich 
feinen auf ven Welthandel gerichteten Veftrebungen dur die Erwerbung Oſt⸗ 
indiens und die Eroberung des Kaplandes die legten Örunblagen gegeben 
batte, wirkten bie heimiſche Induftrie mit den Beförderungsmitteln im Innern des 
Landes, die Seefahrten und Handelsverbindungen nad allen Gegenden der Erde 
zur Bervielfältigung der Beförderungsmittel im koloſſalſten Maßſtabe zufammen. 
Auch für England wurden die gigantifchen Kämpfe ver franzöftfhen Revolution 
der Anftoß, feine Verkehrsmittel nah allen Seiten hin auszubehnen und jede neue 
Erfindung ungefäumt in feinen Bereich zu ziehen. Sobald die zuerft in Amerika 
in Bewegung gefegten Dampfſchiffe über den atlantifhen Dcean nah Europa 
gelangt waren, machte dieſe Erfindung über England die Runde dur die Welt. 
Seit ber Eröffnung der Eijenbahn von Liverpool nah Mandefter im Jahr 1830 
haben die auf Schienenwegen in Anwendung gebraten Lokomotiven aud den 
Beförberungen zu Lande eine früher für unmöglich gehaltene Beſchleunigung ge- 
geben, und die Anwendung der von deutſchen Gelehrten zuerft erprobten eleltro-» 
magnetijhen Telegraphen hat die Schnelligkeit ver Mittheilungen zu einer 
Vollendung gebracht, die man als bie Grenze des Möglichen betrachten müßte, 
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wenn nicht die Erfahrung auf das deutlichſte lehrte, daß der Kreis menfchlicher 
Erfindungen nie abgefchloffen if. Die Aufgaben und Ziele der ehemaligen Fuhr⸗ 
werke find auch diejenigen ver neueften Erfindungen geblieben; aber die Vollendung 
der techniſchen Hülfsmittel hat fie dem Wirkungsfreife der früheren Anftalten bei» 
nahe vollftänvig entrüdt, 

Die hier zufammengeftellten Thatſachen laſſen das Irrthümliche und Unge⸗ 
nägenbe in ben ſtaatsrechtlichen Anfichten über Poften und Poftwefen, wie fie 
währenn ver legten Jahrhunderte namentlich in Deutſchland geltend gemacht wurden, 
in zweifellofer Weife ertennen, Man hat von einem Poftregale geſprochen; aber 
wie viele Dinge man auch immer mit gutem ug unter den Begriff der Regalien 
bringen mag — die frei ſchaffende menjchlihe Thätigkeit kann nie und nimmer 
zum Gegenſtande eines Regales werben, und gerade bie Beförberungsmittel ſammt 
und fonders find aus der ungehinverten Entwidlung der gefellihaftlihen Thätig⸗ 
feit hervorgegangen. Diele haben dad Poftweien als einen Ausflug der Polizet- 
gemalt des Staates darzuftellen verfudht, und allerdings können bei der Ausübung 
vesjelben fih Dinge zutragen, welche die Polizei fehr nahe berühren. Aber in 
welchen Lagen des geſellſchaftlichen Lebens wäre dies nicht der Fall? Jeder einzelne 
Menih Tann täglich mit dieſem Zweige des Staatswefens zufammentreffen, ohne 
daß er deßwegen als ein Ausfluß ver Polizeigewalt zu betrachten wäre. Diefe 
Doktrine könnte lächerlich dünken, wenn fie niht in hohem Grave gefährlich wäre. 
Botenzüge, Fuhrwerke, Poften und Beförderungsmittel jeder Art find nichts mehr 
und nicht3 weniger als eine. volfsrirthichaftliche Angelegenheit, die nah den Ge⸗ 
fegen ver Nüglichkeit und Zweckmäßigkeit, im Intereffe der ganzen Geſellſchaft, 
der Regierten wie ber Regierenten, gelöst werden muß. Ob viefelben ausfchließlich 
von dem Staate aus, oder durch Privatgejellfhaften, oder durch priviligirte Stände 
beforgt werben follen, ift eine ſehr müßige Streitfrage, infofern es fih darum 
handelt, dad eine oder das andere zu einem unabänverlihen Grundſatze zu erheben ; 
denn es laflen fih die Fälle nachweiſen, in denen hier wie dort die Öffentlichen 
Intereffen gut und ſchlecht gehandhabt worben find. Das am wenigften Zuträg- 
liche fcheint das Privilegium zu fein; wenigftens follte e8 nur in pofitiver Weiſe 
gegeben werben, d. b. mit klarer Bezeichnung der Thätigfeit, welche auszuüben 
ihm geftattet ift; es jollte aber nie einen präventiven Charakter tragen, d. 5. nie 
die freie Entwicklung und die Thätigkeit Anderer hemmen wollen. An viefer kurz⸗ 
figtigen Selbftfuht kränkelten die Privilegien tes Mittelalters fo lange, bis fie 
fih gegenfettig zu Grunde gerichtet hatten, und es wäre ein um fo größerer Fehl. 
griff auf dieſes Auskunftsmittel zurädzulommen, ald die Gegenwart uns in mehr 
als einem Beifpiele zeigt, wie neben den neuen Berfehrömitteln, vermehrten Eiſen⸗ 
bahnen und Pferbepoften auch noch Privatunternehmungen, wie Fußboten und 
fahrende Boten, ruhig fortbeftehen und ihr genügenves Auskommen finden. Wenn 
irgendwo fo bewährt tie Freiheit auf bein Gebiete der Verkehrsanſtalten ihre 
ſchöpferiſche Kraft, und es wäre Thorheit fie zu befchränfen. Man überlaffe dem 
Leben und ver Geſellſchaft die erfte Anregung, dem Staate die nad Billigkeit 
leitende Ueberwachung. 

Bis zur Stunde gebricht es noch an einem einigermaßen befriedigenden Werk 
über die allgemeine Geſchichte ver Poſten; noch find die dahin einfchlägigen That- 
ſachen aus der Geſchichte der einzelnen Länder zu wenig feftgeftellt, ald daß man 
frei und ungehindert über vie Verbindung des Stoffes verfügen könnte. Das 
Vud von Le Quien de Neufville (Origine des Postes chez les Anciens 
et les Modernes, Paris 1708) ift zwar geiftreih, behandelt aber nur bie Altern 
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Zeiten mit Genauigkeit. Bei weitem vollfländiger und rei an werthvollen Einzel» 
beiten ift das Wert von W. ©. Matthias (Ueber Poften und Boftregale ꝛc. 
Berlin, 1832. 2 Bde.); da aber ver Berfaffer nod an der Vorftellung von einem 
Poftregale und gewiſſen willkürlichen Kennzeichen der Boften fefthält und häufig 
auf Nebenvinge geräth, fo wird der innere Zufammenhang der Thatfachen nicht 
nad) Erforderniß deutlih gemadt. Meine eigene Arbeit (Zur Gefchichte der Poften. 
Nürnberg, 1858) ſollte nur ein Verſuch fein, auf die vorhandenen Lüden hinzu- 
weifen, und die Entwidelung ver Poſten als Ergebniß der öffentlichen und gefell« 
ſchaftlichen Zuftänvde der einzelnen Völker aufzufaffen. ®. Segler. 


Preiſe. 


Ein Artikel über Preiſe für das Staatswörterbuch kann zwar nicht eine 
nationalökonomiſche Preistheorie entwickeln wollen, ſondern wird dem Gegenſtande 
ſeine bedeutſamen politiſchen Seiten abzugewinnen ſuchen müſſen, allein auch dieſe 
beſchränkte Aufgabe iſt nicht zu löſen, ohne daß wir wenigſtens mit einem kurzen 
Blick auf den tieferen Grundlagen der Preislehre verweilen, und hiebei wird es 
uns erlaubt ſein, unſeren eignen Standpunkt ohne Rückſicht auf abweichende An⸗ 
ſchauungen in dieſer nationaldfonomifch beſtrittenen und viel durchdachten Lehre in 
Kürze einzunehmen. 

J. Begriff und allgemeine Bedeutung des Preiſes. Der Begriff 
des Preiſes hängt aufs innigſte mit dem des Werthes zuſammen, welcher ſeiner⸗ 
ſeits als Ausdruck des der Güterwelt innewohnenden ſubjektiven Maßes, als Aus⸗ 
druck des ſie bewegenden perſönlichen Principes vielleicht für den Grundbegriff der 
Wirthſchaftslehre zu halten iſt. 

Der Menſch, ein ſinnlich-geiſtiges, natürlich-vernünftiges Weſen, zeigt bie 
doppelte Seite ſeiner Anlage auch in den Verhältniſſen ſeiner Ergänzung aus der 
ihn umgebenden Außenwelt. Er ſchöpft aus ihr eine Reihe zu feiner Eriftenz 
nothwendiger Stoffe und Kräfte, fowte fie auch dad unvernünftige organiſche Leben - 
der Pflanzen- und Thiermelt aus berfelben fchöpft; unbewußt athmet er die Luft, 
genießt er das Sonnenliht, folgt er den Bedingungen feiner phyſiſchen Eriftenz. 
Er iſt aber anderfeits auch in Beziehung auf die Ergänzung aus der Außenwelt 
Vernunft⸗ oder Kulturweien, indem er in vernunftbewußter Thätigkeit die Außen- 
welt zum Mittel der ganzen Fülle feiner bewußten Lebenszwede geftaltet, ven Bau⸗ 
ftein in der Kirhe zum Mittel des Neligionszwedes, den Faſerſtoff im Papier 
zum Mittel des Unterrichtszwedes, das Erz in der militärifhen Schußwaffe als 
Schutmittel des ftaatlichen Nechtezwedes, vie Maſchine oder andere Probuftiv- 
hilfsgüter (Rapitalien) ale Mittel des Wirthſchaftszweckes felbft geftaltet. So ftellt 
fih auch nad der Seite ver Wechſelwirkung des Menſchen mit ver Außenwelt eine 
Kulturwelt reihften Inhalts in die Sphäre des rein natürlihen Seins und Sid: 
bewegens hinein. Diefe Kulturwelt ift die Wirthichaft, das bewußte Beftimmen 
der Außenwelt zum Mittel menfchliher Zwecke im Gegenfag zur blos natürlichen 
bewußtlojen Ergänzung aus der Außenwelt. 

Durch diefen Gegenfag von Natur: und Kulturleben in Beziehung auf Er- 
ganzung des Menfhen ans ver Außenwelt ift der Unterfchien zwifchen freien 
und wirthſchaftlichen (ölonomifchen) Gütern bebingt, eine Unterfheidung, welche 
bie Nutionaldfonomie feit lange aufgeftellt und an die Spige ihrer Entwidfungen 
geſetzt hat. Freie Güter find ſolche Stoffe, Kräfte, Verhältniffe ver Außenwelt, 
welde und fofern fie dem Menfchen ohne fein Zuthun, ohne feine vernünftige 
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VBethätigung, ohne Kulturhandeln zufließen: vie Luft, die er athmet, das Licht, 
bei welchem er flieht. Wirthfchaftlihe Güter dagegen find diejenigen Stoffe, Kräfte, 
Verhältnifie der Außenwelt, weldhe der Menſch mit bewußter Thätigkeit zu Mit- 
ten feiner Eriftenz zugerichtet hat uno verwendet; das Gaslicht, das Licht der 
Talgkerze, die Luft, die der Menſch in ven Hochofen pumpt, bie Dienftleiftung, 
bie er ſich miethet, find wirthichaftlide Güter, weil fie in bewußter Thätigkeit zu 
Eriftenzmitteln beftimmt werben. Gewöhnlich freilich werden nah dem Vorgang 
eines deutſchen Bollswirths ökonomiſche Güter viejenigen genannt, welhe Tauſch- 
werth finden oder finden könnten. Allein pas Moment der Tauſch beveutung ift, 
obwohl ein auf höherer Geſittungsſtufe faft für alle wirtbichaftlihen Güter that« 
ſächlich zutreffendes und daher zu ihrer Charakteriftit praftifch nicht untaugliches, 
doch eine mehr oder weniger zufällige Folge; ein Senne in der Hochalp, ein Einfiebler, 
ein Robinfon führt eine Wirthſchaft, obwohl er von dem Tauſchverkehr ver Geſellſchaft 
ganz weggedacht werben kann und, wenn er davon wirklich abgeſchieden wäre. — 
Wenn man jo bie Wirthichaft ald den Kulturbereih in ver Wechſelwirkung zwi⸗ 
[hen Menſch und Außenwelt anfieht, fo ift e8 nicht fchwer, das Weſen bes 
Werthes und hienach auch die Bedeutung des Preifes tiefer zu erfaflen. — 
Das Wirtbichaften wird objektiv betrachtet als ein Herftellen der Außendinge 
zum Mittel menfchliher Zwede (Produciren), als Vermittlung der producirten 
Außendinge an die Einzelnen, welden fie dienen follen (Umlauf und Bertheilung 
ber Güter), endlich als Verwendung derſelben für die menſchlichen Zwede (Son- 
fumtion) fid) varftellen. Diefer objektiv gegebene Stufengang des Wirthfchaftslebene 
muß aber, wie alles Kulturleben, auf jevem Punkte von einem leitenden Tub- 
jettiven Princip erfüllt, vom wirthſchaftlichen Vernunftbewußtfein befeelt 
und beherrfcht fein, welches Richtung, Ziel und Ordnung in jener millionenfadh 
verfchlungenen Bewegung beftimmt. Je bewußter, vernünftiger jeder At in jenem 
großen und vielgeftaltigen Proceß von Erzeugung, Umlauf, Vertheilung und Ber- 
wendung ber w. Güter gefchieht, deſto höhere Erfolge muß vie wirthichaftlihe Kultur 
fehen. Diefes ölonomifhe Kulturbewußtfein auf die einzelnen Güter ſich beziehend, 
gleihfam an fie geheftet, ergibt ven Werth. Der Werth ift die Nützlichkeit 
ber Güter in das ökonomiſche Zweckbewußtſein erhoben, die fubjeltiv erwogene, 
bie bewußtgeworbene Nüslichleit. Werth ift nicht Nützlichkeit des Gutes ſchlechthin, 
fondern die dem ökonomiſch bewußten Menſchen erfcheinende Nüplichkeit, die Be— 
beutung der legteren für den Wirthſchafter. — Diefe auf den Grundbegriff der 
Wirthſchaft ſelbſt geftügte Auffaflung der Werthes bewährt ſich als einfade Löſung 
mander Zweifel, in weldhen bie Nationalökonomie bezüglih des Werth- 
begriffes fid bewegt bat. Es löst fid a) die Frage nad dem Unterfchieve von 
Nüglihleit und Werth. Nüglic find dem Menſchen alle Dinge ver Außen- 
welt, welche feiner Eriftenz dienen, auch die freien Güter: Luft, Licht u. dgl. 
Werth find ihm, Bedeutung für ihn als Kulturmenfhen haben, in fein ökonomi⸗ 
fhes Zweckbewußtſein treten nur diejenigen Dinge der Außenwelt ein, welde er 
mit vernunftbewußtem Handeln, als Kulturmenſch, erft zu Mitteln feiner Lebeus: 
zwecke (wirthſchaftend, werthichaffenn) beftimmen muß. Die nicht wirthichaftlichen Güter, 
ber Tichtftrahl, welcher jhm ins Auge fällt, die Luftmenge, welche ihm in die Lunge 
bringt, find ihm bis zur Unentbehrlichkeit nützlich, aber fie find ihm nicht werth, 
da fie ihm unbewußt zufließen, kein Eulturmäßiges Handeln und feine Saite feines 
Zwedbewußtfeins anregen. Freie und wirthſchaftliche Güter haben Nützlichkeit, 
aber nur die legtern haben Werth. b) Freie Güter find dem Menſchen weder zum 
unmittelbaren Gebrauche, noch zum Tauſche werth, oder um in der Sprade ber 
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Nationalölonomen zu reden, fie haben weder Gebrauchs- noch Tauſchwerth; 
denn ihre Bedeutung fommt nicht zum Bewußtſein, nicht zur Anerlennung beim. 
Gebrauche, folgerichtig auch nicht beim Tauſche, welcher immer nur einen fpäteren 
Gebrauch vermittelt. Die Antimomie zwifchen Gebrauchswerth und Tauſchwerth, 
weiche bezüglich ver freien Güter bis in bie neuefte Zeit herein von beveutenben 
Nationalölonomen (felbft von Rau) behauptet worben ift, befteht in der That nicht. 
Wenn man fagt, Licht, Luft haben großen Gebrauhswerth und finden feinen 
Tauſchwerth, fo ift dies irrig; fie find fehr nützlich, aber in ver Regel nicht werth 
zum ©ebraude. Iene Behauptung eines Gegenfages von Gebraudhswerth und 
Tauſchwerth beruht nur auf der Verwechslung der Begriffe der objektiven Nüg- 
lichkeit und des fubjeltiven Werths. Ein Gegenfag im Verhältniß von Gebrauch«⸗ 
werth und Tauſchwerth ift auch bezüglich ber wirtbichaftlihen Güter behauptet 
und von focialiftifhen Nationalökonomen als Angriffswaffe auf die beſtehende wirth⸗ 
ſchaftliche Organifation der Geſellſchaft benügt worden: Je höher die Leiftungen 
der Arbeit quantitativ und qualitativ, Dank dem Erfindungsgeift und dem Tsleiße 
ber arbeitenden Klafien wachſen, deſto geringer werde ver Tauſchwerth der gleichen 
Duantität von Produkten, während ver Gebrauchswerth nicht abnehme, ja fich 
burh Zunahme der Dualität zu fteigeru pflege. Allein bier ift überall von feiner 
Ungerechtigkeit im wirtbichaftlihen Organismus, fonbern nur von Konfuſion in ber 
nationalökonomiſchen Dialettit die Rede. Der Werth, der Gebrauchswerth wie ber 
Tauſchwerth der Güter fteigt im Bewußtfein des Menfhen um fo höher, je 
intenfiver feine Bethätigung zur Ergänzung feiner Perfünlichkeit mit dem betref- 
fenden Außendingen fein muß, dieſe Intenfität aber hängt ſachlich von der 
Schwierigfeit des Erlangens, perſönlich von ter Stärke des Bedürfens ab. 
Alles daher, was die Schwierigfeit des Erlangens (oter die Stärke des Bebürfens) 
in Beziehung auf eine Gütergattung mindert, mindert den Werth, und zwar ben 
Gebrauchswerth wie den Tauſchwerth. Zu diefer Wertminderung trägt nicht bloß 
pie Ouantitätözunahme der rohen Arbeit des Ouvriers, fondern aud jede bem 
öfonomifchen Genie entfprungene technifche Verbeſſerung, jeder glüdlihe Gedanke 
eines Unternehmers, ber vie ökonomiſche Produktivität anregende und fichernde 
Rechtsſchutz des Beamten bei; aller von allen Ständen ausgehende und zu allen 
Ständen zurückſtrömende ökonomiſche Fortſchritt drängt auf relative, wenn auch 
nit bezüglih aller Gütergattungen auf abfolute Verringerung des Gebraude- 
und Zaufchwerthes bin und bewirkt durch Ausfüllung ver Kluft zwifchen ben 
Schwierigkeiten des Erlangens und der Stärke des Bebürfens für alle Stände 
forgenlofere Verfügung über eine größere Summe von wirthfhaftlihen Mitteln, 
eine Annäherung der forgenreihen Welt wirtbichaftliger Güter an ven Charalter 
des freten Güterreihes, doch fo, daß das allen des Gebrauchs⸗ und des 
Tauſchwerthes und bie damit gegebene Fülle der Verfügung für einen weiten Be- 
bürfnißfreis nicht auf dem „Geſchenke der Natur’, wie bei den freien Gütern, 
beruht, ſondern als Wert ver Menjchheitögefittung, als freier Reihthum eigener 
Schöpfung vafteht. Daß der Menſch auf der Spike der Gefittung über mehr 
und in höherem Sinne brauhbare, und doc zugleid weniger gebrauchs⸗ und 
taufh werthe Dinge verfügt, ift eben der Triumph der bkonomiſchen Kultur, eine 
höchſte Harmonie an Stelle einer die Gerechtigkeit der focialen Weltorbnung an- 
fechtenden Antinomie. Wenn man nur überall das Wefen des Werthed zu erfaflen 
und ben objeftio fachlichen Begriff ver Brauchbarkeit von der fubjeltiv perfönlichen 
Beziehung des Werthes zu ſcheiden weiß, fo beftehen vie behaupteten © 

nit. Der Tauſchwerth kann fi mit dem Gebrauchswerth im Allgeme 
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entzweien, da der Tauſch in einem beſtimmten Tauſchkreiſe nur die Vorbereitung 
des Gebrauches iſt; zufällige und temporäre Einflüſſe auf die Tauſchmöglichkeit 
ändern oft ſehr ſchnell und für Einzelne nachtheilig den Tauſchwerth, aber mei-⸗ 
ſtens auch, da der Tauſch und die Gebrauchsmöglichkeit einander bedingen, den Ge⸗ 
brauchswerth für die gegebenen Verhältniſſe. (Zu weſentlich gleichen Reſultaten 
über dieſe ragen gelangen in anderer Ableitung Hildebrand, Nattonalölonomie 
ber Segenwart und Zufunft, ©. 318, und Knies, zur nationaldkonomiſchen 
Lehre vom Werth, ſtaatswiſſ. Zeitfhrift, Ilr Jahrg., 3. und 4. Heft). c) Aus 
unferer Örundauffaflung des Werthes erflärt es fich ferner und es beftätigt zu⸗ 
gleich biefelbe, daß, wo vom Werth die Neve ift, immer zugleih von einem 
Schätzen tie Rebe iſt, und daß die deutſche Nationalöfonomie ven Werth ftets 
ale „Grad der Brauchbarkeit“ oder „Maß der Brauchbarkeit“ bezeichnet hat. 
Es tritt eben darin die fubjeltive Wendung der Brauchbarkeit des Gutes, die 
Erfheinung tes legteren im äfonomifhen Bewußtſein ald Weſen des Werthes 
bervor. Ungeeignet genug ift freilich ver Ausdruck „Grad der Brauchbarkeit“ für 
Werth; denn was follen alsdann die Grave des Werthes felbft beventen? Nur 
fo viel ift richtig, daß das einmal über die Bedeutung des Gutes angeregte Werth- 
bemußtfein in Bergleihungen, Grad uirungen, Meffungen, eine Klaffififation 
der wirthſchaftlichen Bedeutung der Güter vorzunehmen pflegt. — Der fo eben 
bewerfftelligte Exkurs in einige nationalöfonomifhe Streitfragen über den Werth 
follte die gegebene Auffaflung vom Werthe beftätigen und erläutern. Es wirb 
nunmehr nicht fhwer fein, die Bedeutung des Werthes zu begreifen, und dar⸗ 
zuthun, daß der Werth, als der dem Gute von dem wirthſchaftlichen Zweckbewußt⸗ 
fein aufgebrüdte Stempel, ver Grundbegriff ter Nationalötonomie, die bewegende 
Grundkraft des ganzen wirthſchaftlichen Kulturlebens tft und daß biefe feine be= 
herrſchende Macht nur der Ausdruck ver Herrfchaft des getitig-perfönlichen Elements, 
des Bernunftöprincips aud in der Wirthichaft ifl. — Der Werth iſt in ter dar⸗ 
gelegten Weiſe die Stellung, welche ein Gut im wirthſchaftlichen Zweckbewußtſein 
einnimmt, feine wirtbfchaftliche Bedeutung für die Berfünlichkeit. Im Werthe fpricht 
ſich alſo das ökonomiſche Urtheil des Menfhen über die Güter aus, er gibt des⸗ 
halb der Produktion und ver Konfumtion ihre Richtung. Produktion und Kon« 
fumtion aber werten durch Alles beeinflußt, was auf das ökonomiſche Zweck⸗ 
bewußtfein des Menſchen einwirkt; Aenverungen in den Lebenszweden und Lebens» 
anfhauungen ändern das Werthbemußtiein, weil fle quantitativ und qualitativ 
andere äußere Mittel (Güter) bedingen, die Bedeutung der vorhandenen alfo 
beeinflußen. Diefer Sag ift nit unwichtig. Man Mlagt oft, namentlich von Seite 
der Kirche und der idealen Mächte der Geſellſchaft iiberhaupt, daß der ökonomiſche 
Geſchmack ein verborbener fet; namentlich in den SIeremiaden über ten Lurus, 
welde zu feiner Zeit gefehlt haben. Mögen fie noch fo begründet fein, fo hat 
doch der Nationaldfonom und Politiker das Recht, die Moraliften darauf zu ver: 
weifen, daß die Werthſchätzung, welche Art und Richtung im Güterleben bedingt, 
vor Allem aud von den inneren Stimmungen, von der Auffaffung der religiöfen, fitt- 
lihen, wiſſenſchaftlichen und politifhen Tebenszwede abhängt, und daß es an ben 
idealen Mächten des Geſellſchaftslebens liegt, die fubjeltiven Bedürfniſſe tvealer 
zu ftimmen, um fofort aud eine ivealere Klaffififation der öfonomifhen Werthe 
eintreten zu fehen. Es ift ber Geift des Volkes, welcher fib den Körper des 
wirthfichaftlihen Vermögens baut. Ungefunde Richtungen in ver Wirthſchaft eines 
Volkes hängen mit Krankheiten des Volksgeiſtes zufammen. Indem NReligion, 
Moral, Wiſſenſchaft, Kunft, Staat die Anjhauungen, Stimmungen, bie freien 
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Bedürfniſſe beftimmen, beherrſchen fie auch, Über ven Bereich ver Nothdurft hinaus, den 
Werth, hiedurch den ganzen Gang der Produktion, Konfumtion und Reprobultion. 
Auch dieſe Ausführung zeigt die Bedeutung des Werthes als der Erfcheinung des 
Gutes im Zwedbewußtfein des GSubjeltes. 

Der Werth des Gutes bat aber zunächft nur eine innere Eriftenz innerhalb 
der fubjeftiven Schägung ber Einzelnen. Er ift ohne Außeres Maß, an welchem 
er für Alle erkennbar fein würde, und weldes daher auch für Andere anregend 
und bedeutungsvoll wäre. Dem wirthicaftlihen Gedanken fehlt gleihfam noch ver 
Laut, tem ökonomiſchen Bewußtſein noch die Schrift, um fih für fi felbft und 
für Andere deutlich zu werden. Der Werth hätte daher eine latente, für Andere 
wirtungslofe, in fich ſelbſt unentwidelte Exiftenz, wenn er nicht feinen äußeren 
und mittheilfemen Ausdruck fände. Diefen Ausprud nun gewinnt dad Werth» 
bewußtfein, wie alles Vernunftbewußtjein, aus Anlaß des Berfehres, und zwar 
bes wirtbfchaftlihen Verkehrs oder Tauſches. Den äußern Ausprud findet hiebei 
der Werth eines Gutes in dem Tauſchäquivalent, d. h. in der Quantität 
eines anderen Gutes, welche dafür im Tauſchverkehr zu erlangen ift. Diefes Tauſch⸗ 
äquivalent ift der Preis. 

Im BPreife findet der Werth nicht blos Überhaupt einen äußeren Ausprud 
und ein feſtes Daß, fonvdern einen fehr berechneten äußeren Ausdruck. Im 
Tauſchverkehr nämlich, vermöge deſſen man Güter aus dem Vermögen entläßt und 
andere als Aequivalent (Preis) dafür entgegennimmt, ift das wirthſchaftliche De- 
wußtjeit zur egoiftifch ftrengften Erwägung der Bedeutung des Gutes veranlaßt, 
wie denn die Erfahrung beftütigt, daß Leute, welche überhaupt viel taufhen, dem 
Werth der Güter auch bei der Verwendung innerhalb der eigenen Wirthfchaft 
forgfältiger ſchätzen. Indem ferner in Verkehr die Werthihägung von Dielen 
gefelfhaftlih und gleichartig geſchieht, erhält fie einen öffentlichen Charafter, 
die Gewähr der Uebereinftimmung Vieler, einer wirtbichaftlihen communis opinio. 

Beim bloßen Tauſchhandel ift legteres freilich nod wenig der Fall. Hiebei 
gelangt jedes Gut auf den Preisausvrud feines Werthes in fo vielerlei Gütern, 
als deren überhaupt in Eine Tauſchkette verflodhten find, — ein Speer findet ihr 
vieleicht in 1 Elle Tu, in 10 Pfo. Del, in 2 Simri Getreide, in 1 Unze 
Silber u. f. w. Jedes Gut Hat alfo fo viele verfchiedene Preije (Sachpreife), als 
es Güterarten find, welde im Zaufchverkehr gegen einander umlaufen ; alfo defto 
mehr, je vielfeitiger der Verkehr, je weiter fortgefchritten vie Arbeitstheilung, je 
vielfältiger daher bie wirthichaftlihe Ergänzungsbebürftigfeit ver Einzelnen unter 
einander bereit8 geworden if. Mit der Erweiterung des Tauſchhandels wird alfo 
zwar die äußere Erjcheinung des Werthes immer mannigfaltiger, mit jedem weiteren 
Gleichungsverhältniß bewußter und klarer. Allein nody fehlt vie Einheit der Sprache, 
bie Gleichartigkeit des Mafftabes zum leicht und allgemein vergleihbaren Ausprud 
tes Werthbewußtfeins über die verfchiedenen Güter. In den taufenverlei perſönlich 
örtlich und zeitlich verjchiedenen Yequivalenzfyftemen des Tauſchhandels kommt das - 
MWerthbeiwußtfein der Gejellfhaft jo wenig auf einen allgemein gültigen Aus« 
brud, fo wenig zu einer Oemeinverfländigung und einem danach ſich ridhtenten 
gemeinfamen Handeln, als das Erfenntnigleben eines Volkes bei einer für jedes 
Individuum ober auh nur für jeven Stamm befonderen Sprade zum Einklang 
und zum Fortſchritt gelarigen könnte, Die Wirkung des Preifes entbehrt noch einer 
in taufend Einzelinterefjen auf einmal zündenden Kraft, fie leidet an Bereinzelung 
und -ift ohme umfaſſenden focialen Einfluß. — Der Werth findet feinen gemein- 
verftändliden Ausdruck und feine ſociale Macht erft von dem Punkte an, van 
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wo an die meiſten Güter ihren Preis in einem gemeinſamen, weil allgemein 
werthen (geltenden) Gute, tm — Geld finden und die meiften gegen Geld auch wirf- 
lich vertaufcht, zu Geld jedenfalls angeſchlagen werden, wenn fie und weil fie alle 
auf Einen gemeinverftänblichen Ausprud gebracht werben follen. Diefer Fortſchritt 
zur Meflung aller, ver getaufchten und ver nicht getanfchten, Werthe in Geld⸗ 
preifen ift zwar nur ein langfamer. Das Geld ober ver ſociale Maßſtab des 
Werthes aller Sahen und Dienftleiftungen bildet ſich felbft nur langſam zu unt« 
verfeller Geltung aus, fowohl was die Wahl als was die Einrihtung (Währung) 
des Gelpgutes betrifft; von dem Bich- und felbft Kupfergelve bis zur Goldwährung 
von heute ift ein fo großer Yortichritt, wie von den ſüdamerikaniſchen Indianer- 
fprahen und den Stammesbialelten bis zu ten heutigen Weltfprachen, ober von 
der Papyrusrolle bis zur heutigen Druderpreffe, wie von der Publicttät der Gau⸗ 
verfammlung bis zur Publicität ver heutigen Weltjonrnale. Einmal möglich ge⸗ 
worden, iſt dann aber auch der fociale Ausdruck des Werthes in Gelopreifen für 
die konomiſche Kultur dasſelbe, was der Drud in gemeinverftänplichen Typen 
für den geiftigen Verkehr und die Wiffenfchaft, der Ausprud in Weltfprahen für 
die Gefammtlultur ift. Er ift das Mittel, durch welches alle individuellen Werth 
ſchätzungen ſich einander verftänblid) machen, auf einander wirken, zu einem alle 
gleihmäßig beherrſchenden Gefammtbewußtfein ſich vereinigen, welches legtere wieder 
beftimmend auf jeden Einzelnen zurückwirkt und neue Kombinationen anregend, alte 
auflöfend auf allen Punkten auf einmal praktiſch wird, „taufend Fäden regt, 
taufend Verbindungen ſchlägt“, der ökonomiſche Regulator Aller nad Allen, ber 
Barometer, auf deſſen Ballen und Steigen Alle fehen, der Regulator ver ganzen 
Volkswirthſchaft in Produktion und Konfumtion. Die Preife der Lokalmärkte wirken 
auf die Preife der Weltmärkte, vie Preife der Weltmärkte auf vie Lokalmärkte 
zurüd. Dur den Preis richtet fih das jociale Werthbewußtſein nach den indivi⸗ 
duellen Blonomifhen Stimmungen und biefe nad jenem. Die Veränderung bes 
Börfenpreifes (Kurfes) eines verbreiteten Staatspapieres an Eimer Hauptbörfe, 
durch den Telegraphen anveren Börfen zugeflüftert, nad einigen Stunden durch 
den Börfenzettel in alle Kapitaliftenkreife getragen, Tann Zaufende von neuen 
Spefulationen, Käufen, Verkäufen, Kapitalverfegungen anregen und fegt ein ganzes 
Heer von Mammonsdienern jeder Gattung in Bewegung; ein Steigen des Preijes 
der Baummolle in Liverpool könnte, wenn ber atlantifche Telegraph beftünde, nach 
zwei Tagen auf der andern Hemifphäre fhon Zaufende von Agenten in Bewegung 
gefegt, Dutzende von Schiffen befradhtet, viele Pflanzer zu Plantagenermeiterungen 
beftimmt haben; ein Steigen ver Baumwolle um 2 Pence zu Liverpool kann nach 
fürzefter Zeit in ganz Europa die Baummollarbeiter in Arbeitszeit und Lohn ver« 
fürzt und anderen Ürbeitsgebieten zugetrieben haben; der Kaffee- und Zuderpreis 
auf der Amftervamer Auktion, feinerjeits gebildet durh Sammlung von Notizen 
über ferne Ernten und lokale Nachfragen, wird nad) einer Woche im Kramhandel 
des Schwarzwaldes nachwirken; ein Steigen des Waizenpreifes in Berlin ober 
Mainz kann nad drei Tagen die Bauern Oberſchwabens und Bayerns aufihre Spei⸗ 
her, in die Mühlen, auf die Märkte treiben, und ten Konfumenten in ber Heinften 
Landſtadt taufend Seufzer abgepreßt haben; einige frühe und gute Anftellungen 
im Juſtizfach können bei ver nächften Univerfitätspromotion Dutzende neuer Kandi⸗ 
daten dem juriftiiden Studium zuführen, vie Brodloſigkeit einer Anzahl von 
Staatsdienſtkanditaten dagegen die beften geiftigen Kräfte der Jugend ben techni- 
[hen Fächern zumenvden. Der Preis hat fo eine faft magifche fociale Wirkung, 
ale die Spradhe des wirthſchaftlichen Gemeinbewußtfeins, ale das Maß, als 
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ber gemeinverftänvlic gewordene Werth. Wenn daher der Werth ver wichtigfte 
und fpirituelifte Begriff der Nationaldfonomie ift, fo Könnte die Breislehre 
infofern die praftifch wichtigſte ihrer Grundlehren beißen, als ver Preis bie 
praftifch ſociale Erfcheinung tes Werthes ift. | 

Die vorftehenden Erörterungen follten Wejen und Bebentung des Preifes ins 
Licht fielen. Dem Staat legen fie die ebenfo wichtige, ald in ven Mitteln um- 
fafiende Aufgabe nahe, die richtige Geftaltung, die umfafiende und fchnelle Ver⸗ 
breitung ver Preife zu fördern. Hiefür ift er u. U. thätig in ber Yürforge für 
gewiffenhafte Kursnotirung an ben Effekten- und an den Probuftenbörjen, durch 
Marktpolizei, indirekt durch Telegraphen⸗ und Poftverwaltung. Ie regelmäßiger vie 
Preisbildung, je fehleuniger die Preismittheilung, defto regelmäßiger wirb ver Gang 
des volkswirthſchaftlichen Lebens fein, vefto fchneller findet das legtere jeden Augen⸗ 
blid feine harmoniſche Bewegung, die Ansgleihung jegliher Störung; denn im 
Preis gelangt das fociale wirthſchaftliche Zweckbewußtſein zu feinem allgemein 
verftändlichen und das ökonomiſche Handeln der Gefellihaft immer mjeber reguli- 
renden Ausdruck; je korrekter und ungehinterter daher die Preisbildung ift, vefto 
bewußter und rationeller geht alles vollswirtbichaftlihe Handeln vor fih. Der 
Preis ift, wie dies nun tiefer begründet ift, der Negulator für das meifte Thun 
und Laflen des wirtbichaftlihen Lebens der Geſellſchaft. Nur ſoll ver Staat nicht 
biefen Regulator reguliven zu können glauben (im Tarwefen), fondern vielmehr nur 
bie pefitiven und negativen Bebingungen der vollen und freien Wirkfamleit dieſes 
Regulators ficherftellen. Brgl. zu Abfchnitt I meine akedemiſche Abhandlung „über 
die ethijche Seite der nationalofonomifchen Lehre von Woth“ Tübingen 1862 

1. Die Gefege der Preisbildung. Diefe Gelege ergeben ſich aus 
dem Begriff des Preifes als des im Taufhäguivalent fein äußeres Maß findenden 
Werthes. Die Verhältniffe, nach welhen ſich ver Werth richtet, find nach dem 
Bisherigen leicht feftzuftellen. Der Menſch räumt, da bie bewußte tbatvolle Ex 
gänzung aus der Außenwelt Inhalt des Wirthſchaftens ift, der Verwendung eines 
ſchon vorhandenen over der Gewinnung eines erft zu befchaffenden Gutes eine um 
fo höhere Bedeutung (Werth) in feinem ökonomiſchen Bewußtfein bei, je intenfiver 
in Beziehung auf vasfelbe der Wirthſchaftsproceß von der fahlihen, wie von 
der perſönlichen Seite ber angeregt ft, mit andern Worten: je fchmieriger bie 
Sache, womit der Menfh aus ver Außenwelt ſich ergänzt, zu erlangen ift, und 
je mehr die Berfon darauf angewiefen ift, fi vamit zu ergänzen; je mehr das 
Eine und das Andere der Ball, eine vefto höhere Beveutung, deſto höheren Werth 
muß das Gut im ökonomiſchen Zwedbewußtfein haben. Daher jagt man, ver 
Werth hänge einerfeits von der vorhandenen Maſſe oter von der Selten— 
beit (dem fachlihen Grund ver fehwierigen Erlangung), beziehungsweife von der 
zur Ueberwinbung biefer Schwierigkeit (Seltenheit) nöthigen Arbeit, andrerfeits 
von dem Bedürfniſſe ab; fei eine noch fo unentbehrlide Sahe (Wafler) ent- 
weber ohne Schwierigkeit zu erlangen, ober entſpreche fie, wenn aud mit 
Schwierigkeiten erlangt, keinem Bedürfniß mehr (veraltetes Buch), fo babe fte 
feinen Werth. Wichtig ift es, "feftzuhalten, daß der Werth immer fowohl eine 
ſachliche als eine perfönlihe Grundlage bat, daß fih ein fahliher und ein 
perfönlider Faktor des Werthes unterfcheiden läßt; das mit unfäglichen 
Schwierigkeiten verfertigte Kunſtprodukt ift werthlos, wenn es keinem perjünlichen 
Bedürfniß entſpricht; umgelehrt ift felbft das unentbehrlihde Gut ebenjo werthlos, 
wenn ed frei, ohne fachliche Schwierigkeiten, ſich barbietet. Selbftverftänplich wirft 
nie eines der beiven Elemente für fi allein, ba jedes Gut nur Sahe für ven 
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Menſchen und jeder perſönliche Alt von wirthſchaftlichem Charakter Saden 
zum Objekte hat; die Wirthſchaft in ihrer ſubjektiven wie objektiven Erſcheinung 
iſt eben immer Verbindung ſachlicher und perſönlicher Elemente, wie ein Gewebe 
aus Aufzug und Einſchlag beſteht. 

Der Tauſch, durch welchen der Werth im Tauſchäquivalent oder Preis ſeinen 
äußeren Ausdruck findet, iſt Folge der Arbeitstheilung, Folge davon, daß der⸗ 
jenige, welcher die Schwierigkeiten der Erlangung eines beſtimmten wirthſchaftlichen 
Gutes überwindet (Producent im weiteſten Sinn), und derjenige, welcher das Be⸗ 
dürfniß für dieſelben hat (Konfument), zwei verſchiedene Perſonen oder Perfonen- 
reihen (Klaſſen) find. Jeder zwar überwindet (arbeitet) in Beziehung auf eine be⸗ 
ftimmte Gütergattung die Schwierigkeiten der Erlangung und hat andererfeits 
Bedürfniſſe, aber er arbeitet nit um fein eigenes oder nur fein eigenes Bedürf⸗ 
niß zu befriedigen, ſondern um erft durch den Tauſch einen anderen Bebürftigen 
oder Mitbevürftigen zu finden und anbrerjeitd von dieſem wieber bie Mittel zur 
Befriedigung -ver eigenen anberweitigen Bebürfniffe durch Tauſch zu gewinnen. 
Der fahlidhe und der perfönlihe Kattor des Werthes find in Folge 
ber Arbeitstbeilung äußerlih geſchieden worden, um erft im Tauſch 
fi regelmäßig zu berühren, und dann folgerichtig auch wieder von dem Preife 
ober dem Maße ver bei diefer Berührung ſich feftftellenden Bedeutung tes Gutes 
je im Gebiete ihrer felbftftänbigen Criftenz beeinflußt zu werden (Einfluß des 
Preifes auf Umfang und Eifrigkeit ver Protultion und ter Konfumtion). — ‚Die 
hienach in Folge der Arbeitstheilung perfönlich gefchievenen Faktoren des Werthes 
erfheinen nun in tem Stadium ihrer Berührung beim Taufchalte, einerfeits als 
Angebot, andrerjeits ald Nachfrage; denn das Angebot ift das dem Bedürf⸗ 
niß Anderer fih entgegenbringende Rejultat der Arbeit (Ueberwindung ber ſach⸗ 
lihen Schwierigkeiten), die Nachfrage aber ift das Maß des dem Ürbeitsergebnif 
Anderer zuftrebenven befriedigungsfüchtigen VBebürfniffes. Aus ver Berührung von 
Angebot und Nachfrage entfteht daher der aktuelle Werth, erfcheinend im Preife. 
Der Breis rihtet fi, wie die Nationalölonomen fagen, nah dem Ber- 
hältniß von Angebot und Nadfrage: Je flärker das Angebot bei gleiche 
bleibender Nachfrage, vefto niedriger, je ftärker die Nachfrage bei gleihbleibendem 
Angebot, defto höher der Preis. Der wirkliche, beim Tauſche auf dem Marfte fi 
feftftellende Preis muß auf diejenigen Momente herrſchend zurüdwirken, welche 
einerfeits Angebot und andrerſeits Nachfrage beftimmen, auf Produktion und Bes 
dürfniß; denn derjenige, weldher die Güter auf den Markt bringt, hat bis dahin 
bie Nachfrage nur erft ungefähr beredinet, nad einer Mutbmaßung über ben 
auf dem Markte zu erlangenden eventuellen Werth gehandelt, daher vielleicht zu 
viel und zu koſtſpielig, vielleicht zu wenig und zu ängftlih die Waaren erzeugt 
und herbeigeſchafft; verjenige, welcher nachfragend auf den Marft tritt, hat viel- 
leiht im Verhältniß zu feiner Kaufkraft fein Bedürfniß und fein Kaufverlangen 
zu reichlich oder zu karg berechnet, da aud er nur von Muthmaßungen über das 
eventuelle Angebot geleitet iſt. Durch ten Zaufh wird, was Vermuthung war, 
Wirklichkeit, beide Elemente des Werthes berühren fih und meflen fih. Das 
Nefultat diefer Berührung oder ber Preis muß daher fofort auf die das Angebot 
und bie Nachfrage beftinnmenden Elemente, auf ven ausbietenten Unternehmungs- 
geift und die nadjfragende Konfumtionsluft erregend ober ermäßigend einwirken. 
Dies ift in der That der Wall; fteigende Preife fegen Kräfte zu vermehrtem An« 

ebot in Bewegung, bringen aber andrerjeits Anfprüche zum Schweigen, fallenve 
Preife umgekehrt. Der Preis fegt als die Folge ver altuellen Berührung 
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muß, ſind daher und zwar aus den angegebenen tieferen Gründen die Produk⸗ 
tionskoſten (für den Kaufmann die Anſchaffungskoſten). Daher ſagt die National⸗ 
öfonomie, daß die Probuftionstoften vie Minimalgrenze annehmbaren Preifes für 
den Berfäufer bilden. — Wllein hiemit ift blos ein regelmäßiger Richtpunkt 
für das Preisverlangen des Verkäufers gegeben. Der wirkbich gebotene oder 
angenommene Preis wird nur im feltenften Yall mit den Propuftionsfoften, dem 
fogenannten „natürlihen Preiſe“ gleichftehen. Betrachten wir die allgemeinen 
Gründe ver Abweichungen des wirflihen vom natürlichen Preife fomohl nad oben 
als nad unten. Zunähft erfordern die Produktionskoſten felöft eine kurze Bes 
merkung. Jedes Probuft ift eime Frucht früherer Arbeit und früherer Güter (Kapi⸗ 
talien), welde zum Erwerb (Anfchaffung) desfelben gevient haben. Der Geldwerth 
biefer auf das Propuft verwendeten Leiftungen und Kapitalien ftellt pie Produk⸗ 
ttonsfoften dar; Iettere find der Geldwerthausdruck früheren in dem jetigen Pro⸗ 
dukt übergegangenen perfönlihen und ſachlichen Vermögens. Alles Bermögen, pas 
perfönlihe wie das fachliche, iſt in beharrlicher Reproduktion begriffen, in welcher 
e8 nen werbend vergeht und vergehend nen entfteht. Welteres Bermögen wirb man 
nun nah dem natärlihften Trieb der Wirthichaft fo lang zur Entftehung neuen 
Bermögens verwenden, ald der Werth des neuen Bermögens ein größerer iſt, als 
derjenige des baranf verwendeten alten Vermögens war, man wird aber mit dieſer 
Reproduktion neuen Vermögens aus dem alten höchſtens fo lange fortfahren, als 
der Werth des neuen unter den Werth des darauf verwendeten alten Vermögens 
nicht herabſinkt. Daher die fon von U. Smith hervorgeftellte Thatſache, daß 
ale Produktion im Preis einen Ueberfhuß über die Koften zu erzielen firebt, im 
biefem fortgeſetzten Streben aber auch die Preife gegen das Niveau der Produk⸗ 
tionstoften herabdrückt. Letztere find der Richtpunkt (Gravitationspunft), aber 
auh nur der Richtpunkt des Preifes. — Die Probuftionstoften find fon ſelbſt 
nicht gleihe für jegliche Quantität einer und berfelben Gütergattung. Der eine 
Landwirth producirt einen Scheffel Waizen etwa doppelt fo wohlfeil als der andere, 
und ähnlich bei jeder Gütergattung, je nach dem günftigen ober ungünftigen Stand 
der Produftionsbebingungen für den einen oder andern Probucenten. Wenn daher 
die Nachfrage fo groß iſt, daß aud für die Koftipieligft producirte Ouantität der 
nad ihren Probuftionskoften bemefjene Preis bezahlt wird, fo vermögen bie wohl 
feiler Producirenden den Sag der höchſten Probuftionskoften ihrer Waarengattung 
feftzubalten, da der Preis bei gleiher Dualität und Quantität für ale Waaren 
einer und berfelben Gattung der gleiche iſt. Der Verkäufer vermag, wie dies bie 
Nationalölonomie ausdrückt, den Preis vom Sage der eigenen Produktionskoſten 
auf den Sat der höheren Produktionskoſten anderweitiger Verkäufer oder anf bie 
anderweitigen Anfhaffungstoften für den Käufer auszubehnen. 
* iſt eine der Abweichungen des wirklichen vom ſogenannten „natürlichen“ 
reiſe. 
Allein hiemit iſt die Abweichung des wirklichen Preiſes vom Niveau der 
Produktionskoſten noch keineswegs erſchöpft, weder was die Urſache, noch was die 
Erſcheinung der Abweichungen betrifft. Der allgemeine Hauptgrund der unaufhör⸗ 
lihen Abweihungen beruht darauf, daß die Zeit, in welcher bie Produktionskoſten 
des Gutes aufgewenvet werben, und die Perfonen, welche fie aufwenven, andere 
find, als die Zeit, in welcher im Tauſch das Bedürfniß dafür als Nachfrage auftritt, 
und als die Perfonen, welde das Bedürfniß dafür haben und im Preis einen 
Gegenwerth entrichten. Exft im Tauſch berühren fi der fachliche und der perſön⸗ 
lie Saltor des Werthes, ver bis dahin beiverfeits nur ein berechneter, eventueller 
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Wehfel "von Ghbe * Fluth ſtehend her. — Der Verläufer wird u. N. 

a) einen die Probuftionstoften überfteigenpen Marktpreis durchſetzen 
können: wenn die ben Marktpreis zum Niveau ver Produltionskoſten —— 
Konkurrenz rechtlich ober faktiſch —— ift, und dem ſo privilegirten 
bot gegenüber ein Kaufbedürfniß ae noch beftehen bleibt (bei —— 
Prohibitivgöllen, Gewerbszöllen, Gewerbogeheimmiſſen, fo lange die fo vor ſich 

chende Probuftion nody nicht einen das ganze vorhandene Bedürfniß deckenden 
angenommen bat); — wenn bie —— löslich ſteigt, ohne daß das 
Angebot —— entſprechend re werben fann —— bei Theurungen, 
Salpeter⸗ und Schwefelpreiſe beim Kriegsausbruch); — wenn bie Probuftions- 
beringungen befter Qualität für bie vorhandene Nachfrage nicht ausreichen, fo 
erhebt fi) der Preis der daraus gezogenen Produkte oder der Preis ihrer Nugung 
meit über die Probuftionsfoften (Örundeente); — wenn überhaupt vie Güter ihrer 
Gattung nach fehr beſchränkt vorhanden (Evelfteine, Delifateffen) oder gar einzig 
in ihrer Urt find (Gemälde von Meiftern, Gaftrollen berühmter Mimen); — 
wenn -obrigkeitlihe Taren ober fociale Anſchauungen (Honorare für Aerzte, für 
Advokaten u. dgl) den Preis über die Produftionstoften erhöhen, was freilih nur 
in befhränftem Umfang möglich ift; — wenn ber Verkäufer vermöglid genug ift, 
um günftigere Konjunfturen, wohl auch die Noth ver Mitmenfhen (Wucherpreiſe) 
abzuwarten. (In biefer Richtung erhellt die Ueberlegenheit des Unternehmens mit 
eigenem Kapital liber das Unternehmen auf Kredit mit worherbeftinmten Zahlungs⸗ 
verbindlichkeiten.) Je geringer die Anzahl vermöglicher Unternehmer, je ſchwieriger 
bie Konkurrenz (wegen mangelhafter Kommunitation, Monopolien, Zunftbannes) 
ift, je weniger die Mittel zur Befriedigung der Nothdurft ſchnell durch Nachpro⸗ 
—— werben können ( —— ‚ie —— a 
rd e, je wen verfehrs das en 
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rifhen Gegend gegenüber dem Geld darleiher), deſto eher find Noth- und felbft - 
Wucherpreife möglid. Wie fehr man daher auch geltend machen darf, daß bie 
Entwidlung aktiver freier Konkurrenz das befte, ja für unfere Berhältnifie wohl 
einzige Hülfsmittel gegen ven Wucher ift, fo hieß es doch weit über alle wirkliche 
volkswirthſchaftliche Beobachtung hinausgreifen, wenn nıan überhaupt geläugnet hat, 
daß Käufer und Berfäufer oft mit fehr ungleihen Waffen kämpfen, daß bies 
namentlich in Beziehung auf ven Preis der nothwenvigen Unterhaltsmittel (Korn 
handel) und in Beziehung auf den Preis für Darleihung des Geldes als bes 
untverfellen Kaufmittels (Zins und Geldwucher) ftattfinden könne und in einer 
verkehrsarmen Zeit (Mittelalter) ftattgefun'en haben müſſe. Nur in unferer, nidht 
in ber imittelalterlihen Lage der VBollswirthfchaft vermag man von einem bloßen 
Borurtheil des Wucherglaubens zu fprehen. b) Einen unter die Produktionskoſten 
beträchtlich he ra b ſinkenden Preis können verurfachen: ein außerorbentlihes Sinken 
der Nachfrage zwifchen dem Probuftions- und dem Ausgebotsmomente, dazwiſchen⸗ 
tretendes Ausgebot Anderer, welche mit neuen Maſchinen beveutend wohlfeller 
probuchrten, Unverfchieblichleit des Verkaufs wegen Bergänglichleit des Gutes (bei 
Obſt, Gehäden, Fleifh), Dringlichkeit des Ausgebotes wegen Zahlungsverbindb- 
lichkeiten (niedrige Preife bei Zwangsverfäufen an Effelten- und Produktenbörſen 
und bei fonftigen Erefutionsverfäufen) oder wegen Dedung ber Nothdurft aus 
dem Erldfe (Fallen des Nupungspreifes der Arbeit oder des Lohnes bei Hunger- 
frifen) , ferner wegen Wechſels ver Mode (Ausverkauf der Labenhüter), ober 
plögliche Deffnung bisheriger Konkurrenzfchranten. (Daher felbft bei entſchieden 
ſchädlichen Schugzöllen nicht eine fo ſchnelle Aufhebung, daß für den Zeitpunkt 
der Eröffnung der Konkurrenz nod zu viele unter den alten Konkurrenzvoraus⸗ 
fegungen probucirte Waaren auf dem Marfte übrig bleiben, namentlih dann nit, 
wenn viele ſtehende, nicht fchnell in andere Bahnen zu lenfente Produktionsmittel 
oder Kapitalien in den bisher gefchügten Erwerbözweigen angelegt find.) — Eine 
weite und wechſelnde Diftanz zwifchen Koften und Kaufpreis muß fi aus bem 
oben bezeichneten allgemeinen Grunde da bilden, wo der Moment der Probuttion 
und der des Verlaufe weit auseinander liegen, alfo bei fehr dauerhaften Gütern ; 
denn von dem Augenblide des Koftenaufwandes bis zu demjenigen des Verkaufes 
fhwanten für fie die Faktoren des Werthes gewaltig. Beim Verlauf älterer Häufer 
3. B. denkt kein Verkäufer mehr daran, den Roftenpreis abzüglich der flattgehabten 
Abnuzung geltend zu machen, wenn inzwifchen in ber betreffenden Stabt Aufe 
ſchwung oder Verfall eingetreten ift; ebenfowenig bei einer Staatsobligation, wenn 
ber Krebit des Staates inzwifchen großen Schwankungen unterlegen war. 

2) Die Preisbeftimmungsgrände für die Nadhfrage oder den 
Käufer Die Nationalökonomie gibt als Marimalgrenze des Preifes für ven 
Käufer den Gebrauchswerth der Waare und die Zahlungsfähigleit des Käufers 
an, eine Marimalgrenze, welche auf die anderweitigen Anſchaffungskoſten ermäßigt 
werben könne, fo, daß der Käufer für eine Waare, für welche er ihrem Gebrauchs⸗ 
werthe nad im Nothfall mehr bezahlen würde, doch höchſtens fo viel bezahlt, als 
er anderwärts dafür zahlen muß. Diefe Bemerkungen find wohl faum ganz aus⸗ 
reihen. Die Angabe, daß nur die zahlungsfähige Nachfrage auf den Preis ein⸗ 
wirfe, ift, wie bereits bemerkt, felbftverftäntlih. Die andere Bemerkung, daß der 
Käufer höchſtens auf die niederften anderwärtigen Anfchaffungstoften gebe, ift nur 
ein allgemeiner Ausdrud feines Eigennutzes, vermöge deſſen er bie vortheilhafteſte 
Kaufsgelegenheit wählt. — Die Grundvorausfegungen in der Lage des Käufers 
find folgende: Beim Tauſchhandel würde ver Käufer durch einen, wenn auch nod 
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ſo unbeſtimmten Kalkul, den Gebrauchswerth beider Waarenäquivalente für ſich 
abwägen. Beim Kaufhandel aber find Waare und Geld Aequivalent. Er hat hie⸗ 
nad den Werth viefer beiden zu vergleihen, um den ihm vortheilhaften, minde⸗ 
ſtens nicht nachtheiligen Preis zu finden. Die zu kaufende Waare hat nun entweber 
Tauſchwerth für den Käufer, fo für den gewerbsmäßigen Kaufmann; in biefem 
Falle gibt er höchſtens den Preis, welchen er durch Wiederverkauf zu erlangen 
hofft. Ober fie wird zum Verbrauch verfauft; in dieſem alle wird eine allerdinge 
jedes feften Maßes entbehrende Bergleihung darüber angeflellt werben, ob ber 
Gebrauchswerth der fraglihen Waare fo groß iſt, als ver Gebrauchswerth folder 
anderer Waaren, welche um denſelben Preis angeſchafft werden können und welche 
in ven Bereich ber Bedürfniſſe Gebrauchswerthsgegenſtände) des Käufers fallen. 
Ehe ich eine Flaſche theuren Weines zum Trinken fanfe, vente ich, den Gebrauchs⸗ 
werth vergleichenn, vielleicht an Eigarren oder Fleiſch oder Kleider. Bei dem Preis. _ 
entfhluß des Gebrauchskäufers wird baher immer eine mehr oder weniger klare 
Ordnung der Bebärfniffe und des Gebraudswerthes der ihnen entſprechenden 
Güter vor fi gehen. Ie höher hienach der Gebrauchswerth für das einzelne Gut 
fih ftellt, vefto höheren Preis wird der Käufer einräumen, eine vefto höhere Onote 
feiner gefammten Kaufkraft wird er für das fraglihe Gut aufmenven. Die Größe 
des Breifes, welchen der Käufer zu zahlen Willens ift, hängt alfo von ter Stel⸗ 
lung des Gebrauchswerthes der Waare Im Kreife derjenigen Waaren ab, welde 
der Käufer anzufhaffen überhaupt Willens und durch feine Kaufkraft (Zahlungs- 
fähigteit) fähig ift. Diefe Stellung ift nun aber eine fehr wechſelnde Größe, wobei 
namentlich der Charakter ver Entbehrlichfeit oder Unentbehrlichkeit ver Waaren von 
größtem Einfluß ift. — Die Güter, welche nothwendigen Bebürfniffen entſprechen, 
nehmen fofort einen den Gebrauchswerth aller anderen Güter ausſchließenden Rang 
ein, wenn in Folge geringen Angebots ihr Preis immer mehr fteigt; fie nehmen 
dann bie ganze Kaufkraft ausjchließli in Anſpruch; die Bereitwilligteit zum bödg- 
ften Preis für fie iſt nur auf die Zahlungsfähigkeit begrenzt, während alsdann 
vie Preiswilligkeit für entbehrlihe Güter auf Null herabſinki. Andrerſeits ift der 
Gebrauch der nothwendigen Güter keiner fehr beveutenden Ausdehnung fählg, 
wenn einmal das nothwendige Maß befriebigt iſt, weßhalb ihr Prets bei geringem 
wirklihem Ueberfluß ebenfo ſchnell progreſſiv fällt, als er fchon bei mäßigem 
Mangel progreffio fteigt. Bei allen Gütern, welde nicht zu den nothwenbigen ges 
hören, iſt übrigens ver Gebrauchswerth etwas höchſt Subjeltives, Wechſelndes, 
von Laune und äußerem Anreiz (Mode, Reklame, fhönen Formen), von augen- 
blicklichen Stimmungen beherrſchtes, und baher vie Vertheilung ver für entbehrliche 
Güter verfügbaren Kaufkraft auf die einzelnen Güter etwas mehr ober weniger 
Zufälliges, und biemit iſt denn aud die Marimalgrenze für die Preiswilligkeit 
bes Käufers etwas, was jedes feften Anhaltspunftes entbehrt. 

3) Anf dem Markte, auf welchem bie Preife fi bilden, treten ganze Klaffen 
von Käufern und Verkäufern für jeve Wanrengattung an einander heran. Unter 
den Berläufern geben biejenigen, welche die höchſten Preiſe ftellen, nach, wenn ſie 
dafür keine Taufsfähige Nachfrage mehr finden, bis zu dem Punkte, auf welchem 
fie noch Käufern begegnen, welche anderwärts eine wohlfeilere Waare nicht finden. 
Bon ven Käufern geben biejenigen, welde niedrigere Preife anboten, aber zu 
folhen ihren Bedarf nicht fell fanden, nad und bieten fo lange höhere Preife, als 
ber Preis weder ihre Gebrauchswerthſchätzung der Waare, noch ihre Kaufkraft 
überfteigt. — Je höher der Preis fteigt, deſto mehrere Käufer treten wegen Aus⸗ 
gehens der Kaufkraft aus ver altiven Nachfrage zurüd, ie Heer er Nokt, Va 
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treten in biefelbe ein. Daher hat ein Steigen und ein Fallen ber Breife 
den Moderator in fick felbft; man bat dieſes Berhältnii mit bem Schmalmerken 
der Pyramade im Berhältniß der Annäherung zur Spike umd mit ihrer irimelte 
ung im Maße ver Annäherung an die Bafis verglichen Bei verichienenen Site 
arten iſt dies jedoch verſchieden: ein Steigen bes Preiſes bei —— Nah · 
zungsmitteln macht bie Nachfrage erſt von da an, bon da aber audı pläslic 
fomäler, von wo an die Mafle ver Bevölkerung mit Anipannumg aller Siräfte bie 
Breife nicht mehr zu erfchwingen vermag und dem abjoluten Maugel bes Ba 
erns und Siechthums emtgegengeht; bei entbehrlichen Giltern finkt oner fi 
die Nachfrage mehr im geraben Berhältniß zur Höhe ober Miebrigkeit ber % , 
Jedoch ift dieſe Bewegung bei Keiner Gütergattung eine nevablinine, bei jeber Eine 
verſchiedenartige, fie würde baher im Einzeinen Stoff zu reichen mb flir bie ein. 
zeinen Geſellſchaftoklafſen ſehr wichtigen Bemerkungen barbieten. — Uimgelehrt 
finft dad Angebot mit tem Sinken ver Preife, weil mm immer mehrere, buch 
den Preis für vie Koften nicht mehr gebedte Berläufer aus bem aftiven 
fet es durch Speicherung ber Waaren, ober durch Transport auf günfligere 
ober durch Beſchränkung ber Probuftion und Zufabr, zurüdireten. Immer aber 
ſtellt fih der Prei auf benjenigen Punkt feft, in welden bie Preismwilligkeit Der 
tanfträftigen Nachfrage und bes verfaufswilligen ober verfaufögenöthigten Unger 
botes ſich begegnen. * 
4) Die aus dem wechſelnden Berhältnig von Angebot und Nachfragäe 
gehenden Preisſchwankungen werden mit dem Steigen ber Aultur in immer engere 
Grenzen eingefchloffen, ver Preis wird immer regelmäßiger; benm Unge 
und Nachfrage vermögen fi immer fchneller, auf den lokalen und auf bem DB 
Märkten einander anzufhliegen, je mehr die Luft zu neuem Unternehmungen bei 
Iohnenven Preiſen ſtärker, die Faͤhigkeit zur Umwandlung Verluft bringender Be 
triebe gewanbter wird, je mehr bei fchneller und wohlfeiler Kommunifatiom Immer 
weitere Kreife Angebot und Nachfrage in einander ausgleichen, je freier bie Kom 
kurrenz iſt, je ungehinderter ſachliche und perfänlihe Güter ab» und 
fönnen (Gewerbefreiheit, Handelsfreiheit, Freizügigkeit je mehr bie Un 
Noth⸗ und Irrthumspreife ausſchließt, der Noth durch rechtzeitige Fürſorge vorge 
beugt wird, je mehr bie Technik Surrogate (für Holz z. B. Steinlohle zu 
und augenblidlihen und lokalen Ueberfluß durch Transport und Transformation auf 
längere Zeit und weitere Konfumentenkreife zu vertheilen weiß (Brennerei in obſt⸗ 
und kartoffelreichen Jahren, Pöfeln des Fleiſches, Schwefeln des Hopfens, Verfäfung 
der Milch zc.), je mehr endlich der Preis die Herrfchaft, zu welder er berufen ift, 
buch feine allgemeine Beobachtung und ſchleunige Mitthellung wirklich erringt, 
fteigend zur rechtzeitigen Vermehrung, fintend zur Berringerung des Angebotes ans 
regt. Der Preis aber iſt wirklich, je höher die Kultur und bie Arbeitstheilung 
gebiehen iſt, defto mehr das unverrädte Augenmerk alles wirthſchaftlichen Han- 
deine. — Wohl nirgends feiert die Kultur durch Regularifirung ver Preife 
Triumphe, als im Gebiete der Wlimentation und der Löhne. Die nme 
befreit die Arbeitsträfte nicht blos von ihrer rechtlichen, ſondern auch zum 
ihrer thatfächlihen Gebundenheit an vie Scholle, von der Macht ver Oewehnkelt, 
von dem zähen, kaftenmäßigen Kleben am Stande der Eltern, an dem Boden :ber 
Helmatgemeinde, fie macht alle Klaſſen der Bevölkerung wirthſchaftlich beweglicher 
umd richtet fie daher fo, daß In Beziehung auf vie Dienſtleiſtungen Angebot un 
Nachfrage fid, ſchneller ausgleichen und daher auch die Löhne regelmäßiger werben; 
— Daburch daß bie nenere Transportentwidinng bie Betreibemärkte yueig 
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Hemifphären zu verſchmelzen vermochte, hat fie die vernichtenden lokalen Preis- 
ſchwankungen für die nothwenbigen Nahrungsmittel und hiemit bie Geißel ber 
Thenrungen befeitigt, eine gegenfeitige Affeluranz der Ernten aller Länder gegen 
Uebertheuerung gebilvet. Während in vergangenen Jahrhunderten höchſte Preije bis 
zum zwanzig- und breißigfachen Betrage des wohlfeilften Jahrganges vorkommen, 
ift im ver -erften Hälfte des 19. Jahrhunderts der höchſte Getreidepreis nur unge» 
fähr das PVierfache des niebrigften gewejen. Diefe Regularität der Preife, melde 
nur eine befondere Seite der allgemeinen weltwirthfchaftlichen Solidarität der Neu- 
zeit ift, ftellt fi als ein uugemeiner Segen für das Menſchengeſchlecht var, über 
welches nicht mehr becimirende Hungerkrifen wie der Blig vom Himmel herein- 
brechen Können, weldes nicht mehr ©enerationen lang an Lohnkrifen leiden kann, 
weldyes vielmehr vie Gefahr der plötzlichen, durch Feine Ausgleihung zu über 
windenden Unfälle in ver Eriftenzfrage bejeitigt bat. Kultur zeigt fi) eben auch 
bier als ſichere Herrichaft des Menſchen über die Außenwelt, als Befreiung von 
der Raturbevingtheit, von ber Laune des Zufall und äußeren Verhängniſſes. Freilich 
ift ein Wechſel in den Preifen die Borausfegung einer frifhen Bewegung, einer 
fieten Erneuerung ver ſachlichen und perfönlichen Elemente der wirtbichaftlichen 
Geſellſchaft. Allein vie Wechfelfälle, welche Naturereignifie oder fociale Vorkomm⸗ 
niffe: Ernten, Erfindungen, politifhe Ummälzungen, Umftimmung ver geiftigen 
Anſchauungen, der Move u. f. w. mit fi bringen, find noch immer zahlreih und 
ſtark genug vorhanden, um das vollöwirtbichaftlihe Leben troß ber Segnung einer 
vollen Sicherheit gegen verheerende Nahrungs», Lohn⸗ und andere extreme Preis- 
trifen vor Stagnation zu bewahren, Jede Errungenſchaft in Beziehung auf Regel⸗ 
mäßigleit ver Preife durch Beförberung tes Verkehrs, des nationalen und inter 
nationalen Austaufches ift daher ein Berbienft um vie Kultur und um das menfchen- 
würdige Loos namentlich der Maſſe der Bevölkerung. Der moderne Staat hat fi 
ſolcher Verdienſte viele erworben. Für die Wirthichaftspolitit {ft dieſe Seite ber 
Preisiehre von eminenter VBebeutung. Während aber früher (und für einzelne 
Berhältnifie, wie Taxen der Fiaker, Gebühren der amtlichen Techniker zc. — noch 
bente) eine wohlthätige Regularität der Preife durch obrigkeitliche Taration erzielt 
werben mochte, ift bei der heutigen Entwidlung ber Konkurrenz bie vegelmäßigfte 
Preisbildung von dem freien Spiel der Konkurrenz und von der Herftellung ber 
fattiihen und rechtlichen Bebingungen einer lebendigen Konkurrenz (leichte und 
wohlfeile Kommunikation, Gewerbefreiheit, Freizägigteit) abhängig. 

II. Breisgeftaltung für einige der hauptſächlichſten Güter— 
arten. 1) Ueber die Veränverung im Preife ver enlen Metalle, f. u. U. ven 
Artilel Geld von Mangoldt. — Da die edlen Metalle in Münzgeftalt ver Preis- 
maßſtab aller anderen Güter find, fo wird ſich ihre Preisveränderung eben in ven 
Gelppreifen aller Waaren und Dienftleiftungen ausprüden. Ein hoher Preis der⸗ 
jelben wird fi in durchſchnittlich niedrigen, ein niedriger in durchſchnittlich hoben 
Geldpreiſen der Waaren zeigen; denn für je weniger Geld ich dieſelbe Quantität von 
Waaren oder Dienftleiftungen im Tauſch empfange, deſto höher, — für je mehr, 
defto niebriger ift ver Preis der Geldmetalle. (Ueber vie Urſachen einer Veränderung 
des Werthes ver Evelmetalle überhaupt und der Werthrelation von Gold und Silber 
gegen einander. f. den Art. Geld.) Die Folge einer Veränderung des Werthes 
(Preifes) ver Gelometalle if alfo eine durchgreifende Umgeftaltung der Geldpreiſe 
aller Waaren und Dienftleiftungen, eine „Preisrevolution”, wenn die Werthänderung 
der Edelmetalle beſonders ſtark ift; fleigt ver Werth ver Gelpmetalle, fo ſinkt der 
Gelbpreis der Waaren und Dienftleiftungen, und umgekehrt. Dieſe Preisrevolution 
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ſcheint zunächſt vollswirthſchaftlich und politifh nur von geringer nomineller Be⸗ 
deutung zu fein, und in ber That wäre dies der Fall, wenn in Folge der Geldwerth⸗ 
veränderung alle Forderungen auf den neuen Werth umgerechnet würben, wenn 
wirflih nur eine nominelle Veränderung der Preife vor fi ginge, fo, daß etwa 
ein Pfund Zuder, welches bisher 6 Groſchen Toftete, bei Gelbmetallentwerthung 
fofert um das Doppelte mit 12 Groſchen, bei Gelpwertherhöhung um vie Hälfte 
mit 3 Groſchen notirt und bezahlt würde und bezahlt werben Könnte. Allein erft 
nad durchgeſetzter Preisrevolution kann man fagen, die Beränverung fei nur eine 
nominelle. Bis fie durchgeſetzt ift, find die Wirkungen in focialer und politifcher 
Beziehung tiefgreifender Art. Die Geltwerthveränderung führt einen ſtarken Um⸗ 
ſchwung in ter Vertbeilung des Vollövermögens herbei. Faflen wir den Wall ber 
Geldmetallentwerthung ins Auge, fo gewinnen Alle, welche Gelvleiftungen, in 
früherer Zeit ftipulirt, zu maden haben, e8 verlieren dagegen alle Empfänger von 
früher ftipulirten Zahlungen (Befoldete, Zinsrentner, welche nicht bei beginnenver 
Entwerthung ihrem Leihoermögen eine andere Form geben, Beamte, geldzinsberech⸗ 
tigte Stiftungen, Korporationen, Adelige, ter Staat in feinen Steuern, wogegen 
ber letztere bezüglich feiner Schulden gewinnt). Es gewinnen alfo bie mittleren 
und unteren, überhaupt die nichtariſtokratiſchen Klaſſen. Der Unternehmerftand 
gewinnt bei einer Gelventwerthung auch dadurch, daß er thenrer verkauft, während 
er feine Waare zum Theil no zu den auf den alten Geldwerth begründeten 
Produktionskoſten hergeftellt bat; fo ver englifhe Yabrifant und Kaufmann, welcher 
längere Zeit tie höchſten Preife in Californien und Auftralien zog, während er zu 
Haufe zum Theil no zu den alten Koftenfägen producirte und kaufte. Der 
Arbeiterftand verliert nur dann nit, wenn er feine Lohnſätze im Verhältniß ver 
Geltentwertbung zu erhöhen vermag, wie dies in neuerer Zeit bei allgemeiner 
Steigerung des Unternehmungsgeiftes und freier Auswanderung möglih und der 
Fall ift. Die Gelventwertbung wirft menigftens vorübergehend erregen, indem 
das werthlofe Geld (Evelmetall over Papiergeld) vorübergehend in ven Banfen 
foncentrirt und zu niedrigem, den Gejchäftsgeift anregenden Zins ausgegeben wird, 
intem es in den Adern des Verkehres als vielfeitig vermehrte Kaufkraft auftritt. 
Umgelehrt wird eine Gelpwerthserhöhung wirken, weil nun bie in ber früheren 
Zeit feftgeftellten Gelvzahlungen vem Empfänger höhere Kaufkraft geben: Befolvete, 
Beamte, Geltrentner, ver Steuern ziehenvde Staat, der Monard aus der Civil⸗ 
lifte, im weiteften Sinn vie ariftofratiihen Elemente würden gewinnen, wogegen 
vie Tohnfäge der Arbeiter wohl fchnell entiprechend berabgefegt werben würben 
und ber Unternehmungsgeift in der Uebergangsperiode wegen Berluften vom Ein- 
fauf bis zum: Verkauf und wegen hoher Zinfen bei geringen Baarvorräthen der 
Banken fehr gevrüdt wäre. 

Wie es fcheint, hat ter Fortgang ber Gefittung eine Neigung zur Erniebri- 
gung des Geldwerthes. Seit der Entvedung Amerika's bis um die Mitte bes 
17. Jahrhunderts fant in Wefl-Europa der Edelmetallwerth um das Drei bis 
Bierfahe, während er bis 1850, Heine territorinle und temporäre Schwankungen 
ausgenommen, ftatienär blieb, bis in neuefter Zeit (neue Golventvedungen, Ber- 
mehrung der Gelpfurrogate durch bie neuere Krebitentwidiung, Bermehrung ber 
Umlaufgefhwindigfeit des Metallgelves und feiner Krebitfurrogate) allem Anſcheine 
nad eine erneute, in ihrem Umfang und ihrer Dauer übrigens ncd nicht genau 
zu beſtimmende Geldentwerthung eingetreten iſt. Die Urfachen einer im Berlaufe 
ber Kultur fortſchreitenden Geldentwerthung find hauptſächlich folgende: a). Ver⸗ 
mehrter Gebrauch des Kredits zur Werihübertragung, Bermehrung der Umlaufs- 


Dreife. 217 


geſchwindigkeit in Folge hergeftellter Rechteficherheit und verbefierter Kommunika⸗ 
tionsmittel, Ueberführung vieler Evelmetallvorräthe aus der mittelalterlichen The⸗ 
fauration in ven Gelddienft; dieſe Urfachen müſſen es geweſen fein, melde fchon 
im 13. bis 15. Jahrhundert in Italien die Gelventwerthung durchſetzten und und 
in Deutſchland ſchon Ende des 15. und noch während des 16. Jahrhunderts 
(HSerftelung des Landfriedens, erfte Ausbildung des Bankweſens) mehr zu ber 
damaligen Geldentwerthung beitrugen, als die noch geringen Edelmetallzuflüfle aus 
Amerile. b) Die durchſchnittliche Erniebrigung ver Produktionskoſten ver Edel⸗ 
metalle bei fteigender Technik. Für fehr niedrige Kulturftufen mit geringer Technik 
ift nachhaltiger Epelmetallgewinn ſehr fchwierig. Die höhere Kultur, deren Erfolg 
es ift, auch in fernen Zonen Goldfelder aufzufinden und Silberadern anzufchlagen, 
wird daher pie edlen Metalle leichter zu gewinnen willen, ihren Werth erniebrigen. 
Es iſt dasſelbe Berhältnig, welches bei höherer Kultur zur Preisernievrigung der 
meiften Gewerbserzeugniffe führt. Bielleicht ift es theilweiſe aus demſelben 
Berhältuig zu erklären, daß Silber, deſſen Abbau mehr Technik verlangt ald bie 
Goldgewinnung, überall anf der nieprigeren Kulturftufe der Völker relativ größeren 
Werth dem Gold gegenüber hat, als in fpäterer Zeit. Vielleicht auch ift ein Haupt⸗ 
grund tes größeren Werthes der Evelmetalle in Oft- und Süp-Afien, und bes 
millionenweifen Wbfluffes verfelben in den Oſten, in demſelben Berböltnig zu 
finden. Zwar fchreibt man die Erfheinung ber ungeheuren, den europätichen Gelb- 
markt ſtets afficirenden Silber- und Golbabflüffe nad Aſien der natürliden Armuth 
jener Zonen an Evelmetallen zu. Allein weßhalb follte man eine feldhe Armuth 
ganz im Allgemeinen behaupten und technijche Unfähigkeit zur Evelmetallgewinnung 
als näher liegenden Erklärungsgrund ganz ablehnen müſſen? Kaliforniſche und 
auftraliihe Diggers, an Stelle von Kulis in den oftaflatifhen Ländern, würden 
wohl längft auch in jenen weiten und fabelhaft reihen Gebieten Gold angejchaufelt 
oder Silberadern angeſchlagen haben; der Hindu und der Ehinefe hat nun Ueber- 
fing an Seide, Thee, Gewürzen, zu welchen viele, forgfältige und wohlfeile Hand⸗ 
arbeit, aber keine Technik nötbig iſt, er taufcht dafür Edelmetalle, welche der 
Europäer felbft in fremden Zonen aufgefauft und erbeutet hat, als vortbeilhaftefte 
Nimeffe ein, daneben nur etwa Mafchinengewebe (Baummollftoffe), in welchen 
ſelbſt die wohlfetle Handarbeit jener Zonen mit ben Leiftungen ber europälfchen 
Mechanik nicht zu Tonkurricen vermag. — Wenn mwirklih eine periodiſch fort- 
fhreitende Entwerthung der Evelmetalle dem Gefege der fortfchreitenven Kultur 
entſpricht, jo muß fie als ein hauptſächliches Mittel in der Hand ber Vorſehum 
betrachtet werben, um bie fociale und politifche Bedeutung der mittleren und unteren 
Klafien zu erheben. Zwar nur ein erfahrener Gefchichtfchreiber vermöchte genan 
nachzuweiſen, welche bedeutende politiihe und fociale Wirkung vom 15. bis 17. 
Jahrhundert die Gelventwertbung übte Allein auch der Nationalölonom darf 
tarauf vermweifen, wie der Kampf um tie durch Gelventwerthbung herbeigenöthigte 
Erhöhung der Eivillifte, der Gebühren, der Steuern, der Befoldungen, der Kirchen- 
fuftentation aus Staatsmitteln, parallel gehend mit zunehmendem Wohlftend ver 
Erwerböftände, zur politiſchen Macht des Bürgerthums beitragen mußte, wie fehr 
wohl in der Reformationszelt die allgemeine Klage über Wucher, welche durch bie 
fteigenden Gelppreife anaeregt war, die Erregung der Gemüther, namentlich ein- 
jener Stände (niedrige Geiftlichleit, Gelehrte) mit herbeiführen mußte, wie fehr 
bie verminderte Kauflraft der Befoldungen, des Geldzins- und des Geldrenten- 
einlommens vie ariftofratifhen Stände, Adel und Honoratiorenthum, in die Re 

bes erwerbrüftigen Bürgerihums, theils durch Ueberführung ter Siuar a 


218 preiſe. 


letztere, theils durch Verſchwägerung, hintrieb. Im 16. Jahrhundert fingen zwar 
die ariſtokratiſchen Elemente, die ſpaniſche Monarchie und die Konquiſtadoren die 
Schäte Amerika's ab, aber ihnen wurde ber neue Reichthum nur ein Mittel der 
Bergeudung und ber Bermehrung des Finanzeinkommens. Heute find e8 die bärger- 
lihen Stände, welche unmittelbar (Oolbgräber) und mittelbar durch ben Handel 
den Goldregen auffangen und auf denſelben neue bürgerliche Griftenzen gründen; 
auch der Umftand, daß Gold ohne theure Vergwerlsanlagen zu gewinnen iſt, 
gibt ver Goldausbeute in unferer Zeit durchaus bemofratifche Bedeutung und 
Wirkung, Abenteurer und Arbeiter werden vom Magnetismus der Golblänver 
angezogen. Gold wirft hienach in ber bier bezeichneten focielen und polittfchen 
Richtung, bezüglich der Umwandlung der ökonomiſchen Lage verſchiedener Klaſſen, 
energifcher als Silber. Vorgänge, weldhe wir in biefer Beziehung als Zeitgenoffen 
vor Augen haben, eröffnen uns das Berfländniß der unermeßlichen politifchen Wirkung - 
einer Geldentwerthung im Sinn ver focialen und politifchen Stärkung der bürger- 
lihen Elemente. Die umgekehrten Folgen müßte eine Gelvwerthfteigerung haben. Sie 
wird eintreten, und tft bis jett eingetreten bei verfallenden Völkern, weil bei ihnen 
alle Urfachen einer Geldentwerthung fi in ihr Gegentbeil verlehren; bie Wirs 
tungen einer Geldwertherhöhung können nur ein weitered und mächtines Ferment 
bes Berfalles abgeben. — Die Entwerthung geht nur langfam vor fih, ſei es, 
daß vermehrte Minenausbente oder befchleunigte Refoncentration der Geldmittel 
aus dem befchleunigten Umlauf, over Ueberemiffion von Papiergeld die Urſache 
der Entwerthung fei. ‘Der Golpgräber in Auftralien tritt mit vergrößerter Kauf 
kraft auf dem New⸗Yorker Markt, der New-Dorker Kaufmann auf dem Londoner 
Markt auf, Löhne fteigen in England, Englands Geſuch für feſtländiſche Pro- 
dukte wädhst u. f. w. Oder fammeln ſich die in den Golbländern gegrabenen Schäͤtze 
in der Londoner Bank und vertheilen fi) auf andere Banken; in Folge großer 
Baarporräthe in den Banken finkt ver Diskonto, in Folge deſſen wirb mehr ge- 
borgt und unternommen, von ben Unternehmern gekauft, Preife fteigen. So pflanzt 
fi nur Zug um Zug die Entwerthung durch eine allmälig, aber keineswegs gleich" 
mäßig und überall zugleih durchdringende vermehrte Nachfrage von einer Waaren⸗ 
gattung auf die andere, von einem Tand auf das andere fort, ergreift biejenigen 
Kreife zuerft, in welchen die Urfache ver Entwertbung hervorbricht. Bel der Ent- 
werthung dur Befchleunigung des Geldumlaufes und durch Ueberführung thefau- 
rieter in cirkulireude Edelmetalle wird die Entwerthung von da ausgehen, we 
das Geld fih in Folge der angegebenen Urfachen anfammelt; gegen Ende bes 
Mittelalters giug wirklich die Entwertbung von den Städten aus, in weichen bie 
fchnellere Neloncentration des Geldes als vermehrte Kaufkraft, erhöhte Unterneße 
mungsluft und Qurusverwenbung bervortrat. Wenn bie Entwerthung auf plöglicher 
Bermehrung des Staats⸗ oder Bankpapiergelves beraubt, fo wird fie durch ver- 
mehrte Anfchaffungen des Staates, durch verftärktes Ausleihen der Banken be- 
ginnen, durch welches bie belichenen Unternehmer in ven Stand geſetzt find, mehr 
zu kaufen und die Preife zu fleigern. Im Ganzen aber ift jelbft bei großer Stärke 
der gelventwerthenvden Urfadhen vie Wirkung eine langfame, binnen kurzer Zeit- 
räume Heine, va aud eine große Vermehrung der Minenausbeute, auch eine flarte 
Steigerung der Cirkulationsgeſchwindigkeit und eine beveutende Vermehrung ber 
GSeldfurrogate neben ber ſchon vorhandenen Eirkulation verhältnigmäßig geringe 
Dimenfionen zeigt. Auch die Veränderung des Werthverhältnifies von Gold und 
Silber untereinander ift eine fehr Iangfame (Bgl. d. Art. Gelp), fie war es in 
dem Jahrzehnt feit den neuen Goldentdeckungen hauptſächlich deßhalb, weil in ven 


preiſe. 219 


Ländern ver franzöfiſchen Währung mehrere Milliarden Franks Gold an Stelle 
des nach Aſien abfließenden Silbers traten, ein Erfegungsproceß, welcher Danf 
ber Doppelwährung vor fi gehen konnte. Indeſſen würde eine ſtarke Revolution 
im Preisverhältniß ſicherlich nicht ausbleiben, wenn plöglic größere Maſſen des 
einen oder des andern Metalle durch Demonetifation, anläßlid des Uebergangs 
zur Währung des anderen Metalle, ald Waare auf ven Markt geworfen wärben. 
Die Demonetifirung des belgiſchen Goldes (18%7/,,) drückte anf längere Zeit ben 
Goldkurs in ganz Europa erheblih; ein Uebergang Frankreichs von der faktiſchen 
Gold» zur Silberwährnng würde, werm überhaupt ausführber, ben Preis des 
Goldes unberehenbar vrüden, umgelehrt würbe ein Uebergang des veutihen Sil⸗ 
bercictulationdgebietes zur Golbwährung mittelft Demonetifirung bes Silbers ben 
Silberpreis vorübergehend ſtark drücken und die Ausfichten anf einen Gewinn 
Deutfhlands an ber neueren und vermutblich fortfchreitenden Entwerthung des 
Goldes gegen Silber, anläßlih des eventuellen Ueberganges zur Golvwährung, 
bedeutend fchmälern, woferne nicht durch ein Uebergangsſyſtem der Doppelwähren 
nur langfame Entleerung ber Silbervorräthe aus der deutſchen Cirkulation ein- 
geleitet würde. Bielleiht wird biefer Geſichtspunkt für die deutſche Mänzpolttif 
der nächſten Generation fehr praktiſch. 

Während des Procefies der Geldentwerthung erheben ficd eine Anzahl von 
Erſcheinungen, welche politifch nicht ohne Bedeutung find und deßhalb um fo mehr 
bezeichnet werben müffen, als das lebende Geſchlecht, wenn nicht ſchon mitten im 
einer Öelventwerthung begriffen, einer ſolchen nicht unwahrſcheinlich entgegengeht. 
Die Geldentwerthung regt Klagen über Wucher an. Sie erfüllten vom 15 bis 
17. Iahrhundert in Deutfhland und Frankreich faft alle Stänve, vie Kaufleute 
und Banquiers ausgenommen. Das Boll vermag es nicht zu begreifen, weßhalb 
eine Wanrengattung um bie andere im Preife fleigt, und Hagt diejenigen, welche 
gezwungen find, höhere Preife zu ftellen, des Wucers an. Wenn diefe Klagen 
neueftens weniger vorhanden find, fo tft Dies wohl zum geringen Theil der volls- 
wirthſchaftlichen Aufklärung, vielmehr dem Umftande zuzufchreiben, daß in neuefter 
Zeit die meiften Stände, namentlich aud vie Arbeiter in den Löhnen, ihr Geld⸗ 
einfonımen dem Daß ver Geldentwerthung entſprechend zu fleigern wußten, was 
ihnen im 16. Jahrhundert nicht fo gelang. Eine zweite Erfcheinung find Kredit- und 
Bankkriſen. Das vermehrt aus den Golpländern zuftrömenve ober aus ber Eir- 
fulation bei befchleunigtem Umlauf zu ven Banken zurüdtehrende, oder in ben 
Händen ber Zettel, ansgebenden Banken gejammelte Gelb bietet fih zu niehrigem 
Zinfe dar, niedriger Zins aber führt zu Schwindelunternehmungen, welche früher 
oder fpäter in Handels⸗ und Krebitkrifen zufammenbrechen, in welchen wieber das 
in bie Unternehmerwelt geworfene Geld zu den Banken zurüdtehrt, um aufs 
Neue zu niedrigem Zinsfuß binaudzuftrömen, bis allmälig die neuen Zuflüffe in 
dem allgemeinen Verkehr als erhöhter Umfatmittelbevarf bei allgemein erhöhten 
Preifen dauernd firirt find. An den erfchätternden Handels- und Krebitfrifen von 
1847 und 1857 find ſicherlich verſchiedenartige Umſtände ſchuldig, aber die voran- 
gegangenen Schwinbelperioden wurden mächtig eingeleitet durch tie ſtarken ruffi- 
jhen Goldzuflüſſe in der erften Hälfte des 5. und durch die ftarken auftralifch- 
kaliforniſchen Goldzuflüſſe in der erften Hälfte des 6. Jahrzehnts, in Folge deren 
ber reizende Diskentoſtand von 11/5, 2, 21/, Proc. für längere Zeit fidh ergeben 
batte. Die Entwerthbung des Geldes fett fi hienach leicht unter Kredit⸗ und 
Hanbelstrifen durch; kurze Zeit nad der Entvedung der Minen hatten ſowohl 
Auftralien als Kalifornien partielle Handelskriſen der ftärkften Ur. Yasueias- 
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Krevittrifen müflen im Verlauf der Geldentwerthung auch deßhalb entftehen, weil 
das plöglihe Auftauchen ungeheurer Kaufmittel an einzelnen Orten, in einzelnen 
Ländern den Handel and dem gewohnten Geleiſe reißt. Diefe Wirkung muß nament- 
lich bei Geldentwerthung durch ftarfe Vermehrung des Goldes hervortreten; denn 
Gold wird mehr von der arbeitenden Klaffe gewonnen und daher mehr des Er- 
werbsbeſtimmenden zugeführt, e8 fammelt und zerftreut fich leichter und plöglicher, 
häuft fi im Bankvorrath zu größeren Maffen, bringt daher in den Zinsfuß und 
den Unternehmungsgeift ftärferes Schwanten; bie modernen Rimeſſen aus Auftralien 
und Kalifornien müfjen deshalb viel erregenver, als einft die ſpaniſchen Silberarmaden 
wirken. Als fernere Folge der Bereitftelung großer baarer Leihvorräthe, ihrer rafchen 
Cirkulation und Refoncentration, entfteht naturgemäß ber Drang, neue Organe 
für den Xeihverfehr zu bilvden, der Drang der Bankgründung, in feinem Erirem 
der Bankſchwindel. Eine dritte politiich nicht unbebeutende Erſcheinung im 
Berlaufe der Gelventwerthung ift hervorzuheben: Die Gelventwerthung tft in ihren 
Wirkungen um fo allgemeiner und empfinvlicher, je ftärter ver Geldverkehr ent⸗ 
widelt if. Im Mittelalter mit feinem noch weſentlich naturalmirtbichaftlichen 
Gepräge wird fie weit weniger allgemein fühlbar werden, als beim Syſtem 
ver Geldwirthſchaft, auf dem Lande mit feiner hauswirthſchaftlichen 
Selbftgenügfamleit weit weniger, als in ber Stadt, bei Stänven, welde in Vie⸗ 
lem den eigenen Bedarf erzeugen, weit weniger als bei Gelohnten (Rohnarbeitern, 
Befolveten), Zinsrentnern (Kapitaliften), Kaufleuten, Bankiers, welchen bei tägli- 
hen Schwankungen im Geldwerth aud ber Werth ihres täglihen Bermögens 
gleihfam in der Hand ſchwindet oder (bei Geldwertherhöhung) wächst. Dieſe 
Beobachtung erklärt Manches: die Unzufriedenheit namentlid ver Städte, der 
Handels⸗ und Beamtenwelt, wenn ein Staat (in neuerer Zeit Oeſterreich) fi in 
die Kalamität einer täglih in ihrem Wertbe ſchwankenden Papiergelvcirfulation 
geftürzt hat, — die Umwandlung ver Verhältniſſe vorzugsweife ver ſtädtiſchen 
und beweglichen, polltifch aktivſten Bevölferungselemente durch Geldentwerthung, — 
bie viel ftärkere Mitleivenfchaft geld und ſteuerwirthſchaftlicher, als naturalwirth⸗ 
ſchaftlicher Finanzen bei verfelben. Social und politifh aber find viefe Wirkungen 
von großer Bedeutung. Unbrerfeits überwindet ber geldwirthſchaftliche Volkshaus⸗ 
thal die Entwerthungsfrifis um fo viel fhneller, als er allgemeiner davon ergrifs 
fen wird; hat doch die moderne Gefellihaft verhältnigmäßig weniger dauernde Gelb» 
forderungdverhältnifje: Teine ewigen Renten, wenige unkündbare Privatanlehen, keine 
Zinſen, welde nicht durch Umwandlungen bes zinfenden Kapitala In eine Unterneh⸗ 
mung zu Unternehmergewinn umgeſchaffen werben könnten; unkündbare Geldforderun⸗ 
gen aber, wie die an den Staat, ſind im höchſten Grad verkehrsfähig geworden; 
politiſche Dienſtleiſtungen und die vom Staat zu vollziehenden Zwecke ſind im 
öffentlihen Bewußtfein anerkannt, „Beſoldungs⸗ und Steuererhöhung“ iſt leichter 
eworden. 
2) Preiſe der Grundſtücke. Auch die Preisgeſtaltung für Grund⸗ 
ſtücke bietet Anlaß zu Beobachtungen von erheblicher politiſcher Bedeutung. Im 
Beginne der Kultur iſt Grund und Boden faſt werthlos, vollends aber preislos. 
Faſt werthlos, weil er für das vorhandene Bedürfniß und die mögliche Art der 
Benutzung in unbeſchränkter Fülle praktiſch betrachtet vorhanden iſt, preislos, weil 
er weder dauern? noch individuell, ſondern periodiſch und in gemeinſamer Wirth⸗ 
ſchaft (Beweidung, Jagd) benützt wird; Vorausſetzung. der Preisgewährung ift aber 
Beſitz zu individuellem Eigenthum. Je höher aber die Bevölkerung ſteigt, deſto 
mehr wird individuelles, zunächſt wenigſtens familienmäßiges Eigenthum an Grund⸗ 
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ſtücken ein Interefie; das Grundeigenthum bilvet ſich daher, obwohl in langſa⸗ 
men und mannigfaltigen Uebergängen, genau im Berhältniß zur Permanenz und 
Individualiſirung der Bewirthſchaftungsweiſe, immer fefter und individueller aus, 
wird auch immer verfehrsfähiger und im Tauſch geſuchter. Der Egoismus der 
Berwertfung im Eigenthum läßt immer mehr Oruntftäde einhegen (englifche 
inclosure), veranlaßt die Vertheilung von Gemeindeweide, Allmend, ver markunge⸗ 
genoſſenſchaftlichen Außengebiete ver Gemeinde und von Gemeinwald. Bon der 
walzenden Adervertheilung der Sueven bis zur heutigen höchſt inbivituellen Be⸗ 
wirthfchaftung, vom familienmäßig gebundenen bis zum rein perſönlichen und 
verfehrsfreien Grundeigenthum, von der Markungsgenofienfhaft bis zur jetigen 
Gemeinhettstheilung ift es Ein konfequenter Fortſchritt, welcher nur im Einzelnen, 
nicht aber im Ganzen ein Probult germanifcher Eigenthümlichkeit, vielmehr ein 
allgemeines Ergebniß der fortfchreitenden Hebung des Werthes und der individuellen 
Bewirihſchaftung der Grunpftüde ift; der Werth des Bodens hebt fi nämlich, 
je größer vie Bevölkerung ift, welche mit ihren vringentften Lebensbedürfnifſen 
auf ihn angewiefen ift und genöthigt wird, ihn immer intenfiver zu bewirtbfchaften, 
Der Nationalölonom vermag daher jene Wandlungen in Beziehung auf das Grunde 
eigenthum als flufenweife Exrfcheinungen eines und besfelben allgemeinen Werth. 
geſetzes zu erfaffen, welches feine Verwirklichungen in den fucceffiven Grundbeſitz⸗ 
formen der Rechtsgeſchichte aller Völker ſcharf ausprüdt. Mit ver individuellen 
Berwerthung der Grundſtücke wähst nun aud ihr individueller Austauſch, ihre 
Verkehrs⸗ und Preisfähigkeit, welche allmählig alle Schranfen der geſetzlichen Un- 
veräußerlichleit, des Familienkonſenſes, der obrigfeitliden Genehmigung überwun- 
den hat. Nadı dem allgemeinen Werthgeſetz ift ein Grundſtück um fo werthooller, 
in je höherem Grabe es menfchlihen Bedürfniſſen entipricht, um fo höher ift auch 
fein Preis; das fruchtbarfte, nächſt gelegene Aderland, das am verlehrsreichen 
Marktplag gelegene Kaufhaus, vie ſchönſt gelegene Billa erzielen vie höchſten 
Preife. Mit der Bevölkerung wachſen viefe Preife; venn biemit wächst ver Be 
darf, während das Angebot von frudtbaren, günftig oder ſchön gelegenen Grund⸗ 
ftüden ein fat abfolut befchränttes, durch Kunft (VBodenmelioration, Umbauen, 
Uebereinanverbauen, Berfhönerung) nur mäßig vermehrbares if. Grundſtücke 
müſſen daher mit zunehmender Kultur im Preiſe fteigen. (Vrgl. den Art. Grund⸗ 
rente.) — Grundbeſitz ift hienach der Regulator einer mit den allgemeinen focia- 
len Verhältniffen ſteigenden oder fallenden Kaufkraft, vaher Grunvlage arifto- 
tratifher Familienerbaltung; die engliihe Grundariftofratie bat 
als tie VBefigerin ausgedehnter großftäptifcher Bauplätze, ſowie des beſten land⸗ 
wirthſchaftlichen Areals einen Lömwenantheil von dem Aufblühen des englifchen 
Bolfswohlftandes davongetragen und ift u. U. bieburd ber ©elbariftofratie ge⸗ 
wachſen geblieben, ja auf den Schultern der Hanveld- und Intuftriebarone em⸗ 
porgeftiegen. — Eine andere politifch wichtige Seite in ber Öeftaltung des Preifes 
der Grundſtücke ift hier hervorzuftellen, nämlich das Leichte Eintreten ertrem 
niedriger oder ertrem hoher PBreife. Wenn einmal burd Kreditkriſen 
in Folge von Mißwachs, plögliher Unruhen, von Ueberfpekulation länvliche oder 
ftäptifhe Grundſtücke zahlreicher zum Verkauf kommen, fieht man auf lange ein 
ertremes Sinten ber Preije eintreten. Umgekehrt zeigt fih ein ertremes Steigen 
der Preife der Grundſtücke, wenn eine Reihe guter Ernten, oder ein Erblühen des 
ſtädtiſchen Gejchäftslebens die Nachfrage an Grundſtücken fteigert. Der Grund 
biefer Erſcheinung ig! darin, daß wegen ber Unbeweglichkeit der Grunpftüde, 
wegen ihrer durch Lage gebunvenen invivinuellen WBeichaftenhett, wegen \er 
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Schwierigkeit, fchnell und ansreihenn Grundſtücke beftinnnter Qualität in Betrieb 
zu fegen ober das in benjelben feftgelegte Kapital ans ihnen zurüdzuzichen, das 
Angebot und die Nachfrage nur langſam einander fi anpaffen; in einer länb- 
then Gemeinde find bei Mißwachs auch unter den reicheren Landwirthen wenige 
zum Kaufen fähig, auswärtige Käufer aber gerade in dieſem Zeitpunkt fchwer 
berbeizuziehen, wogegen in Zeiten der Profperität Ueberfgäfle nur in den Mar- 
kungsgrundſtücken angelegt werben wollen; in einer Stadt Tauft während einer 
KArifis Niemand gerne Häufer ; ift doch das ftädtifche Vermögen vorzugsweiſe ein 
bewegliches, weldes feinem inneren Weſen nad bie Fixirung meldet und Grund» 
ftüde nur in dem zu Wohnung und Gefchäftsbetrieb unentbehrlihen Umfang 
wänfdt. In Kriſen ift daher für ländliche und ftäptifche Grundſtücke Teine Nach⸗ 
frage, während durch Erelutionsverfäufe das Angebot wächst. Umgekehrt ift in 
Beiten der Profperität der Bedarf groß, das Angebot aber nicht over nicht ſchnell 
zu vermehren, weil die Markung der ländlichen Öemeinde befhränft und in feften 
Händen ift, weil (in der Statt) Neubauten Zeit Toften, Unluft und Gefahr mit 
fi bringen, und nad dem ganzen Charakter des ftäptifhen Lebens zum Bauen 
eine große Luft felbft dann nit vorhanden iſt, wenn man Luſt hätte, ſchon 
gebaute Häufer zu Taufen. Daher auch die Habituelle Wohnungsnoth in 
aufblühenden Städten; das Angebot ift bier immer um einige Schritte hinter ber 
bringenpften Nachfrage zurüd. Praktiſch wichtig iſt die erfahrungsmäßig beftätigte 
Bemerkung, daß nad einem ertremen Sinfen ber Preife, wenn nur ein Land oder 
eine Stadt nidht dauernd in Berfall geräth, ein Steigen ziemlich rafch zu erwar⸗ 
ten fteht. Fuͤr Diejenigen, welche ihre Kapitalien auf längere Jahre feftlegen kon⸗ 
nen, gibt es daher kaum eine ergiebigere Spelulation, als Kauf von Feldgütern 
und Häufern in fritifhen, und Wieberverfauf verfelben in blühenden Zeiten. Bet 
Agrar- und Hänferkifen darf man mit Sicherheit eine Veflerung erwarten, fo 
wenig auch der Zeitpunkt der Beflerung genau vorausbeftimmt werben kann. 
Bolitifch rechtfertigt fih hienach eine pofitive Unterftügung und Entwidlung bes 
Hypothekarkredits, und zwar fo, daß er in blühenden Zeiten mit Maß, in kriti- 
‚fhen mit Muth gewährt wird. Hypothekenbanken können für Grundſtücke, vie fle 
bis zur Hälfte belieben, die ſicher wiederkehrenden beſſeren Preife ohne Gefahr abwarten; 
fie werben deßhalb felbft eine periopifhe Selbftverwaltung nicht zu fcheuen und zu 
bereuen haben. Soferne aus Erefutionsverfäufen von Feldgütern und Häufern bei 
allgemeinen Bodenkreditkriſen die Forderungen nicht gebedt werben , wird das die 
Eretution vollziehende Gericht oftmals dem Gläubiger, wie dem Schuldner einen 
Dienft erweifen, wenn es jenem freiwillige Stundung bi8 zur Wiederkehr ver 
befieren Zeit mit ihren befjeren Preifen anempfiehlt. Die Verwaltung ver Schuld⸗ 
juftiz bat bier ein Gebiet wohlthätigen Wirkens vor fid). 

3) die Getreidepreife find binnen fürzerer Zeiträume fehr ſchwankend, 
im Durchſchnitt Tängerer Perioden ziemlich gleihmäßig. Die Gründe und Wir- 
fungen jenes Schwankens binnen fürzeren Zeitfriften find fchon oben näher erör⸗ 
tert. Das Sinten oder Yallen im Durdfchnitt einer größeren Reihe von Jahr⸗ 
gängen ift von dem Yallen oder Steigen der allgemeinen wirthichaftlihen Zu- 
fände bedingt. Mit dem Wachsthum der Bevolkerung werben Getreivepreife eine 
Tendenz zum Steigen haben; denn es müljen immer ungünftigere Produktions⸗ 
bedingungen für Beſchaffung des nothwendigen Getreivebedarfes in Betrieb ge⸗ 
nommen werben, die Produktionskoſten fleigen ; das Steigen der Produktionskoſten 
wird zwar mannigfad durch Verbeſſerung ver landwirthſchaftlichen Technik und 
bes Handels (Zufuhr) aufgehalten, allein bei allen Fortſchritten in dieſer Bezie⸗ 
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wieder die Technik höherer Kulturftufen die Brennflofffurrogate (Steintohle, 
Torf) reihliher zur Verfügung zu ftellen, wirthſchaftlicher zu verwenden (ver 
beflerte Heizung) und zu umniverfellerer Anwendung (Steinfohlen- und Xorfe 
fenerung für ven Hüttenbetrieb) zu bringen verfteht. Der vor ber unerbittlichen 
Art einſchwindende Wald wird mehr und mehr zur Befriedigung des Nut holz⸗ 
bebarfes, deſſen Preife eine rationelle Forſtwirthſchaft lohnen, zurüdgeftellt, und 
dafür find Steinlohlenflöge die Onelle geworten, aus welcher ter Brennſtoffbedarf 
fchöpft. Für fteintohlenarme Länder wird auf dieſer Kulturfiufe wohlfeiler Trans- 
port der fremden Steinkohle zu Schiff oder per Eiſenbahn (Kohlenkanäle, Pfennig- 
tarif pro Centner und Meile) eine volld- und hauswirthſchaftliche Lebensfrage. 

4) Öewerbserzeugntffe — pflegen mit dem Steigen ver vollswirtge _ 
ſchaftlichen Gefittung wohlfeiler zu werden, und zwar in deſto höherem Grabe, je 
mehr die Technik und ver Reihthum an Kapitalien die Bedeutung des Rohſtoffes 
für die Erzeugung überwiegt, und um fo länger, je länger ber Robftoff des 
Fabrikates nicht im Preife fteigt. Deßhalb ift die Konkurrenz hoch entwidelter 
Induftrieländer in den feineren arbeitsreiheren Sortimenten einer Waarengattung 
für weniger entwidelte verhältnigmäßig am gefährlichften (die englifhe Spinnerei 
in den feineren Baummwollnummern ber deutſchen entſchieden überlegen). Deßhalb 
ift der Handel zwifchen Intuftrieläntern alter und Kolonieen jugendlicher Kultur 
für beide Seiten befonvers lohnend, indem jene die Gewerbs⸗, dieſe die Bopen- 
erzeugniffe am vortheilhafteften liefern, fo daß Kolonialbefig für das Mutterland 
voltswirthfchaftlih bädhft probuftiv, wenn auch finanzwirthſchaftlich anſpruchsvoll, 
und daher troß geringer Kolonialrevenuen vortheilhaft ift (Brgl. Art. Kolonien). 
Der höheren Technik, dem Erfindungs- und Auffindungsgeift ver höheren Perioden 
iſt es zuzufchreiben, daß leicht felbft ſolche Probufte, welche von Menſchen nicht 
gezogen werben können, (bie Mineralien Zinn, Eifen, Evelmetalle :c.) ungeachtet 
ber geftiegenen Nachfrage hoher Kulturperioden wohlfeiler werben; bie Natur 
fheint auch ihre Loftbarften und verborgenften Schäte aufzuthun, nur will fle 
dur den menſchlichen Erfindungsgeift tarum angeftopft fein. — Der Gegenſatz 
des Berbältniffes der Bodenprodukten- und der Dlanufaktenpreife auf niebriger 
und auf hoher Kulturftufe zeigt fih in der von Hüllmann (Finanzgefh. S. 212) 
angeführten Thatfahe, daß unter Karl dem Großen ein gefütterter Seiven- 
mantel 400 Scheffel Roggen foftete, welcher jest ficherlih ſchöner um 10 Schefe 
fel bergeftellt werben könnte, 

5) Preis der Leiftungen (Löhne). Der Nugungspreis ver gelichenen 
Arbeit, der Leiftungen, ober der Lohn fteigt bei höherer Kultur. Je höher nämlich bie 
Gefittung fteigt, deſto mehr Güter will der Einzelne durch feine Leiftung kaufen 
und genießen. Um fo mehr kann ihm aber auch Lohn gegeben werben, da die⸗ 
jelbe Zeitdauer des Leiſtens Dank der höheren Bildung weit mehr leiftet. Die 
Ürbeiter hoch kultivirter Völfer können daher mehr genießen, währenn ſich die 
Ürbeitsherren in Folge des größeren Effektes derſelben Leiftungszeit ganz gut 
babet ftellen. Hierin liegt der Schlüffel der Thatſachen, daß englifche Unternehmer 
und Nationalökonomen Deutfchland um feinen „Vorzug“ wohlfeiler Arbeitskräfte 
nicht im Mindeſten beneiten. Hohe Löhne geben die Mittel guter Erziehung und 
guten Unterhaltes, lettere find die Quelle fittlih, geiftig und körperlich guter 
Arbeitskraft, dieſe wieder tft als Quelle größerer Effekte während derſelben Lei⸗ 
ſtungszeit die Urſache höherer Löhne. Auf dieſem Cirkel beruht alle vernünftige, 
in ihm fängt ſich alle unvernünftige Lohnpolitik. Wer die Löhne drückt, drückt die 
Leiſtungsfähigkeit der folgenden Arbeitergeneration, gefährdet zugleich mit ben 
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tiefften Interefien des Staates und ver Arbeiter auch —— —— 

der Arbeitgeber. Wer die Löhne heben will, muß durch Erziehung und ſociale 

Inftitutionen dem Arbeiter jene edleren Genüffe gönnen, ja einimpfen, zei fi 

ihn die Unterhaltsmittel erhöhter perfönlicher Leiftungsfähigfeit und 

erhöhten wirfiihen Leiftungen find, fofern er durch höheren Lohn Dr "höheres 

und euleres Berürfnigmaß feftzuhalten Rrebt. Es zeigt fi) —— eine 
—— Harmonien 





Dhugen per Geelihoft und de8 Uniernefmerflanses, jene Gefttungsanfpräde ben 
Sporn feiner Reiftungen, feine Bildung ten —*— feines werben, 
Auf der Erkenntniß derſelben beruht eine richtige Lohnpolitik, — wenn ſie 
richtig fein will, human fein muß und das Steigen der edien Gefittungsbebürf- 
niſſe bes —— nicht blos zu nn fördern hm Wenn freilid 


Lohnkonj en benutzt, welche 
feine —— erhöhen, fo legt er — damit auch den Grund eines 
jangs. die Vermehrung edler und geſitteter irre 
ale ber Arbeiter iſt —— —* Hebel der Arbeiteiöhn, ein vi er 


Berfall unter Ausbildung v In. Geberiftohronien und —— aud) varurq 
daß entweder jene Lohnhöhe onen gebt, melde nöthig ift, um bie Bildung ber 
Maſſe zu erhalten, over daß jene Bildung der Maſſe u era welche nöthig 
iſt, um —* Löhne zu halten. Leider können wir dieſe Betrachtungen nicht ing 
Einzelne verfolgen. — Obwohl ver Zeitlohn mit ber Kultur fteigt, jo nimmt 
doch diefelbe Quantität des Leiftungseffeltes an —— ab; der Arbeitseffelt 
des alten Handmühlſtlaven binnen eines —* der Arbeitseffeit tes alten Hand⸗ 
ſpinners war ein hunverte Mal geringerer, alö verjenige des heutigen Kunſt— 
müllerse und Maſchinenſpinners, daher ift jest das Probuft Mehl un Garn 
bezüglich des in ihm liegenden Arbeitsaufwandes hunderte Mal werthlofer, im 
Preis mwohlfeiler. In dieſem Sinn kann man jagen, daß die höhere Kultur die 
Arbeit mohlfeiler made, daß der Unterhaltsaufwand (Protuftionstoften) ver für 
einen beitimmten Arbeitsefjett nothwendigen Arbeitsfraft geringer, diefe daher zum 
Mierhen gegen Lohn mwohlfeiler geworben fei. In der That befteht ja eben hierin 
ber — * wirthſchaftlichen Kultur, daß bie Schwierigkeit der Befriedigung 
eines Bed es leichter überwindlich, daß im Folge deſſen vie zur Ueberwin- 
dung jener —— nothwendige Kraft nach den Grundgeſetzen des Werthes 
werthloſer wird und tas Wirthſchaften dem Charakter ter Ergänzung mit 
Gütern immer näher fommt. Hierauf beruht im Grund aud die Möglich- 

feit eines fortfchreitenden Sieges für das weltumgeftaltende Princip der Freiheit 
ver Arbeit. Je niedriger vie Kultur ift, defto höher ift ver Werth des einem be— 
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fiimmten Arbeitseffekt entſprechenden perfönlichen Kraftmaßes. Da find zwar bie 
Raturbedingungen ver Wirthichaft in Fülle vorhanden, aber die Kraft und bie 
Kunft der Eroberung fehlt. Fefte Verfügung über Arbeitsfräfte (dur Beſitz von 
Sklaven, Leibeigenen u. f. w.) iſt daher pas werthvollſte Vermögen, viele Diener- 
ſchaft ein Gradmeſſer des Reichthums. Hieraus ergiebt fih das Juftitut der 
Sklaverei und anderer Formen der Unfreiheit. Ie höher aber die Bildung unb 
mit ihr der Effekt ver Arbeit fteigt, eine vefto größere Maſſe von Arbeitskraft — 
auf Quantität reducirt — ift für den zu erzielenden Ürbeitseffelt vorhanden, 
vefto leichter ift Urbeit zu gewinnen, vefto angenehmer Tann man über fie ver- . 
fügen, ohne Sklaven zu haben: der Herr wird freier, indem bie biäherigen Knechte 
freie Arbeiter werben. Schon in biefer Beziehung find Bildung und Freiheit der 
Ürbeit iventifhe Dinge, ganz abgeſehen davon, daß gebilvete Arbeit frei fein 
will und beweglicher auf dem Arbeismarkt if. Der Sag, daß der Werth ber 
einem beftimmten Arbeitseffekt entfprechenden Arbeitsfraft im Werth und im Preife 
fintt, ein Sag, welder mit dem Steigen tes Zeitlohnes. in Folge des Steigen® 
der Effektivfraft der Leiftungen währen einer beftinmten Zeit wohl verträglich 
erſcheint, — ift bienah das Geheimniß der focialen Freiheit und ver zahllofen 
politifcehen Probleme, welche zu jerer Zeit au ihren Fortſchritt ſich gefnüpft haben. 
— Fortſchritt der Kultur ift Fortſchritt der Arbeitstbeilung, Fortſchritt der 
Arbeitstheilung beveutet ſpecielle Ausbildung und fpecielle Verwerthung der wirthe 
ſchaftlichen Kräfte. In faft allen Berufsarten giebt e8 nun Specialitäten, welche 
in ihrem Fache außerorbentliches leiften und welde eben deßhalb felten find. 
Diefe Specialitäten, „Talente, „Genies“, Kapacitäten” find alfo nur bei höherer 
Kultur völlig zu verwerthen, und fie werben, ba fie felten find, eben bier befon- 
ders body bezahlt; ver Preis ihrer Leiftungen wird ein fo hoher, wie ver Preis 
ver qualificirteften Grundſtücke. Die fteigende Kultur fegt hiernach in allen Ge⸗ 
bieten geſellſchaftlicher Yunktion die Geiftesariftofratie in eine ebenbürtige, ja all» 
mälig überragende Stellung gegenüber ver Geburtsariftofratie ein; die Talente 
der Arminiftration, ber Kriegführung, der Technik, des Komptoire, felbft ber 
Börfe werben die Herren ter Geſellſchaft flatt der Mutterfühne des titulirten 
und bonoratioren Adels, und diefe Herrichaft bewährt ſich felbft in ihrer Karri⸗ 
fatur an der Stellung ausgezeichneter Sängerinnen oder Stodjobbers unferer 
Beit. Daß die „Kunft betteln gehen müßte", kann man im großen Ganzen bente 
doch nicht von den Talenten, fondern nur von den Kunftftümpern und „gemadhe 
ten“ Gentes behaupten. — Ein für den Staatsmann wichtiges Verhältniß in 
ber Geftaltung des Lohnes ift der erhöhte Druck auf bdenfelben bei wirth⸗ 
ſchaftlichen und politifdhen Krifen. Wenn Theurung eintritt, fo ift ber 
Ürbeiter mit dem Preis feiner Waare am übelften daran. Alle Welt jchräntt fi 
ein, kauft nur das Nothwendige, ſchmälert daher tie Nachfrage nach Arbeit auf 
ben Gebieten der Probuftion nicht nothwenviger Güter; vie Nachfrage nad Lei⸗ 
tungen läßt nad. Ebenfo geſchieht es, wenn politifhe Krifen den Unternehmungs⸗ 
geift prüden. Der Urbeiter aber muß von einem Tage zum andern leben. Gr 
muß leben von feinem Lohne; feine Unterhaltsbenärfniffe bleiben; bei Theurung 
follte er fogar mehr Lohn ziehen. Er kann feine Arbeitsmaſchine, den Arm, 
nicht ſtille ftehen Lafien, er muß fein Urbeitsangebot fleigern. Sinkende Nachfrage 
und wachjendes Angebot begegnen fi bienady für dasjenige Gut, welde er an- 
bietet; die Folge ift cin verboppeltes Sinten des Lohnes in der Zeit befonderer 
Noth! In diefem ökonomiſchen Grundverhältniß ift die ſchlimme Lage des Arbeiten 
ftandes begründet. Es ift nicht zu läugnen, daß dieſes Verhältnig einen in ber 
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ölonomifhe Auffaflung mehr zurüdgedrängt worben. Die letztere ift safe gründ« 
li als namentlich aud für den Laien anfpredenv bei older (© ftem der 

Boltswirthih. Bo. I, Bud II, Cap. 2 u, 4) * auf welches Werk auch 
für die ſehr umfaffenbe Literatur u noaneifen ‚iR — 


Werbfertpeie - Brefverachen 





—* * verbreitet werben bürfen,. wenn fie bi —— der Kirchen 
nn» 


228 Preßſeeiheit — Prefvergehen. 


oder Staatsbehörde — das Imprimatur — erhalten haben. Bekanntlich iſt diefes 
Mittel, durch deſſen Anwendung man den Mißbrauch der Prefie zu rechtawidrigen 
und ſchädlichen Zwecken verhüten zu können glaubte, bald nach ver Erfindung und 
faſt gleichzeitig mit ter allgemeinen Verbreitung der Vuchdruckerlunuſt von Rom 
aus (Papſt Aleranver VI. gilt als ver Urheber) über Europa verbreitet worben, 
und dasſelbe bat ficher nicht wenig bazu beigetragen, den öffentlihen Geiſt zu 
vergiften und ihm jenes Mißtrauen gegen vie Autorität einzulmpfen, an welchem 
Europa noch zur Stunde krankt. 

Welches Syſtem der Staat feinen Gefegen über tie Behaublung der Preffe 
zu Grunde zu legen babe, darüber berrfht heut zu Tage unter den nrtbeils- 
fähigen Männern kaum nod eine Meinungsverfchiedenheit; vie Preßfreiheit ent⸗ 
fpriht allein dem Rechte ſowohl ala tem politifchen Interefie. Wenn der Staat 
verpflichtet iſt, die perfönliche Freiheit feiner Unterthanen anzuertennen, ja fogar 
zu fihern und zu fehägen, fo iſt damit von ſelbſt die Cenſur ausgefchloffen. 
Denn damit ift jedem Untertbanen die freie, von einer Stantserlaubniß unab- 
bängige Benugung und Entwidlung aller feiner Kräfte und Anlagen gewähr- 
Leiftet. Tür die rein äußere, körperliche Sphäre hat man tie Richtigkeit dieſes 
Grundſatzes nie in Zweifel gezogen. Waͤs aber für die körperliche Thätigfeit des 
Menfhen gilt, muß um fo mehr für das geiftige Gebiet feiner Thätigkeit Gel⸗ 
tung baben, wenn er wirklich yperfönli frei beißen fol. ‘Die wiflenfchaftlidde 
Forſchung insbefondere kann nur in der Sonne voller Freiheit gebeihen; jede 
Hemmung der freien Thätigfeit ſchädigt bier auch die Ergebniſſe. Die Eenfur, auf 
dieſes Gebiet angewendet, ift ein Hemmſchuh der Givilffation und iſt geeignet, 
bie Erzeugniffe des menfchlihen Gelftes zu verfrüppeln, ja gerabehin zu fälfchen. 
Um dem Mißbrauche der freien Preffe vorzubeugen, erſchwert man auch den 
rechten und guten Gebraud und fchredt gerade dadurch die beften und tüchtigſten 
Männer von der Benugung ver Prefie und von ver öffentlichen Wirkſamkeit ab. 

Was übrigens praftiid am meiften dazu beigetragen bat, ver Eenfur die 
Herrfhaft zu entziehen und die Preßfreiheit einzuführen, war vie Einſicht ber 
Unmöglichkeit, die Cenfur mit Ausfiht auf Erfolg zu handhaben. Diefe Einficht 
ſtützt ſich theils auf bie Erfahrungen, weldhe uns die Geſchichte der fämmtlichen 
europälfhen Staaten feit Jahrhunderten in überwältigender Zahl und Beweis⸗ 
fraft an die Hand giebt, theils auf Gründe, welche in ver Natur der Gade 
liegen. Wer die innere Gefchichte irgend eines europäifhen Staates in den leiten 
hundert Jahren durchgeht, wird bie Erfolglofigkeit der Cenfur faum no in Ab⸗ 
vebe zu ftellen den Muth Haben. Daß der Verſuch, auf viefem Wege ven Miß—⸗ 
brauch der Preſſe zu verhüten, mißlingen mußte, läßt fih aber auch ans Inneren 
Gründen leicht erflären. Die Frage, wann ein Mißbrauch der Preffe vorliege, 
wann alfo ter Cenſor zu ftreihen, beziehungsweife freien Lauf zu laſſen babe, 
läßt fih unmöglih im Voraus nad gewiffen allgemeinen Regeln beantworten. 
Beſonders ſchwierig, ja geradezu unmöglich wird die Beantwortung, wenn man 
unter dem Mißbrauch der Prefie nicht blos die Fälle begreift, in welden bie 
beftehende rechtliche Orbnung angegriffen oder verlegt wird, fondern aud alles 
das dahin rechnet, was dem Ganzen over Einzelnen ſchädlich oder nachtheilig fein 
fann, wie dieſes zur Zeit der herrſchenden Cenfur gefchehen if. Wird pie Auf⸗ 
gabe der Eenfur in dieſer Unbeftimmtheit aufgefaßt und darnach das Amt eines 
Cenfors beurtbeilt, fo wird die Preffe völlig von der ſubjektiven Anficht eines 
einzelnen Menſchen abhängig; feine perfönliche Wähigfeit oder Unfähigkeit, fein 
guter ober ſchlechter Wille und Charakter wird bie Prefle in dem einen Bezirke 
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in eine relativ erträgliche, in dem anderen in eine völlig unerträgliche Lage ver⸗ 
feßen. — Hieraus läßt fi aber die Erfolglofigleit ver Cenſur leicht ermeſſen. 
Was der eine Senfor in gewiflenhaftefter Uebung feines Amtes geftridhen hat, das 
[äßt der andere eben fo gewifienhafte, aber minder ängftlihe paffiren. Nur tann läßt 
fi) die Cenſur vertheitigen, wenn man den Inhabern der öffentlichen Gewalt 
einen höhern Grad ven Einfiht und Urtheil als den Untertbanen vindicirt ober 
ihnen gerabezu Unfehlkarkeit beilent. Diefe Anfiht hat zwar auch noch heut zu 
Tage, und zwar nicht blos im geiſtlichen Gebiete, ihre Vertreter; allein fie ſteht 
niit ten beftehenten Verfaſſungen faft aller europälfhen Stanten im Widerfprud, 
Die repräfentative Verfaſſung beruft das Volt zur aktiven Betheiligung an ven 
öffentlihen Angelegenheiten, fest alfo auch feine Befähigung tarüber ein Urtheil 
abzugeben voraus und überläßt ihm vie freie Wahl ver Meinungsäußerung. Eine 
Regierung, welche die Erörterung der äffentlihen Angelegenheiteu auf die Sitzun⸗ 
gen der Volksvertreter befchränfen und vie freie Preſſe anschließen will, macht 
fi aber nicht blos einer Inkonſequenz ſchuldig, fondern fie begcht aud einen 
politifhen Fehler. Ste drängt dadurd allen Widerſtand, der fi gegen fie im 
Volke, jet es mit over ohne Grund, bildet, auf Einen Punkt zufammeu und er 
ſchwert ſich felbft dic Vertheidigung, abgefehen davon, daß auch die Volksvertre⸗ 
tung ohne die Stüge der öffentlichen Preſſe ein Iebensunfähiges Inftitut ift; das⸗ 
jelbe wurzelt in dieſer und empfängt aus ihr feine Nahrung. 

Im engften Zufammenhange mit ter Preffe, als dem Hauptmittel zur Ver 
vielfältigung der geiftigen Erzeugniſſe des Menſchen, ficht ver Buchhandel; 
denn er iſt tasjenige Gewerbe, welches vie Verbreitung und ben Verfauf ver 
Preßprodukte beſorgt. Sol die Freiheit der Preſſe nicht illuſoriſch ſein, jo muß 
fie ihre Wirkung auh auf den Buchhandel erftreden, d. h. diefer muß ebenfo 
frei und nnabhängig von Präventivmaßregeln der Regierung fein, wie -bie 
Preſſe ſelbſt Befteben folhe Präventivvorfhriften in Bezug auf die Ausgabe und 
Verbreitung geprudter Werte, fet es thatſächlich oder auf Grund ver pofitiven 
Geſetze, in einem Staate, wird 5. B. vor ver Ausgabe eine Prüfung des Inhalts 
vorgenommen, fo wird Niemand das dort herrichende Syſtem Preßfreiheit nennen, 
fondern das ift die Senfur in einer für vie Preſſe noch läftigeren und verberb- 
liheren Weiſe, als fie früher geübt wurde. Beiſpiele werben fich weiter unten 
bei der Betrachtung der wichtigeren pofitiven Preßgefege ergeben. — In gewiſſem 
Betrachte verlangt der Buchhandel fogar ein größeres Maß von Freiheit, als die 
Preſſe, wenn er feine Zwede erreihen fol. Es muß ihm frei ftehen, mit allen 
Erzeugniffen der Prefle, gleichviel von wem fie herrühren oder wo fie gebrudt 
find, in fo lange Handel zu treiben, al® nicht ein befonverer gefegliher Grund 
gegeben ift, ver ihn beichräntt. Ein folder kann aber entweder in der Nichtbe- 
achtung der Formvorſchriften liegen, weldhen vie in ben Verkehr kommenden Preß- 
erzeugniffe zu genügen haben (1. darüber den folgenven Artikel: „Preßpolizei“) 
oder in dem Inhalte eines Preßerzeugnifjes, wenn biefer ein geſetzwidriger iſt. 
Bon der Stellung, welche die Polizei’ in ſolchen Fällen gegenüber der Preſſe ein- 
zunehmen bat, und von dem Berhältniffe, in welchem fie zum Gerichte fteht, wird 
im folgenten Artikel nähes die Rede fein müſſen. — Es ift demzufolge eine Ber- 
fegung des Grundſatzes der freien Preffe, wenn man tie in fremden Staaten über- 
haupt oder in einem beftimmten Staate gebrudten Bücher, Zeitfchriften u. |. w. anders 
behanbelt, als die einheimifchen, oder wenn man die Publifationen einzelner Buchhänd⸗ 
lerfirmen ohne Unterſchied und ohne Rüdfiht auf ihren Inhalt vom Verkehr ausfchlie- 
Ben oder nad firengeren Normen behandeln wollte, als es die Regel wit RK krinak. 
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Daß Übrigens auch die Preffe wie jedes andere Äußere Lebensverhältniß den 
allgemeinen Stantögefegen, fowohl ven bürgerlihen als den Strafgefegen, unter 
worfen fet, darüber befteht Fein Zweifel. Wer fidh der Prefie bebient, muß babe 
tie Brivatrechte feiner Mitmenſchen ebenfo achten, wie bei feinen fonftigen Haud⸗ 
lungen. Wer ein fremdes wiflenfchaftliches oder künſtleriſches Erzeugniß durch die 
Brefie vervielfältigt oder verptelfältigen Täßt, ohne die Einwilligung des Autors 
oder feines Rechtsnachfolgers erholt zu haben, wird wegen Nachdrucks zur Ber- 
antwortung gezogen, und haftet jebenfolls dem Beſchädigten für vollen Erfag. 
Der in einem Breßprobufte zum Staatsverrath auffordert, entgeht darum ber 
gefeglihen Strafe dieſes Deliktes nicht, weil der Aufruf mittelft der PBrefie an 
dritte Perſonen gerichtet iſt. 

Freiheit der Preffe tft daher nicht gleichbedeutend mit Schranlenloſigkeit der- 
felben, fondern die Schranken, welche der Geſetzgeber zum Schuge des Staates im 
Ganzen over zum Schnutze feiner Unterthanen aufgerichtet bat, gelten auch für bie 
Brefle. Wo vie beftehenden allgemeinen Geſetze zur Belämpfung bes Mißbrauches 
der Prefie nicht ausreihen, da wird fi) der Staat veranlaßt fehen, befonbere 
Normen über die Preffe in Gefegesform zu erlaflen, deren Zweck ein boppelter 
fein kann. Bor Allem Itegt es ſowohl im Interefie des Staates, als im Intereffe 
ber Unterthanen, daß die Freiheit der Prefie vom Geſetzgeber anerkaunt, ihre Be⸗ 
deutung, ihr Inhalt und Umfang- genau gefeglih vefinirt werde Damit tm 
innigften Zufammenhang ſteht die möglichft beftimmte und erſchöpfende Normirung 
der Fälle des Mißbrauchs ver Prefſe, und die Feſtſetzung der Strafen, welde in 
jedem folden Falle denjenigen treffen follen, ver fih eines folden Mißbranuches 
ſchuldig macht. — Neben dieſen die Beftrafung des bereits verübten Mißbrauchs 
bezwedenven Berfügungen gehen nod andere einher, welde entwerer bie Form 
regeln, in welcher die Preßerzeugniffe zu veröffentliben find, oder gewiffe Be⸗ 
dingungen feftfegen, welchen berjenige zu genügen bat, welder bie Freff jet es 
überhaupt oder in einer beftimmten Art benägen will. Die Vorſchriften ver erfteren 
Art gehören ihrem Zwede nad weſentlich zu der Kategorie der Repreffiomaß⸗ 
regeln; fie follen den Bollzug ver gefeglih gedrohten Strafen erleihtern und 
figern, indem fie Mittel an die Hand geben, ven Geſetzübertreter fofort zur Ver⸗ 
antwortung zu ziehen. Die Hanbhabung biefer Beſtimmungen und bie beßfalffige 
Auffiht auf die PBrefie fällt dem Wirkungskreiſe ver Polizei anheim, und es wirb 
daher von dieſer Materie im folgenden Artikel ausführlicher zu fprechen fein. — 
Durch bie Anordnungen der zweiten Art, durch bie Feſtſetzung gewiſſer Borbe- 
dingungen, will das Geſetz dem Mißbrauche der Preſſe vorbeugen; fie find alfo, 
wie bie Genfnr, präventiver Natur. Diefer Umſtand iſt aber für ſich allein kein 
genägenver Grund, fie wie die Cenſur unbedingt zn verwerfen. Denn nicht weil 
fie den Zwed der Prävention verfolgt, ift die Cenſur verwerflid, ſondern weil fie 
als ein ungeeignetes und ſchädliches Mittel zur Erreihung desſelben erſcheint. Die 
Trage Tann daher nur bie fein, ob es nicht andere Präventivmittel gebe, bei 
beren Anwendung bie Freiheit der Prefie in ihrem Weſen noch immer aufrecht 
erhalten wird. Die Beantwortung berfelben wird gleihfalls dem Artikel über 
Preßpolizei vorbehalten bleiben müflen, da hier Mittel und Zweck dem Bereiche 
der Polizei angehören. 

Die Anerkennung und Gewährleiftung der freien Preſſe von Seite ver Re 
gierung ift in den meiften Staaten durch die Verfaffungsgefege des Landes aus⸗ 
geſprochen, und es ift dabei fehr häufig die Unzuläffigkeit der Cenſur und wohl 
and) anderer Präventiomaßregeln ausprädlic erklärt, ober doch der Weg und bie 
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Form beftimmt, wie die Freiheit ver Preſſe von Staatswegen beichränft werben 
tönne. — Ein Ueberblid über die einſchlägigen Berfaffungsbeftimmungen ver be- 
deutenderen Staaten dürfte nicht ohne Interefie fein. 

England, die Geburtöftätte der modernen Verfaffungen und ver politifchen 
Freiheit, das fi der Prekfreiheit am längften und am vollftäntigften erfreut, 
entbehrt einer förmlichen pofitiven Anerkennung berfelben; fie bat fih dort von 
ſelbſt eingebürgert und feftgefegt, ſeitdem bie Cenſur aufgehört hatte. I) Erſt in 
nenerer Zeit find dort gefeglihe VBorfchriften zur Regelung einzelner Verhältniſſe 
der Prefie erlaffen worven, namentlih zu dem Ende, um die Ermittung des Ur⸗ 
hebers eines Preßvergehens zu erleichtern und zu fihern, wovon weiter unten bie 
Rede fein wird. Diefe Vorſchriften beruhen auf dem Grundſatze der freien Preffe, 
obne benfelben förmlich und direkt auszufpredhen. 

Die Reihe ver Staaten, welche es für nothwenbig hielten, vie Preßfreiheit 
burch bie Verfafſung förmlich zu gewährleiften, eröffnet Nordamerika. Auch 
bort hatte man es anfänglich für unnöthig erachtet, eine ſolche Garantie in bie 
Verfaſſung von 1776 und 1787 aufzunehmen, weil man von der Anficht ans⸗ 
ging, daR die Macht des Kongrefies fih auf die Preſſe nicht erftrede. Allein bei 
der erften Berfammlung des Kongreſſes, welche auf Grund der neuen Berfaflung 
zufammentrat, kamen mehrere Zufagartifel zur Konftitution zur Annahme, in deren 
einem (dem dritten) fi folgende Berfügung in Bezug auf die Prefle finbet: 
„Der Kongreß fol fein Geſetz machen, welches ... vie freiheit ver Rede ober 
der Preſſe... verkürzt.” Der Gedanfe, welder bereitd der Konftitution ſtill⸗ 
ſchweigend zu Grunde gelegen hatte, erhielt hierin feinen äußeren Ausprud. 

Die größte Mannigfaltigkeit weist in dieſer Materie Frankreich auf. Es 
würbe zu weit führen, wollten wir alle tie Berfafjungen, welde Frankreich in 
den letten 70 Jahren erhalten und wicber abgelegt hat, aufzählen und ihre Ber 
ftimmungen über bie Prefie bier mittheilen. Wir beſchränken uns auf bie neueren 
und beginnen deghalb mit der Eharte von 1814. Der Artikel 8 derfelben lautete: 
„Die Franzoſen haben das Recht, ihre Meinungen zu veröffentlihen (publier) 
und bruden zu laflen unter Beobachtung ver Gefege, welche ven Mißbräuchen 
diefer Freiheit fteuren (r&primer) ſollen.“ Die napoleonifhe Zuſatzakte von 1815 
fand es für räthlih in ihrem Artikel 64 darüber zu verorpnen: „Jeder Bürger 
bat das Recht, feine Gedanken zu druden und zu veröffentlihen, wenn er fie 
unterzeichnet, ohne vorgängige Cenfur, jedoch vorbehältlih ver gefeglichen Bergnt- 
wortlichleit für die gejchehene VBeröffentlihung vor dem Schwurgeriht, das auch 
bann zu erfennen hat, wenn blos eine Bergehensftrafe zu verhängen tft.” Die 
Eharte von 1830 Art. 71 ſtimmt in diefem Punkte in der Hauptjache mit ber 
von 1814 überein; ver Unterfchieb befteht nur darin, daß fie bezüglich der Aus» 
übung des Rechts ganz allgemein auf die Geſetze verweist, nicht blos auf bie 
Preßftrafgefege, und daß fie noch binzufest: „Die Cenſur kann niemals wieder 
bergeftellt werben.“ Die republitanifche Berfaflung von 1848 verfügt in ihrem 
Art. 8 über die Preffe: „Die Staatsbürger haben das Recht, ihre Gedanken durch 
das Mittel der Preffe oder auf fonftige Art zu offenbaren (manifester). Die Aus» 
übung biefes Rechtes hat Feine anveren Grenzen als vie Rechte und vie Freiheit 
Dritter und bie öffentlihe Sicherheit. Die Preſſe kann in keinem Falle der Cenfur 


1) Die Cenſur war nur auf Zeit autorifirt; als daher dieſe Autorijation im Jahre 1694 
nicht erneuert wurde, hörte diefelbe auf und von da an beflund dem Princip nach die Preßfrei⸗ 
beit in England, 
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unterworfen werben.” Die jet geltende Verfafſung vom 14. Jannar 1852 hat 
die Gemwährleiftung ver Unterthanenrechte überhaupt nit mit in den Kreis ihrer 
Beftimmungen gezogen, alfo au über die Preſſe fich nicht geäußert. Ein orga- 
nifches Gefeg vom 17. Februar 1852 iſt wefentlich preßpolizeilichen Inhalts und 
wird daher in dem darauf bezüglichen Artifel näherer Betrachtung nicht entgehen. 

Die ausführlicfte Regulirung der Preffe enthalten die Verfafſungen vom 
Belgien und Norwegen. Der Urt. 18 ber erfteren bisponirt baräber in 
nachſtehender Art: „Die Preſſe tft frei; bie Cenfur kann nie eingeführt werben; 
es bedarf auch feiner Sicherheitsleiftung von Seiten der Schriftfteller, Berleger 
oder Druder. Wenn der Schriftfteller befannt unt in Belgien anfäffig if, fo 
kann ter DBerleger, Diucker oder Vertheiler (Buchhändler) nicht gerichtlich verfolgt 
werten." In ter norwegifhen Verfaſſung vrüdt ſich der darauf bezügliche. 
8. 100 darüber aus, wie folgt: „Drudfreiheit fol ftattfinden. Keiner kann wegen 
einer Schrift, tie er hat vruden over herausgeben lafien, von weldhem Inhalte 
fie auch fein mag, geftraft werben, es fei denn, taß er felbft vorfäglih une 
offenbar einen Ungehorfam gegen vie Gefege, Geringſchätzung der Religion, Sitt- 
figleit, oder ber Eonftitutionellen Gewalten eder Wiverfeglichleit gegen deren Be⸗ 
fehle an ven Tag gelegt oder Andere dazn aufgereizt, oder falfche und ehrenkränkende 
Beihultigungen gegen Jemand vorgebracht bat. Freimütbige Aeußerungen über bie 
Verwaltung des Staates oder irgend einen andern Gegenſtand find Jedem geftattet.‘ 

Die Schweizerifhe Bunvesverfaffung von 1848 hat in Art. 45 bie 
Preßfreiheit gewährleiftet. „Ueber ven Mißbrauch verfelben trifft die Kantonal⸗ 
geſetzgebung die erforberlichen Veftimmungen, welche jedoch die Genehmigung bes 
Bundesrathes bebürfen. Dem Bunde fteht das Recht zu, Strafbeftimmungen gegen 
den Mifbraud ter Prefie zu erlaffen, ver gegen bie Eidsgenoſſenſchaft und ihre 
Behörden gerichtet iſt.“ 

Was insbeſondere tie allgemeinen Principien betrifft, weldhe der deutſchen 
Preßgeſetzgebung zu Grunde liegen, fo wird e8 als ſachgemäß erfcheinen, zuvör⸗ 
derft die tesfallfigen Vorſchriſten des Bundesrechts 2) zu erörtern. Daß bie 
Urheber der deutſchen Bundesakte von der Ueberzeugung durchdrungen waren, 
Preßfreibeit in ten deutſchen Staaten gelten folle, ift im Hinblid auf die Ge⸗ 
dichte ver Entftchung der Bundesakte und auf den Wortlaut dieſes Staatsver⸗ 
trags unzweifelhaft. In dem auf die Unterthanenrechte bezüglichen Artitel 18 ver 
Bundesafte wird unter lit. d verfproden: „Die Bunbesverfammlung werbe fidh 
bei ihrer erſten Zufammenkunft mit Abfafſung gleihförmiger Berfügungen über 
die Preßfreibeit befchäftigen.” Ehe übrigens tie desfallfigen Verhandlungen 
in ter Verſammlung zu einem Ergebniß führten, trat (1819) eine Konferenz von 
Bevollmädtigten der größeren deutſchen Staaten in Carlsbad zufammen, und ver 
einbarte ein Prefgefeg, weldes bie Bunvesverfammlung in propiforifcher Eigen- 
Ihaft am 20. Eeptember 1819 im engeren Rathe mit Stimmenmehrheit zum 
Bundesbeſchluſſe 3) erhob. Dasfelbe verorpnete, „daß diejenigen Schriften, welche in 
3) Wegen der älteren zur Zeit des Reiches geltenden Normen vergl. Ludwig Hofimann, 
Cenjur und Preffreibeit, biftorifh und philofophifch hearbeitet, Berlin 1819, dann H. 9. Zar 
hariä, deutſchee Staates und Yunderreht II. A. 8. II. E. 300. 

3) Da diefer Beſchluß, der eine Abänderung des Bundesvertrags entbielt, gültig nur in 
pleno mit Etimmeneinhelligfeit gefaßt werden fonnte fo war er von Anfang an verfaſſungs⸗ 
widrig, und tie Bezeichnung desfelben ald eines propliorifchen rermocte bieran nickts zu ändern. 
Ueber die vor dem Beſchluſſe von 1819 im Schooße der Bundeöverfammiung vorgelommenen 
Fe über die Preſſe f. Ilſe, Gefchichte der teutfchen Bundeöverfammlung B. IL 
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Adt , - 
die Schriften eines Heine, — Taube, Muntt u. f. w. im Buchhandel * 
jonftige 2 Weiſe —— werben 4), ober verordnete, daß ber Debit der Ber- 
gen N, N. im allen Bunbesftaaten möglichſt zu —8 
—* ſel. 6 Erft die — bes Jahres 1848 brachte auch dem 
geſetze ſein Ende. Unter dem 3. März 1848 beſchloß die Bundesverſa 
„Fedem deutſchen Bundesftaate wird freigeſtellt, ee aufzuheben und 
freibeit einzuführen, jedoch mem welde d : — ion 
ben ganzen und gegen ben raud ver Preffrei mög Ren 
Ben biefe Garantien ‚beftehen Den enger arte 


a Yen Berfaffungen Eh —* ſie wurde allenthalben 
berichtigt unb auf ihr mögliches und rechtes Maf zurüdgeführt, In richtiger 
Form ift die Garantie der Preßfreiheit in der preußiſchen und bayeriſchen Ber- 
faflung ausgeſprochen; dort lautet diefelbe (Art. 27 der Berfaflung von 1850): 
„die Cenſur darf nicht eingeführt werben; jede andere Beſchränkung ber Pref- 
freiheit nur im Wege ber ebung.“ Derfelbe Gedanke findet fih in dem 
bayerifhen Preßebifte vom 4. Juni 1848 wieder ($. 5): „Andere Beſchränkun⸗ 


4) S den betreffenden Beichluf vom 10. December 1935 bei v. Meyer Staatsaften 


.I. ©. 
5) ©. ſolche von 1845 in v. 0.6, 49, 1846 ©. 437, 
von DS: Jeide Berti Mevper. a. a. von 1846 


Bgl. den Medattionszufag zum folgenden Artikel. | 
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en, als in ven Geſetzen enthalten find, finden bei Ausübung ver Freiheit ver 
refle und des Buchhandels nicht ftatt und können im Verwaltungswege nicht 
eingeführt werben.” 

Der reftaurirte Bundestag griff die Preßfrage als eine allgemeine Angele- 
genheit, die zum Bunde reflortirt, wieder auf, und es kam nach längeren Ber- 
banblungen am 6. Juli 1854 ein Beſchluß zu Stande, „Allgemeine Bundes- 
befimmungen zur Verhinderung des Mißbrauchs ver Preffreiheit betreffenn“ 6). 
Unter den vorbeugenden Maßregeln, welche dieſer Beſchluß in den fänmtlichen 
Bunbesftaaten in Anwendung gebracht wiffen will (f. darüber den Artikel: Preß⸗ 
polizei”), wird bie Genfur nicht genannt, und infoferne beruht derſelbe auf dem 
Grundſatze der Preßfreibeit. Allein von Bundeswegen wäre eben darum keine 
Regierung gehindert, die Cenſur einzuführen, namentlich wenn erwogen wirb, daß 
im Eingange zu dem Beſchluß ausdrücklich „ven höcften und hohen Bundes⸗ 
regierungen bie Befugniß vorbehalten ift, nad Bedürfniß eingreifendere Anorbnungen 
zu treffen”, als fie in dem Beichluffe enthalten find. In den Einzelftaaten {fl 
Übrigens durchgehends der Grundſatz ber Prefreiheit in ver Geſetzgebung zu 
Srunde gelegt 7); über die Art der Ausübung des Rechtes der freien Prefie iſt 
in den meiften Staaten der Bundesbeſchluß von 1854 maßgebend. In den größten 
und größeren Staaten ift jedoch verfelbe nicht publicirt worden; weder Defterreidh, 
noch Preußen, noch Bayern haben ihn als Geſetz verkündet, fondern es gelten 
bort die Beftimmungen ver einfhlägigen, fehon vor dem Bundesbeſchluſſe erlaffenen 
Landesgeſetze 8). 

Die Beftrafung der durch die Preſſe verübten Gefegesübertretungen — ber 
Preßvergehen — wirb entweber in dem allgemeinen Strafgefege geregelt, 
oder es werben barüber befonbere Vorſchriften in einem eigenen Preßſtrafgeſetze 
erlaffen. Wenn bei der Redaktion der allgemeinen Strafgefege auf die Eigenthäm- 
lichkeiten der Preßvergehen geeignete Rüdfiht genommen wird, fo ift bie erftere 
Methode der Behandlung vorzuziehen; fie fließt den Irrthum aus, als ob bie 
Preßvergehen nah anderen allgemeinen PBrincipien zu beurtheilen feien, als andere 
Delikte: wo nicht ausprädlih in Bezug auf fie eine Ausnahme ftatuirt ift, müfe 
fen vie fonftigen allgemeinen Regeln audy für fte gelten, mögen fie zum Bortheile 
oder zum Nachtheile der Bei der Prefie betheiligten Perfonen geveihen. Es muß 
daher 5. B. der Grundſatz nulla poena sine lege auch auf die Preßbelifte feine 
volle Anwendung finden, und der Strafrihter ift auch hier nicht berechtigt, das 
Geſetz zu ergänzen 9). 

Dean theilt die Preßdelikte in materielle und formelle, je nachdem ver In- 
balt eines Preßerzeugniffes als firafbar erfcheint, wobei die Prefie blos das Mittel 
zur Begehung einer ftrafbaren Handlung bilvet, oder die Art der Veröffentlichung, 





6, S. denfelben bei v. Meyer a. a. O. B. ı1. S. 601 ff. 

7, ©. 3. 3. die Verfuffung vom SKönigreih Sachſen 8. 35: „Die Angelegenheiten der 
Breffe und tes Buchhandels werden durch ein Geſetz geordnet werden, welches die Freiheit ber 
ſelben unter Berüdrihtiaung der Borfchriften der Bundeögefege und der Sicherung gegen Miß⸗ 
brauch ale Grundfag feftftellen wird.“ 

8) Diefe find: für Deflerreich die Prebordnung vom 27. Mai 1852 (zur Zeit liegt dem 
Reichsratbe in Wien der Entwurf eines liberaleren Preßgefepes vor), für Preußen dad Geſetz 
über die Preſſe vom 12. Mat 1851, für Bayern das Gefep zum Schutze gegen den Mißbrauch 
der Prefie vom 17. März 1850. 

9 Das Strafgeſetzbuch für das Königreih Bayern vom 10. Rov. 1861 hat auch die mas 
teriellen :Breßdelikte in fein Syſtem aufgenommen, und daher die einfchlägigen Beflimmungen 
bed Preßſtrafgeſetzes von 1850 aufgehoben. 
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womit ihm von felbft auch die Befugnig eingeräumt if, davon Umgang zu nehmen. 
Außerdem geftatten vie Landesgefege ver einzelnen Staaten dem Richter, vie Ber⸗ 
nichtung auch dann auszuſprechen, wenn eine Berurtbeilung nicht erfolgt ober 
wenn eine Berfon, gegen welche eine Anklage gerichtet werben Tonnte, nicht gegeben 
it. Das legtere ift wohl nur da anzunehmen, wo die Berfon, welche ftrafrechtlich 
verantwortlich wäre, dem Gerichte unbelannt geblieben ift, oder fi der Anwen- 
dung der Strafgefege durch die Flucht entzogen bat, ober wo fie wegen eines 
in Mitte liegenvden, vie Strafbarleit ober die Strafverfolgung ansſchließenden 
Orundes, z. B. wegen Verjährung, nicht zur Rechenfchaft gezogen werben faun. 

Mit dem Nechte der Unterdrückung oder Bernidhtung von Drudichriften, die 
in Folge von Preßdelikten eintritt, fteht Die Einziehung der Preßgewerbe 
GBuchdruckereien, Buchhandlungen u. ſ. w.) in Verbindung, beren Inhaber fidh 
eines Mißbrauchs der Prefle ſchuldig gemacht haben; fie Tann nad preußiſchem 
Rechte unter gewiſſen Borausfegungen vom Richter als Straffolge ausgeſprochen 
werben. Wenn man bie Befugniß, Drudichriften zu unterprüden reſp. zu verbieten 
oder bie Konceffionen zu Preßgewerben einzuziehen, auch den Adminiſtrativbehörden 
einräumt, fo fteht das mit ven Berfafiungsgrunpfägen über bie Freiheit der Preffe 
und die Sicherheit des Eigenthums nicht im Einflange. Indeſſen wird viefelbe im 
den meiften deutfchen Staaten anf Grund der beftehenden allgemeinen Geſetze 
ausgeübt (ſ. auch ven Art. „Preßpolizei”). 

Als eine Beſonderheit des pofitiven Preßrechtes verbient noch hervorgehoben 
zu werden, daß für die Preßdelikte in der Regel eine kürzere Verjährungszeit 
ftatuirt ift, als für andere firafbare Handlungen; nad den neueren Strafgefepen 
verjähren Preßvergehen in 6 Monaten, Uebertretungen in 3 Monaten, die Ber» 
jährungszelt von dem Tage an gerechnet, an welchem vie betreffende Schrift 
- veröffentlicht worden ift. Eine Mopifilstion diefer Regel findet fi in dem neuen 
bayeriſchen Strafgefegbuhe (vom 10. November 1861) Art. 95, indem es bei 
folhen Schriften, von welchen bei ihrer Ausgabe Exemplare au die Polizei abzu- 
liefern find, vie Verjährung an dem Tage beginnen läßt, wo bie Ablieferung 
ftattgefunden bat. . 

Was von den Erzeugnifien der Preſſe gilt, erftredt fih ver Natur der Sache 
nach auch auf die Vervielfältigung, weldhe durch andere mechaniſche Mittel, durch 
Lithographie, Xylographie, Autographie u. f. w. bewirkt wird, und nidt bios 
auf Schriften, fondern auch auf bildliche Darftellungen mit over ohne Schrift, 
auf Muſikalien mit Tert over bilvlihen Erläuterungen. 

Literatur. Die wärmfte und ſchlagendſte Vertheidigung ver Preßfreihett 
enthalten die befannten Briefe von Junius, bie wieberholt aud ins Deutſche 
übertragen find (3. B. von Arnold Auge, Mannheim 1847). Bergl. über das 
englifche Recht: Lorbeer, die Orenzlinien der Rede⸗ und Preffreibeit nad eng⸗ 
Uſchem Rechte mit Beifpielen aus der Gerichtspraxis. Erlangen 1851. 8. — Ueber 
das deutſche Preßrecht Liegt zur Zeit keine monographiſche Arbeit vor, welche dem 
Stande der Geſetzgebung entfprädhe. Die Were von Jul Ang. Eollmann 
(Quellen, Materialien und Kommentar des gemeinen bentfchen Preßrechts. Berlin 
1844. 8.) und von 9. Th. Schletter (Handbuch der deutſchen Prefgefeugebung. 
Sammlung der gejeglichen Beſtimmungen über das literarifche Cigenthum und bie 
Preſſe in allen veutfchen Bundesſtaaten, nebft gefchichtliher Einleitung. Leipzig 
1846. 8.) find nun in der Hauptſache veraltet. — Die Schriften über Cenſur 
und Breßfreiheit f. bei Klüber, öffentliches Recht des deutſchen Bundes 8. 503 
Nota d.; außerdem vervienen namentlich noch genannt zu werben: von Aretin, 
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Staatsrecht der konſtitutionellen Monarchie B. III. S. 284 ff. und Bluntſchli, 
allgemeines Staatsrecht (11. Aufl.) B. IL. ©. 494 fi. St. 


Preßpolizei *). 


Daß die Preſſe, wie jebes antere den Zwecken ver Einzelnen unb ber 
Gemeinſchaft dienende äußere Deittel, fi der Herrſchaft des Staates unterorbnen 
müffe, daß dieſelbe alfo den Gefegen des Staates, enthalten fie allgemeine oder 
befonvere, auf fie allein ſich beziehende Vorſchriſten, Gehorſam ſchuldig fei, daß 
fie ferner ebenfo ver Regierungsgewalt des Staates, fowie feinen Gerichten und 
feiner Finanzgewalt unterworfen ſei, darauf ift in dem vorigen Artikel wiederholt 
bingewiejen worben, und es ift dort namentlich ihre Stellung zu den Strafgefegen, 
jowie zu den Gerichten des Staates näher beftimmt worven. Hier fol etwas ein 
läßliher von ihrem Verhältiſſe zur Staatspolizei die Rebe fein und das erörtert 
werben, mad man unter ver allgemeinen Benennung „Preßpolizei” zu begreifen pflegt. 

Die Preſſe ift für die Polizei in doppelter Hinfiht von Bedeutung. Sie 
kann nämlib vor Allem eine Quelle von Gefahren und von Störungen ber 
öffentlihen und rechtlichen Ordnung fein, und vie Polizei ift berufen, viefen 
Gefahren und Angriffen mit ven ihr zu Gebot ftehenden Mitteln entgegen zu 
wirken; fie ift aber nicht minder ein wirkſames Mittel zur Förderung menſchlicher 
Bildung und Gefittung, fowie jeter Art von gemeinnügigem Streben, und fie 
verbient in dieſer Beziehung nicht blos ven Schuß, fonvern bie Fräftige Unter⸗ 
ftlügung der Bolizei. In fomweit fih vie Polizei mit der Preſſe in ver legtern 
Richtung beſchäftigt, fällt ihre Thätigkeit direkt nicht unter den Begriff ver Preß- 
polizei; denn dieſe hat es mit der Prefle als einer Duelle von möglichen Gefahren 
und NRechtöverlegungen zu thun und ihr Abfehen geht dahin, die Geſellſchaft und 
die Einzelnen vor tiefen Gefahren möglichft zu bewahren und bie vorgelonmenen 
Berleungen in möglichft engen Grenzen zu halten. Dabei muß ſich übrigens bie 
Polizei die pofitive Kulturaufgabe ter Preſſe ftetS gegenwärtig erhalten, um nicht 
Mittel gegen fie in Anwentung zu bringen, welche zwar vielleicht den Mißbrauch 
hindern, aber auch den guten Gebraud unmöglich machen. Denn fobald ein Mittel 
diefe Wirkung bat, ift e8 von Anfang an verwerflih, mag es aud für ven 
Zwed der Berhütung und Hemmung von Ortnungsgefahren noch fo zwedmäßig fen. 

So leicht man fih im Allgemeinen über die Aufgabe ver Preßpolizei ver» 
jtänbigen kann, fo ſchwer ift die Berftänbigung in Bezug auf bie Mittel und 
Wege, welde die Polizei zur Verwirklichung derſelben zu ergreifen das Recht hat, 
Eine gewifle Yreiheit der Bewegung, inöbefondere in der Wahl ber für vie ein 
zelnen Verhältniſſe des Lebens geeigneten Mittel gehört mit zum Wefen ber 
Bolizei, und läßt fi ihr nicht entziehen, weun man fie nit lähmen und zur 
Grreihung ihrer Zwede unfähig machen will. Zwar ift auch viefe Freiheit ver 
Polizei von Anfang an feine unbefhränfte, denn darüber fann unter unbefangenen 
Männern kein Zweifel fein, daß die Polizei, die beftehende Rechtsordnung und die 
tarauf beruhenden Rechte der Unterthanen, feien fie Privat- oder öffentliche Rechte, 
anzuerkennen und zu achten babe. Ein Eingriff in tiefelben hört damit nicht auf 
ein Unrecht zu fein, weil die Polizei dadurch ihren Zweck erreicht hat. Dieſe 
allgemeine Schranke ter freien Bewegung gilt natürlich auch für das Verhalten 
ver Polizei zur Preſſe. Allein fie reicht erfahrungsgemäß nicht aus, um vie Gefahr 
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*) Dal. den Zuſaßartikel der Redaltion. 
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einer willfürlihen und mißbräudlihen Beengung und Unterbrädung der Prefle 
ferne zu halten; insbeſondere hat man die Nothwendigkeit erfannt, ben vorben- 
genden Polizeimaßregeln auf diefem Gebiete gewiffe Grenzen zn fegen, und ent- 
weder einzelne Bräventionsmaßregeln ausdrücklich anszufchliegen, welche vie Freiheit 
ber Brefle zu Gunften der Freiheit ver Polizei aufheben, oder wohl Präventio- 
maßregeln überhaupt gegenüber ver Brefie als unzuläffig zu erflären. Am welteften 
find in dieſer Beziehung die Grundrechte des deutſchen Volkes vom Jahre 1848 
gegangen, indem fie in $. 13 vorbeugende Maßregeln „unter keinen Umftänden 
und in feiner Weiſe“ zulaffen wollen. Es ift nun zwar pſychologiſch erflärlich, 
wie man im Jahre 1848 zu einer ſolchen Beftimmuug ‚gelangte. Der alles Ma 
überfchreitende Preßdruck und die Jahrzehnte lang waltende Preßwillkür führte zu 
dem andern Ertreme, das innerlid ebenfalls unrichtig und unbaltbar ifl. Denn 
abgefehen von Fällen eines wirklihen (nit blos fingirten ober künſtlich 
gemachten) Nothfiandes, für welchen das Verbot der präventiven Einwirkung 
doch unwirkſam fein würde, iſt auch für gewöhnliche und frienliche Zeiten die 
Anwendung von Präventivmaßregeln nicht unbevingt auszufhließen, wenn fie ven 
Mipbraud der Preſſe zu verhüten geeignet find, ohne darum ven guten Gebrauch 
zu hindern. Denn dies bieße die Polizei ihrer Pflicht gegenüber der Geſellſchaft 
und ber flaatlihen Ordnung auf einem Felde entbinven, auf dem vie bedeutendſten 
und weitgreifendften Gefahren für biefelben entftehen. Nur über die unbebingte 
Berwerflichkeit Einer Präventiomaßregel — der Cenſur — iſt kein Zweifel, mag 
man dabei den principiellen oder ven politifch-praftiichen Standpunkt einnehmen, 
und wir haben dem, was darüber bereits im vorigen Artikel gefagt ift, wohl 
nichts weiter beizufügen nöthig. Ob und inwieferne andere präventive Vorſchriften 
als zuläffig erfcheinen und welde, das wird fi aus ver folgenten Darftellung 
ergeben. 

Wenn man der Polizei die Befugniß ver Vorbeugung in Sachen ber Prefle 
beftreitet,, fo Hat man dabei nur die Pollzeiverwaltung im Auge, der man nicht 
geftatten zu bärfen glaubt, die Preſſe nah Willtür zu befchränten, indem man 
ihr unter ven möglichen Präventivmitteln freie Wahl läßt. Die Frage, ob ein 
beftimmmtes Mittel angewendet werben dürfe, unter welchen Bedingungen und in 
welcher Art, fol vurd die Geſetzgebung beantwortet werden. Mit viefer Auf⸗ 
faffung ftimmt das preußifhe und bayerifche Recht überein; beide laſſen nur ſolche 
Beſchränkungen ter Preßfreibeit zu, welde auf Geſetzen beruhen, mobei es ſich 
von ſelbſt verfteht, daß der Geſetzgeber Ing und Macht babe, die desfalls beſte⸗ 
benven Gefege zu ändern und aufzuheben, reſp. neue Beſchränkungen durch das 
Geſetz einzuführen, foweit dabei nur die Principten der Berfaffung unberührt 
bleiben; denn das einfache Geſetz kann diefer nicht derogiren. Wenn die Berfaf- 
fung alle und jede Präventiomaßregeln in Preßſachen als unzuläffig erklärt, fo tft 
die Einführung einer folden Maßregel nur in der Form einer Berfaffungsände- 
rung möglid. 

I. Zu den Maßregeln, über deren Nothwendigfeit oder doch Nützlichkeit im 
Ganzen am wenigften Bedenken obwalten, gehören jene, weldhe vie Poltzel in 
den Stand fegen follen, über die Prefie und ihre Erzeugniffe 1) eine möglichſt 
genaue Auffiht zu üben und das, was an Preffachen in den Verkehr kommt 
und fi in demſelben befindet, kennen zu lernen. Solde find: 

1) Bas im Folgenden von den polizeilichen Vorſchriften in Bezug auf die Preffe geſagt 
iſt, gilt felbftoerftändiich auch für die uorigen Mirtel der mechaniſchen Vervielfältigung von fchrifte 
fleuerlichen und kuͤnſtleri ſchen Werken, 5. B. dem Steindrud, der Autographie u. f. w. 
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1) Jeder, der tie Druderei wenn auch nicht als Gewerbe betreibt, ſondern 
nur für feine Privatzwede eine Prefie hält und benügt, iſt verpflichtet, Der Behbrde 
Anzeige zu erflatten. Wer ein Preßgewerbe betreiben will, fei es als Buchbruder 
oder Buchhändler, muß jedenfalls bievon bei ver Polizeibehörbe des Betriebsortes 
Anzeige machen, aud wenn fonft bie Gewerbe von dieſer Anzeigepflicht frei 
fein folten — In den meiften Etaaten ift übrigens zum Betrieb eines Pref- 
gewerbes eine polizeilihe Koncefjion nöthig, aud wenn fonft Gewerbefreiheit 
beftebt, fo abgefehen von Franfreih, in Defterreih und Preußen. Dan giaubt 
darin eine Garantie gegen ten Pregmißbraud zu finden, indem man nur Männern 
bie Konceffion ertheilt, von, welchen ein folder nad menſchlicher Berehnung nit 
wohl zu beforgen if. Wir befürchten indeß, daß die damit den Behörden einge 
räumte Willkür viel mehr Schaven ftiftet, als fie Vortheil bringt. Der Grund, 
ans welhen man dem Spftem der Konceffiontrung bei Preßgewerken das Wort 
redet, liegt Übrigens unferes Erachtens vorzugswelfe darin, daß man aus dem 
Nechte der Verleihung auch das Recht der Einziehung des Gewerbes ableitet. 
Da wir diefes Recht, wie ſchon im vorigen Artilel erörtert ift, den Adminiſtrativ⸗ 
behörben nicht zugeftehen können, fo fällt viefer Grund für uns nicht ins Gewicht. 
Wir wärden daher auch tie Preßgewerbe im Principe frei geben, vd. h. keine 
obrigkeitliche Konceſſion als Bebingung des Betriebs fordern. Vgl. unten Ziffer II. 
Dagegen finden wir eö weder unbillig noch unzweckmäßig, wenn man von demjznigen, 
ter ein Preßgewerbe betreiben will, gewiffe höhere Garantien verlangt, wie 3. B. den 
Befit eines gewiflen Bermögens, perjönliche Unbefcholtenheit, auch) wenn man von die⸗ 
ſem Requifite bei audern Gewerben abfieht, ferner ven Nachweis gewifler Kenntniffe 
duch das Beſtehen einer befonveren Prüfung u. tgl. Wer aber dieſe Garantien er⸗ 
weislich bietet, der ſoll ein Recht auf ven Betrieb tes betreffenden Gewerbes haben. 
Durch die Anzeigepfliht und tie Pflicht, das Vorhandenſein der gefeglihen Erfor- 
derniſſe der Behörde nachzuweiſen, ift dem Bffentlihen Intereſſe genügenve Rech⸗ 
nung getragen. 

2) Damit fteht dad Berbot des Haufirens mit Drudihriften und ähnli- 
hen Erzeugnifien im Zuſammenhange, dem das Ausftreuen, Anbieten und Anhef⸗ 
ten von Druckſachen auf äffentlihen Plätzen und an Straßen gleichſteht. Denn 
ftände diefe Art ter Verbreitung von Preßerzeugnifien Jedermann frei, dann wäre 
eine polizeiliche Auffiht auf viefelben und felbft ein richterliches Einfchreiten da⸗ 
gegen faft unmöglich. Der Behörde fteht jedoch das Recht zu, in einzelnen Füllen 
von vem Verbote zu difpenfiren und da3 Hauſtren mit gewiſſen Schriften und 
das Öffentlihe Ausdieten von folhen in einem beſtimmten Bezirke auf eine vor⸗ 
ber feftgefegte Zeit zu geftatten 2), wobei ſich dieſelbe das Recht vorbehält, viefe 
Erlaubniß jeterzeit zurüdnehmen zu können. 

Ob in dem Berbot des Hauflrend auch dad des Summelns von Subſkri⸗ 
benten auf Drudicriften enthalten fei, darüber ftreitet man, in Preußen und in 
Bayern hat fi vie Praris der Regierung bisher dahin geneigt, biefe Frage zu 
bejahen, und man läßt nur da wie dort in einzelnen Fällen, wo es durch bie 
Berhältniffe tes Berfaffers der Schift oder durch den Inhalt derſelben augezeigt 
erfcheint, im Dispenfationswege Ausnahmen von dem DBerbote zu. — Nach 
unferm Dafürhalten ift viefes Verfahren mit tem Princip der Preßfreiheit nicht 
vereinbar, und durch innere Gründe nicht gerechtfertigt. Für eine wirkſame Auf 


2) Siehe den a la vom 6. Juli 1854 8. 3; preußiſches Gefep vom 12. ' 
1851 $. 10; bayerifche® Gejeh vom 17. März 1850 Art. 38. 
Blantfgliun Brater, Deutſches Staats⸗Woörterbuch. VIII. W 
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Preſſe entfpringen können, vermöcdten wir nur dann als befeitigt zu erachten, 
wenn die Polizeibehörve für jede willfürliche fich fpäter als ungerechfertigt heraus⸗ 
ftellende Beſchlagnahme Erſatz des Schadens zu leiften hätte, welder aus ter 
verfpäteten Ausgabe für den VBetheiligten erwächſt. Andernfalls kann die Maßregel 
zu Verationen aller Art Anlaß geben und für Verleger, Druder u. f. w. eben fo 
brüdend werben, als die Genfur, welche für fie wenigftens ven Bortheil hatte, 
daß der Verbreitung einer cenfirten Drudichrift von der’ Polizei kein Hinderniß 
in den Weg gelegt wurde, wenn auch eine fpätere ftrafgerichtliche Einjchreitung 
gegen die Schrift nicht ausgeſchloſſen war). | 

Die Auffigt auf die in anderen Staaten gebrudten und dann im Wege des 
Buchhandels in die übrigen Staaten verbreiteten Schriften ift bei den angeführten 
Vorſchriften nicht berüdfichtigt. Nur die öſterreichiſche Preßordnung bat auch dieſen 
Punkt ins Auge gefaßt und verordnet, daß die fämmtlihen von auswärts kom⸗ 
menden Bücerjendungen durch die Hauptzollämter revidirt werben. Wir vermögen 
diefe Anorbnung weder als nothwendig noch ale zwedmäßig zu erklären; vie 
Zollbehörden werben damit zu einer Funktion berufen, zu ter fie am wenigften 
qualificirt find. Die Maßregel erfcheint aber aud nicht als nothwendig, da bie 
deutfchen Polizeibehörden es in der Hand haben, ſich die Verzeichniſſe der bei ihnen 
hinterlegten Werke gegenjeitig mitzutheilen, und auf verbotene Drudichriften auf- 
merffam zu machen. Will man doch eine befondere Verfügung in dieſer Richtung 
treffen, fo fcheint es am beften, die Buchhändler durch das Geſetz zur Anzeige 
der in den Verkehr kommenden Werte anzuhalten. 

4) Sollen die richterlihen Erkenntniſſe, durch welche ein Preßerzeugniß wegen 
jeine® gefegwidrigen Inhaltes unterbrüdt wird, vie vom Geſetze beabfichtigte Wir⸗ 
tung äußern, fo muß Fürſorge getroffen fein, daß ein ſolches Erzeugniß nicht 
mehr verbreitet — verkauft oder zum Lefen öffentlich aufgelegt werde. Zu biefem 
Ende ift es nothwendig, daß die einfchlägigen richterlihen Urtheile ven fänmtlichen 
Volizeibehörben des Landes, von deſſen Gericht die Berurtheilung ausgegangen iſt, 
und wohl auch denen ber übrigen Bundesſtaaten zur Kenntniß gebracht werben. 
Daher orbuet 3. B. die Inftruftion zum bayerifchen Preßgeſetze an, daß dieſelben 
den Redaktionen ber Kreisblätter mitgetheilt, durch dieſe zum Abdrucke gebracht 
und fo ven Polizeibehörden tes Landes notificirt werben. 

II. Größere Meinungsverjchievenheit mwaltet bezüglich verienigen Vorſchriften 
der Poltzei nb, melde zum Zwede ver Verhütung von Preßmißbräuchen erlaffen 
find und fi vorzugsweife auf Zeitungen und fonftige perlobifhe Schriften poli⸗ 
tiſchen Inhalts beziehen. Am wenigften Bedenken hat 

1) die Forderung von Kautionen von den Unternehmern von Zeitungen. 
Wer eine Zeitung gründen will, fol den Nachweis liefern, daß er mit ven bie 
Solidität des Unternehmens verbürgenden Gelomitteln verfehen ift, und daß er 
am Beſtande ber Orbnung und an einer organifhen Entwidlung des öffentlichen 
Lebens ein Interefie babe. Wem es an dieſen Mitteln fehlt, ver wird nicht mit 
Unrecht als ungeeignet zum Führer und Spreder in Sachen ver Politik erklärt. 
Aud darf das als ein Vortheil der Kautionen bezeichnet werben, daß fie ein ſtets 
parates Erefutionsobjelt darbieten, um Geloftrafen und Civilentfhäbigungen, zu 
welchen der Herausgeber einer Zeitung etwa verurtheilt wird, ficher erheben zu 


— 





3, Es iſt erklärlich, wenn auch darum noch nicht gerechtfertigt, daß die Yucdrudereibefiper 
m Paris die Genfur einer Gefepgebung vorziehen, bie der Polizei ein gang willkürliches Verfü 
gungerecht einräumt, 
16* 
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Können. In diefer Beziehung erfheinen vie Kautionen als ein zmedmäßiges Mittel 
einer wirffamen und raſchen Repreſſion von Prefmißbräuden und weiter als ein 
Mittel, den Bortbeftand eines Unternehmens zu verhindern, das die Ergänzung 
der Kaution nicht mehr zu bewirken vermag und die in derfelben liegende Garantie 
nicht mehr bietet. — ind die Kautionsbeträge nicht zu hoch gegriffen und if 
tie Kaution ter atminiftrativen Verfügung entrüdt, fo erfheinen uns tie Bor- 
theile des Kautionsfyftems fo Überwiegent, daß wir gesen teren Einführung nichts 
zu erinnen wüßten. Den Beleg biefür liefert England, wo ver Preffreiheit 
erfahrungsgemäß durd die Pfliht der Kautionsftelung Tein Eintrag gefchieht %). 
Auch in Frankreich find periodiſche Schriften und namentlih Zeitungen Tantions- 
pflihtig; die Kautionsfummen erreihen jedoch bier eine Höhe, welche mit der In 
Enyland in keinem Verhältniß fteht 9). Für jede in Deutſchland erfheinente 
periodiſche Druchſchrift fol inhaltlih des Bundespreßgeſetzes ebenfalls eine Kaution 
beftellt werden — nur amtlihe und folde Blätter können nad dem Ermefien ver 
einzelnen Buntesregierungen tavon befreit werden, weldhe alles politifche und 
fociale Material von ver Beiprehung ausſchließen. Als Marimum fegt ter Be⸗ 
ihluß den Betrag von 5000 Thlr. oder 8000 fl. feft, und gibt den Bundesſtaaten 
anbeim, auch geringere Summen, — bei Zeitihriften, die öfter als vreimal 
wöchentlich erfcheinen, bis zu 1000 Thlr. over 1600 fl., bei folchen, die dreimal 
oder weniger erfcheinen, bis zu 500 Thlr. refp. 800 fl. — als zureihend zu 
ertiären. — Die öſterreichiſche Preßordnung hat die Kaution je nah ter Zahl 
der Einwohner des Ortes, wo eine periodiſche Schrift erſcheint, in drei Klaſſen 
abgeftuft; fie beläuft fih bei einer Bevölkerung von mehr als 60,000.auf 
10,000 fl. Konv.-M., bei mehr als 30,000 auf 7000 fl, an allen übrigen 
Drten auf 5000 fl., and ermäßigt dieſe Summeen für ſolche periodiſche Schriften, 
welche weniger als dreimal wöchentlich erjheiuen, auf bie Hälfte Ein ähnliches 
Syſtem befolgt auch das preußiſche Preßgefeh; nur hat e8 vier Klaffen gebilvet 
und fortert für die erſte Klaſſe 5000 Thlr., für bie lete 1000 Thlr. Dem 
bayerifhen Preßrechte find tie Kantionen ganz fremd; ein Verſuch, den vie 
Regierung auf dem Landtag von 1851/,, zur Einführung verfelben machte, ſchei⸗ 
terte an dem Widerſtande der Abgeorpnetenfammer. 
Mit dem Kautionsweſen verwandt ift die Belegung der Zeitungen mit einer 
befonveren Eteuer — Stempelgebühr — , vie einerjeits der Staatskaſſe eine 
Nente abwirft und anderſeits die Zahl ter Zeitungen verringert, vie Entftehung 
und ten Beftand ven fehr billigen, etwa blos für ta8 gemeine Volk berechneten 
Zeitungen unmöglich macht oder doch afhwert Meter von tem einen nch von 
dem antern Stantpunfte möchten wir tiefer Art von Beſchränkung der Preſſe 
das Wort reren. Als Finanzmaßregel verlegt fie den Gruntfag ter Gleichheit in 
ter Belaſtung und drückt einen Erwerbszweig, ter am wenigften turd äußere 
Schwierigkeiten beengt fein will. Was vie mittelbaren Folgen ver Anordnung 
betrifft, je ift fie fhon darum verwerflich, weil irgent eine Sicherheit oder auch 
nur Wahrjcheinlichkeit dafür, daß ter Erfelg ein heilfamer fein werte, nicht gegeben 
if; und doch müßte dieſes der Fall fein, wenn bie in ver Veftenerung enthaltene 
Hemmung bes geiftigen Verkehrs ala gerechtfertigt erfcheinen fol. 


4) Vergl. darüber Bnelft, das heutige engliſche Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht Thl. 11. 
S. 250 und Lorbeer a. a. ©. 469: darnıc beträgt Die Kaution für London 400, fonft 300 
t 


Pf. St. 
5) Sie betragen nämlich für Paris 50.000 Ares. ; auch iſt nicht unerheblich, daß das enge 
liſche Recht ſich mit einer Bürgſchaft begnügt. während das franzöſiche Baarerlag fordert. 
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fion als notbwenbig erflärt wird. Allein fie hat fehr gemictige Betenten gegen 
fidh; fie Fan die Preffreibeit dollig iluforifch ——— wenn —— nad) 
ihrer Wilfür die Konceffion verleihen oter ver | Ton ven beutfhen 
Preßgeſetzen bat das öfterreichifche tas Koncefftonsfi — wu 
es bem preußifhen und baheriſchen Preßrechte un nt iſt. — 

— De bad sche, —— — der * Zeitun at igisen | 











ihtigung iſt ge 
beicheinigen." Aehnliche D tl enthält das i in 
ga Im 8.20. ver ———* Aa * 
vie öffentlichen Behörten von dem ihnen durch dieſe Borfchrift ein —— 
der Berichtigung oder — 53 in zweckmäßiger Weiſe Gebrand, fo 


auf bie ——— 2 einfachſte ee nn —— As, fi aus aus 
etwa vorgefommenen fchreitungen ber e ergeben können, ohne daß baburd) 
ber Prefifreiheit irgend ein Eintrag geſchähe —* daraus eine Gefahr Kr ir 
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erwüchfe. — Damit flieht noch eine andere Vorſchrift in Berbinpung, melde eben- 
falls volllommen gerecht und zwedmäßig genannt werden muß. Die ſämmilichen 
neueren Preßgefege legen nämlich ven SHerausgebern von Zeitungen und von 
periodifhen Schriften die Verbinplichkeit auf, die gegen ihr Blatt oder ihre Zeit- 
ſchrift ergangenen verurtheilenden richterlichen Erkenntniſſe unentgeltlich ohne 
Bemerkung in das nächſtfolgende Blatt, Stück oder Heft aufzunehmen, damit das 
einjchlägige Leſepublikum erfahre, daß und wie die zu feiner Kenntniß gelommene 
Sejegesübertretung beftraft worden ſei. 

4) Anders verhält ſichs mit. der in neuerer Zeit eingeführten Verwarnung 
(avertissement) des Herausgeberd einer Zeitung und der daran fi fnüpfenven 
Befugniß der Sufpenfion oder Unterbrüdung eines Blattes, wenn eine wieber- 
holte Warnung erfolglos geblieben ift®), Sie iſt zwar eines der wirffanften 
Mittel, um einer verberblihen oder gefährlihen Richtung der Preffe energifch 
entgegen zu treten, und mittelbar zugleih ein Mittel, vie Entftehung eines Unter- 
nehmens, das der Verwarnung ausgefegt ift, zu hindern. Irgend eine Gewähr 
dafür, daß die Mafregel nur gegen wirklich verberbliche Zeitungen und Zeitjchriften 
in Anwendung gebracht werden könne, und daß daneben bie Freiheit ver Preffe 
noch zu beftehen vermöge, ift aber nirgends geboten. Das, was bie jeweilig am 
Ruder befindlichen Berfonen für gefährlid und ververbli erachten und erflären, 
tft der Verwarnung und folgeweife der Sufpenfion und Unterdrüdung ausgeſetzt, 
und ber Beftand irgend einer Oppofitionspreffe {ft dann von ver Gnade der 
Regierung abhängig, nicht mehr durd eine allgemeine Rechtanorm geſchützt. ‘Die 
Erfahrungen, welde man über tie Anwendung dieſes Syitems in Frankreich zu 
machen Gelegenheit hatte, vermögen tie Gründe gegen basfelbe nur zu verftärten 
und ven deilen Einführung in anderen Staaten abzurathen. — In Deutſchland 
hat vorzüglich Deflerreih vie Berwarnung in fein Preßgeſetz aufgenommen. 
„Wird”, beißt e8 in $. 22, „bei einer periodiſchen Druckſchrift beharrlich eine 
dem Throne, der monardiichen Regierungsform, der ftantliden Einheit und Inte- 
grität des Reichs, dem monardifchen Principe, der Religion, der öffentlichen Gitt- 
lichkeit oder überhaupt den Grundlagen der Stantsgefellichaft feindfelige, oder mit 
der Aufrechthaltung der äffentlihen Ruhe und Ordnung unvereinbare Richtung 
verfolgt, fo kann nad) vorausgegangener zweimaliger fchriftlicher, fruchtlofer Ver⸗ 
warnung die weitere Derausgabe einer folden periodiſchen Drudichrift von dem 
Statthalter des Kronlandes, in welchem viefelbe herausgegeben wird, bis auf drei 
Monate eingeftellt werben. Die auf längere Zeit dauernde, oder bie gänzlide 
Einftellung und Konceffionsentziehung Tann nur von ber oberften Polizeibehörde 
ausgefprohen werben." — Wer diefe Aufzählung von Berwarnungsgründen 
überblidt 7), der wird einräumen, daß feine Zeitung, die irgend eine Parteifärbung 
hat, vor der Berwarnung ficher ift und daß jede foldhe Unternehmung beliebig von 
der Regierung unterbrüdt werben könne. — Der Bunvesbefhluß fett, wie aus 
jeinen 88. 2 und 3 erhellt, das Beftehen ver Verwarnung in ven einzeluen 
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6) Damit in Verbindung fteht die Auflage, daß das betreffende Blatt die Verwarnung 
unentgeltlich und obne ZBeifag in feine Spalten aufzunehmen bat. 

7) Die franzöſiſche Regierung bat es nit für räthlich erachtet. das Ermeſſen der Be 
börden Irgentwie durd Aufzählung von Bründen zu beengen. Balbie in feinem eben er 
fhienenen droit public’äußert fi darüber (B. 1. S 45) wie folgt: „La röpression admini- 
siralive consiste dans le droit qu'a le ministre ou le prefet d’averlir un journal pour 
des motivs non döterminds par la loi et dont le ministre ou le prefet a la 
souveraine appre6ciation“. 


⸗ 
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Bundesſtaaten voraus; das preußiſche und bayeriſche Preßgeſetz enthalten keine 
Verfügung, durch welche die Regierungen zur Verwarnung als berechtigt erflärt 
würden. Es wäre indeſſen ein Irrthum, wenn man glauben wollte, die rechtliche 
Stellung der Preßgewerbe ſei darum in Preußen und Bayern eine günſtigere als 
in Defterreih und in den fonftigen Staaten, wo das Verwarnungsſyſtem gilt, 
Diefed wäre nur dann der Fall, wenn den Adminiſtrativbehörden biefer Staaten 
die (zur Zeit in Anfpruc genommene) Befugnig zur Einziehung ver Gewerbe⸗ 
rechte nicht zuftände. So wie die Dinge liegen, kann bie Bofition der Prefie in 
Preußen und Bayern fih noch brüdenver geftalten als in Defterreih, ba ber 
Berwaltung in ben erfteren Stanten gar feine formelle Schranke gejegt ift; fie 
braucht der Einziehung keine Verwarnung vorausgehen zu lafien ®). 

HT. Eine dritte Gruppe von preßpolizeilichen Vorſchriften bilden jene, welche 
beftimmt find, bie Repreffion, d. i. bie firafgerihtlihde Verfolgung ber 
Preßmißbräuche zu erleichtern oder zu befchleunigen. Denn wenn glei die Unter 
fuhung und Aburtheilung von Preibelilten zum Wirkungskreife der Gerichte 
gehört, fo hat doch die Polizei wie bei andern Delikten fo aud bier viefelben 
in ihrer Thätigleit zu unterftügen und bei Erhebung bes objeltiven und fubjel- 
tiven Thatbeftandes mitzuwirken (gerichtliche Polizei), Wir können nun bier von 
jenen Anorbnungen ver Preßgeſetze abjehen, welche zunächſt vie polizeiliche Aufficht 
auf die Preßerzeugniffe ermöglichen und erleichtern follen, und welde mittelbar 
auch fir die gerichtliche Polizei von Bedeutung find, indem fie die raſche Ent- 
deckung und Verfolgung der Preßdelikte befördern; denn von ihnen war ſchon oben 
unter Nr. I die Rede. Wir befchränfen und darauf, diejenigen Berfügungen auf 
zuzählen und principiell zu beleuchten, welche unmittelbar im Interefle der gericht. 
lichen Polizei und ber Strafjuftiz getroffen werben können, refp. getroffen find. 
Sole find aber: 

1) Auf jeder Drudichrift muß der Name und Wohnort des Druders, aus 
deſſen Officin fie hervorging, ausdrücklich und vollſtändig genannt fein, damit 
man, wenn eine ftrafbare Handlung barin gefunden werben follte, fi fofort an 
ihn halten Tann. Diefer Berantwortlichleit kann fih der Druder nur dadurch 
entziehen, daß er den Namen und Wohnort bes Verfaſſers der Behörde bezeichnet, 
vorausgefegt daß er nicht als Theilnehmer an dem Delikte nad den allgemeinen 
Gruntjägen ftrafbar if. — Das bayerifhe Preßgefeg erflärt es für genügend, 
wenn ftatt des Druders der Verleger auf der Schrift genannt ift; der Bundes⸗ 
befhluß über die Prefle und das preußifche Preßgeſetz fordern dagegen regelmäßig 
für alle Fälle die Nennung des Druders ?), und außerdem noch die Bezeihnung 
des Verlegers oder Kommiffionärs bei Schriften, welche für ven Buchhandel ober 


— 


8, Dad bayeriſche Preßgeſetz geflattet in Art. 51 den Verwaltungebebörden: „Wenn aus 
einem Berlage oder aus einer Druderei binnen eines Jahres wenigftens zwei Schriften hervor: 
gegangen find, die wegen Preßverbrechens oder Vergehens zur Berurtbeilung Beranlaflung gege⸗ 
ben haben und innerhalb Jahresfriſt vom legten rechtsräftigen Erfenntniffe an aus biefem Ders 
lage ober dieſer Druderei eine neue Schrift ericheint, Die ein ſolches Verbrechen oder Vergeben 
entbält. e ift die zuftändige Gewerbspoligeibehörde, jedoch nur während drei Monaten von dem 
rechtefräftigen Urtheile über diefe neue ſtrafrechtliche Handlung an, berechtigt, gegen den Verleger 
vder Druder die Bewerböbefugniß auf höchſtens ein Jahr lang einzuziehen. Bar diefe Maßregel 
negen den Derleger oder Druder bereits einmal in Folge vorflehender Beſtimmung ver bängt 
worden, fo kann unter den nämlichen Borausjeßungen und innerhalb der nämlichen Frift die 
gänzlibe Einziehung der Gewerböbefugniß angeordnet werden.‘ 

9, Das preußiiche Geſetz nimmt übrigens bievon die zu den Bedürfniffen des Gewerbes und 
Verkehro, des häuslichen und gefehigen Lebens dienenden Druckſachen aus. 
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zur öffentlichen Verbreitung auf anderem Wege beſtimmt find. Die öſterreichiſche 
Preßordnung endlich geht in dieſer Beziehung am weiteſten: darnach muß jebe 
Drudichrift, gleichviel welches ihre Beſtimmung fei, mit dem Namen des “Druders, 
bes Berlegerd und wenn ein befonberer Herausgeber betheiligt iſt, aud mit feinem 
Namen und zudem noch mit der üblichen Bezeichnung der Zeit des Erſcheinens 
verfehen fein. Die Ungabe des Verfafſſers wird in Defterreih gar nirgends 
erheifcht, während das preußifhe Recht und der Bundesbeſchluß viefelbe beim 
Selbſtvertrieb einer Schrift als nothwendig erklären, das bayeriſche Geſetz ſie bei 
Schriften fordert, die an Straßen oder öffentlichen Plätzen angeheftet werden. 

2) Strengere Anforderungen ſtellt das poſitive Recht in dieſer Hinſicht mit 
gutem Grunde an die periodiſchen Druckſchriften, namentlich an jene, welche 
fih mit Politik beſchäftigen. Zwar iſt die deutſche Geſetzgebung nicht fo weit 
gegangen, als die franzöſiſche, welche gebietet, daß alle Leitartikel politiſchen, 
philoſophiſchen oder religidfen Inhalts von dem Verfaſſer unterzeichnet werben 
mäffen. Ein folhes Gebot ift ſchon darum verwerflich, weil es unausführbar If, 
dann aber auch noch darum, weil es für den Zwed, um ven es ſich dabei handelt, 
nicht nöthig erfcheint, und fohin die Preffe in ihrer freien Bewegung ohne Grumt 
dadurch beeinträchtigt wird. Über auch das deutſche Prefrecht fordert, 

a. taß für jede in einem beutihen Bundesſtaate erſcheinende periobifche 
Drudichrift (Zeitung, Zeitihrift) ein für deren ganzen Inhalt verantwortlicher 
Redakteur aufgeftellt werde, der den oben bereitd aufgeführten Qualifikatione⸗ 
betingungen Genüge leiftet. Nur bezüglich folder Zeitfchriften, welche alle politi- 
ſchen und focialen Fragen von der Beiprehung ausfchliefen, darf von biefem 
Grundfage eine Ausnahme gemacht werden (Bundesgefep 8. 7); 

b. daß jeve Nummer, jedes Blatt, Stüd ober Heft einer Zeitung ober 
Zeitfchrift, für welde tie Aufftelung eines verantwortlihen Redakteurs geſetzlich 
geboten ift, den Namen und Wohnort desſelben angebe. Das bayeriſche Preßgeſetz 
verordnet noch fpeciell, daß bie zwei bei der Ausgabe ver Zeitungen an die Polizei 
. zu überreihenven Eremplare mit der eigenhändigen Unterſchrift des verantwortlichen 
Redakteure verfehen fein müffen. 

Diefe Forberungen find fo zwedmäßig und tur die Natur der Sache fo 
volllommen gerechtfertigt, daß wir file in allen civilifirten europätfchen Staaten in 
gleicher Weife in Geltung finden; daher wir es auch nicht für nothwendig halten, 
vie hier einfhlägigen Vorſchriften der einzelnen pofitiven Gefeßgebungen wörtlich 
anzuführen. 

Wer eine ver bisher aufgezählten preßpolizeilihen Vorſchriften verlegt, wer 
e8 z. B. unterläßt, den gefetzlihen Anforderungen in Bezug auf die Urt ver 
Ausgabe von Drudjriften zu entfprehen, oder wer die austrüdlich gebotenen 
Angaben unterläßt, ober erbichtete over falfche Angaben macht, der begeht eine 
gefegwidrige Handlung, die mit Strafe, und zwar in ter Negel zunächſt mit 
Geldſtrafe bedroht tft (Preßpolizelübertretung). Nur in einzelnen ſchwereren Fällen 
werten auch wegen folder Delikte Freiheitsſtrafen, und zwar entweder alternativ 
mit den Geldbußen ober allein und ausſchließlich, oder in Verbindung mit einer 
Geldſtraſe angedroht. Letzteres iſt 3. B. In mehreren Preßgefegen der Fall, wenn 
eine Schrift fälſchlicher Weiſe den Namen eines anderen Druckers oder Verlegers, 
beziehungsmweife Verfaſſers ale des wirklichen enthält. 

Den Inhaber ber Druderei, fowie ten wiffentlihen Berbreiter einer folden 
Schrift ſoll neben ver Gelbftrafe noch eine Arreſtſtrafe treffen. Die wegen einer 
Prekpolizeiübertretung angebrohte Strafe ift ganz unabhängig von der Strafbarkeit 
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oter Unſtrafbarkeit des Inhalts einer Diudichrift; iſt auch diefer firafbar, fo 
konkurriren zwei Arten von Deliften, die auf verſchiedenen Gefegen und verſchie⸗ 
denen allgemeinen Principien beruhen und deren Strafen man darum neben einander 
erfennen kann. Das preußifche Preßgeſetz fchreibt dieſes auch entſprechend bem 
Bundespreßgeſetz (8. 6) in 8. 47 dem Richter ausdrücklich vor; das bayeriſche 
dagegen will in folhem Falle blos die allgemeinen Regeln über den Zufammenfluß 
mehrerer firafbarer Handlungen in Anwendung gebracht wifien, fowohl dann, wenn 
gegen einen und benfelben Befchulbigten wegen mehreren Preßpolizetübertretungen, 
ale dann wenn neben einer oder mehreren folchen Uebertretungen zugleid wegen 
des Inhaltes Anklage erhoben ift, nnd die neuen Strafgefegbädher vom 10. Nov. 
1861 haben daran nichts geändert. Als Folge der Berurtheilung laſſen die Geſetze 
auch bier die Konfiskation der betreffenten Drudfchriften in gewifien Fällen zu, 
3. B. wenn ber Name bes Druderd reſp. Berlegers nicht angegeben tft 19). 

Die Zuftändigfeit zur Unterfuhung und Aburtheilung beſtimmt ſich nad) ben 
allgemeinen Grunbjägen über die Zuftänbigfeit in Bezng auf Polizetübertretungen. 
Werden diefe von den Gerichten behandelt, fo fcheint fein Grund vorhanden, für bie 
prefpolizeilichen Straffachen etwas Beſonderes zu flatutren. Ueben aber die Polizet- 
behörten die Gerichtsbarkeit in Uebertretungsfällen aus, dann iſt e8 volllommen 
gerechtfertigt, wenigftens zu Gunſten der Preßfahen eine Ausnahme zu machen 
und diefe den Gerihten zu übermweifen, vamit die Preffe uicht der Willkür der 
Polizei anheimgegeben ſei. 

Literatur. Außer den beim vorigen Artifel bereits angeführten Werten, vie 
fi mehr oder minder auch mit der Preßpolizei befchäftigen, find noch zu erwähnen: 
R. v. Mohl, die Polizeiwiſſenſchaft nach den Grundſätzen bes NRechtöftaates 
(11. Aufl.), Tübingen 1845, ®b. III. S 125 fi. — NR. Sneift, das heutige 
englifche VBerfaffungs- und Verwaltungsrecht. Berlin 1860, Thl. II. S. 247 ff. — 
Dann 9. U. Zachariä, ventihes Staats- und Bundesrecht (IT. Aufl.) Bv. II. 
©. 301 ff. — Für Oeſterreich ſ. M. v. Stubenraud, Handbuch der öſter⸗ 
reichiſchen Verwaltungsgeſetzkunde, Wien 1852. Thl. I. ©. 307 fi. und Br. II. 
©. 654 ff.; ve reußens vergl. L. v. Rönne, das Staatsrecht der preußi⸗ 
ſchen Monardie, Leipzig 1856 Bd. I. ©. 351 ff.; wegen Bayerns f. mein Lehr- 
buch des bayeriſchen Verfaſſungsrechts (III. Aufl), Münden 1860, S. 62 fi. 
und mein Lehrbuch des bayerifhen Verwaltungsrehts (IT. Aufl.) München 
1858 ©. 214. *) vui. 
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0, Wegen der Einziehung der Druck- oder Buchbandelekonceſſtonen |. oben. 
... *) Arm. d. Red. Die obigen Artılel waren bereitö In ter Druckerei, als das öſterreichi⸗ 
Ihe Prefgefeg vom 17. Dez 1862 für die deutitflaviichen Provinzen des Kaiſerſtaats 
verfünrint wurde. Wir geben im Xolgenden eine Uebeificht feiner hauptſächlichen Beitimmungen, 
durch welche die öfterreicifche Preßgeſetzgebung im Ganzen von dem napoleoniihen Syſtem der 
Verwarnungen und des unkenrenzten adminıfirativ.n Veliebens zu dem etwas liberaleren Syſtem 
des Bundecbefchluffes v 6. Juli 1854 ütergefübrt wurde. 

Die Autübung eines Preßgewerb:s ift durch obrigkeitlihe Konceſſionirung bedingt (8 
3, vgl. mit dem Rem. Bel. v. 1859 & 7. 18). Die Konceſfion Finn denjenigen verfant werten, 
die non gewiſſer Verbrechen, Vergeben oder Uebertretungen richterlich verurtheilt oder nach dem 
Ermeſſen der Polizeibehörde nicht im Perg der wünfdhenswertben „Berläkigfeit und Uubeſcholten⸗ 
beit” find. Der cit. F. 3 räumt jedoch ausdrücklich jedem Autor und Herausgeber das Recht die 
Eelbftverlagd ein, fo daß Zeltungsunternebmungen dem Erforderniß der Konceffiontverleihung 
nicht unterliegen. — Die Konceffiongentziebung fann über Verleger, Druder u. ſ. w. 
bern! werden: 11 Wenn ein folcher einmal eines Prekverbrechens oder im Laufe von 2 Jahren 
dreimal eined Vergehens oder einer Webertretung in Preffachen ſchuldig erfannt, 2) wenn er wer 
gen eines andern Verbrechens oder wegen einer ſtrafbaren Handlung, welde (dyau dir Kanu laurtr 
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SZ3Z3uſadhartikel der Redaktion. 


In Folge eines Mißverftänpniffes ift der Gegenſtand ver vorhergehenden 
Artikel zweifach für das Staatswörterbud bearbeitet worden. Wir bringen ben 
zweiten Artifel über das Thema Preßpolizei in abgefürzter Faſſung ebenfalls 
zum Aborud, weil der Berfafler vesfelben, Mitredaftor des Staatswörterbuches, 
auch in den Berhältniffen der Zeitungsprefie praftiih nicht unbewandert ift und 
feine in einigen Beziehungen abweichende Meinung auszuſprechen und zu vertreten 
wünſcht. — 

Die Treiheit der Meinungsäußerung, die Preffreiheit insbefonvere, gehört 
zu den höchſten Rechten ver Perfönlichkeit und zugleih zu den Lebenselementen 
eines freien und kräftigen Staatsweſens. Der Staat befindet fih in einem Zu- 
ftand krankhafter Schwäche, wein er biefe freiheit nicht vertragen und nicht darauf 
vertrauen Tann, daß die Wunden, welde die Prefje zuweilen fchlägt, auch durch 
bie Preſſe felbft fiher geheilt werden. Auf deutfhem Boden ift im Lauf ver legten 
Jahrzehnte diefe Wahrheit überall von der Geſetzgebung anerkannt, jedoch durch 
manderlei aus den ältern Anfhauungen berübergenommenen Klaujeln verunftaltet 
worben. Diefer Klaufeln bat fi häufig eine büreaukratiſche Praxis zu bemächtigen 
und in ihren Schlingen die gefeglich verbürgte Preßfreiheit zu erftiden gewußt. 

Der Preßfreiheit gegenüber fteht das Recht und die Pflicht ver Staatsgewalt, 
1. ftrafbare Handlungen, welde durch den Gebrauch der freien Preffe begangen 
worben find, zu ahnden, 2. gegen ftrafbare Handlungen in dem Yugenblid, wo 
fie begangen werben, einzufchreiten und ihre Yortfegung zu hindern. Das erftere 
ift eine Obliegenheit der Strafredhtspflege, das legtere eine gemeinfame Obliegenheit 
der Strafrechtöpflege und der fie unterftägenden Polizei, welche duch Beſchlag⸗ 


Umfländen Verleger, Druder, Sortimentsbuchhändler u. f. w. auch dann, wenn ihnen ein Prefs 
verbrechen oder Vergehen „nach ten allgemeinen Grundſätzen des Strafgeſeßes nicht zugerechnet 
werden fann, dennoch für die Vernachläffigung jener Aufmerkſamkeit verantwortlich, durch deren 
pflihtmäßige Anwendung der firafbare Charakter des Inhalte der Echrift (ref. deren Viröffent: 
likung) bätte vermieden werden können“ (F 29—33). — Dat Haufiren mit Druditriiten, 
daa Sammeln von Subfcribenten ift dur polizellihe Erlaubniß betingt (8. 23). — 
Ausfändifhen Drudichriften (Zeitungen) kann turd Verfügung des Staateminifteriums der Boft > 
dDebit entzogen werden (8. 26), — Die Gerichte fünnen neben der ordentlichen Gtrafe, dem 
Kautioneverluft und der Unterdrückung des firafbaren Preßerzeunniffes noch überdieß auf Die 
Kinftellung des weiteren Erfcheinens einer veriodifhen Schrift bis auf die Dauer von 3 
Monaten erfennen. Die meitere Verbreitung ausländifcher Beitfchriften kann unter derfelben Vor⸗ 
audfegung unbegrenzt verboten werden (8. 38). 

Nah dem aleichzeitig veröffentlichten Geſetz v. 17. Dez. 1852 „über das Strafpver- 
jahren In Preßfachen“ ift dieſes Verfahren in der Regel ein öffentlihes und mündliches, ohne 
Mitwirkung von Gefhmornen (8. 13). — Drudichriften, Die von gefeßwidrigem Inbalt oder 
ohne Beobachtung geſetzlicher Vorfähriften ausgegeben find , können von der Polizeibehörde auf 
eigenen Antrieb oder im Auftrag des Etaatdanwalts mit Beſchlag belegt werden. Die Frei: 
nebung erfolgt entweder auf auedrüdliche richterliche Weifung. oder ohne dieſe, wenn nidyt binnen 
8 Tagen eine richterliche Beftätigung der Beichlagnabme verfügt worden ift (8. 6—9). Im Kal 
der Erlöihung oder ausdrüdlichen Aufhebung einer Beſchla znahme „gebührt dem durch den Bes 
ſchlag Beſchädigten der Eriag des ermeislihen Schadens aus der Staatékaſſe“ (8. 10. Das Ge: 
feß hat jedoch verfäumt, dieſen Entſchädigungsanſpruch genauer zu fixtren). 
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nahme eines Preferzeugniffed von ftrafbarem Inhalt der weiteren Berbreitung 
besfelben entgegentreten. 

Neben dieſer Beichräntung, die im Princip feiner Rechtfertigung bedarf, in 
der Praxis dagegen, wenn der Geſetzgeber nicht mit äußerſter Vorſicht verfährt, 
zur thatfächlihen Vernichtung ver Preßfreiheit führen Tann, iſt im normalen 
Zuftand des öffentlihen Lebens !) Feine andere polizeilihe Beſchrän— 
fung der Preßfreiheit politifch zu rechtfertigen. 

Es find hiemit nit alle die preßpolizeilichen Maßregeln, welche in unferen 
Geſetzgebungen Eingang gefunden haben, für verwerflih erklärt. Denn ein 
Theil derfelben legt den Autoren, Herausgebern, Buchhändlern u. ſ. w. Verpflid- 
tungen auf, welche feine Beſchränkung ver Preßfreiheit in ſich fließen und ale 
zwedmäßig oder nothwendig anerkannt werben müffen. Im Folgenden follen erftens 
die polizeilihden Beſchränkungen der Preßfreiheit und fobann die übrigen preßpoli⸗ 
zeilihen Maßregeln näher betrachtet werben. 

I. Befhräntungen der Preßfreihett. Hierber gehört 

1) die Cenſur, welhe allgemein als verwerflih erkannt und feit dem 
Jahr 1848 aus allen deutſchen Geſetzgebungen entfernt if. 

2) Das Erforverniß einer polizeiliden Koncefflon zum Betrieb des Budh- 
bantel® over zu Zeitungsunternehmungen. 

Die Verleihung von Buchhandlungskonceſſionen erſcheint in denjenigen Staa- 
ten, deren Gewerbeordnung noch auf dem Koncefflonsfuftem beruht, zunächſt nicht 
als eine preßpolizeilihe Maßregel, ſondern als ein Ausflug dieſes falſchen gewerbs- 
polizeilichen Syſtems, welches aus den deutſchen Gefeggebungen immer mehr ver- 
ſchwindet. Die Anwendung desfelben auf ven Buchhandel wirft jedoch zugleih als 
eine ſehr empfindlihe VBefchräntung ver Preßfreiheit, fobald die Behörden ermäd- 
tigt find, aud wegen „mangelnder Unbefcholtenheit" oder aus beliebigen, jever 
Kontrole entzogenen Erwägungsgründen eine nachgeſuchte Konceffion zu verfagen. 
Es tritt bier an die Stelle der Schriftencenfur eine Cenſur der Berfonen, 
welche für die Freiheit der Preffe lebensgefährlich werden kann, wenn das Geſetz 
vollends geftattet, die bereits verliehene Konceffion nah Gutdünken (etwa auf 
Grund einer vorhergegangenen Verwarnung, vgl. unten Ziff. 6) wieder einzu⸗ 
ziehen. Müßte hienach felbft unter ver Herrſchaft des allgemeinen Konceffiong- 
fyſtems eine Ausnahme zu Gunften tes Buchhandels und ver Preßfreiheit in 
Anſpruch genommen werden, fo läßt fi das entgegengefegte Verfahren neuerer 
Geſetzgebungen — die Aufrehthaltung dieſes Syftems gegenäber den Preßgewer- 
ben, während bie Gewerbefreiheit zur allgemeinen Regel erhoben ift — nod weit 
weniger rechtfertigen. 

Don den Zeitungstonceffionen gilt in erhöhtem Grab basfelbe, was 
gegen die Buchhandelskonceſſionen fpriht. Eine unbedenkliche, aber auch unbeden- 
tende Maßregel ift es, wenn von der Uebernahme einer Zeitungsrepattion folde 
Perfonen ausgefhloffen werben, die wegen ſchimpflicher Verbrehen oder Vergehen 
gerichtlich verurtbeilt find. 

3) Das Verbot, Drudichriften auf dem Wege des Hauſirhandels zu ver 
breiten, bat zur Folge, daß die dem gewöhnlichen Betrieb des Bücher⸗ und 
Zeitungsverfaufs nnzugänglihen Volksklaſſen von der Literatur faft vollftänbig 
abgeiperrt find. Wenn vie Staatsgewalt dieſen Klaffen ein wichtiges Bildungs- 
mittel durch polizeiliche Vorkehrungen verkümmert, fo überfchreitet fie die Grenzen 





1) Bol. die Artikel Ausnahmögefeg, Nothrecht. 
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ihres Rechts und vernachläſſigt zugleich eine ihrer poſitiven Aufgaben: vie Pflege 
der Kulturintereffen. Daß bie deutſche Arbeiterbevölterung in Stadt und Land noch 
vielfach Hinter der engliſchen zurüdfteht, erflärt fich theilweiſe aus biefen Befchrän- 
tungen, die eben fowohl ven Büchern und Brofhüren als ver Zeitungsliteratur 
das Eindringen in die Mafien erfchweren. In einem freien Staate wird daher 
der Haufirbandel mit Drudichriften ungehindert flattfinden, vorbehaltlich derjeni⸗ 
gen’ Anorbnungen, welche nötbig fein fännen, einerfeits um das Eigenthbum und 
das Hausrecht zu hüten, andrerſeits um die Verbreitung mit Beſchlag belegter und 
erihtlih verurtheilter Schriften zu hindern. — Der gröbfte Eingriff in das 
incip der Preßfreibeit ift es, wenn ben Behörden die Befugniß eingeräumt 
wird, ven Haufirhandel mit gewiſſen begünftigten Schriften und Zeitungen zu 
geftatten, dagegen in Bezug auf andere zu unterfagen. 

4) Der g eitungsftempel, wie er in einigen Ländern eingeführt if, fann 
als eine rein financielle Maßregel bargeftellt und vertheidigt werben. Er iſt 
jedoch, unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, eine ungerechte Velteurung, nicht 
allein wegen ſeiner unverhältnißmäßigen Höhe, ſondern auch deshalb, weil er die 
einzelnen Unternehmungen äußerſt ungleich trifft. Denn von zwei in gleichem 
Umfang und gleich ſtarken Auflagen erſcheinenden und deshalb mit derfelben Stem⸗ 
pelftexer belegten Blättern kann das eine dem Befiger reihlichen Ertrag abwerfen, 
währenn das andere feine Koften nit deckt. Dazu kommt nun ver nachtheilige 
Einfluß, welchen diefe Steuer auf tie Wirkſamkeit rer Prefie ausübt. Wird fie 
durh Erhöhung der Zeitungspreife auf das Publitum abgewälzt, fo bat dieß 
wiederum zur Folge, daß den minterhemittelten Klaſſen vie Benügung eines uner- 
feglihen Bildungsmittels erfhwert if. Wird aber eine Preiserhöhung durch Er» 
Iparniffe an ten Koften tes Blatts und namentlih dadurch vermieden, daß man 
tüdhtige Origtnalarbeiten, bie nur gegen entſprechendes Honorar zu haben find, 
ausſchließt oder feltener aufnimmt, fo zieht die Stempelfteuer eine Verfchlechterung 
der Zeitungsprefle nach fi. 

5) Die Zeitungskautionen können als Bürgſchaft entweber für die finan« 
cielle oder für die politifhe Solitität eines Zeitungsunternehmens, oder endlich 
für die geſicherte Beitreibung von Unterfuhungsloften und Strafgelvern betrachtet 
werben, Allein die financtelle Solivität iſt für den Staat volllommen gleihgältig 
und eine politifhe Bürgſchaft würde man von dieſer Maßregel vergeblih erwar⸗ 
ten. Ein Vergleich zwifchen ter Zeitungspreffe terjenigen Länder, in welchen das 
Kautionsſyſtem befteht und derjenigen, in weldhen es unbelannt, oder — wie in 
England — die Kaution nad tem Maßſtab des Geldwerths von verſchwindender 
Geringfügigfeit ift, Tiefert den Beweis, daß ſowohl die politifche Richtung als der 
geiftige Gehalt ter Zeitungen von ganz anderen Faktoren beftimmt wird. Ins⸗ 
befondere wird man in revolutionären Zeiten eben fo leicht für Umfturzzwede als 
für die Unterflügung einer Eonfervativen Bolitif die nöthigen Kautionefummen 
finden. Diefe kleinen polizeilihen Mittel verfagen ihren Dienft regelmäßig in bem 
Augenklid, wo fie fih wirkſam erweiſen jollten. 

Wenn man das Kautionsiuftem bie und da deshalb empfohlen hat, weil 
dadurch das Aufkommen der Heinen vom Plagiat lebenten Wintelblätter erſchwert 
werte 2), fo ift dagegen einzuwenten, daß viefe Blätter in Dentfchland für jeet 





2) Der Ehup gegen Nakdrud, welcken die Zeitungen etwa in A: fpruch nehmen fönnen, 
ft in keinm Kal durch Kautienen zu erreiten und bildet feinen Gegenfland der prefipolizeilis 
den Geſetzgebung. = _ 
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ein nothwendiges Uebel find. Das Bedürfniß, fi über die politiſchen Vorgänge 
zu unterrichten, ift bei unfern arbeitenden Klaflen noch fo unvollftändig entwidelt, 
daß ſich jene wohlfeilen Tag und WBocenblätter, die in England und Amerika, 
wo der verhältnigmäßig niedrige Preis durch einen maſſenhaften Abfag ausge 
glihen wird, an Reichhaltigkeit ihrer Originalartikel mit den Zeitungen erften 
Rangs wettelfern, in Deutichland nicht Halten könnten. Hier finden, mit Ausnahme 
einzelner vorgeſchrittener Landſtriche, bei ven arbeitenden Klaſſen und bis in bie 
Kreife des höhern Bürgerftantes hinein, nur jene Blätter ein genügendes Publi« 
fum, deren Spottpreis durch den befchränkteften Umfang und den Berzicht anf 
Originalmittheilungen möglih gemacht wird. Solde Blätter können bei gefchidter 
Auswahl des Stoff aus größeren Zeitungen der Richtung, welche fte vertreten, 
fehr wirkſame Dienfte leiften; fie find jedenfall für einen großen Theil ver, 
Bevölkerung zur Zeit no ein Bedürfniß, deſſen Befriedigung der Staat nicht 
erfchweren darf. 

Soll endlih die Kaution ale Mittel dienen, die Beitreibung der durch 
eine Gefegesübertretung verwirkten Geldſtrafen und Unterfuhungsfoften fiher zu 
ftellen, fo ift nicht abzufehen, mit welchem Recht der Zeitungsprefle eine Lafl 
auferlegt werben follte die in keiner andern Staatseinrihtung ihres Gleichen hat. 
Müßte nicht minveftens Tonfequenter Weife jeder Schriftfteller oder Verleger, ter 
ein Buch oder eine Flugſchrift politifhen Inhalts herauszugeben im Begriff ift, 
ebenfalls zur Kaution angehalten werden? Die Maßregel tft überdies in ven 
meiften Fällen vollfommen zwecklos, da die Beitreibung kleinerer Beträge erfah- 
rungsgemäß ohne Schwierigkeit flattfindet, währenn in —** Fällen nicht auf 
Geld⸗, ſondern auf Freiheitsſtrafe erfannt zu werben pflegt und äußerſten Yalls 
durch Umwandlung der uneinbringlicen elofirafe in Arreſt der Vollzug des 
Geſetzes möglih gemacht if. 

6) Zu den verwerflihften Beſchränkungen ver Preffe gehört das Verbot 
periodifher Schriften, die ſich durch ihre Tendenz mißliebig gemacht, vielleicht 
auch zu gerichtlihen Verurtheilungen fhon Anlaß gegeben haben 3). Einem ſolchen 
Verbot noch nicht erſchienener Drudichriften von unbelanntem Inhalt kommt vie 
Entziehung des Poſtdebits gleich, wie fie in einigen Länvern über mißliebige 
Zeitungen verhängt werben kann. 

Nicht tenfelben Charakter hat die gejetliche Beſtimmung, welde dem Richter 
geftattet, auswärts erfcheinende, wegen eines Preßvergehens gerichtlich verur- 
teilte Zeitſchriften auf beftimmte over unbeftimmte Zeit zu verbieten und 
dadurch zu bewirken, baß bie verurtheilten Ausländer, bie ben gewöhnlichen 
Eretutionsmitteln nicht unterworfen find, fih zur Abwendung eines empfind- 
lichen Nachtheils der über fie verhängten Strafe fügen. Diefes außerordentliche Exeku⸗ 
tionsmittel ift zu billigen, wenn es nicht im Uebermaß angewendet, wenn alfo 
namentlich die Dauer des Berbots und die Größe des daraus für das Zeitungs. 
unternehmen entfpringenden Schadens mit Rüdficht auf die Größe der zuerfannten 
Strafe bemeffen wird. Ein unwivderrufliches Verbot auf unbeſtimmte Zeit ift fchon 
deshalb widerfinnig, weil ja die Bolftredung des Erkenntnifſes duch den Top 
des Verurtheilten und andere Umſtände zur Unmöglichkeit gemacht werben kann. 

7) Die Befhlagnahme hat den Zwed, ver Verbreitung von gefeg- 








3) Nach der bonapartiſtiſchen und denjenigen der deutſchen Gefepgebungen, die dieſes Syſtem 
angenommen baben, prtegt der definitiven oder zeitweiligen Unterdrüfung des Blatts oder der 
Konceffionsentziehung (oben Ziff. 2) eine mehrmilige Verwarnung vorherzugehen. 
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fnäpft, weicher fein auf natürliche Hülfsmittel geſtütztes Uebergewicht zur Unter⸗ 
werfung feiner Nachbaren benützt, oder bei irgend einer günftigen Gelegenheit mit 
nachhaltiger Kraft auf einmal eine ausgevehnte Ländermaſſe erworben hat, es fl 
nicht in feiner Bildung von einem größeren zufammenhängenten Ganzen ausge⸗ 
gangen: es ift vielmehr als das Eigebniß raftlo8 fortgefegter, umfichtiger 
und kraftvoller Beſtrebungen ſeiues Fürſtenhauſes zu betradhten, dad in fünft- 
halb Jahrhunderten, nachdem ſchon alle beveutenveren Staaten Europa’s ihre ge« 
fiherten und hartnädig behaupteten Grenzen eingenommen hatten, vie Löſung 
diefer ſchwierigen politiſchen Aufgabe ausgeführt hat. Dem Haufe Hohenzollern 
bat dieſes Staatswörterbudh bereits einen befonveren Artikel gewidmet, Bd. V. 
©. 244—67, fo daß Id, für bie perjönlichen Verhältniſſe dieſer Dynafſtie darauf 
verweifend, bier nur die Territorialbildung des Preußifhen Staates und feine 
Erweiterung nad den einzelnen Regierungen erläutere. 

As Friedrich I. die Amfürftenwärbe und tie Belehnung mit der Mark 
Brandenburg erhielt (1415, + 13. Sept. 1440), gehörten zur Mark Brandenburg 
1) vie Altmark jenfeits der Eibe, zwifchen dieſem Fluſſe und der Oder, etwa 75 
Q.⸗Meilen, 2) die Priegnig zwifhen ver Elbe und ber Doffe, gegen 60 
D.-Meil, 3) die Udermarf, mit Ausihluß tes Gebietes von Angermünde (das 
den Herzogen von Pommern gehörte) gegen 50 D.-Meil., 4) vie Landſchaften 
Barnim, Lebus, Teltow, Zauche, Glyn, das Havelland, alle ſüdlicher zwiſchen der 
Eibe und ter Oder liegend, zufammen circa 210 D.-Meil., 5) die Herrfhaft 
Sternberg auf dem rechten Ufer der Oper, fürlih von ber Warthe, etwa 30 
Q.⸗Meil. Der gefammte Flächeninhalt ver Kurmark betrug demnach damals noch 
nicht völlig 425 D.-Meil. Außerdem befaß Friedrich I. das fräufifche Fürſten⸗ 
thum Onolzbach als fein Stammerbe und feit dem Tore feines Bruders Ichann 
(1420) aud das zweite fränfifhe Fürftentyum oberhalb des Gebirges (Baireuth): 
beide zufammen 105 Q.Meil. Diefe Vereinigung blieb jenoch nur bis zum Tode 
des erften Kurfürften, worauf die Kurmark allein an feinen zweiten Sohn Fried⸗ 
rih II. (1440, + 10. Febr. 1471) kam, indem der ältere Bruder, Johann der 
Alchemiſt, freiwillig auf die Kurfürftenwärbe Verzicht leiſtete und der jüngfte, Fried⸗ 
ri der Fette, zwar nad dem Teftamente des Vaters (1437) die Priegnig und 
bie Altmark erhalten follte, aber in ver That die Regierung nicht antrat und 1468 
ohne Söhne verftarb. Eine wefentlihe Vergrößerung und vortheilhafte Abrundung 
des Länderbeftandes gewann Kurfürft Sriedrich II. durch ten Erfauf der Neu- 
mart mit Einfhluß der Gebiete Driefen und Schivelbein (circa 120 D.-Meil.) 
welhe der Hocmeifter des deutſchen Ordens, Ludwig von Erlihshaufen, am 
22. Febr. und 20, Sept. 1454 in Kriegs- und Geld⸗Bedrängniß für 100,000 
Rheinifhe Gulten überließ, zwar noh mit einem Rückkaufsrechte für viefelbe 
Summe, das indeß bei der Immer mehr fteigenven Geldnoth des Deutſchen Ordens 
1517 aufgegeben wurde. Geringere Erwerbungen machte Friedrich II. an ber 
Medienburgiihen und Pommernfhen Grenze, aber tie in der Lauſitz und Cottbus 
durch Geld erworbenen Pfanvredte und Beſitzungen mußte er fpäter im nicht 
glüdlihen Kriege gegen König Georg Podiebrad dur den Friedensvertrag zu 
Guben (Ianuar 1462) beranögenen und fih mit den Derrihaften Cottbus, Pelz, 
Zeupig, Veerfelde und Groß⸗Lübben als böhmiſchen Lehnen und mit der An⸗ 
wartſchaft auf die Herrſchaften Beeskow und Storkow unter böhmiſcher Lehns⸗ 
hoheit begnügen. Wenn auch dieſer Territorial-Zuwachs nur 30 D.-Meil. be 
trug, ſo waren doch die Landesverhältniſſe der jetzt abgerundeten Ländermaſſe 
von 680 Q.⸗Meil. bei dem Tode des Kurfürſten Friedrich IL. (10. Fehr. 
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1471) geordnet. Ihm folgte fein Vruder, da feine beiden Söhne ſehr jung vor 
"ihm geftorben waren, Kurfürft Albreht Achilles (1471 + 11. März 1486) 
in der Mark Brandenburg, ein in jeder Beziehung auögezeichneter Yürft feines 
Zeitalters. Sein perfönliher Einfluß am Taiferliden Hofe Friedrichs III. gewährte 
eine kräftige Beihilfe für neue Erweiterung bes Länverbeftandes unt Vermehrung 
noch ausgebehnterer Anſprüche für die Zukunft. Dazu gehörte vie erneuerte Reichs⸗ 
belehnung mit dem Herzogthum Pommern-Stettin, obſchon er damals noch die 
Bereinigung der gefammten pommerfchen Lande der Dynaftie Bommern-Wolgart 
zuvor einräumen mußte. Nur erhielt er gleichzeitig in dem Vertrage zu Prenzlau 
(31. Ian. 1472) die von Pommern noch bejegten norböftlihen Theile der Ucker⸗ 
mark und die Erbhulvigung der Pommernihen Stände für fein Kurhaus, wozu 
noch im Vergleich mit Herzog Bogislaw X. von Pommern (1479) die Herrſchaf⸗ 
ten Lüdnig und Vierradden abgetreten wurben. Yür feine Tochter Barbara, als 
eingefegte Exbin des Herzogs Heinrih X. von Glogau, erwarb er im glüdlichen 
Kampfe mit Herzog Iohann von Sagan dur den Friedensfhluß zu Camenz 
(16. Sept. 1482) zuerft pfanbweife die Städte und Landſchaften Croffen, Zülli⸗ 
hau, Sommerfeld und VBobersberg, nahm fie aber fogleih in Beſitz und gemein» 
ſchaftliche Verwaltung, welde ſpäter nach dem Tode der Herzogin Barbara (1510) 
zur definitiven. Vereinigung mit der Kurmark führte, 

Indeß als die wichtigfte Handlung des Kurfürften Albrecht für die fpätere 
Mactentwidelung feines Haujes müffen wir feine Beſtimmung über die Untheil⸗ 
barkeit der Kurlande und die nachmalige Vererbung feiner übrigen Lande anfehen, 
weil diefes Hausgeſetz als erfte Grundlage diente, in der Zukunft von feinem 
Haufe die Gefahr der Zerfplitterung des Beſitzſtandes und des Familienzwiſtes 
durch zu große Bertheilung in Seitenlinien abzuwenden. Diefe fogenannte Dis- 
positio Achillea?) orbnete an, daß die brandenburgiſchen Lande im Verein mit 
ber furfürftlihen Würde und allen uenen biäherigen Erwerbungen in Pommern 
und der Laufig, fowie mit allen in Zukunft noch zu machenden, ungetheilt 
auf ewige Zeiten dem erfigeborenen Sohne und deſſen männlider 
Nachkommenſchaft nah vem Rechte der Erftgeburt verbleiben follten. Für bie 
fräntifhen Fürftenthümer wurden abgefondert zwei Linien dieſes Haufes feſtgeſetzt; 
ihre beiden Antheile follten verloost und vie Bergwerke in venfelben gemeinſchaft⸗ 
lid benugt werden: aber alle übrigen Mitgliever diefer drei Trürftenlinien erhiel- 
ten nur Anſpruch auf fürftlichen Unterhalt zur Nothdurft, fowie ihre Töchter 
Ausſtattung mit einem Heirathogut, wozu jedoch niemald Land und Leute herge⸗ 
geben werben bürften. Jene Verpfändung oder Veräußerung an Land und Leuten, 
Schlöffern und Städten blieb nad tiefem Hausgefege ftreng verboten, welches von 
jedem Mitgliede des gefammten Firftenhaufes nah zurüdgelegtem adtzehnten 
Lebensjahre, bevor es die Regierung angetreten oder die Appanage empfangen 
batte, durch einen fchriftlihen Reverd an Eidesſtatt bekräftigt werben mußte, mit 
ver Verpflichtung, alle Anorbnungen dieſes Hausgeſetzes feit und unverbrädlic 
zu beobadıten. Demgemäß folgten nad) dem Tode des Kurfürften Albrecht fein 
ältefter Sohn Johann Cicero (11. März 1486, + 9. Ian. 1499) in ber 
Kurwärbe und ben brandenburgifchen Landen, der zweite Sohn Friedrich erlangte 
das Fürſtenthum Ansbah und der jüngfte Siegmund das Fürftentyum Baireuth. 

Das fechözehnte Jahrhundert gewährte dem Kurhaufe Brandenburg nur un- 
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wefentliche Erweiterungen feines Beſitzſtandes. Kurfürft Iohann erwarb nod dur 
Kauf die böhmiſche Lehnsherrfchaft Zoffen (gegen 7 Q.⸗Meil.) auf dem linten 
Ufer der Spree bei Tenpig: die förmliche Belehnung erfolgte indeß erft unter 
feinem Sohne Joachim I (9. Ian. 1499, + 11. Juli 1535) in dem allge- 
meinen Belehnungsbriefe des böhmiſchen Königs Ferdinand I. (1531) mit den 
übrigen böhmifchen Lehnen Cottbus, Peiz u. f. m. Aus ber Regierung bes Kur⸗ 
fürften Joachim I. ift überdieß nod zum bemerken, daß die Lehnsgrafſchaft Rup⸗ 
pin 1524 nad dem Ausfterben der brandenburgiſchen Lehnsgrafen von Ruppin 
mit Graf Wichmann nicht weiter verliehen, fondern unmittelbar der Berwaltung 
der Kurlande einverleibt wurde (ein Gewinn von c. 32 D.-Meil.). Bel ber 
günftigen Stellung Joachims I. zum Kaiſer Karl V. erlangte er eine vortheilhafte 
fatferliche Entſcheidung über vie ftrittigen Lehnsperhältniſſe zwifchen Brandenburg 
und Pommern, fo daß in dem Bergleihe zu Orimnig (2. Aug. 1529) mit ven 
pommernfchen Herzogen zu Wolgaft und zu Stettin für Joachim I., neben ber 
Mitbelehnung mit Pommern, bereit8 die Erbhuldigung der pommernfhen Stände 
zuerfannt und bie unbeſchränkte Zufiherung der vollen Erbfolge in Pommern nad 
dem Ausfterben der beiden herzoglichen Linien des Landes erneuert wurde. 
Kurfürft Joach im II. (1535, + 3. Ian. 1571) mußte zwar dem Achillei⸗ 
hen Hausgefege zuwider, nah dem Zeftamente feines Baters, feinem jüngeren 
Bruder Markgraf Johann die Neumark nebft den Herrſchaften Sternberg, Cottbus, 
Croſſen und Peitz als abgefondertes Eigenthum überlaſſen; jedoch war dieſe 
Theilung der brandenburgiſchen Lande nur vorübergehend, weil Johann, der zehn 
Tage nach feinem Bruder Joachim II. verſtarb (13. Jan. 1571), keine Söhne 
hinterließ, fo daß Kurfürft Iohann Georg wieder alle branvenburgifchen Lande 
vereinigen und Albrechts Erbfolge Ordnung wieder ungefhmälert herftellen fonnte. 
Unter Kurfürft Joachim II. wurde, mit ſehr umfichtiger Schonung der obwalten- 
den Verhältniſſe, 1539 die Reformation ohne allen Kampf in die Mark Bran- 
denburg eingeführt. Hiebei wurden bie brei Bisthlimer des Landes, Brandenburg, 
Havelberg und Lebus, nad und nad fäfularifirt und ihre Beſitzungen der allge» 
meinen Landesverwaltung überwiefen. Einen folgenreihen Anſpruch auf zufänftige 
Erhöhung der politifhen Macht feines Haufes gewann Joachim II. durch die 
glüdlihen Verhandlungen mit feinem Schwager, dem König Siegismund II. von 
Bolen. Diefer räumte ald Oberlehnsherr des Herzogthums Preußen, anf dem 
polniſchen Reichstage zu Lublin am 19. Juli 1569 dem Kurfürften Joachim II. 
und feinen männlichen Nahlommen die Mitbelehnung auf das Herzogthum Preußen 
ein. &8 war die größere Hälfte des Landes Preußen, nad einem verheerenden 
breizehnjährigen Kriege (1454—66) zwifchen dem veutihen Orden und dem K« 
nigreih Polen, in dem Frievensvertrage zu Thorn (1466) unter polniſche Lehns⸗ 
hoheit als Ordensland gekommen, die Kleinere Hälfte dagegen vollftändig dem 
Königreich Polen einverleibt worden. Dies Orbensland war nad) der Sälularija- 
tion des Hocmeifters Markgraf Albrecht (ans dem Haufe Hohenzollern⸗Ansbach), 
im Friedensvertrage zn Krakau (1525), mit befonderer Vegünftigung des polnie 
fhen Königs Siegismund J., deflen Schwefter Sophia die Mutter des Hochmeiſters 
Albrechts war, als weltliches Herzogthum und Lehn der Krone Polen erblich dem 
Markgraf Albrecht und feinen männlihen Nachkommen überlaflen, aber nur auf 
die fränkiſche Linie beſchränkt worden, welde von ver polnifchen Konigstochter 
Sophie abftammte. Herzog Albrecht Hinterließ (1568) nur einen einzigen Sohn 
Albrecht Friedrich, und bei deſſen Belehnung mit dem Herzogthum Preußen war 
dem Kurfürften Joachim II. ala Gemahl der polnifhen Königstochter Hedwig 
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(Siegismund I. Tochter) die Lehnserweiterung für die kurfürſtliche Linie gelungen. 
Weitere Ausfichten anf Territorialvergrößerung des furfürftlihen Haufes eröffneten 
ih in diefer Zeit durch die Erbvereinigung und Erbverbrüberung mit Herzog 
Sriedrih von Brieg, Wohlau und Liegnig (1537), nad) welcher bei tem Aus- 
fterben des herzoglidden Stammes biefe drei Fürftenthlimer mit Brandenburg ver- 
einigt werden follten. Die Exrnenerung ber bereits beftehenden Erbverbrüberung 
zwiſchen den Dynaftien Brandenburg, Sachen und Heflen zu Naumburg (1555) 
bat indeß nie zu wirklicher Erhebung politifcher Anſprüche geführt. 

Die unmittelbar nachfolgende Regierung des Kurfürften Johann George 
(3. Jan. 1571, + 8. Ian. 1598) wirkte nur weſentlich günftig auf vie Belebung 
des inneren Wohlftandes, weil fie bei ihrem durchaus friedlichen Charalter jede 
Gelegenheit zu kriegeriſchen Feindſeligkeiten vermied. Die Erweiterung ber bereits 
vorhandenen Anfprüde auf Vergrößerung des Territorialbeftandes hatte indeß auch 
in Mefer Zeit ihren Fortgang, wie vie zweite und dritte Mitbelehynung mit dem 
Herzogthum Preußen bei dem polnifhen Threnwechſel durch König Stephan Ba- 
thory (1518) und burd deu erften polnifchen König aus dem Haufe Waſa, durch 
Siegismund III. (1589) bezeugen. Eben dahin gehört auch die Beftätigung ber 
neuen Erbverbrüberung mit den Herzogen von Pommern (1571) durch Kaifer 
Maximilian I. (18. März 1574), welder übervieß noch in vemfelben Jahre dem 
Kurfürften Johann George die Unwartfhaft auf die gefammten Reichslehne bes 
Haufes Braunfhweig-Tüneburg beftätigte. Als eine wichtige, vie Inbuftrie belebende 
Bermebrung der Bevölkerung bemerlen wir no die erfte Aufnahme von vers 
triebenen Evangelifhen, welche wegen Verfolgung ihrer religidfen Anfichten aus 
den fpanifhen Niederlanden nah der Markt Branvenburg fi flüchteten, und bier 
eben fo bereitwillig, wie fpäterhin vie Franzoſen und polnifhen Soctnianer unter 
Kurfürft Friedrich Wilhelm und die Salzburger unter König Friedrich Wilhelm I., 
empfangen und unterftügt wurben. Beſonders fiebelten ſich dieſe Emigranten in 
den Städten Brandenburg, Stendal, Crofſen, Wittfiod, Züllichau und Zielenzig 
an, wo fie namentlih in ver Tuchweberei und Wärberei als Beförderer des hei 
mifchen Gewerbfleißes ihren wirffamen Einfluß ausübten. 

Johann George's Sohn, Kurfürft Joahim Friedrich (8. Ian. 1598, + 18, 
Juli 1608), hatte bereits als Erbprinz und Kurprinz, durch feine Wahl zu dem 
Biihofsamte in Havelberg (1553), Lebus (1555) und Brandenburg (1571), dieſe 
zur Säknlariſation beftimmten Bisthümer in die allgemeine Verwaltung des Kur 
fürftentbums Brandenburg allmählig Hinäbergeführt. Nicht fo vollſtändig gelang 
es bei dem Erzbistum Magdeburg, das zwar auch fchon feit 1513 in den Hän⸗ 
den brandenburgifcher Fürſten, durch ihre Wahl zur erzbifhäflihen Würde, fich 
befunden Hatte und zu welcher aud bereits Joachim Friedrich als Erbprinz 1566 
gelangt war. Aber bei feinem NRegierungsantritte als Kurfürft vermodte er das 
Domkapitel von Magdeburg zum Uebergange in die gemeinfhaftlihe branden⸗ 
burgifche Landesverwaltung nicht zu bewegen, und mußte ſich für die Erhaltung 
der Anfprüche feines Haufes auf dieſe reihe Elbe⸗Landſchaft begnügen, daß fein 
ſechster, damals erft etifjähriger Sohn Ehriftian Wilhelm, fpäter im dreißigjähri⸗ 
gen Kriege durch feine militärifhe Laufbahn Befannt, zum Wominiftrator dieſes 
Erzbisthums erwählt wurde. Bei der nahen Ausfiht des Ausfterbens ver frän- 
kiſchen Linie des Hauſes Hohenzollern, da Markgraf Georg Friedrich von Ansbach 
bereitö 1557 durch den Tod des unvermählt in ver Verbannung verftorbenen 
Markgrafen Albrecht Alcibiades beide fränkiſche Fürſtenthümer vereinigt hatte, 
jedoch aud Leine Kinver beſaß, enblih Herzog Albrecht Friedrich von Rreuken 
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zwar nier Töchter aber feinen Sohn am Leben erhalten hatte, erachtete Kurfärft 
Joachim Friedrich fhon in feinem erflen Regierungsjahre für eine Hauptforge, 
durch einen neuen Hausvertrag zu Gera (1598) allen Erbftreitigfeiten und 
jever Zerfplitterung des ZTerritorialbeftandes im Gefammtbefige des Kurhanfes in 
erde Einigung zuvorzulommen. Diefer Vertrag wurde zu Magdeburg (29. 
pril 1599) von ven beiden Häuptern der Iurfürftlihen und fränkiſchen Linie voll⸗ 
zogen, aber erft nad vem Tobe des Markgrafen Georg Friedrich (26. April 1603) 
von den Brüdern des Kurfürften Joachim Friedrich tm Vergleich zu Snotzbad (11. 
Juni 1603) anerfannt. &8 verblieben nach vemfelden vie Eurfürftlichen Lande mit 
allen ihren ferneren Anfprüden, namentlih mit den nahe in Ausficht ſtehenden 
auf die Exrbichaft des Herzogthums Preußen, ungetheilt in einer Hand nad 
dem Rechte der Erftgeburt bei der Turfürftlihen Linie. Die beiven fränkiſchen 
Fürftenthümer folten zu einer und derſelben Zeit nicht mehr als zwei Regenten 
haben, und zwar die männlichen Nachkommen der beiden älteren Brüder des Kur- 
fürften, des Markgrafen Chriftian und des Markgrafen Ioahim Exrnft, die für fich 
jebe eine befonvere Linie bilden und unter einander fi) beerben, fo daß erft nad) 
ihrem gänzlihen Erlöfhen im Mannsftamme vie fräntifhen Lande an das Kur- 
haus fallen. Diefer Vertrag tft, fo lange die fränkiſchen Linien befanden, voll- 
fländig erfüllt und unveräntert geblieben. Die ältere Linie des Markgrafen 
Chrifttan in Baireuth⸗Culmbach ftarb mit Chriftian Friedrich am 20. Ian. 1769 
aus, worauf vie jüngere Linte in Ansbach mit Markgraf Alerander, bereits feit 
dem A. Auguft 1757 in Ansbach regierend, alle fräntifchen Rande vereinigte. In« 
- zwifhen ftand aud Markgraf Alexander ohne legitime Nachkommen, fo daß er 
noch bei Lebzeiten mit König Friedrich Wilhelm II. durch Freih. von Harbenberg 
1791 einen Vergleich abſchloß, gegen eine jährliche Benfton von 300,000 Gulden 
die Einverleibung beider fränkiſchen Fürſtenthümer in das Königreih Preußen ſo⸗ 
fort geichehen zu laffen. Außerdem war aus der fränkiſchen Erbſchaft noch das 
ſchleſifche Fürſtenthum Jägerndorf nebft den Herrihaften Operberg und Benthen 
dem Kurfürften Ioahim Friedrich anheimgefallen. Dieſes Beſitzthum (circa 30 
Q. Meil.) hatte Markgraf Georg der Fromme von Ansbach, Vater des letzten 
Markgrafen Georg Friedrich, durch Ankauf erworben, aber von dem Oberlehns- 
ern, König Ferdinand I. von Böhmen, nur das Beſitzrecht für die fränkiſche 
inie erlangt. Daher legte jetzt Kaiſer Rudolf II., als Oberlehnsherr für die Krone 
Böhmen, Einſpruch gegen die brandenburgifhe Beſitznahme ein. Diefer wurde 
and nicht zurädgenommen, ald Joachim Friedrich dieſe ſchleſiſchen Beflgungen 
feinem Sobne, dem Markgrafen Johann George, 1607 überließ; wenn verfelbe 
fih tennod anfänglih bei den bamaligen politifhen und kirchlichen Wirren in 
Böhmen und Schlefien gegen die Katfer Rudolf IL. und Matthias glücklich be⸗ 
bauptete, jo wurde er doch im breißigjährigen Kriege, nachdem burd die Schladht 
am weißen Berge bei Prag das öſterreichiſche Webergewicht unter Ferdinand TI. 
in Böhmen und Schleften wieder bergeftellt war, aus feinem Fürſtenthume ver- 
trieben und ftarb in der Verbannung (1624). Die Anſprüche des Kurhaufes Bran- 
benburg blieben fortan in Bezug auf Jägerndorf unbeadhtet und vermehrten nur 
ſpäterhin feine Berehtigung auf den Beſitz anderer fhlefifher Fürſtenthümer. 
Im Herzogthum Preußen war inzwifhen bei dem ſchwachſinnigen Zuſtande 
des Herzogs Albrecht Friedrich eine vormundfchaftlihe Verwaltung und Kuratel 
eingerichtet, welche der nädfte Agnat Markgraf Georg Friebrih feit 1586 über- 
nommen hatte, worauf fie nad deſſen Tode (1603) gleihfalls auf den Kurfürſten 
Joachim Friedrich Übergegaugen war. Der große Wibderſpruch ber polnifhen Reichs⸗ 
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Marf und Ravensberg nebft der Herrſchaft Ravenftein, mit einem Gefammt- 
Flächeninhalte von 104 Q.⸗Meil., zur volftändigen Bereinigung mit feinen übri⸗ 
gen Staaten erlangte. Demnad hinterließ diefer Kurfürft?) einen mehr als um pas 
Doppelte vergrößerten Erbflaat von 1470 Q.⸗Meil., in drei größeren Länder⸗ 
maſſen von einander gefonvert, die jedoch zufammen wohl kaum mehr als eine 
Milton Bewohner ernährten, wenn und aud aus diefer Zeit noch fein Anhalt für 
eine Bevölkerungszahl anders dargeboten ift, als in einer angemefjenen Abſchätzung 
nad) ber fpäteren Bevdlferung. 

Die näcftfolgende Regierung des Kurfürften Georg Wilhelm (23. Dec. 
1619, + 1. Dec. 1640), welde ihm fein Bater ſchon vier Wochen vor feinem 
Tode durch freiwillige Refignation überlaflen hatte, geftaltete fi als eine fehr un⸗ 
glüdlihe für jeden Theil feines Staates und für die ganze Dauer feiner Ver⸗ 
waltung. Die Kriege zwifhen Branfreih mit den Nieverlanden von der einen 
Seite und den beiden Häufern Habsburg In Spanien und Oefterreih, der brei- 
Bigjährige Krieg, enbli der ſchwediſch-polniſche Krieg zwiſchen ven beiden Linien 
des Haufes Wale vermwäfteten jede Landſchaft von Preußen bis nad Cleve, 
indem ver ohnmädhtige Kurfürft nirgends Schuß gewähren konnte, aber fein ſchwan⸗ 
kender Charakter und feine Muthlofigfeit viele Gegner berbtiführte, um bei dem da⸗ 
mals vorberrfchenden anarchiſchen Zuſtande dieſes Landes, bald als Freund bald als 
Beind, die fhutlofen Bewohner bis zur völligen Erſchöpfung auszufaugen. Eine fo un⸗ 
günftige Situation wurde in natürlicher Folge auch für den noch nicht vefinitio be= 
endeten Cleve⸗Jülichſchen Erbfolge-Streit von dem Pfalzgrafen von Neuburg benngt, 
um einen nod größeren Antheil für fih dem. Kurfürften von Brandenburg abzuges 
winnen. In einem neuen Vergleiche zu Düffelvorf (19. März 1629) mußte Georg 
Wilhelm die Herrihaft Ravenftein und die Hälfte der Grafſchaft Ravensberg 
(Berluft von 13 Q.⸗Meil.) aufgeben und fi zu dem nadtheiligen Austaufch des 
Herzogthums Kleve gegen Jülich verpflichten: die Ausführung der letteren Be⸗ 
dingung wurde nod 1630 durch die umfichtige holländiſche Politit verhindert, 
welche lieber den evangelifhen Kurfürften von Brandenburg als feinen Tatholifchen 
Gegner zum Grenznachbar zu haben wünſchte. Der unpolitifhe Zutritt des Kur⸗ 
fürften Georg Wilhelm zu dem riedensvertrage von Prag (27. Aug. 1635) 
erwarb noch keineswegs eine hülfreihe Unterftügung bes fatferlihen Hofes, aber 
er bewirkte eine entfchieven feindfelige Stellung der ſchwediſchen Regierung, ob⸗ 
ſchon die Schweiter des Kurfürften die Mutter der Königin Chriftina von Schwe- 
den war. Zum offenen Ausbruche dieſes überaus nachtheiligen Zwiftes gab ber 
lange erwartete Zobesfall des Testen Herzogs von Pommern Bogislam XIV. 
(10. März 1637) die unerwänfchte Gelegenheit. Schweden nahm Beſitz von 
biefem beveutenden Herzogthume (circa 537 D.-Meil), auf welches frühere Lehns⸗ 
verhältnifje und mehrfache Erbverträge dem Kurfürften Georg Wilhelm ein un- 
zweifelhaftes Erbrecht anwieſen, und jedes Anerbieten von brandenburgiſcher Seite, 
in einem Theilungsvergleihe auh nur mit ber Hälfte Pommern's fi begnügen 
zu wollen, wurbe von ber ſchwediſchen Regierung zurüdgemwtefen. 

Aber was der Bater für die Schwächung der eben erft vereinigten branden⸗ 
burgifch-preußifhen Staaten verſchuldet hat, löste fein großer Sohn Kurfürft 
Friedrich Wilhelm (1. Dec. 1640, + 9. Mai 1688) in würbigfter Weife ein: 


3) Die Einziehung der durch den Tod des Grafen Martin von HohenfteinsBierraden eröffs 
neten Lehnsherrſchaften DVierraden und Schwedt (4D..Mellen) in das unmittelbare Staatsgebiet 
fel bier überdies noch bemerkt. 
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er erhob den gebemüthigten Iofe verbundenen, völlig verarmten Staat zu einer 
europäiſchen Macht zweiten Ranges, Indem feine Zeitgenofien in- und 
außerhalb Deutſchlands vielfah ihn ald den großen Kurfürften zu ehren ver 
ftanden, und in biefem Beinamen vorzugsweife die charakteriftiiche Bezeichnung 
feines großartigen Einfluffes auf fein Zeitalter erfannten. Indem dieſer geniale 
Regent den aus den äußerſten Nothzuftänden erretteten Ländern das Interefie ber 
Einheit gewährte, gelang es Ihm glüdlich, die verſchiedenartigſten Sonder-Intereffen 
der weftlihen und öſtlichen wie der mittleren Landſchaften, welche früher oftmals 
feld für fremte Staaten arg gemißbraudt und ausgebeutet worden, bergeftalt 
auszugleihen, daß dadurch von dieſem Zeitpunkte ab exft ein neues preußifches 
Geſammtvolk zu einer immer beveutfamer heroortretenden Entwidelung herange⸗ 
bildet wurde, welchem Bald die eigenthümliche Auszeichnung einer freieren religidfen 
und geiftigen Bildung, wie eines regeren Gewerbfleißes aufgeprägt werben follte.*) 
Mit der ſchwediſchen Regierung ſchloß er bald nad feinem NRegierungsantritte 
einen zweijährigen Waffenftillfiann (24. Juli 1641), verlängerte denſelben am 
28. Mai 1643, uud behauptete dann in dem letten Theile des breißigjährt« 
gen Krieges eine völlig neutrale Stellung zwifchen ven beiven kriegführenden Par 
teten. Zu einer näheren Bereinigung mit Schweben konnte er fi wegen feines 
Erbrechtes auf Pommern nicht entfcheivden, weil Schweven gerade in dem Beſltze 
biefes Landes, wegen feiner nächften Verbindung vermittelft ver Oftfee, eine Haupt⸗ 
entihäbigung für feine Anftrengungen während bes breißigjährigen Srieges zu 
erlangen ſuchte. Nach langen Berhanvinngen auf dem weftphäliichen Friedens⸗ 
Kongreffe willigte endlich Friedrich Wilhelm in bie Abtretung feiner Anſprüche auf 
die Hälfte von Pommern ein (10. Nov. 1646), beftand nun aber um fo fefter 
auf einer vollgiltigen Entfhäpigung in Ländern an der Elbe und Wefer, um in 
nähere Berbindung mit feinen übrigen weftlihen Beflgungen zu treten. Das Ges 
fanmtergebniß der Yrievensverträge zu Münfter und Osnabrück (24. Oft. 1648) 
beftand für bie Vergrößerung des Staatsgebiet? des großen Kurfürften in einer 
Länvermafle son 525 Q.⸗Meil.: nämlich Hinterpommern over Bommern auf dem 
rechten Oder⸗Ufer (mit Ausſchluß von Stettin, Gars, Damm, Gollkow, der Infel 
Wollin nebft dem friihen Haffe der Oper), fowie das Pommernihe Bisthum 
Cammin als Fürftentyum (beides zufammen 361 Q.⸗Meil.), das Bisthum Hal⸗ 
berſtadt als Fürſtenthum nebft der Grafſchaft Hohenflein (40 D.-Meil.), das 
Erzbisthum Magdeburg als Herzogtfumd) (91 Q.Meil.) und das weftphältfche 
Bistum Minden als Fürſtenthum (33 Q.⸗Meil.). Dur diefe Erweiterung des 
Länderbeftandes war der preußifch-brantenburgiiche Staat bereit3 auf 1980 Q.⸗Meil. 
angewachſen, und demgemäß auch an rein beutfchen Befigungen größer, als damals 
irgend ein anderer deutſcher Staat außer dem bes Katjere. 

Die Hauptaufgabe des großen Kurfürften blieb feit dem weftphälifchen Frie⸗ 
den auf die möglichft fchnelle Wieverherftellung und weitere Förderung des Wohl- 
ftandes felner Laänder gerichtet, ferner auf thre felbfiftänpige Vertheidigung ver- 
mittelft eines anfehnlichen ftehenden Heeres, und als deſſen wefentlihfte Grundlage 
auf einen wohl georbneten und mit umfidhtiger Sparfamleit verwalteten Staats» 
haushalt. Bon dem Stanppunfte diefer Politik fehlug er die ihm nach dem Tode 


%) * meine Abhandlung „Friedrich Wilhelm der große Kurfürſt als Schützer der 
Religlonafe Ihett“ Mn der Schrift Drei Hiftorifche und ftatiftifche Abhandlungen, Königsberg 1863, 
1) 0 u. . 


5) Magdeburg wurde erft nach dem Tode des damaligen Adminiftratord Auguft Herzog von 
Sachſen (1660) eimperleit, ii 8 fr d 308 
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des Königs Wladislaw IV. (1648) von einer mächtigen Partei ber polnifchen 
Neichöftänte angebotene Königskrone Polen? aus, benugte jeboch feinen Einfluß 
anf einen Theil der polnifhen Reichsſtände, tie Wahl Johann Caflmir’s, eines 
Bruders des verftorbenen Könige, auf ten polnifhen Königsthron zu beförbern. 
Der neu gewählte König von Belen erließ, im Anerkenntniß feiner Verpflichtung 
gegen Frievrih Wilhelm, in einer befonteren Konvention (1649) dem Kurfärften 
von Pranvenburg tie perfönliche Ableiftung ver Tehnshultigung für das Her⸗ 
zogthum Preußen, wie fie Eis dahin bei jedem Regierungswechſel auf beiten Gei- 
ten feftgefegt war. Und ſchon nad fliehen Jahren wurde tiefes brüdente Lehne- 
verbältnig völlig gelöst, als in dem nen ausgebrochenen Kriege zwiſchen Schweden 
und Polen über die noch ftrittigen Anfprüde tes polniſchen Waſa auf den ſchwe⸗ 
bifhen Thron König Karl X. ſich um die Bunbesgenofienfhaft des Kurfürften 
Friedrich Wilhelm bemühte, welcher bereits im Selkfigefühl eines unabhängigen 
europätfchen Regenten zur Sicherftellung feiner Staaten 1655 Verträge mit SHel- 
Iand, tem Proteltor Cromwell von England, mit Yubwig XIV. und dem Kaifer 
Ferdinand III. 1655 gefchlefen hatte. Das Bündniß mit Schweben wurbe zu 
Königsberg am 17. Ian. 1656 unterzeihnet, nahtem König Karl X. das pol 
nifche Preußen und das Bisthum Ermland bereits erobert hatte. Das Bietkum 
Ermland wurde dem Kurfürften als ſchwediſches Lehn überlaflen und dadurch bie 
Trennung zwiſchen ven beiden Theilen des Herzogthums Preußen aufgehoben, 
Ein zweiter Vertrag zwiſchen Schweben und Brandenburg zu Marienburg (15. Iuni 
1656) brachte das erfte Thellungsprojett über das Königreich Polen hervor. 
Nah demfelben follten bei tem tefinitiven Trievensichluffe dem Kurfürften bie 
Woiwodſchaften Kaliih, Pofen, Leeczyc, Sieratz und der Bezirk Wielun zufallen, 
alfo mehr ald ver Umfang des gegenwärtigen Großherzogthums Pofen beträgt. 
Dei dem breitägigen gemeinfhaftlihen Kampf auf dem Schlachtfelde bei Warſchau 
(18. bis 20. Juli 1656) fam tie Ehre tes Siege über die Polen vorzugsmweife ber 
angeftrengten Mitwirkung der Furfürftliden Truppen zu: und als feine wichtigſte 
Folge ift der Vertrag zu Labian (10. Nov. 1656) zwiihen Karl X. und Friedrich 
Wilhelm anzuerkennen. In demfelben verzichtete Karl X., ald der damulige &e- 
walthaber in Polen, auf tie fernere LTehnsabhängigfeit des Herzogthums Preußen 
von Polen: Ermland wurde mit eingejchloffen, jedoch das legtere mit dem Erb⸗ 
rechte für Die männlihe Nachkommenſchaft des großen Kurfürften. Derfelbe erwarb 
durch diefe Anerkennung ter tamaligen europätfhen Großmacht, welche die Leitnug 
der politifchen Berhältniffe im nördlichen Europa in ihren Hänten hatte, die 
Souveränität des Herzogthbums Preußen. Da bald darauf das ſchwe⸗ 
diſche Uebergewicht und bie ausjchweifenden politifhen Pläne des fiegreihen Karl X. 
ein allgemeines Gegenbündniß hervorriefen, an welchem fi Kaiſer Ferdinand ZIT., 
vie Nieterlante und Rußland betheiligten, um tie ſchwediſche Präponveranz gegen 
Dänemark und Polen zu brechen, mußte tie naturgemäße Politik wegen der beider 
feltigen Stellung an ber Oftfee den felbftftändigen Herrfcher im preußifh-branden- 
burgiſchen Staate als einen angemefjenen Rivalen ter ſchwediſchen Uebermacht 
entgegenſtellen. Friedrich Wilhelm wurde zum Eintritt in bie große nordiſche Al⸗ 
lianz aufgefordert, und König Johann Kaſimir beeilte ſich, nachdem er wieder zu 
dem vollen Beſitze des polniſchen Reichs gelangt war, im Vertrage zu Wehlau 
(19. Sept. 1657) auch ſeinerſeits als polniſcher Oberlehnsherr die preußiſche 
Souveränität für Friedrich Wilhelm und ſein geſammtes Haus zu gewähr⸗ 
leiſten: nur das Bisthum Ermland mußte der Krone Polen zurückgegeben werden. 
Eine neue damit verbundene Vergrößerung erwarb Friedrich Wilheim durch den 
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Vertrag zu Bromberg (6. Nov. 1657), welcher vie ehemals mit Pommern ver 
bundenen Herrfchaften Lauenburg und Bütow (34 Q.Meil.) als polnifhes Lehn 
ohne Verpflichtung zur Wbleiftung des Lehnseides gewährte, wozu noch die Staroftet 
Drabeim (3 Q.Meil.) 1668 kam. 

Der Friede zu Diva (3. Mai 1660), mit weldem unter Vermittelung Lud⸗ 
wigs XIV. und der beiden Seemächte der fhwebifch-polnifhe Krieg beichloffen 
wurde, veranlaßte bei allen dabei betbeiligten europäifchen Mächten eine allgemeine 
Anerkennung ter Souveränität des Herzogthums Preußen, indem gleichzeitig vie 
beiten Staatöverträge von Fabian und Wehlau unter die gemeinſchaftlich von 
viefen Staaten übernommenen allgemeinen Garantien geftellt wurden. Bel ber 
perſönlichen Bedeutſamkeit des Kurfürften Friedrich Wilhelm und feiner energifchen 
Auffeffung der Hauptaufgaben der damaligen politiichen Situation konnte es nicht 
lange ausbleiben,, daß tie nur für den öſtlichen Theil feines Staates erworbene 
Souveränität mittelbar auch fehr einflußreih auf feine Stellung als deutſcher 
Reichsfürſt für feine deutſchen Reichslehnslande einwirken mußte. Nicht nur bie 
eigenen Staatsangehörigen gewöhnten fi, in dem abgefchloffenen wohl organt- 
firten Staatskörper alle Verhältniffe ter Macht und Gewalt des Lanvesherrn als 
von ihm allein ausgehend zu beachten und ihm allein vie oberfte Verfügung über 
fümmtliche Landeseinrichtungen einzuräumen, jondern aud das Ausland machte bei 
ten immer häufiger zwifchen dem Kurfürften und den mächtigften Staaten Euro» 
pa's abgefchloflenen Verträgen feinen Unterfchien weiter, ob Friedrich Wilhelm mit 
voller Souveränität für alle feine Staaten, ober nur für das Herzogthum Preußen 
handeln dürfe. Dazu kam, daß die gewandte und umfichtige Thätigteit des Kur- 
fürften feine Hülfsmittel für ein und dasſelbe Ziel fo vortheilhaft zu gebrauchen 
‚verftand, daß die Mehrzahl der von ihm erreichten Erfolge feine wirkliche Macht 
über ihre natürlichen Kräfte hinaus überſchätzen ließ. Sein Staat bildete feit biefer 
Zeit eine Mittelmadt zwiſchen dem Kaiſer und den übrigen größeren beutfchen 
Staaten, eine Mittelmaht, welche werer Frankreich und Spanien (Nieverlande), 
noch die Seemächte, noch endlich die nordiſchen Staaten unbeachtet laflen konnten, 
welche für jeden dieſer Staaten als ein vortheilhafter Bundesgenoſſe und ebenfo 
als ein gefährlicher Gegner gelten konnte. Dies erwies Friedrich Wilhelm in 
glänzender Weiſe in feinem Antbeile an den Neichöfriegen gegen Ludwig XIV., 
in feinem Beiftande für die General-Staaten gegen tenjelben übermüthigen Geg⸗ 
ner, in feinem ruhmvollen vierjährigen Rampfe gegen die Schweden (1675—79), 
in weldem dieſe damals große Kriegsmacht vie entfchiedenften Niederlagen erlitt 
(bei Wehrbelltn 18. Junt 1675) und nur durch franzöſiſche Uebermacht und öfter 
reihifche Zweideutigkeit vor dem Berlufte aller ihrer deutſchen Befigungen ge⸗ 
rettet wurde. 

Für die Abrundung und Ausfühung feines Länderbeſtandes benugte Friedrich 
Wilhelm nit nur jete Gelegenheit politifcher oder Triegerifcher Uebermacht, fon- 
bern er legte auch die Ueberſchüſſe feines beträchtlich gefteigerten Staatshaushalts 
zum Anlauf benachbarter Parzellen an. In dem dritten und letzten Erbverzleich 
ter CleveJülichſchen Angelegenheit (9. Sept. 1666) erlangte er wieder ven unge- 
theilten Beflg der Grafſchaft Ravensberg (Gewinn von 9 D.-Meil.) und das 
Kreis: Direktorium im weſtphäliſchen Kreife, welches er ſpäterhin vortheilhaft für 
feine Pläne zur Errichtung einer preußiſchen Seemacht zu verwerthen wußte. Nach 
ber vollſtändigen Inforporation des Herzogthums Magdeburg erwarb er für Gelb 
In einem Bertrage vom 22. Juli 1687 die Statt und das Gebiet Burg (1,3 
D.-Meil.), welches Kurſachſen früher im Frieden zu Prag (1635) von Magbeburg 
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für ſich abgefonvert Hatte. Die früher ſchon angeführten Erbanfpräde auf bie 
ſchleſiſchen Fürſtenthümer Liegnig, Brieg und Wohlau kamen durch ven Tod des 
Herzogs Georg Wilhelm (der letzte männliche Sproß dieſes Piaſten⸗Zweiges) am 
16. Nov. 1675 zur Geltung, während ber große Kurfürft in Folge feiner glän- 
zenden Stege über die Schweden, aber unter Aufbietung aller feiner Kräfte, vol» 
lauf mit der Eroberung Borpommern’s beſchäftigt war. Kaiſer Leopold I. blieb 
nneingebent feiner vielen Verpflichtungen gegen ben Kurfürften bei der Abwehr ver 
franzöftihen Uebermacht, indem er fofort in feiner Eigenfhaft als König von 
‚Böhmen dieſe drei ſchleſiſchen Fürftenthämer ald der Krone Böhmen anheimge- 
fallene Lehne einziehen und mit feinen übrigen ſchleſiſchen Erblanden zur gemein» 
ſchaftlichen Verwaltung verbinden ließ. Nach vielfachen vergeblihen Verhandlungen 
und einer neuen Vermehrung berechtigter Forderungen des Kurfürften an ven Kalfer 
für geleiftete Kriegghülfe gegen Yrantreih und die hohe Pforte wurde ein Ver⸗ 
gleich am 7. Mai 1686 zwilchen beiden Fürften abgeſchloſſen, durch welchen 
Friedrich Wilhelm gegen Entfagung feiner Anſprüche auf bie drei ſchleſiſchen 
Fürftenthämer nur den Kreis Schwiebus (10 Q.⸗Meil. groß), einen Theil des 
Herzogtums Glogau, als Entfhädigung empfing. Dies war ein fehr unfidherer 
Erwerb, da die öſterreichiſche Politik diefen „neuen König der Wenden an ber 
Oſtſee“, wie Kurfürft Friedrich Wilhelm in feinen Iegten Jahren mehr aus Furcht 
als aus Spott am kaiſerlichen Hofe bezeichnet wurde, in Schleflen nicht vorbringen 
Laffen wollte. Der Kurprinz Friedrich wurde bald nach biefem Vergleiche durch den 
öſterreichiſchen Geſandten zn einer geheimen Verpflichtung bewogen, nad feinem 
Regierungsantritte fofort den Kreis Schwiebus gegen Geld ober andere außerhalb 
Schleſiens gelegene Herrfchaften zurückzugeben; wie es denn auch 1694 (20. Dec.) 
wirklich geſchah, indem ver Kurfürft dafür neue Anwariſchaften auf den der Er- 
levigung nahen Befig des Fürſtenthums Oftfriesiand ſowie ver fränkifhen Graf- 
haften Limpurg und Spedfeld erlangte. — Die See-Unternehmungen Friedrich 
Wilhelms 6), nad der damals vorherrſchenden Kolonialpolitit baranf berechnet, 
von feinen duch Pommern erweiterten Küftenbeflgungen aus, durch den Erwerb 
außereuropälfcher Kolonien eine neue Duelle für feine Machtgeltung zu gewinnen, 
zeigten zwar bie Möglichkeit eines ſolchen Beſitzthums in Afrika (auf der Küfte von 
Guinea bei dem VBorgebirge der drei Spigen [1680] und auf den Infeln Arguin 
und St. Thomas) wurden jedoch von feinen Nachfolgern fo wenig unterftägt, daß 
das gänzliche Aufgeben derfelben unter Friedrich Wilhelm I. (1720) nur als ein 
Bortheil für den durch Verſtärkung der Militärmacht fehr in Anſpruch genomme- 
nen Staatshaushalt betrachtet werben Tonnte. 

Aber mit eben fo großartigen und für vie Selbſtändigkeit feines polititifchen 
Charakters zeugenden Handlungen, wie Friedrich Wilhelm kraftvoll feine Regierung 
angetreten batte, beſchloß er biefelbe und verbiente in wahrhafter Weiſe das Urcheil, 
welches fein großer Urenfel in ver Geſchichte feines Haufes über ihn ausfprady 7): 
„immer gleich groß in allem, was er unternahm”. Als Schirmherr der proteftan- 
tiſchen Kirche im mittleren Europa trat er wenige Tage nad ber Aufhebung bes 
Ediktes von Nantes ſtark und felbftändig gegen Ludwig XIV. anf (29. Oft. 1685), 
indem er ben entgegenkommendſten Schug und jede Art von angemeflener Unter- 
ftügung den Nefugies aus Frankreich darbot, welche mit mehr als 20,000 Köpfen 


6) Dergl. P. F. Stuhr Geſchichte der Sees und Kolonialmacht des großen Kurfürften aus 
archivaliſchen Quellen dargeſtellt, Berlin 1839. 
) Fröd6rico II, M&moir. pour servir & I’hist, de la maison de Br. I, p. 69. 
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die preußiſche Bevblkerung vermehrten und viele Zweige der Inbnftrie weſentlich 
förderten, oder erft neu hervorriefen (namentlih in der Mark Brandenburg, in 
geringerem Maßſtabe au in Oftpreußen). In eben fo entſchiedener Selbſtändigkeit 
verhandelte er mit dem Erbftattbalter Wilhelm III. und den Generalftaaten von 
Holland, um die Rechte des Proteftanttsmus in England gegen alle Uebergriffe 
Jakobs II. zu Ounften der katholiſchen Kirche abzumehren, bereit, biefür aud 
alle Hülfsmittel feines Staates zur Bertheidigung einzufegen. 

Seinem Sohne Friedrich III. als Kurfürft (9. Mai 1688 bis 17. Jam. 
1701), Friedrich I. als König (+ 25. Febr. 1713) hinterließ er einen im Flä⸗ 
heninhalt um ein Drittheil vermehrten Staat von 2043 OD. Meilen mit einer Ger 
fammtbevälferung von etwa 1,500,000 Seelen, die jedoch nur in einzelnen Landes⸗ 
theilen (nach Kirchipielen feit 1683 vereinzelt gezählt) fehr unvollſtändig geſchätzt 
werben kann. Unter ver Regierung dieſes Fürſten iſt zwar kein bebeutenver Tänder- 
erwerb dem Staate hinzugefügt, aber er hat mit großer Konfequenz vor jeber 
Zerfplitterung des Territorialbeftandes ſich bewahrt, indem er gegen das Teftament 
feines Vaters in Folge des firenge aufrecht zu erhaltenden Hansgefeges jede Ab⸗ 
tretung eines Theiles der Markt Brandenburg verweigerte, und ſich zulett nur 
bewegen ließ, den Genuß aus einem heile der Uckermark als Markgrafſchaft 
Schwedt für eine appanagirte Linie unter feiner Oberhoheit zu bewilligen, wodurch 
indeß während bes Veftehens dieſer Markgraffhaft Schwert (1689—1788) feine 
Territorialveränderung des Stantögebietes veranlaßt wurde. Sein Hauptverdienſt 
Bleibt jedoch, dem zum unabhängigen Königreiche fertig geworbenen Unter« 
bau die Krone aufgefegt, und dadurch bie innere Verſchmelzung der noch immer 
fehr verfchievenartigen Beſtandtheile zu einem einheitlichen Staatslörper um fo 
vollftändiger bewirkt und bie gemeinſchaftliche Souveränetät für alle Theile des 
Staates um fo zweifellofer hingeftellt zu haben. Die Verhandlungen über vie An» 
erkennung ter Töniglihen Würde in Preußen begannen mit Kaiſer Leopold I., 
hatten inzwifchen längere Zeit keine Ausficht auf Erfolg, bis der nahe bevorftehende 
Ausbruch eines enticheidenden Krieges über die Erbfolge im fpantjchen Reiche zwi⸗ 
ihen den Häuſern Habsburg und Bourbon jede Hülfe einer größeren Kriegsmacht 
wünfchenswerth machte und Defterreih auf ben Zutritt des preußiſch⸗brandenburgi⸗ 
hen Heeres fiher rechnen durfte, wenn es dem Kurfürften für vie Ausführung 
feines Tieblingaplanes entgegen fam. In dem VBertrage vom 16. Nov. 1700 erkannte 
Kaiſer Leopold I. ven Kurfürften Friedrich III. ald König in Preußen an, 
weil der Titel eines Kbnigs von Preußen wegen der polniſchen Herrſchaft in dem 
weftlihen Theile Breußens nicht eingeräumt werden Tonnte, während ber nee 
König abermals verhieß, Leine weitern Anſprüche auf bie oben genannten ſchlefi⸗ 
ſchen Fürſtenthümer zu machen und in allen Ungelegenheiten tem Interefie des 
Haufes Habsburg färderlich zu fein. Bald darauf folgte die Selbſtkrönung bes 
Königs Friedrich I. zu —— — 18. Jan. 1701 und erſt dann nach und nach 
bie Anerkennung der königlichen Würde von anderen Staaten. Während des großen 
nordifchen Krieges (1700— 1721) beeilten ſich die bei demfelben betheiligten Mächte, 
für die Annahme des Königtiteis in Preußen fih zu erklären, weil ihre gegen⸗ 
feitige Stellung zu einander zu ſchwankend blieb, um durch Berweigerung der 
Anfprühe des neuen Königs ihn geradezu auf die Seite der Gegner zu drängen. 
Nur die Gegner des Hauſes Habsburg im fpanifhen Erbfolgefriege verfagten ihre 
Anerkennung bes neuen Königreichs, da fie Friedrichs I. Stellung zum Taiferlichen 
Haufe als die eines Bundesgenofien nahmen: von Frankreich und Spanien erfolgte 
diefelbe erſt durch die Friedensverträge zu Utrecht (13. April 1713). Die Terdu 
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torialvergrößerungen unter biefer Regierung waren fehr unbebeutend und beſtanden 
größtentheils in käuflichen Erwerbungen, wie vie litthauifchen Herrſchaften Tau⸗ 
roggen und Serrey an der Oftgrenze Preußens am Jura-Fluffe (5 O.Meilen, 
Vertrag 1691), die Erbvogtei über Start und Amt Quedlinburg und das Reichs» 
ſchulzenamt in Norbhaufen (2 O.Meilen, von Kurfürft Friedrich Auguft von Sachen 
1697 getauft), das Amt Dietborn (von Schwarzburg-Sondershaufen 1699 ge- 
fauft), ein Theil ter weftphälifeben Grafſchaft Tediendburg (5 Q. Meilen, von den 
Grafen Solms und Bentheim 1707 gekauft), die fränfifhe Grafſchaft Limburg 
und die daran floßende Herrichaft Geyer (1704 und 1713, zufammen 7 O. Meilen). 
Wichtiger als dieſe Erweiterung des Zerritoriums war die oranifhe Erb- 
ſchaft, welde nad dem Tode des finverlofen Könige Wilhelm III. von Eng- 
land (19. März 1702) dem Könige Friedrich I. anheimfiel. Sie rührte von dem 
Ehevertrage feines Vaters mit Louiſe von Oranien ber, durch welchen ihr unb 
ihren Nachkommen der Anfall der reichen oraniſchen Erbſchaft des Prinzen Heinrich 
Friedrich, des Vaters der Kurfürftin, bei dem Ansfterben des männlihen Deſcen⸗ 
denten zugefichert worven. Diefer Fall war durch ten Tod Wilhelms III. einge 
treten, obſchon derſelbe 1695 burd ein Zeftament über ten größeren Theil zu 
Bunften bes minderjährigen Fürften Johann Wilhelm Friſo von Naffau-Dieg ver⸗ 
fügt und vie ©eneralftaaten der Nieberlande mit der Ausführung des Teftamentes 
beauftragt hatte. In dem darüber ausgebrocdhenen Zwifte zwifchen König Friedrich I. 
und ten Generalflaaten ließ Preußen (1706—12) die feinen rheiniſch⸗weſtphäli⸗ 
hen Vefigungen zunächſt liegenden Grafſchaften Menrs und Lingen (14 DO. Meilen) 
in Befig nehmen, welche jedoch erft durch den definitiven Frieden (14. Mai 1732) 
von nafjau-oranifher Seite aufgegeben wurden. Als Folge berfelben oranifchen 
Erbſchaft hatte König Friedrich I. auch feine Anfprüche auf das Fürſtenthum Neuf- 
chatel und die Grafſchaft Balengin erworben, welche nad dem Tote des Herzogs 
Johann Ludwig von Tongueville (1694) von König Wilhelm III. als nächſtem 
Erben aufgenommen, aber gleichzeitig durch einen Geffionsalt an Friedrich über- 
lafien waren. Marie, Herzogin von Nemours, die Schwefter des legten Beſitzers 
Johann Ludwig, wurde jedoch bis au ihren Lob (16. Juni 1707) ungeflört in 
dem Befige dieſes Fürſtenthums gelafien, und erft dann behauptete König Friedrich I. 
feine Anfprüche gegen die übrigen Grätendenten, wie benn aud bie Stände des 
Landes, als höchſter ordentlicher Gerichtöhof, ven König von Preußen am 17. Auguft 
1707 als fouveränen Fürften von Neufchatel und Balangin anerlannten. Dieſes Für- 
ſtenthum (14 O. Meilen groß) wurde indeß dem preußiſchen Staate nit einver- 
leibt in Bezug auf feine innere Berwaltung ; es blieb vielmehr mit allen feinen 
bisherigen Einrichtungen unverändert erhalten und war nıit dem größeren Stante 
nur tur das Band eines gemeinhaflihen Fürſten verfnüpft, für deſſen befon- 
deren Hofhalt das Land nicht zn forgen hatte und diefe Erſparniß als einen we- 
fentlihen Vortheil für ſich erachtete 8). 

König Friedrich Wilhelm I. (25. Behr. 1713, + 31. Mai 1740) 
enipfing von feinem Vater ein Staatsgebiet von 2073 D.Meilen mit einer Bevdl- 
ferung von etwa 1,650,000 Einwohnern, welde indeß in ber öftlihen Provinz 
burch die verheerende Peft der Jahre 1708—10 überaus ftark gelitten hatte (39 
Brocent Verluſt der dortigen Seelenzahl). Die financielle Tage des Staates war 
zerrüttet, theil® durch die vernachläſſigte Bewirthſchaftung der ergiebigften Duellen 





8) Bergl. Herm. Schulze, die ſtaatérechtliche Stellung des Fürſtenthums Neuenburg in 
ihrer gefebichtlichen Entwidelung und Bedeutung. Jena 1854, 
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für den hamaligen Staatshaushalt (Domänen und Forſten), theils durch die ſtark 
angewachſene Schuldenmaffe, weldhe ter foftbare Hofhalt und der vieljährige Kriege⸗ 
zuſiand gegen Frankreich veranlaßt hatte. Doch Friedrich Wilhelm erfchlen ald ber 
geeignete Helfer für ſolche Notbzuftände, ein’ Fürft, welcher nach dem richtig tref- 
fen den Urtheile feines großen Sohnes 9 „in feiner Politit fi weniger damit 
beihäftigte, fein Reich auszudehnen, als gut zu regieren, was er befaß”, deſſen 
rafche Wieverherftellung aller Hälfsmittel für eine gefunde Staatswirthfchaft, ver» 
bunden mit zwedmäßiger Vermehrung der probuftiven Kräfte des Landes, eine 
folhe Steigerung der Madhtftellung Preußens vorbereitete, um Friedrich dem Großen 
gleih in ven erften Jahren feiner Regierung bie raſchen und glänzenden Erfolge 
feiner genialen Erhebung ſicher zu ftellen. 

Im Frieden zu Utrecht (13. April 1713) erwarb Friedrich Wilhelm 1. für 
bie Hingabe feiner Anfprüde auf das franzöfifche Fürftentyum Orange (aus ber 
oranifhen Herrſchaft) von Ludwig XIV., als Bevollmächtigten der Krone Spa» 
niens, aus dem nieberlänvifchen Territorium ven oberen Theil des Herzogthums 
Geldern (gegen 24 DO. Meilen), d. b. Geldern ſüdlich von Cleve bis zur Grenze 
von Brabant, Jülich und Kur⸗Köln. — In dem großen norbifhen Kriege fchritt 
Friedrich Wilhelm I. glei in den erften Monaten feiner Regierung zur thätigen 
Theilnahme für Rußland und Polen gegen Schweden. Der Sequeftrationsvertrag 
über Stettin (22. Juni 1713) führte zur Offenfive gegen Schweben, fo wie zur 
Eroberung Stettin durch die Ruſſen (19. Sept. 1713) und zu einem neuen Ber- 
trage zu Schwedt (6. Oft. 1713) zwilhen Rußland, Polen uud Preußen. Nach 
demfelben bejegte Friebrih Wilhelm I. Stettin und Vorpommern bis zur Peene 
und behauptete tiefe Landſchaften bis zur völligen Beendigung biefes norpifchen 
Krieges. Dafür gewährte der Friede zu Stodholm (21. Ian. 1720) als fchließ- 
liches Refultat von ſchwediſcher Seite die Abtretung Borpommerns bis zur Peene, 
mit Einfhluß der Städte Stettin, Damm und Gollnow, fo wie der Infeln Uſe⸗ 
tom und Wollin nebft ten Obermünbungen Swine und Diwenow. Preußen über- 
nahm für dieſen erhebliden Gewinn von 82 DO. Meilen, welcher zugleich in vor⸗ 
theilhaftefter Weife den innern Verband des Staates zwiſchen der Mark Branden⸗ 
burg und Pommern erweiterte und bie günftigften Ausfihten für eine großartige 
Förderung des Seehandels eröffnete, an das financiell- erſchöpfte Schweben die 
Summe von 2,000,000 Rthlr. ale Entſchädigung zu zahlen. 

Die Verhandlungen Preußens mit Kaifer Karl VI. in Bezug auf bie An⸗ 
erfennung ber pragmatifchen Santtion für das Haus Habsburg ergaben zwar man« 
cherlei neue Verheißungen für bie Vergrößerung des Beſitzſtandes in den Rhein ° 
landen, durch Einverleibung der Herzogthämer Jülich und Berg, ale des Reftes 
jener bedeutenden Erbſchaft; aber fle blieben erfolglos bei der Zweideutigkeit ber 
Wiener Bolitif, und ließen zulegt (1732) nur die Anwartfhaft auf das Für⸗ 
ſtenthum Oftfriesland zurüd. Die innere Verwaltung beſchäftigte vorzugsweiſe 
biefen König, der jelbft eine für jene Zeiten national⸗ökonomiſch mufterhafte 
Inſtruktion für feine Centralbehörde zur Förberung einer firengen Orbnung 
und allfeitigen Hebung feines Staatshaushaltes entwarf 19%), und fie mit großem 
Ernfte für den Schuß aller Staatsangehörigen gegen Beamtenwillfür burchführte. 
In der Provinz Preußen widmete er feine größte Aufmerffamkeit einer forg- 
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ollſtändig zum erſten Male abgedruckt in Fr. Förſter, das Leben Friedr Im, 
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fältigen Entwidiung ber Kulturzuftände Lithauens ; bier bilbete er aus Sumpf. 
gegenden und unmwirthbaren Landſchaften die trefflihen Nieberungen für Aderbau 
und Viehzucht, verdoppelte die Zahl der Stäbte und führte dur die Aufnahme 
der von ihrem fanatifhen Erzbiſchofe vertriebenen 15,000 Salzburger 1!) einen 
nachhaltig wirkenden Zuwachs arbeitfamer und gefchidter Bewohner ber gefammten 
Bevölkerung für dieſen öſtlichen ſchwach bevölkerten Theil feines Staates Hinzu 
(1731). Die ſtarke Schuldmaſſe feines Vaters war vollftändig abgetragen, die ge- 


regelte jährliche Einnahme erhob fih auf 8,000,000 Rthlr., ein Reichsſchatz von 


9,000,000 Rthlr. war angelammelt und ein ftehenves Heer von 72,000 Daun, 
zue Vertheidigung wie zum Angriff wohl eingeübt und vollftändig ausgerüftet, 
ftand feinem großen Sohne für feine weltgefchichtlihen Unternehmungen bereits 


- bei feinem NRegierungsantritte zur freieften Verfügung, um fie bei ver fo bald fi 


darbietenden günftigen Gelegenheit mit voller Kraft gebrauchen zu können. 
Friedrich IL (31. Mai 1740, + 17. Aug. 1786) erwarb für fein Zeit 
alter wie für die Nachwelt den Beinamen des Großen, weil alle europäiſchen 
Staaten feinen Einfluß auf alle Zweige ber inneren und auswärtigen Politik 
lebendig fühlten und in feinen Einrichtungen durch unumwundene Nachfolge ven 
beftimmenden Geift feines Zeitalters ehrten. Er erbte ein Staatöterritorium von 
2160 DO. Meilen mit einer Bevölkerung von 2,240,000 Einwohnern (alfo im durch⸗ 
ſchnittlichen Verhältniß von 1030 Einwohnern auf 1 D.Meile) und hinterließ das⸗ 
felbe feinem Nadfolger um 1380 Q. Meilen und 3,200,000 Einwohner vermehrt. 
Aber es war fein Heinlicher Tändererwerb, ver allmälig auf beſtehende Anfprüche 
begründet wurde; er verzichtete vielmehr Leicht auf geringfügige Anſprüche, wenn 
fie dem großartigen Entwidlungsgange feiner politifchen Unternehmungen in ven 
Weg treten konnten, wie er dies vielfach bei dem Biſchof von Lüttich, bei dem 
Landgrafen von Heflen-Kafiel, jelbft in Betreff von Iülih, Berg und Ravenftein 
in dem Bertrage mit dem Kurfürften von der Pfalz bekundete: er wollte feine 
Bolttit nicht dem Zabel einer überall zugreifenden Habſucht ausfegen, wo fiegreiche 
Waffengewalt einen leichten und ficheren Erwerb verheißen konnte. Unausgeſetzt 
verfolgte Friedrichs Politik mit Aufbietung aller Hülfsmittel ihr Ziel. Es galt bie 
Thellung des mafgebenden Einfluffes mit Defterreih in Mitteleuropa, mit Ruß» 
land in der politiihen Beherrihung des nörblihen Europa, es galt tie Gleich⸗ 
ftellung mit Frankreich und den beiden Seemädten in ver allgemeinen Lenkung 
aller politiihen Verhältniſſe, welde gemeinfam und wefentlih vie Staaten En- 
ropa's berührten. Alles dies erreichte er in dem Erbfolgekriege. Nach den erften 
beiden flegreihen Feldzüůügen (Dec. 1740-42) — vergl. den eigenen Artikel 
über Frievrih den Großen in Bd. III d. St.Wörterbuhs — war das Haupte 
quartier des Könige von Preußen der Mittelpunkt ber gefammten europätichen 
Politik; nicht der Flächeninhalt, noch die geringe Bevölkerung des Heinen Staa- 
te8 konnten ber bewundernswerthen Perfönlichleit und ver energifchen Kraft ſei⸗ 
nes Beherrſchers die Ehre ftreitig machen, feinen Rang fortan unter den Groß» 
mächten unferes Erdtheils einzunehmen. Marta Therefia gab den Kampf um das 
einmal verlorene Schleften auf, um ihre übrigen Staaten gegen bie geringeren 
Gegner glüdlicher zu vertheibigen, wie es ihr auch gelang. In dem Frieden zu 
Berlin (28. Juli 1742) erlangte Friedrich II. ganz Nieberfchleflen, fowie Ober- 
ichlefien bis an die Oppa, mit Einfluß der Grafſchaft Glatz und des Landes 


18) Ir. Stehr, die Vertreibung, Auswanderung und Aufnahme der Salzburger in Preußen. 
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Katſcher bei Ratibor, fo dag von Schlefien nur noch das Türftenttum Troppan 
neben den Herrſchaften Bielig und Hennersborf, ſowie ein Theil des Fürftenthume 
Jägerndorf jenfeits der Oppa bei Oeſterreich verblieben. Diefe Ceffion umfaßte 
672 D.Meilen mit einer Bevölkerung von 1,109,000 Seelen, d. t. beinahe ein 
Drittheil des Flächeninhalts des bis dahin vereinigten gefammten Staatsgebiets 
und faft die Hälfte feiner Volkszahl vor 1740. Im zweiten ſchleſiſchen Kriege 
(1744—4&) blieb der Befigftand völlig anveränvert ; e8 gewährte nur der Friedens⸗ 
vertrag zu Drespen (24. Dec. 1745) nad der tapferften Vertheivigung gegen eine 
noch größere Zahl der Gegner, für den König von Preußen bie vollfte Anerken⸗ 
nung einer europälfchen Großmacht, fowte die Garantie der neu erworbnen Be⸗ 
figungen von allen in biefem Kriege betheiligten Mächten. Der dritte fchlefifche 
ober der fiebenjährige Krieg (1756—63) bildet den Glanzpunkt ber preußifchen 
Machtentwicklung unter Friedrich dem Großen; ohne irgend eine Vergrößerung 
bes Landerbeſtandes herbeizuführen, bewies neben ven hervorragenpften Kriegs- 
thaten die ansgezeichnete Vertheidigung des von allen Seiten angegriffenen Staates 
gegen drei Großmächte und ihre Bundesgenofien, wie Preußen feine Kräfte zu 
verwenden mußte und welche Anftrengungen das Toncentrirte Zuſammenhalten 
berfelben unter der umfichtigen Führung eines großen Geiſtes ertragen Tonnte. 
Der Friedensvertrag zu Hubertsburg (15. Febr. 1763) prägte ben ficherften 
Stempel der vollgältig anertannten Großmacht anf die vorausgegangenen Friebens- 
ſchlüſſe von Berlin und Drespen. 

In der Zwifchenzeit hatte Friedrich II. auf frieblihem Wege, in Folge ver 
vorhin erwähnten Anwartihaft, nach dem Abfterben des letzten eingebomen Fürften 
Carl Edzard (25. Mai 1744), das Fürftentyum Oſtfriesland (54 Q. Meilen 
mit 83,000 €.) in Befig genommen und dadurch die fhon vom großen Kurfür- 
ſten erftrebte bequeme Verbindung mit der Nordſee gewonnen. Dagegen war von 
ihm die ifolirt liegente fränkiſche Grafſchaft Limpurg feinem Schwager, dem Mark⸗ 
grafen von Ansbach überlaffen. Acht Iahre frieblicher Ruhe folgten auf ven fleben- 
jährigen Krieg, welche von König Friedrich II. nad allen Beziehungen auf das 
vortheilhaftefte für die innere Kräftigung feines Staates und allfeitige Hebung 
des Volkswohlſtandes benugt wurben. Aderbau, Viehzucht, Wieverherftellung des 
landwirthſchaftlichen Kredits, Yabrilanlagen aller Art, Kolonifirungen auf urbar 
gemadten Sumpfländereien, Seehandel, vielfahe Bauunternehmungen liefern 
in dieſer ‘Periode die erfreulichften Beweiſe feiner unermüblichen und umſichtigen 
Regententhätigfeit. In dieſer Weiſe neu gekräftigt, trat der preußiſche Staat In 
bie Verwickelung der polniſchen Angelegenheiten, da mit der Thronbefteigung ber 
Kaiferin Catharina IL. der ruſſiſche Einfluß im Königreih Polen von Jahr zu 
Jahr entſchiedener hervortrat und die Selbftändigfeit in allen Hanblungen viefes 
Stantes lähmte. Friedrich IL. hatte zwar durch den Abſchluß eines achtjährigen 
Schutz⸗ und Trugbünpniffes mit ver Kaiferin von Rußland (11. April 1764) eine 
mittelbare Einwirkung auf die polnifchen Angelegenheiten erlangt, aber eben da⸗ 
durch wurde er ach beftimmt, bei der bevorftehenden Erneuerung biefer Allianz 
auf neue acht Jahre, ven möglich vorthetlhafteften Gewinn für bie innere Verbin⸗ 
dung feiner Staaten in den Küftenprovinzen an der Oftfee aus dem gemeinfchaft« 
{hen Intereſſe ver beiden Nachbarmächte Polens zu ziehen. Die anarchiſchen 
Zuftände viefes Landes unter der Regierung des ſchwachen, von dem Petersburger 
Kabinet völlig abhängigen Königs Stanislaus Poniatowoki fteigerten bie allgemeine 
Agitation in Polen, fowie vie Erbitterung und die Willkür der übermädhtigen 
Adelsparteien zum äußerften Verberben des Landes. Diefe verlodenke Uuxexuon, 
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für die benachbarten Mächte empfing noch eine beſondere Stüge in der Erinne- 
rang an frühere Theilungspläne, welde in Betreff der Grenzprovinzen Polens 
bereits feit den Zeiten des Königs Johann Kaſimir zwiſchen König Karl X. von 
Schweden und bem großen Kurfürften verabredet worden. Die allgemeinen politi= 
fhen Zuftände Europa’s erſchienen dazu gänftig, da ein Einſpruch von Seiten 
der Weftmächte Europa’s damals nicht erwartet werden konnte, Defterreih ein 
gleihartiges Intereffe haben mußte, in Polens Grenzlandſchaften für feine Verluſte 
in den Erblanden fi zu entfchäbigen, endlich ein Fräftiger Widerſtand der Polen 
bei der Selbftvertheidigung ihres Reichs durch den inneren Zwieſpalt am meiften 
gebrochen wurbe. Unter diefen zufammenmwirkenden Umftänden erfolgte vie erfte 
Theilung Polens (Doppelverträge zwiſchen Rußland mit Preußen und Defter- 
reih vom 25. Iuli 1772). Wir haben es bier nur mit den Yolgen verjelben 
für die Erweiterung des preußifchen Länverbeftandes zu thun 12), Preußen 
erhielt das polnische Preußen (mit Ausfchluß der Städte Danzig und Thorn und 
ihrer Gebiete), nachdem dasſelbe über drei Jahrhunderte nad dem Frieden zu 
Thorn (1466) unter polnifcher Herrfchaft geftanden und einen großen Theil feiner 
deutſchen Kulturentwidlung eingebüßt hatte. Dazu gehörten Ermland, die Weichſel⸗ 
niederungen außer der von Marienwerder, die immer beutfch geblieben war, Po- 
merellen und alles übrige preußifhe Land an beiden Ufern der Weichjel, der 
Neppiftrift und ein Theil von Großpolen auf dem rechten Ufer ver Retze bis zur 
Grenze der Neumark. Dur fpätere Verhandlungen wurden noch einige Streden 
auf dem linken Ufer der Nege im Grenzvergleih vom 22. Auguſt 1776 dem preu- 
ßiſchen Staatsgebiete einverleibt. Der gefammte Gewinn an Fläheninhalt belief 
fit) auf 533 Q. Meilen mit etwa 550,000 Einwohnern, aber er erfcheint um jo 
beventfamer, ald gerade dadurch erft vie öſtlichen Provinzen mit ven mittleren in 
eine genau zufammenhängende Verbindung binübergeführt, und bie Ausmündung 
ber Weichfel auf preußiſchem Gebiete als große Waflerftrage für die Seeausfuhr 
ber preußifchen und polniſchen rohen Produfte gewonnen wurde. Wie hoch Friebrid 
der Große diefen Vortheil des inneren Verkehrs anzuſchlagen wußte, ergibt fi 
aus feinem Tebhaften Eifer, noch während der Berbandlungen über die befinitive 
Abtretung dieſer Landſchaften ven Bromberger Kanal zur Verbindung der Ober 
und Elbe mit der Weichfel und dem gefammten öftlihen Staate mit einem für 
den damaligen Staatshaushalt fehr anfehnlihen Koftenaufmande zu erbauen. 

Die legte dreizehnjährige Periode der Regierung dieſes großen Fürſten blieb 
wiederum vorzugswelfe der Yörberung bes inneren Wohlftunves feines Staates 
gewidmet, indem jährlich fehr bebeutenne Summen zu ben verfchiedenartigften Melio- 
rationen verwandt, und namentlich auch viele neue Koloniften, beſonders aus dem 
ſüdlichen und weftlihen Deutfchland, mit großartiger Unterftügung angefiebelt wur- 
ben. Gegen 600 neu angelegte Dörfer und Vorwerke find allein aus dieſer Zeit 
aufzuzählen 13). Cine neue Vergrößerung des Staatsgebietd brachte der Lehens⸗ 
anfell eines Theiles ver Grafſchaft Mannsfeld nad) dem Tode bes legten Grafen 
Joſeph Wenzel (+ 31. März 1780), wobei nad) der Entſcheidung der beiden babel 
betheiligten Lehnshöfe in Berlin und Dresden der an Halle zunädft liegende Theil 


12) Görz (Comte) Md&moires et acles authentiques relatifs au parlage de la-Po- 
Logne. 1510 p. 215—61. v. Herzberg, Recueil des deductions, manifestes etc. 1. p. 


”) ARehrere Abhandlungen des Staatsminiftere von Herzberg, welche derfelbe an den Ge⸗ 
burtetagen des Königs 178186 in der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vorlad. 
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fogar einen volftändig abgerundeten Zufammenhang erlangten. Diefe neuen Er- 
werbungen beftanden in den fälularifirten Beſitzthümern Hilvesheim und Pader- 
born mit Einfhluß der Reichsſtadt Goslar (27 Q.Meilen mit 220,000 Einw.), 
dem Gebiete von Erfurt mit der Grafihaft Untergleihen und allen kurmainzi⸗ 
fen Befigungen in Thüringen, dem Eichsfeld, Zreffurt und dem ſäkukarifirten 
Stift Oneblinburg (zufammen 47 D.Meilen. mit 172,000 Einw.), dem größeren 
Theile des Bisthums Münſter, den weftphälifchen Abteien Herford, Eſſen, Elten, 
Werben und Kappenberg, enblich in den beiden thüringiſchen Reichsſtädten Mühl⸗ 
haufen und Nordhauſen (zufammen 60 Q. Meilen mit 171,000 Einw.). Dazu 
kamen noch einige Beränderungen nnd Erweiterungen des Staatsgebiets durch 
einen Austaufhvertrag mit Baiern (30. Juni 1808) und Verhandlungen über 
die Befisnahme Nürnbergs, ſowie über die Mebiatifirung ver im preußiſchen Ter⸗ 
ritorium enklavirten reichsritterſchaftlichen Beſitzungen, welche wit Zuftimmung von 
franzöfifher Seite gegen den Einſpruch des Reichshofraths durchgeführt wurben, - 
aber die ſchon vorhandene feinvlide Stimmung gegen Preußen in Deutihland 
noch mehr verbitterten und biefe auch in den darauf folgenden Kampf Napoleons 
mit Preußen hinüber trugen. Gleichzeitig war der Krieg zwiſchen England und 
Frankreich wieder ausgebrohen, im nächſten Jahre ging die franzöfifche Republit 
in das Kaiferthum über, und es begannen die Verhandlungen über die Bildung 
eines deutſchen Fürftenbundes unter dem Protektorate Napoleons. Die Beſetzung 
des Kurfürftenthums Hannover dur die Franzoſen brachte die bis dahin behaup- 
tete Neutralität Preußens in die verwideltfte Stellung, weldhe geradezu unhaltbar 
wurde, als der dritte große Koalitionskrieg von öfterreihifcher Seite unternommen 
wurde, auf der Grundlage einer Tripelalliang mit Rußland und Großbritannien 
(Verträge vom 11. April und 9. Aug. 1805). Napoleon verlangte jetzt von Preu- 
Ben eine entfchievene Theilnahme für feine Intereflen und bot den Beſitz des von 
ihm oftupirten Kurfürftentyums Hannover als eine fidhere Folge des Bundes mit 
Frankreich (1. Sept. 1805). Im gemagten Seldfivertrauen auf dieſe Berlodung 
Preußens zur franzöfiichen Allianz, verlegte er ohne weitere Anfrage im Laufe der 
Kriegsereigniffe das neutrale preußiſche Gebiet, indem er zwei franzöfiihe Armee⸗ 
korps duch die Provinz Ansbady-Bairenth (3.—6. Oft. 1805) marfchiren ließ, 
um eine Kriegsoperation im Rüden des Öfterreihiihen Heeres raſcher auszuführen. 
Durch diefen Handſtreich überrumpelt, befegte Preußen zur Sicerftellung feiner 
eigenen Grenze Hannover (27. Oft. 1805) und näherte fih dem Kalfer von Ruf- 
land in der Konvention zu Potspam( 3. Nov. 1805). Uber vie überraſchend ſchnelle 
Vernichtung der öfterreichifchen Kriegsmacht in ſechs Wochen (von Mads Kapitulation 
bei Ulm, 17. Oct., 518 zur Niederlage der Defterreiher und Ruſſen bei Aufter- 
lig 2. Dec. 1805) fleigerte die Bereitwilligkeit des von Napoleon verblendeten, 
preußifchen Unterhändlers Graf Haugwitz, Preußens Rüdtritt von der Neutralität 
oder Allianz für Frankreich unmöglich zu machen. Haugmig unterzeichnete zu Schön- 
brunn am 15. Dec. 1805 für Preußen die Gefflon des Fürſtenthums Neufchatel 
und Balangin (14 D.Meilen) und des Neftes vom Herzogthum Cleve anf dem 
rechten Rheinufer (22 D. Meilen) zur Dispofition des Kaifers von Frankreich, 
fowie des Fürſtenthums Ansbah an Baiern (57 O.,Meilen), als eifrigen Bun⸗ 
beögenoffen Napoleons, indem ex gleichzeitig als Entſchädigung für Preußen das 
von Franfreid in Preußen offupirte, aber vom rechtmäßigen Landesherrn nicht abgetre- 
tene Kurfürſtenthum Hannover (569 D,Meilen mit 1,080,000 Einw.) annahm. 
König Friedrich Wilhelm III. verweigerte anfänglich die Ratifikation diefes Vertrags, 
aber der raſche Umſchwung der politiihen Verhaͤltniſſe nach dem Frieden zu Preßburg 
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(26. Dec. 1805) und ber Rückzug der Ruſſen nach ihrem Reiche beftimmten bald dar⸗ 
auf das Berliner Kabinet zur bebingten Genehmigung des Vertrags mit Napoleon 
und ließen nım den vollftändigen Austaufch der betreffenren Länder bis zum befini- 
tiven Frieden zwiſchen Frankreich und Großbritannien wünfhen. Doc der über- 
mätbige Sieger beftand nad feiner Rückkehr nach Paris auf unbepingter Annahme 
des dargebotenen Vertrags, felbft mit widerwärtiger Verringerung ver Bortheile 
für Preußen in Betreff eines Austaufhes in Baiern an der Grenze von Bai⸗ 
reuth. Preußen gab nad und nahm im Vertrage von Paris (15. Febr. 1806) 
Hannover an, Indem es bie von ihm verlangten Geffionen zur Verfügung bes 
Katfers übergab 17). Das fünfzigjährige Band zwifchen Preußen und Großbritan⸗ 
nien, wie es felt dem flebenjährigen Kriege fich feftgeftellt hatte, war dadurch 
zerrifien, und fofort wurbe in allen englifhen Hafenplägen Embargo auf alle 
preußifhen Handelsſchiffe gelegt, fowie feit dem April 1806 eine reichliche Anzahl 
von Kaperbriefen auf preußiſche Schiffe 18) ausgeftellt und dadurch der preußifche 
Seehandel für dieſes Jahr zu Grunde gerichtet wurbe. Nicht weniger verletzend 
ging Napoleon mit neuen nbigungen gegen Prenfen vor, indem er zwifchen bem 
Rhein und der Ruhr preußlihe Lande, wie Efien, Elten, Werden u. a. befeste, 
den Rheinbund unter feinem Protektorate am 19. Juli 1806 ins Leben treten 
ließ, dagegen einen früher von ihm ſelbſt empfohlenen Bund der norddeutſchen 
Staaten unter dem Proteltorate des Königs von Preußen in jeder Weiſe zu ver- 
hindern fi) bemühte Er ging felbft fo weit feindſelig gegen bie preußifche Re⸗ 
gierung vor, daß er neue Verhandlungen mit ver britifchen Regierung anfnüpfte 
(als Eh. For das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten führte Febr. bie 
‘ 13. Sept. 1806), und die Herausgabe des Kurfürftentbums ohne Zuziehung 
Preußens als erfte Bedingung für ein Friedensprojekt darbot. Das blosgeftellte 
Preußen ging unter den ungünftigften Verhältniffen zur Rettung feiner Ehre umd 
Seldftändigfeit in den Kampf mit Napoleon, und nah neunmonatliher Gegen⸗ 
mehr, anfänglich durch harte Niederlagen gebeugt, dann durch Wechſel im Kriegs: 
gläd (Br. Eylau 8. Febr. 1807) und knappe Beihülfe von ruffifher Seite hin- 
gehalten, konnte e8 exrft mit ver Einbuße der Hälfte feines Staatsgebiets 
umd feiner Bevölkerung ven. Frieden zu Tilfit (9. Juli 1807) erringen. 
Rußlands Hülfe erfchten nicht früher, als bis die Franzofen an ver Weichfel 
ſtanden und vdiefelbe bereits überſchritten hatten; Großbritannien willigte zwar 
nad vielen vergeblihen Unterbanblungen (Nov. 1806 bis Jan. 1807) in bie 
Wieverherftellung des Handelsverkehrs mit Preußen, aber zu einer bireften Unter- 
ſtützung des Krieges gegen Rapoleon auf dem preufifchen Kriegsſchauplatze konnte 
es damals nicht bewogen werben. 

Die Berlufte des Tilfiter Friedens umfaßten alle preußiſchen Beſitzungen 
zwifhen vem Rhein und der Elbe, alle Erwerbungen ans der zweiten und 
dritten Thellung Polens, ſelbſt noch einen Theil des fon in ver erften Thei⸗ 
Iung erworbenen Landes, envlih alle durd den Reichötag-Deputationsreceß im 
3. 1803 gewonnenen Entſchädigungslande, fowie die Fürſtenthümer Bai⸗ 
reuth und Oſtfriesland. Es war ein Gefammtverluft von 2855 DL. Meilen, 
während ber zurückbleibende Reſt audy keinen größeren Ylächeninhalt ald 2870 Q.⸗ 
Meilen für das fernere preußiſche Staatsgebiet einnahm. Bon diefer Erniedrigun 
der preußiſchen Macht erlangte der König von Balern das Fürftenthum Bai 


— — —— 


17) Lombard, materiaux pour servir à ˖hhistoire d. a. 1805—7. pag. 237 - 64. 
18) Bis zum Gept. 18086 waren 400 preußiſche Schiffe von den Engländer 
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und Elbe, zwiſchen ber Weſer und dem Rheine und auch jenſeits dieſes Flufſes 
in Cleve, Geldern uud Meurs befanven fi) wieder in den Händen ber preußifchen 
Berwaltung. Dem Kongrefie zu Wien fiel pie Aufgabe zu, die vetaillirtere Ver⸗ 
theilung ver bereits in Beflg genommenen Länder nad älterem Eigenthumsredhte, 
fowie der noch zur Verfügung ftehenven, jest berrenlofen Landſchaften und Städte 
zu regeln. Die Berhanplungen tiefes Kongrefles über die allgemeinen politifchen 
Ungelegenheiten dauerten faft neun Monate (vom 1. DM. 1814 bis zur Final- 
akte vom 9. Juni 1815) 21), umd gerade bie Entſchädigung Preußens Bot bie 
ſchwierigſte Berwidelung dar, weil Katfer Alerander die Provinz Bialyftod feinem 
Neiche bereits vollſtändig einverleibt hatte, außerdem aber noch die übrigen pol- 
nifhen, vormals preußiichen Landestheile vorzugsweiſe als die Entſchäͤdigung Ruß- 
lands für feine Mitwirkung am großen Entiheidungslampfe in Anfprud nahm, 
und gleichzeitig dagegen bie Hinweiſung auf das Königreih Sachſen als Aequi⸗ 
valent für Preußen von Seiten Großbritanniens und Frankreichs mit der größten 
Entſchiedenheit befämpft wurde. Der Zwieſpalt auf dem Kongrefie drohte beinahe 
einen vollſtändigen Bruch zwiſchen den verbündeten Mächten herbeizuführen (1. Ian. 
bis 20. März 1815), als die überrafhenn günftige Wiederaufnahme Napoleons In 
Frankreich und ber jähe Sturz ber mit fo großen Opfern reftaurirten Dynaftie Bonr- 
bon zur fchnelleren Einigung über die noch fehwebenden Fragen drängten, und bie 
mächtigeren Yürften nun haſtig in Bezug auf neue Erwerbungen zu dem bedenk⸗ 
lihen Mittel der Separatverträge eilten. Ueber vie Vertheilung des Herzogthums 
Warſchau einigten ſich zuvörderſt die drei dabei betheiligten Großmächte (Verträge 
vom 3. u. 4. Mai 1815), welche feit einem halben Jahrhunderte in den polnifchen 
Angelegenheiten ausſchließlich zu entfcheiden gewohnt waren. Der weftliche heil 
des Herzogthums Warſchau, nit viel Über ein Biertel des gefammten Flächen 
inhaltes (536 D. Meilen mit 820,000 €.) wurde als Großherzogthum Pofen an 
Preußen übderlaffen, nachdem fchon vorher Thorn, die Kreife Michelan und Culm, 
fowie der aufgehobene Yreiftaat Danzig mit Weftprenßen wieder vereinigt waren. 
Der Negpiftrift kam indeß jegt nicht mehr zu Weftpreußen, fondern wurde mit 
dem Großherzogthum Pofen verbunden. Für den noch unerfegt gebliebenen An⸗ 
theil an polnischen Befigungen follten nad dem beftimmt ausgefprohenen Willen 
des Königs Friedrich Wilhelm anderweitige Entſchädigungen auf deutſchem Gebiete 
eingetaufcbt werden, wobei indeß mehr die Bevölkerung als ver frühere Flächen⸗ 
inhalt als Maafftab für die Ausgleihung gelten follte. Demgemäß mußte bei 
der relativ weit flärkeren Bevöllerung der deutſchen Landestheile ein verhältniß- 
mäßig geringeres Aequivalent im Wlächeninhalt erwartet werden. Dazu gehörten 
nad dem Bertrage mit Sachſen (18. Mai 1815) die Nieder-Laufig mit Einſchluß 
bes Kreiſes Cottbus, ein Theil der Ober-Laufig, der Kurkreis mit Barby und Gom⸗ 
mern, Theile der Kreife Leipzig und Meißen, fowie der größere Theil ver Stifter 
Merfeburg und Zeig, die fächfifhen Antheile an den Grafſchaften Mannsfeld und 
Henneberg, das Fürftentfum Ouerfurt und die voigtländifhen Enklaven, mithin 
etwas über die Hälfte des gefammten Königreichs Sachſen 22), aber noch nicht die 
Hälfte feiner Bevölkerung (327 Q.Meilen mit 864,500 E.): aus biefen abge- 
tretenen Ländern wurde mit Hinzufügumg der früheren prengiichen Befitzungen auf 
dem rechten Eibufer das neue preußifhe Herzogthum Sachſen gebildet. — In 

21, Klüber’s Quellenſammlung u. ſ. w. ©. 1-99; deffen Sammlung der Alten des 
Wiener Kongrefies, 9 Bde. 1815—18, 

33) Der gefammte Ylächeninhalt des Kgr. Sachſen betrug 1812 = 598 Q,Meilen, die 
DVollszählung gab 1812 = 2,038,050 @, 
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die Niederlande (zufammen 322 OD. Meilen mit 1,165,000 €). Dieſe Rheinlande, 
anf beiden Ufern des Fluſſes vereinigt, bildeten von jetzt ab oberhalb Kölns das 
Großherzogthum Niederrhein, unterhalb Kölns mit Einfluß dieſer 
Stadt das Herzogthum Cleve-Jülich⸗Berg. Indeß wurden beite Bro= 
vinzen im Jahre 1824 in einen Ober-Präfivialbezirt vereinigt, und führen ſeitdem 
gemeinfchaftlih nur den Namen der Rheinprovinz. — Endlich erwarb noch 
König Friedrich Wilhelm III. auf biefem Kongrefie das Oberhoheitérecht 
über die mediatiſirten Beſitzungen ber Fürften von Solms, Wie, Salm- 
Selm und Salm-Kyrburg, des Nhein- und Wildgrafen (feit 1817 Furſt von 
Salm⸗Horſtmar), der Herzoge von Croy und Looz⸗Corswarem, der Graffchaften 
Anholt, Gehmen, Steinfurt, Redlinghaufen (dem Herzoge von Aremberg gehörend), 
Rieiberg, der Herrſchaften Rheda, Gütersloh und Gronau, Neuſtadt und Gimborn, 
Homburg (den Fürften von Sayn-Wittgenftein-Berleburg gehörend), Wildenberg 
amd Schauen (zufammen 90 DO. Meilen mit 206,000 €.). 

Nur einen Monat danerte der erneuerte Kampf gegen Napoleon (12. Juni bis 
8. Juli 1815, Kapitulation von Paris), welcher diesmal nur von Preußen und 
Großbritannien geführt und entfchieven wurde, Der zweite Friedensvertrag zu 
Baris (20. Nov. 1815) Toftete zwar einen weit geringeren Territorialverluſt, aber 
er belaftete die noch unfichere Stimmung und Gefinnung des franzöflfhen Volks 
einerſeits mit einer Kontributtion von 700,000,000 Free., von welhen 137,500,000 
Fres. zu Befeftigungswerfen in der Nähe der franzöflichen Örenze verwandt werben 
follten, anderfeits mit einem Beſatzungoheere von 150,000 Dann, zufammengefegt 
aus den Truppen der verblindeten Mächte, um innerhalb des befiegten Landes fo 
lange zu verbleiben, bis die reftaurirte Bonrbon-Dynaftie ihre Stellung gefihert 
und ihre Verpflichtungen gegen die Steger erfüllt hätte. Weberbies mußte Franl- 
reih an Preußen ven Reſt des Saar - Departements mit Einfhluß der Feſtung 
Saarlouis und den nörblichen Theil des Mofel- Departements abtreten. Doch 
war damit zugleich für Preußen die Bedingung verfnäpft, in Folge der Erledigung 
bes Artikels 49 der Wiener Schlußakte vom 9. Juni 1815 durch einen Bezirk 
von 69,000 Einwohner die Herzoge von Sachſen⸗Koburg, Oldenburg, ven Groß- 
herzog von Medienburg- Strelig, ven Landgrafen von Hefien-Homburg und ben 
Reichsgraf von Bappenheim zu entſchädigen. Der Herzog von Sachſen⸗Koburg 
erhielt einen Bezirk von 20,000 ©. in den Kantonen St. Wendel und Ottweiler 
zur Bildung des Fürſtenthums Lichtenberg, Oldenburg einen eben fo ſtark bevöl⸗ 
ferten Bezirk zwiſchen ber preußiſchen Grenze und dem linken Ufer ver Nahe zur 
Bildung des Fürſtenthums Birkenfeld, der Landaraf von Heflen-Homburg einen 
Bezirk von 10,000 Einwohnern auf dem rechten Ufer ber Nahe im Kanton Meiſen⸗ 
beim, alle an ver fühlichen Grenze der Rheinprovinz. Der Großherzog von 
Medienburg-Strelig hatte gleichfalls feine Entihäpigung in den Cantonen Schleiven, 
Kronenburg und Reifferſcheid 1816 erlangt, verkaufte aber biefelbe wiederum an 
Preußen 1819 für die Summe von 1,000,000 Rthlrn. In gleicher Weile war 
ber Reihögraf von Bappenheim für einen Bezirk von 9000 Einwohnern in Do- 
meinen entſchädigt, die er jedoch bereits 1817 für 750,000 Rthlr. der preußifchen 
Negierung wiederum überließ. Der ſchließliche Gewinn aus dem zweiten Pariſer 
Frieden ftellte fi für Preußen im Saarbepartement nur auf 86 O. Meilen mit 
80,000 Einwohnern. Dazu trat noch eine Zerritorial- Vergrößerung aus bem 
Bertrage mit Heflen-Darmftabt vom 30. Juni 1816, welcher das Oberhoheitsredht 
über die Grafſchaft Wittgenftein und Wittgenftein -VBerleburg (8 D,Meilen mit 
16,300 &.) gewährte. Andere Taufchverträge mit Hefien-Raffel, Hannover, Naſſau, 
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warsburg-Rubolftabt und Schwarzburg-Sonbershanfen in den Jahren 1815-16 

—— a der Tinverleibung des Reftes des Fürftenthums Siegen (7,5 DO. 

Meilen mit 20,000 €.) keine weſentliche Aenderung des Stantögebiets hervorge⸗ 

bracht: eben fo wenig die Örenzverträge mit ven größeren benachbarten Staaten 
ans den Jahren 181620. 

Nachdem die adminiftrativen Verhältnifie aller Provinzen in den nächſten 
Jahren georbnet waren, betrug der gefammte Flächeninhalt des preußiihen Staats 
gebiets, mit Einfluß von Neufchatel und Valengin, im Jahr 1820 = 5086,3 Dr 
Meilen, alfo noh um 561 Q. Meilen weniger, als es am Ende des Jahres 1804 
vor ter Berwidelung mit Hannover befeffen hatte. Aber die weſtlichen und 
mittleren Provinzen waren ſowohl abgerunbeter und ansgebehnter, als auch mit 
einer relativ ftärferen nnd wohlhabenderen Bevälferung ausgeftattet. Die Bolls- 
zählung am Ende des Jahres 1825 gab bereits eine abſolute Volkszahl won 
12,308,948 Einwohnern, und einer relativen Durchſchnittsbevolkerung von 2429 
Seelen anf einer D.Meile, mithin um 2,381,000 Einwohner mehr, als die frühere 
Bevolkerung des größeren Staatsgebiet? in ver ftärkften numerifchen Zahl im 
Jahr 1805 dargeboten hatte. Die financiellen Kräfte des Staates waren wieberum 
fo weit georbnet, daß eine Dedung' der jährlihen ordentlichen Ausgabe durch 
die laufenden Einnahmen des Staates in der Regel ftattfand, und das erfte in 
der Geſetzſammlung befannt gemachte allgemeine Staatsbüdget für 1821 ftellte 
Einnahmen und Ausgaben in vollſtändig ausgeglihener Balance auf 52,500,000 
Rthlr. feſt. Allerdings waren die Stantsjchulden in folge der mehrjährigen 
ftarfen Kriegsopfer beträchtlich gewachjen, indem ihr Etat vom 17. Jan. 1820, 
der ben erften vollftändigen Abſchluß nach den beiden Parifer Frieden vorlegte, 
die Summe von 217,845,558 Rtblen. nachwies, darunter 206,603,211 NRthir. 
verzinglihe A 5 und 4 Proc. und 11,242,347 Rthlr. unverzinsliche in Papiergeld. 

Die Berhältntffe des preußiſchen Staates zum deutſchen Bunde waren am 
4. Mai 1818 geregelt, indem alle Provinzen, mit Ausfhluß von Preußen, Pofen, 
Neufchatel und Balengin, mit einem Territorium von 3358,3 D.Meilen und 
7,923,439 Cinwohnern (für die Bundes-Matrifel) in denſelben aufgenommen 
waren. Aus den legten 20 Jahren der vorftehenden Regierung iſt nur noch eine 
geringe Vergrößerung des Länverbeftandes anzuführen, indem die preußifche Krone 
durch den Vertrag mit Sachen» Koburg vom 31. Mai 1834 das eben erwähnte, 
in der Rheinprovinz enclavirte Fürſtenthum Lichtenberg (10,5 D.Dleilen mit 
35,246 E.) für eine jährlihe Rente von 80,000 Rthlrn. erwarb, welde theils 
durch Anweiſung von preußifhen Domainen, theild durch Kapitalien im Anlauf 
von Gütern eingelöst iſt. 

Friedrich Wilhelm IV. (7. Juni 1840, + 2. Ian. 1861) übernahm 
ben Länberbeflend mit einem $lächeninhalte von 5096,8 D.Meilen und einer Be 
völferung von 14,967,465 Einwohnern nad der VBollszählung im Dec. 1840. 
Die financiellen Kräfte hatten fi bei den Einnahmen für den Staatshaushalt⸗ 
Etat für 1841 bis auf 58,367,000 Rthlr. gehoben (mit Einfchluß des Revenuen- 
Antheils des Kronfivei- Commiffes); die Stantsausgaben wurben nicht nur regel 
mäßig gebedt, ſondern fie verftatteten auch im Jahr 1842 eine Erleichterung von 
2,000,000 Rthlrm. in ver Salzftener, fowie eine beträchtliche Vermehrung der 
jährlichen Zuſchüſſe für Straßenbauten, dem Eifenbahnfonds und mehrfache Unter 
flügung der weſentlichſten Zweige der Induſtrie und des Handelsverkehrs. Die 
Staatsjhulden waren feit der regelmäßigen Tilgung mit dem Jahr 1820 bis auf 
150,000,000 Rthlr. vermindert, darunter 139,000,000 Rihlr. verzinglicke, akex. 
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in dem Zinsfuße auf S1/, Broc. reducirt; die unverzinsliche Staateſchuld war 
unveränbert 11,242,347 Nthir. Papiergeld geblieben. Die jährliche Tilgung 
Staatsſchulden beſaß einen beftimmten Titel von 2,800,000 Rthlrn. 1 

Die inneren Verbäftniffe waren feit dem Jahr 1842 lebhaft bewegt; 1847 
erfolgte tie Einberufung des vereinigten Landtaas, darauf bie Nationalverfammtung 
von 1848, tie oftroirte Verfaſſung vom 5. Dec. 1848 unb bie vereinkarte und 
fanttionirte VBerfoffungsurfunde vom 31. Ian. 1850: baräber unten Ubfchnitt 
III. Preuß. Staatsrecht. Die Zuftänvde des Jahres 1848 änderten überdies trauft- 
tortfch die Berhältniffe des preußifchen Stantes zum deutſchen Bunde: auch bie bei⸗ 
den Provinzen Preußen und Pofen wurden in denſelben aufgenommen (Mai 1848), 
und aus allen Theilen des Staates wurden gleihmäßig Mitglieder für bie bestfche 
Rationalverfammlung zu Frankfurt am Main gewählt. Der Aufftand in Berlin am 
18, März 1848 führte im rafchen Wechjel eines Sommers vier Minifterien vor⸗ 
über: Graf E. Arnim» Boigenkurg, Camphaufen, Rud. v. Auerswald, Gem. v. 
Pfuel, während tie Tonftituirende Nattonal-Berfammlung zu Berlin feit vem Mat 
tagte. Ihre Auflöfung im November, ver Belagerungszuftand Berlins und das Mini: 
fterium Graf Brandenburg mit ter oftrotirten VBerfafiung vom 5. Dec. 1848 uud 
der erſten Einberufung ber zwei Kammern zur Vereinbarung derſelben Berfaffung 
ließen das erfte Jahr des Tonftitutionellen Lebens in ſtürmiſcher Bedrängniß ver- 
laufen. König Friedrich Wilhelm fühlte fi) dadurch nicht bewogen, nach WBeeubi- 
gung bes Berfaflungswerfs in Frankfurt a. M. tie ihm tbargebotene Kaiſerkroue 
(28. März — 5. April 1849) anzunehmen. Sein Berl, eine engere Union bemtfdher 
Staaten auf der Grundlage dieſer Neihsverfafiung im Wege bes Bertrags wit 
den Fürſten zu fchließen, erlangte nur getheilten Beifall, vermochte and nicht mad 
der Berfammlung bes Staatenhauſes und Bolldhanfes zu Erfurt (18. März Mai 
1850) über tie Beſchlußnahme ter VBerfaflung hinauszulommen und zur Lebent- 
fähigkeit zu erftarfen. Das reftaurirte Defterreih trat unter tem Minifterium 
bes Fürften Schwarzenberg ten Plänen Preußens kühn entgegen, feine Bolttif 
triumpbirte in ten Schleewig⸗-Holſteiniſchen Ungelegenheiten, wie in ten irren 
Kurheſſens une die ruffifhe Beihülfe, nachdem Kaifer Nicolai ten Grafen Branten- 
kurg in Warfhau zurückgewieſen, errang ten traurigen Erfolg der Konvention 
u Olmütz (Oft. Nov.) und vereitelte alle Anftrengungen Preußens, vie feit zwei 
Jahren bis zur Mobilmabung ter preußifhen Heeresmacht gefteigert worben waren. 
Dem Tot tes Grafen von VBrantenburg folgte nur auf wenige Wochen die vafh 
vorübergebente Leitung be Minifteriume Ladenberg, um tann ter Reaktion wmter 
tem Minifterium v. Manteufiel (Dec. 1850) vollen Lauf für acht Jahre zu laſſen 
Der deutſche Bund wurde wieter in feiner alten Form bergeftellt, die Previngen 
Preußen unt Pofen traten aus temfelben wieder aus (Oft. 1851), unt nad kr 
zer Zögerung beſchickte aucb König Friedrich Wilhelm IV. ten ernenerten Bundes⸗ 
tag wieter mit feinem Geſandten. 

Im Yünterbeftante war tur tie Ereigniſſe tes Jahres 1848 faltifch Des 
Verhältnig des Kantens Neufchatel zu ter preußifcen Regierung gelößt, olme 
daß in ten erften Jahren von preußiſcher Seite irgend ein Schritt zur Wieber: 
anknüpfung tesjelben, noch eine officielle Erfiärung über die Aufgabe ter Anfpräsbe 
erfolgt war. Erſt auf tem Kongreiie zu Paris (Märy 1856) wurde beiläufig 
biefe ned ſchwebende pelitiibe frage berübrt. Der im Sert. 1856 zu Sunflen 
Preußens in Neuſchatel ausgebrochene, aber angenclidiih gerämpite Aufſtand gab 
der Sache neue Wichtigkeit. Preußens Fürſprache für vie gefangenen Theilmehmmer 
an tem Aufſtande führte zu Weiterungen mit ver ſchweizeriſchen Gipgenoffewicheft, 
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welchen von beiden Seiten erufte Truppen-Rüftungen (Ian. 1857) folgten. Die 
Ruhe im mittleren Europa ſchien gefährbet, die Durchmärſche preußifcher Truppen 
ftießen in dentſchen Landen auf Hinderniſſe, fo daß die Großmächte bald Anlaß 
nahmen, die an fich wenig bebeutende Angelegenheit zur allgemeinen politifchen 
Frage zu erheben. Dies führte am 26. Mai 1857 zum Bertrage Preußens mit 
Großbritannien, Frankreich, Rußland, Deftreih und ver Schweiz, um bie völler- 
rechtlihe Stellung des Fürſtenthums Neuenburg zu regeln. Der König von 
Preußen verzichtete für fih und feine Nachkommen auf biefen Kanton, der auch 
in Zulunft ausfhlieglih einen Theil der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft bilden 
foltte. Dieſelbe übernahm alle Koften ver September-Ereigniffe zu gleichen Theilen 
für alle Kantone und ertheilte volle Amneftie für pie bei jenen Greigniffen kom⸗ 
promittirten Schweizer. Die Entfhäbigung von 1,000,000 Fres. für den König 
von Preußen wurde von dem legteren abgelehnt. Dieſer Verluſt von 13,9 O.- 
Meilen war inzwifchen reichlich erſetzt durch den Vertrag Preußens mit ven beiden 
regierenden Yürften von Hohenzollern-Hedingen und Hohenzollern-Siegmaringen 
vom 12. März 1850, welcher das Zerritorium beider Yürftenthümer (21,1 D.M. 
mit 63,000 ©.) dem preußiſchen Staate einverleibte 4). Die Gegenleiftung von 
preußiſcher Seite befteht außer ver Belafiung des fürftliden Domainen - Beflges 
in einer jährlichen Rente von 10,000 Rihirn. für ven Fürſten von Hohenzollern- 
Hechingen auf Lebenszeit und einer jährlichen Rente von 25,000 Rthlrn. für den 
Fürften von Hohenzollern Siegmaringen, welche legten auf das jetesmalige Haupt 
biefes fürftliden Haufes übergeht. Außerdem ift in ver legten Zeit nur noch bie 
unbeteutende Erwerbung des Jahde⸗Gebietes (0,25 D. Meilen) für die Erweite⸗ 
rung des Länderbeſtandes erfolgt. Es lag bei dieſer nicht die Vergrößerung bes Terri- 
toriums als Abſicht vor, fondern fie wurbe nur im Interefle einer angemeffenen 
Entwideluug der preußifhen Kriegsmarine erfirebt, um für biefelbe einen Stations- 
punft an der Nordfeelüfte zu befigen. Sie wurde erreicht in dem Vertrag mit 
dem Großherzog von Oldenburg vom 20. Juli 1853 und dem Nachtrage zu dem⸗ 
jelben vom 1. Dec. 185325), Preußen übernahm den Schutz des Seehanbels 
und ber Seeſchifffahrt für Oldenburg und zahlte eine Gelvdentfhäbigung von 
500,000 Rthlrn. innerhalb drei Jahren. — Der Bertrag zwifhen Preußen und 
dem Fürſtenthum Lippe- Detmold vom 17. Mai 1850 über die Abtretung ber 
mitisndesherrlichen Rechte über tie Stabt Lippſtadt betraf nur eine financielle 
Ausgleihung, da Tippftabt und fein Gebiet fon feit 1815 dem prenötfhen Staate 
volftändig einverleibt war. Bon biefem Zettpunfte ab ift der Länderbefland des 
preußiſchen Staates unverändert geblieben und beträgt gegenwärtig 6103,97 
D.Meeilen, für welche die Bevöllerung nad der legten Baylung im Dec. 1861 
anf 18,491,220 Einwohner gefunden wurde. Die Refultate in der financiellen 
Verwaltung, fowie die gegenwärtige Eituation der übrigen Zweige der Staats⸗ 
verwaltung wird überfichtlich der letzte Theil dieſes Artikels zufammenfaflen. 

Die legten Iahre des Könige Friedrich Wilhelm IV. wurden durch ſchwere 
körperliche Leiden getrübt. Wieverholte Schlaganfälle veranlaßten, daß die Stell- 
vertretung des Königs dem Prinzen von Preußen, als dein älteften Bruder und 
Nachfolger, am 23. Oftober 1857 zuerſt auf 3 Monate Übertragen wurde 26), 
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Die Erneuerung dieſes Manvats erfolgte dreimal am 6. Jan., 9. April und 
25. Juni 1858, immer wieder auf 3 Monate. Erſt dann, als jede Hoffnung 
auf Wieberherftellung der geiftigen Kraft geſchwunden war und eine Reife nach einem 
fünlihen Klima von den Yerzten dringend geforvert wurde, übernghm ber Prinz 
von Preußen durch einen Erlak vom 9. Dit. 1858 die Regentichaft?”), und be⸗ 
rief die beiden Häufer des Landtags auf den 20. Okt. d. J. nad Berlin, um 
in der Mitte verfelben den Regentſchafts⸗Eid auf die Berfafiung zu leiften. (ine 
feiner exften Handlungen als jelbftänniger Regent war die Eutlafiung des Miniftere 
des Innern von Weltphalen am 9. Oft. 1858. Bier Wochen fpäter folgte bie 
Bildung bes neuen fonftitutionellen Miniftertums unter vem Fürſten von Hohen⸗ 
zolern-Siogmaringen, in welchem von ven früheren Miniftern nur von der Heybt 
für den Haudel und Simons für die Iuftiz verblieben; dagegen Rub. v. Auerswald, 
v. Patow, dv. VBonin, v. Scleinig, v. Bethmann⸗Hollweg und Flottwell (Bis 
Jaun. 1859, dann Graf von Schwerin) neu eintreten, und unter freubiger Zu⸗ 
ſtimmung der überwiegenden Mehrheit des Volks, eine rafchere und amgemeflenere 
Entwidelnng des Tonftitutionellen Lebens zu garantiren fchienen. Rod mehr 
machte fi die allgemeine Hoffnung darauf im Bande geltend, als das im Non. 
1858 nen gewählte Haus ver Abgeordneten eine überwiegende Majorität der kon⸗ 
ſtitutionellen Fraktionen zur Unterftügung der Handlungen des neuen Minifteriums 
beſaß. Im Jahr 1859 nahm anfänglich der Ausbruch des franzöſiſch⸗piemonteſiſchen 
Krieges mitt Defterreich alle politiihen Interefien in Anſpruch. Ein Krieg fchien 
and für vie Bertheivigung ver Weftgrenze Deutfchlands gegen Branfreih unver 
meidlich, und Preußen rüftete fich mit dem vollften Kraftaufwande, um die Verlegung 
jeder dentfchen Grenze mit Erfolg abwehren zu können. Inzwifchen wurde der Friede 
zu Billefranca gejchloffen. Preußens Kriegsbereitfhaft hatte mancherlei Mängel 
in der Dirganifation der Heeresmacht aufgebedt, deren Abftellung einen offenen 
Zwieſpalt in der Stellung des Minifteriums zum Prinz-Regenten hervorrief. Der 
Kriegaminifter von Bonin nahm feine Entlaſſung und Generallieut. von Roon 
trat am 5. Dec. 1859 in feine Stelle. Die Sefflon ber Tandesvertretung in 
der erfien Hälfte bes Jahres 1860 empfing nun die Vorlage des neuen Ge- 
feges über vie Bildung der Heeresmacht wie der Marine neben dem ſtark ver 
mehrten Milttär-Etat. Ungefähr um 25 Broc. mehr wurde an Manufchaft wie 
an Geld für das ftehende Heer gegen ben früheren Etat verlangt. Es kam 
zu keiner Einigung zwifchen dem Haufe ver Abgeorpneten und dem Miniftertum; 
das Milttärgefeg wurde zurüdgezogen, aber bei der noch vorhandenen Kriegsgefahr 
wurde für 14 Monate (1. Met 1860—30. Juni 1861) ein außerorventlicher 
Krevit von 9,500,000 Rthlen. zur Aufrechthaltung ver einfhibeiligen Kriegsbereit- 
ſchaft bewilligt. Ohne den Konflikt gelöst zu haben, ging die Regierung jett 
rafch mit der BVildung ueuer Negimenter vor (36 für Infanterie, 12 für Kavallerie), 
und erjhwerte dadurch noch mehr ihre verwidelte Situation ber Tandesvertretung 
gegenüber, woran bie Zuftimmung ver Majorttät des Herrenhaufes nichts beflern 
tonnte. In folher Lage ging die Krone dur den Tod feines Bruders am 2. Ian. 
1861 anf den Prinz-Regenten über. 

König Wilhelm I. war der erfte preußifche Negent, welcher gleich nach 
feiner Tchronbefteigung in der Mitte der verfammelten beiden Häufer des Landtags, 
venfelben als vollſtändigen Vertretern des Volls den Eid der Treue für fi und 
bie Berfafiung abnahm, währenn er fi felbft auf den bei der Uebernahme ber Re⸗ 
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gentſchaft Bereits auf bie Verfafiung geleifteten Eid zurückbezog. Der Konflikt 
Über die Militär - Organtfation fteigerte fich indeß gleichzeitig ſowohl für die Re⸗ 
gierung, wie für das Haus der Übgeorbneten, indem jene bie faktiſch durchgeführte 
Drganifation als unauflöslich erachtete, Ddiefes dagegen das von ihr behauptete 
Proviforium nur auf den frühern Militär» Etat und die frähere eigentkämliche 
Stellung der Landwehr zurüdführen wollte. Die financielle Differenz war von 
der Regierung bis auf 6,500,000 Rthlr. herabgefegt. Der Krbuungs- Uli am 
18. Oktober 1861 zu Königsberg war die Erneuerung einer Geremonie, welche 
feit ver erſten Krönung dee Könige Friedrich J. am 18. Ian. 1701 wit ſtatt⸗ 
gefunden hatte, und keine ftaatsrechtliche Bedeutung in Bezug auf Die Berfaffung 
vom 31. Ian. 1850 in Unfprudy nehmen Tonnte. Der Wieberzufanmmentritt ber 
beiden Häufer des Landtags im Ian. 1862 erfolgte nach einer reuen Wahl des 
Haufes der Abgeordneten (Rov. 1861), bei welder unter dem Eindruche der täglich 
gegen bie Militär » Organifation mehr gereizten allgemeinen Volls⸗Stimmung bie 
minifterielle Partei anſehnlich geſchwächt, die fendale Fraktion auf wenige verein- 
zeite Stimmen beſchränkt, dagegen ber oppofitionellen Sortfritts- Partei eine 
unzweifelhafte Gleichſtellung gefichert war. Dies zeigte fi ſofort bei ven Wahr 
lien zu ben KRommilfionen bes Hanfes der Abgeordneten. Die vorgelegte Militär 
Novelle behielt unverändert die dreijährige Dienftzeit und verlangte eine Verſtär⸗ 
tung der Refervezeit um 2 Jahre. Der Milttär-Etat machte Heinen Unterſchied mehr 
zwiſchen dem Koftenaufwand für tie neuen Formationen und vie Älteren: da die 
Regierung hiebei in keiner wefentlichen Beziehung nachgab, fo war eine Zuftimmung 
ber Majorität der Abgeordneten für vie Vorlagen der Regierung nicht zu erwarten. 
Man hatte Die Wahl zwifchen ver Wuflöfung des Hauſes der Abgeordneten und 
der Entlafjung bee Minifteriums. Die Aufiöfung des Hauſes beſchloß König 
Wilhelm am 11. Mär) 1862 und dann nahm er noch die Entlaffung des libera⸗ 
leren Theiles des Minifteriums am 18. März an (Graf v. Schwerin, Patow, 
v. Auerswald, Bethmann⸗Hollweg, v. Bernuth). Nur v. Roon, v. d. Heydt und 
Graf Bernſtoff blieben im Miniſterium, indem Heydt die Leitung der Finanzen 
übernahm und bie Ergänzung tes Minifteriums vorzugewetie durch felde Mit⸗ 
glieder nnterftügte, welche ver Richtung des früheren Kabinets Manteuffel nahe 
flanden, ober zu bemfelben gehört hatten. Die neuen Wahlen für das Mbgeorbneten- 
Haus zeigten bald ber Regierung, baß fie mit ber Auflöfung des früheren Hanfes 
einen politifhen Fehler begangen babe, weil ihre Bartei nur durch 9 Männer 
unter 352 Mitglieder vertreten war, und felbft dieſe nur den beiden Provinzen 
Schleſien und Pommern angehörten, aljo in 6 Provinzen ungeachtet ber vielfachen 
Mahu-Erlaffe und Unterflükung von Seiten der Provinzial- und Kreis-Behörben 
fein einziger Regierungs- Kandivat gewählt war. Den ganzen Sommer 1862 
banerten vie Berathungen über die Budgets für 1862—1868; In ven Militär 
Berhältnifien blied der Konflikt ungelöst. Das Schluß -Nefultat war bie Abfegung 
der neuen Regimenter im Etat für 1862, durch das Abgeordnetenhaus, die Zur 
rüdgiehung des Etats für 1863 durch die Regierung und die Berwerfung 
bes Etats für 1862 im Herrenhaufe unter Zuftimmung ver Regierung am 18. OK. 
Wiewohl das Herrenhaus fid zu dem verfafiungswinrigen Schritt verleiten lieh, 
ftatt des vom Abgeorbneten-Haufe amenbirten Budgets die Vorlage der Regierung 
für 1862 als gültig von feiner Seite anzunehmen, jo konnte dies doc, den budget 
Iofen Zuſtand der preußiſchen Staateverwaltung vom 11. Oft. 1862 ab tn 
nichts ändern. Derſelbe befteht aud noch gegenwärtig (15. März 1868). “Die 
Häufer des Landtags find feit dem 14. Jan. 1868 verfammelt, das Büdget für 
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1863 ift von ver Regierung neu vorgelegt und größtentheils im Haufe der Ab⸗ 
georbneten berathen und angenommen. Über ber Theil für ven Militär-Etat und 
die Marine fehlt noch und dürfte kaum berjelben wefentlichen Abänderung ent- 
eben, welche wiederum keine Ausfiht auf vie Anerfennung der Regierung befikt. 
Klo auch jetzt noch erjcheint der Konflikt zwijchen der Regierung und der Volls⸗ 
vertretung in berjelben Schärfe wie im Oktober 1862, und ber Eintritt bes 
Minifter-Präfidenten von Bismard Schönhaufen (Sept. 1862), als Leiter des Ka⸗ 
binets, anf welchen früher mauche Hoffnung geſetzt wurde, fhelnt das Gegentheil 
einer glädlihen und baldigen Löfung zu bedeuten. *) 
11. Statiftifche Ueberſicht. Erft in den letten fünfzig Iahren bat man 
im preußiſchen Staate Bedacht genommen, offictelle Arbeiten für bie Statiftit 
einzelner Zweige der Verwaltung wie der Kultur und Inbuftrie zu begünftigen 
und felbft im Namen ver Regierung ausführen zu laflen. Mit J. &. Hoffmann, 
dem Begründer des ftatiftiihen Bureau's für Preußen (1861) uud feinem Mit- 
arbeiter Krug, ber noch vor jenem durch Privatarbeiten vie allgemeinere Auf⸗ 
merkſamkeit auf vie Nüglichkeit feiner Unterfuhungen für bie Finanzverwaltung, 
Haudel und Gewerbe gezogen hatte, beginnt die Reihe ver offictellen Belannt- 
machungen. Die prenßiſche Staatszeitung, feit 1819 zu Berlin herausgegeben, 
wurde zuexft dafür benugt: Hoffmann hat fpäter feine dort belannt gemachten 
Abhanplungen in einer Sammlung vereinigt. Aus ven allgemeinen ftatiftifchen 
Tabellen gab Hoffmann nur eine verarbeitete Ueberficht ver weientlihften Rache 
richten nach Provinzen und Kreifen 1837, 49 heraus. Sein Nachfolger als Direltor 
des ftatiftifchen Bureau's Dieterict gab vollfländiger die gefammelten Nachrichten 
heraus, jedoch weniger verarbeitet und gefichtet feit 1846. ‘Das öffentliche Leben 
in den Berhandblungen ver beiden Kammern verlangte indeß bald eine noch breitere 
Grundlage von fatiftiihen Aufnahmen und deren officielle Bekanntniachung, weil 
feit 1848 für Vorlagen des Minifteriums, wie für allgemeine Petitionen überafl 
bie Stüge ftatiftiiher Belege als ein dringendes Bedürfniß begehrt wurde. Dem- 
gemäß erfolgte bei Weftftellung des Budgets für das Jahr 1850 der Beſchluß, 
bie nötbigen Staatsfonds zu bewilligen, um ſämmtliche Reſultate der flatiftifchen 
Aufnahmen in größter Ausführlichleit buch ven Drud bekannt zu maden nnd 
alle drei Iahre zu wieberholen, wenn eine neue Bollszählung vorausgegangen 
wäre (Dec. 1849, 52, 55, 58). Auf folge Weiſe erſchienen 1851—56 act Bände 
flatiftifcher Tabellen in Folio (die fogenannten preußiſchen Blanbücher), in welchen 
jedoch nur eine breijährige Periode (1849—52) der eingegangenen Nachrichten 
abgewidelt ift, allerdings flets mit Bergleihung aus früheren Zählungen, unb 
für die legten Bände mit Bezugnahme auf bie inzwiſchen binzugetretene Zählung 
im Dec. 1852. Dieſes große rein aus officdellen Duellen vargeftelte Tabellen- 
werk bezieht ſich nicht blos auf die einzelnen Theile der phufifhen und techniſchen 
Kultur nebft den dazu gehörigen Erläuterungen, fondern es gewährt and im 
vierten Bande die Refultate ver Staatsverwaltung, georbnet nach ben fieben 
Fachminiſterien des preußifchen Staates: bie legteren find jeboch noch ſehr frag- 








*) Ende Mai 1863 ift der Landtag, bevor noch eine volftändige Budgetberatbung möglich 
ggweien war, geſchloſſen und dadurch der Verfaflungsbrud, der mit dem Beginn der budgetloſen 
rmaltung im Herbft 1862 feinen Anfang genommen bat, erneuert worden. Die g Innere 
und auswärtige PVolitit des Miniſteriums Bismard führt ten preußifchen Staat einer erichüttern- 
den Krifis entgegen, deren Ausbruch unter dem Einfluß der großen europätfchen Verwicklungen 
vielleicht fehr nahe bevorfleht. Anm. d. Med. 
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iefer a ger im 6. mb 7. Bande. meines Handbuchs der all 
gemeinen Staatsfunde von Europa, Königsberg 1846—48, Bvo., db. le 
in feiner ligemeinen Statiftil ver Staaten bes Deutfehen Bollvereing, 2 Bde, gr. 8y0 
1859 — 61 unter Mitwirkung von Deden’s für den Bergbau, v. Maron’s fllr 
die Forſtzucht, Dieterict in ver nody nad) feinem Tode herausgegebenen preußi— 
[hen Statiftit, Berlin 1860 (bie erften Lieferungen erfchienen noch bei Lebzeiten 
bes Berfaffers); Engel in dem oben angeführten Jahrbuche für amtliche Statiftif, 
2 Thle. 1862— 1863, Bvo. — Sehr achtbare Special-Arbeiten find für einzelne 
Regierungsbezirfe erfchienen, unter denen durch Volftändigkeit und se Ser * 
in der ne als Mufterarbeiten fih auszeichnen: Iacobi’s 
ftellung des ‚ Hütten» und Gewerbeweſens im Regbez. Arnsberg, ER 
1859, Th. Sk für —— Aerlohn 1860, Zitelmann für ven Reg.- 
De. Frankfurt, 1860. 8 


1. Land und Bevdlterung. Das Territorium bed preußiſchen Staates 
wird aus zwei Haupttheilen und mehreren Heinen zum Theil entfernt liegenden 
Aupengebieten gebildet. Der öftlihe Haupttheil * bei weitem die | zu 
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fammenhängende Ländermaſſe; er umfaßt 4227,97 Q. Meilen, alfo über 4/, bes 
gefammten Staatsgebietes , zwijchen 550% 53° und 490 50° nördlicher Breite und 
zwifchen 400 32° und 270 33° öſtlicher Länge und vertheilt fi) wiederum in 6 Pro- 
vinzen — Preußen, Bofen, Pommern, Brandenburg, Sclefien und Sachſen. “Der 
weftlihe Haupttheil, nur 855,10 Q. Meilen groß, zwifhen 520 32° und 490 1° 
nörbliher Breite und zwifchen 270 5° und 230 32° öftlicher Länge, beiteht nur 
aus zwei Provinzen, Weftphalen und der Rheinprovinz. Am wmeiteften von dem 
weftlihen Haupttheil entfernt, aber in mehrfacher abminiftrativer Beziehung mit 
bemfelben verbunden, liegt das Außengebiet Hohenzollern 21,15 D.Meilen groß, 
von dem Königreih Würtemberg nnd dem Großherzogthum Baden umgrenzt. 
Ehen fo abgefonvert Liegt das Jahdegebiet (0,5 Q. Meilen) als Enklave im Groß- 
berzogthum Oldenburg. Außerdem gehören bie meiften Außengebiete zur Provinz 
Sachſen und dem Rheinland, zu jener die Kreife Schleufingen und Ziegenräd, von 
ben thüringiihen Staaten, Kurhefien und Batern umſchloſſen, zu diefem ber Kreis 
Wetzlar zwifchen? dem Herzogthume Naffau, Kurhefien und Heflen - Darmftabt. 
Kleinere Enklaven befinden ſich in Medlenburg, Braunfhweig, Hannover, Anhalt⸗ 
Bernburg und ven thüringifhen Staaten. 

Die überaus große Ausdehnung des Stantögebiets in vie Länge (über 200 
geogr. Meilen), bei der zum Verhältniß des Flächeninhalts in einzelnen Landes⸗ 
theilen, namentlih in Sachſen, Weftphalen umd ver Rheinpropinz, fehr geringen 
Ausdehnung in die Breite, bewirkt, daß die Grenzlinien dieſes Etaates unter 
allen größeren Staaten in Europa, wenn wir auch Hohenzollern und vie übrigen 
preußifchen Enllaven in andern Staaten ausfchliegen, bei weitem bie größte Yänge 
für fih in Anfpruh nehmen und am meiften burdeinander laufen. Die Ber- 
fhiedenheit ver Tageslänge beträgt im Umfange viefes Staates 1 Stunde und 
82 Minuten, denn der längfte Tag dauert am nördlichften Punkte des Staates 
17 Stunden 19 Minuten und am fürlichften Punkte nur 15 Stunden 41 Mir 
nuten, während die Sonne am dftlichften Punkte um 1 Stunde 8 Minuten früher 
aufgeht, als am weftlichften Punkte diefes Staates. Die gefammte Ausdehnung 
der Grenzlinien für den öftlihen Haupttheil enthält 736 geogr. Meilen, davon 
115 Meilen in der Oftfeefüfte ver Provinzen Preußen und Pommern, 175 Meilen 
gegen Rußland und Polen, 104 Meilen gegen Defterreih, 60 Meilen gegen das 
Königreih Sachſen, 86 Meilen gegen vie beiden Großherzogthümer Medienburg, 
17 Meilen gegen die Thüringiſchen Staaten uud Kurheſſen, 54 Meilen gegen 
Hannover, 36 Meilen gegen Braunfhweig und 17 Meilen gegen Anhalt - Bern- 
burg. Im weftlihen Haupttheile nehmen die Grenzlinien eine nod größere Längen 
Ausrehnung nad dem Berhältniffe des Flächeninhaltes ein, nämlich 300 geogr. 
Meilen, wovon 104 Meilen gegen Hannover, Braunſchweig, Kurbefien, Waldeck 
und bie beiten Fürſtenthümer Lippe fallen, 33 Meilen gegen Naffau, 18 Meilen 
gegen Heflen-Darmftatt und Heffen-Homburg, 46 Meilen gegen Rhein⸗Bayern 
und Divenburg-Birkenfeld, 15 Meilen gegen Frankreich, 13 Meilen gegen Belgien 
und 70 Meilen gegen die Niederlande und Luremburg floßen. Der Boden läßt 
fih im Norden und Often vorzugsweife als ZTiefebene beftinmen, ſüdwärts und 
im Weften wird er von Gebirgen umgrenzt und theilmeife durchzogen. Schlefien 
und Sadfen fönnen zur Hälfte, Weftphalen und die Nheinprovinz mit mehr als 
zwei Drittheilen ihres Flächeninhaltes als Berggegenden zur nationaldtonomifchen 
Berechnung gezogen werden. Das preußifhe Ziefland bietet nad feinem oro⸗ 
graphiſchen Charakter wenig Verfchievenheiten var, doch bleibt unverkennbar feine 
nähere Beziehung als aufgeſchwemmtes Küftenland gegen die Oftfee, und überall 
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gewährt der Boden ber Provinzen Preußen und Pommern in feinen Öranitblöden 
in der Nähe ver Küfte den Beweis für feinen Zuſammenhang mit der Meeresflut 
und dem Bergrüden der ſcandinaviſchen Halbinjel. Das Küftenland geht mit 
feltener Ansnahme, wo nicht die bung bedeutender Flüſſe eine mohlthätige 
Abhülfe errungen hat, in überaus flahen Meeresgrund über, welder ter Schiff: 
fahrt große Hinderniffe und Beſchränkungen auferlegt. Un den Flüſſen felbft hat 
bundertjährige Induſtrie die natürliche Lage des Bodens benugt, um mit großem 
Kraftaufwande fehr fruchtbare Niederungen für Aderbau uud Viehzucht zu 
gewinnen, wie an ver Memel vie Niederung bei ZTilfit, am Pregel von Infterburg 
- bis Königsberg, an ver Weichfel und Nogat die Landſchaften von Elbing, Marien» 
burg, Danzig und Marienwerber, an ber Netze, der Warthe, der Obra, an de 
Oder, der Spree und Havel, an der Elbe die Magdeburger Börde, ter Drömling 
u. f. w. In dem weftlihen Haupttheile haben wir dagegen ald Nieverungen nur 
das Münfter’fhe Moorland und die ebenen Landſchaften des Nieverrheins anzu« 
führen. — Die höher gelegenen und bergigen mittleren und weftlichen Provinzen 
fallen in die Gebiete ver fümmtlihen Gebirge des nörblihen und mittleren Deutſch⸗ 
lands. Den Subeten gehört Schleften zu, und feine Hauptzweige auf preußiichem 
Boden erheben fih im Glatzer⸗, Eulen-, Reinerz⸗, Heuſcheuer⸗ und Riefengebirge 
mit dem Iferlamme und dem Laufiger Gebirge bis zur Höhe von 3000 — 5000". 
Die höchſten Kuppen find die Echneeloppe (5010 Fup), das große Rad (4664' 
und bie große Sturmhaube (4562). Tür Sachſen find der Harz und der Thür 
ringer Wald mit ihren Abzweigungen zu nennen, deren höchſte Spigen zwifchen 
1000 bis 3500 Fuß anfteigen, in jenem ver Broden (3510°) dicht an ber 
Grenze und ver Ramberg (1810°), in dieſem ver Tinfterberg (2490) Welt- 
phalen durchzieht das Wefergebirge mit dem Teutoburger Walde, der Haarbt, dem 
Hearftrang, dem Sauerländiſchen Gebirge und dem nördlichen Theile des Wefter- 
waldes:- die höchften Gipfel fteigen von 1500° bis 2594' im kahlen Aftenberge. 
Die Enllave Weplar fällt in pas Gebiet des Taunusgebirges. Die Nheinprovinz 
auf dem linken Nheinufer befigt vie hohe Beer, eine öde Hochebene zwiſchen 1000° 
bis 2100°, das wilde Eifelgebirge mit einzelnen ftellen Abhängen und Kuppen 
von 2100 bis 2324. In dem fünlichen Theile dieſer Provinz befindet fich ver 
Hundsrüden, mit dem Soonwalde, dem Iparwalde, der Haardt und dem Hoch— 
walbe, deren höchſte Gipfel aber nicht über 2040' bis 2518’ hinausreihen. Die 
Hohenzollern'ſchen Lande gehören in das Gebiet ver Schwäbiſchen Alp mit Kuppen 
von 2600 bis 2732° (Kornbähl). Das gefammte Gebirgsland des Staates um⸗ 
faßt etwa 800 O. Meilen, faft ein Sechstheil des Flächeninhalts, wovon jedoch 
nur 1/3 auf den öſtlichen Haupttheil und 2/, auf den weltlichen mit Einfchluß 
von Hohenzollern kommen. 

Die Bewäfferung des Landes muß als eine fehr günftige unter allen 
Staaten Europa’s, fowohl für die Landwirthſchaft wie für den Handelsverkehr 
erachtet werden. Im öftlihen Haupttheile durchſtrömen vier große ſchiffbare Flüſſe 
die Landſchaft und münden fih durch Strandſeen in bie Oftfee, indem zwei von 
Dften nah Welten, zwei von Süden nah Norden ihre Richtung nehmen; bie 
Memel durch das Kurifche Haff (29,5 D.Meilengroß) auf einem Stromgebiete 
von ca, 100 D.Meilen, der Pregel mit der Alle durch das friſche Haff (15,1 DO.M. 
groß) einem Stromgebiete von 370 D.Meilen, die Weichſel mit der Nogat, theils 
durch daſſelbe friſche Haff, theils unmittelbar in 2 Münbungen in die Oftfee über⸗ 
gehend mit einem preußiſchen Stromgebiete von 480 D. Meilen, endlih bie Oder 
in ihrer ganzen Länge durch Schleſten, Brandenburg und Pommern vermittel* 

was 
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bes Stettiner Haffse (15 Q. Meilen) in den drei Mündungen Dievenow, Swine und 
Peene mit einem Stromgebiete von 1980 D.Meilen. Wiewohl dieſe Waſſerſtraßen 
nod einen großen Koftenaufmand erfordern, um ihre Seichtigkeit in der Mehrzahl 
der Monate für den inneren Berfehr zu überwinden, fo bieten fie doch fchon feit 
den Zeiten Frieprihs des Großen (1773 Bromberger Kanal ald Verbindung der 
Brahe, eines Nebenfluffes ver Weichfel mit der Nee, dem Nebenflufle der Warthe 
und Oder) eine ſtark benugte Wafferverbindung für dieſe größere Hälfte des 
preußifchen Staates, während die genannten Strandfeen, in Verbindung der Deime 
(Nebenfluß des Pregels) und der beiden Friedrichsgraben mit dem Kuriſchen Haffe 
auf der einen Seite von Berlin und Breslau bis nad Königsberg, Memel, Tilfit 
und der ruffifhen Grenze eine direkte Waſſerſtraße erhalten. Auf der anderen 
Seite gewährt in Sachſen die Elbe, auf einer Fänge von 42 Meilen und einem 
preußifhen Stromgebiete von 850 D.Meilen, vermittelft der Havel mit ihren 
Nebenflüffen auf dem rechten Ufer, der Saale und Mulde auf dem linken Ufer 
und ter daran ſich fchliegenden Kanalverbindungen ver Havel, Spree und der 
Oper, wiederum durd vie Fürſorge des großen Kurfürften und Friedrichs bes 
Großen, eine direkte Waflerftraße von Magbeburg und Hamburg nah Berlin 
und Breslau und dadurch aud die Wafferverbindung mit ver Nordſee bie nad 
Oberfchleftien hin. Der Reichthum an Flußmwiefen wird im vortheilhaften Ber: 
hältniſſe davdurd eine Hauptbebingung für die blühende Pferbe- und Rindviehzucht 
der dftlihen Provinzen. Nicht durchweg fo günftig erfcheint die Bewäfferung für 
Weftphalen und die Nheinprovinz, weil der gebirgige Boden hier entgegen fteht. 
In Weſtphalen ift vie Weſer theils Grenzfluß, theils durch das Land durchfließend 
auf einem Stromgebiete von 95 D.Meilen; zwifhen der Weſer und dem Rhein 
gehört die Ems in ihrer Richtung von Süden nad Norden 23 geogr. Meilen 
lang dem preußifhen Territorium an. Der Rhein nimmt einen daur von 46 
Meilen, zum Theil nur als Grenzfluß, auf preußifhem Gebiete; aber mit feinen 
Nebenflüffen auf dem rechten Ufer ver Lahn, Sieg, der Wupper, der Nuhr und 
Lippe, bilden faft beide Provinzen, Weftphalen wie die Rheinprovinz fein Strom- 
gebiet, während er auf dem linken Ufer durch die Aufnahme der Nabe und Mofel 
Rheinbaiern, Heflen- Darmftadt, Yuremburg und Franfreih in vie Wafler - Ber- 
bintung hineinzieht, die dur Kanalanlagen in nenefter Zeit nody auegebehnter 
zu werten verfpridt (Vertrag mit Frankreich über den Saar- Kanal 1861). — 
Außerdem befigt Preußen, namentlich in feinen öftlihen Provinzen einen großen 
Ueberfluß an Lanpfeen, von denen einzelne wie der Spirding-See faſt 2 OD. Meilen 
groß iſt. Die meiften find zwifhen dem Pregel und der Weichfel und find feit 
1832 theilweife mit großem Koftenaufwante durch Kanäle mit den benachbarten 
Flüſſen und Strantfeen in Verbindung gefett. Pommern, Bofen und Branven- 
burg find auch mit denſelben noch reihlih bedacht: in Sachſen ift nur der Mans⸗ 
felver, in der Rheinprovinz der Laacher See als nennenswerth zu erwähnen. 
Der gefammte Flächeninhalt viefer Landfeen umfaßt gegen 64 D.Meilen, wozu 
die drei großen Strandfeen ber Haffe mit 59,6 D.Meilen kommen: fügt man 
nod Hinzu die Fläche ter ſchiffbaren und flößbaren Flüffe mit 14 ,? DO. Meilen 
und ber übrigen Gewäfler mit 7,3 D.Meilen, fo erhalten wir als Waſſerfläche 
145,3 Q. Meilen oder 2,8 Proc. des gefammten Staatögebietes. 

Die Vertheilung tes Territorialbeftandes zeigt mit Rüdfiht auf die ab⸗ 
folute und relative Bevölkerung nah den beiden legten Bolfszählungen im 
Dec. 1858 und Dec. 1861, für die neun Provinzen folgende tabellarijche 
Ueberſicht: 
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Bevölkg. relat. Bevdlkg. relat. 
Provinzen. Flacheninhalt. 1868 auf 1Q. M. 1861 auf 1O.M. 


1. Preußen 1178,03 Q. M. 2,744,500 E. 2329 E. 2,868,522 E. 2433 €, 
2. Bommen 676213328,381 2302 - 1,389,068 - 2409 » 
3. Brandenburg 734,14 = 2,329,996 - 3174 =» 2,463,515 -» 3356 » 
4. Bofen 53621 -  1417,155 = 2625 » 1,494,621 -» 2787 - 
5. Schleſien 741,4 = 3,269,613 » 4407 =» 3,390,804 =» 4571 = 
6. Sachſen 460,88 »  1,910,062 = 4147 » 1,975,932 » 4290 - 
7. Weftphalen 28) 368,21 - 1,567,299 - 4239 = 1,618,672 - 4397 » 
8. Rheinprovinz 487,4 »  3,096,629 » 6358 - 3,216,948 » 6601 - 
6. Hohenzollem 21,15 64,235 -» 3052 - 64,661 = 3057 = 
Preuß. Beſatzgn. 
in Mainz, Luremburg, 
Naftadt, Frankfurt a. M. 12,043 « — 14,715: — . 


Zufammen 5103,97 Q. M. 17,739,913 €. 3475 €. 18,497,458 €. 3623 €. 


Die abfolute Bevölkerung bat feit 1816 um 79 Proc. zugenommen für 
ben gefammten Staat, zwar nicht immer in gleichmäßigen Fortſchreiten und nod 
weniger in allen Provinzen und Regierungebezirten in gleihem Berhältniffe, Indem 
theils relativ ftärfere Bevölkerungen, theils bedeutende epidemifche Krankheiten 
(Eholera feit 1831) ein fehr verſchiedenartiges Wahsthum in der Bevölkerung 
bewirkt haben. Wenn wir indeß den ganzen Beitraum feit dem zweiten Parifer 
Frieden überfehen, fo ergiebt fi als ſichere Thatfache, daß die relativ am ſchwäch⸗ 
fien bevölferten Provinzen in den legten 45 Jahren die ftärkfte Zunahme bis 
zum Jahr 1848 erlangt haben. Preußen, Pommern, Brandenburg, Poſen und 
Oberſchleſien, im jährlihen Durchſchnitte gegen 2 Proc. Die Regierungsbezirke 
Marienwerver, Bromberg, Eöslin und Oppeln haben in diefem Zeitraum ihre 
Bevölkerung fogar mehr ald verdoppelt. Seit der Zählung im Dec. 1849 hat 
ſichdas Anwachſen der Bevölkerung, abgefehen von der Koncentration in ver 
Hauptftatt Berlin, gleichartiger gefaltet und beläuft ſich zwiſchen ven beiden legten 
Bollszählungen in den Jahren 1858 und 1861 auf 4,27 Broc., mithin im jähre 
lihen Durdfichnitte auf 1,2 Proc. Die Provinzen unter einander weichen 
davon nur unmwefentlih ab, wenn wir Brandenburg ausnchmen, wo der Einfluß 
der außerorbentlihen Steigerung in ber Bevölkerung Berlin’8 allerbings einen 
ftärferen Ausfchlag giebt, und die Zunahme auf 5,73 Proc. fteigen läßt, mithin 
um 1,5 Proc. mehr ald nah dem Geſammtdurchſchnitte für den Staat. Preußen, 
Pommern und Poſen bleiben über dem Durdichnitte mit 4,5 bis 5,8 Proc, 
Schleſien, Sachſen, Weftphalen und die Rhelnprovinz dagegen unter dem Durd- 
ſchnitte mit 3,3 bis 3,9 Proc. Zunahme für alle drei Jahre 1858—61. Hohen 
zollern bat die fhwächfte Zunahme, nur 0,66 Broc. in drei Jahren. . 

Die relative Bevölkerung weicht In den einzelnen Provinzen von einander 
fehr ab, wie dies ſchon aus dem oben vorgelegten Zableau erhellt. Aber noch 
weit ftärfer tritt dies nad) den einzelnen Negierungsbezirten und ven landräthlichen 
Kreifen hervor, wobei jedoch nicht zu überfehen ift, daß auf die relativ ſchwächſt⸗ 
bevölferten Regierungsbezirke auch zugleich verhältnigmäßig „wiederum der ftärffte 


— — — 


28) In Weſtphalen iſt das Jahdegebiet mit — welches 0,35 Q.Meilen Flaͤchen⸗ 
inhalı befipt und 1868 = 858 E., 1861 == 950 6. zaͤhlte. 
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Antheil an der Wafferfläche fällt. Unter den 26 Negierungsbezirken fteht Cöslin 
oder Hinterpommern am ſchwächſten, noch nicht mit 2050 ©. auf 1 D.Meile 
(1861 mit 523,454 ©. auf 258,2 QM.); nächſtdem zwiſchen 2100 und 2500 ©. 
die Regierungsbezirke Marienwerder, Gumbinnen und Königsberg, zwifhen 2500 
und 3500 Bromberg, Poſen, Danzig, Stettin, Stralfund, Frankfurt und Hohen⸗ 
zollern. Am relativ ftärfften fteht in ver Bevölkerung der Regierungsbezirt Düfiel- 
borf mit mehr als 11,000 Seelen auf eine D. Meile (Dec. 1861 = 1,117,025 €. 
auf 1 D.M.), ihm zunächſt Regbz. Köln mit 8000 ©. auf 1 D.M. (Dec. 1861 
567,434 E. auf 72 Q.M.), die Negbz. Aachen, Erfurt, Merjeburg, Breslau, 
Oppeln mit 7000 bis 5000 ©. auf 1 D.Meile. — Durch Auswanderung ver- 
liert der preußiſche Staat ſehr wenig, obgleih in den Jahren 1830—47 religiöfe 
Berhältniffe, feit 1848 Politit und Induftrie darauf eingewirkt haben; aber die 
Einwanderung, ungeachtet fie nicht ganz vollftändig nachgewieſen werben kann, hat 
ben national-ölonomifhen Ausfall wohl mehr als gevedt. In den drei Jahren 
1853—55 waren nad ten officiellen Anzeigen 57,085 PBerfonen mehr aus⸗ als 
eingewandert, 185658 war bie Zahl der mehr Ausgewanverten bis auf 32,678 
Perſonen gefunten, d. i. im jährlihen Durchſchnitte 10,892 Berfonen, und in den 
brei Jahren 1859 — 61 fand abermals eine Abnahme bis auf 30,984 P. ftatt, 
d. i. 10,328 Perfonen im jährlihen Durchſchnitt. Da jedoch außer dem lieber 
ſchuß der Seborenen Über die Verſtorbenen bei ver legten Bollszählung im Dec. 
1861 gegen 1858 eine Plus- Differenz von 34,204 Köpfen blieb, fo ift ficher 
davon ein beträdtliher Theil auf Eingewanderte abzufchreiben, vie nicht offictell 
als folhe angegeben find. 

Nach der Vertbeilung ver Bevölkerung in ftäptifche und ländliche Gemeinden 
tritt auch für Preußen das Refultat entgegen, wie 28 fih bei Frankreich, Groß⸗ 
britanien und Belgien berausftellt, daß die ſtädtiſche Bevölkerung verhältnigmäßig 
jetzt raſcher anwächsſt, auf Koften der Bewohner des platten Landes. 

In 994 Städten lebten Dec. 1858 = 5,250,434 E., d. h. 29,6 Broc. d. gef. Bev. 
Auf dem platten Lande „ „u =12,489,479 €, „ TO u u n 


Summa 17,739,913 €. 
In 1000 Städten 9) — Dec. 1861 = 5,567,732 E., d. h. 30,1 Proc. d. gef. Ber. 
Auf dem platten Tante „ „ = 12,929,726 €, „ 697 u " " 


Sumna 18,497,458 €. 
Die Zahl der Wohnpläge vertheilt fi nad der legten Zählung, außer ven 1000 
Städten, in 385 Tleden mit den in Anſchluß gelegenen Gütern, 30,859 Dörfer, 
12,332 Güter und Vorwerke, welche nicht im Anfchluffe von Dörfern gelegen find, 
9,286 Kolonien und Weiler, und 17,516 einzelne Etabliffemens. 30) Unter den 
1000 Städten giebt es 17 große, welde über 35,000 €. befigen, theils bie 
alten fhon im Mittelalter ausgezeichneten Hauptftänte der einzelnen Provinzen, 
theils folde, weldhe im Laufe des legten Jahrhunderts als Brennpunkte eines 
auögebreiteten Handelsverkehrs oder blühenver gewerblicher Inbuftrie ihre Bevöl⸗ 
ferung verboppelt und felbft mehr als verbreifacht haben. Berlin, zu Anfang 
des 18. Iahrhunders noch eine Stadt von 30,000 E., bat fih in anderthalb 
Jahrhunderten achtzehnfach in feiner Bevölkerung vermehrt, indem es im Dec. 
1861 = 547,571 €. zählte, wie ber unter ber Leitung des verbienten Statiftifere 


29 Die 6 Etädte des Landes Hobenzollern find bier mügegäht! 
90) Zeitfchrift des Preuß. ftatifl. Bürenus 1863, Nr. 2, ©. 39. 
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Dr. ®. Neumann herausgegebene Mufterberiht, 2 Thle. Berlin 1863 4, näher 
nachweist. Noch zwei Städte haben ſich über 100,000 €. erhoben, Breslau mit 
145,589 €. und Köln mit 120,586 E. Drei alte Stäbte, nur in langfam 
fortſchreitender Zunahme, ftehen zwiſchen 100,000 und 65,000 E., Königsberg 
mit 94,579 E., Danzig mit 82,765 €. und Magdeburg mit 86,301 €. Fünf 
Städte befigen zwiſchen 65,000 und 50,000 E., fat nur ſehr beveutfame Fabrit- 
und Handelsſtädte, Stettin mit 64,431 E., Aachen mit 59,941 E., Elberfeld mit 
66,307 E., Poſen mit 51,343 und Krefeld mit 50,584 E. Sechs Städte ſtehen 
endlich noch zwiſchen 50,000 und 35,000 E., wie Barmen, Halle, Potsdam, 
Düffelvorf, Erfurt und Branffurt a. DO. Unter den mittelgroßen Stätten zählen 
‚dreißig zwiſchen 35,000 und 15,000 E., tarunter die Provinzial: Hauptftähte 
Koblenz und Münfter, vie Hafenpläge Stralfund, Memel und Greifswalde, bie 
raſch geftiegenen Fabrikſtädte Dortmund, Efien, Gladbach, Remſcheid und Guben, 
bie Univerfitätöftabt Bonn, die Feftungen Neiße, Wefel, Thorn, Minden und 
Schweidnitz, endlich die alten Städte Trier, Görlig, Elbing, Halberftabt, Liegnig, 
Slogan, Nordhaufen, Mählhaufen, Tilfit und Stargard in Bommern. Die darauf 
folgende Klafie der mittleren Stäpte mit einer Bevölkerung von 15,000 bis 10,000 
zahlt noch fünfundvierzig, darunter recht blühende Yabrikorte in Weftphalen, ver 
Rheinprovinz, Schleſien, Sachſen und Brandenburg. Darauf fommen nody 127 
Städte mit einer Bevölkerung zwifchen 10,000 und 5,000 €. Unter ven 781 
Heinen Stäbten mit einer geringeren Bevölkerung als 5,000 Bewohner, zählen 
486 Stäbte zwiſchen 5,000 und 2000 E., 239 Städte zwifchen 2000 und 1000 
E., und 56 Stäbte erreihen noch nidht einmal 1000 E.; dieſe legteren befinden 
fich jenoch faft nur im Großherzogthum, Schleſien und Brandenburg. — In 
allen ftäptifchen und ländlichen Wohnplägen zufammen gefaßt befanben fi nad 
der legten Zählung im Dec. 4,688,741 Gebäude. Davon waren für öffent- 
lihe Zwede beftimmt 85,835 Gebäude, und zwar für den Gottesbienft 18,018, 
für den Unterriht 25,444, als Armen⸗, Kranfen- und Verforgungshäufer 8,914, 
für die Staatsverwaltung 8,103, für die Militärverwaltung 3,320, endlich für 
bie Ortspolizet und ©emeindeverwaltung 22,086. Dem PBrivatgebraude 
gehörten 4,602,916 Gebäude, wovon 2,105,053 Wohnhäufer waren, 120,463 
Fabrikgebäude, Mühlen und Privatmagazine, endlich 2,377,400 Ställe, Scheunen 
und Schuppen. 

Die Bewegung in der Bevölkerung bietet uns folgenve überfichtliche Re⸗ 
fultate aus den legten Jahren dar. Die Zahl der Geburten betrug 1853 = 659,122, 
1854 = 648,649, 1855 — 617,812, zufammen 1,925,583 , b. 1. tm jährlichen 
Durchſchnitt 641,861 oder auf 26,3 Einwohner 1 Kind. Die Zahl der Topesfälle 
ergab für 1863 — 521,196, für 1854 — 500,737, für 1855 = 550,460, zu« 
fammen 1,572,393 over 524,131 im jährl. Durdfchnitt, d. i. 1 Todesfall auf 
83,3 Einwohner, Der Ueberfhuß der Geburten über die Todesfälle gewährte 
353,190 Kinder, für die drei Jahre 1856, 1857 und 1858 = 569,706, aljo 
216,516 8. mehr, Im Jahre 1859 betrug die Zahl ver Geburten 747,032, 
1860 = 730,243 und 1861 = 723,018, d. i. zufammen 2,200,293 ©. over 
733,431 ©. im jährl. Durchſchnitt, welches nad der Bollszahl im Dec. 1861 
eine Geburt auf 25,2 Bewohner giebt, alfo ein um mehr ald 4 Procent gün« 
fiigeres Berhältniß,, wie der Durchfchnitt für die drei Jahre 1853—55. Die Zahl 
der Todesfälle ftellt fi für 1859 auf 493,757, für 1860 auf 460,808 und 
für 1861 auf 497,641, zufammen auf 1,452,206 over 484,069 ° 1" Tichen 
Durchſchnitt, d. i. für die VBollszahl im Dec. 1851 ein Todesfa au 
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rich I. in der Mark Brandenburg; Salzburger unter Friedrich Wilhelm I. tn ber 
Provinz Preußen; Süddeutſche aus verſchiedenen Landſchaften nnter Friedrich II. 
auf den damals urbar gemachten Ländereien, wofür Minifter v. Herzberg allein 
die Anlage von 600 neuen Dörfern und die Unfegung von 43,000 Koloniften 
veranlafßte. Aber auch unter Friedrich Wilhelm Il. und Friedrich Wilhelm IM. 
find nod vereinzelte deutiche Kolonien aus Würtemberg, Heflen-Darmitadt, Rhein- 
pfalz, Steiermark und Tyrol für Schlefien, Pommern, Preußen und Poſen zu 
erwähnen. Bei dieſer überwiegenden Berbreitung ver Deutſchen aud in ven öſt⸗ 
lihen Provinzen des Staates bleibt, wenn wir das Großherzogthum Pofen aus- 
nehmen, überall das allgemeine Gepräge ber deutſchen Entwidelung, namentlich in 
allen Beziehungen ber Ianbwirtbfchaftlihen und gewerblihen Berhältniffe In 
Schlefien bildet der Deutſche über %/, ver Bevölkerung, in der Provinz Preußen 
über 2/, und felbft im Großherzogthume Pofen umfafen die Deutfchen nahe an 
8, der Geſammtbevölkerung. b) Der Slave tewegt fi in ven drei Hauptäſten 
ber Weftflaven in Bofen, Schlefien und der Provinz Preußen, überhaupt mit 
2,356,015 8. oder 12,5 Procent der Volkszählung im December 1861. Der 
eigentlihe Pole findet fih vorzugsmeife als Bewohner der ſüdlichen, öſtlichen 
und mittleren Kreife des Großherzogthums Poſen mit 801,372 K., währen in 
den weftliden und nördlichen Kreifen dieſer Provinz mehr die Bermifhung der 
Deutihen mit dem Polen auftritt. In der Provinz Preußen zählt er 690,441 &., 
theilweife auf dem linken Weichfelufer noch al8 alter eingefeflener Stammbewoh- 
ner, theild auf dem rechten Weichfelufer und in Ermland erft mit der polnifchen 
Oberhoheit feit 1466 eingewandert, aber mit Eifer ber katholiſchen Kirche ange» 
börend: endlih noch in den ſüdlichen Kreifen der Regierungsbezirke Königsberg 
und Gumbinnen als Maſure (mit 280,000 8., aber unter ven oben angeführten 
690,441 8. ſchon mitgezählt), früher nicht zum Königreich Polen gehören, An⸗ 
bänger der evangeliſchen Kirche und durchaus nicht für vie gegenwärtigen Beſtre⸗ 
bungen der polnifhen Nationalität empfänglih. In Sclefien ift der Pole vor- 
zugsweife im Negierungsbezirte Oppeln angeſiedelt mit 639,000 8. Der Wende 
ift viel ſchwächer vertreten und geht leidhter in die Bermiihung mit den Deut- 
fhen über, etwa zufammen noch 109,000 8., davon 60,000 in der Darf Bran- 
denburg, 38,000 in Schleften und 4880 Caſſuben in ven Grenzkreiſen von Weſt⸗ 
preußen nach Pommern. Noch ſchwächer erfcheinen die Czechen (Böhmen) und 
Mähren, zufammen 58,880 K., faft ſämmtlich in Schlefien, einige Hunderte in 
der Mark Brandenburg. — Bon den Öftflaven befist Preußen kaum 1000 8. 
in der ſtark abnehmenden Kolonie der Philipponen bei Odta im Regierungsbezirt 
Gumbinnen, die Meine ruffifhe Kolonie bei Potsdam und einige ruffifhe Familien 
in Berlin und den größeren Handelsſtädten. c) Der Lithauiſche oder Lettifche 
Volksſtamm, zu welchem aud vie alten Preußen gehören als Beflger des geſamm⸗ 
ten Oſtſeeküſtenlandes rechts von der Weichfel, hat fi gegenwärtig nur noch in 
den norböftlihen Kreiſen der Regierungsbezirte Königsberg und Gumbinnen erhal. 
ten, als Tithauer und Kure, 136,990 K. im Dec. 1861 gezählt, alfo nicht mehr 
als 0,75 Proc. der Bevölkerung, indem er fi mit jevem Jahre mehr ſowohl durch 
Bermifhung mit ven Deutfchen feiner Provinz, als durch Ueberſiedlung nad) an- 
dern Kreifen in feiner Eigenthümlichkeit verliert. d) Der Jude iſt über ven 
ganzen Staat ansgebreitet feit der Regierung des großen Kurfürften, am ftärfften 
im Großherzogthum Poſen und denjenigen Kreifen ver Provinz Preußen, melde 
bis 1772 dem Königreiche Polen angehört haben, am ſchwächſten in Neu⸗Vor⸗ 
pommern (Regierungsbezirk Stralfunv). Ihre Gefammtzahl ergab im Dec. 1861 
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253,457 R., d. i. faſt 1,8 Proc. der Geſammtbevdlkerung. — Die Miſchftämme 

der Romano⸗Germanen und der Celto⸗Germanen befigen im preußiſchen Staate 
nur geringe Zweige, theils in ven franzöſiſchen Kolonien, welche Kurfürft Fried⸗ 
rih Wilhelm nad der Aufhebung des Edikts von Nantes feit dem Dec. 1685 
aus Frankreich in Brandenburg und Preußen einwandern ließ (Refugi6s), theils 
in den 11,200 Wallonen, welde in den Regierungsbezirfen Aachen (vorzugsmwelfe 
im Kreiſe Malmedv) und Trier leben, theils enplich zerftrent in ven größeren 
Städten, in gewerblichen Verhältntfjen aller Urt befhäftigt. 

3. Die Religtonsverfhiedenheit tritt aud bet ven ftatiftifhen Erhe— 
bungen mit jeder Zählung als ein bedeutungsvolleres Objelt in den Vordergrund, 
weil bie kirchlichen Bewegungen in ihrem Einfluffe auf die Staatsverwaltung und 
innere Anoronungen derfelben, zu einer genaueren Berüdfichtigung der numerifchen 
Berbältniffe der Kirchengenoflen, ver kirchlichen Anftalten ſowie ihrer Prediger und 
Borflände, der Unterrihtsanftalten und Verwaltungsbehörden aufforbern. Zwar 
bat die von Seiten der Staatöverwaltung ſeit mehr als zwei Jahrhunderten 
geübte Toleranz in Preußen die Staatsangehörigen gegen gewaltthätigen Druck 
ſtets geſchützt, indeß gab es bis 1740 innerhalb vesfelben faft gar feine Relt- 
gionsverfchiedenheit, weil alle Bewohner bis auf 2 Proc. der evangelifchen Kirche 
angehörten und erft die neuen Erwerbungen in Schlefien, ven polntfchen Yandes- 
theilen und ven veutfhen Enthäpigungsländern die Zahl der Katholifen um 
35 Proc. mehrten. Dem ftellten die Verwaltungsbehörden ein vorberrfchenves 
Princip der Regelung vom konfeſſionell evangelifhen Standpunfte aus entgegen 
und ließen bei der Auswahl der höheren nnd nieberen Beamten wie ber Lehrer 
nicht immer eine gleihmäßige Berüdfichtigung und Vertheilung turdbliden. Dies 
Verhältniß ift wohl auch jegt noch nicht vollſtändig bis zur unparteiifchen Gleichſtel⸗ 
lung befeitigt, obgleich weſentlich feit 1837 durch den Konflikt mit der römiſchen 
Kirche, jeit 1847 durd neue Regelung ver Berechtigungen der Iuden, bejonders 
aber feit 1850 durch den Art. 12 ber Berfaffung gebeffert. Denn viefer ftellt 
für Preußen als Grundgeſetz feft: „Die Freiheit des religtöfen Belenntniffes, der 
Bereinigung zu NReligionsgefellihaften und ber gemeinfamen häuslichen und 
öffentlichen Neligionsübung wird gemwährleiftet. Der Genuß ver bürgerlichen und 
ftaatsbürgerlihen Rechte ift unabhängig von dem religiöfen Belenntniffe. Den 
bürgerlihen und flaatsbürgerlihen Pflichten darf durch die Ausübung der Reli⸗ 
gtonsfreiheit Tein Abbruch gefchehen.” Die numerifhen Verhältniſſe der beiden 
großen Kirchen, da wir bie Lutheraner und Reformirten feit der Union im I. 1817 
ale Evangeliihe zuſammen rechnen, laſſen fich in nachſtehendem Tableau für bie 
legten 10 Jahre überfehen, nachdem in ber Zählung für 1852 zum erften Dale 
das faft ausſchließlich katholiſche Hohenzollern mitgezählt wurde: 

Evangeliſche. Anth. an d. Bev. Katholiken. Anth. an d. Bev. 


1862 10,359,994 61,18 Proc. 6,332,293 37,9 Proc. 
1855 10,582,996 61,4 6,419,690 3731 „ 
1858 10,863,119 61,85 „ 6,618,979 3790 
1861 11,113,389 61% 6,824,719 37,86 


Die im verhältnigmäßig abfolnten ortfchreiten doch relativ geringere Zu- 
nahme der Katholiten gegen die Evangelifchen wird dadurch erflärt (— 0,12 Zu- 
nahme), daß die beiden weftlihen Provinzen, in denen vorwiegend bie Fatholifche 
Kirche vorherrfcht, die meiften Auswanderungen haben (über die Hälfte der Ge- 
ſammtzahl aller Auswanderungen) und als bie relativ bevölfertften Provinzen um 
1 Proc, ſchwächere Zunahme in der Bevölkerung für drei Jahre g Arte 


300 Dreuflen. 


gen Provinzen nachgewieſen haben. Der Uebertritt von einer Kirche zur anderen, 
namentlich bei Verheirathungen, gleicht fih im Allgemeinen ziemlich aus. In Betreff 
der verfciebenartigen Gruppirung ter konfeſſionellen Verhältniſſe ift nod zu 
erwähnen, daß Pommern und Brandenburg bis auf 1 und 2 Proc. ausſchließlich 
evangelifche Bevölkerung befigen,; ebenjo bie beiden Regierungsbezirke Magbeburg 
und Merjeburg in Sachſen, während der Regierungsbezirt Erfurt fhon zu 2), 
tatholiſch iſt. In der Provinz Preußen ift der äftlihe Theil (mit Ausſchluß von 
Ermland) faft ausſchließlich evangelifh, dagegen bie Regierungsbezirte Danzig und 
Marienwerder faft zu gleiher Zahl zwifchen Evangelifhe und Katholiken getheilt. 
Ein gleiches Berhältnig findet für Schlefien ftatt, im nördlichen Theil überwiegend 
für die Evangeliſchen und im ſüdlichen für die Katholifchen. Dagegen haben das 
Großherzogthum Poſen das Doppelte, bie Rheinprovinz und bie Regierungsbezirke 
Münfter und Arnsberg in Weftphalen das Dreifache der katholiſchen Bevölkerung 
gegen tie Evangeliichen, der weftphäliihe Regierungsbezirk Minden tft mehr 
evangeliih und Hohenzollern faft ausſchließlich Tatholifh. — Die Mennoniten 
leben faft ausjchlieglih in den Negierungsbezirfen Danzig, Marienwerder und 
Königsberg- 12,106, außerdem 1393 in der NRheinprovinz. Ihre Zahl nimmt 
jaäͤhrlich ab, theild durch Auswanderung, theils durch ihren Uebergang zur evan- 
geliſchen Kirche: von den 15,650 K., welde im I. 1815 gezählt wurden, find 
ungeachtet ihrer ftarfen Propagation, bei ver legten Zählung 1861 nur nod 
13,708 8. angeführt. — Die freien Gemeinden und die Deutſchkatholiken be- 
faßen im Dec. 1861 16,170 Anhänger. — Die griehifh katholiſche Kirche war 
1861 dur 1196 Anhänger vertreten. Die Mitgltever der mofaifhen Gemein- 
den im Dec. 1861 haben wir ſchon oben bei der Nationalverfchievenheit mit 
253,457 8. oder 1,8 Proc. der Geſammtbevölkerung angegeben. 

4. Bodenertrag nad feinen Hauptobjeften. Bon den 110,072,360 
Magbeburger Morgen 31) des Flächeninhalts waren im Dec. 1861 


A. Eulturfähig 93,539,202 Morgen over 85,1 Proc. ver Bodenfläche. 
und zwar 
a. für Gärten u. Weinberge 1,417,486 „ „ 1 ou " 
b. „Ackerland 50,472,545 „ n 45° un " 
C. u Dielen 8,776,302 " u 8,9 "on " 
d. „ beftändige Weide 8,141,802 „ vn Ten " 
e. „Waldungen 24,131,067 „ „ 22° um n 
B. nicht kulturfähig, Bergbau, 
Straßen, Wafler, Unland 16,533,158 „ „ 149 un n 


zufammen 110,072,360 Morgen 100 Proc. 
Die Zahl ſämmtlicher laudwirthſchaftlicher Befigungen betrug 1861 — 2,141,486, 
von welchen vie Heinften Befigungen unter 5 Morgen = 1,099,161 an ver 
Zahl, einen Flächeninhalt von 2,227,981 Morgen umfafjen. An Befigungen von 
5 bi8 30 Morgen zählte man 617,374 mit 8,427,479 Morgen Flächeninhalt. 
Mittlere Befipungen, vorzugsweife Bauerhöfe, gab es 391,586 zwifchen 30 und 
300 Morgen, zufammen mit 35,914,889 Morgen. Größere Befigungen zwifchen 
300 und 600 Morgen zählte man 15,076 mit 6,047,317 Morgen. Große Be- 
figungen über 600 Morgen, vorzugsweife Nittergüter, wurden 18,289 mit 
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9) Ein Magdeburger Morgen enthält 180 Quadratruthen, fo daß etwa 21,500 Morgen 
auf eine Quadratmeile gehen. 
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fen waren, mithin faft die Hälfte der Geſammtbevölkerung. . 

Der Aderbau und die Viehzucht fiehen für die Provinzen Preußen, 
Pommern, Pofen und Brandenburg als das Hauptgewerbe in erfter Reihe und 
haben feit dem mwieberhergeftellten allgemeinen Frieden im I, 1815 einen foldyen 
Auffhwung genommen, daß mindeftens auf verfelben Bodenfläche ein boppelter 
Ertrag gegen die Zeit vor 1815 erzielt wird, Dies bekundet fih am vollftänbig- 
ften dadurch, daß die in dieſen Provinzen faft auf das Doppelte geftiegene Be- 
völferung reichlicher als vorher ernährt wird, daß ferner die auf Verarbeitung 
von Getreide angelegten Mühlen, Brauereien und Brennereien einen mehr als 
breifach fo ſtarken Umfang erreicht haben, envlid daß ber Ueberſchuß an Getreide 
zur Ausfuhr im mittleren Durchſchnitt von Jahr zu Jahr geftiegen ift und 1861, 


. allerdings bei einer guten Ernte, allein für vie Häfen Königsberg, Danzig und 


Stettin einen Abſatz von 12,000,000 Sceffel eigenem Getreide ins ‚Ausland 
verftattete, ganz abgefehen von dem Derfehr mit dem aus Polen und Rußland 
eingegangenen Getreide. Die Getreiveausfuhr bildet dadurch eimen ber wichtigften 
Baktoren im preufifhen Handelsverkehr und hat, da befonders nur werthvolles 
Getreide in Weizen, Roggen, NRunbgetreive verſandt wird, für die legten vier 
Jahre durchſchnittlich einen Ertrag von 25,000,000 bis 30,000,000 Thle. felbft 
erzeugter Waare in ber Hanvelsbilanz erreicht. Aber auch die übrigen Provinzen 
ftehen in ſehr hoher Entwidelung des landwirthſchaftlichen Zuftandes, wiewohl 
bier andere Zweige ber gewerblihen Induftrie und des Bergbaus einen gleichen 
und felbft noch höheren Einfluß auf den Wohlftand und die Ernährung ihrer Be- 
wohner ausüben. Die Regel bleibt auch für dieſe Landſchaften, daß fie nicht nur 
ihren Bebarf vellftändig veden, fondern auch noch zur Ausfuhr abgeben können, 
wobei höchſtens die Rheinprovinz bei ſchlechten Erndten auf eine geringe Zufuhr, 
zum Theil aus den öftlihen Provinzen, angewielen ift. — Bei ver Viehzucht 
fieht für die Pferdezucht die Provinz Preußen und in dieſer wiederum ber 
Regierungsbezirf Gumbinnen allen voran, durch die natürliche Beihaffenbeit feiner 
reihlihen Wiefen begünftigt. Von dem Gefammtbeftande ver 1,680,663 Pferde 
befanden ſich 1861 1,214,471 im Gebrauche für die Landwirthſchaft, über 3 
Jahre alt, in der Hälfte fogar Über 10 Jahre alt, Die Rindviehzucht zählte 
1861 = 5,634,510 Häupter, nah dem Berhältnig der zur Yeibesnahrung vor- 
zugsweiſe darauf angewiefenen Benöfferung , wobei nur die Provinz Preußen wegen 
leichterer Ernährung des Nindviehs im größerer Stüchzahl betheiligt war und einen 
Ueberſchuß aud zur Ausfuhr abgeben konnte. Unter der angegebenen Zahl tes 
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dem Bergbau, 4,193,550 Thlr. in den Metallwaaren⸗Fabriken, 10,237,500 Thlr. 
in allen übrigen gewerblihen Zweigen und 13,695,000 Thlr. in den Rolomotiven 
und Dampfbooten angelegt waren. Nach ver Betheiltgung ver Provinzen ftand 
bei ver Anwendung der Dampflraft vie Rheinprovinz bei weiten in erfter Reihe 
mit 13,780,200 Thlr. over 38 Proc. des Geſammtwerths; nächftvem die Mark 
Brandenburg (vorzugsweife Berlin) mit 5,117,550 Thlr. gegen 15 Proc., faft 
gleich Weftphalen und Schlefien mit refp. 4,719,750 und 4,495,800 Thlr. d. i. 
mit je 13 Proc. des Geſammtwerths; Sachſen mit 3,279,750 Thlr. (9 Broc.); 
Bommern mit 2,172,150 Thle. (6 Prec.); Preußen 1,076,700 Thlr. (3 Proc.) 
und Poſen mit 890,700 Thlr. (nicht viel Über 2 Proc. des Gefammtwerths). Im 
Jan. 1862 aber befanden ſich nach officteler Zählung bereit? 8647 Dampf- 
mafchinen mit 365,376 Pferbetraft = 2,913,008 Arbeiter in regelmäßiger Thätig- 
keit, davon 2482 in der Rheinproviuz, 1569 in Brandenburg, 1580 in Sachſen, 
1146 in Sciefien, 997 in Weftphalen, 361 in Bommern, 353 in Preußen, 
141 in Pofen und 18 in Hohenzollern. Nach der Art ihrer Verwendung waren 
1528 Dampfm. mit 60,387 Pferbefraft, ungefähr 1/, aller Dampfm., bei dem 
Bergbau, Hüttenwerfen und dem Salinen-Betriebe beichäftigt, 738 Dampfm. mit 
16,152 Pfofr. in Yabriten für Spinnerei, Weberei und Wallerei, 994 Dampfm. 
mit 20,777 Pfokr. in Fabriken für Metallwaaren aller Art und Mafdinen; 
2337 Dampfm. mit 24,874 Bfofr. für andere Fabrifzweige; 1072 Dampfm. 
mit 15,186 Pfokr. in Getreive- und Schneivemühlen, fowie für Be- und Ent. 
wäfjerung und landwirthſchaftliche Zwede mit Einfhluß ver Lokomobilen; endlich 
2878 Dampfm. mit 228,000 Pfokr. für Transport und Handelögewerbe, darunter 
1449 Lokomotive mit 206,350 Pfofr. auf Eifenbahnen und 198 Dampfm. mit 
16,368 Pfokr. in Dampfbooten. Die Site der Manufaktur» Waaren- und jeder 
Art verfeinerter Inpuftrie find, außer Berlin, die Nheinprovinz, Schlefien und 
Sachſen, und innerhalb der legteren Provinzen wiederum ganz befonvers die Re- 
gierungsbezirke Düffelvorf, Aachen, Magveburg, Erfurt, Breslau und Liegnig. — 
Für die Mafchinenfpinnerei in Wolle auf Kammgarn waren 98 Fabriken mit 
47,153 Feinſpindeln, auf Streihgarn und Halbwollegarn 1109 Fabriken mit 
651,145 Feinſpindeln, davon je 1/3 in der Rheinprovinz und in Brandenburg 
eingerichtet; in Baummolle 69 Fabriken mit 398,071 Feinſpindeln, davon faft 
2/3 in ver Rheinprovinz, je 1/, In Schiefien und Weſtphalen; in Flachs, Hanf 
und Werg 26 Fabriken mit 106,508 Teinfpinveln, davon 6/10 in Schleflen, 
Yıo in Weftphalen, l / in der Rheinprovinz. Fabriken für Zwirn, Strid-, Stid- 
und Nähgarn gab es 95 mit 3007 Arbeitern, faft nur in ter Rheinprovinz, 
Brandenburg und Schleſien. — Tür Weberei-, Zeug: und Bandwaaren-Manu⸗ 
falturen zählte man Dec. 1861 an gehenden Webftühlen, ſowohl für eigene Rech⸗ 
nung als für Lohn in Seide und Halbfeive, Sammt und Bändern 30,392, wovon 
9,0 in der Nheinprovinz (vorzugsweife in Crefeld), 2/3, in Berlin, 1/,, in Weft- 
phalen,; in Baummolle und Halbbaummolle 76,993 Stühle, davon 2/, in Schlefien, 
1/, in der Rheinprovinz; in Leinen 42,667 Stühle, davon 2/, in Schleſien, 1/, 
in Weitphalen; in Wolle und Halbwolle 31,880 Stühle, davon 2/, in Berlin 
und der Provinz Brandenburg und eben foviel in der Rheinprovinz; in wollenen 
und baummollenen Strümpfen und Bändern u. ſ. w. 8779 Stühle, davon bie 
Hälfte allein in der Rheinprovinz. Webftühle ale Nebenbeihäftigung wurden 
264,135 gezählt, davon über 3/, in ven wenig zur Fabrikinduſtrie Übergegangenen 
Provinzen Preußen, Pommern und Pofen, die wenigften (1/2,) in der Rhein- 
provinz ; dasſelbe Verhältniß fand ftatt bei den Webftühlen in groben, wollenen 
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——— für Teppiche 23 Fabriken mit 211 Maſchinenſtühlen und 194 










‚in Berlin und der Kheinprovinz; für leinene 236 Fabriken 
Go Moda zenüien um 2207 —— 
für raus Pitll 1 856 Arbeitern. — 


1 Fabriken m An Bleichen zählen 

die — fit 1864, —— in Schleſien und ep 470 
Anftalten mit 3100 Arbeit; an Färbereien 1509 Anftalten mit 11,000 Arbeit, ; 
an Drudereien für Zeuge aller Art und Wachstud- Fabrifen 393 mit 4417 Ur» 
beitern. — Die ee » Produktion wies Dec: 1861 nad; in Eifenwerfen 
655 Anftalten mit 330 Hochöfen, 472 Friſchfeuer, 815 Pudblingsöfen, 593 
—— 300 Kuppelöfen und 164 Flammöfen, bei denen 36,016 ürbeiter 
sebähigt iaren, Siiefien, Zeftphalen um der Mein 
provinz; 166 Eifendrahtwerfe mit 1893 Arbeitern, vorzugsweife im weftphälifchen 
Negierungsbezirke Arnsberg und in der Rheinproviuz ; 275 Stahlwerfe mit Ein- 
ſchluß ver Stahlwalz und Stahldrahtwerke, wobei 4481 1 Arbeiter ſeets beichäftigt 
waren, bie amsgezeichnetften im der Nheinprovinz und Weftphalen (Krupp's 
Stahlfabrif in Beier ift wohl jeßt die renommeirtefte in Europa); an Blei- und 
Silberwerten 57 3210 Wrbeit.; au Zinkwerken 52 mit 6338 Xrbeit., aus- 
—— in Saiten, ber ——— Fi 7 an — Kupferwerfen mit 















abrifen mit 5884 Arbeit; 752 Unftalten mit 9809 Wrbeit, für Eiſenbleche, 
Senfen, Ketten, Anker m. ſ. w.; 462 Unftalten mit 2017 Ürbeit. für Stahl- und 
Schneivewaaren; 241 Eifengießereien mit 2 — (/; in —— 36 Far 
briken für Gewehre und blanke Waffen mit 3114 Arbeit. (davon über die Hälfte 
in Sachſen, Regbz. Erfurt); 74 —S— ‚mit 3899 Arbeit., nur in ber 
un W — Die 2256 Rallsrennereien mit 6899 Wrbeit. 

find über den ganzen Staat in allen Provinzen gleihmäßig veriheilt, ebenjo 7649 
ereien mit 39,088 ‚Arbeit: und 240 Anftalten für Gasbereitung und 

Gotes mit 5158 Arbeit, (am ſchwächſten in Pofen und Pommern). Die chemiſchen 
Fabrilen haben wiederum ihren Hauptfig in Berlin, ——— und Sachſen, 
man zählte 1861 deren 431 mit 5420 Arbeitern. Die 184 ' Glashültten mit 
Eee ep EEE ep egen bie 

92 Olasfchleiferein un 822 Ürbeitern n 


Aheinprovinz und Belle, a Korper —— —— 
Regbzk. Aachen. — In Thonwaaren befinden ſich für Porzellan: Kabttaten Sa 
Bluntſchlinund Brater Deutſches Staat-Wörterbud VI. W 
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Anftalten mit 4090 Arbeitern in Berlin, Schlefien und Sachſen, für Steingut 
und gewöhnliche irdene Wanren 197 größere Fabriken mit 4873 Arbeitern, be 
fonder& in Berlin, ber Rheinprovinz und Schlefien. — Die Zahl der Mahlwerfe 
iſt nicht nur vollftändig ausreihenn für den Lanvesbebarf, fondern gewährt auch 
reihlih Objekte für ven Verkehr mit dem Auslande und iſt ebenmäßig über alle 
Provinzen des Staates ausgebreitet. Für Getreive zählte man 1861 14,718 
Waſſermühlen mit 28,098 Mahlgängen, 14,866 Windmühlen, 1767 Roßmühlen 
und 664 Dampfmübhlen, die letzteren mit 1727 Mahlgängen; für Deibereitung 
3755 Anftalten mit 6374 Arbeitern; für Lobbereitung 982 Mühlen mit 1043 
Arbeitern; Sägemühlen und Fournierfhnetvereien 2718 mit 4445 Ürbeitern; für 
Knochenmehl, Beinfhwarz und küuftlihen Dünger 364 Anftalten mit 737 Arb. — 
Die Bapier-Fabritation ward eifrig In den meiften Provinzen und mit reichlichem 
Abfag betrieben (nur Pommern und Poſen mahen davon eine Ausnahme), es find 
428 Fabriken, welde 10,683 Arb. befhäftigen. — In Tabak⸗ und Gigarren- 
Sabrifation find 1379 Fabriten mit 15,386 männlichen und 9305 weiblichen Arb. 
befhäftigt. — Einen ganz eigentbümlichen Aufihwung bat in Preußen bie In» 
duftrie in der Bereitung des Runkelrüben⸗Zuckers genommen, fo daß es hierin 
nur in Frankreich einen gleichen Rivalen befitt, gegenwärtig nicht allein feinen 
eigenen in den legten Jahren ftart vermehrten Bebarf an Zuder vollſtändig be- 
friedigt, fondern ſchon feit 10 Jahren auch ven größten Theil des Bebarfs für 
den deutſchen Sollverein liefert. Bis zum Jahre 1853 war bie Fabrikation des 
Nübenzuders nur ein Berfuh, ohne Beftenerung fih national dlonomiih dem 
KRolonial= Zuder gleihftellen zu können. Preußen betheiligte fih in ven Säch⸗ 
fiihen Regierungsbezirten Merfeburg und Magbeburg, fowie in ven Schle⸗ 
fiſchen Liegnig und Breslau lebhaft bei biefem Verſuche, aber die 100,000 Gtr. 
erzielten Zuckers befrievigten noch nicht ven zehnten Theil des vamaligen Verbrauchs 
für den Zollverein, der in 1,100,090 ECtr. befand. Im 3. 1850 hatte bereits 
der Bedarf an Zuder für den Deutfchen Zollverein ſich verboppelt auf 2,000,000 
Str., von melden der Kolonial-Zuder nicht mehr die Hälfte dedte, nur 45 Proc., 
während die Steuer-Einnahmen des Zollvereins jährlich einen Berluft von 2,000,000 
Thlr. empfanden. Seit dieſer Zeit wurde die Steuer auf das Funffache bes 
früheren Betrags allmählig gefteigert, aber da fie von dem Rohprobuft, Gentner 
Rüben, erhoben und 20 Ctr. Rüben für einen Ctr. Robzuder berechnet wurden, 
biteb fie immer noch unter dem Steuerfa für eingeführten Kolonial-Zuder, weil 
bie ortfchritte in der Bereitung des Nübenzuders das zu verwendende Roh» 
material von 20 Ctr. bis auf 13 und 12 Etr. Rüben für 1 Er. Robzuder ver- 
ringerten. Dieſer Kampf ber Inpuftrie mit der Finanzverwaltung hatte bereits 
1855 ven einheimifhen Zuder im Berbraud auf mehr ale das Doppelte des 
Rolonialzuders gehoben (von 2,390,000 Etr. waren 1,637,000 Etr. Rübenzuder), 
und drängte fortan jährli noch ftärker, fo daß gegenwärtig ber Rübenzuder faft 
ansichließlih die Konfumtions-» Märkte bes gejammten Deutichen Zollvereins bes 
herrſcht, den jährlihen Verbrauch an Zuder in dem Gebiete des Zollvereins 
gegen 1838 auf das Dreifahe erhöht hat, bis auf 8,300,000 Etr., und gleich 
zeitig den financiellen Vortheil einer faft doppelt fo Hohen Stantseinnahme gewährt 
(4,000,000 bi3' 4,400,000 Thlr. in den I. 1860—62 für den Preuß. Staat). 
Dies wird jett in Preußen durch 218 Yabrilen mit 84,170 Arbeitern bewirkt, 
von denen mehr als tie Hälfte in den Regierungebezirken Merfeburg und Magde⸗ 
bnrg fi befinden, !/, in Schiefien, je 1/,z in Brandenburg und ver Rheinprovinz, 
1/29 in Pommern, während Preußen, Pofen und Weftphalen kaum den Verſuch 
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t Haben, fi dabei zu betbeiligen. Bon den 35—38,000,000 Gentnern 
Nähen, die in den 249 Fabriken des Zollvereins in den I. 1859—62 zu Zuder 
verarbeitet find, gehören vurdfchnittlih 6/, den 218 Preußiſchen Fabriken. — 
Die Zahl der Branntweinhrennereien, mit Einfluß derjenigen, welche als Neben- 
gewerbe der Landwirthſchaft betrieben werben, being Der. 1861 8263 mit 16,362 
Arb., ziemlich gleihmäßig auf alle Provinzen vertheilt, jedoch für die vier öftlichen 
Brovinzen noch mit einem bebeutenden Erportgefhäft, welches 1,000,000 bis 
1,500,000 Thlr. als Bonififation in einzelnen Jahren an zurüdgezahlter Steuer 
für ausgeführten Branntwein (nad Frankreih und einzelnen Staaten des Zoll- 
vereind) gewährt bat. Bon 9,065,018 Thlr. im I. 1857 eingenommener Brannt- 
weinfteuer wurden 1,758,193 Thlr. reſtituirt, von 8,718,107 Thlr. gingen 
1,510,371 Thx. ala Bonifilation im I. 1860 für erportirten Branntwein ab, ebenfo 
tm I. 1861 von 8,711,635 eingenommener Branntweinfteuer betrug bei der Ausfuhr 
son Branntwein die Bontfilation 1,389,973 Thlr. Was den Umfang der ein- 
zelnen Unftalten anbelangt, fo gehen vie kleineren Branntweinbrennereien, nament- 
lich in den Städten, zu Gunſten ver größeren ein, fo daß in ven legten 8 Jahren 
(1854 incl: 1861) 1851 Branntweinbrennereien ihr Geſchaft eingeftellt haben, 
währen das Duantum des fahricirten Branntweins, nach Abzug der größeren 
Mafle des Erports, um 20—25 Proc. fi) vermehrt hat, alfo in doppelt fo 
großen Berhältuiffe als die Zunahme ver Bevolkerung. Ein Sechstheil der Breu- 
nerelen befindet fi noch in den Städten, vie übrigen auf dem platten Lande find 
mit der Laubwirtbichaft verbunden. — Von ven 7623 gewerblihen Bierbrauereien 
mit 11,235 Arb. find 3732 in den Stäbsen und 3891 auf vem Lante; außer⸗ 
den befteben noch 2883 Bierbrauereien für den Hausbedarf, von benen jedoch 
nur 87 in den Gtäbten, bie anderen in landwirthſchaftlichen Gewerben fich 'be- 
finden. Die meiſten find in der Rheinprovinz, Sclefien und Weftphalen, und 
die größten in den Städten, denn von der Braumalzfteuer, welche im 3. 1858 
== 1,287,824 Tblr., 1859 = 1,366,885 Thlr., 1860 — 1,336,143 und 1861 
= 1,391,925 Thlr. einbradhte, gehörten 1861 1,052,893 Thlr. den Städten 
und 389,033 Thlr. den Brauereien auf dem Lande zu. 

6. Handelsverkehr uud Verkehrsmittel. Durd die günftige Tage 
des Landes in der Mitte von Europa, durch die Angrenzung der kultivirteſten Länder, 
durch die ausgedehnte Küfte an der Dftfee, wie durch große ſchiffbare Ströme, welde 
mitten duch das Land fließen und zum Theil auf Preußiſchem Gebiete ſich in 
die See münden, ift der Handelsverlehr fon an und für fih ſehr bevorzugt. 
Dazu kommen noch als die weientlihften Beförberungsmittel, Hafen- und Kanal- 
banten, Kunſtſtraßen und Eiſenbahnen, welche mit ver Entwidelung der Induftriellen 
and fommerciellen Kultur gleichen Schritt einhalten und Ptenßen unter den großen 
Staaten nädft Großbritannien und Frankreich dey dritten Play einnehmen laſſen. 
Aerdings ftehen hierin nit alle Provinzen auf gleihem Fuße des leicht ver- 
uittelten. Inneren Verkehrs, wenn glei gegenwärtig eingeräumt werben muß, daß 
feit 1840 durch eine gleihmäßigere Bertheilung der Staatsbeihülfe die Regſamkeit der 
Brovinziale und Kreisverbände,. wie einzelner Altien-Gefellfhaften zu gemeinſamen 
Unternehmungen für die rafchere und vielfchtigere Förderung der Kommunikations» 
und Transport- Mittel belebt wird. Dennoch ſtehen die Provinzen Preußen, Pommern 
und Bofen Hierin ven übrigen nah, da fie bis zum Jahre 1817 alle drei zu- 
fammen noch nicht 10 Meilen Ehanfieen befaßen. In 40 Jahren waren in dieſen 
drei Provinzen bis Ian. 1857 746 Meilen erbaut, wovon 517 Meilen aus 
Staatsfonds. In derſelben Zeit. (1857) befaß der gefammte Staat bereit 2008 
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Meilen Chauffeen, wovon über die Hälfte, 1828 Meilen, Stantöftraßen waren 
und 0,7 Meile Chaufſee auf 1 D.-Meile Flächeninhalt kam, jedoch mit dem 
Unterſchiede nach den einzelnen Provinzen, taß in ber Rheinprovinz bereits 1,43 
Meile auf 1 Q.⸗Meile famen, während Preußen und Pommern nur 0,25 und 
0,9 Meile auf 1 Q.⸗Meile beſaßen. Bis zum 1. Jan. 1862 war tie Längen- 
Ausdehnung der Ehaufleen bis auf 3791 Meilen angewachfen, jetzt verhältnißs 
mäßig am tlärfften in den genannten 3 öftlihen Provinzen, bie bereits bi auf 
1042 Meilen gelommen waren, alſo in 5 Jahren nm 304 Meilen vermehrt : 
im ganzen Staate famen nun durchſchnittlich 0,75 Meile auf 1 Q.⸗Meile Flädhen- 
inhalt. Mit den Eifenbahnen begann man erft 1838, und nach 6 Jahren wurden 
ihon 114 Meilen befahren, wovon 18 Meilen mit doppeltem Geleife. Im März 
1860 gab es bereits 724,5 Meilen Eifenbahnen, wovon die Staatsbahnen 172 
Meilen, vie Privatbahnen 562 Meilen einnahmen und 231 Meilen ein doppeltes 
Geleiſe hatten. Der gefammte Koftenaufwand hatte für ihre Anlage und Betriebs⸗ 
mittel die Summe von 311,684,838 Thlr. erfordert, wovon 69,442,350 Thlr. 
für die Stantsbahnen und 242,242,488 Thlr. für die Privatbahnen. Die Ge- 
fammt-Einnahmen derfelben hatten für das Jahr 1859 — 32,896,424 Thlr., die 
Sefammt-Ausgaben 16,220,000 Thlr. betragen, alfo der Ueberfhuß ver Einnahmen 
mit 16,676,000 Thir., im allgemeinen Durdfchnitte etwas über 5 Proc. Ertrag 
gewährt, jedoch mit den größten Differenzen für die einzelnen Bahnen, zwiſchen 
2, 3 und 9, 10, 14 und 19 Broc. Auf denfelden Eifenbahnen ftanden über- 
haupt im Ian. 1860 1259 Lolomotive, 1975 Perfonenwagen und 22,817 Laſt⸗ 
wegen im Betriebe. Die Eifenbahnbauten gehen in rafhem Fortſchreiten in allen 
Provinzen gegenwärtig fort, theils neue großartige Schienen - Berbindungen erft 
erbffnend, theile die vorhandenen des In⸗ und Auslanves mehrfeitig verbindend, 
um dadurch das Gefammtneg in Prenßen nah allen Seiten bin zu erweitern. 
Bollendet find gegenwärtig 36 Eifenbahnen von 745,5 Meilen Länge, davon 
231 Meilen mit voppeltem Geleiſe, in Angriff genommen und theilweiſe ſchon 
eröffnet, wie die Brandenburgiſch-⸗Ponmernſche Bahn weſtlich von der Oder, theil⸗ 
weile erſt vorbereitet, aber durch Stantögarantie der Zinfen, Anleihen und Aktien⸗ 
Unternehmungen gefichert, find 60 Meilen. Bis Mitte 1864 werden über 800 
Meilen Eifenbahnen im Preußiſchen Staate befahren werden und eine Kapitals 
Anlage von 420,000,000 Thlr. auf dieſelben verwendet fein, allerdings mit Ein- 
ſchluß der dazu gehörigen fehr koſtbaren Weichiel-, Nogat- und Rheinbrücken⸗ 
Soupirungen und Strombauten in den betreffenden Flüſſen, mithin im großen 
Durchſchnitt mit 525,000 Thlr. Kapitals» Anlage für eine Meile. Rah dem 
foeben (14. März 1863) befannt gemachten officiellen Verichte Aber die Ergebniffe ber 
Stantsbahnen im Jahre 1862 betragen. tiefe jetzt in der Gefammtlänge 215,1 
Meilen; das für biefelben, mit Einfluß ver Weichjel- und Nogatbrüde, verwandte 
Anlage-Kapital ift 99,546,430 Thlr. Die Ueberſchüſſe der Einnahmen über bie 
Betriebs- und Berwaltungs-Ausgaben gewährten im I. 1862 —= 6,089,973 Thlr. 
gegen 4,787,327 Thlr. im I. 1861, alſo einen Zinſen⸗ Ertrag von 6,2% Proc. 
im 3. 1862, gegen 5,12 Proc. im I. 1861. Zu dem Anlage⸗Kapital find, mit 
Einfluß des Ankaufs der Niederfchlefiih- Märkiigen und der Mäufter - Hammer 
Aktien und Obligationen, 80,900,000 Thir. Staatsanleihen verwendet worden, 
das übrige iſt aus dem jährlichen Eiſenbahnfond gezahlt; für vie Anleihen aus⸗ 
ſchließlich berechnet betragen die Ueberſchüſſe im I. 1862 bereits 7,7 Proc. Zinsertrag. 

Ueberfchen wir ben gegenwärtigen Handelsverkehr Preußens nad den dabei 
beichäftigten Berfonen, jo finden wir in ven Gewerbe⸗Tabellen Febrnar 1861 
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14,447 ober Kommilfionsgefi e offene Läden b 
—* 042 nr re —— 
219 Gehlllfen, 81,616 Kaufleute 30,046 
Beiälfen, 44,211 herumgiehende Krämer, 2820 —e Spediteure und Gilter- 
heftätiger, 9462 UÜgenten, Rommifflonäre und Auftionatoren, Im literarifchen 
—— iverven 1328 Drudereien, Schriftgiefiereien mit 8315 Ark. und 980 
Buch · und Kunfthandlungen mit 1229 Geh. gezählt, Für den Transport find 
9654 Fuhrlente mit 8800 Knechten und 27,465 Pferden — — Dei ber 
Schifffahrt waren für ven ann Ds BR Be iffe mit einer * 
fähigkeit von 193,803. Schiffslaſten & ebrauch, außerdem 3 
Dampfihiffe mit 2152 Pferdekraft; bie Baht ber ea verwandten Schiffemann- 
SC De fee Ma afkrem mar ( ka 
nur die v Segelſchiff | 
— An der Flußſchifffahrt hear a ee ch 
mit einer T gel von 481,991 Sciffslaft 180 Da 
14,875 Pie Baht — ver Buff Seife ih auf 
gt * ar — Elfe { AR Hall iglihe H £32) in Berlin 
ehr vermitteln a nigliche an 
* * —38 0 — Kommanditen — Depots in 
und mittleren Stäbten, Sie hat im 3. 1862 einen OefammtsUmfat 
en Iten eaelgeiääften und Darlehnen von 1,690,047,800 Thle, gemacht, 
on 515 ‚340,900 Thlr. bei der Hauptbank in Berlin, und 1,174,206,900 
Thlr. ei dem Provinzial-Banfanftalten. Ihr Betriebsfonds betrug am 31. Der. 
1862 45,761,485 Thlr., bie Depofiten-Kapitalien 25,56 1,045 Thlr., ber Neferve- 
fonds 3, 202, 640 Thlr Un Banknoten waren an biefem Tage in Umlauf 
111, 806,000 Thlr., in den Banf-Kaffen 51,776,210 Thlr.; an baarem Beftande 
73, 981 ‚000 Thlr. in Gold und Silber, an Wedfeln 59 ‚92,348 Thle. und 
Fornbard - - Forderungen mit 8,244,415 Thlr.; b) bie vom Staate genehmigten 
Privat · Banken zu — anzig, Breslau, Magdehurg, Stettin, Pofen 
und Köln, zufammen .000, 000 Thlr, Banfnoten; ce) die Könlglihe See⸗ 
handlun in Berlin, bie Distontogefellficaft und die Handels ſellſchaft in Berlin, 
ber Shlefildhe Bankverein in Breslau, der Schaffhausifche Banfverein in Köln, 
ohne Notenausgabe, zufammen mit 30, 000,000 5* Kapital. — Der See— 
banbel ift voruge smeife auf bie beiden öftltcjen Provinzen befchränft, vie um- 
mittelbar mit ber See in —— ſtehen. Die Haupthandelsplätze ſind von 
er nad) nen 2 t Memel, Köni geberg und Elbing mit dem Hafen Pillau, 
Danzig, Stettin, ® ef, Barth, rei fswalde und Stralfund. In den legten 
fünf Jahren 1858—62 incl, ift der Handel ſämmtlicher großen Hafenpläge be— 
fonders lebhaft geweſen, und der Gefhäftsumfang hat quantitativ einen Umfang 
erreicht, den er früher auch nicht I einzelnen gänftigen Hanbelsjahren nad dem 
arg Durchſchnitte gehabt hat. Hiebei ift noch hervorzuheben, daß ber 
ber Preußiſchen Rhederel verhältnißmäßig ſtärker als ber unter frember 
* fahrenden Schiffe ſich gemehrt hat, se folgende ftatiftifhe Angaben 
ben Beweis liefern mögen: 


Bir Nee er kei Dem der Etaat und ber 1800 ignn ann 


participiren —— das glei et 
Elm 1863 vo —— m. 
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Schiffe Schiffsieft Preuß. Schiffolaſt fremde Schifftlaſt 
In allen Preuß. Häfen Ä oo 
liefen 1854 ein 7730 689,559 3302 324,128 4482 365,377 
" „ aus 7567 674,106 3249 321,544 4308 352,562 
liefen 1855 ein 7475 714,512 3204 329,661 4271 384,851 
"rn aus 7453 724,745 3145 884,369 4308 390,476 
Das Verhältniß der mit Fracht beladenen Seeſchiffe ergiebt fich zu den mit Ballaſt 
ein» und ansgelaufenen Schiffen für dieſe Zeit wie folgt: 
Eingel. 1854 belad. 4914, mit Ballaft 2816, zuf. 7730 Schiffe v. 689,559 Schfift. 
Eingel, 1855 belab. 5434, mit Ballaft 2041, „ 7475 „ „ 714512 „ 
Eingel. 1856 belad. 5588, mit Ballaft 1994, „ 7582 „ u 668,274 „ 
Ausgel. 1856 belad. 5573, mit Ballaft 2111, „ 7684 „ u 687,208 „ 
Das numerifche VBerhältnig der bei der Einfuhr und Ausfuhr befhäftigten Schiffe 
ift feitvem jährlih faft um 10 Proc. geftiegen und ebenfo dad Quantum ber 
Tragfähigkeit in Schiffslaften, wobel jedoch die Zahl der unter Preußiicher Flagge 
fahrenden Schiffe fid ven fremden immer mehr genähert und fie in einzelnen 


enplägen ſelbſt überflügelt hat. 
Dafenplägen ſelhſt Mügelt Schiffe Laſten beladen Laſten 


Im 3. 1860 Eingegangen 10,634 808,575 6458. 465,254 

Ausgelaufen 10,817 _ 841,337 9659 781,566 

1861 Eingegangen 11,375 912,397 6455 540,391 

Unt. Preuß. Slagge 5,618 463,867 3644 291,732 

nah Procent 49,32 50,82 56,35 53,9 

Unt. fremd. Flagge 5,757 448,580 2811 248,659 

Ausgelaufen 11,242 978,728 10,264 880,567 

Unt. Preuß. Flagge 5,513 531,402 4843 467,091 

nah Prorent 49,2 54,61 47,18 63,* 

Unter den ein⸗ und ausgelaufenen Schiffen nehmen die Dampfſchiffe ungefähr den 
neunten Theil ein, im J. 1861 waren 1319 Dampfer mit 192,276 Shiffslaft 
eingelaufen und 1319 Dampfer mir 188,787 Laſt auögelaufen. Der gefanımte 
Seehandel 3) bewegt feit 1856 jährlich mindeftens ein Kapital von 180,000,000 
Thlr. in der Ein- und Ausfuhr, das in den legten Jahren bis auf 230,000,000 
Thlr. fih gehoben hat.) Zu den wichtigften Gentralpuntten vesfelben gehört 
Stettin, das mit Smwinemünvde über 240 GSeefhiffe von 36,000 Laſt beſitzt 
und vorzugsweiſe den Seeverfehr für die mittleren Provinzen des Staates und 
die daran ftoßenden Hinterlänter vermittelt. Getreide, Zink, Holz find bie Haupt- 
gegenftände ber Ausfuhr, Kolonialwaaren, Baumwolle, Wein für die Einfuhr. 
Die Einfuhr ift von 17,366,000 im 3. 1855 auf 28,100,000 Thle. im 3. 1857 
und 31,000,000 Zhlr. im 3. 1861 geftiegen; die Ausfuhr von 6,946,000 Täler. 
im J. 1855 auf 18,150,000 Thlr. für 1857 und 25,000,000 Thlr. für 1861. 
Danzig ift der Hauptmarkt für Getreide und Holz, wobei feine Ausfuhr im 
Werthbetrage die Einfuhr um das Bier- und Fuͤnffache überfleigt. Es hat 130 





33), Für Danzig, Stettin, Köniadberg und Memel erfcheinen alljährlich von den Vorſteher⸗ 
ämtern der Kaufmannſchaft ſehr ausführliche Berichte über den Handel und die Echifffahrt dieſer 
Plätze. Sie werden in den Monaten Bedruar bis April ausgegeben, und der lebte für Danzig 
für 1862 liegt bereitö vor. In den legten Jahren find die erichte auch vollftändig in dem 
Preußlſchen Yandelsardive aufgenommen. 

9%) Vergl. darüber meine Abhandlung über den Geehandel in der Provinz Preußen. 
Königäberg 1854, | | | 
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v während. bie Übrigen ausgeführten nur 443,646 Thlr. 
Er nie ftand 1861 auf 5,468,310. The, * 1862. —— an 
— Königsberg’8 Ausfuhr befteht vorzugsweiſe in Getreide Hanf und 
eingeführt, während im etreivehanbel bie 5* führe jet. un. mod), Dundhe 
ſchnittlich den - Theil ausmacht, das Uebrige in dem Lande felbft gewonnen 
a 

n = D 

 frifchen Haffe aus unb auf dem Pregel 2900—3500, 





—— Die EEK ber ein» und 

auslaufenden Schiffe bewegt fih auf jeder Seite zwifhen 1900 und 1500, ber 
Werth ver gern —— —— bis 7,000,000 Thlr., bie See: 
einfuhr nicht viel 000 Thlr. fteigt. — Großbritannien, bie —— 
— Belgien, ee Schweden und Norwegen find die Haup tländer, 

mit welchen Preußen's Seehandel geführt wird, Mit Rufland geſchieht ber —— 
verlehr mehr von ber Landſeite bei der ausgedehnten Grenze gegen * * 








Uebergang aus: dem 
ke) fowie in das Ansland zum größten Zee m unter —— 
ſchaftlichen Verkehr des Deutſchen Zollvereins zufammengefaßt wird, weßhalb auch 
—— den betreffenden Artilel zu verweiſen iſt. Als bie Koncentrationspunfte 
Landhandel beftehen außer den genannten erften Hafenplätzen Berlin, 

Brain Magdeburg, Köln, —2* a —* Br und Franffurt an ber 


eitet iſt. 
ur“ a TR. Unter den großen Staaten Europa’s hat ber 
nn feit 1809 fid den begrünbeten Ruf — * er — 
einen financiellen Kräften am e vie e erun 
Äh ere Berbreitung ber inte Rat | ſorge, as ſich aı * 
bie Verdoppelung des Staatzaufwands für ben Öffentlichen Unterricht in den 42 
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Jahren ber Bekanntmachung bed Budgets befunbet, welches von 1,100,000 Thlr. 
im 3. 1820 bis auf 2,250,000 Thlr. in den orbentlihen und außerorbentlichen 
Staatsausgaben des I. 1862 geftiegen iſt. Obgleih nun dadurch nicht behauptet 
werben fol, daß nicht noch fehr viele nothwendige Berbeflerungen und Erweiterun- 
gen des Unterrichtsweſens erfirebt werten müſſen, und bei der gänfligen Finanz⸗ 
lage des Staates im Bergleih zu anderen Zweigen ter Verwaltung ficher zu er⸗ 
warten ſtehen, fo gewähren doch die ftatiftiichen Nachrichten über die Preußifchen 
Unterrichtsanftalten ein vortheilhaftes Ergebniß, das überall die unaußgefegte Theil- 
nahme ter Staatsverwaltung wie der Kommunen bei der Vermehrung und Er- 
weiterung der Lehranftalten für die verfchiebenartigften Bildungsftufen und Berufe 
in unzweideutiger Welfe zu erfennen giebt. Der Elementar-Unterricht gehört vorzugs⸗ 
weiſe der Kommunalverwaltung an, unb ber Staat tritt mit feiner Beihälfe nur 
in folhen Fällen ein, we die Armuth ver Gemeinde und die eigenthümliche Lage 
ter Eonfefflonellen Verhältniſſe feine Unterftügung für den Lehrer und das Lokal 
dringend erheifhen. Das Budget für 1863 ftellt als eine ſolche fortdauernde 
Staatsausgabe 232,440 Thlr. auf und außerdem als außerordentliche Unterſtützung 
für die Elementarlebrer 35,000. Die Zahl ver öffentlichen Elementarjchulen be» 
trug Dec. 1861 = 25,156 , bei welchen 29,533 Lehrer feft angeftellt waren unb 
außerdem noch 2640 Hülfslehrer und 2652 Lehrerinnen unterridteten. Diefe 
Schulen wurden von 1,403,170 Knaben und 1,870,243 Mädchen befudt. Dazu 
famen noch 813 Privat» Elementarfchulen mit 890 Lehrern und 599 Lehrerinnen, 
die 23,620 Knaben und 24,722 Märchen unterrihteten. Es fanven mithin 
2,821,785 Kinder in den vorhandenen Elementarfchulen Unterricht, während bie 
Gefammtzahl aller Kinder zwifhen 7 und 14 Jahren nah der Zählung Dec. 
1861 nur 2,726,025 K. ausmachte; und rechnen wir noch vie Kinver zwifchen 
5 und 7 Jahren nach derfelben Zähiung mit 855,865 K. hinzu, indem vieleicht 
ein Drittel derſelben ſchon die Schule beſuchte, fo geht mindeſtens das Reſultat 
daraus hervor, daß kaum 200,000 Kinder im fchulfähigen Alter oder eiwa 
6 Proc. fämmtliher Kinder, welcht das fechste Lebensjahr zurüdgelegt und das 
vierzehnte noch nicht vollendet hatten, ohne Schulunterricht lebten. 3) An Klein« 
Kinder-Bewahranftalten, nur durch Privatbeiträge unterhalten, gab es 1861 443 
mit 30,745 Kindern. Für die Bildung der Elementarlehrer wird in 58 Lehrer 
Seminaren mit 3405 Zöglingen geforgt. Jede Provinz hat nad ihrem Umfange 
5 bis 12 Seminare, getrennt nad der Konfeſſion in evangeliſche und katho⸗ 
liſche, und gerade dieſer Theil der Unterrichtöpflege, bis dahin noch nicht ange- 
meflen unterhalten, fo daß es bei ver Beſetzung der Lehrerftellen an geeigneten 
Kräften fehlte, iſt jeit 1853 dur Errichtung neuer Seminare und Erweiterung 
der vorhandenen namhaft gefördert, obſchon nod nicht vollftännig das Bedürfniß 
für die beiden weſtlichen Provinzen befrievigt if. Das Budget für 1863 ftellt 
den Etats» Titel der fortvauernden jährlihen Ausgaben für vie Seminare auf 
182,583 Thlr., ter außerorbentlichen Ausgaben auf 106,000 Thir., indem wieber 
fünf neue Lehrer - Seminare errichtet werden. — Die Mittelfhulen mit drei bie 
vier Klafjen, felten mit fünf, find vorzugsweife für folde Schüler beftimmt, bie 
mit dem Elementarunterricht ihre Bildung nicht abfchließen, aber nicht beftimmt 
fine eine höhere wifienfchaftliche oder Berufsbildung fi zu erwerben. Ste gehören 


35) Ueberdies muß man mindeften® 40,000 Kinder in dem Lebensalter awiigen dem 7. und 
14. Jahre dabei berüdfichtigen, welche bereits in den unteren Klafien der Mirtelichulen, Real⸗ 
fihulen , Progymnaflen und Gymnafien an dem Unterrichte thellnehmen. 


Deruten, so. 


‘ber d Kommunen y mit bea 
—* er ——— u 








bien r , 
Roften ber Komimänen, da ar Im den ehe en Fällen ein Zuf 
fonds für Real ‚nie; 

Real —— Sim 
gumnaflen m mit Fe —— —* —— 8 






———— zu Michaeli 1861 —— een Gym: 
naflaften waren 28,242 — 11,865 Katholilen und 2576 Juden. Die 
Baht ber jährlichen Abiturienten ju ben Unienfäten (hmantt ee 


Ausgaben ; = find nur Keen ige Oyunafen in ben — und 


Schulgelde (963, —* "Thlr: für alle Gymnaflen im 3. 1862) ihre Ginfänfte be⸗ 
ziehen, Die Zabl der Gymnaſien bat Fr feit 1855 um 18 (124 im 9. 1855) 
vermehrt, fat gleihmäßig im jeder Provinz (in Preußen um 4), fo daß gegen- 

"Sr die etabemifhen Gtubien bfigt der Preufilhe Stunt |ed0 veifänbige 
Univerfitäten zu Berlin, Rönigeberg, Breslau, Bonn, Halle und Greifsmalke, 
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ya welchen ſeit 1832 für die Bildung ber Studirenden in ber phllofophifcden und 
batholiſch⸗ theologiſchen Fakultät noch die Akademie zu Mänfter mit ven Rechten 
einer Univerfität binzugelommen ift. Bon biefen Univerfitäten koſtet die zu Greifs⸗ 
walde den Staatsfond nichts, ba fie aus ihren Gütern ihre vollftändige Dotatton 
für Lehrer und Inftitute befigt. Die übrigen beziehen nach dem Budget für 1863 
554,960 Thlr. an dauernden jährlien Ausgaben und 113,600 Thlr. an außer- 
orbentlihen für neue Bauten und Inftituts- Einrichtungen. Die Naturwiffenfchaften 
und tie mebicinifhe Fakultät nehmen für ihre großartigen Fortſchritte durch neue 
Inftitute und Vermehrung der Lehrftühle die Gelvfräfte des Staates ganz befon- 
ders in Auſpruch; nicht im gleihem Maaßſtabe hat vie Regierung feit 1830 für 
alle Univerfitäten das Angemeſſene geleiftet, namentlich haben die einfeitigen Rich- 
tungen der Minifter Eichhorn und Raumer bier vieles unterlaflen, was gegen- 
wärtig nur mit Nachtheil eingeholt werben kann, z. B. vie Verfäumniß bei ber 
Begruͤndung großer felbftänbiger chemifhen Laboratorien, bei zeitgemäßer Umge⸗ 
flaltung ber mebteinifchen und chirurgiichen Kliniten. Seit dem Rovember 1858 
machte fi ein umfichtigere® und gemeinfämeres Fortſchreiten auf allen Preußiſchen 
Untverfitäten wieder geltend, wird aber noch viel flärfere financielle Zufhüfle er⸗ 
fordern, um nicht hinter den Anforderungen der Wiſſenſchaft zurüdzubleiben. Die 
Zahl der Stupirenden ſchwankt zwifchen 5000 und 5500, wovon etwa ein Acht⸗ 
theil Ausländer find (zwifchen 650 und 700); dieſe werben jedoch in dem unme⸗ 
riſchen Berhältnifie faft vollftändig gedeckt durch bie Inlänver, welche auf aus⸗ 
länbifchen Univerfitäten ſtudiren. In den legten 10 Jahren iſt die Geſammtzahl 
ber Stubirenden auf den Preußiſchen Univerfitäten- ziemlich konſtant geblieben, die 
Beränderungen haben vielmehr innerhalb verfelben Geſammtzahl die einzelnen 
Fakultäten betroffen ‚durch VBerminderang ber Juriften, ſowie durch Vermehrung 
der Theologen und Mebiciner. Im Dec. 1852 kam nad der damaligen Vollks⸗ 
zAhlung ein Stubirender auf 3548 Seelen, nah ber Zählung Dec. 1861 bei 
der Durchſchnittszahl von 5250 Stubirenden ein Stubirender auf 3547 Seelen, 
6 hat mithin die Sefammtzahl der Stubirenden gleihen Schritt mit ber Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung gehalten. Nad den Fakultäten waren Jan. 1862 über- 
haupt auf den 7 Univerfitäten: 1144 evangeliihe Theologen, 644 latholiſche 
Theologen, 773 Iuriften, 842 Mebiciner, 1706 Philoſophen, Philologen, Hi- 
ſtoriker, Mathematiker und alle übrigen Studirenden ber allgemeinen Wiffenfchaften. 
Rah den einzelnen Univerfitäten hatten im Jan 1863 Berlin 1925 St., Breslau 
863 St., Bonn 902, Halle 688, Königsberg 404, Greifswalde 312 und Münfter 
508 Stud. Dazu treten no die 6 bifchöflihen Seminarten mit 2 Fakultäten 
(theolog. und philofoph.) für bie Bildung der katholiſchen Theologen, zu Braund- 
berg, Belplin, Gneſen, Bojen, Paderborn und Trier, welche gleichfalls eiſt nad 
vollſtaͤndig zurüdgelegter Gymnafial-Wbiturienten-Prüfung bezogen werden dürfen; 
die Zahl der hier Studierenden beitand im Winter 1862 aus 315 8. — Uls 
hohere Special-Rehranftalten wirken feruer, für bie Ausbildung in ver Landwirth⸗ 
ſchaft, die erſt feit 1834 geftifteten landwirthſchaftlichen Alavemien zu Poppelsporf 
bei Bonn, zu Brostan in Schiefien, zu Eldena bei Greifswalde, zu Waldau bei 
Königsberg (erft 1859 eröffnet); fie Hatten zufammen im Winter 1861 206 Stud., 
im Winter 1862 201 Stud. (darunter 67 Anslänber). In gleicher Kategorie 
von Fachſchulen find anzuführen: für das Forſt⸗, Bergbau⸗, Baufach vie befondere 
Borftlehranftalt zu Nenftapt- Eberswalde, die Bau⸗Akademie und das ausgezeichnete 
Gewerbe- Anftitut in Berlin, die 1861 in Berlin errichtele Berg-Alavemie. Als 
niedere Behranftalten derſelben Zweige dienen die Ackerbanſchulen in ben Provinzen, 
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ſtaändiſcher Elemente mit zwed er Theilnahme und Einwirkung auf bie 
Berwaltung, auf vie Entfefjelung des Grundbeſitzes und ver Gewerbthätigkeit von 
allen beichränfennen Banden, um darin eine nachhaltige Stüße für allgemeine 
Betheiligung bei den politifhen Reformen zu gewinnen. Dahin gehört die Auf- 
hebung der Erbunterthänigkeit durch das Edikt vom 9. Okltober 1807 „über den 
erleichterten Befig und der freien Gebrauch bes Grundeigenthums, fowie über bie 
perfönlichen Berhältuifie der Lanpbewohner”, worauf am 27. Juli 1808 das Edikt 
erfolgte „über Verleihung des Eigenthums der Immediat⸗ Einfaflen in ben Do⸗ 
mainen von Oftpreußen, Weſtpreußen nnd Litthauen“, in weldem ven Domainen- 
Bauern das beſchraͤnkte Nutzungsorecht ihrer Bauerhöfe in volles Eigenthum ber- 
felben verwanbelt wurde. Für tie ftäntifhen Gemeinden erfolgte gleichzeitig bie 
Aufhebung des Zunftzwanges und des Berlaufsmonopol® dur das Edikt vom 
21. Oltober 1808 und bie Städteordnung vom 19. November 1808, welche vie 
ſelbſtaäͤndige Verwaltung ber Kommunal-Angelegenheiten zum größten Theile in ben 
Händen ber Bürger und der von ihnen gewählten Kommnnal-Behörben ließ. Dem 
Hauptziel feines Beſtrebens in Begründung entſprechender Provinzialftände nnb 
taran fi lehnender Reichsſtände trat er in der Verordnung vom 24. Rovember 
1808 näher „über bie veränderte Berfaflung der oberfien Berwaltungsbehörben.” 
Wber der Minifter von Stein mußte auf Napoleon’s Forberung zurüdtreten, in 
feinem befannten politifchen Teftamente konnte die allgemeine Nationalrepräfentation 
nur als das meientlichfte VBeförberungsmittel eines heilfamen politiichen Lebens 
angebeute t werben, und es trat für Preußen wiederum eine Zeit ein, in welder 
bie Reaktion und bie Beſorgniß vor dem mächtigen äußeren Feinde jeve Reform 
in der inneren Berfafiung abſchwächte, oder vollſtändig erſtickte. Auch das Mi⸗ 
niſterium des Gtaatslanzlerd von Harbenberg feit dem Juni 1810 brachte nur 
halbe Manfiregeln und günftigere Ausfihten für die Zukunft. Das Gefep vom 
27. Oltober 1810 „über die veränderte Berfaffung aller oberſten Staatsbehörden“ 
behielt dem Könige vor, „ver Ration eine zwedmäßig eingerichtete Repräfentation 
fowohl in den Propingen als für den ganzen Staat zu geben,. teren Rath ver 
König gern benugen würbe.” Hardenberg erklärte ſich unumwunden über bie 
Mängel ber fogenanuten fläntifchen Verfaſſungen, verlangte aber für bie nen zu 
ſchaffende, daß fie unmittelbar von der Regierung allein ausgehen und daß fie 
blos Eonfultirend fein dürfe, weil fonft die nothwendige monardiihe Form leiden 
würde. Die damals drückende financielle Lage des Staates drängte zum erften 
Berfud einer aus den Ständen aller Provinzen gebilbeten interimiftifden Bolls- 
repräfentation.. Sie wurde auf den 23. Wehr. 1811 nah Berlin berufen; fie 
war ans 60 Abgeordneten gebildet, 2/, aus dem Stande ber Rittergutsbeſitzer, 
1/, aus den Abgeortneten der Städte und Landgemeinden. Obfchon in dieſer 
erjammlung ber Staatsfanzier für fein Verwaltungsſyſtem ben vollen Gebrauch 
ber perjönlihen Freiheit, die gleihmäßige Tragung der Stantslaften, die Gleich⸗ 
beit vor dem ©efege, die gleiche Berechtigung zu allen Aemtern und allen Stellen 
im Heere ohne Rückſicht auf den Stand, als bie garantirten Grundlagen in den 
Bordergrund ftellte, fo erfchien doch der Majorität zu bald die Erhöhung ver 
Abgaben ald das Hauptziel, und fie lehnte fich mit großer Hartnädigleit gegen 
er ihrer Privilegien, gegen jede Berallgemeinerung ber öffentlichen 
für vie Wohlfahrt des Landes auf; flatt der erwarteten Abhülfe murben von 

allen Seiten nur Beſchwerden entgegen getragen, namentlih von bem Stante ter 
Ritterfchaft, jo daß im Mai 1811 die VBerfammlung erfolglos auseinander ging. 
Nicht günfiger zeigte ſich das Endreſultat der zweiten und britten Berfammlung 
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pommern erlafien wurden, ) fand inan bie ausbrädlihe Bufiherung, „ daß die 
Bildung einer Repräfentation angeordnet werden, daß bie Steuern fünftighin nur 
mit Buziehung der Stände regulirt und feftgeftellt werben follten, nad einem 
allgemeinen für alle Provinzen zu entwerfenven Plane Namentlih hieß es in 
ven töniglihen Erlaſſe an die Einwohner im Großherzogthum Pofen vom 15. Mai 
1815: „Ihr werbet Theil an der Konftitutton nehmen, welche ich meinen getrenen 
Unterthanen zu gewähren beabfichtige, und ihr werbet, wie die übrigen Provinzen 
meines Reiches, eine Provinzial-Berfafinng erhalten.” 

Darauf folgte als das erfte Grundgefeg für eine nene verfaflungsmäßige 
Seftaltung des ganzen Staates bie Verordnung vom 22. Mai 18153) „über bie 
zu bilvende Repräfentation des Volkes.“ In dem Eingang zu derfelben heißt es 
wörtlih: „Die Geſchichte des Preußiſchen Stantes zeigt zwar, daß der wohlthätige 
Zuſtand der bürgerlichen freiheit und die Dauer einer gerechten auf Drbnung 
gegründeten Verwaltung in den Eigenfchaften ber Regenten und in ihrer Eintracht 
mit dem Volle bisher diejenige Sicherheit fanden, bie fih bei der Unwollkommenheit 
und dem Unbeſtande menſchlicher Einrichtungen erreichen läßt"; damit fie jedoch 
fefter begründet werden und um dem Preußtihen Bolt ein Pfand bes königlichen 
Vertrauens zu geben „follen fie vermittelft einer fchriftlichen Urkunde .als Berfaf- 
fung des Reichs dauerhaft bewahrt werben.” In 6 88. wurbe feſtgeſetzt, daß 
eine Repräfentation des Volles gebilvet werden foll, daß zu biefem Zwecke a) die noch 
vorhandenen Provinzialftände den Bedürfniſſe der Zeit gemäß umgebilvet werden, 
b) wo keine Provinzialflände mehr beftehen, diefe einzurichten find, c) daß aus 
ben Provinzialländen die Verſammlung ber Landes-NRepräfentanten zu wählen ift, 
bie ihren Sig in Berlin haben fol. Die Aufgabe ver letzteren foll fi auf bie 
Berathung über alle Gegenſtände der Geſetzgebung erfireden, melde vie perſön⸗ 
Uden und Eigenthumsrechte der Staatsbürger mit Einfluß der Beſteuerung be 
treffen. Es wurde fofort eine Kommiffion angeordnet aus Gtantebeamten und 
Eingejeflenen ver verſchiedenen Provinzen, die mit dem 7. Sept. 1815 unter dem 
Borfige des Staatslanzlers ihre Arbeiten für bie Organiſation ber Brovinzialftände 
und der allgemeinen Landes Repräfentation beginnen und gleichzeitig eine Ber 
faflungsurtunde nach ven aufgeftellten Grundſätzen entwerfen follte. — Inzwiſchen 
gab ver erneuerte Krieg mit Napoleon ben erften Anlaß zur Bertagung ber vor 
bereitenden Kommilfion im I. 1815, Beſorgniſſe von Seiten einzelner Brovinzial« 
flände, wie ver aus ber Provinz Preußen, durch eine Reihsverfaflung in ihren 
Specialintereffen benachtheiligt zu werden, machten in geſchickter Verbindung mit 
den Intriguen der Reaktion den Entſchluß ves Königs Friedrich Wilhelm III. 
wankend, bie gefeßgebende Gewalt mit Bolls-Repräfentanten zu theilen. Es ver- 
gingen vie Jahre 1816 und 1817, ohne einen Schritt weiter mit der Ausführung. 
des Geſetzes vom 22. Mai 1815 zu gelmmgen. Es kamen num Bittfchriften und 
Mahnungen aus verfchienenen Provinzen, namentlich Weftphalen und dem Rhein⸗ 
lande, das Berfafiungsmwerk zu befhlennigen. Darüber wurbe ber König erzürnt, 
anmentlid über vie von Görres verfahte Denkichrift der Stadt und Landſchaft 
Koblenz vom 18. OR. 1817; in feiner Antwort vom 21. März 1818 wies er 
darauf bin, daß weder in feinem Gefege vom 22. Mai, no in bem (oben an⸗ 
geführten) 18. Urt. der Dentfchen Bundesakte bie Zeit beflimmt wäre, wann eine 
laupftändifche Berfafjung eintreten folle, „er wolle ſich nicht durch ungeitige Bor- 


87) @8 find deren ſechs in die Geſetzſammlung, Yahraang 1815, aufgenommen. 
98) Abgedrudt in der Preuß. — — dh. 5 ©. 1094 04. 


| | Darlehens zu ſchreiten fo 
a — Bee 
— Je 8 feit ven une 





er dem ſtronprinzgen ——— 
für die Ausarbeitung ſolcher Beftimmungen . Ir Bert wor das allge: 
meine Geſetz wegen Anordnung der —— ra am 
5. Juni 1823 vom —— fanktionirt wurde, 
Die —— 


thum Bedingung der Standſchaft. — 
* aller Stände in ver Provinz un Yan dl Deal * 1) ale & 
een a bie Provinz allein betreffen, zu berathen, 2 

ana —— ENTE vo audı 
















am 1. Zuli 1823 ‚für Preußen, Brandenburg und 
für Schlefien, wire — * 





Familienhäupter (2 im —— 4 im) —— 
rind bie 42 mern m Häufer in Sadjen, een 





—3638 8 — 


die Mändiige Gefpeebung 2, Peru — Eu⸗aa i 


320 Poenßen. 


der Heinen ländlichen Grundbefitzer, wiederum ohne Rüuckſicht auf Geburt, fo daß 
ein Edelmann oder ein Biſchof als Eigenthümer einer Meinen Grundbeſisung ans 
Bertrauen feiner Wähler für den vierten Stand gewählt werben kann. Die Zahl 
der Mitgliever ver einzelnen PBrovinziallandtage iſt nach dem Umfange ber Pro- 
vinzen und nad der im den einzelnen Provinzen mit Viriiftimmen verjehenen Mit 
glieder des erften Standes ſehr von einander abweichend, fie fchwantt zwiſchen 
48 und 101, jedoch jo nah den 4 Klaſſen gegliedert, daß vie Mitglieder bes 
erfien und zweiten Standes zufammen mindeſtens bie Hälfte ber Geſammtzahl, 
meiftens aber 9/, bis 2/, derſelben ausmachen. Eine Gonberung der Stände 
(kio in partes) ift bei vermeinter Verlegung ber Stanbes-Interefien für Separat- 
ont eingeräumt, weldye aud) ‚zu wiederholten Malen von dem britten und vierten 
Stande in Anſpruch genommen find. Die Bropinztallandtage find feit 1824 OK. 
in der Regel alle zwei Jahre verfammelt, aber nicht immer gleichzeitig, da in 
Brenßen, Brandenburg und Pommern bie erften Lanbtage bereit 1824, in bem 
Übrigen Provinzen jedoch erſt 1825 erdfinet wurben. Den Borfig führt auf den⸗ 
jelben ein vom Könige aus den Mitglievern des erften und zweiten Standes er- 
nannter Sanbtagsmarfhall; die Eröffnung und ver Schluß der Landtage gefchieht 
durch den Oberpräfipenten der Provinz als königlichen Kommiflarins, ver and 
die königlichen Propofitionen, die Beſchlüſſe entgegen nimmt und überhaupt als 
ein vermittelndes Organ zirifchen dem Laudtage und der Staatsverwaltung dient. 
Die Berfammiungsorte find die Hauptftäpte der Provinz, für Preußen Königsberg 
und Danzig, für vie Rheinprovinz Köln und Düffelborf (abwechfelnd). Die Dauer 
ver Berhandiungen iſt nicht feft beftimmt, gemöhnlih 4 bis 6 Wochen, wird 
aber won ver Regierung nad der Wichtigkeit der Vorlagen und dem Gange ber 
Berhanplungen fehr häufig um mehrere Wochen verlängert. Die Annahme und 
Anlehunng der Beſchlüſſe der Lanbtage erfolgt" von Seiten ber Regierung ver 
mittel der Landtagtabſchiede, die indeß oft lange verfhoben bleiben, nicht felten un« 
mittelbar vor ber Gröffunng bes näcften Landtags erlaflen werben. Als vor 
Urnſiger Erſatz für die auch bei dem Erlaß diefer Belege wieder in fernere Aus⸗ 
ſicht geftelten allgemeinen Reidhöftände waren die Provinzial» Vertretungen mit 
getheiltem Beifall aufgenommen; bald aber verlor ihre Stellung in den engeren 
Kreifen der Provinz jebe höhere Bedeutung, je weniger ihr Einfluß auf bie Res 
gierung einwirlte und je mehr von ber legteren jedes Anſtreben zum jelbftänbi- 
geren Yuftreten mit Energie belämpft, over ald anmaßende Ueberſchreitung ber 
zugeftandenen Befugniffe mit Härte unterbrüdt wurde. Das regere politifche Beben 
in Frankreich feit dem Sturze der Bourbons (1830), die bald darauf eingetretenen 
politifgen Umgeflaltungen in Belgien, Heflen- Kaffel, Sachſen, vie gleichzeitigen 
Reform Bewegungen im ſüdweſtlichen Deutſchland riefen einerfeits immer von 
neuem als Zagesfrage für Preußens Bolitit den Zeitpunkt der Erfüllung in ber 
Bufage der Reichsſtände hervor, anderſeits verhärteten fie ven Sinn der Macht⸗ 
babenden gegen jedes Hinausgehen über vie ſtark eingeengten Schranfen ver 
Brooinziallänne. So kam es mit voller Zuftimmung der Preußiſchen Regierung 
zu deu Beichlüfien ver Wiener MiniftersRonferenz vom 12. Juni 1834, nach welchen 
die Deutichen Regierungen fi verpflichteten, keine mit den Sonveränitätsrechten 
angeblich unvereinbare Erweiterung ftänvifcher Befugnifſe fernerhin zuzugeſtehen. 
Auf ſolche Weiſe war bis zur Thronbeſteigung Königs Friedrich Wilhelm IV. 
jede Erweiterung der Landesverfafſung vertagt; um fo mehr hoffte man von dem 
neuen König, ver als Kronprinz mit unverlennbarem Gifer für eine Ansvehnung 
ber politiihen Rechte gewirkt hatte. Über feine Regierungsalte gewährten bald bie 
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berufen, Diefe Verfammlung ſollte eine Ausgleihung verfchiebener Anſichten ver⸗ 
mitteln, wie ſie ſich bei der Berathung über einen vorgelegten Geſetzentwurf in 
den einzelnen Provinziallandtagen beransitellen konnten und auch über folde 
Gegenftänte berathen, melde bis dahin den Provinziallandtagen zur Begutachtung 
nicht überwiefen waren. Die ſtändiſchen Ausſchüſſe hielten vom 18, Dftober bis 
zum 10. November gemeinfchaftlich ne Verhandlungen über drei Vorlagen ber 
Regierung, über die Herabfegung des Salzpreiſes ald Steuererlaß im Betrage 
von 2,000,000 Thlr. vom 1. Ian. 1843 ab, über die Herftellung einer allge 
meinen Gifenbahnverbinbum zwifchen ben verfhiebenen Provinzen bes — 
unter Beihlllfe aus Staatsfonds, und über die Benutzung ber Pı 
wurden nur nod) einmal berufen im Ian. 1848 zur v über den Kara 
eines Strafgeſetzbuchs. Unterdeſſen hatte bie öffentliche Meinung fih immer ent- 
ſchiedener und ftärfer für die endliche Gewährung einer allgemeinen Reicysverfaf- 
fung erflärt, und namentlid war dies auf den im I. 1845 verfammelten Pro- 
vinziallandtagen (mit Ausnahme von Brandenburg) gefhehen, wozu nod bie 
größere Anmäherung zwiſchen ven Anfichten der liberalen Barteien in mehreren 
hen Staaten weſentlich beitrug. König Friedrich Wilhelm IV. ging wieder 
einen Schritt weiter auf feinem Wege eines weiteres Ausbaus der ——— 
und erließ am 3. Febr. 1847 das Pönigtiche Patent Über ſtändiſche 
welchem drei VBerorbnungen angefchloffen waren „über bie Bildung des — 
Landtags", „Über die periodiſche Zuſammenberufung des vereinigten ſtändiſchen 
Ausſchuſſes und deſſen Befugniffe*, endlich „über bie er einer ſtändiſchen 
Deputation für das Staatsfculdenwefen“. Der vereinigte Yandtag —* 
fämmtlihe Mitglieder der acht Provinziallandtage und theilte fie im zwei Aurien, 
jede unter einem vom Könige ernannten Landtagsmarſchall. Diefe Aurien, deren 
erfie nur aus ben Bee des Herrenftandes, bie zweite aus allen Mitgliedern 
der übrigen drei Stände gebilvet, gewährten bie Uebergänge zu einem Zweikammer⸗ 
Syſtem. Der erſte — Lanttag zu Berlin dauerte vom 11. April 1847 
bis zum 26, Juni d. J., wobei der Minifter des — Freiherr von 
Bodelſchwingh, ala 9 ng8-Rommiffarius fungirte, außerdem aber die übrigen 
Minifter und andere hochgeftellte Minifterialbeamte in den fie näher betreffenden 
en das Interefie der Staatöverwaltung wahrnahmen. Wiewohl ber 
— chen der Eröffnung ſich von neuem fehr beftimmt gegen bie Bewilligung 
modernen Konftitution ausſprach, jo wollte er doch nicht bie Zr ie 
— und Brater, Deutſches Staats-Wörterbug. TILL 
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vom 3. Febr. d. I. als abgeſchloſſen erklären, vielmehr erklärte er fie geradezu 
als weiter bildungsfähig. Der Gang der Verhandlungen nahm diesmal einen 
lebhafteren Aufſchwung, begleitet von der allgemeinften Theiinahme für einzelne 
Redner, die in den folgenden Jahren ven glänzendften Rang unter ven Preußiſchen 
Staatsmännern einnahmen, und eine von 138 Mitglievern am 26. April unter- 
zeichnete Erklärung wies näher auf die fpeciellen Punkte hin, welche als verfaf- 
fungsmäßige Rechte zu bewilligen und weiter auszuführen wären, Die Re- 
gierung vermochte jet nicht mehr zu verlennen, daß mit den gemachten Kon» 
ceffionen die öffentlide Meinung nicht mehr zu befrietigen war, aber man ges 
langte zu keinem pofitiven Entſchluſſe, bevor die Revolution in Sicilien, Neapel 
und Frankreich ausbrach (Ian. und Febr. 1848) und bald auch ihren Gährungs- 
ſtoff nach Deutihland in allen Richtungen bin verbreitet hatte. Die vereinigten 
ſtaändiſchen Ausfhüfle waren feit dem 17. Jan. 1848 mit der Berathung des 
Strafgefegbuhs beſchäftigt, als der königliche Erlaß vom 14. März d. 3. den 
zweiten vereinigten Landtag auf den 27. April „in Betracht der bevorftehenven 
Reform der Deutſchen Bundesverfaſſung“ einberief, der indeß ſchon nach wenigen 
Tagen in Folge der bintigen Ereigniſſe am 18. März anf den 2. April verlegt 
wurde. Er ſollte ein volksthümliches Wahlgeſetz berathen, um eine konſtituirende 
Berfammlung von Bolfsvertretern in einer Kammer für vie Entwerfung einer 
Berfafiung auf breitefter Grundlage zu bilden. Diefer vereinigte Landtag hielt 
nun vier Sigungen, vom 2. bis 10, April, in welden er fi über bie beiden 
Wahlgefege für die Preußlihe und Dentfhe Nationalverfammlung einigte. Cs 
wurden für die Urmähler, Wahlmänner ‚und gewählte Abgeordnete in der That 
bie breiteften Grundlagen genommen, indem jever ſelbſtändige Preuße mit dem 
vollendeten 24. Lebensjahre das aktive und paffive Wahlrecht erlangte, auf je 
250 Seelen ein Wahlmann, auf je 50,000 Seelen ein Abgeordneter feftgefett 
wurde. 

Die Nationalverfammlung tagte in Berlin vom 22. Mai bis zum 8. 
Nov. 1848, ohne ihre Aufgabe löſen und das Verfaſſungswerk zum Abſchluß 
bringen zu kennen. Nah Brandenburg an der Havel verlegt blieb die Na- 
tionalverfamminng nur vier Tage vereint (27. Nov. bis 1. Dec.), konnte jedoch bier 
nicht einmal die erforverlihe Beſchlußfähigkeit erreichen, während eine zahlreiche 
bewaffnete Macht unter General Wrangel Berlin befegte und ven Belagerungs- 
ftand für die Hauptflabt fefthielt. Darauf erſchien am 5. Dec. die oktroyirte 
Berfaffun ß, als ein Werk, zufammengefegt auf der Baſis der Verheißungen im 
Mörz, ver Vorarbeiten der Preußifchen Nationalverfammlung und ver bie zu 
diefem Zeitpunkte gefaßten Beſchlüſſe der Deutſchen Rationalverfammlung, mit 
ſtarker Benugung der Belgtihen Berfaffung, die jedoch nicht genannt wurde. Mit 
ber Auflöfung ver Nationalverfammlung wurden zugleih zwei Kammern berufen 
auf den 26. Wehr. 1849, welchen die Reviflon der Berfaffung zur Hauptaufgabe 
geftellt wurde. Die zweite Kammer blieb ausſchließlich aus gewählten Mitgliedern 
zufammengefett, die jedoch das dreißigſte Lebensjahr vollendet haben mußten, die erfte 
Kammer befland ans den großjährigen Prinzen von Geblüt, aus lebenslänglich 
vom König ernannten und aus den von den Höchfibeftenerten in beftimmten Wahl- 
bezirken gewählten Mitgliedern, bei denen aber bie Bollendung des vierzig- 
ſten Lebensjahres erforverlih war. Unter der Einwirkung ter politifchen Zuftände 
ber erftien Monate bes I. 1849 gewählt, erichlen die zweite Kammer bei dem 
Revifionswerte nicht geeignet, ihre Aufgabe in Uebereinftimmung mit der erften 
Kammer und der Regierung zu Stande zu bringen, Gie wurde am 27. April 





7. Aug. 1849 bis zum 30, Ian, 1850 gleichzeitig mit der erften Kammer be» 
wirkte. Darauf erfolgte die Botfhaft vom 31. Jan, 1850, welche bie rien 
Berfaffun g8-Urfunde mit fämmtliden vof beiden Kammern übereinftims 
er beſchloſſenen Zufägen und Abänderungen vollzog, und ihre Befanntmadung 

als feftftehenbes Grundgeſetz des Staates — die Geſetzſammlung anordnete. 
Zugleich wurde das eidliche Gelöbnlß des Königs in Gegenwart der beiden Kam- 
mern auf den 6. Febr, feftgeftellt, womit die Beeidigung ver Minifter unb ber 
Mitgliever beider Kammern an demſelben Tage 2 verbunden. wurde, 


Soweit hate wir ben Entwidelungsgang der beſtehenden Verfaſſung —— 
— rc und geben jet aus biefer jr ai F den —— 
8 sung anerfannten Quelle bes gegen 





wärti 
ungen desſelben, indem wir nad) —— des Se “ 
Berfoflungeuchune bie aha ——— und Vollzugsgeſetze bis 
1863 an ber paſſenden Stelle gleich einſchalten. 

Die Berfaffung Gerfält in 9 Titel und 111 Artifel und in Uebergangs- 
beftimmungen, die Artifel 112—119 enthalten find. Der erfte Titel handelt vom 
—* ebiete in 2 Artikeln. Alle Landestheile der Monarchie in ihrem gegen- 

Imfange bilden das Staatsgebiet, und die Örenzen besfelben können 
nur Bund ein Geſetz, alfo nur mit Zuftimmung der Kammern verändert werben, 
Seit dem Erlaß der Berfaffung find auf folde Weife die beiden Fürftenthümer 
———— und —— nach dem Vertrage vom 12. März 1850 

mit den betreffenden beiden Fürſten und das Gebiet des Jahdebuſens an ber 
Nordfee nad dem Bertrage vom 20, Juli 1853 mit dem Großherzoge von Olden⸗ 
burg dem Staatsgebiete einverleibt worden, — Im II. Titel find in 40 Artikeln 
bie Rechte ver Staatsangehörigen feftgeftellt. 12) Das Geſetz vom 31. Dec, 
«1842 über bie Erwerbung und ben Berluft der Eigenfhaft als Preußifcher Unter- 
than, fowie über den Eintritt im —* Staatsdienſte iſt vollſtändig aufrecht 
erhalten. Das Preußifhe Staatsbürgerreht wird begründet durch Abflammung, 
Legitimation, Berheirathung und durch ——* die letztere erfolgt durch eine 
Naturaliſationsurkunde, zu deren Ertheilung die Landespolizei -Behörden berechtigt 
ſind. Eine von der Staatsverwaltung ie Beftallung für einen in ten 
Preuß. Staatsdienft aufgenommenen Ausländer vertritt zugleidh die Stelle ber 
Naturalifationsurtunde, welde mit dem Zeitpunfte der Aushänpigung alle Nechte 
en begründet. Kein Ausländer darf aber von einer 
Gemeinde als Mitglied aufgenommen werben, wenn er nicht bie Eigenſchaft als 
Breußliäer Untertyan vorher erworben hat. Die Eigenfhaft ala Preuße geht 
verloren durch Entlaffung auf Antrag des Inländers, durch Ausfpruh der dazu 
berufenen Behörden, durch zehn — im Ausland und bei einer Frau 
durch ung an einen der. Der Eintritt eines Preußen in 
frembe Stantsbienfie ift erft nad erfolgter Entlaffung geftattet, wobei indeß bie 
Bewahrung des Gtantöbürgerrehts auf eine von ber Behörbe zu bejtimmenbe 
vorbehalten bleibt. — Alle Preußen find vor dem Geſetze gleih; Standed- 
vorredhte finden nicht ftatt. Im Bezug auf bie Rechte ber früheren veichsunmittel- 
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baren Fürften und Grafen (vrgl. oben) iſt durch das Gefeb vom 10. Suni 1854 
biefe Beftimmung der Berfaffung dahin deklarirt worten, daß vie Wieverherftellumg 
ihrer durch die Deutſche Buntesafte und durch die Wiener Kongreßakte (Urt. 23 
und 24) zugeficherten ftaatsrechtlihen Stellung durch königliche Verordnung er- 
folgen fol, ſofern fie nicht deſelbe durch rechtsbeftäntige Verträge ausdrücklich 
aufgegeben haben. Die allgemeine Berortnung darüber erfhien am 12. Nov. 1855 
und überließ einem befonders dazu ernannten königlichen Kommiſſarius, mit ten 
einzelnen Reichsunmittelbaren vertragsmelfe ſich zu einigen, was außer der Be⸗ 
freiung von ven direften Steuern, von der Milttärpfliht und ven allgemeinen 
Berechtigungen der Stanbesherren für das Gebiet ihrer Befigungen ihnen zuzu- 
geftehen oder gegen Entfhäbigung abzunehmen fei. Solche Verträge find bis jept 
mit dem Fürften von Neuwied am 25. Juni 1860 und mit dem fürften von 
Scelms-Braunfel® am 22. Nov. 1361 abgejchloffen, haben indeß wegen der refp. 
Entfhädigung ven 80,000 und 30,000 Thlr. Widerſpruch in der gegenwärtigen 
Seffion des Abgeordnetenhauſes erfahren, fo daß die ferneren Verhandlungen da⸗ 
nad wohl modificirt werden dürften. — Alle öffentlichen Wemter find unter Ein- 
haltung ber von ven Gefegen feftgeftellten Bedingungen für alle dazu Befähigte 
in gleicher Weife zugänglid. Die perfänliche Freiheit ift gewährleiftiet; vie Ve⸗ 
dingungen und Formen, unter welden eine Beſchränkung verfelben, insbefondere 
eine Verhaftung zuläffig ift, find durch das Geſetz vom 12. Febr. 1850 zum 
Schutze ter perfönlihen Freiheit #3) georbnet. Die Verhaftung darf nur fraft 
eines fchriftlichen Befehls des Richters erfolgen, mit genauer Bezeichnung des 
Beihultigten und der Beſchuldigung. ine vorläufige Verhaftung darf von 
Bolizeibehörden nur dann ausgehen, wenn der Schuldige auf frifher That ergriffen, - 
oder ein ftarfer Verdacht gegen eine Perfon wegen einer ftrafbaren Handlung und 
beabfichtigter Flucht vorliegt. Doch muß der Verhaftete fo ſchlennig als möglich 
vor feinen ordentlichen Richter geftellt, die Anſchuldigung ihm mitzetheilt und feine 
Bertbeivigung gehört werben. Die Wohnung ift unverleglih, das Eindringen in 
diefelbe und Hausſuchungen, fowte Beſchlagnahme von Briefen und Bapteren find 
nur in ten gefeglich beftimmten Fällen und auf Grund amtlicher Befehle und in 
amtlicher Eigenfchaft geftatte. Niemand darf feinem gefeglihen Richter entzogen 
werden, Ausnahmenerihte und außerertentlihe Kommiffienen find unftattbaft. 
Nur für den Fall eines Krieges oder Aufruhrs können bei vringen’er Gefahr für 
die öffentlihe Sicherheit die legtgenannten Rechte auf beftimmte Zeit und für be- 
ftimmte Diftrikte außer Kraft gefegt werden, wie dies näher im Gefeb über den 
Belagerungsftand vom 4. Junt 1851 feftgeftellt iſt. ) Strafen können nur in 
Semäßheit des Geſetzes angebroht ober verhängt werden. Das Eigenthum iſt 
unverletzlich; es kann nur aus Gründen des Öffentlichen Wohles (3. B. bei Feftumgs- 
bauten, Anlagen von Eifenbahnen, Chauffeen n. f. w.) in dringenden Fällen 
gegen Entihäpigung nad Maaßgabe des Gefeges entzogen oder befhränft werden. 
Ein vollſtändiges Geſetz Über die Erpropriation wird gegenwärtig von dem Staats⸗ 
minifterum bearbeitet. Der bürgerlihe Tod und die Strafe der Bermögens-Kon- 
fisfation finden nit mehr ftatt. Die freiheit der Auswanderung kann von 
Eeiten der Staatsregierung nur in Bezug auf vie Verpflichtung, zum Kriegspienft 
befhränft werben; mit Öeltfirafe von 50—1000 Thlr. oder Gefängnig von einem 
Monat bis zu einem Jahre werben die zum ftehenden Heere und zur Lantwehr 
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zu —B———————— fir nie das. * — Reli; * 
geſellſchaften März 184745) noch in Kraft beſteht, ſowie das 
gemeinfamen J— und öffentlichen Delglondibung wird vo bie Verfaffung 
— Der Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte iſt un- 
8 ig von dem religiöſen Bekenntniſſe. Doch vilrfen bie Mennoniten in Oft: 
ftpreußen, melde ven Eintritt in das ftehende Heer — ‚fein an⸗ 

— Srundeigenthum erwerben, als das ihnen bei der Aufnahme in Preußen 
zugefichert ift; dies Verhältniß befindet ſich feit 1850 in ſchwebender Verhandlun Ana 
er 





und ift noch nicht georbnet; pie Mennoniten im Rheinland und Weſtphalen 
von dieſer eng nicht berührt, weil fie bie allgemeine Verpflichtung 
Kriegspienfte erfüllen, da den ftantsbürgetlichen Pflichten durch bie Ausübung 
Religionsfreiheit fein Abbruch eſchehen darf. Die Religlons-Geſellſcha fen ee 
die geiftlichen Geſellſchaften er und Nonnen-Orben), welche feine 
rationsrechte befiten, können folhe nur durch befondere Geſetze Be — 
chriſtliche Religion wird bei denjenigen Einridtungen des Staats, melde mit ber 
Rellsionsübung im Zu —— ſtehen, unbeſchadet der gewährleifteten Reli⸗ 
ach dieſem Berfaffungsartifel hat die Regierung 
bis jetzt aa ‚dem * die —* eines — — Anntep a 


jatholiſche) —— Die lie, and die e entf :fatholifche Kirche, one 
jede andere Religionsgefelihaft orbnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbft: 
ftäntig, und verbleibt im Befig und Genuß ver für ihre Kultus», Unterrichts» 
und MWohlthätigkeitsgwede beftimmten Anftalten, Etiftungen und Fonds, Durd 
ben vor ber Ganftionirung Per Verfaſſung am 26, Jan, 1849 gegebenen föniglichen 
Erlaß ift die oberfie Verwaltung der inneren evangelifhen Kirchenangelegenheiten 
dem evangelifchen Oberfirhenrath ala einer vom Minifter des Kultus unabhängt- 
gen Behörde Übertragen werben, Diefer Erlaß beftimmt zugleid das Reffort- 
Reglement für bie rin Kichenverwaltung zwiſchen bem Minifterium, dem 
Oberkirchenrath, den Konfiftorien umd Regierungsbehörnen ber Provinzen, Tomie 
den Entwurf einer Gemeinde-Ordnung für bie evangliihen Gemeinden in ten 
ſechs 5* Provinzen, während Rheinland und Weftphalen ſich ſchon feit langer 
Zeit in dem Befige einer folder befinden. Indeß ift bie innere Verwaltung der 
evangelifchen Kirche definitiv mod lange nicht georbnet, und fieht mit irohe 
Sehnſucht, wie jährlich vielfache Petitionen vies bezeugen, einer vollftäntigen ge 
jeglichen Regelung entgegen. Der Berfehr ver Religionsgefellfhaften mit ihren 
Dberen ift ungehindert, und bie Befanntmahung kirchlicher Anordnungen ift nur 
ben Befhränfungen unterworfen, melden alle übrigen Publitationen unterliegen. 
Das in ber Derfaffungsustunde verheißene Geſetz über das Kirhen-Patronat und 
bie Bebingungen, unter welden dasſelbe aufgehoben werten fann, ift bis jet 
noch nicht zu Stande gefommen. Dagegen ift das Ernennungs-, Vorſchlags-, 
Dahl» und Beftätigungsreht bei Beſetzung lirchlicher Stellen, Tomeit ed dem 
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Staate zuftand und nicht auf dem Patronate ober beſonderen Rechtstiteln berubte, 
aufgehoben. Die Einführung der Civilehe iſt verfaffungsmäßig vermittelfi eines 
befonderen Geſetzes zugefagt, das zugleich vie Führung der Givilftends - Regifter 
regeln fol. Über bis jetzt find alle dafür von der Regierung und aus dem 
Haufe der Abgeordneten eingebrachten Vorlagen an dem Widerſtande bes Herren- 
hauſes gefcheitert, obgleich die Regierungsvorlagen ans den Jahren 1859 und 1860 
nur die Zulaſſung der fakultativen Civilehe erfirebten. 

Die Wiffenihaft und ver Unterricht find durch die Verfaſſung als frei pro- 
Hamirt. Für die Bildung der Jugend foll durch Öffentlide Eulen genügend 
geforgt werden. Über die Eltern und Ihre Stellvertreter find verpflichtet, ihren 
Kindern und Pflegebefohlenen mindeftens ven Unterricht ertheilen zu laſſen, welcher 
I bie öffentlihen Volksſchulen vorgefrieben if. Unterricht zu ertheilen und 

nterrichtsanftalten zu gründen und zu leiten fteht Iebem frei, ſobald er feine 
fittlige, wiſſenſchaftliche und techniſche Befählgung ven betreffenden Staatöbehörnen 
nachgewieſen bat. Alle öffentlihen und PBrivat-Ünterrihts- und Erziehungsanftalten 
ftehen unter der Auffiht der Staatsbehörden (Minifterium der Unterrichts - An- 
gelegenheiten, Provinzial. Chul-Kollegien, Bezirks. Regierungen, PBrüfungs- Kom- 
miffionen). Die dffentlihen Lehrer haben die Rechte und Pflihten der Staats⸗ 
beamten. Bei der Einrichtung der öffentlichen Volksſchulen follen vie tonfeffionellen 
Berhältniffe möglichft berüdfichtigt werben; ven religidfen Unterriht in der Bolls- 
ſchule leiten die betreffenden Neligionagefelfchaften, die Verwaltung ber äußeren 
Angelegenheiten in der Volksſchule liegt ver Gemeinte ob, unter deren Betheili⸗ 
gung ter geprüfte Lehrer gewählt und von der die Auffiht führenden Staats- 
behörde angeftellt wird. Die Unterhaltungsmittel der Volksſchule werten nur 
im Fall des genau nachgewiefenen Unvermögens der betreffenten Gemeinde, er⸗ 
gänzungsweife aus Staatsfonds hergegeben. Den Bolfsfhulichrern tft dadurch 
ein feftes den Lokal-Berhältniffen angemefjenes Einkommen garantirt, währenn in 
den öffentlihen Volksſchulen die unentgeltliche Ertheilung des Clementar-Unter- 
richts ftattfindet. Das in der Berfaffung in Ausſicht geftefite Unterrichtsgeſetz ift 
bis jett mit den beiden Kammern noch nicht vereinbart, obgleich es feit 1849 vor- 
bereitet und feine Vorlage von Seiten der Regierung den Kammern im Januar 
1862 verfündigt wurbe. ' 

Das Recht der freien Heußerung feiner Meinung durd Wort, Schrift, Drud 
und bildliche Darftellung fol jedem Preußen unverkümmert bleiben, die Cenſur darf 
nicht eingeführt werden und jebe andere Beſchränkung ver Preßfreibheit kann nur 
im Wege der Gefeßgebung mit Zuftimmung der Kammern eingeführt werben, wie 
dies im Gefeg vom 12. Mat 1851 über die Prefie 46) geſchehen ift, durch welches 
bie betreffenden Gewerbe der Buchdrucker, Buchhändler n. ſ. w. an eine voraus» 
gegangene Prüfung der Befähigung der Bewerber und eine Ronzeffion ter Bezirks- 
Regierung für ihren Gefchäftsbetrieb gefnüpft werden, tie periodiſche Prefle poli⸗ 
tiihen Inhalts zur Beſtellung einer Kaution von 5000 bis 500 Thir. herab 
verpflichtet und für Preßvergehen das Strafverfahren und bie VBeftrafung näher 
beftimmt wird. ine mildere Deklaration viefes Geſetzes in Bezug auf ven 
Berluft der Befugniß zum Gewerbebetriebe ift durch das Gefeg vom 21. April 
1860 #7) erfolgt, welches nur dem zufländigen Richter vie Aberkennung biefer Be- 
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Für die Ertheilum, 
fonderes Geſetz in Ausfiht van at 
Petitionsreht fteht jedem Inlänter zu, und eim ift 
namentlich feit dem November 1858 während ber Berfammlung beiber Häufer des 
Yandtags davon gemacht. Petitionen unter einem Gefammtnamen bürfen nur 
von Behörden und Korporationen ausgehen, — Das Briefgeheimnig ift als 
unverleglid garantirt; nur bei erichtlihen Unterfuhungen und in Kriegsfällen 
find durd das Gefeg nothwendige Ausnahmen feftgeftellt. 

Ueber die Berpflihtung zum Kriegédienſte, welcher für das r- unb bie 
Landwehr alle Preußen vom 20. bis zum 40, Rebensjahre umfaßt, gilt noch jet 
das Geſetz vom 3. September 1814,49 in Berbinbung mit der ——— 
vom 5. November 1833.59) Die beabſichtigten Beränderungen In dem 1860 
vorgelegten vollftänbigen Gefeg-Entwurfe, fowie in den Novellen zum Gefege von 
1814 aus den Borlagen für 1862 und 1863, find noch nicht zum Abſchluſſe 

gefommen, werben aber unten bei der Staatsverwaltung mit Rüdfiht auf die 
enwärtige Stärke des Kriegsheeres näher berührt werben. "der Landſturm für alle 
— vom vollendeten 17. bis 20. und vom 40, bis 50. Lebensjahre und 
alle, welche nicht im Heere und Landwehr ftehen, kann nur im Fall des Kriegs vom 
Könige aufgeboten werben, Zur Unterbrüdung innerer Unruhen und zur Aus— 
— ber Geſetze kann auch auf Requiſition Ye Eivilbehörben bie bewaffnete 
wer verwandt werben, wofür gefeglic die Formen und Fälle näher beftimmt 

‚ wohin auch das bereits oben angeführte Gefeg vom Jahre 1851 über ben 
Dane gehört, Die bewaffnete Macht darf weder im noch außer dem 
Dienfte berathichlagen, oder ſich anders als auf Befehl verfammeln. Berfamms- 
lungen und Bereine ver Landwehr zur Berathung militärifher Einrichtungen, 
Befehle und Anordnungen find aud dann unterfagt, wenn biefelbe nicht zufammen- 
berufen iſt. Gleiche geſetzliche — find auch für den Seedlenſt auf ter 

Kriegsmarine am 4. April 18 54 und 3. Februar 1855 gegeben. Der Militär- 
— beſchränkt ſich auf Straffahen und ift nad dem Strafgeſetzbuch für 
* Heer vom 3. April 1845 geregelt. Die Beſtimmungen über die Milltär— 

Bee im Heere bleiben Gegenſtand beſonderer Berorbnungen, fo daß auch bie 

ung ber allgemeinen Rechte für bie Mitgliever des Heeres nur ſoweit ver 
—* ah fe nit ben militäriſchen Geſetzen und Disciplinar » Borfriften 
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In Bezug auf das Lehnswefen bleibt bie Errichtung neuer Lehen unterſagt, 
der für die vorhandenen Lehen noch beftehende Lehensverband foll durch geſetzliche 
Anordnungen aufgelöst werben, was aber bis jegt nur hinſichtlich ver Tehnsherren 
gefchehen ift, während vie Rechte der Erbberechtigten und Anwärter nody bis heute 
gewahrt find. Verſuche zur Ausführung dieſes VBerfaffungs- Artikels, namentlich 
für Pommern, find zwar gemacht, aber die. eingebrachten Gefegentwärfe find nicht 
zur vollen Vereinbarung und Vollziehung gelangt. Auf Thronlehne und auf vie 
anferhalb des Staates liegenden Lehne erftredt fi die Aufhebung nit. Auch 
follten bie beftehenden Familien⸗Fidei⸗Kommiſſe, bei voller Aufrechterhaltung der 
Familien⸗Stiftungen, nach der erften Beftimmung ber Verfaflung durch geſetzliche 
Anordnung anfgeldst und in freies Eigenthum verwandelt werben, aber dieſer 
Artikel ift duch das Gefeg vom 5. Januar 185251) aufgehoben. Ebenſo ver 
folgende Artikel, welcher das Recht der freien Verfügung über das Grundeigenthum 
keinen andern Beſchränkungen unterwarf, als denen der allgemeinen Geſetzgebung, 
und die Theilbarfeit des Grundeigenthums und bie Ablösbarkeit der Grunplaften 
gerantirte, während er für die todte Hand Beſchränkungen des Rechts, Tiegen- 
{haften zu erwerben und über fie zu verfügen für zuläffig erklärte. Das Geſetz 
vom 14. April 1856 52) änderte tiefen Artikel dahin ab, daß es ohne Entjchäti- 
gung als für immer aufgehoben erklärte: vie mit dem Beſitze gewiſſer Grund⸗ 
ftüde verbundene Ausübung oder Mebertragung. ber richterlichen Öemalt und bie 
aus diefem Rechte fließennen Eremtionen und Abgaben, ferner die aus dem 
gerichts⸗ und ſchutzherrlichen Verbande, ber früheren Erbunterthänigkeit, ver früheren 
Steuer» und Gewerbe-Berfaffung herſtammenden Berpflihtungen. Mit den aufs 
gehobenen Rechten fallen aud die Gegenleiftungen und Laften weg, melde ben 
bisher Berechtigten dafür oblagen. Die Ablösbarfeit der Grundlaften für kirch⸗ 
lihe und milde Stiftungen ift vorläufig fnfpenbirt, aber fpäterer Entwidelung 
durch die Geſetzgebung vorbehalten. 

Der dritte Titel der Verfaſſung fett in 17 Artikeln die Nerhte der Lönige 
lihen Gewalt auseinander. Dem Könige fteht allein die vollziehenve Gewalt 
zu; feine Perfon iſt unverleglihd. Er ernennt und entläßt die Dlinifter, weldye 
verantwortlih find. (S. unten.) Alle Regierungsafte des Königs bedürfen zu ihrer 
Gultigkeit der Kontrafignation eines Miniftere, welcher dadurch die Verantwort⸗ 
lichteit übernimmt. Der König befiehlt die Verkündigung der Gefege und erläßt 
zu deren Ausführung die nöthigen Verordnungen. Der König führt den Ober- 
befehl über das Heer und die Marine; er bejett alle Etellen im Deere, fowie 
in den übrigen Zweigen tes Staatsdienſtes, fofern nicht Geſetze eine andere 
Anortnung dafür treffen. Der König allein bat das Recht, Krieg zu erklären 
und Frieden zu fchliegen, fowie Verträge aller Art mit fremden Regierungen zn 
errichten. Indeß bedürfen Berträge zu ihrer Gütigkeit der Zuftimmung beiver 
Kammern, ſofern e8 Handelöverträge find, oder in ſolchen Verträgen dem Staate 
Laften, oder einzelnen Staatsbürgern Verpflichtungen auferlegt werden. Der 
König befigt das Recht der Begnadigung und Milderung ber Strafen. Aber zu 
Gunſten eines wegen feiner Amtshandlungen verurtheilten Minifterd kann dieſes 
Recht nur auf Antrag derjenigen Kammer ausgelibt werden, von welder vie 
Anklage ausgegangen ift. Bereits eingeleitete Unterfuhungen kann ber König nur 
auf Grund eines befonderen Geſetzes nieberfchlagen. Dem Könige ſteht die Ber 
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leihung von Orden und anderen mit Vorrechten nicht verbundenen Auszeichnungen 
zu; für auslänbifhe Orden, bie an Preußen vergeben werben, u u 
berfelben , wie der Gebrauch; anderer fremder Auszeichnungen, von ber burd ben 
König dazu ertheilten Genehmigung ab. Der König übt das Diünzrest und bie 
——— von Papiergeld und Onntaoten nah Maafigabe der darüber erlaffenen 
In Betreff der Stellung zu ‘den. beiven gefeßgebenden Kammern beruft ber 
Rönig —— und ſchließt ihre Sitzungen. kann gr feit 1855, da 
bie erfte Kammer ober das Herrenhaus aus erblihen und auf Yebenszeit ernannten 
Mitglievern gebilvet ift, nur die zweite Kammer auflöfen; es müffen aber im 
einem foldhen Falle innerhalb ine Braune von 00 Tgc nad den Mafia 
bie — und innerhalb 90 Tagen nach der Auflöſung die Kammern wieder 
werben, Der König fann die Kammern N 
ſtimmung derfelben darf diefe Vertagung bie Frift von 30 Tagen nicht 
und während derſelben Seſſion nicht noch einmal wiederholt werden. — Die Krone 
ift nach ben Hausgefegen der königlichen Dynaſtie erblich in dem Mannesftamme 
bes —— Haufes Hohenzollern, mad dem Rechte der Erſtgeburt und der 
agnaliſchen Linealfolge. Der König wird mit Vollendung des achtzehnten Lebens» 
jahres volljährig; er leiftet bei der ıbefteigung in Gegenwart ver verfammelten 
Kammern das eiblihe Gelöbniß, bie Berfaftung des Königreichs feft und unver» 
brüchlich *8 ae re Uebereinftimm aus —*— er m BRETT 
regieren, e beiver Kammern ber Kön zugleich 
— fremder * fein. Bei der Minderjährigfeit bes — we falls 
berfelbe dauernd verhintert iſt, felbft zu regieren, übernimmt derjenige volljährige 
Agnat, melder der Krone am nädften fteht, die Regentſchaft. Diefer hat fofort 
die Kammern zu berufen, bie in vereinigter Sitzung über bie Nothwendigleit ber 
Regentſchaft beſchließen. Diefer Hall trat im Dft. 1858 ein, da König Friedrich 
Wilhelm IV ‚, nachdem er zu wiederholten Malen auf Zeit von trei Monaten 
feinem älteften Pruber Wilhelm wegen anhaltender Krankheit bie Vertretung ber 
Regierungsgeſchäfte übertragen hatte, mad ärztlihem Urtheil zur ferneren Regierung 
bauernd verhinbert erfhien, Wilhelm, Prinz von Preußen, übernahm mit Zu- 
ftimmung ber dazu am 6. Oftober verfammelten Kammern ald Regent bie Regierung 
am 9. DOftober 1858. Iſt fein volljähriger Agnat —— und nicht bereits 
—* ——“ Fürſorge für dieſen Fall getroffen, ſo muß das Staatsminiſterium 
ern berufen, welche in vereinigter Sitzung einen Regenten wählen; bis 
um nen biefer Regentfchaft führt das Staatsminifterium vie Regierung. Der 
Regent übt die volle vem Könige zuftehende Gewalt in deffen Namen aus Er 
ſchwört bei dem Antritt ber Regentihaft vor tem vereinigten Kammern den Eid, 
gleih dem des Königs, die Berfaffung bes Königreichs feſt und unverbrülchllch 
zu halten und in Uebereinftimmung. mit derjelben und den Geſetzen zu regieren. 59) 
Bis zu biefer Eidesleiftung bleibt in jedem Falle das beftehende gefammte Staats- 
minifterium für alle Regierungehanblungen verantwortlid. Dem SKronfiveifem- 
mißfonbs verbleibt zur Dotation der Arone bie durch das Gefeg vom 17. Jannar 
1820 auf die Einkünfte aus den Domainen und Forſten angewiefene Rente von 
2,00,000° Thlr. (inkl. 500,000 Thle, in Gold), welhe im Jahre 1859 durch 


Dat biejer Eid dem Prinzen Wi 9, Dit. 185% bereitö ald Regent gelei 
—— er derfeibe bei bei feinem x "Degi Bitsin am ald Köni 1 ei en * Be I 
fondern nur vor dem vereinigten — vom nie als voll erfannt, er 
bie Bereidigung ber einzelnen Mitglieder beider Kammern entgegennabm sel 
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das Geſetz vom 30. April unter Zuftimmung beider Kammern um 500,000 
Thlr. vermehrt wurde; daraus wird der jährliche Bedarf für ven Unterhalt 
der königlichen Familie, ihres Hofſtaats und fämmtlider dahin gehörenden 
Inftitute gededt. 

Der vierte Titel von den Miniftern befteht nur aus zwei Artikeln. Die 
Minifter, fowie die zu ihrer Vertretung abgeorbneten Staatsbeamten, haben Zutritt 
zu jeder Kammer, ohne daß fie gleichzeitig - Mitglieder verjelben fein müſſen; fie 
müfjen in ven Kummer » Verfammlungen auf ihr Verlangen zu jever Zeit gehört 
werden, Stimmrecht jedoch haben fie nur tann in einer oder der anderen Kammer, 
wenn fie Mitglieder derfelben find. Jede Kammer ann ihre Gegenwart verlangen. 
Die Minifter können durch Beſchluß einer Kammer wegen des Verbrechens ber 
Berfoffungs- Verlegung, ter VBeftehung und des Verraths angeflagt werben. Ueber 
ſolche Anklage entſcheidet der oberfte —* des Staates in den vereinigten 
Senaten (Ober⸗Tribunal in Berlin, welches durch das Gefeg vom 17. März; 1852 
mit dem rheinifhen Reviſions⸗ und Kaffationshofe vereinigt wurbe). Die näheren 
Beitimmungen über die Fälle der Berantwortlichkeit, über das Berfahren und 
die Strafen find noch einem befonderen Geſetze vorbehalten, das indeß bei wieber- 
holten Verſuchen fowohl von Seiten der Regierung in den Jahren 1850—53 und 
1862, als dur eingebracdhte Gejegentwürfe aus der zweiten Kammer, bis jegt 
noch nit zu Stande gelommen ifl. Auch in der Sefflon von 1863 iſt durch 
Mitglieder des Haufes der Abgeordneten ein neuer Geſetzentwurf über die Verant⸗ 
lichleit der Minifter eingebracht und am 27. April 1863 mit einer Majorität von 
249 Stimmen gegen 6 angenommen; aber die Minifter haben ſich gegen baffelbe 
erflärt und find in die Detail-Berathung gar nicht eingegangen. 

Die Beftimmungen über die Zufammenfegung der beiden Kammern 
find im fünften Titel in 24 Artikeln enthalten. Die gefeggebende Gewalt wird 
— durch den König und durch zwei Kammern ausgeübt. Nach dem 

eſetze vom 30. Mai 1855 heißt die erſte Kammer „das Herrenhaus‘, bie 
zweite Kammer „das Haus der Abgeordneten”, und in der Berlünbigungs- 
Formel der Gefege werben ſeit dem Jahre 1856 die Kammern vereint „bie beiden 
Häufer des Landtags der Monarchie“ genannt. Die Uebereinftimmung beider 
Hänfer und des Königs ift zu jedem Geſetze erforderlich, es iſt aber gleichgültig, 
in weldes Haus die Regierung zuerft eine Gefeges-Borlage einbringt; nur Yinanz- 
geleo- Entwürfe und tie Staatshaushalts- Etats müſſen zu erſt dem Haufe der 

geortneten vorgelegt werden. Die legteren (die Budgets) Tünnen nad) ber 
Amendirung durd) das Haus der Abgeorbneten von dem Herrenhaufe nur im Ganzen 
angenommen oder abgelehnt werben. Es befand fih mithin das Herrenhaus in 
feinem Rechte, ald e8 zum erften Male am 11. Oktober 1862 das von dem 
Übgeorbneten - Haufe ihm zugekommene und wefentlih ver NRegierungsvorlage 
gegenüber veränberte Budget für 1862 ablehnte; aber es war verfaflungs- 
widrig, daß es gleichzeitig bie Regierungsvorlage ohne die Abänderungen annahm, 
und biefer Beſchluß konnte folgerecht nach der richtigen Interpretation der Ver⸗ 
fofjungsurlunde von dem Haufe der Abgeorpneten ald „null und nichtig” erklärt 
werben, wie dies auch durch den einftimmigen Beſchluß vesfelden am 13. Oftober 
1862 gefhah (5 Mitglieder hatten ſich vorher entfernt), Wenn die beiven Häufer 
des Landtags nicht verfammelt find, Finnen nur in dem Galle, wenn die Aufredht- 
erhaltung der öffentlichen Sicherheit, oder vie Befeitigung eines ungewöhnlichen 
Nothftandes es dringend erfordert, unter Verantworilichkelt des gefammten Staats⸗ 
minifteriums, Verordnungen, welde ver Berfaflung wicht zumwiberlaufen, wit 





Mitglieder zufammen —— b numeriſch n nicht mehr als "sie Geiben 
or ber gewählten M — Reiſekoſien und Diäten wurden 
2 nit den gewählten liedern gezahlt. Durd das Gefeg vom 7. Mai 
1853 54) wurde nad) mehrjährigen ar er Verſuchen und endlich erreihter Ber- 
einbarung mit beiden Kammern die Berfaffung dahin abgeändert, daß die erfte 
Kammer durch Fönigliche ehe gebiltet werben jollte, melde jedoch jpäter 
nur durch ein mit der Zuftimmung beiter Kanımern zu erlaffendes Geſetz verändert 
werben darf. Aber alle Mitglieder vlefer Kammern follen verfaffungsmäßig erblich 
berechtigt fein oder auf Lebenszeit einberufen werben. Die Yöniglihe Verorbnung 
erfolgte unter dem 12. Oftober 185455) : als erblid, berechtigt werben anerlannt 
bie wolljährigen Prinzen des königlichen Haufes, bei denen jedoch dem Könige noch 
eine befonvere Einberufung vorbehalten bleibt, die Häupter der ı 
Häufer, alle ‚ Grafen und Freiherren, bie nad) — — 
Februar 1847 zur Herren-Kurie bes vereinigten Landtogs gehören, ober melden 
ber König fpäter das Erbredt auf Sitz und Stimme im Herrenbaufe verliehen 
hat. Das Lebensalter zum Eintritt ift, mit Ausnahme ver Königlichen Pan: 
auf das vollendete breißigfte Jahr —*—— Auf Lebenszeit einberufen werden 
die Inhaber der vier großen Landesämter in der Provinz Preußen (Landhofmeifter, 
Obermarſchall, Oberburggraf und Kanzler), Männer bes befonveren Vertrauens, 
aus deren Mitte Kron-Syndici zur Prüfung und Erledigung rechtlicher An- 
—— des königlichen — ernannt werden ſollen, ferner von einzelnen 
der Grafen und der durch ausgebrelteten Familienbeſitz ausgezeichneten 
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Geſchlechter, ſowie von Verbänven des alten und befeftigten Grundbeſitzes präfentirte 
Mitglieder, envlih 6 Repräfentanten der Lanbes-Univerfitäten (je einer für jeve 
Univerfität) und 29 Repräfentanten ans den Magiſtraten der namentlich bezeidy- 
neten Städte (Preußen 4, Pommern 2, Brandenburg 4, Pofen 2, Schlefien 3, 
Sachſen 5, Weitphalen 2 und Rheinprovinz 7). Zur näheren Bezeichnung des 
alten Grundbefiges vienen foldhe Nittergüter, welche über 100 Jahre im Befige 
einer und derſelben Familie fih befinden, zum befeftigten Grundbeſitze gehören 
folhe Beſitzungen, deren Vererbung in ber männlichen Linie burd eine befondere 
Erbordnung (Majorat, Finel-Kommig, Semiorst u. f. mw.) gefihert if. Die 
Bezirke, in welden vie Vertreter des alten und befeftigien Grunpbefiges einen 
aus ihrer Mitte dem Könige zur Beſtätigung zu präfentiren haben, find in 
diefer Verordnung auf 90 feftgefett, von denen je 18 auf die Provinzen Preußen 
und Schleſien, 15 auf Brandenburg, 13 auf Pommern, 10 auf Sachſen, 7 auf 
Poſen, 5 auf die Rheinprovinz und 4 auf Weftphalen fommen. Die Zahl ver- 
felben erfchien jedoch nach wenigen Jahren zu groß, und ebenfo die Zeitdauer für 
ben alten und befekigten Grunpbefig, da das Präſentationsrecht bei der geringen 
Zahl der Wähler (oft nur 2—4) in den einzelnen Bezirken zu eingeengt war. 
Dies ift durch den Töniglichen Erlaß vom 5. November 1861 36) weſentlich ge⸗ 
beffert, indem die Geſammtzahl der Lannfchaftsbezirte von 90 auf 41 herabgefegt 
if. Weſtphalen und die Rheinprovinz behalten ihre 4 und 5 Bezirke, aber alle 
übrigen Provinzen werden auf je 5 und Schleſien auf 7 vermintert. Mithiu 
bereinft*) flir die Nitterfchaft Verluſt an Stimmen im Herrenhaufe: für Preußen 13, 
Schiefien 11, Brandenburg 10, Bommern 8, Sachſen 5 und Poſen 2. Jedoch 
tritt dieſe Verminderung erft fehr allmälig ein, weil die Zahl ver im Herrenhaufe 
vorhandenen Bertreter der betreffenden Landſchaftsbezirle erft unter diejenige Zahl 
berabfinfen muß, welche für dieſe Bezirke überhaupt In der gegenwärtigen Nach⸗ 
weifung feftgefegt find. Die Zeitbaner von 100 Jahren Beſitzſtand für ten 
alten und befeftigten Grundbeſitz wurde auf die Hälfte (50 Jahre) verringert, 
und bie Wahl eines künftig für das Herrenhaus zu präfentirenden Rittergutsbeſitzers 
fol nur dann als gültig vollzogen erachtet werben, wenn an berfelben mindeſtens 
10 zur aktiven Wahl berechtigte Rittergutsbefiger Theil genommen haben. Sind 
in einem Landſchaftsbezirke weniger als 10 zur aftiven Wahl befähigte Wähler, 
jo wählen viefeiben vereinigt mit dem vom Oberpräfitenten zu beftimmenden 
nächſten Landſchaftebezirke, um das zu präfentirende Mitglied dem Könige aus 
bem boppelten Wahlbeztite zu bezeichnen. Nicht lange vor biefer in Ausficht ge- 
ftellten Verringerung der NRitterfhafts- Stimmen im Herrenhaufe war durch ben 
Wniglihen Erlaß vom 29. September 1860 97) das Bräfentationsreht ber Stätte 
für das Herrenhans von 29 auf 35 Mitglieder erhöht worben, indem Memel, 
Greifswald, Halberftadt, Minten, Barmen und Bonn das Recht erlangten, ein 
Mitglied ihrer Kommunalbehörde gleihfals dem Könige für das Herrenhaus zu 
präöfentiren. Der gegenwärtige Beſtand tes Herrenhauſes ift im April 1863 
245, darunter 60 erblihe Herren, 4 preußiiche Kron-Yemter, 16 Kron Syndici, 
6 Repräjentanten ber Univerfitäten, 35 der Stäbte, 3 der evangelifhen Domftifter 
zu Brandenburg, Merfeburg und Naumburg, 8 ber provinziellen Grafen-Berbände, 





*) Rönne, a. a. D., 2. Aufl, ©. 231 —244. 
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11 der Familien» Berbänne, 76 des alten und befeftigten Grundbeſitzes und 26 
buch Bertrauen des Königs ernannte Mitgliever. Es befteht inzwifchen ein 
ftantörechtlicher Konflikt, ob verfaflungsmäßig in den genannten königlichen Verord⸗ 
nungen die Repräfentanten bes alten und befeftigten Grundbeſitzes, ver Univerfitäten 
und der Städte zu Mitgliedern des Herrenhaufes ernannt werben konnten, da fie 
weber mit erbliher Berechtigung noch auf Lebenszeit berufen find, infofern ihre 
Stellung im Herrenhaufe aufhört, einerfeits wenn fie ihre Güter verlaufen ober 
abtreten, anderfeits wenn fie ihre Profefiuren aufgeben, over die in ver Regel 
nur auf Zeit von 6—12 Jahren anvertrauten Kommunal-Aemter verlafien. Bei⸗ 
nahe die Hälfte der Mitgliener des Herrenhauſes, nämlih 117 auf 245, bes 
finden fih in dieſem Yall. 

Die zweite Kammer oder das Haus der Abgeorpneten befteht aus 352 
Mitgliedern, nachdem durch Geſetz vom 30. April 1851 für bie beiden einver⸗ 
leibten Fürftenthümer Hohenzollern noch 2 hinzugefügt wurden. Die Wahlbezirke 
fönnen aus einem oder mehreren landräthlichen Kreifen ober aus einer der größeren 
Städte mit und ohne Verbindung mit den benachbarten landräthlichen Kreifen 
gebildet werden; Berlin macht für fi) allein 4 Wahlbezirke aus. Sie find durch 
das Geſetz vom 27. Ianuar 1860 58) in Hebereinftimmung mit den beiden Häufern, 
zugleih mit den Wahlorten oder der in den einzelnen Bezirken zu wählenben 
Anzahl der Abgeoroneten feftgeftellt, weil vie Erfahrung der Jahre vor 1860 
gelehrt hatte, daß tenvenziöfe Zufammenlegung der Kreife oder Zerfplitterung der⸗ 
jelben, ober ein häufiger Wechſel der Wuhlorte ftattgefunden hatte. Den gegen- 
wärtigen Zuftand überfieht man am leichteften, wie Toigt: 

Provinzen Zahl rn Vahlt girte davon R 3 Abg. N f. 1 Abg. 


1. Preußen 4 
2. Brantenburg 45 22 4 15 3 
3. Pommern _ 26 13 2 y 2 
4. Schleſien 65 30 7 21 2 
5. Bofen 29 13 4 8 1 
6. Sadjen 38 21 — 17 4 
7. Weſtphalen 31 16 2 11 3 
8. Rheinprovinz 62 32 1) 19 8 
9. Hohenzollern 2 1 —_ 1 — 

Summa 852 176 26 123 27 


Das aftive Wahlrecht als Urwähler befigt jeder Preuße, welder das fünf 
undzwanzigfte Jahr vollendet hat, in berjenigen Gemeinde, in welcher er feinen 
Wohnfig und die Befähigung zu den Gemeinde-Wahlen hat. Wer in mehreren 
Gemeinden an den Gemeinde» Wahlen Theil zu nehmen berechtigt ift, darf dies 
Recht als Urwähler nur in einer Gemeinde ausüben, Gegenwärtig befteht aber _ 
noch ein ausgebehnteres Recht ver Urwähler nach der Wahl⸗Verordnung vom 30. Mat 
1849, 59) indem jeder felbftändige Preuße fchon nad dem vollendeten vierund« 
zwanzigften Lebenrjahre, wenn er fih in dem Bollbefig ver bürgerlichen Rechte 
befintet und nicht aus öffentlichen Mitteln Armen-Unterftägung erhält, nach ſechs⸗ 
monatlihem Aufenthalt in feiner Gemeinte ſtimmberechtigter Urwähler ift. — Auf 
jede Volkszahl von 250 Seelen der Bevölkerung ift ein Wahlmann zu wählen, 
jo daß durchſchnittlich auf 45,000 bis 60,000 Seelen ein Abgeordneter kömmt, 


— 
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wie denn die Wahlbezirte für einen Abgeordneten dieſe Seelenzahl und mithin 
180 bis 240 Wahlmänner befigen. Dagegen haben die Wahlbezirke für zwei 
Abgeordnete zur gemeinfhaftlihen Wahl 90,000 bis .120,000 Seelen und 360 
His 480 Wahlmänner, fowie die Wahlbezirke für drei Abgeordnete 135,000 bis 
180,000 Seelen und 540 bis 720 Wahlmänner. Die Urmwähler werben nad 
Maaßgabe der von ihnen. zu entrichtenven direlten Staats» Steuern (Klafien-, 
Einlommen-, Gewerbe, Grunpftener) in drei Abtheilungen getheilt, und zwar in 
der Art, daß auf jede Abtheilung ein Drittbeil der Gefammtfumme ver Steuer 
beträge aller Urwähler fällt. Die Geſammtſumme wird berechnet a) gemeinvemeife, 
falls vie Gemeinde einen Urwahlbezirt für ſich bildet, b) bezirksweiſe, falls 
der Urmwahlbezirt aus mehreren Gemeinden zufammengefegt ift; das letztere tritt 
ein, wenn die Gemeinde weniger ald 750 Seelen zählt, während Gemeinden von 
mehr ale 1750 Seelen in mehrere Urmwahlbezirte vertheilt werden, fo daß jever 
1500 bis 1749 Seelen zählt. In Städten, in welden ftatt der Klafien- Steuer 
die Mahl- und Schlacht⸗Steuer erhoben wird, tritt in die Stelle der erfteren bie 
birefte Kommunal» Steuer zur Berehnung ein. Die erſte Abtheilung befteht aus 
benjenigen Urwählern, auf weldhe die höchſten Steuerbeträge bis zum Belaufe 
eines Drittheild der Gefammtftener fallen; ebenfo umfaflen die zweite und britte 
Abtheilung die Steuerzahlenden des zweiten und britten Drittheild, fo daß bie 
erfte Abtheilung aus fehr wenigen Urwählern befteht, die zweite drei⸗ bis zehnmal 
mehr Urmwähler und die dritte breißigmal und darüber mehr Urwähler als bie 
erfte haben kann. Jede Abtheilung wählt befonderd und zwar ein Drittheil ber 
für dieſen Urwahlbezirt zu wählenden Wahlmänner aus der Zahl feiner ſtimm⸗ 
berechtigten Urwähler, jenoh ohne Rüdfiht auf vie Abtheilungen. Die Wahl- 
männer wählen an ben dur das oben angeführte Gefet vom 27. Ian. 1860 
beftimmten Wahlorten in dem durch den Miniſter des Innern feſtzuſetzenden 
Wahltermin die Abgeorpneten. Das in der Verfaſſungsurkunde für die Ausführung 
ver Wahlen in Ausſicht geftellte Wahlgeſetz ift bis jet noch nicht vereinbart. Zum 
Mitglied des Haufes der Abgeordneten befigt jeder Preuße, ohne Rüdficht auf 
feinen Wohuſitz, das paffive Wahlrecht, wenn er das dreißigfte Lebensjahr zurüd-« 
gelegt bat, fi in dem Vollbefige der bürgerlichen Rechte befindet und bereits drei 
Iahre dem Preußiſchen Staatsverbande angehört hat.) Die Legislatur⸗Periode 
des Hauſes der Abgeorbneten ift auf drei Jahre feftgeftellt, nah deren Ablauf 
dasſelbe wieder neu zu erwählen ift, ebenfo nad dem Alte der Auflöfung, wofür 
oben bereit6 bei den Rechten ver Königs der innezubaltende Zeitraum angeführt 
if. In beiden Fällen find die bisherigen Mitglieder wieder wählbar. 

Die beiven Häufer des Landtags werben regelmäßig In vem Zeitraum von 
dem Unfange des November bis zur Mitte des folgenden Januar jährlih, und 
außerdem fo oft ed bie Umftände erheifchen, nad Berlin einberufen. Der größere 
Spielraum für bie Zeit der Eiuberufung iſt erſt durch das Geſetz vom 18. Mai - 
1857 eingeräumt, va bis dahin ver Zeitpunkt des Anfangs der orbentliden jähr- 
lichen Seffton des Landtags auf den November befhränft war. Seit viefer Zeit 
if in den Jahren 185863 ſtete der äußerſte Zeitpuntt für die Einberufung 
von der Regierung wahrgenommen, nämlich bie Tage vom 9. bie zum 15. Januar. 
Seit der Santtionirung der revidirten Verfafjung vom 31. Januar 1860 ifl 
einmal eine Auflöfung bes Haufes ver Abgeordneten am 11. Mär, 1862 und 
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60) Bis jept gilt aber für die Wählbarleit nach der Wahlordnung vom 30. Mai 1849 noch 
die Regel, dab aur ein Jahr Staatsangehörigkeit zur Wahl eines Abgeordneten erfordert wird. 
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Stautsamt —— oder im Stantsbienfte Pr lie Stellung Seförent wi, wird, 
mit welcher ein höherer Rang over ein höheres Gehalt — iſt, 

einen Sig im Haufe, und kann nur durch eine neue Wahl wieder in —* 
Stelle gelangen. — Die Sitzungen-beider Häuſer —* öffentlich, ſte treten nur 
auf den Antrag ihres Präſidenten oder von 10 Mitgliedern zu einer geheimen 
Sikung zufammen, in „une jedoch zunächſt über bie je geheime Verhandlung 
verein Angelegenheit Beihluß zu fen iR. Die Beietupfähgtat ves Abgeordneten 
Haufes ift erft erreicht, wenn die Majorität der verfafjungsmäßigen Anzahl feiner 
Mitglieder anweſend ift (alfo mindeftens 173 Mitgl.), für das Herrenhaus ift 
burd) das Gefeg vom 30, Mat 1855 61) die Beichlußfähigfeit auf 60 am- 
weſende Mitgliever (mithin nur 1/4 der gegenwärtigen Anzahl) feftgeftellt; aber 


| beftimme . 
Abgeorbneten-Baufes erhalten aus Staatsfonds Neifefoften und Diäten nad Maafi- 
gabe des Ofeet; ein Verzicht hierauf ift unftatthaft. — Jedes der de Häufer 
m für fi das Recht, Morefien an den König zu richten, ebenfo Tann jedes 
Me an —* er Petitionen und Schriften an die Minifter zur 
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außerhalb derſelben zur Rechenſchaft gezogen werben und find nur auf Grund ber 
Geſchaͤftsordnung innerhalb der Kammern der Diſciplin der gemählten Präfidenten 
bei ihren Aeußerungen unterworfen. Während ver Sikungs -»Pertode darf fein 
Mitglied ohne Genehmigung feines Hanfes wegen einer mit Strafe bebrohten 
Handlung zur Unterfuhung gezogen oder verhaftet werben, außer wenn dasſelbe 
bei der Ausübung ver That oder im Laufe des nächſtfolgenden Tages nad der⸗ 
felben ergriffen wird; eine gleiche Genehmigung der betreffenden Häufer ift auch 
fär die Verhaftung eines Mitgliedes wegen Schulden erforderlich. Ift das Straf- 
verfahren gegen ein Mitgliev bereits eingeleitet, oder befindet fi dasſelbe im 
Unterfugungs- oder Civilhaft, fo muß beides für vie Dauer der Gikunge- 
Periode aufgehoben werden, fobald das betreffende Haus es verlangt. 

Im festen Titel der Verfaſſung wird in zwölf Artikeln das Verhältniß ber 
rihterlihden Gewalt georvnet. Alle Richter werden vom Könige oder in 
deſſen Namen auf ihre Lebenszeit ernannt; fie können nur durch Richterſpruch 
aus Gründen, welche die Geſetze vorgejehen haben, ihres Amtes entfest over 
zeitweife enthoben werben, worüber das Gefeg vom 7. Mai 1851 bie näheren 
Beftimmimgen angibt. Die ridhterlihe Gewalt wird im Namen des Königs durch 
unabhängige feiner andern Auftorität als ber des Geſetzes unterworfene Gerichte 
ausgeübt, und ihre Urtheile im Namen des Königs ausgefertigt und vollfiredt. 
Eine neue Organifation der Gerichte ward, nad Aufhebung der Patrimonialgerichte 
und des erimirten Gerichtsſtandes, durch die Verordnung vom 2. Ianuar 1849 
durchgeführt, welcher die beiden Kammern nachträglich ibre Zuftimmung ertheilten 
und fie durch das Geſetz vom 26. April 1851 erweiterten. 62) Die Verſetzungen 
der Richter find geftattet, Infofern fie durch Veränderungen in der Organifation 
. der Gerichte oder ihrer Bezirke nöthig werden. Zum Richteramte koͤnnen nur 
geieglich geprüfte und ale dazu befähigt erfannte Perfonen berufen werden. Ge⸗ 
richte für beſondere Klaſſen von Rechtsfällen, namentlich Danvels- und Gewerbes 
Gerichte, find gefeglih an den Orten zu errihten, wo das Bedürfniß folde er⸗ 
fordert. Das Geſetz vom 9. Februar 1849 enthält nähere Beſtimmungen über 
die Organifation und Kompetenz folder Gerichte, über das PVerfahren bei den⸗ 
felben, über die Ernennung ihrer Mitgliever, die befonderen Verhältniſſe ver 
techniſchen Beifiger und die Dauer ihres Amtes. Die Verhandlungen der erfennen- 
den Gerichte in Eivil- und Ariminalfachen find öffentlich, jedoch Tann die Deffent- 
lichkeit durch einen Beſchluß des Gerichts für ven einzelnen Fall ausgeſchloſſen 
werden, wenn fie der Ordnung ober ben guten Sitten gefährlich erfcheint; im 
anderen Faͤllen kann vie Deffentlicgfeit nur durch Gefege beſchränkt werben. Bei 
Berbrehen erfolgt die Entſcheidung Über die Schuld des Angellagten durch Ge⸗ 
ſchworne, infoweit nicht Ausnahmen durch ein mit Zuftimmung der Kanımern 
erlaſſenes Geſetz feftgeftelt werben; vie politifchen Verbrechen und alle Breßvergehen 
wurden der Kognition ver Gefchwornen- Gerichte durch das Geſetz vom 21. Mai 
1852 6) entzogen, indem ein befonderer Gerichtshof (nach dem Geſetz vom 25. 
April 1853 iſt dazu das Kammergericht in Berlin beftimmt) für das Verbrechen 
des Hochverraths und die gröberen Verbrechen gegen die Innere und äußere Sicher- 
heit des Staates beftellt, und die Aburtheilung der Preßvergehen den gewöhn⸗ 
lihen Gerichten überlafien wurde. Die Kompetenz der Gerichte und Verwaltungs- 
behörven ift an fi durch fpecielle Geſetze geregelt; über Kompetenz- Konflikte 


62) Preußiſche Geſetzſammlung, Jah 1851, ©. 181. 
63) Können a. A on 6. Bu Ahrgang 6 


Preußen. 887 


zwifchen venfelben entſcheidet ein befonterer Gerichtshof, welcher durch das Geſetz 
vom 8. April 184764 aus höheren Richtern und Berwaltungsbeamten gebildet 
ift (5 Richter und 6 Verwb.). Manderlei Uebergriffe find dieſem Gerichtshofe zu 
Gunſten ver VBerwaltungsbehörvden von ver dffentlihen Meinung entſchieden vor 
geworfen mworben, und haben zu wieberholten Malen aus der Mitte des Abgeorb- 
neten-Haufes Vorlagen hervorgerufen, welche mit ver Einengung des Geſchäfts⸗ 
umfanges viefes Gerihtshofes die Entſcheidung für den richterlichen Ausſpruch der 
orbentlihen Gerichte wieder berzuftellen anftrebten; doch haben viefelben bis jetzt 
nicht die Zuftimmung aller drei gefttgebenven Faktoren erlangt. Auch das Geſetz 
vom 13. Yebruar 1854 über die Konflikte bei gerichtlichen Verfolgungen wegen 
Amts» und Dienftleiftungen ift ungenügend. Denn vie Bedingungen, unter welchen 
öffentlihe Beamte des Milttär- und Civilſtandes wegen Weberjchreitung ihrer 
Amtsbefugniffe gerichtlich in Anfpruh genommen werben können, find in zu engen 
Schranken gehalten, und ver Einfluß der vorgefegten Dienftbehörde ſchützt den 
anzuffagenden Beamten zu ſtark gegen die Hülfe des unbefangenen richterlichen 
Urtheils. 

Der fiebente Titel der Verfaſſung beſteht nur aus einem einzigen Artikel 
über das Verhältniß aller nicht zum Richterftande gehörigen Staatsbeamten. Es 
fol verfafiungsmäßig durch ein Gefeg geregelt werden, welches, ohne die Regierung 
in der Wahl der ausführenden Organe zweckwidrig zu befhränfen, den Staats- 
beamten gegen willkührliche Entziehung von Amt und Einkommen einen angenef- 
fenen Schuß gewährt. Das Disciplinar-Gefeg vom 21. Juli 1858 überläßt bie 
Minifter mit Portefeuille, die Ober-Präfidenten und Präfidenten der Regierungen, 
Unter-Staatsfetretäre, Staatsanwalte und Lanvräthe, als politifhe Beamte, zur 
freien Verfügung über ihre amtliche Wirkſamkeit, indem diefelben ohne Unterfuhung 
zur Difpofition geftellt, d. 5. aus ihrem Amte entfernt werden können. Bei den 
übrigen Beamten kann zwar Berfegung in eine andere Stelle over Penflonirung 
von den betreffenden vorgefegten Behörden ausgeführt werden, aber für Dienft- 
vergehen und jede Art ver Beftrafung bis zur Entziehung des Amtes (abgefehen 
von ben Straffällen für vie Kriminal⸗Rechtspflege) befteht ein vreifacher Inftanzen- 
zug von ber Entſcheidung der vorgefegten Bezirks-Verwaltungsbehörden an ben 
Disciplinargerichtshof und mit leßter Berufung an das gefammte Staatsminifterium. 

Im adten Titel der Berfaffung find in ſechs Artikeln die finanziellen 
Berhältniffe des Staates behandelt. Alle Einnahmen und Ausgaben des 
Staate8 müſſen für jedes Jahr im Voraus veranfhlagt und auf den Staats 
haushalts⸗Etat oder Jahres-Bupget gebracht werben, welches jährlich durch Verein- 
barung mit beiden Häufern des Landtags als Gefeg feitgeftelt wird. Dies iſt 
feit 1850 bis 1862 alljährlich verfaſſungsmäßig gefchehen, jedoch in der Regel 
erft im Mai bis Iuli des laufenden Jahres, weil vie Vorlage bes Etatd von 
Seiten der Regierung erſt im November des vorhergehenden Jahres, und feit ver 
fpäteren Einberufung des Landtags mit den Januar 1858 erft im Januar des 
laufenven Jahres dargeboten wurde. Da das Preußifhe Finanzjahr vom 1. Januar 
bis 31. December läuft und die Budget-Berathungen beider Häufer regelmäßig 
vier Monate erfordern, fo war die natürliche Folge davon, daß die königliche 
Senehmigung vor dem fünften Monate des Etat-Iahres nicht zu erwarten ftand. 
Dieſem verfaffungswidrigen Mißverhältniſſe jollte im Iahre 1862 nad der Auf—⸗ 
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fung des Abgeordneten⸗Hauſes dadurch abgeholfen werben, daß dem neugewählten 
—— Budgets⸗Entwürfe für zwei Jahre 1862 und 1868 dargeboten 
wurden. Beide famen auch im Abgeorbneten- Haufe zur Berathung, aber das 
Bubget für 1862 wurde am 11. Oktober vom Herrenhaufe abgelehnt, und ba- 
durch geiangte das für 1863 nicht einmal tm Übgeorbneten-Haufe zum Abſchluß und 
es entftand ein bubgetlofer Zuftand für das Jahr 1862. In diefem Jahre ift abermals 
im Ianuar das Budget für 1868 vorgelegt und jebt (8. Mai) im Abgeordneten⸗ 
Hanfe faft vollftännig durchberathen; es ift überdies bei ber Eröffnung ber 
Seffion aud noch das Budget für 1864 in Ausſicht geftellt. Allein ver weitere 
Verlauf des eingetretenen Verfaſſungskampfs (f. oben S. 287, 288) läßt fi nicht 
berechnen. 

Steuern und Abgaben für die Staatskaſſe dürfen nur erhoben werben, foweit 
fie in das Budget aufgenommen, oder durch beſondere Finanzgeſetze angeorbnet find; 
in Betreff der Steuern dürfen Bevorzugungen Einzelner nit eingeführt werben, 
mit der oben näher erdrterten Ausnahme für die königlichen Prinzen und die vormals 
reihsunmittelbaren Familien. Gebühren können nur auf Grund anerfannter Ge⸗ 
feße von Staatd- oder Rommunal-Beamten erhoben werben. Staatsanleihen ober 
Staatsgarantien mit Belaſtung ver Staatsfonds können nur in Folge von Ges 
— eingegangen werben, welche mithin vie Genehmigung beider Häufer des 

andtags erlangt haben müſſen. Zu Etats⸗Ueberſchreitungen iſt die nachträgliche 

Genehmigung des Landtags erforderlich; dieſe erfolgte bis 1862 in ver Regel erft 
bei der Dechargirung ber allgemeinen Staatsrechnung, woraus eine Verzögerung 
von zwei bis drei Jahren entftand. Bon dieſem Jahre ab wird die Regierung 
ſtets eine befondere Borlage über die Etats-Ueberfchreitungen des vorangegangenen 
Jahres, gleih nah Abſchluß aller Rehnungen, beim Landtage zur Genehmigung 
der Revifton durdy die Ober» Rehnungstammer einbringen, wie bie für 1861 
bereits im April 1863 gefchehen ift. Alle Rechnungen für ven Staatshanshalts-tat 
werben im Detail von der Ober-Rehnungsfammer geprüft und feftgeftellt, worauf 
die allgemeine Staatsrechnung für ein Budget-Jahr, mit Einfluß der für die 
Staatsſchulden verwandten Zinfen und Amortifatione- Summen, in Begleitung ber 
Bemerkungen der Ober- Rehnungsfammer, dem Landtage zur Entlaſtung der 
Staatsregierung vorgelegt wird. Dies findet in der gegenwärtigen Seffien mit 
ben Rechnungen für 1859 und 1860 ftatt, welche zwar ſchon 1862 eingereidht, 
aber wegen des zu frühen Schluffes ver Landtags⸗Arbeiten nicht dechargirt worben 
find. Das in Ausficht geftellte neue Geſetz Über erweiterte Befugnifle der Ober⸗Rech⸗ 
nungöfammer wurde zwar von der Regierung in ber erften Seſſion des Jahres 
1862 dem Landtage vorgelegt, ftieß aber im Abgeordneten⸗Hauſe ſchon bei 
der Kommiffions-Berathung auf fo weſentliche Abänterungs-Vorfchläge, daß es 
vom Marr Miniſterium dem neu gewählten Abgeordneten⸗Hauſe nicht wieder vor⸗ 
gelegt ift. 

Der legte Titel der Berfaflung follte die Oruntzlige ver Gemeinne-, Kreid-, 
Bezirks⸗ und Provinzial-Verbände enthalten, begnügte ſich aber den weiteren 
Ausbau der nachfolgenden Gefeßgebung anbeim zu ftellen. Es kam auch ſehr bald 
eine auf liberalen Grundſätzen feftgeftellte Gemeinde- Ordnung vom 11. März 1850 
zur Vereinbarung, fowie gleichzeitig eine für alle Provinzen gemeinfchaftliche 
Kreis⸗, Bezirks. und Provinzial-Ordnung, in Begleitung eined Geſetzes von dem⸗ 
ſelben Tage über die Polizei-Berwaltung in den einzelnen Gemeinden. Ihre Ein- 
führung blieb jedoch fehr partiell und wurbe von ber Immer mächtiger fi) erhebenden 
Reaktion überall behindert, bis das Minifterium Mantenffel-Weftphalen das Geſetz 
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vom 24. Mai 1858 5) in beiden Kammern durchſetzte, beide Orbnungen vom 
11. März 1850 wieder aufhob, bis früheren vor der Berfaflung beftehenpen 
Gefege über die Landgemeinde« Berfafiungen und Städte⸗Ordnungen, foweit fie 
mit den Beftimmungen ver Berfaffung vom 31. Januar 1850 nicht im Wider« 
ſpruche ftehen, wiederum in Kraft fegte, und für bie Zukunft Special» Gefeße 
für die einzelnen Provinzen, Städte» Orbnungen für die ſechs üftlihen Provinzen 
und Weftphalen, eine Landgemeinde: Ordnung für Weftphalen und eine allgemeine 
Gemeinde» Drbnung für die Rheinprovinz verhieß. Damit waren bie früheren 
Provinzialftände und Kreisftände wieder vollflänvig reaktivirt, eine Städte⸗Ordnung 

-folgte für die ſechs äftlihen Provinzen am 30, Mai 1853, eine bejonvere für 
die Städte in Neu-Vorpommern und Rügen (Regbez. Stralfunt) am 31. Mai 1853, 
eine Städte-Orbnung für Weftphalen am 19. März 1856, für die Nheinprovinz 
am 15. Mai 1856, zugleih mit einer Gemeinde-Berfafjung von vemfelben Tage, 
endlich das Gefeb vom 14. April 1856 über bie Ranpgemeinde- Berfaflungen in 
den 6 öftlichen Provinzen. Das allgemeine Verlangen nach einer gemeinjchaftlihen 
Kreisorpuung , beſonders in Bezug auf eine angemeflenere Vertretung der Städte 
und fleinen Grundbeſitzer mit Beſchränkung ver Biril-Stimmen ber Rittergutsbefiger, 
blieb Jahre lang von ver Staatsregierung unberüdfihtigt. Erſt 1861 brachte das 
Minifterium Schwerin - Batow einen entfpredenden Entwurf einer neuen Kreis- 
ordnung, der jedoch nicht zur Vereinbarung mit dem Herrenhanfe gelangte; ebenfo 
wenig geſchah dies im Jahre 1862, als die Kreisorbnung zuerft dem Herrenhaufe 
vorgelegt wurbe, und biefelbe Ausfiht des Mißlingens fteht auch ber neueften 
Bearbeitung ver Kreisorpnung bevor, welde aus der Mitte des Abgeordneten⸗ 
Hauſes hervorgegangen ift (März bis Mai 1868). 

AS allgemeine Beftimmungen find der VBerfaflungsurfunde noch fechs Artikel 
binzugefügt, in welden vie ſtaatsrechtliche Wirkſamleit und das Verhältniß ver 
einzelnen Zweige der Staatöverwaltung zur Berfaflung ausgefprochen iſt. Geſetze 
und Verordnungen find nur verbindlich, wenn fie in der gejeglich vorgeſchriebenen 
Form befannt gemadt find. Die Prüfung ver Rechtsgültigkeit gehörig verkündeter 
töniglicher Verordnungen fieht nicht den Behörden, fonvdern nur ben beiden 
Hänfern des Landtags zu. Berfaflungs-Abänderungen können nur auf dem orbent- 
lihen Wege ver Geſetzgebung zu Stande kommen, wenn für ſolche Vorſchläge Im 
jedem Haufe während einer und derſelben Seffion die gewöhnliche abfolute Stimmen 
Majorität Bei zwei Abflimmungen erreiht wird, zwifchen welchen minbeftens ein 
Zeitraum von 21 Tagen liegen muß. Doch find ſchon zehn Wbänderungen der 
Berfaffung in den Jahren 1852—57 erfolgt. Alle Staatsbeamten und Mitgliever 
bes Landtags haben bei dem erften Eintritt in ihre Funktion dem Könige den Eid 
ber Treue und des Gehorfams zu leiften, fowie die gewifienhafte Beobachtung 
der Verfaffung zu beichwören; bei dem Regierungswechſel erfolgt in gleicher Weile 
bie Erneuerung des Eids der Treue und des Gehorfams gegen den neuen König, 
ine Bereivigung des Heeres auf die Verfaflung findet nicht ftatt. Die beftehenven 
Steuern und Abgaben werden forterhoben, und alle Beftimmungen der vorhande- 
nen Geſetze und Verordnungen bleiben fo lange unverändert in Kraft, bis fie durch 
ein Geſetz aufgehoben oder modificirt werden. — 

IV. Ötaatöverwaltung. An der Spige der gefammten Gtante« 
verwaltung fieht das Staatsminifterium, gegenwärtig gebildet aus acht 
Fachminiſtern. Den VBorfig in demfelben führt ver Minifter-Präfivent, der über 
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dies noch ein bejonderes Fachminiſterium verwalten Tann, wie gegenwärtig das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, und ebenfo in den 3. 185058, 
während ber Fürft zu Hohenzollern - Sigmaringen 1858—62 Präfident ohne ein 
befonders Bortefeuille war. Für wichtige Angelegenheiten werben Konferenzen oder 
Minifter-Konfeils gehalten, bisweilen unter tem Vorſitze des Königs felbft, in 
der Regel in Anwejenheit des Kronprinzen. Zwei vortragende Räthe find in dem- 
felben mit den Vorarbeiten und der Erpebition ver Geſchäfte beauftragt. Unter 
demfelben fteht der Disciplinarhof für nicht richterlihe Beamte, die Verwaltung 
der Staatsarchive, die Eentralftelle für Preß- Angelegenheiten und die Redaktion 
der Gefegfammlung. — Neben vemfelben erfheinen ale Centralbehörben: 1) Der 
Staatsrath, früher (1817 —48) als höchſte berathende Behörde für Geſetz⸗ 
gebung, 1848—54 außer aller Thätigkeit, am 4. Juli 1854 wieder ergänzt und 
eröffnet, jedoch bis jet in feiner regelmäßigen Funktion und feit 1859 niemals 
zufammen berufen; er iſt gebildet aus ſämmtlichen Miniftern, den Chefs der 
Sentralbehörden und 36—50 auf Lebenszeit aus befonderem Vertrauen des Königs 
ernannten Mitglievern. Der Gerichtshof zur Entfcheidung der Kompetenz Konflikte 
befteht nır aus Mitglievern des Staatsraths (5 juriſt, 4 Verwaltungs -Beamte) 
unter dem Vorfige des Präfidenten des Staatsraths, in der Negel des Minifter- 
Bräfldenten. 2) Die Ober- Rehnungslammer in Potsdam, gebildet aus 1 Präfi- 
denten, 2 Direktoren, 12 Räthen und 24—30 Reviforen. 3) Die Verwaltung 
des Stantsihages mit 2 Chefs (Minifter- Präfivent und Finanz= Minifter) und 
einem vortragenden Rathe. — Der Minifter des königlichen Haufes, mwelder nicht 
dem Staatsminifterium angehört und feine Verantwortlichkeit für Staatsakte hat, 
leitet die Verwaltung der Krongüter, des Kronfidei- Kommifles, des Heroldamtes, 
des Dausarchivs; er dient zugleich mit dem Geheimen Kabinet des Königs für alle 
Gnadenſachen und Ausführung der Töniglichen Befehle außerhalb der eigentlichen 


Regierungshandlungen. Sie ftehen wie das Militär-Kabinet zur ausſchließlichen. 


Berfügung des Königs. 

Die Sahminifterien find die gewöhnlichen und faft in gleihmäßiger Verthei⸗ 
Inng ber Gefchäfte, wie in ven übrigen großen Staaten, wo genaue Fachvertheilung 
eingeführt iſt, nur iſt der Kriegsminifter zugleih Marineminifter, und nicht alle 
Minifter haben einen Unterftaatsfetretär zu ihrem Stellvertreter (Finanz-, Handels⸗, 
Landwirthſchaft⸗ und Kriegemin. find ohne Staatsſekretäre). Jedes Minifterium 
zerfällt in 2 bis 5 Abtheilungen für die befonderen Departements, und jede Ab- 
theilung bat einen Direktor und 3 bis 9 vortragende Näthe nad dem Umfange 
der Geſchaͤfte. 

1) Dos Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten leitet 
den diplomatiſchen Verkehr mit 29 Preußiſchen Geſandtſchaften und Minifter- 
Refidenturen. Zwei Gefandte find Dec. 1862 zu der höheren diplomatiſchen Charge 
der Botichafter erhoben (in London und Paris), wie auch Frankreich und Groß- 
britannien ihrerfeits Botſchafter in Berlin ernannt haben. Alle fouveränen Staaten 
‚ ia Europa haben Preußifhe Vertreter; mehrere Geſandte in Mittelftaaten find 
zugleih mit den diplomatifhen Geſchäſten in den benachbarten Heineren Staaten 
beauftragt, wie ber in Heflen-Kaflel für Lippe und Walded, der in Heffen-Darmftadt 
für Naſſau, der in Hamburg für die beiven Großherzogthümer Medienburg, Bremen 
und Lübeck, der in Sannover für Braunſchweig und Oldenburg, ver in Weimar 
für die übrigen Thüringiſchen Staaten. Außerhalb Europa’s tft ein Gefanbter in 
ben Norbamerifanifhen Freiſtaaten und zwei Minifter-Refidenten find in Braftlien 
und Merito angeftellt. Eitf General⸗Konſulate find in Alexandria, Bukareſt, für 
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Chili, China, in Hamburg, Kopenhagen, Lonbon, New-Vork, für die La-Platas 
Staaten, In Smyrna und Warſchau errichtet. Befondere mit Preußifhen Staats- 
beamten befegte Konfulate beftehen nod in Belgrad, Beyrut, für Bosnien, Galatz, 
für Japan, in Yaffy, Ierufalem und Trapezunt. Außerdem find in allen größeren 
Handelsplätzen Europa's und in ben ge vr ber übrigen Erbtheile, mir welchen 
Preußen im regeren Hanbelsverfehr fteht, Mitglieder des dort angefeffenen Hanbels- 
ftandes mit ver Wahrnehmung ber Konfulargeichäfte als Konfuln ober Bice 
Konfuln betraut, find indeß in ihrem Einfommen nur auf die gefeglich beftimmten 
Gebühren bei dem Verkehr angemwiefen. Ueber die rechtlichen Befugnife ver Konfuln 
ift in der gegenwärtigen Seffion des Landtags ein Gejegentwurf von beiden Häufern 
angenommen. Gbenfo georbnet find die biplomatifhen Berhältniffe der aus— 
wärtigen Staaten In Berlin und bie — —— in den bedeutenderen 
See» und Landhandelsſtädten Preußens. Die Geſchäfts hrumg innerhalb des 
Mintfteriums zerfällt in zwei Abtheilungen, vie gegenwärtig feine Direftoren haben 
und mit neun vortragenden Räthen für allgemeine auswärtige Politif und für 
bie Deutſchen Angelegenheiten Ihre Arbeiten vertheilt haben. € 

2) Das Minifterium der inneren Angelegenheiten leitet gemeln« 
fhaftlih mit dem Finanzmin., dem Handelsmin. und dem Kultusmin. bie Ber 
waltung der 25 Regierungen, wie bie oberften Apminiftrativ- Behörben der 26 
Regierungsbezirfe genannt werben, in allen Polizei-, Bau-, Straßen, Domänen-, 
Forſt⸗, direlten Steuer-, äußern kirchlichen und Schulſachen. Das Boltzei-Präft» 
dium in Berlin ift von der Regierung in Potsdam ausgefhloffen und fteht 
unmittelbar unter dem Minifterlum des Innern, indem es fir die Bevdlferung 
von 550,000 Bewohner der Hauptftabt die Funktionen der Negierung ausübt. 
Us Mittelsperfonen zwifchen den Regierungen und den Miniftern ſtehen noch bie 
Dber-Präfiventen der 8 Provinzen, die gleichzeitig Präfidenten ver Provinzial» 
Schul-Kollegien, Konſiſtorien und Medicinal- Kollegien find, Jede Regierung bat 
einen Präfibenten, nur an dem Wohnfize des Ober-PBräfiventen einen Bice-Prä- 
fiventen, weil ver Ober-Präfivent hier zugleich ven VBorfig in der Regierung führt, 
und 5 bis 20 Räthe, welche in zwei bis vier Mbtheilungen unter der Direktion 
eines Ober» Negierungsraths nad) der Gefhäftsfonderung innere Angelegenheiten, 
Kirhen- und Schulfahen, Domänen, Forſten und birefte Steuern bearbeiten, Da 
bie Regierungsbezirke in der Bevölferung zwiſchen 250,000 und 1,100,000 Seelen 
unterfhieven find (nur Hohenzollern befigt die lokal bebingte Bevölkerung von 
64,600 Seelen), fo ift natürlich der Geſchäftsumfang bei den einzelnen Regierungen 
fehr verfchievenartig. Die Heineren Regierungsbezirfe haben nur zwei Abtheilungen, 
indem mit den inneren Angelegenheiten bie Kirhen- und Schulfahen verbunden 
werben, umb bie zweite Abthellung bie bireften Steuern, Domänen und Forften 
verwaltet; es gehören zu biefen auch noch einige größere, wie Oppeln und Gum- 
binnen, für die indeß bie Einrichtung einer britten Abtheilung dem Landtage 
{bon vorgefhlagen ift. In ben größeren Regierungsbezirten befteht nun eine 
pritte Abtheilung für bie Kirden- und Schulfahen, und in einigen noch eine vierte 
für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. Jeder Regierungsbezirk zerfällt in 4 
bis 20 landräthliche Kreife, an deren Spige ein von ben Sreisftänden erwählter 
und vom Könige ernannter Landrath gefest iſt. Die lanbräthlichen Kreife um— 
faffen in der Regel die Städte und das platte Yand und deren giebt es 325; 
nur die großen Städte bilden einen Kreis für fih, und ver vie Polizei-Verwaltung 
leitende Deamte führt den Titel Polizei-Präfident oder Poligei-Direltor und fteht 
unter der Bezirksregierung, mit Ausnahme des Polizei-Präfipiums in Berlin, 
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der unmittelbar von dem Miniſterium des Innern reſſortirt. Der ſtädtiſchen Kreiſe 
giebt e8 10, Berlin, Königeberg, Danzig, Breslan, Köln, Trier, Aachen, Halle, 
Potsdam und Münfter. In den Städten unter 10,000 Einwohner ftehen vie 
Magiftrate no unter der Aufſicht des Landraths, der ihre Aufträge an bie 
Bezirka» Regierung vermittelt; in den größeren Stäbten ift die Ueberwachung 
der Kommunal Berwaltung der Bezirk! > Regierung unmittelbar überlafien. Die 
Magiftrate werden von den Etadtverorbneten gewählt und von den eben genannten 
vorgefegten Behörden beftätigt; ihre Mitglieder find zum dritten Theile befolvete 
Beamte und werben auf 6 bis 12 Jahre gewählt. Die Ober» Bürgermeifter und 
Bürgermeifter in den größeren Städten müſſen von dem Köntge beftätigt werben. 
— Die Sige der acht Ober» Präfidenten find Potsdam, Königsberg, Breslau, 
Bofen, Stettin, Magdeburg, Münfter und Koblenz, von welchem letztern aud) 
Hohenzollern abhängt, das jedoch flatt in landräthliche Kreife in 6 Oberämter 
von einem geringeren Umfange getheilt ifl. Der Ober-Präfivent bat zwei bis fünf 
Negierungsbezirte nad) der alten Provinzial-Eintheilung unter feiner Leitung. Im 
dem Minifterium des Inneren befteht gegenwärtig keine Wbtheilung, aber e8 wird 
eine Bertbeilung der Geſchäfte in zwei Abtheilungen im Laufe dieſes Jahres beab- 
fihtigt, von denen bie eine durch den Unter-Staatsfelretär, bie andere durch einen 
befonderen Direktor geleitet werben fol; vie Zahl der vortragenden Räthe ift 9. 
— Dem Miniftertum des Inneren find noch ausſchließlich untergeordnet: das 
ſtatiſtiſche Büreau mit dem meteorologifhen Inftitute und der Kalender-Bermaltung, 
fänmtlihe ftänbifche Angelegenheiten der Provinzial und Kreisftände, die Ver⸗ 
waltung der Strafanftalten, 66) der ProvinzialsInftitute für Lanparmen-Pflege, 
Geiſteskranke, die landwirthſchaftlichen Krebitvereine in Preußen, Poſen, Pommern, 
Oranbenburg und Schleſien (Lanpfchafts- Kollegien), die Aſſekuranzgeſellſchaften 
jeder Art. 

3) Das Minifterium für landwirthſchaftliche Angelegenheiten 
ift erft am 25. Juni 1848 als ein felbftänniges errichtet, indem vom Miniftertum 
des Inneren die landwirthſchaftliche Polizei und die Leitung der landwirthſchaft⸗ 
lihen Anftalten getrennt, und außerdem die Berwaltung des Geftütwefens am 
11. Auguft 1848 vom Ober- Marftallamte dem neu begründeten Minifterium 
übertragen wurde. Es befteht nur aus einer Abtheilung mit ſechs vortragenden 
Räthen. Unter demſelben ftehen unmittelbar: a) das Landes-Delonomie-Kollegiun, 
als technifhe Behörde am 5. Mai 1842 errichtet und durch den Beirath ber 
erfabhrenften Landwirthe aus allen Provinzen in zwei jährlihen Konferenzen feit 
1859 ermeitert; b) da® richterlihe Reviſions⸗Kollegium für Landes⸗Kultur⸗Sachen 
in Berlin, im Jahre 1844 als letzte Inſtanz aus einem Präfiventen und adıt 
Reviſionsräthen gebildet; c) die Anseinanderfegungss Behörden in den gutsherrlich- 
bäuerlichen Angelegenheiten und den Regulirungen der ländlichen Beflgungen und 
‚Gemeinheitstheilungen ; d) die vier höheren landwirthſchaftlichen Anftalten zu 
Boppeledorf bei Bonn, Eldena bei Greifswalde, Prosfau in Schleflen und Waldau 
bei Königsberg mit einem Geſammtetat von 34,071 Thle. im Jahre 1863, fowie 
22 Ackerbauſchulen, zum Theil Privatanftalten, zum Theil aus Staatsfonds mit 
23,000 Thir. 1863 unterftüßt; e) vie landwirthſchaſtlichen Eentralvereine in ben 


66) Es giebt überhaupt 42 Strafanftalten im Staate, welche im Jahre 1860 einen Ge: 
fammtbeftand von 23,388 Gefangenen zählten, darunter 14,319 Evangelıiche, 8802 Katbolifen 
und 267 Juden. Dergl. darüber die Mittbeilungen aus den amtlichen Berichten über die Preuß. 
Gtraf⸗ und GefängnißsAnftalten, Berlin 1861. 
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Provingen; H die Imflitute zur Beförberung des Gartenbaus. Die Verwaltung 
des Geftütwefens erforbert im Jahre 1863 * Etat von 536,260 Thlr.; fie 
umfaßt bie drei Hauptgeftüte zu Trakehner bei Gumbinnen, zu Neuftabt am ber 
Doffe und zu Gradig bei Torgau, zufammen mit 550 Mutterftuten‘, und acht 
Yandgeftüte in den Dessen 5 mit 1070 Landbeſchälern. 
4) Das Yu —* ———— bat für die cberſte Verwaltung ver Redits- 


pflege egenwärtig Sondberung in Abthellungen bem ©ebiete des allge- 
——— Landrechts (j. 1794), bed Fr ts (Code Napoleon 
in der Rheinprovinz) und des gemeinen Deutſchen Redts (in Neu-Vor-Bommern, 


im Be des Juſtiz · Senats zu Ehrenbreitftein für ven oftrheinifhen Theil des 
Regierungsbezirts Koblenz und in Hohenzollern), Die Geſchäfte werden außer tem 
Minifter von einem Unter-Staatsfelretär und eilf vortragenden Räthen bearbeitet. 
Als oberfter Gerihtshof in legter Inſtanz entfcheivet das mit dem rheinifchen 
Kafjations- und Nevifions » Gerihtähofe im März 1852 vereinigte —— 
in Berlin, zuſammengeſetzt aus 5 Civll-Senaten und 1 Krrimial-Senate mit 2 
Bräfiventen, 4 BVice-Präfiventen und 48 DObertribunalsräthen, Die — 
Appellations⸗Inſtanz bilden 21 Appellations-Gerichte mit einem chtsbezirle 
durchſchnittlich über 500,000 bis 1,450,000 Seelen (Berlin und Breslau bie 
größten) mit Ausnahme von Greifswald un Ehrenbreitftein (nur 203,000 und 
165,000 —— in den Provinzen * des Rheins, nämlich 3 für vreußen 
3 für Bommern, 2 für Brandenburg, 2 für Bofen, 3 für Schleſien, 3 Sadjen, 
4 für Beftphalen und 1 für ben öftlihen Theil in dem Rheinland. 
provinz auf dem linken Ufer bes Rheins hat einen einzigen er zu "Alle 
für 2,800,000 Seelen, Als Gerihte erfter Inftanz entfheiden in der Rheinprovinz 
9 Landgerichte,, 125 Friedensgerichte, 7 Handels- und 12 Gewerbegerichte; in 
ben übrigen Provinzen 3 —— in Berlin, Breslau und —— 
2 Stadt» und Kreisgerichte in Magdeburg und Danzig, 2 Handelsgerichte in 
Danzig und Königsberg, 238 Kreisgerihte, 45 Geriätd- Deputationen und 503 
Gerichts » Kommiffionen (die letteren Einzelnrichter im ben Heinen Stäpten), Aufer- 
bem giebt es 89 Schwurgerichte — 9 in der Rheinprovinz) mit beſonders 
abgegrenzten Bezirken von 2 bis 4 landräthlichen over 2 bis 3 kreisgerichtlichen 
Bezirken gebildet. Die Zahl ſämmtlicher Richter beläuft fih auf 3507, der Staats- 
anwalte (wofür in ber —— bie Staatöprofuratoren zu nennen find) auf 
—— Rechtsanwalte 1716, barunter 1/, in der Rheinprovinz, wo bie Advokatur 
fr 

es 5) a. Minifterium ber geiftlihen, Unterridht8= und Mebicinal- 
Ungelegenbeiten verwaltet bie ihm überwiefenen Gegenftände in vier Abtheis 
fungen, von bemen bie exrfte und zweite einen Direktor und zwei bis fünf vor— 
tragende Räthe, die britte und vierte unter ber Leitung eines Unter-Staatsfetretärg 
ſechs vortragende Näthe und mehrere Hülfsarbeiter haben, während einige Räthe 
in mehreren Abtheilungen zugleich arbeiten, wie namentlid für dle Kaffen-Angelegen- 
heiten. Die erfte Abtheilung bearbeitet bie katholiſchen Kichen-Angelegenbeiten, 
ſoweit fir biefelben eine Einwirkung bes Staates auf der Grundlage bes Ober: 
Auffihtsrehts verfafjungsmäßig eingeräumt ift. Die inneren Angelegenheiten, ſowie 
bie Bermögens-Berwaltung der katholifhen Kirche werben in Folge der Verhand— 
lungen mit dem römifhen Stuhle (1822) nah dem Inhalte ver Bulle de salute 
animarum durch zwei Erzbifhöfe für Gneſen und Pofen und für Kölm und ſechs 
Biſchöfe für Ermland in Frauenburg, für Kulm in Pelplin (beive zur Provinz 
Preußen), für Breslau, Münfter, Paberborn und Trier geleitet. Die fatholifche 
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Kirche der hohenzollerſchen Lande fteht unter dem Erzbiſchofe von Freiburg im 
Breisgau. Die Katholiten befigen 4060 Mutterfichen, 1439 Filialkirchen und 
2424 gotteövienftlihe Berfommlungsorte ohne Parochialrechte; bei denſelben fungiren 
3874 Pfarrer und 2600 Kaplane und Vikare. Die Zahl der noch beftehenten 
und nicht zum Ausfterben beftimmten Klöfter beträgt 183, wovon 45 der Miffion 
und Seelforge, 57 dem Unterrihte und ver Erziehung, 80 ver Krankenpflege 
gewidmet find; e& leben in denſelben 504 männlihe und 1854 weibliche Perfonen, 
welche Ordensgelübde abgelegt haben. Die zweite Wbtheilung verwaltet bie 
äußeren Angelegenheiten ver evangelifhen Kirche, indem neben vem Mini- 
ſterium für die inneren Angelegenheiten nad der Verordnung vom 29. Junt 1850 

ber evangelifhe Oberkirchenrath eingeſetzt iſt, welder aus einem Präfl: 
denten und acht Räthen gebilbet ifl. Es beſtehen Firdlide Gemeinde - Orbnungen 
für tie ſechs öftlihen Provinzen vom 29. Juni 1850 und 27. Februar 1860, 
für das Rheinland und Weftphalen vom 5. März 1835, wo bereits feit längerer 
Beit eine georbnete Synodal-Verfaſſung ausgebilvet if, während für die ſechs 
öftlihen Provinzen biefelbe zwar feit 1818 angebahnt, aber erft durch den Erlaß 
vom 5. Juni 1861 durch die Kreis- Synoven fefter begründet if. Als Organe 
für die evangelifhe Kirchenverwaltung dienen die adt Konfiftorien in ven Pro- 
vinzen, in denen ein weltliher Beamter die Direltion führt (gemeinhin ber 
Dber-Präfivent), der Oeneral = Superintenvent. jever Provinz (für die Mark 
Brandenburg), 4—6 geiftlihe Räthe und ein richterlicher als Juftitiar ihren Sig 
haben. Die biſchöfliche Würde war nur eine ehrenve Bezeichnung für ven General- 
Euperintendenten, ohne Erweiterung feinet amtliden Wirkungsfreifes; fie ift feit 
1833 nicht mehr vergeben, fo daß gegenwärtig nur nod ein hochbetagter evan- 
gelifher Biſchof im Ruheſtand viefen Zitel führt. Unter den Konfiftorien ftehen 
nnmittelbar die Superintendenturen, welche die geiftlichen SKreisbezirfe von 6—15 
Kicchipielen beaufſichtigen, aber felbft mit der Ausübung eines geiftlihen Amtes 
verfnüpft fin. Die Gefammtzahl der evangelifhen Kirhen umfaßt jet 5387 
Mutterfichen, 2977 Filialkirchen, 1065 gottesbienftlihe Berfammlungsorte ohne 
Parochial⸗Rechte; die Zahl der dabei angeftellten orbinären Prediger ift 6329. 
Für die Ausbiltung der evangelifhen Kandidaten für ihren weiteren Beruf beftehen 
das Pretiger-Seminar zu Wittenberg und das Dom-Kandidaten-Stift zu Berlin. 
Der dritten Abtheilung dieſes Minifteriumg Liegt die Verwaltung ſämmtlicher 
Unterrihts-Angelegenheiten ob. Unter ihr fliehen unmittelbar die ſechs 
Univerfitäten (vergl. oben die Zahlen d. Stup.), für weldhe ter Kurator vie obere 
Auffiht der Verwaltung und die Vermittelung mit dem Miniſterium ausübt; in 
den Univerfitätsftäpten, in welden ber Ober Präfident der Provinz feinen Sitz 
bat, ift vie Kuratel gemeinhin mit diefem Amte verbunden; ferner die Tatholifchen 
theologifch » philofophifchen Lehranftalten zu Münfter, Braunsberg und Paderborn, 
welche gleichzeitig aber aud der erften Abthellung und den betreffenden Biſchöfen 
untergeordnet find; endlich die Akademien der Willenfchaften und Künfte in Berlin, 
bie Kunft- Akademien zu Düffelvorf und Königsberg, die Kunft-Mufeen in Berlin, 
bie königliche Bibliothek und Sternwarte, welche nicht wie die übrigen Bibliotheken 
und Sternwarten ausſchließlich Univerfitäts-Inftitute find. Als Mittelbehörben für 
die Probinzial-Berwaltung des höheren Schulunterrichts fungiren die acht Provinzial⸗ 
Schul-Kollegien , in denen ven VBorfig der Ober-Präfivent führt, 2 bis 3 Schul- 
räthe (nach ten fonfeffionellen Berhältniffen ver Schulen vertheiit) die techniſchen 
Geſchäfte verwalten und der Inftitiar des Konfiftoriums jwriftifhe und rein 
adminiftrative Angelegenheiten wahrnimmt. Deufelben find untergeorbnet fämmt- 
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fihe Gymnaſien und Realſchulen erfter Orbnung (bie letteren erft feit dem 6, Oft, 
1859), ſowie in Gemeinſchaft mit ven Beyirts-Reulerungen die Elementar-Schul- 
fehrev-Seminare; die numerifhen Berhältniffe diefer Anftalten find ſchon ‚oben > 
Nr. 7 beiproden. Für den mittleren und nieberen (Elementar-) 

die Beztrfs-Regierungen ihre Verwaltung in ben oben beim Minift. des dan 
angeführten bejonberen Abtheilungen ober gemiſcht mit der erften Abtheilung 

bie allgemeinen inneren Angele ; aud für dieſe Schulen find oben a (den 
pie Zablen-Verhältniffe der angegeben. Für bie von bem ftäctifchen Kom— 
munen unterhaltenen höheren und nieberen Fehranftalten find befondere Stabt- 
Schul-Deputationen errichtet, in weldyen der ae Bü ermeiner ober 
Stadtſchulrath ben Borfig hat; fie find aber im ihren wichtigeren Ent gen, 
Wahl der Direftoren und Lehrer, an die Beftäti der genannten vorgefeßten 
Behörten und des Minifteriums gebunden, — Die vierte Abtheilung hat bie 
M ebicinal:- Bugeiegenhelien zu bearbeiten. Unter verfelben ſteht unmittel- 
bar: die miffenfchaftliche Deputation für das Medieinal-Weſen in Berlin, 1817 
aus einem Direktor und nenn Mitglievern als oberfte gutachtliche Behörde ihres 
Faches eingeſetzt, das große Krankenhaus ber Eharitd in Berlin mit 14 dirigenden 
Aerzten und kliniſchen Lehrern, bie sera) in Berlin mit einem Direktor 
und 7 Lehrern und die Ober-Eraminations-Kommiffionen fir die Staatsprüfung 
ber Aerzte und Apotheker in Berlin, — Breslau, Bonn und Greiféwald. 
As Zwifhen-Behörben für bie Mebieinal= Angelegenheiten beftehen 8 Mebicinal- 
Kollegien für die einzelnen Prodingen, gebilvet aus dem Ober«Präfiventen der 
Provinz als Borfiger und 5 bis 8 techniſchen Näthen und Aſſeſſoren fir bie ein» 
zelnen Theile der Mebicin und für die Pharmacie. Aufervem befindet ſich in 
jever Bezirkö-Regierung ein technisches Mitgliev als Mebdicinalrath zur Ueberwachung 
ber Mebieinal-Berhältniffe in feinem Bezirfe umb unter ver Aufficht desfelben in 
jedem landräthlichen Kreife ein Kreis» Phyfifus, ein Kreis - Wundarzt und ein 
Kreis-Thierarzt. — Die Gejammtzahl der promovirten Aerzte beträgt 1862 = 
5215, ber Wunbärzte 722, der Thierärzte 1034, der Apothefer 1572 und ber 
Hebammen 11,429; vie ver Krankenanftalten 797, von welden 252 Korporationg- 
rechte haben, 545 "ohne biefelben beftehen; jeber landräthliche Kreis befigt ein 
Kreislazareth, jede Provinz eine bis ** Anſtalten für Geiſteskranke, die einen 
Theil ihrer Dotation aus Staatsfonds beziehen. 

6) Das Minifterium für Handel, Gewerbe und a Ar⸗ 
beiten beſitzt einen ſehr ausgedehnten Geſchäfts-Umfang und zerfällt im 
Abtheilungen, jede mit einem Direktor und fünf bis zehn’ vortragenden Näthen, 
Es wurde durch Erlaß vom 17, April 1848 als ein elbftänbiges Minifterium 
errichtet, indem die Abtheilungen für Handel und Bergbau aus dem Finanzmin., 
bie Abtheilungen für Gewerbe» und Baupolizei aus dem Min. des Inneren au 
geſchieden und die bis dahin als unmittelbar beftehende Gentralbehörde des General- 
Poftamtes für pas neue Minifterium vereint beftimmt wurden, Dazu fam nod) 
am 23. März 1849 bie Telegraphen-Berwaltung vom ſtriegsmin. Außerdem ift 
ber Handelöminifter Chef ver preußifhen Banf, die bereits oben 1. Nr. 6 näher 
berührt ift. Die fünf Abtheilungen haben nun gegenwärtig nachſtehende Geſchäfts- 
verthellung: a) die erſte Abtheilung für das Poſtweſen und vie Telegraphen— 
Verwaltung. Unter verfelben ftehen 26 Ober: Poft - Direktionen in Berlin und 
ten Sitzen ber Bezirks - Regierungen —* alleiniger Ausnahme für Halle ftatt 
Merfeburg), indem feit 1849 jever Regierungsbezirk für ſich befonders eine ge- 
regelte Boft-Berwaltung erhalten hat. verfelben Befinden fih 75 Po. 
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Amter erfter Klaſſe, 117 Poſtämter zweiter Mafle, 18 Eiſenbahn⸗Poſtämter und 
2060 Poft-Erpeditionen erſter und zweiter Klaffe, bei welden über 5000 Beamte 
‚ angeftelt und außerdem noch 9500 Perfonen als ÜBriefträger, Kontufteure, 
Badetträger u. f. w. befhäftigt find. Die Boft- Einnahmen find nunmehr auf 
11,467,000 Thlr. gefttegen, wovon die Perfonengelver nit mehr voll 2,000,000 
Thlr. oder 17,5 Broc. betragen, der große Reft allein dem Porto für Briefe und Pakete 
zufält. Mit ver Poft- Verwaltung iſt verbunden der Debit der Gefegfammlung, 
Zeitungen und Amtsblätter, welcher jegt eine Einnahme von 282,000 Thlr. trägt. 
Die Telegraphen - Verwaltung hat ihre Direltionsbehörbe in Berlin, fowie ihr 
techniſches Büreau, die Zahl der Telegraphen - Stationen wird mit jedem Jahre 
zur Erweiterung ver telegraphifhen Verbindung vermehrt, fo daß von der Ein- 
nahme von 950,000 Thlm. für Beförderung der telegrapbiihen Depeihen 
200,000 Thlr. auf Errihtung neuer Stationen verwandt werben. b) bie zweite 
Abtheilung Hat die oberfte Teitung des Eifenbahbnmefens, die Verwaltung 
der Staats-Eifenbahnen durch befondere Direktionen an einem Hauptorte der be: 
treffenden Bahnen (Bromberg für vie Oftbahn, Breslau für die Niederfchleftich- 
Märkiſche), Kommifferiate und Direktionen bei Privat-Eifenbahnen nad dem Inhalte 
ber Verträge bei der Konceffionirung verfelben, oder bei der Ertheilung voll- 
ftändiger oder partieller Zinfengarantie aus Staatsfonds, die Prüfung der Bor- 
arbeiten für neue Anlagen, die Ueberwachung über ven Ausbau und die ſortdauernde 
materielle Sicherheit ver Eifenbahnen. c) Der pritten Abtheilung ift die Verwaltung 
des Rande», Waffer- und Ehauffee-Baumefens überwieſen. Diefe übt fie 
. aus in den Provinzen buch techniſche Räthe, die bei jeder einzelnen Bezirks⸗ 
Regierung für ven Tand- und Waſſerbau angeftellt find, und welche wiederum zur 
Detail-teitung als exekntive Beamte in den landräthlichen Kreifen und bei befon- 
ders großen Staats⸗Bauwerken, auf beftimmten Streden der Staats⸗Chauſſeen und 
Kanäle, für Hafen-Anlagen, Uferbanten etc. Ober-Ban-Infpektoren, Bau-Infpeftoren, 
Kreis“, Lande, Wafler- und Wege-Baumeifter zu ihrer Verfügung haben. Zu viefer 
Abtheilung gehört noch die techniihe Bau-Deputation in Berlin, welde fämmt- 
lihe Pläne für die Banten aller Zweige der Staatsverwaltung in technifher und 
finanzieller Beziehung zu prüfen bat, und die Baur Alabemie in Berlin als 
oberfte Bildungsanftalt für die Architekten. d) Die vierte Abtheilung bearbeitet 
bie Gefhäfte für Handels⸗Verkehr und Gewerbe, für Maaf-, Gewidt- 
und Eihungsweien. Auch diefe iſt in jever Bezirks⸗Regierung durch einen technifchen 
Rath vertreten, als Mittelöperfon für eine ganze Provinz dient vorzugsweife der 
Dber-Präftdent zum Verkehr fowohl mit dem Minifterium als mit den Handels⸗ 
Kammern, Handels» Korporationen, Kompagnien, allgemeinen gewerblichen Aſſo⸗ 
- clationen der Städte. Unmittelbar unter verfelben ftehen noch: die techniſche De- 
putation für Gewerbe in Berlin als oberfte gutachtende Behörde für gewerbliche 
Erfindungen, Patente, Einführung von Yabril-Operationen u. f. w.; das technifche 
Gewerbe-Inftitut in Berlin zur höheren Ausbildung für den Gewerbe-Stand, bie 
Mufter» Zeihnen- Schule und die Normal» Eihungs- Kommilfion in Berlin, vie 
föntglihen Porzellan- und Gefunpheits - Gefchirr - Manufalturen in Berlin, bie 
Navigationsihulen in Danzig, Pillau, Memel und. Stettin. eo) Die fünfte 
Abtheilung ift mit ver Verwaltung für Bergwerks⸗, Hütten- und Salinen- 
Wefen beauftragt. Dur eine neue Organifation biefes Verwaltungszweiges im 
Jahre 1862 find die VBergämter aufgehoben und als oberfte Provinzialbehörbe 
vier Ober-Bergämter als alleinige Adminiſtrativ⸗Behörde eingejegt, je eins für 
bie Rheinprovinz zu Bonn, für Weftphalen zu Dortmund, für Schleſien zu Breslau 


Sachſen und bie Übrigen In montaner — — unergleblgen Provinzen 
ee Zur Bildung ver höheren Bergbau-Techniter ift erft 1861 eine eigene 
Berg⸗Akademie in Berlin gegründet, während bis dahln nur theilmeife auf preu- 
ßiſchen Univerfitäten für viefe Ausbildung geforgt war und durch Ertheilung von 
Stipendien auf benachbarten en Anftalten Freiberg) ergänzt werden mußte, 
7) Das Bimanzmini ** und bie gefammte Finanzverwal— 
tung. Dies Minifterium zerfällt in drei Abtheilungen: a) Berwaltung für 
Steuern, and dem General-Direfter der Steuern ımd zehm vortragenben Räthen 
als Decernenten für vie einzelnen Steuern gebildet. Die direften Steuern werben 
in den Provinzen turdy Abtheilungen der einzelnen en a bearbeitet 
und durch Kreiskaſſen in den lanbräthlichen ns hr a el Berlin durd 
das Hauptfteueramt für birefte Steuern, Für di ern — es nen 
Provinzial» Steuer: Direltionen, zwei für bie — Preußen age Ban 
Danzig), je eine für die übrigen Provinzen, nur daß für Potsdam und 
furt a. d. D, biefelbe als eine befonbere Abtheifung mit ber nen 
verbunden ift. Bon dieſer Abtheilung reffortiren auch die Bevollm 
Staaten des deutſchen Zollvereins, das Haupt-Stempel-Magazin in ri a 
bie Stempel -Giöfalate, b) Die zweite Abtheilung ift mit dem Etats» und 
Kaſſenweſen beſcht ‚ in welcher ein Direktor und bier vortragenbe Räthe 
arbeiten und im gleicher e ſämmtliche Kaflen- und Etats-Angelegenheiten ber 
einzelnen en rigen, von denen jede eine NRegierungs-Haupt-Kaffe 
befigt, als Eentralquelle für die Staats-Ausgaben und Einnahmen des betreffenden 
Regierungsbszirts, indem fie ihre Ueberfhäffe an die General- Staats - Kaffe in 
Berlin abſendet, aber auch von berfelben Zuſchüſſe empfängt, wenn bie ihr zu- 
gewiefenen Einnahmen nicht ald Dedungemittel für bie —5 Ausgaben 
ausreichen. Die General⸗Staats-Kaſſe beſitzt dafür einen eifernen Beſtand von 
5,000,000 Zhlr., der auf diefem Höhenbetrage durch vie zufließenden Einnahmen 
immer erhalten bleiben muß; fie ftcht unmittelbar unter dieſer Adtheilung. c) Für 
Domänen und Forften. Diefe Abtheilung hat zwei Direltoren, den Ober- 
—— als Techniker für die Forſten und einen zweiten für die Domänen 

und zehn vortragende Näthe, theils nad Forften und Domänen, theild nad den 
Provinzen mit ihren Decernaten getheilt. Die Specialverwaltung in den Provinzen 
führen gleihmäßig vie Bezirks: Regierungen durch die oben bereits bezeichneten 
——— und Kreis⸗Steuer⸗Kaſſen. Bel ven er en ftehen er para 

nd Forfimeifter als techniſche Räthe; ihre Bezirke find im Forft-Infpeftionen 
Diefe wiederum in Obersförftereien und Forft Reviere getheilt. Diefer —e— 
iſt die höhere Forſtlehranſtalt zu Neuſtadt-Eberswalde untergeordnet. Von dem 
Finanzminiſter reſſortiren noch unmittelbar die Central-Direktion zur Re si 
Örunpftener, welche 1861 mit einem Minifterial» Diretor und 4 General» 
miffarien (je einer für zwei Provinzen) eingelegt ift, um bei ber anermeitigen 
Regelung der Grundſteuer, der Einführung einer allgemeinen Gebäubeftener und 
der Entſchädigung für die Aufhebung ver Grumpftener-Befreiungen und Bevor- 
zugungen die Vorarbeiten einzuleiten und zu überwadhen; ihr Geſchäft wirb mit 
dem Jahre 1865 beendet fein. Ferner ftehen unmittelbar eibar ımter dem Finanzminifter 
bie General-Lotterie-Direftion, die Münze in Berlin, vie General» Direftion ber 
allgemeinen Wittwen-Berpflegungs-Anftalt und das geheime Minifterial-Ardiv 
in Berlin, die älteren Regiftraturen der inneren Givilverwaltung enthaltend ; 
die Seehandlung in Berlin, ein Geld⸗ und Handels-Juftitut, dad unter einer 
vom Staate ermannten Direktion große Gelvgefhäfte macht und von feinem 
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Gewinn jährlih einen Antheil von 100,000-—800,000 Thlr., im Jahre 1863 
fogar 500,000 Thlr. an den Staat zu zahlen verpflichtet ift; das Leihamt 
in Berlin. Endlich ift der oberen Auffiht des Finanzminifters, in Gemeinſchaft 
mit dem Minifter- Bräfinenten, die Berwaltung des Staatsſchatzes untergeorbnet, 
der am 31. Dec. 1862 über 20,000,000 Thlr. Baar: und gegen 3,000,000 Thlr. 
in verzinslihen und unverzinslichen Aktivis als Beftand hatte; dem Yinanzminifter 
ausfhhlieglih die Hauptverwaltung der Staatsfhulden, geführt von einem Direktor 
und drei Räthen und fontrollirt von der Staatsfhulden-Kommiffion, die aus brei 
Mitglievern des Herrenhaufes und bes Abgeordnetenhauſes und dem Chefpäfldenten 
der Ober⸗Rechnungs⸗Kammer gebilvet ift, die Staatsfhulven - Tilgungsfafle, bie 
Kontrole , der Staatöpapiere und die Stantshruderei für den Drud ver Staats- 
ſchuld⸗-Papiere, des Papiergelvdes und der Banknoten. 

Die Finanzverwaltung des preußiichen Staates erfuhr in der Auf- 
ftellung des jährlichen Staatshaushalts, mit dem Uebergang in das Fonftitutionelle 
Leben eine vollftänvige Umgeftaltung, indem bis 1848 nur vie Netto-Cinnahmen 
und Ausgaben aufgeführt wurben, ſeit diefer Zeit aber bie. Brutto- Einnahmen 
und Brutto = Ausgaben von der Nationalverfammlung zur allgemeinen Kenntniß 
geforvert wurden, woburd bie Regierung ſich veranlaßt ſah, auch fpäterhin bei 
der Vorlage der Etatsentwürfe ſtets bie Betriebs - Einnahmen und Betriebs» Aus- 
ga feftzuhalten und ſich darüber mit ver Landesvertretung zu vereinbaren. 

iefe Abweihung von dem früheren Verfahren tft auch zugleich eine Abweichung 
von der in allen übrigen Eonftitutionellen Staaten üblichen Aufftellung, weil bier 
die Netto-Einnahmen beibehalten find, wie 3. B. bei ven Poften, Monopolen 
u. f. w.; fie erfhwert in Hohem Maaße vie Bergleihung ber gegenwärtigen 
Budgets mit den früheren vor 1848 und mit allen ausländiſchen. König Friedrich 
Wilhelm III. begann mit dem Jahre 1820 freiwillig durch die Gefeg-Sammlung 
ben für das Kalenderjaht 1821 vom 1. Ian. bis 31. Dec. feftgeftellten Staats» 
baushalts » Etat befannt zu machen. Er betrug in genauer Bilanz 50,000,000 
Thlr. für die Staats-Einnahmen und Staats-Ausgaben, nachdem 2,573,099 Thlr. 
(tarunter 548,240 in Gold) für ven königlichen Hofhalt als Kron-Fivei-Kommiß 
aus den Einnahmen ber Domänen vorweg abgezogen war. In 27 Jahren waren, 
wieder genau balancirt, im legten Etat vor 1848 die Einnahmen und Ausgaben 
auf’ 64,033,679 Thlr. feftgeftellt, alfo um 14,000,000 Thlr. ober 28 Procent 
vermehrt. Darımter waren die Einnahmen aus den Domänen mit 4,845,021 Thlr., 
aus den Forſten mit 2,002,961 Thlr., aus der Poft mit 1,000,000 Thlr., dem 
Salzmonopol mit 4,992,200 Thlr. Aber ſchon das nädfte Jahr brachte das 
Budget für 1849 mit 88,566,380 Thlr. in den Staats-Einnahmen, indem mit 
ben Betriebsfoften die Einnahmen aus den Domänen auf 5,872,343 Thlr., Forſten 
auf 4,925,606 Thlr., Poft auf 6,914,310 Thlr., das Salzmonopol auf 8,445,475 
Thlr. erhöht waren. Es war mithin die Mehreinnahme von 24,000,000 
Thlr. faft ausſchließlich aug der Hinzuredhnung der Betriebseinnahmen hervor⸗ 
gerufen, was am deutlichſten hervorgeht, wenn man 3. B. die Poften, das Salz- 
monopol, die Forften, die Berg. und Hüttenwerke in Bezug auf ihre gleichzeitig 
vermehrten Betriebseinnahmen und Ausgaben vergleiht. Bel den Poſten hatte 
bis dahin der Titel Ausgaben gefehlt, nur der Poſtüberſchuß von 1,000,000 Thlr. 
war im Budget für 1847 retro vermerkt; dagegen ftehen im Budget für 1849 
bei der Poftverwaltung an Einnahmen 6,941,310 Thlr., an Ausgaben 5,941,310 
Thlr., es bleibt alfo in der Wirklichkeit wiederum nur ein Poſtüberſchuß von 
1,000,000 Thlr. für den Staatshaushalts- Bedarf. Ebenfo findet ſich bei dem 


Salzmonopol die im et für 1849 um 3,000,000 Thlr. gefteigerte Mehr- 
einnahme dur den bis dahin in den Ausgaben fehlenden Titel an Betriebstoften 
für den Unfauf, die Verpadung und den Transport des Salzes mit 2,994,000 
Thlr, wieder weggenommen. Aber die Betriebsausgaben bleiben feit 1849 nicht 
bie früher gewöhnliden; vie ſtark geftiegene Bevölkerung vermehrte den Bedarf 
für das Galzmonopol, bie bedeutende Grmweiterung bes Ghauffeebaus in allen 
Provinzen und ver auferorbentlihe Aufſchwung im Boftverfehr fteigerte ungeachtet 
ber Berminderung des Briefportobetrag® die Betriebstoften bis 1863 faft auf das 
Doppelte, während bie Nettoeinnahme nur von 1,000,000 Thlr. auf 1,600,000 
Thlr. ſich erhöhte. Dazu famen der Bau von Staats-Eifenbahnen, der Antauf 
der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eifenbahn, die an die Konceffionen geknüpften 
Gimmahmen von Privat-Eifenbahnen; alles dies brachte einen neuen großen Titel 
für das Budget, ber im gegenwärtigen Budget eine Einnahme von 12,846,000 
Thlr. für fi allein aufftellt, aber fein Korrelat in 9,576,000 Thlr. Ausgaben 
befigt, alfo nur 3,270,000 Thlr. Ueberfhuß läßt. Ebenfo erfolgte durch die überaus 
verftärfte Theilnahme der Staatäverwaltung an dem Bergmwerk- und Hlüttenbetrieb 
unter vem Minifter von ver Heydt eine verdreifadhte Staatseinnahme von 12,123,000 
Thle, im Budget für 1863, aber auch dagegen eine Ausgabe von 9,320,000 Thlr., 
alfo wiederum nur cin Ueberſchuß von 3,803,000 Thlr. Ueberhaupt verboppelten 
fih die Betriebs» Einnahmen und Ausgaben in den Jahren 1853 bis 1863 von . 
21,000,000 Thlr. auf mehr als 42,000,000 Thle. und ließen die Staatsver- 
waltungs-Ausgaben auf 93,000,000 bis 97,000,000 Thlr. für bie letzten Jahre 
beftehen, um ven Vergleich der wirkliden Steigerung des Budgets mit den vor 
1848 in entſprechender Weife vornehmen zu können. Allerdings find gleichfalls 
die Staatdausgaben für die einzelnen Zweige ver Verwaltung anfehnlid in biefem 
Zeitraume von 1849—62 gefteigert und haben vaburd, außer ber natürlichen 
Zunahme der Stantseinkünfte durch die vermehrte Bevdlferung und ben geftiegenen 
Wohlſtand, neue Auflagen und Erhöhung der alten erforvert. Zu ber rafcheren 
Bermehrung der Staatsausgaben haben vorzugsweife beigetragen in den Jahren 
1850—62, abgefehen von ter „Reorganifation" des ſtehenden Heeres, die vorher 
ſchon um 6,000,000 Thlr. erhößten Koften des Kriegsminifteriums (im I. 1857 
allein 4,077,000 Thlr. duch die Wiedereinführung der dreijährigen Dienftzeit 
und Erhöhung der Befoldungen), das mit 2,000,000 Thlr. und darüber jett erſt 
beginnende Marinebudget im Ordinarium und Ertra-Orbinarium, die 1849 erfolgte 
neue Organifation ber Juftige Verwaltung mit dem erweiterten Bau der Gtraf- 
anftalten, vie nothwenbig geworvene Erhöhung der Befoldungen aller Eivilbeamten, 
mit 2,114,450 Thlr. in den Jahren 1858—63 ausgeführt, 97) bei ven niederen 
zwiſchen 20 und 10 Proc., bei ven höheren zwiſchen 10 und 2 Proc. des Gehaltes, 
bie Berſtärkung der jährlihen Etats für große Land- und Wafferbauten, nament- 
lich für Kunftftraßen und Eifenbahnen, ver um 1,000,000 Thfe, verftärkte Etat 
für ben öffentlihen Unterricht mit Einfluß des Aufwanbes für neue Univerfitäts- 
gebäude (Kliniken, chemiſche Laboratorien), Gymnaſien, Yandfhullehrer- Seminare, 
bejonders aber auch der vermehrte Bedarf an Zinfen und Amortifation fir vie, 
neu hinzugetretenen Staatsſchulden (um 6,000,000 bis 7,000,000 Thlr.), wovon 
jedoch über vie Hälfte für probuftive Anlagen von Staats Eifenbahnen verwandt 
wurden. Als neue Auflagen erfcheinen in diefem Zeitraume der Zuſchlag von 20 
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Broc. zu ven Gerichtskoſten; bie klaſſificirte Einfommenftener wit c. 3 Proc. von 
dem jährlichen Eintommen über 1000 Thlr., welche 1863 ſchon auf 3,223,000 
Thlr. veranfdhlagt ift, nachdem fie bei der erften Einführung 1852 nur auf 
2,500,000 Thlr. feftgeftellt war (fie ift überdies feit 1854 in mehreren Jahren 
bis 1. Juli 1862, gemeinfhaftlid mit ber Klafien-, Mabl- und Scladtfteuer 
no mit Znfchlägen von 25 Proc. des Betrags erhoben worben); bie Rübenzuder- 
fleuer, gegen 1852 auf das Vierfache des früheren Stenerfages erhöht, freilich 
auch zur Dedung des Ausfall bei der Steuer auf Kolonialzuder (durch die faft 
geſchwundene Einfuhr des letteren) im Jahre 1863 bereits auf 4,250,000 Thir. 
veranfchlagt; die Eifenbahnabgabe 1863 bereits 850,000 Thlr. Weſentliche Er- 
böhungen ver älteren Steuern mit 15 bis 20 Proc. fanden ftatt bei der Stempel- 
abgabe, der Klafienftener (durch höhere Einfhägung), ver Gewerbe-, Branntwein- 
und Braumalzfteuer. 

Die Einrihtung des Staatshaushalts - Etats ift in der allgemeinen Anlage 
feit 1849 nicht weientlich verändert, nur 1852 und noch mehr feit der zweiten 
Aufftellung des Etats für 1862 fpecteller in Kapitel und Titel zerlegt. Die Ein- 
nahmen werben nad den einzelnen Minifterien aufgeführt, und zwar kommt bier 
zuerfi das Minifterium der Finanzen mit mehr al& 62 Proc. ſämmtlicher Stants- 
einnahmen, dann das Minifterium für Handel und Gewerbe mit 28 Proc. und 
das Iuftizminifterium mit 8 Proc. (aus Sporteln und Stempeln), während bie 
Werigen Minifterten nur zufanmen 2 Proc. der Stantseinnahmen vorzugsweife 
aus den ihnen überwiefenen Beſtandtheilen des Staatsvermögens liefern. Die 
Ausgaben werben in orbentlie und fortdauernde und in außerorbentlide und 
einmalige getbeilt. Die ordentlichen zerfallen wiederum a) in Betriebserhebungs- 
und Berwaltungsfoften der einzelnen Einnahmözweige, von denen wir oben ſchon 
gefproden Haben; b) in Dotationen; c) in Staatsverwaltungsausgaben, nach ven 
einzelnen Miniſterien geordnet. Ebenfo find die außerorbentlihen Ausgaben, fait 
ansichlieglih Staatöverwaltungsausgaben, für die einzelnen Minifterien ausge» 
worfen. Zu den Dotationen gehören: 1) das Kronfinei-Kommiß von 2,573,099 
Thlen., das oben fhon angeführt iſt und 500,000 Thlr. Zufhuß, welcher 1859 
zu biefer fortvauernden Rente aus den Domänen und Forften vereinbart ift; 
2) die Ausgaben für die Verzinfung und Zilgung ber Staatsſchulden; 3) bie 
Ausgaben für beide Häufer des Landtags. Ä 

Eine Ueberfiht der Staatsſchulden iſt bei ihrem allgemeinen Einfluß auf 
bie financielle Lage des Staates vorauszufhiden, ehe man zu der Vergleihung 
des gegenwärtigen Staatshaushalt-Etats übergeht. Im Jahre 1820 war ter Ge— 
fammtbeftand der verzinslihen Staatsfhuld auf 180,000,000 Thlr. firirt, der 
provinziellen vom Staate verbürgten Schulden auf 10,500,000 Thlr., der unver- 
zinslichen Staatsſchuld (Papiergeld) auf 11,242,347 Thlr. Für die Tilgung ber 
verzinslihen Staatsſchuld wurde jährlib 1 Proc. des Kapitals ausgefegt, das auch 
nad der partiellen Abbürdung unverkürzt bis zur gänzlihen Amortiſation dieſer 
Schulden jährlih verwandt werben follte mit Hinzunahme ver bereits zur Amorti⸗ 
fation gekauften, deportirten, aber noch nicht getilgten Staatspapiere. Eine jähr- 
lihe Summe von mindeftens 1,000,000 Thlr. aus dem Berfauf von Domänen 
und Wblöfung von Domänen-Rechten wurde vorweg dazu beflimmt. Auf viele 
Weile waren bis zum 1. Januar 1848 die Staatsfhulden A 31/, Proc. auf 
113,968,200 Thlr., die provinziellen Schulden unter Garantie des Staates auf 
8,974,564 Thlr. verringert; die unverzinsliche Stantsfhuld war unverändert auf 
11,242,347 Thlr. ftehen geblieben; mithin Betrug bie gefammte preußifche Staats⸗ 
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(hut am 1. Januar 1848 = 134,185,111 Thlr., welche 4,230,846 Thle. jur 
Verzinfung forderten und 2,488,132 Thlr. —— Amortiſation —— 
Die Erei DER Jahres 1848: — vorhandenen Staats: 
ſchatz von 19,527,388 Thlen. haar und 3,719,950 Thlen. in Gtaatspapieren, 

aber fie —— * eine freiitige Anteie von — — 














reis und Gnglands mit Nußiand um 15,000,000 Thlr. A 41, Proc., 
Anleihe gleichzeitig mit einer jährlichen Tilgung von 1 Proc. bes urfpril 
Anleihelapitals, Aber von diefen neuen Anleihen waren gleichzeitig mit Hülfe bei 
jährlihen Eifenbahnbaufonds, bis zum 1. Januar 1855 48,536,188 Thlr. 
ven Bau ber Staatseifenbahnen (Oftweftphälifbe-Saarbrüder), der Weichfel- and 
Pogatbräden, den Ankauf der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eifenbahn verwandt 
worden. Die Kriegsbereitſchaft zur Zeit des orientaliihen Krieges mußte indeß aud) 
nod im Jahre 1865 Fortgefent werben unb erforberte einen außerorbentlidhen. 
Aufwand an Koften für das fiehende Heer im Betrage von 14,771,000 Thlrn,, 
welche durch eine Prämienanleihe im November 1854 von 15,000,000 Thlen. à 
31/5 Proc. Zinfen„mit einer jährlichen Prämtenziehung (wozu 1 "Proc. erfparte 
Zinfen in Prämien von 110 bis 100,000 Thlr. beftimmt wurben) ihre Dedung 
fanden. Die jährlihe Amortifation ging ungehindert ihren vertragsmäßigen Gang 
fort und erreichte bereits 1857 ben hohen Betrag von 4,000,000 Thlen., wozu 
8,500,000 Thlr. für die Berzinfung binzugelegt werben mußten, im Jahre > 
bereits 5,500,000 Thl t. Amortifation mit 10,324,000 Thlen. Zinsbetrag. f 
Zinfen der freiwilligen "Anielhe waren 1851 von 5 auf A/ —— —— gt, 
nachdem bie geſetzmäßige halbjährige Kündigung hr Se vn Ölibiger voran boraud- 
gegangen war, welche den erniebrigten Zinsfuß fi 
ußerdem war aber auch die unverzinsliche —2 = — der —— 
Bedrängniſſe 1848—51 bis auf 30,842,347 Thlr. nen ai erhöht 
worden; durch einen Vertrag mit ber föniglichen Bank in Berlin vom 28. Januar 
1856, "welche einen erweiterten Umfang zur Ausgabe ihrer Banknoten gewann, 
wurde gegen eine jährliche Ausgabe der Bank von 550,000 Thlrn, * Verzinſung 
und Tilgung einer neuen Anleihe von 16,500,000 Thfen. a All, Proc, bie 
fofortige Einziehung und Tilgung von 15,000,000 Thlen, —— 
übernommen, fo daß von dieſem Jahre ab bie unverzinsliche Staatsſchuld nur bie 
Gefammtjumme von 15,842,347 Thlen, in Kaffenanweifungen beträgt und nidt 
weiter vermehrt werben darf. Neue probuftive Anlagen von größerem Umfange 
wurden indeß wieber durch neue Anleihen zu Stande gebracht, jo der Erwerb ber 
er Bahn in Weftphalen, ver Ausbau der Kpkohe.: von Kreuß 


- 
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über Küftrin nah Frankfurt, die Fortfegung der Oftbahn von Königsberg nad) 
Eydtkuhnen an der ruſſiſchen Grenze, von Bromberg über Thorn bis zur polnifhen 
Grenze (1856—61), der Saarbrüder Bahn nah Meriig (1858), Trier (1860) 
bis zur Iuremburgifhen Grenze bei Wafferbillig (1861), vie Legung eines zweiten 
Geleifes für die Nieverfchlefiich - Märktihe Bahn (185961), zweimalige Unter- 
flügungen der Rhein⸗Nahe-Bahn, deren fpätere Dedung in Prioritäts- Aktien 
erfolgen fol. Die dafür fontrahirten neuen Anleihen find 7,800,000 Thlr. im Jahre 
1855 à 41/a Broc., 7,680,000 Thir. A Al/, Proc. im Jahre 1857, 18,400,000 
Thlr. in den Sahren 1859, 1860 und 1861 nad dem Bebürfniffe des fort- 
ſchreitenden Eifenbahnhaus nah und nad in Umlauf gebradt. Die Mobilmachung 
ber Heeresmadht im Sommer 1859 bei der drohenden Stellung Frankreichs gegen 
Deutſchland, während des italienifchen Krieges, erforverte zuerft die VBerwenvung 
bes gefammten Staatsſchatzes (wiederum von 3,000,000 Thlr., im Jahre 1849, 
bis auf 15,000,000 Thlr. geftiegen) und eine neue Anleihe von 30,000,000 Thlrn. 
à 5 Proc., deren Amortifation erft mit dem Jahre 1863 beginnen fol; fie iſt 
nur zur Heineren Hälfte für pas mobile Heer verwandt, hat aber auh nur 
28,600, 000 Thlr. eingebradt, ta fie zu 95 Proc. (immer noch günftig bei einem 
drohenden allgemeinen Kriege) ausgegeben werben mußte. Bon dieſer Anleihe find 
12,500,000 Thlr. wieder in den Staatsſchatz zurüdgelegt. Der Zinsfuß für bie 
Staatsanleihen von 1850 und 1852 wurde im April 1862 dur eine gleiche 
Dperation wie im Jahre 1851 von 41/, auf 4 Proc. rebucirt. 

Der Stand der gefammten Staatsfhulden betrug nad dem legten Be⸗ 
rihte der Staatsfhulten-Berwaltung am 1. Ian. 1862: 


Kapital Zinſen 
1. Staatsſchuldſcheine a 31/2 Proc. 82,712,700 Thlr. 2,894, 444 Thlr. 
2. Freiwillige Anleihe 1848 -41,- 5,074,670 = ‚490 ⸗ 
3. Staatsanleihe 1850 24 =» 15,447,900 = 617,816 = 
4. Staatsanleihe 1852 «4 = 14,002,300 » 560,092 = 
5. Staatöanleihe 1853 „4 ⸗ 4,504, 000 ⸗ 180,160 = 
6. Stantsanleihe 1854 . 41), » 13,761,800 » 619,281 - 
7. Brämtenanleihe 1855 » 31 = 13,560,000 -» 474,600 = 
8. Zweite Anleihe 1855 : 41, = 7,267,300 = 327,028 + 
9. Staatsanleihe 1856 « 41 = 15,917,800 » 716,301 = 
10. Staatsanleihe 1857 ‚ 4) =» 7,680,000 = 343,536 = 
11. Staatsanleihe 1859 .5 = 30,000,000 = 1,500,000 ⸗ 
12. Zweite Staatdanleihe 185969) - All, = 15,000,000 = 675,000 = 
13. Kautionen 79) 4 =» 6,319,359 =» 252,774 >» 


6) Es find von diefer Anleihe noch 3,400,000 Thlr. Gtaatsichuldicheine zurüdbehalten, 
welche nach dem Bedarf des weiter fortichreitenden Eiſenbahnbaus in Umlauf gefept werden, 
alſo bis dahin dem Staate noch feine Zinfenlaft aufbürden. 

70) Unter diefen Kautionen find fowohl die der Kaffenbeamten und Gteuereinnehmer wie bie 
der Zeitungen beuriffen. Sie mußten bis 1860- baar eingezahlt werden und wurden mit 4 Pror. 
ginſen vergütet; fie hatten im Jahre 1859 bereits die Höhe von 7 500,000 Thlr. erreicht und 
waren jeit 1862 unter die Verwaltung der Staatsfchulden geftellt. Nach dem Geſetze vom 21. Mai 
1860 werden jegt alle Kautionen in Staatepapier.n geftelit, deren Jins-Toupons in den Händen ihrer 
Befiger bleiben. Da bereits ein Kautiond« Depefitum von ca. 5,000,000 Thlr. angefammelt ift, 
aus welchem die jährlich zurüdgenommenen Kautions-Kapitalien baar zurüdgezahlt werten, jähr⸗ 
li) etwa 1,000,000 Thlr., fo wird in 4 bis 5 Jahren diefer Tilel aus der Staatsſchuld gänzs 
lich geihwunden fein. 
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14. Militär-Wittwenlaife 1) dA Proc. 890,400 Thlr. 35,616 Thlr. 
15. Provinz. v. Staate * Sch- 31u.3 4316,628 122,837 » 
16. Eiſenbahnaktien d. Niederſchleſ. » 4 u. u 17,975,025 = 724,510 = 
17, Eijenbahnaftien d. Münft,- Ham,» Au. 4l/, 1,380,000 in 56,153 = 
Summe der verzinsl, Staatsfhulben 255,809,877 Thl. 10,324,638 Thl. 
18, Unverzinsl. Schuld in Kaffenanmweifungen 15,842,347 » —* 
Gefammtbetrag der Staatsfhuld 271,652,224 Thl. 10,324,638 Thl. 
Es find noch im Laufe des I. 1862 getilgt 5,519,773 = 
fo daß am 1, Januar 1863 verblieben 266,132,451 Thlr, als vie Total 
fumme für die preußifchen Staatsſchulden. Unter dieſen gehören 84,524,725 Thlr. 
nady dem 13. Berichte der Staatsjhulden-Berwaltung der probuftiven Verwendung 
Eifenbahnen an und werben aus ben Ueberſchüſſen ver Eifenbahn-Verwaltung 
verzinfet und amortiſirt. Demgemäß fallen in ber That. gegenpixtig Fur 
181,607,720 Thlr. verzinsliche Staatefhulden ven allgemeinen Staatsverwaltungs- 
Ausgaben mit ihrem Aufwande für Verzinſung und Tilgung zur Laft, mithin hf 
enau berjelbe Betrag, welder fid 1820 bei ber erften vollftändigen Regelung ber 
Staat chuld ergab und bie verzinsliche auf 180,000,000 Thir. feftftellte. Die neue 
durch Gefeb vom 24, Sept. 1862 In Ausſicht geftellte Anleihe von 5,600,000 
Thlen, iſt wiederum nur für den Bau ber Eifenbahn von Küftrin vireft nad) 
Berlin und wird aus dem Eifenbahnfond gevedt; fie ift aber bis jegt noch nicht 
realifirt, eben fo wenig bie durch dasſelbe Geſetz bemilligte für bie ſchleſiſche 
Gebirgs-Eifenbahn. — Als fortbeftehende financielle Hülfsmittel für die Staats- 
verwaltung dienen außer den laufender Staatseinnahmen der oben bereit# angefilbrte 
Staatsihat, gegenwärtig in runder Summe mit 21,000,000 Thlen,, ber eiferne 
Beftand ber General-Staatsfaffe mit 5,000,000 Thlrn., ver Münze mit 1,000,000 
Fi ‚ bie Beſtände bei den übrigen Zweigen ber Verwaltung mit‘ 3,000,000 
frn., Das oben erwähnte KRautiond-Depofitum mit 5,000,000 Thlen. | 
Die allgemeinen Staatshaushalts-Etats blieben, bei gewöhnlicher Balanctrung 
ber Cinnahmen mit den Ausgaben, in jährlicer Steigerung von 1851 mit 
94,294,959 Thlr. auf 97,345,199 Thlr. im I. 1852, auf 103,029,671 Thlr. 
im 3. 1853, auf 107,990,069 Thlr. im 3. 1854, auf 111,827,785 Thlr. im 
3. 1855, auf 118,864,071 im 3. 1856, auf 120,242,312 im 3. 1867, 
auf 126,409,778 im 9, 1858, auf 134,230,101 Thlr, im I. 1859, Im Jahre 
1860 war ber Oefammtbetrag in Folge ber Kriegsunruhen des Jahres 1859 
etwas geringer auf 133,188,354 Thlr, bemeffen, aber im 3. 1861 auf 135,341,701 
Xhlr., 1862 auf 136,523,411 Thlr. und nad bem ieet vorliegenden Budget für 
1863 bie Einnahmen auf 137,744,159 Thlr. und die Ausgaben auf 139,844,159 
Thlr. veranſchlagt. Dies Deficit fol mit 2,100,000 Thlın. aus dem Staatsſchatze 
gevedt werben, in welchen alle Ueberfchüffe der wirklichen Einnahmen über bie 
etatsmäßig angefegten abgeführt werden, Bei der Borlage der Einnahmen für 1862 
ift in der That ein folder Ueberſchuß von c, 8,000,000 Thlen. angegeben, für deſſen 
theilweife Berwenbung bie Regierung im Apr. 1863 aud) anderweitige Vorſchläge ge- 
macht hat, die jedoch von Seiten der Landesvertretung no nicht genehmigt find. — 
Die gegenwärtigen Berhältniffe der Stantseinnahmen und Ausgaben wird man Har 


71) Diefe Be ‚ berubt darauf, da v ber Si der Militär «Wittiwene 
Kaffe Air de hen Stuatövermwaltung in M bins 24* und verwandt worden iſt. 
Dluntſchli und Brater, Deutſchet GtaateMBörterbug. VIII. 
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überfehen und beurtheilen können, wenn man zum Vergleich das letzte Jahr vor ber 
Reorganiſation des Heeres (1859) und das jegt für 1863 vorgelegte Budget wählt, 
weil das lettere fih unmittelbar an die werklihen Einnahmen und Ausgaben an- 


lehnt, 


exft im Dec. 1862 zufammengeftellt ift und mit Ausnahme der Ausgaben 


für das Heer nur geringe Beränderungen bei der Beſchlußnahme des Wbgeorbneten- 


hauſes erfahren hat. 


Gtaatseinnabmen. 1859. Thlr. 
I. Finanz: Minifterium 86,057,354 
davon 1. aus Domänen und Yorften mit Einfluß 
des Kronfidei-Kommifjes 12,265,894 
2. Grundſtener 10,224,690 
3. Einkommen⸗ und Klafjenftener 11,861,000 
4. Sewerbeftener und Eifenbahnabgabe 3,818,625 
5. Kleine direkte und indirekte Steuern 475,459 
6. Eingangs-, Ausgangs⸗, Uebergangszöle 12,890,000 
7. Rübenzuderftener 3,548,000 
8. Branntweinftener 6,540,000 
9. Malzfteuer und Uebergangsabgaben von Bier 1,150,000 
10. Inländifher Tabak und Weinbau 240,000 
11. Mahl: und Schladhtfteuer 2,570,000 
12. Stempelfteuer 4,160,000 
13. Chauffeegelver 1,328,000 
14. Hafen-, Strom, Kanal-, Schifffahrts⸗Gefälle 1,497,000 
15. Salzmonopol ® 8,924,740 
16. Lotterie 1 ‚311 ‚800 
17 


. Seehanplungs-Inft., Bank u. Mänze in Berlin 1 ‚109. 128 
18. Gioilpenflong-Veiträge u. außerorbentl. Einn. 1 ‚143, 018 
II. Minift. f. Handel, Gewerbe u. öffentl. Arb. 35, 601 ‚626 
davon 1. Poftverwaltung, Geſetz⸗ und Zeitungs-Debit 11. ‚376, 000 
2. Telegraphen - Verwaltung 788,600 
3. Eifenbahn »Bermaltun 9,213,410 
4. Berg, Hütten und Salinen⸗Verwaltung 13,926,386 
5. Staatsmanufaltur u. verſchiedene Einnahmen 297,230 
111. Juſtiz Miniſterium 9,832,804 
davon 1. Gerichtskoften und Gebühren für die Beamten 9 ‚550, 231 
2. Strafen 282, 573 
IV. Minift. für die landwirthſch. "Angelegenh. 1.486 ‚482 


davon 1. Landwirthſchaftliche Verwaltung 1,050, 194 

2. ©eftüt - Verwaltung 436,288 
V. Minifterium des Inneren 787,676 
VI. Minifterium der auswärtigen Angelegenh. 10,080 
VII. Miniſt. d. Kultus, Unterrichts, Mevic.-Angel. 91,614 
VII Mintifterium des Kriegs und der Marine 343,322 
IX. Hohenzollern⸗Lande 221,429 


1863. Thlr. 
89,485,311 


13,951,142 
10,216,000 
12,483,000 
4,433,000 
495,394 
11,985,000 
4,250,000 
6,860,000 
1,420,000 
257,000 
2,959,000 
4,550,000 
1,274,000 
1,247,000 
9,033,390 
1,333,300 


11,749,600 
966,700 
12,846,190 
12,123,731 
367,158 
10,150,300 
9,875,810 
274,490 
1,157,944 
895,534 
262,410 
681,416 
12,340 
96,343 
433,386 
246,857 


Sefammtbetrag der Einnahmen 134,432,387 137,744,159 
Davon erfordern bie Betriebs-Derwaltungs-Koften, 41,582,837 42,506,165 


Bleiben als Einnahme für die Dotationen und 


Staats » Verwaltungs - Ausgaben 92,849,550 


95,237,994 
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Staatsausgaben. 1858 Thlr. 1869, Thlr 
A. Betrieb s⸗, Erbebungs- u. Verwaltungskoſten 41,882,837 42,506,165 
1. Domänen- und Eentralverwaltung 894,240 866,300 
2. Forften Holzſchlägerlohn 3,065,000 3,399,550 
3. Direlte Steuern 1,006,880 1,107,165 
4. Inbirefte Steuern 4,886,816 4,408,394 
5. Salzmonopol, Ankauf, Transport des Salzes 3,190,740 2,614,690 
- 6. Lotterie und Münze in Berlin 194,428 158,164 
7. Poſt- und Zeitungs-Berwaltung 9,732,455 10,108,600 
8. Telegraphen » Verwaltung 531,675 736,000 
9, Eijenbahn = Berwaltung | 7,607,334 9,576,808 
10. Bergwerk⸗, Hütten» u. Salinen-Berwaltung 10,710,859 9,320,494 
11. Staars-Manufaftnren 212,400 210,000 
B. Dotationen 16,762,073 18,534,075 
12. Rente u. Zufhuß d. Kronfidei-Kommiß⸗Fonds 3,073,099 3,073,099 
13. Staatsfhulden inkl. d. Eiſenbahnſchulden 13,447,250 15,292 ,466 
14. Beide Häufer des Landtags 241,744 239,510 
C. Staatsverwaltungs-Ansdgaben 75,885,191 81,147,132 
15. Staatäminifterium und Centralbehörden 270,825 277,360 
16. Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten 878,990 898,595 
17. Minifter. d. Finanzen, allgem. Verwaltung 2) 1,499,710 1,729,066 
18. Ober-Präfivium und Regierungen 1,834,385 1,891,163 
19. Givil-Benfionen, Kompetenzen 2,357,603 2,316,997 
20. Allgem. Wittwen-Penfions-Anftalt, Zuſchuß 664,100 687,730 
21. Juftizminifterium und obere Gerichte 1,601,551 1,664,151 
22. Untere Gerichte 7,511,913 7,829,363 
23. Kriminalloften 1,883,484 1,914,391 
24. Miniftertum bes Inneren, Polizeiverwaltung 2,288,210 2,340,469 
25. Öensparmerie 1,068,651 1,097, 203 
26. Straf- und Befferungs-Anftalten 2,215,208 2,084,296 
27. Minift. f, Handel, Gewerbe, Bauten, allg. Verw. 339,513 329,260 | 
28. Bauvermwaltung für Yand- und Waflerwerle 1,778,243 2,004,619 
29. Unterhaltung ber Ehanfjeen 2,356,673 2,460,578 
30. Ghaufjee- Neubauten 1,000,000 1,000,000 
31. Minifterium für landwirthſchaftl. Verwaltg. 1,622,873 1,333,797 
32. Geftüts-Vermaltung 638,793 514,260 
33, Min. f. Kultus m. Unterricht, allg. Verw. 187,110 . 205,610 
34. Evangeliiher Kultus 408,854 412,599 
35. Katholiſchet Kultus 143,386 745,584 
36. Univerfitäten ‘503,573 564,236 
37. Gymnaſien und Realfhulen, Schulfolleg. 398,244 413,319 
38. Elementar⸗Unterricht 465,150 503,771 
39. Kunſt mb Wiffenihaft, Akademien, Saum. 214,653 244,436 
40, Kirdien- Baufonds und außerorbentl. Verbeſſ. 546,491 721,832 


73) Dazu gehört ein jährlicher Dispofitionsfonds für den König zu Onadenbewilligungen 


aller Art im Betrage von 400,000 Thlr., ein Daupt+Egtraordinarium von 300,000 Thir. für 


unvorhergefebene Ausgaben, Unglüdsfäle u. 1, w. — ferner find feit 1860 die Rentenbanten, 

welde bit dabin zum landwirtbichaftliden Minifterium gehörten, mit einer Ausgabe von circa 

153,000, Ihir., mit bem Finanz Minifterium verbunden. 
IR 
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1859. Thlr. 1863. Thlr. 
41. Medieinalweſen 206,125 312,928 


42. Kriegsminifterium | 30,695,877_ 37,354,002 
davon für allgemeine Verwaltung 1,671,760 1,973,765 
Beſoldung, Verpflegung, Bekleidg. d. Trupp., 
Nemonte und Fourage der Pferde 23,634,317 29,690,765 
Waffen und Feſtungen 1,491,387 1,578,124 
Erziehungs u. Bildungs-Auft., Medic.-Stab 402,020 427,078 
Benfionen- und Invalidenweſen 8,496,393 3,684,270 
43. Martneminifterium 819,510 1,130,163 


44. Außerorventliche oder einmalige Ausgaben 73) 8,233,874 6,235,833 
größtentheils für neue Bauwerke und Me- 
liorattonen, davon f. d. Min. f. Handel u. 
Gewerbe 2,865,350 Thlr., f. d. Kriegsmin. 
1,620,000 Thlr., f. d. Marine 1,853,176 
@ Thlr. ( Hafen- u. Schiffbauten), f. d. Kultus- 
minift. 823,261 Thlr., Finanzm. 494,200 
Thlr., Iuftizm. 400,000 Thlr. (Gefängnifie 
u. Gerichtögehäude), Landw. M. 436,000 

Thlr., Min. des Inneren 193,875 Thlr. | 
45. Sefammtausgaben für Hohenzollern 242,229 246,857 


Sefanımtbetrag aller Staatsausgaben 134,230,101 139,844,159 

Bei der Bergleihung beider Etats für 1859 und 1863 werben die Einnahmen 
eine allmälig fteigende und entſprechende Erhöhung nachweiſen, wo nicht beträcht- 
liche Herabjegungen „gefeglih von der Stantsverwaltung eingeführt find, wie in 
Folge mehrerer Verträge bei einzelnen Eingangszöllen, bei den Durchgange- und 
Ansgangs-Abgaben. Eine natürliche Verminderung viefer Einnahme war alfo für 
die erften Jahre zu erwarten. Das Herabgehen der Einnahmen aus den Berg- 
and. Hüttenwerfen iſt durch Handels⸗Konjunkturen bedingt, fowie bei der Aufftellung 
des Burgets auf die zunächſt vorangegangenen Jahre Rüdfiht genommen werben 
muß, wenn gegenwärtig auch, wie e8 bei diefer Einnahme der Fall ift, bereits wieber 
eine Steigerung eingetreten tft, die jedoch erft für das Budget für 1864 ſich 
wirffam zeigt. Bei den Ausgaben dagegen tritt fofort eine überaus wefentliche 
Differenz bei dem Kriegöminifterium hervor, welde ungeadtet ver von ber 
Regierung gegen vie Vorlage für 1862 ſelbſt gemadten Erſparniß⸗Vorſchläge doch 
über 6,650,000 Thlr. mehr für biefen einzigen Verwaltungszmeig gegen 1859 
in Anſpruch nimmt. Darüber iſt der große Konflitt zwifchen der Regierung und 
dem Abgeordnetenhauſe entftanden, ver bereits bis in das dritte Jahr banert, für 
1862 gar feine Bereinbarung des Budgets zu Stande kommen ließ und bie 
jest au für das Jahr 1863 keine günftigere Ausficht zeigt. 

Das preußiſche Heer war aus financtellen Gründen fett 1820 in feiner 
Sufammenfegung nicht wejentlic verändert, obgleih die große Zahl von Feſtun— 
gen bei der ungünftigen Längenauspehnung des Staates eine bebeutenve Stei- 
gerung des Koftenaufwantes für feine Vertheidigungsfähigkeit auch in ber Friedens⸗ 


73) Bon den außerordentl. Ausgaben für dad Yahr 1863 find beſtimmt 2,438,916 Thlr. 
f. d. Min. f. Handel und Gewerbe, 1.150,000 Thlr. für Die Marine, 1.111,948 Tblr. für das 
Kriege: Min., 430,000 Thir. für das KuftussMin., 218,500 Thlr. f. d. M. f. d. landwirthſch. 
angel. 498,530 Thlr. für das Finanz-Min., 111,069 Thlr. für das Minifterium des Innern 
26,000 Thlr. für das Juſtiz⸗Miniſterium. 


zeit bewirkt hatte. De nah dem Oele vom 3. Sa, 1814 sefeeli; ber 
dreijährige Dienftzeit unter ben Fahnen war für die Infanterie im ben 
Fahren 1834— 55 auf zwei Jahre ermäßigt, und es erſchien die Friedensſtärke 
von 131,000 Mann für das ftehende Heer ausreichend. Die Mobilmahung des 
Heeres im Jahre 1850 hatte Ingwifchen manche Mängel aufgebeft unb wurde bie 
Beranlaffung zu der Rückkehr zur breijährigen Dienftzeit bei den Fahnen, welde 
1855 wieder durchgeführt wurde und eine Augmentation bes Heeres bis auf 
151,000 Mann im Jahre 1859 und ein um mehr ald 5,000,000 Thlr. verftärktes 
Militär: Bupget berbeiführte, Dennoch jehien bei ver neuen re im 3. 
1859 mit Nüdfiht auf bie politiihe Situation der benachbarten und bie 
ganz veränderten Berfehrömittel und Erleichterungen jeder Urt tom Transportes 
eine Berftärkung des ftehenden Heeres durchaus —— indem man damit 
eine Erleichterung der Verpflichtung zum Kriegsdienſte bei ver Lanbwehr verbinden 
wollte, eigentlih beide Aufgebote der Landwehr in eins zufammenziehen und 
ausfchließlich zur Verwendung in den Feftungen fie zu beftimmen gedachte. Drei 
Jahre (vom 36. bis 39. Lebensj.) follten der Landwehr ganz erlaffen,, dafür aber 
bie Reſervezelt um 2 Jahre vermehrt (27, und 28. Lebensj.) werden und bie $ 
fammte Dauer ver Berpflichtung zur Landwehr auf 9 Iahre beſchränkt bleiben. 
darüber der Randesvertretung zur Annahme vorgelegten Gefep-Entwürfe vom 10, 
Februar 1860 und 16, Februar 1862 unterfhieden ſich dadurch, daß im bem 
legteren die auf 4 Jahre für die Kavallerie verlangte Dienftzeit bei ven Fahnen 
auch auf 3 Jahre, wie für alle Truppentheile zurüdgeführt, vie Referve für das 
ganze Heer auf 4 Jahre, alfo überhaupt Verpflichtung für das ftehende Heer auf 
7 Jahre feftgehalten und der Yandwehr nod) eine Wehrpflicht auf 9 Jahre beftimmt 
wurbe, Beide Vorlagen fanden bereits in den Kommiffionen des Abgeorbneten- 
haufes fo ftarfen Wivderſpruch, daß bie erftere von ber Regierung zurückzenommen, 
bie zweite durch bie Auflöfung des Abgeorbnetenhaufes am 11. März 1862 be- 
jeitigt wurde. Unterbeffen hatten die politifchen Verhältniſſe im Frühjahr 1860 
eine proviſoriſche Kriegsbereitihaft ver Heeresmacht dem Landtage doch dringend 
empfohlen, und demgemäß war die Vorlage einer außerordentlichen Bewilligung 
von 9,000,000 Thlrn. für (45 Monate von 1. Mai 1860 bis 30, Iuni 1861 
von beiden Häufern angenommen, Mit diefer Summe führte die Regierung bie 
Reorganijation nad) dem vorgelegten, aber nicht angenommenen Plane für das 
gefammte Heer aus, indem fie 4 Garde + Infanterie: und 32 Linien » Infanterie 
Regimenter und 5 neue Ravallerie-Regimenter neben ven genehmigten 12 —* 
für die 9 Artillerie-Brigaden und die 3 Kompagnien für die Pionier - Batat 
bildete. Die Anerkennung der Neorgantfation wurbe jegt vom dem —— 
hauſe gefordert, aber nicht zugeſtanden, die Einigung für das Jahr 1861 erfolgte 
jevod dahin, daß „zur Anfregterhaltung der Mriegäbereitfhaft des Heeres" 
3,611,410 Thlr. außerorbentlih für das Iriegsminifterium bewilligt wurden, 
neben dem Drbinarium von 31,768,857 Thlrm. 7%) Im Jahre 1862 forderte bie 
Regierung abermals bie Anerkennung ber gefammten Reorgantjation bes Heeres 
in einer Stärke von 195,580 Mann mit einem Koftenaufwande von 39,588,979 
Thlen, an orbentlihen und aufßerorbentlihen Nusgaben. Das Abgeordnetenhaus 
verfagte durch den Plenarbefhluß vom 23, Septbr. 1862 die Bewilligung des 
— für die Kriegsbereitſchaft mit 5,970,264 Thlru., und genehmigte 
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nur den Militär⸗Etat mit 33,618,715 Thlen., wogegen das Herrenhaus, unter 
Annahme fänmtliher Korberungenver NRegterung, das verminderte Gefammtbugbet 
im Ganzen ablehnte. Im budgetlofen Zuftande des Jahres 1862 hat die Staats- 
verwaltung inzwifhen alle Ausgaben für bie Reorganifation geleiftet und biefelben 
auch wieder für das Jahr 1863 mit 37,354,002 Thlen. im orbentlihden tat 
und mit 1,111,948 Thlrn. im ertraorbinären Etat geforvert, überhaupt alfo 
38,465,950 Thlr , indem fie gegen ven Anfchlag für 1862 eine Minverforberung 
von 1,123,000 Thlen. durch Erfparniffe bei früherer Entlaffung ber Infanterie 
um 41/, Monate aus der vreijährigen Dienftzeit aufftellte. Aber vie Budget⸗ 
Kommiffton hat nad) zweimonatliher Berathung wieber die Abſetzung von 5,893,733 
Thlrn. für bie Reorgantfation in ihrem Berichte vom 12. Mai 1863 vorgefchlagen, 
wofür fi unbezweifelt die Meajorität des Abgeordnetenhauſes erklären wird. Ob 
bie Einigung unter Beibehaltung der neuen Regimenter durch Verminderung ber 
Präfenzftärte in ben einzelnen Bataillonen und Eskadronen erzielt werden kann, 
hängt von der weiteren Verhandlung ab. *) 

8) Das Minifterium des Kriegs und der Marine ift feit dem 16. 
April 1861 unter der Leitung eines Minifters verbunden, fonft aber in der Ge⸗ 
fhäftsführung durch beſondere Departements getrennt. Ihm gehören ausihlieglich 
an: 1) das allgemeine Kriegspepartement, geleitet von einem General» 
lieutenant , in drei Abtheilungen für Urmee-Angelegenheiten (Infanterie, Kavalle- 
rie), für Wrtillerier, für Ingenieur» und Feſtungs⸗Angelegenheiten, jede Abtbeilung 
aus einem Dirigenten (Stabsofficier) und mehreren Räthen (Stabsofficieren und 
Hauptleuten) gebildet. 2) Das Militär-Delonomte- Departement, gleich— 
falls von einem Generallieutenant geleitet, in vier Abtheilungen, für Etats⸗ und 
Kaflenweien, NaturalsBerpflegungs-, Borfpann- und Marſch-Angelegenheiten, Be⸗ 
kleidungs⸗ und Zrain-Angelegenheiten, Einquartirungs⸗ und Lazaretweſen, jede Ab- 
theilung aus einem Civil-Direltor und mehreren Intendantur- oder Kriegsräthen ge- 
bildet. Unter dem Kriegsminifter ftehen unmittelbar bie Abtbeilung für die perfän- 
lihen Angelegenheiten (Mitlitär-Kabinet), aus einem General und drei Stabsoffi⸗ 
cieren gebildet, die Abtheilungen für das Remonteweſen, welche in einzelne Remonte- 
Inſpektionen für die Provinzen zerfällt, für das Invalidenwefen, das General-Aubi- 
toriat als oberfte militärgerichtliche Inftanz für die Korps-Aubitoriate der neun 
Armeelorps, die Militär» Erziehungs» und Bildungs - Anftalten, die Militär« 
Studien⸗ und Prüfungs-Kommiffionen , das Militär⸗Medicinalweſen. 

Das ſtehende Heer, über deſſen Kriegspienftverpflihtung und financielle 
Verhältniſſe wir ſchon oben bei der Berfaffung und Finanzverwaltung umftändlicher 
berichtet haben, befteht gegenwärtig aus neun Armeekorps, von denen jedes in 
zwei Divifionen zerfällt (nur das Gardekorps befigt ausnahmsweiſe noch eine 
Garde Kavallerie Divffion) und jede Divifton zwei Brigaden Infanterie und eine 
Brigade Kavallerie umfaßt. Außerdem befindet ſich bei jevem Armeekorps noch je eine 
Artillerie: Brigade, .je ein Jäger-Bataillon (bet ver Garde noch ein Schügen- 
Bataillon), je ein Pionier- und je ein Zrain-Bataillon. In neuefter Zeit hat ber 
Feldmarſchall ald Oberbefehlshaber in den Marten zwei Armeekorps unter feiner 
Leitung (Gardekorps und III. Armeekorps) und vorübergehend für die polnischen 
Unruhen ein Befehshaber die obere Leitung von 4 Armeekorps (I., IL, V. u. VI.). 
Ein Armeekorps bildet in Friedenszeiten in ver Regel bie Beſatzung einer Provinz, 

wie für Preußen (I.), Pommern (11.), Poſen (V.), Schleſien (VI.), Sadfen (IV.), 
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mr Brandenburg hat zwei (Garben, III.), die Rheinprovinz 11/, (VIII. und bie 
Hälfte von VII) and Weftphalen hat nur ein halbes Armeelorps (VII). Außer 
dem bat Preußen die Beſatzung ganz oder zur Hälfte in den Bundesfeſtungen 
Luxemburg, Mainz und Raftatt und ftellt einen Theil der Beſatzung von Franke 
furt a. M. Der Generalftab der Armee iſt, außer der großen Central⸗Abtheilung 
in Berlin, bei jedem Armeekorps ſowohl für die General⸗Kommando's wie für 
die Divifionen vertheilt. General-Infpektionen beftehen: für die Artillerie, für das 
Ingenieurweien und bie Feſtungen, für das Militär-Erziehungswefen, jeve mit einem 
höheren General bejegt. Im aktiven Dienfte befinden fich gegenwärtig 33 Generäle 
der Infanterie oder Kavallerie, 38 Generallientenants, 72 Generalmajore, 116 
Obriſten (75 Inf., 18 Kav., 15 Artill. u. 7 Ingen.), 514 andere Stabsofficiere, 
7210 Officiere nieberen Ranges. 

Der gegenwärtige Beſtand des ſtehenden Heeres ergiebt fih aus folgenver 
Ueberfiht, jebes Infanterie- Bataillon zu 534 bis 570 Mann, jedes Kavallerie 
Regiment zu 599 Dann, jede Art.-Batterie zu 150 Mann für bie Friebeusftärte 
gerechnet : 


. Infanterie Bataill. Friedensſt. Kriegsſt. Pferde 
1. Garde, 9 Regimenter 27 16,991 M. 27,451 M. 
2. Linien⸗Regimenter, 72 216 116,208 =» 218,088 ⸗ 
3. Jäger und Schügen 10 5,340 ⸗ 10,060 = 
81 Regt. u. 10 Bat., zufammen 253 138,539 M. 255,539 M.. 2361 
II. Ravallerie Eskadr. Friedeusſt. Kriegsſt. Pferde 
1. Garde, 8 Regimenter 32 4769 M. 4,857 M. 
2. Linien⸗Kavallerie, AO Regm. 168 24,984 = 25,432 = 
3. Landwehr 78), 12 Regm. 48 204 » 7272 » 
60 Regm. 248 29,957 = 37,561 - 31,568 
II. Feldartillerie Friedensſt. Kriegsſt. Pferde 
9 Brigaden (1 Garde) Batter. 108 16,381 M. 27,918 M. 6468 
IV. Feſtungsartillerie Kompag. 66 6,275 » 23,416 = 
V. Pioniere, 9 Bataillone 9 4491 -» 5,454 ⸗ | 
VI. Train, 9 Bataill. Kompag. 18 1,665 -» 30,200 - 969 
VII. Nicht regimentirte Offiziere 883 - 2525 


Geſammtſtärke ver Felvarmee 198,191 M. 380,088 M. 43,881 
und 432 Stüd befpannte Gefhäge im Frieden, 
864 ⸗ ⸗ « in Kriegszeit. 

As Verſtärkung der Kriegsmacht dienen die Erfatmannfchaften, welche bei jever 
Mobilmahung aus dem noch übrig bleibenden Referven (21. bis 27. Lebensjahr) 
auf jeves Infanterie-Regiment zu einem Bataillon, auf jedes Jäger⸗ und Pionier⸗ 
Bataillon zu einer Kompagnie, auf jede Artillerie» Brigade zu 4 Batterien, auf 
jedes Ravallerie-Regiment zu einer Eskadron formirt werden. Sie bilden zufammen 
105,400 Mann und liefern ‚gleichzeitig Die Mannſchaften für 288 Kanonen. Dazu 
tommt nun noch die fand wer erften Anfgebots zur Befagung in den Feſtungen 
. mit 116 Bataillonen à 1002 Mann (darunter 12 Garde⸗Landwehr⸗Bataillone 
und 104 Provinz-Tanbwehr-Batatllone) und 10 Jäger-Erfag-Übtheilungen A 402 


76) Die Landwehrsftavallerie, welche gegenwärtig nur in den 4 öftlichen Provinzen noch er» 
balten und fpäter durch 6 neue Regimenter oder 24 Linien-Esfadr. erſetzt werden fol, hat im 
Frieden nur die Gtammmannſchaften mit 17 Mann für das Regiment verfammelt,. 
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Drgantfationsplan für einen fehnelleren Ausbau der Marine vorgelegt werben, indem 
man felbft vermittelft einer Staatsanlethe eine Träftigere Stellung, fowohl zur 
Bertheidigung als auch zum Angriff gegen Seemächte zweiten Ranges, bald ein- 
zunehmen beftrebt fein muß. Der Friedensſtand des Perfonals der Marine um⸗ 
faßte im Februar 1863: 1 Womiral, 3 Kapitäne zur See, 6 Korvetten-Rapitäne, 
46 Lientenants 1. und 2. Klaſſe, 60 Fähnriche und Seekadetten, 52 Dedofficiere 
1. und 2. Klaffe, 1908 Unterofficiere und Matrofen, 416 Mann von ber Werft 
Divifion und 260 Schiffsjiungen. Als Seefolvaten wird ein Seebataillon von 
616 Mann in 4 Kompagnien, ferner 2 Kompagnien Seeartillerie gebraudt von 
404 Mann. — Die Bearpflihtung zum Kriegspienft wird in gleicher Weife wie 
bei dem Heere aud auf ver Marine abgeleiftet, es beſtehen auch hiefür Referve 
und Seewehr in gleihem Berhältniffe wie die Reſerven des ftehenven Heeres und 
bie Landwehr. 8. @. Squberi. 


Brimogenitur, |. Thronfolge. 
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1. Land» und Seelriegsbente Im Alterthum war jeber Krieg zugleich 
ein Kampf gegen jeden einzelnen Bollögenofien des feinplichen Staats und bebrohte 
denfelben mit ver Sklaverei; insbeſondere aber war ex allemal ein Raubzug gegen 
feindliches Staats- wie Privateigentbum, indem im Land» wie im Seekriege nicht 
blos alle bemweglihen Sachen des feinblihen Staates und der feindlichen Unter- 
tbanen dem Sieger zur Beute preisgegeben waren, ſondern auch das Eigenthum 
an allen Grundſtücken zu Bunften des unſer Land mit Truppenmacht überziehen- 
ben Feindes verrüädt wurde. Der feindliche Staat wie die feindlichen Volksgenofſen 
wurden ja principiell als rechtlos angefehen. 

Auf dem Grunde chriftlicger Lehre, befonvers der Würbigung der Berfän- 
lichkeit der Menſchen, hat ſich die alterthümliche Praris des Völkerrechts feit den 
Zeiten des Mittelalters unter den Kulturvdlfern allmälig gemilbert. Nament- 
lich iſt die Reform in Betreff des Landkrieges eine fehr beveutende geworden 
uud nur nod das Beuterecht (fiehe den Artikel Beute“) in Betreff gewifier 
beweglicher Gegenftänve in nicht ganz fcharf begrenzter Ausdehnung rechtlich aner⸗ 
kannt. Der Seetrieg dagegen hat im Ganzen ven alten barbariſchen Eharalter 
beibehalten. Alles bewegliche feindliche Privat: und Staatseigenthum, welches auf 
offener See, in feindlichen Gewäſſern over innerhalb unfers eigenen Seegebietes 
betroffen wird, erjcheint al8 gute Seebente. Selbft feindlihe Güter in neutralen 
Schiffen waren bis zum Partfer Frieden von 1856 nicht allgemein ausgenommen, 
und da Nordamerika die Satzungen dieſes Friedens nicht acceptirt bat, fo Tann 
weder die bier aufgenommene Beſtimmung zu Gunſten neutraler Schiffe noch der 
weitere Sag, daß neutrale Güter auf feinvlihen Schiffen, abgefehen von Kriegs- 
fontrebande, von der Kaptur frei feien, als allgemein gültiges Völkerrecht bezeichnet 
werben. Endlich fine neutrale Schiffe in der Regel mit ihren Gütern Beute des 
KRaptors, wenn fie fih eines Bruchs der Neutralität durch Kontrebandtransport, 
Blokadebruch oder Aehnliches haben zn Schulden kommen laſſen. Ia bie Seelriegs- 
praris findet auch im Landfriege no eine gewifle Anwendung, nämlih im Fall 
des Embargo, indem nicht blos in unfern Gewäflern befinplihe Schiffe und 
Güter, fondern auch alles in unferm Lande befindliche bewegliche Eigenthum bes 
Feindes und feiner Unterthanen mit Beichlag belegt umd als Beute kondemnirt 
werben. Ein engliſcher Geheimrathsbefehl vom 29. März 1854 unterwarf noch 
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alles Eigenthum feindlicher Unterthanen im Bereiche der Triegführennen Macht ber 
Beſchlaguahme nud Kondemnation, legitimirte zu folder Beſchlagnahme auch Zoll- 
beamte und geftattete zugleich Jedermann, bei der Regierung anf Beichlagnahme 
anzutragen. 

Indefien Regel iſt e8 in Betreff ver eigentlichen Seebeute: nur Kriegsfchiffe 
der Iriegführennen Mächte fowie Kaper, das heißt Privatichiffe, welche von einer 
kriegführenden Macht durch fogenannte Kaper⸗ oder Marfbriefe dazu privilegirt 
find, dürfen auf ter offenen See und in den genannten Gewäflern auf Beſchlag⸗ 
nahme von Beute ausgehen. Zwar bat dann jener Parifer Friede die Kaperet 
für abgeſchafft erklärt und es hat andy dieſe Sagung vesfelben ven Beifall der 
allermeiften Staaten erlangt, indefien da Nordamerika die Seerechtöreformen dieſes 
Friedens wie gefagt nicht acceptirt und in dem 1861 ausgebrochenen Kampfe mit 
ben abgefallenen Südſtaaten die Kaperei wieder angewandt bat, fo ift das Inſtitut 
der Kaperei nad allgemeinem Völkerrecht noch nicht als allgemein befeitigt zu 
betrachten. (Siehe Art. Seekrieg.) 

Man nennt nun jene Seekriegsbeute, welche nad) dem Obigen theils dem Feinde 
theild in gewiflen Fällen auch ven Neutralen abgenommen werden darf, nach ge- 
figehener Nehmung Priſe, welde aber erft dann eine fog. gute Prife wirb und 
in das volle Eigenthum des Kaptors übergeht, wenn durch den Spruch eines 
Priſengerichtes vie Beihlagnahme für völkerrechtsmäßig erklärt ift, alfo wie 
man fih ausbrädt eine prifengerihtlide Kondemnation flattgefunden 
bat, ganz anders als im Landkriege, wo der Beutemacher an feiner Beute regel- 
mäßig Eigenthum gewinnt, wenn er folde in Sicherheit gebracht hat oder doch 
nad 24 Stunden. (Siebe Br. II. S. 118.) Nur im Ball der Reprife, d. 
b. wenn eine Prife vor ihrer gerichtlichen Konbemnation dem Kaptor wieder 
abgenommen, wieder abgejagt wird, erinnert bie feerechtliche Praris in Bezug 
auf den Eigenthumserwerb der Prife an die landkriegsrechtliche Erwerbsweiſe der 
Beute, denn wenn es auch nad) der richtigen Theorie, weldye im Ganzen durch 
die englifhe, nordamerikaniſche, holländiſche und ſchwediſche neuere PBraris er- 
härtet wird, nicht zweifelhaft fein värfte, daß ver Wievernehmer in allen Fällen, 
wo der Nehmer nah der Strenge des Seekriegsrechts noch nicht als völliger 
Eigenthämer der Brife anzuſehen ift, alfo in der Regel bevor die Priſe ihm 
gerichtlich zugelprochen ift, nicht für fi, fondern zu Gunſten des urfprünglichen 
Eigenthümers die Seebeute wieder aufbringe, aljo viefem legteren zu reftituiren 
and nur einen Anſpruch auf Bergelohn habe, fo iſt doch in verfchlevenen Parti- 
Inlarrechten dies anders beſtimmt und die Neigung vorhanden, die Rechtsanſprüche 
des urjprünglichen Eigenthümers zu Ounften des Wievernehmers für erloſchen an- 
zuſehen, wenn die Prife 24 Stunden in den Händen des erften Nehmers gewefen 
ift. (Frankreich, Spanien, Dänemarf.) 

I. Kritik des Priſenrechts. Neuefte Milderungen. Daß vieles 
Brifenrecht des Seekrieges eine furdtbare Härte in ſich fchließe und mit den Yor- 
derungen ter Humanität im bireften Widerfpruch ftehe, wird in der Gegenwart, 
wenigftens von Theoretikern, allgemein anerkannt. Auch dürfte es fchwer zu bewei- 
fen jein, daß dieſe Strenge bes Rechts durd das eigenthümliche Weſen des See: 
frieges gefordert werde Ein Seekrieg läßt fi füglih auch ohne ſolche Maßregein 
erfolgreich durchführen, wenn auch nicht geläugnet werden mag, baß die Gewalf- 
thaten des Priſenrechts dazu beitragen, ben Feind zu ſchwächen und ven Krieg 
energifcher zu führen. Mithin fliehen nur gewifle Zweckmäßigkeitsgründe dieſem 
Nechte zur Seite. Es würde volltonmen genägen, wenn ftatt ber bisher übli- 


Prife, Pelfengerihtsbarheit, 308 


Gen Entreißung und Beraubung des Eigenthums, namentlich ver Private , eine 
Beſchlagnahme, Benutzung und Verwendung gegen Entihäbigumg der Privaten 
einträte. Indefien vie Praris ift bier eine wmbeftritten herrſchende, wenn aud 
nenerlich gewiffe Milvderungen — Tod immer nur als zeitweilige Konceffionen — 
beliebt worven fint. Namentlich haben England und Frankreich im legten Seekriege 
gegen Rußland 1854 folde Konceffionen an Humanität und Sittlichkeit gemacht 
und Rußland folgte ihrem Beifpiele. Die oben genannte britiihe ‘Deklaration und 
Geheimrathsbefehl vom 29. März 1854 hat beim Beginn des Krieges die Aus» 
übung des Brifenrechts gegen feintlihe Schiffe bis auf eine gewiſſe Frift hinaus⸗ 
geihoben, welche Friſt fonft nur etwa ben neutralen Schiffen bei Sröffnung der 
Blokade eines Hafens, in welchem fie fich gerade befanden, geſetzt wurbe. Es 
beißt darin: Den ruffifhen Kauffahrtei-Schiffen in irgend einem Hafen oder Plate . 
des britifhen Reichs wird, vom Tage der Belanntmahung (29. März 1854) an 
gerechnet, eine Friſt von ſechs Wochen gegeben, um ihre Ladungen einzunehmen 
und unbehindert nach einem nicht blofirten Hafen ihre Reife zurüdzulegen, vorbe⸗ 
bältlih, daß fie feine Kriegstontrebanve, keinen feindlichen Dfficier vom Heere oder 
der Marine, no auch ruffiihe Depefhen an Bord haben. Ebenfo foll den ruffifchen 
Schiffen, welhe vor dem Tage dieſer Verordnung von irgend einem fremven Hafen 
mit der Beftimmung nad irgend einem britifhen Piaßegefegelt find, verftattet 
fein, in ſolchen Play einzulaufen, dort die Ladung zu löfhen und unbehinder 
von da nad irgend einem nicht blofirten Hafen zu fegeln. Diefe Vergünftigung 
erftredt fich indeß nicht auf feinvlihe Schiffe, welche, vor Ausbruch des Krieges 
oder innerhalb ver geftatteten Frift aus einem britifhen Hafen nad einem nen- 
tralen Hafen gefegelt, von dort, nachdem fie ihre Ladung gelöfcht haben, weiter 
jegeln. Wenn dagegen ein Schiff vor Ablauf des Termins von einem fremden 
Hafen mit ver Beftimmung nach eimem britifhen Plage gefegelt ift, fpäter aber 
noch an einem antern Plag vie Ladung kompletirt hat, fo erfcheint e8 durch ven 
Geheimrathsbefehl gegen Konfistation geihägt. Für die britiihen VBeflgungen in 
Indien und ſämmtliche überſeeiſche britifche Vefigungen warb durch Geheimrathe- 
befehl vom 7. April 1854 bie den -ruffifhen Schiffen zum Einnehmen von Ladung 
und Abfegeln geftattete Friſt auf 30 Tage nad dem Tage ber Belanntmadhung 
biefer Berfügung am betreffenten Orte verlängert. ferner ift durch Geheimraths- 
befehl vom 15. April 1854 nachträglich geftattet worden, daß ruffiihe Schiffe, 
die vor dem 15. Mai 1854 aus einem ruffifhen Hafen in der Dftfee oder am 
weißen Meer mit einer fiir einen britifhen Hafen beftimmten Ladung abfegeln, dort 
ihre Ladung löſchen und von da unbehinvert nad irgend einem nichtblokirten Hafen 
fegeln dürfen. Bergleihe auch die franzöflfchen Dekrete vom 29. März und 15. 
April 1854, und die ruffifhen Verordnungen vom 18. April 1854, fowie zu 
Sunften Sardiniens vom Februar 1855. 

Endlich dürfen noch folgende Milderungen ber Härte des PBrifenrechts, welche 
ans älteren Zeiten datiren, nicht unerwähnt bleiben. Nach der Praris der vor- 
uehmften Seemächte pflegen nämlich von jeder Beihlagnahme und Konfistation 
ausgenommen zu fein bie Fahrzeuge und Geräthichaften feinvlicher Fiſcher an den 
Küften. In Frankreich haben fidy die Gerichte dem Herfommen gemäß fehr beftimmt 
felbft dahin ausgefproden, daß nicht einmal zur Ausübung von Reprefjalten Fiſcher⸗ 
böte des Feindes als gute Prife behandelt werben dürfen. Ebenfo find in der 
Negel frei von Kaptur ſchiffbrüchige und verfchlagene Güter und Schiffe. Auch find 
wenigftens bie engliichen Gerichte Sehr billig in Hinficht ber Privatpafotillen und 
haben ſolche felbft den feindlichen Kapitänen, 3. B. beim Ausbruche des daäniſchen 
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Krieges im Unfang dieſes Jahrhunderts, reftituirt. Nur dann, wenn der Schiffsführer 
Theil an dem Betruge der Partei 3. DB. durch Meineid zc. genommen hat, kon⸗ 
bemniren bie Engländer auf Privatpalotillen. _ 

II. Ranztonirung der PBrifen. Seit dem 17. Jahrhundert bis 
auf die neuefte Zeit herab ift ferner das Prifenrecht in ganz frappanter Weife 
durch die Uebung des fog. Loslaffunge- oder NRanzionirungsrehts modificirt 
werden. Statt nämlich die Prife vor ein Prifengeriht zur rechtsbeſtändigen Ber- 
urtheilung bringen zu müflen, wird e8 dem Kaptor (Kaper oder Kriegsſchiff) von 
Seiten ver Triegführennen Macht geftattet, die Prife gegen Zahlung eines Löſe⸗ 
geldes und Empfang eines Billet de rangon fofort wieber frei zu geben. Daburd 
ift die Priſe gegen jeve weitere Störung und Nehmung auf berfelben Reife von 
Seite der Triegführennen Macht, welder der Kaptor angehört, volllommen 
gefichert. Erfolgt die Zahlung des LZöfeglves, wie zumeiſt, nicht baar und fofort, 
jo pflegen Geißeln und anvere Bürgfchaften geftellt zu werben. Das Löfegeld muß 
dann von Rechtswegen gezahlt wernen, wenn die Prife rvechtöbeftännig gemacht 
war, fo daß felbft die Gerichte des Schulpners für verpflichtet gehalten werben, zu 
fondemniren. Anderſeits hat der Ranzionirte einen Anfpruc auf Schuß des feinvlichen 
Staats, dem das Loͤſegeld zufliegen foll, gegen fernere Angriffe, bis zu dem ange 
wiejenen Ziele der Reife, unter der Bedingung jedoch, daß davon nicht willkürlich abge⸗ 
wichen werde. Das Billet de rangon mit dem Anfprud auf das Trebitirte Löfegeld 
kann übrigens felbft wieder ein Gegenfland der Beute werben, wenn nämlich der 
Kaptor feinerfeits genommen wird. Gehört in dieſem alle der neue Kaptor 
Giedernehmer) zu dem Staat des Ranzionfchulnners, fo hängt e8 von den Ge- 
jenen dieſes Landes ab, in ‚wiefern der Schuldner von jener Ranzionsfumme 
frei werde ober nicht. 

Aber das ganze Iuftitut der Ranzionirung ift eine völferrechtliche Unfitte und 
trägt allzufehr den Stempel der bloßen Beraubung des feinvlichen Eigenthums 
an fih, währen tod das Prifenmachen weſentlich und zuerfi auf eine Vernich⸗ 
tung der feindlichen Handels⸗ wie Kriegsmarine gerichtet iſt. Ievenfalls ift dasſelbe 
eine Ausnahme im modernen Völkerkriegsrecht zu nennen, welches das Priſenſyſtem 
eben nur noch zu billigen ſcheint, um durch mafienhafte Wegnahme feinplicher 
Schiffe und Güter den Feind recht tüchtig zu ſchwächen und fo recht bald zum 
Frieden geneigt zu machen. 

Demnach kann es nicht Wunder nehmen, daß einzelne Staaten ihren Kapern 
bereits unterfagt haben, ſolche Ranziontrungsverträge zu ſchließen. So England gemäß 
ben Sagungen von 1779 (19. Georg III. 7, sect. 11.), 1782 und öfters unter 
derſelben Regierung Georgs III;, und Schweden im Reglement von 1788; auch darf 
man Rußland wegen Reglement von 1787 (art. 8), Dänemark (1810, art. 16) und 
Niederland (Orbonanz v. 1781, arg. art. 12) dahin rechnen. Dagegen erlaubte vie 
Spanifhe Berorbnung von 1779 art. 44 wenigftens für den Fall den Kapern bie 
Ranzionirung, wenn viefelben ſchon drei Prifen gemadt hätten, verbietet fie aber in 
den übrigen Allen auf offener See. In Frankreich waren diefe Ranziontrungen durch 
Orb. v. 1681 geduldet in dem alle, daß die Prife dem Kaptor läftig wärbe, wurben 
aber nachmals manigfach beſchränkt, namentlich durch Berorbnung v. 11. Oft. 1780 
dahin, daß nur die In der irländiſchen See und den Kanälen von Briftol, St. Georg 
und norbweftlih von Schottland gemachten Brifen losgelauft werben dürften, end⸗ 
lich durch Orb. v. 30. Aug. 1782 menigftens in Bezug anf feind liche Schiffe 
und Ladungen ganz abgefchafft, um zur Zeit der Revolution und Republit (Arrete 
du gouv. 2. prair. an. 11. tit. 1. c. 5) wiever aufzuleben. — Namentlich wird 





bereitö heranfegelnden Feinde fahren laffen will, denn er fehlt hier das faltifche 
Fundament ber —— und ihrer Wirkungen, nämlich die phyſiſche Kriegsherr⸗ 


viel milder, alfo im Sinne der von und oben aufgeftellten Forberungen, zu be⸗ 
handeln wären. 

u Gunften der Neutralen hat ferner die Praris nod Folgendes feftgeftellt: 
In — Ba nt alle völferredhtlihen Fehler und Bergeben. eines neutralen 
Schiffes durch Beendigung feiner Reife gefühut und ift demnach fpäter für den 
Kriegführenden fein Rechtsgrund mehr vorhanden, das Schiff als Prife aufzu- 
bringen. Doc muf die Reife ordentlicher Weife geendet und nicht in Folge einer 
Havarie abgebrodhen oder durch Unwetter ꝛc. mur zeitweilig unterbroden fein, ober 
ar erft in bem —. ber Reife, in ber Veränderung der Neiferonte das 

V. Aufbringung und Befdlagnahme der Prife Das Durd- 
fuhungsrecht gewährt dem Kriegführenden das Mittel, um fid zu iſſern 
ob er Schiffe und Güter, melde er auf ver See antrifft, als Priſe in Anſpruch 
nehmen dilrfe oder nicht (fiehe den Artikel „Durchſuchungsrecht“), und dieſes Recht, 
iſt völkerrechtlich ſo wirlſam, daß ſchon eine thatſächliche Widerſetzung gegen bie 
Durchſuchung, ja ſelbſt eine entſchiedene Vorbereitung zu folder Wiverfeglichkeit, 
ben Rriegführenben ermächtigt, bas Schiff als Priſe aufzubringen. Dasfelbe gilt, 
wenn das Schiff refp. die Yadung überhaupt zur Stelle ſich nicht gehörig als 
vollneutral legitimiren kann, oder gar doppelte oder falſche Papiere ſich vorfinden, 
oder der Schiffer in Gefahr der Durchſuchung Papiere over aud Theile der Ladung 
‚verbrennt ober fonft vernidhtet, oder wenn er auf einem Kurſe betroffen wird, 
welcher eine durch Wind und Wetter nicht gerechtfertigte „Deviation” von feiner 
beftimmten Fahrt in ſich fehliegt und ihn namentlid der Abſicht eines Blofade- 
bruchs verbädtigt. — 

Der Kriegführende muß ſodann die Aufbringung der Priſe durch gewiſſe 
Formalitäten legaliſtren, welche im Artikel Durchſuchungsrecht“ angegeben find 
und — ie u —— aaa — fer zu —— 
prozeſſ 8 Fundament vor dem Priſengerichte zu dienen. Der Kaptor bat ferner 
—— wie man’s nennt, gehörig ſicher zu ſtellen und in einen Hafen feines 


806 Drife, Prlfengerichtsbackett. 


Landes oder doch — menigftens in Notbfällen — in einen neutralen Hafen zu 
bringen. Manche Reglements verlangen von SKapern (nicht Sriegsichiffen alfo) 
die Anfbringung der Prife in den Dafen, wo fie ihren Kaper- oder Marfbrief 
erhalten haben. Zur Sicherftellung dient e8, daß der Kaptor einen Theil ver 
Mannſchaft ver Priſe auf fein Schiff nimmt und dafür von feinen Mannfchaften 
Lente unter Führung eines fog. Prifemmeifters darauf ſchafft. Uebrigens ift es nicht 
nothwendig, daß der Raptor allemal felbft feine Prife begleitet; er Tann ben 
Transport au durch ein anderes Schiff bewerkftelligen oder auch die Brife unter 
der Leitung feiner darauf geſetzten Leute allein weiter fegeln laflen. 

VI Das zuftändige Prifengeriht. Das Urtheil über vie Rechts⸗ 
beſtaͤndigkeit der Prife ift jeut nach allgemeiner Praxis von einem Gerichte des 
Kaptors, alfo des Triegführenden Staates ſelbſt zu fällen, gleichviel ob die Prife 
dem Feind oder einem Neutralen abgenommen worven ift, denn wenn auch in 
einigen älteren Verträgen die neutralen Berleger ihrer völterrechtlichen Verpflich⸗ 
tungen gegen die Kriegführenden ven Gerichten ihrer, alfo der neutralen, Staaten 
zur Unterfuhung und Beftrafung überliefert werven follen (3. B. Traktat zwifchen 
Dänemark und England, 21. Juli 1670, Art. 3) und wenn auch feit ver Mitte 
des vorigen Jahrhunderts einige Publiciften (befonvers der Däne Hübner) in 
biefem Sinne zu Gunften der neutralen Staaten auftraten, ja wenn auch ins» 
beſondere König Friedrich II. von Preußen den Briten das Recht abfpradh, eine 
Jurisdiktion Über Neutrale over deren Schiffe und Güter auszuüben, welche nicht 
an einem der britifchen Herrſchaft unterworfenen Orte, fondern auf offener See 
angehalten waren, und trog der fchlagenden Widerlegung durch die euglifche 
Gegendeduktion im Weftminfter : Bertrage eine Entſchädigung von 20,000 Pfund 
Sterl. wegen Kaperungen feiner preußifhen Schiffe durchzuſetzen wußte, fo find 
Das doch vereinzelte Thatjachen und — veraltete Gefchichten. Freilich haben neuer- 
lich Wurm (im Rotted-Weller’ihen Staatslexikon sub v. Prife) und Heffter 
aufs Nene Verſuche gemadt, vie Freiheit der Neutralen von dieſer Prifengerichts- 
“barkeit der Kriegführenden theoretifch zu beweiſen. Aber die Praris ift feit Jahr⸗ 
hunderten eine völlig fonftante, die Utrechter und zahlreiche andere Verträge er- 
fennen das PBrincip vollfommen an und in den legten Seefriegen ift in der Praxis 
and nicht das geringfte Bedenken aufgeftoßen. Endlich ſcheint ſich das Verhältniß 
auch theoretiih, nämlih vom Stantpunkte ver Wirklichkeit der Seekriegsverhält⸗ 
niffe, wie fie nun einmal bisher ſich entwidelt haben, zu rechtfertigen. Daß nämlich 
dem Kriegführenden folche Jurtspiltionen über wirklich feindliche Priſen zuftehen, 
‚if unmittelbar im Weſen des Kriegs und fpeciell des Seekriegs begründet. Da 
aber auch die Aufbringung von neutralen Schiffen nur dann gefchieht, wenn fie 
mehr oder weniger eines Bruches der Neutralität, alfo einer Verlegung des Nechts 
des Kriegführenden, mithin eines feinbjeligen Altes verdächtig find, fo fcheint es 
ſchon deßhalb geredhtfertigt, daß fie felbft analog ven wirklichen Feinden behandelt 
werben, alfo dem Gerichte des Kriegführenvnen anheim fallen. Dazu follen ja 
Aufbringungen vorzugsweife im feind lichen Gebiete gefhehen, wo ver Krieg: 
führende auf eigenem Gebiete kraft der Souveränetät eine wahre, und auf vem 
gegnerifchen kraft des Kriegsrechts eine analoge Jurispiktion ausüben darf. Aber 
auch auf offener See, welche ja vorzugsweife ver Kriegsfhauplag ift, den zu 
refpektiren die Neutralen verpflichtet find, kann vie Fiktion, daß die neutralen 
Privatihiffe — und von dieſen iſt ja bier überhaupt nur die Rede — dort vie 
fouveräne Stellung ihres Staates repräjentiren, nicht fo ſtark fein, daß nicht der 
Kriegführende folhe Schiffe hier wegen Berlegung feines Kriegerechts als Feinde 


Deife, Priſengerichts barkeit 367 


betrachten, mithin aufbringen und bemgemäß verurtheilen värfte Endlich ift es 
ein allgemeiner Grunbfag bes Stants- und Vöollerrechtg daß jever Staat bie gegen 
ihn von Fremden, alfo aud Neutralen, verübten Bergehungen, ſobald er vie 
Berleger in feine Gewalt befommt, jelbft ahnden darf. E8 verlegt aber der Neu⸗ 
trale durch fein unneutrales Berhalten nicht blos im Allgemeinen das Völkerrecht, 
ſondern fpectell das internationale Recht und bie Sowveränetät des Kriegführenden. 
Demnach fcheint bier überall nad juriftifcher Analogie ein forum arresti seu 
deprehensionis, und zwar eine gewiſſe friminelle Jurisdiktion, die fih aber inner 
halb der Schranfen des Kriegsrechts Hält und nicht die Perſonen als folde 
firaft, fonvern ſich mit Konfisfationen des Eigenthums begnügt, nad ber Theorte 
des pofitiven Völkerrechts volllommen gerechtfertigt. 

Damit hängt es denn auch zufammen, daR wenn das genommene Gut 
(Schiff ꝛc.) noch vor der prifengerichtlihen Zuſprechung an ven Kaptor, in das 
Gebiet desjenigen Staats kommt, welchem aud ber Eigenthümer angehört, dieſer 
Staat allein zu entichelven babe, ob und wie fein Unterthan beftraft werde. Wir 
venfen dabei vorzugsweife an den Fall, daß das Gut und alfo auch der Staat 
ein neutraler fei. ‘Der Kriegführende kann hier nur auf diplomatiſchem Wege virelt 
durch den neutralen Staat Genugthuung verlangen. Mit feinem Strafrecht hat 
e8 an der Örenze des neutralen und nun vollends des feindlichen Gebiets ein Ende. 
So Poͤhls in feinem Seeredt, S. 12—25, Schmelzing (Völferrecht III. 314), 
auch fhon Bynkershoel (quæst. jar. publ. I. 17) und ver berühmte franz. 
Zurift Balin. Noh mehr muß dieß geiten — und Wheaton (intern. law. 
II. 92) will in Uebereinftimmung mit der norbamerlanifhen Praxis den Sat 
nur in diefer Beſchränkung gelten laſſen — wenn in die Gewalt eines neutralen 
Staates eine Priſe fommt, die unter Verlegung feiner Neutralität genommen tft. 

Die Prife braucht nicht nothwendig in den Bereich des kriegführenden Staates 
gebracht zu werben, um von dem Prifengericht rechtsbeſtändig verurtheilt werben 
zn können. Vielmehr kann nad) der Praris der Spruch andy gefällt werben, wenn in 
Notbfällen die Prife in einem neutralen Hafen fihergeftellt war. Freilich ift die eng- 
liſche Praxis zweiventig. Dagegen wirb in ber Regel den Kriegführennen das Recht 
beftritten, im neutralen ®ebiet durch ihre Geſandten oder ihre Konfuln ober 
auch durch neutrale Gerichte ſich die Prife zufprechen zu laſſen. Zwar haben die 
Konfulr Frankreichs und Rußlands noh im vorigen Jahrhundert und früher tie 
englifchen fich dergleichen Prifengerihtöbarfeit angemaßt, aber die neuere englifche Praxis 
iſt dagegen. Der Strenge nad aber macht fi der neutrale Staat eines Bruches 
der Neutralität ſchuldig, wenn er bier durch feine Gerichte prifengerichtliche Ur⸗ 
theile fällen läßt, und obwohl nod Verträge aus dem vorigen Jahrhundert ihm 
die Befugniß dazu einräumen, fo dürfte doch jegt in der Praris ein foldyes Be- 
nehmen als völferrehtsmwidrig gelten. 

VI. Form der Priſengerichte. Diefe Gerichte find gewöhnlich Spectal- 
gerichtö-Rommiffionen; fie werden entweder zu dieſem Zwecke für bie Dauer eines 
Krieges ſpeciell eingefegt, oder es wird einem ſchon beftehennen Gerichtähofe bie 
Kognition in Prifenfachen zugemiefen. In Spanien legt die Orbonnanz vom 1. Juli 
1779 viefe Jurisdiktion in 1. Inftanz dem Marineminifter, in Appellatorio dem 
Kriegsrath bei. In Frankreich Hat viel Wechſel ftattgefunden, bis durch Arret6 6 Germ. 
an 8 und 2 Prair. an 11. in Paris ein tnappellabeler Prifenkonfeil gefchaffen wurde. 
Aber Napoleon III. ſetzte durch Dekret vom 18. Juli 1854 einen kaiſerlichen 
Brifenrath zu Baris ein, von dem an den kaiſerlichen Staatsrath appelliit werden 
kann. In England tft im Prifenfachen fompetent das (Londoner) Admiralitätsgericht 
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und in den Kolonien bie Vice-Momiralitätsgerichte; bort findet bie Appellation an 
ven König. Geheimrath (Privy Counceil), bier an das Admiralitätsgericht ftatt. 
In Nordamerika bilden die Diftriftsgerichte die erfte, die Cireuitsgerichte bie 
zweite Inflanz. 

Regelmäßig find bie Prifengerichte kollegialiſch eingerichtet. In England tft 
dies wefentli nicht ber Fall, da wenigftens das Mpmiralitätögeriht nur aus 
“einem einzigen rechtskundigen Richter (mebft 1 oder 2 Schreiben) befteht, der 
feine Machtſprüche durch eine von feiner Intelligenz völlig abhängige Jury, be- 
fonders in Beweisfragen pro forma legalifiren läßt. Wenn eine Bartei appelliven 
will, fo muß fie in England gute und hinreichende Sicherheit ftellen, daß ſie ſolche 
Kppellation wirklich ausführen und die betreffenden Koften zahlen werte. Der 
früher türzere, feit 1854 verlängerte Termin zur Appellation von dem Admiralitäts- 
gericht an den Geheimrath iſt 3 Monate, von Bice-Apmiralitätsgerichtshöfen außer- 
bald Europa 6 reſp. 12 Monate. Manche Befonverheiten ftellt tie Parlaments- 
akte vom 2. Juni 1854 auf. Hervorzuheben ift auch noch die Konvention vom 
10. Mai 1854 zwiſchen Frankreich und England wegen Aburtheilung der gemein- 
ſchaftlich von englifhen und franzöfiihen Kreuzern gemachten Prifen und wegen 
Bertbeilung ver Priſengelder in ſolchen Fällen. 

VII. Norm der prifengeritlihen Entfheidung. Heffter be 
hauptet zwar, daß in der Praris die Prifengerichte allein nach ben Geſetzen 
und Reglements ihres Staates erkennen. Über dies iſt eine verzweifelte Anſicht 
und eine faktiſch irrige Behauptung, wenn auch nicht zu läugnen iſt, daß Sfters 
fo verfahren ift, wie Heffter es als allgemeine Praris ſchildert. Nach der Theorie 
wie felbft nad) der von den englifhen Juriften als vernünftig bezeichneten Praxis 
bildet nicht irgend ein Lanvesgefeg, fondern einzig und allein das Völkerrecht in 
feinen allgemeinen Grundſätzen oder fofern e8 durch Berträge unter den betreffen- 
den Staaten näher beftinmt und mobificht ift, die Norm der Entſcheidung der 
Priſengerichte. Dies iſt der Hauptgefihtspuntt. Freilich find vorzugsweife und 
direft die Prifenreglements, Kaperorpnungen und Ähnliche Yeftfegungen des Staats, 
bem der Raptor ber Prife angehört, von dem Prijenrichter zu berüdfictigen. Doch 
enthalten biefelben meift nicht viele Beftimmungen über das materielle Recht und 
wo dies der Fall ift, da ift wenigftens die Regel feflzuhalten, daß „vie Neglements 
aus dem Volkerrecht entfpringen müflen, nicht das Völkerrecht aus den Reglements“, 
wie der berühmte Portalis als Präfivent des franzöflfhen Priſenkonſeils fagte. 
Allerdings werben dieſe pofitiven Sapungen eines beftimmten Staats bei ber 
Slafticität und nicht felten Unbeftimmtheit des Völkerrechts manche Modifilationen 
des allgemeinen Völkerrechts, ja nach der Anficht anderer Staaten und deren Publi⸗ 
chften wie Iuriften auch wohl im einzelnen Falle dem Böllerrechte widerſprechende 
Sagungen enthalten. Uber es ift dies immer nur Ausnahme Uund forann iſt 
feftzuhalten, was Bortalis gleihfalls erflärt, daß jedenfalls dieſe Reglements eben 
nah dem allgemeinen Geſichtspunkte des Völkerrechts zu interpretiren find. Schon 
jene englifhe Dentichrift vom Jahre 1753 an König Friedrich II. von Preußen 
hob ausprüdlih hervor, daß man niemald daran gedacht habe, daß englifche 
Zandesgejege in folhen Fällen maßgebend fein könnten, unb fpäter ſprach auch 
Str W. Grant als Appellationsrichter mit Entfchtevenheit fi dahin aus: es 
une feinem Staate in den Sinn kommen, durch feine fpeciellen Prijenreglements 
anderen Staaten Gefege zur Nachachtung worzufchreiben; ex felbft wolle bei dieſer 
Erörterung hiermit nur das Völkerrecht, jo wie er es verftehe, erläutern, um ben 
Rentralen einen Wink und feinen eigenen Seegerichten einen Maßſtab ber Aus- 
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fegung zu geben. Freilich hat der berühmte und zu feiner Zeit gefürchtete englifche 
Brifenrihter Sir W. Scott am 7. Dec. 1798 ertlärt: Un die Grundſätze des 
tonventionellen Völkerrechts iſt man nur durch die Reciprocität der Prarts 
bei anderen Nationen gebunten; denn durch den Umſtand, daß eine andere Regel 
bei anderen Nationen herrſcht, würde es nicht blos gefeglich, fondern nothwendig 
werden, gegen die anders hantelnnen Nationen eine antere Regel zu befolgen. 
Indeſſen fo zmweiveutig dies zuerft Klingt, bei näherer Erwägung muß es vom 
praftifchen Geſichtspunkte aus volltommen gebilligt werben und widerfpricht zudem 
unferem obigen für die richtige Praris aufgeftellten Grundſatze keineswegs. 

Aus nenefter Zeit darf zur Beſtätigung unferer Auffaſſung von der Praris 
der allgemeine Gefihtspunft hervorgehoben werben, welchen die oberfte Inftanz in 
Brifenfohen in England (der königliche Geheimrath oder vielmehr deſſen Juſtiz⸗ 
tommiffton, welche gefeglih nur aus vier Mitgliedern inkl. des Präfiventen beftehen 
mnß) bei Gelegenheit einer Appellation von einer Entſcheldung des Admiralitäts⸗ 
Brifengerihts am 29. März 1855 mit aller Beftimmtheit bingeftellt bat. Es heißt 
bier nämlih: „Wenn wir auch fonft freie Hand hätten, beſtehende Regeln nad 
unferen eigenen Begriffen von Recht und Zweckmäßigkeit zu mildern, jo tarf dies 
doch in dem vorliegenden Falle — nämlih ver Freiſprechung des Kreuzers von 
Koften und Schadenerfag im alle einer den betheiligten Neutralen geyenüber 
ungeredhtfertigten Aufbringung eines Schiffes — nicht gefhehen. Das Recht, 
welches hier fetzuftellen ift, kann nicht auf die britiſche Marine beſchräukt werten; 
feine Regeln müſſen auf tie Kreuzer aller Nationen Anwendung finden. Es kann 
feinem Staate geftattet werden, erceptionelle Regeln zu feinen Öunften oder im 
Intereffe einzelner Klaſſen feiner Unterthanen aufzuftellen. Im Völkerrechte find 
auswärtige Entfheidungen zu berfelben Bedeutung berechtigt, als tiejenigen Ted 
Landes, deſſen Gerichtshof entſcheidet. Wie e8 auch In früheren Zeiten gehalten 
fein mag, gegenwärtig werden in ben betreffenden Fällen in den enylifchen Ge⸗ 
rihtshöfen keine Autoritäten mit größerer Achtung angeführt, als die ausgezeidh- 
neten Inriften Frankreichs und Amerika's. Wlles was in England tafür gilt, 
einen Officier der britiſchen Marine zu rechtfertigen oder zu entfchulvigen, das 
wirt aud bei ven Gerichtshöfen jenes Landes, dieſſeits oder jenſeits des atlanti⸗ 
fhen Meeres, für geeignet gehalten, vie Kreuzer ihrer Nationen zu rechtfertigen 
oder zu entjchulbigen.‘ 

Jedenfalls find aber Prifengefege, welche, hervorgegangen aus tem Noth- 
ftande des Krieges, immer ſchon an fi hart find und als privilegia odiosa 
für den Neutralen zu Gunften des Kriegführenden erfcheinen, allemal ftrift und 
im Zweifel zu Gunften der Neutralen auszulegen. Schon Portalis in feiner 
Entiheidung des alles des Nepublicain bat die ausgeiproden und die englifche 
Gerichtspraxis bat, wie von Soetbeer gut hervorgehoben tft, Im letteh Seekriege 
mit Rußland ganz ähnliche Säge proflamirt, denn nach ihr find Deflarationen 
und fonftige Anordnungen der Regierung, woburd ber Umfang und tie Strenge 
einer des Krieges wegen getroffenen allgemeinen fommerciellen Maßregel motificirt 
wird, in zweifelhaften Fällen zu Gunſten verjenigen, für welche fie erlaffen find, 
and überhaupt im liberalen Sinne zu interpretiren. Man kann dabei allerdings 
andere, auf denfelben Gegenftand fich beziehende öffentliche Erlaſſe zu Rathe ziehen, 
um die zu Grunde liegende Abſicht der Regierung zu entteden; allein man tarf 
nie über die eigenen Worte des betreffenten Dokumentes hinausgehen, und nidt 
aus anderen Dokumenten oder Umſtänden eine Abſicht, melde in jenen Worten 
gar nicht auégedrückt wird, hineinlegen. 
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IX. Brifengerihtlihes Verfahren. Darüber flieht nad allgemeinem 
Vöolkerrecht und auch nach bem -befonveren Verträgen nur ſoviel feft, daß ein orbent- 
liches gerichtliches Verfahren flattfinden, daß dasſelbe gleichförmig, ſchleunig und 
{egal fein müfje; das Uebrige, namentlich die befonderen Formen des Proceßganges, 
hängen durchaus von der Willfür des einzelnen Staates ab. Nur vie felbftver- 
ftändliche Beftimmung pflegt nod in Verträgen enthalten zu fein, daß vie Ent« 
ſcheidung unparteilihen Perſonen übertragen werde. Dennoch herrſchen in Bezug 
auf das prifengeridhtliche Berfahren in den verſchiedenen Staaten mande Ber- 
ſchiedenheiten. Doch ift in Bezug auf Yolgendes Uebereinftimmung vorhanden. 

Sobald die Prife im Hafen angelangt ift, muß der Kaptor oder Führer der⸗ 
felben vor dem Prifengericht erfcheinen, diefem fowohl die gegen den Feind etwa 
gemachten Gefangenen, als auch alle bezäglihen Schiffs⸗, Reife- und Ladungs⸗ 
papiere, welche er auf der Prife gefunden und die zur Erläuterung der Sade 
dienen können, überliefeern oder eidlich erhärten, daß er feine gefunden habe. 
Dabei hat er vorläufig die Umftände der Nehmung anzuzeigen und feinen An- 
ſpruch auf Schiff und (oder) Ladung zu erkennen zu geben. Alsdann verfügt fi 
der Richter auf das genommene Schiff (falle viejes nicht etwa ausnahmsweiſe in 
einem neutralen Hafen oder fonft unterwegs untergebracht werben mußte), um in 
Gegenwart beiter Parteien ein Protofoll über die Papiere, über vie Ladung zc. 
zu entwerfen, ein Inventar aufzunehmen und ſodann alles gehörig zu verfiegeln. 
Der Raptor übergibt gewöhnlich eine species facti, aus welcher der ganze Her⸗ 
gang der Nehmung und ber Grund feiner Anfprüde fi ergibt; ver Richter 
aber ftellt eine fummarifche Unterfuhung an und Tann fowohl bie etwanigen Ge⸗ 
fangenen und Baflagiere, ale auch die Mannichaft des Kapers wie der Prife 
verbören. Entnimmt er daraus die Unredhtmäßigkeit der Nehmung, fo muß er, 
falls feine Gerichtsbarkeit ſoweit ſich erftredt, fofort die Loslafjung erkennen; aber 
es ift auch in dieſem Galle üblih, den Freigeſprochenen in die fämmtlihen meift 
fehr erheblichen Koften zu verurtheilen und ihm jeden Entfhäpigungsanfprud ab⸗ 
zuerlennen, falls nur dem Kaptor nicht offenbar dolus oder doch der höchſte Grad 
ber culpa bewiefen werben kann. Deßhalb find ſolche Berurtbeilungen des Kaptors 
in Schäden und Koftem höchſt felten, jo daß das Londoner Priſengericht im Jahre 
1854 gelegentlich hervorheben fonnte, daß unter ben mehreren Tauſend Fällen, 
welde vor Lord Stowelt ald Prijenrihter zur Aburtheilung gelangt wären, nur 
etwa zehn oder zwölf vorgelommen feien, in denen der Reftitution des Schiffes 
Koften- und Schaden » Erfag beigefügt wäre! 

Erfcheint dagegen vie Prife dem Richter gerechtfertigt und meldet fi binnen 
eines feftgefegten Termines fein Rellamant, fo erfolgt vie Kontemnation zu 
Bunften des Kaptors. Iſt irgend etwas zweifelhaft oder melden fi Rellamanten, 
fo muß zur Aufllärung ein weiteres Barfahren eingeleitet werben. Der Rellamant 
iſt regelmäßig ein Neutraler, welcher entweber die ganze Nehmung anficht ober 
bo das Schiff oder die Ladung ober einen Theil derfelben reflamirt. Zur Dar- 
legung feiner Aufprühe wird nun ber fog. Rellameproceß eröffnet, falls fid 
Kaptor und Rellamaut nit zuvor in Güte einigen, was geftattet if. Dieſer 
Proceß zieht fi gemöhnlih in die Länge. Deßhalb muß der Michter gehörige 
Borforge wegen Sicherung von Schiff und Ladung treffen, legtere ausladen, refp. 
ganz oder theilweis verlaufen laffen. 

In Betreff der Beweislaſt herrſcht in ver Praris eine unverantwortliche Härte. 
Bei allen Prifengerihten wird regelmäßig dem Reklamanten ber Beweis feiner 
Unſchuld aufgebürbet. Auch war es bisher, namentlich in Frankreich und Rußland 
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üblich, mer die zur tar ner erregen 
bejonders Papiere, ‚ und von biefer Härte fcheint man auch neuerlich 
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Die Appellation ober "en Form in ben verſchledenen 
PR aaa u — Ban ara in dr Be 
En ——— —* wenn der Kaptor nur nach Fällung des erſten 


Bürgfchaft ſtellt oder doch feine Kaperfautiow bis 
zum —— e der en Belle er kam er fofort die Ansantwortung ber Prife ver- 
langen, Gieiche Berechtigung haben allerdings a4 bie Reflanianten im Fall ihrer 


in erfter Inftanz. 

Segen bie Härte oder Ungerechtigkeit einer letztinſtanzlichen Prifengerichts- 
entſcheidung darf ber Reklamant nody die piplomatifche —— feines 
Staats in Anfprudy nehmen. Doch zieht fih daun gewöhnlid die Sache fehr 
lang hin und entfcheiden zuletzt Gründe der Politif, nicht des Rechts im dem meiften 
Fällen, Höchſtens daß eine Kleine Pauſchſumme ala Entfhädigung und Abfindung 
erlangt wird. Bon einem Re Valle wurde ſchon oben berichtet; er betraf preu- 

ßiſche meutrale Schiffe, und Friedrich II. ſetzte eine En ngöfumme gegen- 
über . durch. a bie — —— nach am Aufieflung 


willigt wurde, wobei die Vertheilung auf die einzelnen Inteseffenten der norb- 
amerifanifchen Regierung überlaffen blieb, Beide: Theile aber, Dänemark mie 
Nordamerika, beharrten bei ihrer entgegengefegten Auffaflung des in Frage ftehen- 
den Rechtspunktes. Bergl. Wheaton, droit intern. tom IT. p. 192 sq. Nament- 
Be ea — RP ENDE wenn bei feiner Freiſprechung zwar bie 
kn Bermögen haben; an6: weiße * — ———— —* 
aus welchem der e d erholen 
fönnte, — ra ats ber Staat beB Waptons Hier e rin 
nicht für verpflichtet, etwa flatt des infolventen Kaptors einzutreten. Ss viel wir 
willen, ift e8 nur im Schweden. geſetzlich ——*— daß die Krone für den 
Befehlshaber ihrer Schiffe auftomme, daß aber die ganze Flotte, zu der jener 
Befehs haber en ihr dafür —— ——— Reglement von 1788, Art. 1, 
$: 11, und Bertrag zwiſchen Schweden und Rußland von 1801, Art. 30, 
. effenen u er * —————— auch auf die — enhandel 
egriffenen Schiffe edenszeiten neuerlich durch beſondere Berträge an« 
gewandt word en. Suhaien perrfät Bis jet über Lie Mer und Grenze Befe Mer 
2a * 
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wendung noch viel Streit. Das fog. Prifengericht ift bier übrigens ein Gericht 
des Staats des im Sklavenhandel betroffenen Schiffes, nicht bes Kreuzers. Bergl. 
den Artifel Durchſuchungsrecht“. 

Literatur U. Soetbeer, Sammlung officieller Attenftüde in Bezug auf 
Schifffahrt und Hantel in Krlegszeiten (Hamburg 1855 ff.), bei. das Schlußheft, 
weldhes auch unter dem Titel figurirt: Grundzüge des Seevölkerrechts ber Gegen- 
wart. Heffter, Europälfches Völlerreht (4. Ausg 1861), 8. 137— 39; 171, 172. 
Rob. Pbillimore, commentaries upon intern. law (London 1854 sq. 3 vol.), 
bef. Band III. p. 560 ff. wegen England. ©. F. von Martens, über Kaper 
und feindlihe Nehmungen und infenderheit Wievernehmungen (Ööttingen 1795), 
v. Kaltenborn, Seerecht (Berlin 1851), Band II. 8. 237, 38. 


v. Kaltenbora. 


PBrivilegium. 


Das Wort „Privilegium” gehört zu venjenigen, welche man in unferen 
Zagen faft unbetingt perhorrefeirt, weil man bie Sache, welche man banıit be 
zeichnet, nicht mehr für zeitgemäß hält. Das Privilegium fteht, fo fagt man, im 
Widerfpruche mit dem Grundſatze der Gleichheit und ta tiefer Oruntfag als wahr 
und richtig nicht blos in der Theorie, fontern auch in unjeren pofitiven Ver⸗ 
faffungen anerfannt ift, jo reiht man daran bie Forderung, daß die Privilegien 
aufgehoben werten. Ob und in wie weit dieſe Forderung begründet fei, dazu 
follen tie nachfolgenden Bemerkungen, wie wir hoffen, einiges beitragen. — 

Privilegium heißt im Allgemeinen jede Rechtenorm, welche von den gemein- 
giltigen, aus ter Rechtsidee als Tonfequente Yolgerungen ſich ergebenden Rechts⸗ 
fügen abweicht, und bie betreffende Rechtsnorm wird daher im Gegenfat zu dem 
"gemeingiltigen Nedte, tem jus commune, aud als „jus singulare‘“ bezeichnet. 
Dasfelbe enihält eine Ausnahme von ter Regel des Rechts, und da diefe Aus- 
nahme für die betheiligten Subjelte Vortheile oder Nachtheile enthalten kann, fo 
bat man in der Theorie von jeher Rechtsvortheile (beneficia legis) und Rechts⸗ 
nachtheile (privilegia odiosa) unterfdhieren. Im Folgenden fol nur von ben 
Privilegien ver erfteren Art die Rete fein; im Leben pflegt man bei dem Ausbrude 
Privitegium aud nur diefe Bedeutung vorauszufeten. Daß der Rechtsnachtheil aud) 
von diefer engeren Bedeutung in der Negel unzertrennlih iſt, erfcheint als das 
hauptſächtliche Bedenken gegen die Einführung von Privilegien; tenn alle bie- 
jenigen, welchen dad Privilegium nicht zulommt oder welche mit den Privilegirten 
in Verkehr treten, erachten ſich als benadtheiligt und ſuchen dasſelbe zu belämpfen. 

Die Privilegien können, was den Umfang der daran theilnehmenten Sub- 
jette betrifft, einer ganzen Klaffe von Perfonen oder Sachen eingeräumt fein, over 
fie können einer einzelnen, inbivipuell beftimmten Perfon oder Sache zugeftanven 
fein. Die legteren pflegt man wohl auch vorzugsweiſe P:ivilegien zu nennen, ob- 
gleich diefer Sprachgebrauch durchaus kein allgemeiner if. Fälle der erftern Art 
liegen 3. B. vor bei Privilegien der Frauen, ver Minderjährigen, dann bei ben 
Standesprivilegten u. a.; Bälle ter letteren heim Privilegium gegen ten Nach⸗ 
drud, Beim Erfindungspatente. — Die Alte der Gnade haben zwar mit ben 
Privilegien im engeren Einne das gemeinfam, daß fie fi ebenfalls nur auf vie 
einzelne beſtiumte Perfon befchränten und ihr allein zu Gute kommen. Allein wir 
balten es doch nicht für nöthig, fie unter vie Privilegien einzureihen und fie, wie 
vielfady gefchieht, als eine Abtheilung berfelben zu behanveln. Denn fie unter- 
jheiden fih von ihnen weſentlich dadurch, daß es fidh bei ben Alten ver Gnade 
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überhaupt nit um die Setung einer Rechtsnorm, fondern um bie Modifikation 
des Bollzugs der Gefege, wie bei der eigentlichen Degnebigung, oder um bie 
Gewährung folder Vortheile handelt, welche rechtlich ganz irrelevant find, alfo 
auch weder direkt noch indirelt eine Ausnahme von dem regelmäßigen Rechte nad 
fih ziehen. Wir vermögen baher in ver Berleihung eines Ordens, eines Titels 
oder einer Würde an fi Fein Privilegium zu erkennen; auch vie Standeserhöhung 
kann nur mittelbar als ſolches bezeichnet werben, wenn und foweit ber höhere, 
nen erworbene Stand Sonderrechte zu gentefien hat. — Die mit den Gnaben- 
alten verwandten Difpenfationen werben unferes Erachtens ebenfalls mit Un- 
recht zu den Privilegien gerechnet. Denn dieſelben fchaffen kein anomales Recht 
für den Dispenfirten, fondern fie wollen ihn fähig maden, ungeachtet gewifler 
Hinderniffe nach den Regeln des normalen Rechtes beurtheilt und behandelt zu 
werden. So bat ja die Großjährigkeitserflärung, melde man hieher zählt, zur 
Abficht und zur Folge, daß die befonderen Vorfchriften des pofitiven Rechtes in 
Bezug auf Minderjährige im Tonfreten alle nicht mehr zur Anwendung kommen, 
fonvern die betreffenve Berfon nach den Regeln des jus.commune beurtheilt werbe. 
In ähnlicher Art will das Legitimationsreffript die Nachtheile befeitigen, melde 
das uneheliche Kind als ſolches zu erleiden hätte, und will feine Berhältniffe nad 
den allgemeinen Rechtsſaͤtzen regeln. 

Noch weniger ft es zu billigen, wenn man jede vermeintliche Abweichung 
von der privatrechtlichen Regel als ein Prisilegium bezeichnet, und 3. B. in der 
Berleihung eines Staatsamtes ein Privilegium für den Beamten bat finven 
wollen. Die Ernennung zum Staatsbeamten verleiht zwar dem Ernannten einen 
Kompler von Rechten — ſowohl öffentlich rechtlicher als privatrechtliher Natur — 
und fie begründet für ihn Pflichten, die ihm fonft nicht obliegen. Allein viefe 
ergeben fich mit rechtlicher Nothwendigfeit aus dem Vegriffe des Amtes, als eines 
Organs der Öffentlihden Gewalt, zu deſſen Träger der Beamte beftellt wird. Die 
Ernennung begründet fein Ausnahmsgeſetz und feine Ausnahmeftellung, fondern 
alles ift bier normal, d. b. den Anforderungen des Staatsrechtes entiprechend. 
Nur inſoweit Tieße fi in der Anftellung ein Privifegium erfennen, al8 das pofl« 
tive Recht eines Staates für die Stantsbeamten überhaupt oder gewiſſe Kategorien 
berjelben wahre Ausnahmsgefege enthielte, aljo 3. B. venfelben ein befreite Ge⸗ 
richtsſtand zufäme. — Aus gleihem Grunde ift es nicht gerechtfertigt, die dem 
Souverän als folhem zulommenden Rechte Privilegien zu nennen; tenn fie 
fiehen zwar in Einem Staate nur Einem, dem Inhaber der Staatsgewalt zu; 
aber fie beruhen auf feiner Ausnahmsbeftimmung, fondern fließen aus dem Bes 
griffe der Eouveränetät und kommen daher im Zweifel auch dem Souveräne eines 
jeden Staates zu und find infoferne allgemeine Rechte. — Endlich iſt e8 eine Ver⸗ 
fennung des Weſens des Privilegiums, wenn man auch die ftaatlihen Kon⸗ 
cefftonen, welde nad den pofitiven Grundfägen eines Staates zur Vornahme 
gewiffer Handlungen oder zur Ausübung gewiffer Berufs⸗ und Erwerbsgeſchäfte 
ober zur Theilnahme an den Vortheilen gewiſſer Rechtövorfchriften oder Rechts⸗ 
einrihtungen als nothwendig erflärt find, als Privilegien qualifictrt hat. Denn 
wenn fie auch nur einer beftimmten Berfon ertheilt werben, fo hantelt es ſich doch 
bei ihnen nicht um vie Statuirung einer Ausnahme, fondern um die Anwendung 
des gemeingiltigen Rechtes auf die einzelnen Fälle des Lebens. Wenn das pofitive 
Recht eines Landes verorbnet, nur derjenige dürfe ein Gewerbe treiben, welder 
bie polizeiliche Koncefflon dazu erhalten hat, fo liegt darin eine allgemeine Regel 
ausgefprodden, die nun, bei ihrer praftifchen Durchführung, nicht zur Ausnahme 
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werben lann. Rur bad IR} äugugeben, daß das Ronceffionsiyftem thatſächlich ben 
legten ähnliche Wirkung ——— lann, ſowohl Vorthelle als Nachthelle nach 
hen —— aber darum nod) nicht richtig, die Konceffion ad) 
Prioilegium nennen, fondern es ift vielmehr das normale Recht 
Aenderung und bebürftig, um die Uebelſtände des Konceffions- 
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Staates war es nur folgerichtig, wenn ber freie Bürger desfelben die Stener» 
—— für ſich beanfpruchte, ober od nur infoweit fi als plichtig befannte, 


Een Grundlage fehlt. — ohne bemjelben Grunde der veränderten Auffaffung 
hältwifje von Seite bes —— * es er. fommen, daß gene 


‚arten Eigenthums. 
2) Die Er ung von Privilegien geht vom Souverän aus; fie ift ein 
Beſtandtheil der Gefeggebungsgewalt und es müſſen daher bie allgemeinen Grund⸗ 
ſätze, welde für deren Ausübung in einem Lande gelten, auch für bie Ertheilung 
von Privilegien maßgebend fein. Bon dieſen Grundſätzen wird es abhängen, ob 
bei ber legteren die Landesvertretung ein Recht ber Zuſtimmung in Anſpruch nehmen, 
over ob bas Staatsoberhaupt im Verordnungswege ein Privilegium verleihen kann. 
Wenn daher z. B. bie Verfaſſung eines Staates zu allen „allgemeinen Vorſchriften“ 
bie Zuftimmung ber Kammern forbert, fo können ſolche Privilegien, melde ganyen 
en Unterthanen ertheilt werben follen, mur mit biefer Zuſtimmung giltig 
v werden. 
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besjenigen Staates — Kraft, ı von deſſen Regierung ——* ausgegangen 
ift; fiber die Grenzen dieſes Staates hinaus kann das Privilegium an fi Feine 
rechtlichen Folgen haben. Im einzelnen Falle richtet fi bie Wirkung nad dem 
eg ber BVerleihungsurkunde, für deren Auslegung die Grundfäge über Aus- 

egung von Ausnahmsgefegen gelten. Sie muß darüber entſcheiden, melde Rechte 

a a irten auf "era feines Privilegiums zufommen, ob dieſes ein rein 

verfönlices oder ein ſachliches und ein veräußerliches Recht gewähre, wie weit es 
fi räumlich erftrede u. |. w. 

Je nad) dem Inhalte des Privilegiums wird man aud bie Mittel zum 
Schuge und zur Geltendmachung besfelben zu beftimmen und zu nn 
haben, Davon wird es inöbefonvere abhängen, ob und in wie weit bei 
feiten über den Umfang und die Ausübung bes Privilegiums die Gerichte de 
bie Dermaltungsbehörden zuftändig feien; ift das aus dem Privilegium entiprin- 
gende Recht ein Privatreht, fo find bie erfteren zuftänbig; Bir biefes ein äffent- 
liches Recht, fo find die leteren anzurufen. Daher wird z B, der Inhaber eines 
Gewerbs-Privilegtums, wenn Dritte fein ausſchließliches Het "beeinträchtigen, ſich 
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zur Sicherung feines Rechtes an bie einſchlägige Gewerbs⸗Polizeibehörde wenden. 
Nur dann kann hier die Kompetenz der Gerichte begründet fein, wenn das pofitive 
Recht die Veräußerung des Privilegtums an einen Dritten geftattet, und nun 
Streit über den Erwerbstitel zwiſchen dem urſprünglich Privilegirten und dem 
Erwerber entftebt. 

4) Privilegien erlöfhen tbeils von ſelbſt, falls fie blos anf Zeit oder 
unter einer Reſolutivbedingung ertheilt find, ſobald die Zeit abgelaufen, over bie 
Beringung eingetreten iſt, ober bei rein perjänlihen Privilegien mit dem Tode 
des Privilegkten, theils in Folge von Willensaften der Staatögewalt, von welder 
fie ausgingen, oder von foldhen des Priviligirten. Ob und in wie weit die Staatsgewalt 
das Recht habe, beftehenbe Privilegien anfzubeben, darüber Tann heut zu Tage 
kaum noch ein erheblicher Zweifel beftehen. Die Staats⸗Geſetzgebung iſt dazu bes 
rechtigt, wenn fie den Fortbeſtand gewiſſer Arten von Privilegien mit dem Gemein- 
wohle unvereinkar hält, und ihre Sache ift es darüber zu entfcheiden, ob ben 
bisher Berechtigten eine Entfhätigung zukommen folle oder nit. Hat das betref- 
fende Geſetz eine foldhe nicht ausdrücklich feftgefeßt, fo kann fie unferes Erachtens 
nicht gefordert werben. Die Stanısverwaltung dagegen ift nicht befugt, in bie 
Nechte des Privilegirten einzugreifen oder gar fein Privilegium einzuziehen, falls 
der Widerruf nicht vorbehalten tft. Sollten in einem einzelnen Falle die Voraus⸗ 
jeßungen der Zwangsenteignung gegeben fein, dann muß zwar das Privilegium 
weichen, aber ver Berechtigte hat Anſpruch auf Schabenserfag. Diefes folgt nicht, 
wie tie ältere Doltrin faft allgemein angenommen bat, aus einem dem Privtlegium 
zu Grunde liegenden Bertrage, den man nicht einfeltig und nur gegen Entſchädi⸗ 
zung bed anderen Kontrahenten aufheben kann, fondern der. obige Say gilt für 
alle Privtlegien, melde, obwohl auf einfeitigen Akten der Stantögewalt beruhend, 
Privatrechte begrünten. — Auch der Ball gehört noch Hieher, wenn die Gerichte 
auf den Berluft eines Privilegiums erfennen, wo fie biezu nad Maßgabe ver 
geltenden Strafgefege berechtigt, beziehungsweife verpflichtet find. — Die Hand- 
lungen over Unterlaſſungen des Privilegirten, welche ven Verluft des Privilegiums 
nad ſich ziehen können, reduciren fi auf ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden 
Verzicht. Ein folcher liegt auch in einer längeren Nichtsausübung des Privilegiums; 
dasſelbe erliiht dann durch Ertinftivverjährung, für welde im Zweifel vie 
gemeinrehtlihen Grundſätze über tie Berjährung von Servituten angewendet 
werben. Nach den Partikulargefegen ift übrigens bei vielen Privilegien eine viel 
fürzere Frift der Nichtausübung ſchon als Erlöſchungsgrund erklärt. So erlöſchen 
bie Gewerbsprivilegien in Bayern ſchon nach zweijährigem Nichtgebrauche. 

Die Literatur über dieſe Materie ſ. bei H. A. Zachariä, deutſches 
Staats: und Bundesrecht (IT. A.) B. II. ©. 186, womit auch verglichen werden 
kann: Savigny, Syſtem des heutigen römiſchen Rechts, B. I. S. 61—65 und 
Bluntfhli, Allgemeines Staatsrecht, B. I. ©. 479. BÄ. 


Prärogative der Krone, f. Hoheitsrechte. 
Probſteien, ſ. Römiſches Reich deutſcher Nation. 
Proletariat, ſ. Vierter Stand. 


Protektorat. 


Die Beſchränkung der Souveränität eines Staates wird nicht ſelten durch 
ben vieldeutigen unjuriſtiſchen Ausdruck „Proteltorat” übertüncht. Eine techniſche, 
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allgemeine Bedeutung dieſes Wortes giebt es nicht; die Bedentung iſt in jebem 
einzelnen alle eine andere. Als Krommell, nah der Enthauptung Karls I. 
(1649) die Bemühungen Karls II., fih auf ven väterlihen Thron zu ſchwingen, 
vereitelt hatte, nahm er 1653 den Titel eines Proteftord an und übte unter dem⸗ 
felben eine Yöniglihe Macht. Napoleon übernahm als Proteltor des Rheinbunves 
„vie Beſchützung des Bundesgebletes gegen fremde Truppen und bie Beſchützung 
jedes einzelnen Bundesgenoffen gegen bie fibrigen." Statt diefe „Beſchützung“ zu 
gewähren, benutzte er aber ten Rheinbund nur für feine Kriege und feine eigen- 
füchtigen Plane. Krakan iſt an dem Proteltorat Defterreihe, Preußens und Rufe 
lands geftorben. Weber bie Proteltoratsverhältniffe ver Moldau, ver Walachei 
Serbiens, der Iontfhen Inſeln finden fi die nöthigen Aufichlüffe im 
Artikel „Kongrefle und Friedensſchluſſe“. 
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). MWinieltung. Beorbereitung der Reformation. IV, Die kirchlichen Rechtobildungen ver veurfchen 


11. Entſtehung ver evangeliſchen Kirche, insbefondere Reformation 

auf dent ſchem VBoren. V. Nachreformateriſche Entwickelung. 
mM. Geagenſat lutheriſcher amp reformirter Kirchen⸗ 

Union. 


1 Einleitung. Vorbereitung der Nefornation. !) — Die abend⸗ 
ländifche Ehriftenbeit erfannte zwar währenn des Mittelalters die römijch-Tatholifche 
Kirche im Allgemeinen als die wahre Stiftung Chriſti und als wirkfame Ver⸗ 
walterin der Gaben des Herm zur Erldfung des Menfchengefchlehts an. Allein 
dabei erwuchs doc immer entfchievener die Weberzeugung, daß die Kirche von ihrem 
Stiftungscharakter vielfach abgelommen ſei, und daß es zu feiner Herftellung 
einer allgemeinen Reformation an Haupt und Öliedern bebürfe, 
Bon dieſer Heberzeugung und ber in ihr begründeten Forderung war nicht blos 
das chriſtliche Bolt durchdrungen. Auch die verfafiungsmäßigen Hänpter ver Kirche 
zeigten fi ihrer Anerkennung geneigt, befonvers nachdem feit der Verlegung tes 
päpftliden Stuhles nad Avignon die oberfte Auftorität der abendländiſchen Chriften- 
heit an den moralifchen Bebingungen ihres Anſehns eine ſchwere Einbuße erlitten, 
und Das daraus hervorgegangene Schisma feit 1378 ven thatfächlihen Beweis 
geliefert Batte, daß nicht einmal die äußere Einheit der Kirche durch das Papft« 
thum erhalten werde. 

Man boffte zu helfen, indem man den Schwerpunkt der Berfaflung aus dem 
Papfte in den Episfopat verlegte, regelmäßig wiederkehrende allgemeine Synoden 
verorbnete, und biejen Händen bie allgemeine Reformation mit ausdrücklicher Ueber⸗ 
orbnung über den Papft anvertraute. Allein menngleih die Reformations«- 
ſynoden des 15. Jahrhunderts (die Konftanzer 1414 — 1418, die Bajeler 
1431— 1443) das Schisma zu tilgen vermochten, fo waren fie body ihrer Re⸗ 
formationsaufgabe weder innerlich noch äußerlich gewachſen. Mit der Schwächung 
der päpftlichen Gewalt, auf die fie e8 doch weſentlich abgefehen hatten, und bie 
fe im Bunde mit dem weltlihden Fürftenthun eine zeitlang glüdlich 
verfolgten, war ber Weg zur Erneuerung und Herftellung der Kirche bei weiten 
nit gefunden. Höchftens hätte auf diefer Bahn eine Stellung des nationalen, 
insbeſondere deutſchen, Episkopats erreicht werden mögen, in weldyer er ver nicht⸗ 


) Ranke, Deutſche Geichihte im Zeitalter der Reformation, Bd. 1.; Hagenbach, Dora 
fejungen über Wejen und Gefchichte der Reformation; Gie ſeler, Kirchengeitichte, Bd. 2, Abth. 4. 
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amtlihen, aus bem Herzen ber Kirche hervorbrechenden Reformation des 16. 
Jahrhunderts befreundeter und von Rom unabhängiger binzugetreten wäre, und 
damit auch für die Kirche ber Reformation vie Episkopalverfaſſung ge 
rettet hätte. 

Über aud die Pläne zur Umgeftaltung ver päpftliden Gewalt mißlangen, 

ſeitdem der römiſche Stuhl, durch die Aufhebung des Schisma wieber erftarkt, 
feine Ueberlegenheit über den Episfopat buch die Trennung der fürftliden 
Intereffen von ven epislopalen Abfichten berzuftellen verftand. Zwar wurde 
dadurch der einmal zu praktischer Geltung gelangte Gebante, daß im Berufe des 
Fürſtenthums nicht eine blos dienende Movolatie, fondern ein Recht zu felbftändiger 
Bertretung der Reformationsbenürfniffe der Kirche liege, nicht wieder ausgeldfcht 
und der Bergefienheit übergeben. Aber vie damals zunächft drohende Geltendmachung 
biefes Rechts im epistopalen Sinne war doch burd die gelungene Sprengung 
der Union der Fürſten zurückgedrängt (Bd. V, ©. 709 ff.), und mochte fo lange 
überhaupt nicht wieder ernftli zu befürchten fein, als ver römiſche Hof durch 
kluge Verwendung feiner ungeheuren Mittel und gewandte Unterhandlung das 
Intereffe des Kaiſerthums und ber mächtigeren Fürften mit der Erhaltung der 
päpftlihen Machtfülle zu verflehten und von der Neigung zu burdhgreifenden 
fichlihen Neuerungen abzuhalten wußte. Die officielle Doltrin floß denn auch 
wieder von einer felbft im 13. Jahrhundert unerhörten Vergötterung des Papft- 
thums über, und das fünfte angeblih allgemeine Interanenfifhe Koncil (1512) 
befiegelte vie Unfähigkeit ver amtlichen Kirche, mit ihren Mitteln bie von ihr jelbft 
als nothwendig anerkannte Kirchenverbeflerung ins Wert zu fegen. Beſonders im 
dentfchen Episkopate, früher dem Führer ber reformatoriichen Partei, verfiummten 
bie NReformtendenzen, die überhaupt in ver zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
von ber Oberfläche ver großen Ereigniſſe verſchwinden, freilich nur um fid 
innerlich um fo tiefer zu gründen, und dann zu gegebener Zeit um fo fidherer 
auch die kunſtlichen Stügen nieberzuwerfen, anf welchen bie Außerlihe Reſtauration 
des römiihen Syſtems beruhte. 
Es iſt nicht dieſes Orts, die Lehren und Einrichtungen barzuftellen, mit 
welchen die Kirche des Mittelalters ihre weltumfaſſende Miſſion betrieb, Aber 
wohl tft an ein Doppeltes zu erinnern. Einmal daran, daß ein von der Kirche 
beherrſchtes Gebiet nach dem andern des Widerſpruchs feiner Aufgaben und Anliegen 
mit dem kirchlich normirten Wege ihrer Löſung und Befriedigung inne wurbe. 
Und fodann daran, daß die Kirche, unfähig dieſen aufftrebenden geiftigen Mächten 
gerecht zu werden, nur äußere Machtfragen erblidte, wo fie dringende Aufgaben 
‚ihrer eigenen Berbeflerung zu erfennen gehabt hätte. Eifrig bemüht, vie im geſetz⸗ 
mäßigen Fortſchritt der ethiſchen Entwidelung ſich erhebenden Forderungen, wo 
fie eine Gefahr von ihnen befürchtete, mit Äußeren Mitteln im Keime zu erftiiden, 
mußte fie immer fchärfer den Charakter eines weltförmigen Reiches ausprägen, 
und fo mit ihrem eigenen wahren Weſen in einen immer fteigenben Widerſpruch 
erathen. Es mußte fi) enblich zeigen, daß von den großen Gemeinweſen ver 
—** Welt am wenigſten das religiöſe durch Macht und Reichthum, durch 
mechaniſche Vollendung ſeiner Einrichtungen, durch Glanz und Pracht ſeiner 
Würdenträger und Funktionen getragen und erhalten wird, und daß allen dieſen 
Aeußerlichkeiten die hriftlihe Idee mit der überlegenen Macht gegenüberfteht, bie 
ihr Wachsthum hindernde Hülle zu fprengen. 

Das Herauswadfen bed Staats aus der mehr väterlihen als mütterlichen 
Gewalt der Kirche wurbe bereits angebentet. Ebenſo gieng es mit der Wifjen- 


| eren Pflege in den Händen ber Epigonen der Scholaftit zu einer 
tet ten Nohheit herabfanf, weldhe ven wachfenden Bilbumgstrie 
und Wahrbeitsfinn tief verlegte, und dem aufblühenden Hum anismus feine Siege 
erleichterte. Diefer, aus den wieberbelebten Stubien des Maffifhen Alterihums ent- 
‚ diente freilid) in Italien mehr mut äfthetifchen Intereffen und einem verfeinerten 
ehe und fo konnte er, wenngleich der Religton abgewendet, ja Stepticismus 
und Unglauben füend, doch in gutem Frieden mit der weltfinnigen Kirche beharren, bie 
er nicht nur nicht angeiff, fondern mit einem neuen Genußmittel zu bereichern 
ſchien. Allein in Deutſchland knüpfte die nene Bildung einen engen Bund mit 
ben ernften religiöfen und ſittlichen Antrieben Fe Volkes, „pt: nd —— 
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das an dem Genen fa zu bem, wie es fehlen, unverbefferlihen Zuftande ber 
officiellen Airche ſich immer mehr ſchärfte. 

Es war natürlich, daß die allgemeine oppofitionelle Stimmung beſtimmte 
Gegenfäge und Forderungen erzeugte, melde, zunächſt von einzelnen 
hervorragenden Trägern bes fittlichereligiöfen Gemeingefühles ausgefproden, dann 
zu lauten Begehren des Geſammtgewiſſens —— Das handgreiflichſte Uebel 
lag in dem Zuſtande des Klerus, deſſen Unzucht, Ueppigkeit, Rohheit, Befugt, 
Lohndienerei ein Gegenſtand des allgemeinen ergerniffes geworben war, Se 
weniger gegen biefen umd ben verwanbten Verfall der Disciplin. Der meiften Mönde- 
orben bie von den firhlihen Einrichtungen dargebotenen, und allerdings zeitweije 
auch in Anwendung gefegten Mittel ausrichteten, um fo mehr kehrte fi) der Eifer 
gegen die Einrichtungen felbft, bie foldhe Frucht brachten. Gegen ven Cölibat 
freilich als Hauptquelle der Unzuchtsſlinden ließen ſich nur vereinzelte Stimmen 
vernehmen (Branciscus Zabarella, Salgnet, Aeneas Splvins), 
Wohl aber wendete ſich ver allgemeine Umwille gegen den verfucherlihen Reid. 
thum ber Kirche und gegen das auf den Vollswohlftand wie auf die Zwecke des 
bürgerlichen Gemeinwefens brüdende Syſtem ver Abgaben und Peiflungen an vie 
Kirche, die noch dazu dem leiſtenden Bolfe nicht einmal bie nothwendigſte Vllexe 
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feiner nächften geiftigen Intereffen eintrugen, fonbern dem anftößigen Wohlleben 
des hohen Kerns, ber Stifter und ber Klöfter dienten. Hatten ans bibliſchen und 
eibiihen Gründen fon bie Walbenfer bie KRückkehr zur apoſtoliſchen Einfach⸗ 
beit und Armuth verlangt ufd. Huf ben Reichthum als Duelle des Weltfinns 
ber Kirche und ihrer fittlihen Gebrechen geftraft, jo wurde jett auch In Staats- 
ſchriften Grleichterung des für das Gemeinwohl ıimerträglidhen Drudes begehrt, 
und lirchenpolitiide Männer 5 ‚ baß der Inwille des Laienſtandes mit 
einem Durchbenche der Dämme drohe, mit welchen bisher ber Beſitz ver Kirche 
en fei (Karbinel Iulianns Gefarini, Biſchof Unprens de 
scobar | 

Aber nimmer wäre doch ans den nur oppofitionellen Antrieben bes 15. Jahr⸗ 
henderts bie Kirchenreformation hervorg en. Wohl hätten fie, wenn das ab- 
weifende und als weientliches Gut der Rirche ihre Machtſtellung wahrende Ber- 
halten des Papſtthums fortvanerte, zu dem Sturme einer Zerftörung treiben 
mögen: allein keine noch fo berechtigten Negationen wären im Stande geweſen, 
eine neue Kirchenbildung zu volliringen, ober auch nur ver katholiſchen Kirche 
die Elemente der Berbeflerung einzutragen, mit welchen fle entfchieven ans dem 
16. Jahrhunderte hervorgegangen tft, und beren fie fi, nad dem Maren Zeugniß 
des 18. und 19. Jahrhunderts, Immer nur in bem Maße erfreut,. als in ber 
evangeliſchen Kirche ſelbſt die veformatorifchen Principien in Kraft und Weſen 
Aehen und das Leben ver katholiſchen Kirche fort und fort befruchten. 

Die Reformation beburfte und war nur möglich in Kraft eines pofitiven 
religidfen Brincips, einer den wachſenden religiöfen und fittlidgen Anliegen 
des chriſtlichen Bolts enfommenven unb in bie Herzen und leberzeugungen 
eindringenden Erienntuig chriſt licher —— und zwar, gerade derienigen, 
deren —— der Kirche des Mittelalters den tiefſten rund ihrer der 
terungen bildete. Huch an biefer poſitiven Vorbereitung ver Reformation fehlte 
&6 nicht. Es mehrten fi beſonders im beutichen Wolke vie Zeichen eines religidſen 
Sinnes, welder ven geſuchten inneren Frieden nit mehr ans der Unterwürfigteit 
unter die Objeltivität der Kirche, nit ans der Theilnahme an ihren Ceremonien, 
nicht ans den Fabeln und Wundergeſchichten ver faft allein noch prebigenben 
Bettelmönde, nit aus den kirchlich gebotenen und, gleich als ob die Maſſe es 
made, üppig vermehrten Kultushandluugen und Kultusobjekten, nit aus dem 
Borrath von Gnaden zu fhöpfen vermochte, über melde bie Kirche zu Gunſten 
beſtimmter Werke und Leiftungen ver Einzelnen zu diſponiren verfprad. Sollte 
aber das Streben nad Selöftgewißgeit bes Friedens mit Gott, die man anf bem 
Wege der kirchlichen Beliebungen mfonft fuchte, nicht (wie allerbings oft ge- 
ſchah) auf ven eben fo ungangbaren Weg ſubjektiver Einbilvungen, ſchwärme⸗ 
riſcher Konceptionen und vermeintlicher innerer Offenbarungen abirren, und an 
die Stelle der willkührlichen Objektivität der Kirche vie ebenfo willtührliche Ein⸗ 
bildungswelt der Einzelnen treten; fo beburfte es eines Zurückgehens auf bie 


Ianteren Duellen der chriſtlichen Offenbarung, auf die ſichere hriftlihe Ob- . 


jetttvität, welde die heilige Schrift in reicher Fülle und mit einer für 
den Gott ſuchenden Blid wundervollen Klarheit darlegt. An dieſer mußte ſich die 
religiöfe Subjetivität, wie über fi feläft, fo über tie fle umgebenbe Tirchliche 
Belt fiher orientiren, und über beider Wiperjpruch ober Harmonie mit der gött- 
hen Helldorbnung zu einer bie Wahrheit treffenden Gewißheit gelangen können. 

Unter diefen wahrhaft reformatorifhen Beſtrebungen, bie, wenn auch noch 
taſtend und mit manchen Wehlgriffen, doch eine bahnbrechende Bedeutung haben, 
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nimmt zunächſt die an Wiklif anfnüpfende und durch den Märtyrertod beflegelte 
Lehre und Wirkſamkeit res Iohannes Huß (+ 1415) und feines Freundes 
Hieronymus von Prag (t 1416) eine wichtige Stelle ein. Zwar entzündete 
fih an dem Sceiterhaufen, auf dem dieſe Männer ftarben, eine fanatiſch⸗revo⸗ 
Iutionäre Bewegung, welche einen einzelnen, wenn aud wichtigen, doch nidyt 
den fundamentalen Funtt, bie Kelchentzichung bein Abentmahl, zum Feldgeſchrei 
biutiger Kämpfe und Verheerungen erhob. Allein doch blieb die tiefere, auf praktiſche 
Frömmigkeit und Reinheit des Lebens dringende und die Verbefferung ver Kirche 
nah bibliſchen Maßſtäben erftrebende Richtung Hußens unverloren, und führte 
fchlieglih (1457) zu der von der Kirche ganz getrennten Verbindung der Böh⸗ 
mifhen und Mährifhen Brüder, die dann auch zu Luther in Beziehung 
traten, und noch fpäter im 18, Jahrhuntert mit den Anhängern Zinzen dorfẽ 
zur evangellihen Brübergemeinde (Brüberunität) ſich zuſammenſchloſſen. Wie aber 
bie Huffttifhen Meinungen ihre religiöfe Bewegungstraft nicht verloren, fo ge 
langten aud die unter der Herrfhaft ver Scholaftil abhanden gelommenen tieferen 
Getanten und Lehren des 5. Auguftiu in einzelnen Theologen (Johann von 
Befel, Iohann von God, Johann Weffel) zu neuem Leben, und eine 
religiöfe Myſtik fand ihre Vertreter (Tauler, die Brilder vom gemeinfamen 
Leben), deren Innigkeit und Wahrbaftigfeit auch der Ertenntniß ver ethijchen 
Orundbegriffe des Ehriftentbums zu Gute kam, und bie erfchredten Gewiſſen den 
Frieden mit Gott auf eine innerlichere und wirkffamere Weile fuchen lehrte, als 
dur ten Dienft äußerer von ber Kirche vorgejchriebener Werke. Die chriftliche 
Welt war bereitet, ihren Reformator zu empfangen. Er ward ihr in Martin 
Luther geſchenkt. Zuerft noch gebunden turd vie kirchliche Tradition und im 
anfridtigften Eifer das Heil in ven Bahnen der damaligen Kirche ſuchend, trieb 
ihn der tiefe Gewiflensernft feines Suchens bald über viefe Bahnen hinaus. An 
der fiheren Führerhand der heiligen Schrift erkannte und erfuhr er, daß der vie 
beängftete Seele ſtillende Befig des Heiles in dem Glauben liege, welcher die 
durch Chriſti allgenügende Mittlerſchaft bergeftellte Gemeinſchaft mit Gott fi 
zueignet, und in dieſer vie nie verfiegende Triebkraft eines neuen Lebens beſitzt. 
Der Geltendmachung dieſes evangelifchen Heildwegs, an deſſen Stelle vie Kirche 
ihren äußerlichen Werkrienft gefegt hatte, galt nun vie Wrbeit feines gewaltigen 
Geiſtes. Mit der größten Macht feiner Zeit nahm er als Gotttes Streiter den 
Kampf auf, umgeben von einer wachſenden Zahl treuer Miürhelfer, getragen von 
ver Zuftimmung des chriftlichen Volles, geförtert durch die neuen Lebenstriebe in 
Wiſſenſchaft und Staat. | 

II. Entſtehung der evangelifhen Kirche, insbeſondere anf 
deutfchem Boden. ?) — Die religiöfe Bewegung des 16. Jahrhunderts gieng 
nicht auf Trennung von ter alten Kirche und Gründung einer neuen, fondern 
auf Reinigung der erfieren von ten unevangeliſchen Elementen ihrer Lehre und 
Einrihtungen aus. Dennod erfolgte jene Trennung und Neugründung, da einer 
ſeits die oberften Autoritäten der römiſchen Kirche einen zum Theil erfolgreichen 
Widerſtand entgegenfegten, andererſeits aber ben reformatorifhen Brincipien bie 
kirchenbildende Kraft innewohnte, 

Schon die erften Schritte Luthers führten über ihn und feine Anhänger 
1520 den päpftlihen Bann, und 1521 in Gemäßheit der zwifchen Staat und 
Kirche damals beftehenven Verbindung tie Reihsacht herbei (Wormfer Edikt). 





8) Biefeler, Kircdengefchichte, Bd. 1, Abthl. 1. 
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1577 in allen Landeskirchen ter ſächſiſchen Reformation dieſe Anerkennung zu ver 
ſchafien, und fo durch Erhebung eines ausgeführten theologifchen Lehrſyſtems zur 
allgemeinen Bekenntnißſchrift die droheude Ausbiltung der lutheriſchen Kirche zur 
Theologenlirche zu vollenden. 

Zu den Lehrgegenfägen kamen ſchon frühzeitig abweichende Einrichtungen, 
denen jedoch wenigften® auf lutheriſcher Seite, wo befenntnigmäßig bie Verfaſſung der 
Kirche nicht als eine göttliche Stiftungsgabe, fondern als ein gefchichtliches, alfo der 
Individualität Raum gebendes Werk ver Kirche felbft gilt, niemals eine kirchen⸗ 
trennende Bedeutung hätte beigelegt werven- dürfen, Der Grundgedanke der Ein- 
rihtungen zwar, von bem man beiverfeit3 im Gegenſatz gegen bie katholiſche 
Kiche ansgieng, war im Weſentlichen nicht abweihenn (f. II). Allein ver hiſto⸗ 
rifche Boden, auf dem er fi zu verwirklihen hatte, war im Gebiete ver ſach⸗ 
füchen und ſchweizeriſchen Reformation verſchieden. Dort wuchs die Reformation 
und konſolidirte fi die Kirche vorzugsweiſe durch die hingebende Vertretung, bie 
ihr unter den fhwerften äußeren Berrängniffen von evangeliihen Fürften im 
Kampfe mit dem Kaifer und deilen Arvolatie für die alte Kirche zu Theil ward. 
Hier gedieh fie unbebrängter dadurch, daß Obrigkeit und Gemeinde in Heinen 
republifanifhen Gemeinweſen zur fchriftmäßigen Geftalt des Chriftentbums zurüd- 
zukehren verlangten. Und jo ging denn aud dort das Regiment über ven territorial 
verbundenen Kreis von Gemeinden (Tandestfiche) auf die Landesherrſchaften 
über, welche durch dazu beftellte Behörden vie Ausübung beforgten, während 
bie Funktion und daher auch Organifation der Gemeinde felbft zurüdtrat (Kon⸗ 
fiftorialverfaffung). Hier tagegen mußte die Gemeinde zu einem Hauptantheil 
am Regimente gelangen. War tiefelbe anfüngli im Unterfchieve ter bürgerlichen 
und kirchlichen nicht erfaßt, und deßhalb bei politiſchem Uebergewichte des obrig- 
feitlihen Elements auch kirchlich durch das legtere gebunden geweſen (Zürich), 
fo wurde ihr durch Calvins Einrichtungen in Genf (1541 ff.) eine Organiſation 
nach kirchlichen Geſichtspunkten zu Thell. Doch kam es zu einer völligen Aus- 
ſcheidung der Theilnahme der weltlichen Obrigkeit aud bier nicht, fondern unter 
vesfelben Calvins Leitung erft in der franzöſiſchen, im Konflikte mit ver Staats⸗ 
gewalt fid) entwidelnden, alfo die Möglichkeit einer Theilnahme ber letztern ent- 
behrenten Kirhe, und demnächſt in ver nieberlänbifhen. Der Örundzug ber 
Einrichtung ift hier, daß jene Gemeinde nad apoſtoliſchem Vorbilde ein aus 
Pfarrern und Xelteften (lehrenden und regierenten Presbytern), fowie aus Diakonen 
beftehenves Presbpterium (consistoire) hat, weldyes durch theils gejonverte theils 
verbundene Wirkſamkeit feiner Glieder ven Lofalen Kreie dur Lehre, Zucht und 
Pflege zur Kirche baut, und daß eine Mehrheit von Gemeinden wieder durch 
Verbindung von Pfarrern und Welteften zu Synoden das oronende, auffehente 
und oberleitende Organ eines umfafiendern Kirchenkreiſes befigt (Presbyterial- und 
Synodalverfaffung). 

In ten reformirten Kicchenfreifen Deutſchlands geftalteten ſich eben wegen ber 
Ashängigkeit der Verfaſſung ven politifchen Gegebenheiten die Verhältniſſe ver- 
ſchieden. Da wo die reformirte Lehrnorm von den Landesobrigkeiten angenommen 
und vertreten wurde (Pfalz, Heflen, Naſſan, Brandenburg, Anhalt, Lippe, Bremen), 
ergab fi) auch ein Kirchenregiment der Obrigleit, mit welchen fih Elemente der 
Presbyterial⸗ oder aud Synobalverfaffung, aber ohne rechte Blüthe und Kraft 
der legtern, verbanden. Wo dagegen reformirte Kirchen zwar unter landesgejeh- 
lichem over vertragsmäßigem Schute, allein doch unter einer ihnen freind bleiben- 
den Okrigfeit fi fammelten (Julich, Eleve, Berg, Marl, Fraulfurt), hielten fie 
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zweientlih am Calviniſchen Vorbilve feſt, und bewirften wohl au, wie in Cleve 
und Marl, daß ihre Einrichtungen von den mit ihnen Im Gemenge lebenven 
Intherifchen Gemeinden angeeignet wurden. Wo endlich, wie in Oftfriesland, eine 
reformirte Landeskirche fih zwar mit einem einftimmigen Landesherrn gebiltet hatte, 
dann aber gegen die Intheriih gewortene mißgänftige Obrigkeit fi) behauptete, 
gelang es zwar nicht, das Kirchenregiment ber leteren wieder auazufchließen, allein 
es blieb ihm doch eine reformirte Körperfhaft von fynodalem Charakter zur Seite, 
welcher es freilih durch Entbehrung oder Berluft des naturgemäßen Bodens ber 
presbyterialen Gemeindeverfaſſung an weſentlichen Bedingungen der Kraft fehlte. 

Schon dieſe Thatfahen zeigen, daß vie herrſchenden theologiſchen Richtungen, 
fo fehr fie nach der Tehrgefeglihen Abſchließung ver beiden evangeliihen Kirchen 
aller und jeder kirchlichen Gemeinfhaft von Lutheranern und Neformirten wider 
ſtrebten, doch nicht mächtig genug waren, um aud bie Rechtsbildung voll 
fändig zu beftimmen. Dazu zwar reichte ihr Einfluß aus, um tie reis luthe⸗ 
rifhen reſp. reformirten Gebiete im Ganzen als folhe zu behaupten. Allein wo 
nun einmal eine gemifchte Bevölkerung ſich ergab, bildete fi in ver Regel aud 
eine firchenregimentlihe Verbindung, entweder nur in der Spige des landesherr⸗ 
lichen Kichenregiments, oder auch, wenngleih fpärlih, in ven mit Mitgliedern 
beider Konfelfionen beſetztien kirchlichen Behörden. Sodann aber bildeten Lutherifche 
und Refornirte im Reihe das Ganze der Augsburgifhen Konfeffionsver- 
wandten, deren Differenz unter ſich als eine nah außen unwirkjame häusliche 
Ungelegenheit behandelt wurde (Osnabrüder Friedensinſtrument. Art. 7. 8. 1). 
Demgemäß fchloffen fie ſich auch nah dem Weftphäliichen Trieben ald evange- 
liſche Stände auf Grund ihrer Bekenntnißgemeinſchaft zum Corpus 
Evangelicorum zufammen, und bildeten fo eine zur Vertretung der ihren ge» 
meinfamen Belenntniffe zuſtehenden Freiheit und Berechtigung organifirte Reichs⸗ 
körperſchaft, welche erfi mit der Auflöfung des Reichs felbft weggefallen ift. 

Im achtzehnten Jahrhundert wurde das VBewußtfein von ber trennenben 
Bedeutung der Lehrverfchierenheiten ſehr abgeſchwächt. Das zur Herrichaft gelan- 
gende Territorialfuftem (f. unten) vrüdte vie bisherige Uebermacht des Lehrſtandes 
nieder, und der Pietismus, ver in ver Theolegie wie im kirchlichen Leben das 
Anſehen der Ortboborie brach, legte dad Gewicht von der reinen Lehre auf perſön⸗ 
liche Frömmigkeit und Oottfeligleit des Lebens, für welche vie firirten Differenzen 
ber Lehrgefege im Vergleich mit ihrer gemeinfamen Glaubensſubſtanz gar wenig 
austragen. In Folge deffen wuchs nicht blos die ſchon vorhandene regimentliche 
Berbindung, ſondern es loderte ſich aud die Erkiufivität des beiverfeitigen Lehr⸗ 
amts: es bildete fich die edle chriſtliche Sitte gegenfeitiger Abendmahlsgemeinſchaft 
und eine die Idee des Webertritts von einer Konfefffon zur andern ausſchließende 
kirchliche Freizügigkeit ver Einzelnen je nad, ihrem perfünlichen religtöfen Bedürfniß. 
Noch mehr näherten fi beive Bekenntniſſe dur den Rationalismus und bie 
gemeinfamen Berlufte am evangeliſchen Gemeinglauben, die feine Herrihaft ihnen 
zu Wege brachte. Doc war bie kirchenrechtliche Folge davon keine förmliche Ver⸗ 
einigung ber getrennten Kirchen: es blieben vielmehr die traditionellen Scheipungen 
formell beſtehen, nur daß die Kirchliche Praxis fie als zufällige und werthloje anjah 
und behandelte. Das Hauptgewicht legte man anf bie freilich hohen formalen Güter 
des Proteftantismus, die freie perfönliche Aneignung der Religion, bie Freiheit ber 
Forſchung, ver Kritil u. ſ. f., deren Beſitz für das religiöfe Leben den Berluft nicht 
auszugleichen vermochte, welchen es burch vie zunehmende Sleichgültigleit gegen den 
durch bie Arbeit der Reformation wierergemonnenen evangelifchen Wahrheitsinhalt erlitt. 

Bluntf li un. Brater, Deutſches Staate⸗Wörterbuqh. VII. «25 
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Dieſes gleichgültige Verhalten iſt im neunzehnten Jahrhundert gewichen. 
Eine an ver Wiedereinkehr in die reformatoriſchen Urkunden und Quellen erſtar⸗ 
kende Theologie brachte das fat vergeflene. materiale Princip ber evangeliſchen 
Kirche wieder zu Kraft und Weien, und bewährte feine togmatifhe und ethifche 
Broduftivität. In dem evangelifhen Volke fleigerten die Orfer und Stege ber 
Freiheitskriege die rveligiöfe Empfänglichleit, chne ven alten Diffenfus wieder zu 
beleben. Der nationale Sinn erfreute fih an ter Befeitigung äußerlich trennender, 
aber innerlih unlebendiger Schranken. Das unabweislihe Bedürfniß einer Fort⸗ 
bildung der Kirchenverfaflung wies die Lutheraner auf die reformirten Vorbilder 
hin, während das wiſſenſchaftliche Bedürfniß die Reformirten zu den reicheren 
Schägen lutheriſcher Theologie führte. Die noch immer große Menge ver Gleidy- 
gültigen war aus äußerlichen Gründen ber Vereinfachung ber Verwaltung, ver 
. größeren Verſchmelzung ber Staatsgenoſſen u. dergl. wenigftend relativ der Ver⸗ 
einigung geneigter als der Trennung. 

Unter dieſen Einflüffen gefhah es, daß feit 1817 in einem großen Theile 
des proteftuntifhen Deutfhlands (Preußen, Baden, Rheinbayern, Heflendarmftabt, 
Naſſau, Anhalt, Hanau mit Ifenburg und Fulda, Walded, Birkenfeld) die fog. 
Union, vie fürmlihe Vereinigung der Lutheraner und Neformirten zu mehr oder 
weniger einheitlihen evangelifhen Lanvestirchen unternommen wurde Wenn man 
aber dabei auch von der die Union allein berechtigenden Ueberzeugung ausgieng, 
daß die lehrgeſetzliche Ausfchliegung früherer Zeiten auf einer dem wahren Wefen 
der Kirche fremden Erhebung theologifcher Lehrmeinungen zu fundamentalen 
Otaubenswahrheiten beruhe, oder doch bie Bedeutung der Lehreinheit für vie 
Kiche in fchulmäßiger Weile überjpanne; fo waren mit biefer Ueberzeugung allein 
die Schwierigkeiten der Verſchmelzung zweier Gemeinwefen nit zu überwinden, 
welde nun einmal gefondert von einander, erſt feindſelig, dann wenigſtens ohne 
fruditbaren Austauſch, durch Jahrhunderte beftanden und mancherlei Artverfchie- 
venheiten ausgebildet hatten. Fehler in der Betreibung des Unionswerks traten 
— auch zahlreich genug hervor, und zeigten ſich vorzüglich in folgenden drei 

unkten: 

Der erſte Punkt betrifft die Lehrordnung, die nach dem Weſen der Kirche 
nicht ſchlechthin fehlen kann. Die bisherige, welche die kirchliche Lehrfunktion an 
pie Sonderbekenntniſſe band und wenigftens formell zu Recht beſtand, wenngleich 
fie thatſächlich Alles der Subjektivität ter jeweiligen Kirchenbehörten überließ, und 
deßhalb zu ſchwerer Unbill für Geiftlihe und Gemeinden in der abweichenpften 
Weile gehandhabt wurte, mußte durch tie Union eine weſentliche Abänderung er 
fahren. Nicht blos die erfommunifatorifhen Säge der beiverfeitigen öffentlichen 
Lehrichriften mußten ihre öffentliche kirchliche Geltung verlieren, fondern auch der 
wefentliche Konjenfus verfelben fo weit berausgeftellt werben, daß die abfolute 
Schranke, innerhalb derer ſich die Organe der kirchlichen Lehrfunktion zu bewegen 
haben, ver Willlühr entzogen wurde. Wenn man dieſe Wirkung ver Union auf 
die Lehrordnung auch nicht überſah, fo brachte man es doch zu keiner oder doch 
nicht zu einer genügenten Formulirung. Aud durch das Zurüdgreifen auf bie 
geänderte Augsburgifhe Konfeſſion konnte ter Mangel nicht erſetzt werben, da 
biefe als wirklich ernfthaft genommene und gehandhabte Lehrnorm entſchieden zu 
viel, und ſchon deshalb zu wenig leiftet. Ein von hoher Cinficht In das wirkliche 
Bepürfnig zeugender Berfuh ver Preußiſchen Generalſynode von 1846, 
eine den evangeliihen Konſenſus entſprechende, auf ben wefentlihen Inhalt fich 
beſchraͤnkende und deßhalb praktiſch wirklich burchführbare Verpflichtungsweiſe für 
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Die lehxmiliche Funktion aufzuftellen, % hatte leider Teinen Erfolg: er unterlag 
‚ver völlig grundloſen Verdächtigung, daß man-bamit ein neues Bekenntniß machen 
wolle, währen es ſich in ver That nur um bie Erfüllung ber einfachen Schuldig- 
keit jeder Landeskirche handelte, eine dem evangelifchen Bekenntniſſe gemäß geordnete 
Lehrfreiheit berzuftellen. 

Ein zweiter Punkt betrifft die firhenrehtlihe Tragweite der Union, 
in welcher eine große Mannigfaltigleit möglih iſt. Auf ter Baſis der der Union 
weſentlichen Anerkennung, daß bie gemein» enangeliihen Grundſätze zur Kirchen 
gemeinſchaft ausreichen, verfieht es fi allerdings von felbft, daß ein fo verbun- 
dener landeskirchlicher Kreis die Richtung auf eine vollftänbig einheitliche kirchliche 
Geftaltung in fi aufgenommen bat, allein chne daß es nothwendig wäre, dieſe 
nun and jofort fo zu vollziehen, daß die bisher getrennten Gemeinweſen nad 
allen Seiten, in Gemeinde, Gottesvienft, Regimentsorbnung, ihre Individualität 
abftreifen und zu einem neuen Sanzen verfchmelzen. Diefe Verſchmelzung kann 

eiheben, und ift da an ihren Orte, wo das kirchliche Bewußtſein auf das 
Sndioibnelle Werth zu legen aufgehört hat. Ebenfowohl kann fie aber auch einem 
geisiöhtligen Wachsthum überlafien bleiben, das mit der zunehmenden inneren 

eriämelzung fortfchreitet, zu welcher bie beiven Yaltoren Fraft der Unien allmählig 
gelangen. Nun fehlte es aber da, wo man die Union nit nad) allen Seiten 
ber Kirchenordnung fofort realifirte, an Klarheit über das Mack, in welchem ver 
Fortbeſtand ber bisherigen lutheriſchen nnd reformirten Beſonderheit mit dem 
adoptirten Untonsgrundiage vereinbar fe. Und bamit wurde die Union zu einer 
Quelle rechtlicher Unſicherheit und heftigen Barteiftreites, in welchen ſich auch, bie 
einer feften geſetzlichen Baſis entbehrende und deßhalb ſchwankende Praris ber 
Kichenbehörten hineingezogen ſah (Preußen). 

Dies führt auf einen dritten Mangel, der fih bie und ta an ber Form 
der Einführung ver Union findet und befonbers in Preußen feine nachtheiligen 
Wirkungen fühlbar gemacht bat. Während es nicht blos Tirchenpolitifch unräthlich, 
ſondern auch kirchenrechtlich ſchlechthin unmöglih iſt, eine fo tiefgreifende Ver⸗ 
änberung des bisherigen landeskirchlichen Beſtandes, wie fie in der Annahme ‘ber 
Union liegt, anders als mit Zuftimmung der Landeskirche, alfo insbeſondere unter 
Theilnahme ihres gemeindlichen Faltors zum unternehmen, und während biefe 
Zuſtimmung anders nit als durch eine Synode auf förmliche und unanfechtbare 
Weile ertheilt werben kann; verſuchte man in fhwädliher Scheu vor repräs 
fentativen Körperſchaften mit bloßen Anorbnungen bes Kirchenregiments den Zwed 
zu erreichen. Diefe maren num freilich nicht ale zwingende Geſetze gemeint, fonbern 
zu einer freien Aneignung bargeboten, durch deren Hinzutritt die Einrichtung erft 
rechtlichen Beſtand gewinnen Tonnte. Allein bei der Formlofigkeit, an welcher diefer 
nichtſynodale Weg der Aneignung leidet, vermochte verfelbe kein unftreitiges und 
in Bezug auf das Ob und Wie des landeskirchlichen Unionswillens unanfechtbares 
Refultat zu ergeben, und es blieb für fpäter auftauchende antiunioniftiiche Rich⸗ 
tungen die Hanbhabe zur Umdeutung der Handlungen geboten, aus denen man 
früher auf die Zuſtimmung zur Union geſchloſſen hatte. 

Obſchan nun aber alle dieſe Mängel umb fehler die Sache ver Union felbft 
nicht treffen, fondern nur zeigen, daß fie einen durch menfchliche Verkehrtheit 


4%) Derbandlungen ber el. Generalſynod Berlin, 1846, Abtheil. 1, S. 134 ff. 
Abtheil. 2, 3 45 3 ‚rang ſynode zu th f 
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pielfach getrübten Läuterungsproceß- durchmachen muß, fo haben fie doch unleugbar 
zu einer Erſtarkung der Richtuug auf Separation das Ihrige beigetragen, bie 
fi neuerdings in der Iutherifchen Kirche gezeigt hat. Sie ſtützt ſich entweder auf 
die offenkundigen Berwidelungen und Mißſtände, die ber Berlauf der Union be⸗ 
fonders in Preußen herbeigeführt bat, vie aber mit dem Princip und Wefen der 
‚Union nichts zu fchaffen haben; over fie erhebt fi zu einer principiellen Be⸗ 
kämpfung der Union, und zwar bald fo, daß fie ihr aus ethiſchem Grunde als 
einer Zerftörung lebentiger Individualitäten entgegentritt, bald fo, daß fie die 
Iutherifche Kirche als die allein wahre, reines Wort und Sakrament ausschließlich 
befigende anpreist, und daher die Verbindung mit den Reformirten als Attentat 
gegen tie columna veritatis verwirft. Konfequent muß biefe Richtung dann nicht 
blos der neueren Union, fondern auch den althiſtoriſchen Verbindungen ver beiden 
evangeliihen Kirhen ten Proceß machen, in denen fih namentlid in Deutfchland 
ſchon feit Iahrhunderten ihre Bekenntnißgemeinſchaft bethätigt hat. Dieſe Kon- 
fequenz wird denn audy gezogen, und es giebt in nur zu großer Zahl Vertreter 
des exkluſiven Lutherthums, für welche „evangelifche Kirche" aufgehört hat ein 
ehrlicher Kirchenname zu fein, weil man dahinter den Gedanken der Union wittert, 
ber freilich eben fo alt ift als der der Separation. 

IV. Die kirchlichen Nechtsbildungen der deutichen Nefor⸗ 
mation.5) — Die kirchlichen Rechtabildungen, zu welden ſich die Reformation 
durch ihr Princip und die eigenthümlichen Bedingungen, unter denen fie dasjelbe 
auf deutihem Boden zur Anerkennung zu bringen hatte, gebrängt fah, find im 
ter Hauptjache und foweit fie au für die Folgezeit bleibende Bedeutung behalten 
haben, vie folgenden: 

1) Die Yandesobrigfeiten in ihren Gebieten werben bie Subjelte der 
die evangelifhe Ordnung einrihtennen und erhaltenden Gewalt (des Kirchen⸗ 
regiments), und die als befontere Geſetzgebungs⸗ und DVerwaltungstreife abge 
fhloffenen Gemeinvelomplere ftellen fih als Landeskirchen var, Über welden 
ein einigentes kirchliches Band durch die Gemeinſchaft des Belenntniffes und ber 
auf ihm ruhenden gemeinkirchlichen Rechtsſätze und Inftitute, insbefonvere des 
Lehramts, gewahrt iſt. 

Was zunähft die Erwerbung tiefes Ianbesherrlichen Rechts anlangt, fo 
ift fie eine völlig rechtmäßige gewejen. Gegenüber vom veutfchen Reiche und deſſen 
früherem ftaatsrehtlihen Grundſatze, daß die Gewalt der bürgerlichen Obrigkeit in 
Kichenfadhen wejentlih nur in der Advokatie für die römiſche Kirche beftehe, war 
fie gerechtfertigt dur das zuerfi im Speier'ſchen Reichsſchluß von 1526 ausge 
ſprochene Princip, welches auch fpäter gegen alle Umſtürzungsverſuche im Religions⸗ 
frievden aufrecht erhalten wurbe (f. oben) Im Verhältniß zur evangelifchen Kirche 
war eine ſolche Erwerbung zunähft rechtlich möglich, weil viefe Kirche keinen 
mit Fähigkeit und Beruf zur Regierung ausſchließlich ausgeräfteten Stand kennt, viel- 
mehr jedes Kirchenglied, alfo auch dasjenige, welches Oberhaupt des bürgerlichen 
Gemeinweſens ift, als mögliches Subjekt kirchlicher Regierungsrechte erfcheint. Die 
wirkliche Erwerbung aber beruht auf einem boppelten Momente. Zuvörderſt 
faßte tie Reformation, die ererbten Borftellungen von ver Advokatie zugleich 





5) Richter, Geſchichte der evangel. Kirchenverfaſſung In Teutfchland, Leipzig 1851, S. 13 ff 
Eine nähere Betrachtung der Rechtöhildungen der ſchweizeriſchen Reformation glaube ich mir im 
Deutſchen Etaatswörterbuch verfagen zu müſſen. 
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aufuchmend und modificirend, ten Beruf der chriſtlichen Obri gteit dahin auf, 
dag im der letztern vie Pflicht Liege, mit der ihr anvertranten Gewalt auch dem 
Schutze des Evangeliums zn dienen. Art und Umfang dieſes Schuges fei nad 
Beiten und Umſtänden verfchieven, richte fi nach ben dem Evangelium drohenden 
Gefahren. Er beſchränke fih anf bloße Darreihung des ſchirmenden weltlichen 
Urms, wenn die Kirche im Befige ihrer eigenen, enamgelifhe Lehre und Orbnung 
im Innern ter Kirche bauenden und pflegenden kirchlichen Oberen (des Episkopats) 
fih befinte. Er erweitere ſich dagegen nnd könne aud vielen Beruf des kirch⸗ 
liden Obern umfafien, wenn ber Episfopat feine Auftorität gegen das Evangelium 
kehre, alfo die Pflicht der Erhaltung und Hanbhabung des Tegteren gegen ten 
erfteren eintrete. Zu biefer Anerkennung eines bedingten Berufes der hriftlichen 
Obrigkeit, des Kirdyenregimente fich felbftthätig anzunehmen, trat nun bie that« 
fählihe Erfüllung‘ diefer Bedingung in der Reformationszeit hinzu. Indem 
nämlih einerfeits bie vorgefundenen rein kirchlichen Obern (Papft und Biichöfe) 
faft durchaus die Reformation bekämpften, andererſeits bie zu einer nenen Kirchen« 
bildung gekrängte reformirende Partei fein neues nur kirchliches Subjekt des Re⸗ 
giments probucirte, und doch eine Hanphabung des leteren weniger als je fehlen 
fonnte, waren die Boransjeungen gegeben, unter denen bie obrigkeitliche Advokatie 
zu einem wahren Kirchenregimente ſich erweitern murfte. 

Für die richtige Auffaſſung des letteren ergiebt fi aus biefem Zuſammen⸗ 
hange das Folgende. Sein Grund tft einerfelts zwar kein von ber Kirche aner⸗ 
Ianntes unbedingtes Geſetz ethiſcher Art oder gar eine religiöſe Forderung bee 
Chriſtenthums. Andererſeits aber iſt es auch nichts blos Zufaͤlliges, die mur that⸗ 
ſächliche Folge eines Nothſtandes. Vielmehr vindicirte die herrſchende Anficht dem 
Berufe der chriſtlichen Obrigkeit eine Seite, welche unter gewiſſen hiſtoriſchen 
Vorausſetzungen and die Pflicht zu einem kirchenoberlichen Handeln in ſich 
ſchließt: und nur davon, daß dieſe Borausfegungen eintraten, iſt die Bedrängniß 
der Reformationszeit tie Urſache geweſen. Was ſodann das Weſen dieſes Kirchen⸗ 
regiments betrifft, ſo iſt es keine Herrſchaft über die Landeskirche, welche lediglich 
nad dem eigenen Urtheil ihres Subjekts auszuüben wäre. Vielmehr iſt fein wahrer 
Sinn dieſer. Wie jedes Glied der Kirche mit ſeiner beſondern Gabe der Gemein⸗ 
ſchaft zu dienen bat, fo auch der Landesherr mit feiner hervorragenden Stellung 
und Auftorität inmitten des chriftlihen Polls, welche ihn, befonders bei dem 
Hinfallen der bisherigen Auktoritäten, vorzugsweis befähigte, ter leitende Mittel» 
puntt des kirchlichen Gemeinſtrebens nad evangeliſcher Orbnung für Lehre 
und Leben zu fein. Die Lanbesherren find daher evangelifche Kirchenobere aller 
dings, weil Lanbesherren, aber nicht als Landesherren; fie üben einen Dienft 
in der Kirche, zu dem fie wegen ihrer landesobrigkeitlichen Stellung berufen 
find; ihr Kirhenamt ift wohl ein Anner, aber kein Beftandtheil ihrer Landes» 
boheit. Dem muß denn aud) feine Kührung entiprechen, die von dem Einfluß des 
kirch lichen Geſammtgewiſſens und Bedürfniſſes fih durchdringen und beftimmen 
zu laſſen hat; und ſtets bleibt nicht blos die Möglichkeit der Wiederablöſung des 
Kirchenregiments von der Landeshoheit vorbehalten, ſondern dieſe Möglichkeit wird 
zur Nothwendigkeit, wenn einerſeits in Folge geänderter Verhältniſſe die Bedin⸗ 
gungen zerſtört oder doch erſchüttert ſind, durch welche der Landesherr zu einem 
hingebenden und fruchtbaren Wirken als evangeliſcher Kirchenoberer in den Stand 
geſetzt wurde, andererſeits geeignetere Hände vorhanden find, in welche tasjelbe 
gelegt werden kann. Luther ſelbſt war am wenigſten geneigt, die regierende Stellung 
der politiſchen Obrigkeiten in der Kirche als eine bleibende Inſtitution gutzuheißen, 
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und befärdhtete von ihr und ber daran fi anfchließenden VBehörbenverwaltung 
ein unkirchliches Polizetregiment. 6) 

2) Für die Geſchäfte des Kirchenregiments, zu deren Beforgung im Ginzel- 
nen die Lanvesherren ald Kirchenobere am wenigſten dienen Tonnten, entftanden 
verſchiedene lirchliche Aemter, die nach dem Borgange Sachſens (1542) in ver 
während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts größtentheils durchgeführten 
Einrichtung von Konfiftorien ihren Abſchluß fanden. Diefe find vom Landes⸗ 
herrn als Kirchenobere beftellte, aus geiftlihen und regierungsverftändigen Laien- 
mitgliedern zufammengefette Kollegialbehörben, deren Kompetenz, wenn auch viel- 
leicht nicht in ihrem erften Gedanken, fo doch jevenfalls fehr bald nach Ihrer Einführung 
ein fehr weites und durchaus nicht rein kirchliches Gebiet umfaßt. In ihre Sphäre 
fallt nicht blos die obere Kirchenverwaltung (Aufſicht über Lehre nnd Liturgie, 
fowie über Amtsführung und Wandel der Geiftlichen, Oberleitung der Berwaltung 
des Kicchenvermögens, Anftelungeprüfung, Orbination, Inftitution), fondern aud 
eine audgebehnte Gerichtsbarkeit; die legtere fo, daß fie ſowohl eine von den 
proteftantiihen Princtpien über Kirchenzucht weit abliegende ſtaatsförmige Straf- 
gewalt über Geiftlihe und Laien, als auch die Jurisdiktion in Eheſachen und 
eine Civilgerichtsbarkeit in Proceſſen über Kirhengut, im Batronateftreitigfeiten, 
In Schuldſachen der Geiftliden u. |. w. enthält. Diefes Kompetenzgebiet läßt fi 
wohl hiſtoriſch, insbeſondere aus der Gebundenheit durch kanoniſche Trabitionen 
umd dem Bedürfniſſe eines Erfages für vie weggefallenen biſchöflichen Gerichte 
erklären, aber nimmermehr nad evangelifchen Grundfägen redjtfertigen. Es hat wie 
ein Bleigewicht auf der Entwidelung ver Konfiftorien gelaftet und ihnen eine 
Zwitternatur von Staats⸗ und Kirchenbehörden zu Wege bringen helfen, welche 
die Husbildung des indwiduell kirchlichen Charakters ihrer Funktionen erfchweren, 
eine ſchwächliche Nachahmung ftaatliher Geſchäftsbehandlung fördern, und in Ver⸗ 
bindung mit ihrer Wurzelloſigkeit in der Gemeinde jenen Mangel an wahrer 
Selbftändigkeit Herbeiführen mußte, den fie bei den fpäter mit ihnen dorgenom⸗ 
menen Veränderungen bewähren. Der Gedanke, in ihnen eine Vertretung der Kirche 
zu ſehen, ift zu allen Zeiten gleich verlehrt gewefen. 

3) Während die Reformation die bisherigen für das Kirchenregiment getroffe 
nen Einrichtungen als durchans freie, nach dem Bebärfnifien und Gegebenheiten 
der befontern kirchlichen Kreiſe zu bemeſſende Bildungen anſah (daher venn aud 
von den bisher erwähnten abweichende Regiernugsordnungen beſonders in den Städten 
und da vorkommen, wo die Biſchöfe der Reformation beitraten), ſtellt fie ſich 
anders zu der Einrichtung für vie Verwaltung von Wort und Saframent. 
Diefe Verwaltung fieht fie ſchlechthin und allgemein als an ein geiftlihes Amt 
(Previgtamt, Lehramt) gebunden an, welchem diejenigen angehören, die Im geord⸗ 
neten Wege der Prüfung und Bolation dazu gefhidt befunden und beftellt find. 
Diefes erflärt man für das wahre apoftolifche Biſchofs- oder Preöbyteramt, aber 
ohne wenigftens Intherifcher Seits darauf zu dringen, daß biefes auch nad) apo- 
ſtoliſchem —** in einer Mehrheit von Gliedern in jeder Gemeinde vorhanden 
ſei, und ohne es daher zum durchgreifenden Organiſationsprincipe der Gemeinde 
zu erheben. Doch ſteht es auch ſo mit der Gemeinde in dem engſten gegenſeitigen 
Bedingungsverhältniß: denn ebenſo wie einerſeits das Lehramt erſt durch feine 
Berbindung mit ver Gemeinde (alſo als Pfarramt) die regelmäßige Stätte feiner 


6) Vergl. die Stellen bei Richter a. a. O., ©. 96 ff. 
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Sirkſamleit gewinnt, fo bekommt andererfeits die Gemeinde erft durch vie ſtändige 
Berwaltung von Wort und Saframent in ihrer Mitte, alfo turd die Anfnahme 
bes Lehramts, das wefentliche Kennzeichen einer Kirche und ihren von andern 
Benofinfhaften unterſcheidenden Charakter. Un dem Kirhenregimente erhielt 
das geiftlihe Amt allgemein keine weitere Theilnahme, als daß vie Inſpektion 


über Meinere aus einer Mehrheit von Gemeinden gebildete Kreife mit Pfarrämtern 


verbunden (Superintendenten) und die Nothwendigkeit einer theilweiſen Be⸗ 
fegung der Konfiftorien mit Mitzlievern des Lehramts feftgeftellt wurbe. ‘Die 
ſporadiſch vorkommende Verbindung der Geiftlihen zu Landesſynoden, aber 
ohne die reformatorifder Seite für fynopale Berfammlungen ſtets verlangte Theil 
nahme gottesfürchtiger Laien, bat fi für Zwecke des Kicchenregimentd, an denen 
ihnen eine Mitwirkung zugetheilt war, bald unfrudtbar und nachtheilig erwiefen 
und iſt fpäter in harmloſe Paftoraltonferenzen ausgelaufen. Be 

4) Gleichwie das Lehramt erſt durch feine Einglieberung in die Gemeinde 
Stätte und Objelt zur Ausübung feines befondern Berufes erhält, fo vermag 
ad der allgemeine Beruf der kirchlich handlungsfähigen Kirchengenoſſen, 
weicher aus ber Idee des allgemeinen Prieftertbums hervorgeht, nur in der Ge 
meinde und von ihr aus den von der Schrift und den evangelifchen Bekennt⸗ 
niffen verlangten Beitrag zum Bau der Kirche in organiſcher Weile zu leiften. 
Die Rechtébildung ber beutfchen Reformation wurde dieſem ihrem Grundſatze nicht 
gereht. Zwar bethätigte fie ihr antihierarchiſches Princip unverfennbar durch Cr⸗ 
bebung eines Laien (de Fürften) zum oberften Regimentsamte, fo wie durch bie 
Aufnahme von Laien zu mefentlihen Mitgliedern ter Konfiftorien; zwar erkannte 
fie auch im Bereiche der Lehre vie felbftändige Berechtigung des an die 5. Schrift 
fich bindenden und an ihr fi bildenden Laienurtheils an; zwar legte fie im noth⸗ 
wenbigen Zufammenbange jever um Wort und Sakrament fi fammelnden Ge 
meinfhaft von Ehriften das Recht und die Pfliht bei, für ein fchriftgetreues 
Lehramt bei fi zu forgen, verlangte deren fortwährende Mitwirkung bei Berufung 
neuer Träger des Umtes, fo wie zur Erhaltung und Pflege hriftlicher Zudt, und 
ſetzte als den Rechtsboden aller wichtigeren Einrichtungen in den Landeskirchen das 
Verlangen des chriſtlichen Volles voraus, gute evangelifhe Ordnung bei ſich anfe 
gerichtet zu fehn. Allein mit allen tiefen Sätzen war wenig gethan, ja fie erman« 
gelten zum Theil ſogar der Bedingungen ihrer praftifhen Handhabung und liefen 
Gefahr entweder vergeflen zu werden ober der rechten Hände für die Ausübung 
zu entbehren, wenn man, ftatt die Gemeinde zu organifiren, nur die Parodie 
beftehen Iteß, teren Glieder, abgefehen von etwaigen Geld- und Naturalleiftungen, 
nur als empfangende Kem Pfarramt gegenüberfichn. Wurde diefe Lücke gelaflen — 
und dies geſchah aud da, wo wie in den Neichsftänten die bürgerliche Gemeinde 
verfaffungsmäßigen Antheil an ven kirchlichen Angelegenheiten erhielt —, fo mußte 
mit der Berfümmerung des geiftlihen Berufs und kirchlichen Nechts der fog. Taten 
eine Fülle mitwirfenter, für gefunde und frudtbare Entwidelung unentbehrlicher 
Kräfte der Kirche verloren gehn. Es drohte dann wieder ein Supremat des Lehr⸗ 
ſtandes, der zu NRüdfällen in Hierarchismus verlodte, und ein landeskirchliches 
Behörbenregiment ward unvermeidlich, weldes, nicht befchränkt auf die Angelegen- 
heiten von allgemeinerer und über die Kräfte der Lokalgemeinde hinausgehenver 
Bedeutung, die ganze Kirhenverwaltung an fi ziehen mußte. Bedrückt von ber 
Maffe der Meinen Geſchäfte und ver Iofalen Thatbeftänne noch dazu meift unkundig, 
fonnte ein ſolches Regiment nicht anders als einem formellen Geihäftsmehanismus 
verfallen, welder in der Oberleitung Geiftiofigleit, in den unteren Kreifen aber 
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je nach der Kichtung ber Zeiten entweder Gleichgültigkeit oder einen Oppoſitions- 
eiſt nährte, der bei verfaſſungsloſen und deshalb unerfahrenen und der kirchlichen 
ebensſphäre entfremteren Gemeinden neue Gefahren heraufbeſchwören mußte. 
Viele Gründe wirkten zufammen, um dieſes für die Folgezeit fo nachtheilige 
Zurüdtreten der Gemeindeordnung in den Rechtsbildungen ver deutſchen Refor⸗ 
mation zu erzeugen. 7) Zunächft kommt der tämpfende Rüdichlag in Betracht, den 
der Bauernkrieg zwar nicht auf die Principien ter Reformation, , wohl aber auf 
den Muth des Borangehns mit ihrer Ausführung im Gebiete der Kirchenverfaflung 
übte. Hierzu tritt der überwiegende Einfluß Melanchthons bei allen Organifations- 
fragen, ver nach feiner vermittelnden Natur einen ſchärferen Blid für die Schwierig. 
feiten der Ausführung ale für bie Forderungen bes Princips befaß, und den tiefften 
Bruch mit den Einrihtungen der römifchen Kirche thunlichft vertagte. Damit ver- 
band ſich weiter tie zurüdhaltende Wirkung der ſchon in ter Augsburgifchen Kon⸗ 
feffion durchblickenden irenifhen Tertenz, weiche ten Gegnern, wenn fie nur das 
reine Evangelium in Prebigt und Saframentsverwaltung nicht hindern wollten, 
in Sachen ver Kirhenortnung tie ausgebehnteften Konceffionen zu machen bereit 
war. Und zu tem Allen kommt ſchließlich die langbauernte äußere Bebrängniß 
durch die kaiſerliche Politit, die Jahrzehnte lang fortgefette Unficherheit des Rechts⸗ 
bodens, auf welchem die reformatorifhen Biltungen zu erridten waren. Eo ge« 
ſchah es, daß, während die ſchweizeriſche Reformation welt früher im Bewußtjein 
der Geſchiedenheit von ver rämiihen Kirche hantelte, und deßhalb ihr Bild von 
der rechten Kirchenverfafinng weit früher und ſchärfer ausprägte, im Gebiete der 
deutfhen Reformation mit der Unficherheit ver äußeren Verhältniſſe audy vie inner⸗ 
lirchlichen viel länger in der Echwebe blieben. Bis in vie Mitte des 16. Jahr⸗ 
bunderts war die Nüdfehr unter die Episfopalcegierung, freilich nicht als Heils⸗ 
nothwendigkeit, aber als freie geſchichtliche Bildung, eine offene Yrage, fo daß 
die Einrichtungen, vie man traf, abgefehen von dem nicht koncedirbaren Punkte 
der evangeliihen Lehre und der zu ihrer Verwaltung nothwentigen Orbnungen, 
im Ganzen keine höheren Ziele fih fegen konnten, als mit vorläufiger Be— 
nutzung der vorhandenen bürgerlihen Auftoritäten ver einreißenven 
Unordnung zu feuern und Dasjenige vorzufehren, wozu das unmittelbarfte Ber 
türfnig trängte. Wohl darf man baber fagen, daß die während der Reformationd- 
zeit getroffenen Tirdhlichen Einrichtungen weit entfernt waren, dem reformatoriſchen 
Principe zu genügen: man fuhte dieſes damals nit fo vollftändig 
ale mäglih, fondern in fo engen Grenzen als möglich auszu- 
führen. Als e8 aber definitiv beftimmt war, daß man als eigenes felbftänbiges 
Kirhenwelen feine Wege werde gehen müflen, war leider die friſche Protuftivität 
ber Reformationszeit vorüber, deren es berurft Hätte, um bie nad) ter Geite ber 
Kichenverfaflung fo unvollſtändig gelöste Aufgabe weiter zu führen. 


— — — — — 


7) Viele falſche Gründe ſind angeführt worden, und finden noch immer ihre Verehrer. Ich 
rechne dahin vor Allem die grundverkehrte Behauptung, ala gehe die deutſche Reformation weſent⸗ 
li von einem nur negativen, zur Sinderung berechtigenden Berufe des Laienftandes aus, und 
verfege den Beruf zum pofitiven kirchlichen Sandeln ausichliehlic in das ſog. Amt. Dieb Ber: 
hältniß iſt als thatſächliche Folge er nötig. aber falih ale Grund. Auch die zahlreichen 
Aeuperungen Luthers über Nie Rohheit und Wildbeit des Landvolks können nicht als Grund 
dienen, wesbalb man fi die Organiſation der Gemeinde zu einem mithandeinden Firchlichen 
Körver verfagt habe; feine Aeukerungen über die Höfe und Junker find eben fo wenig ſchmeichel⸗ 
haft. Ueberhaupt ift Luthers Einfluß auf dasjenige, was in Gebiete der Kirhenverfaftung neihab 
und unterblieb, ein vergleichsweiſe geringer, befonderd wenn man ihm das maaßgebende Eingreifen 
Melanchthons yegenüberftellt. 
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V. Nachreformatoriſche Entwidelung 3) — Die Inftitute, zu 
denen es die NReformationezeit gebracht hatte, blieben im Wefentlihen bis anf 
unfere Zeit beſtehen. Uber ihre toftrinelle Begründung wechfelte, und mit tiefer 
auch ihre Auffafiung und Behandlung in Kirdhenpraris und Geſetzgebung. Man 
unterjcheidet trei Syfteme, die im Ganzen mit den Hauptphafen der Entwidelung 
des proteftantifhen Lehrbegriffs zufammentreffen. Obſchon ihrer voftrinellen Schärfe 
das wirkliche Recht, das immer aud noch unter anderen als boltrinellen Antrieben 
fi biltet, niemals vollkommen entſprach, fo fteht doch auch das Iegtere vorwiegend 
unter ihrem beftimmenden Einfluß. 

1) Das fiebzehnte Jahrhundert wird vom fog. Episkopalſyſtem bes 
herrſcht. ) Es entſpricht dem Charakter der Erſchöpfung, die nad einer Zeit ge⸗ 
waltigfter Anftrengung einzutreten pflegt, iſt weientlih auf Bewahrung umd Un. 
angreifbarmadhung des einmal Borhandenen bedacht, behandelt tie Rechtsbildungen 
der Reformation als bie vollendete Kirchenverfaſſung, und verfiekt fie deshalb mit 
einem dogmatifchen Unterbau, ver ihr wahres Weſen verbedt und vie Fortent⸗ 
widelung aus dem evangelifhen Principe hindert, deren fie ebenfo bevürftig ale 
empfänglid; find. - ' 

Anknüpfend an eine, ſchon früher zur Begründung des Reformationgberufs 
der Landesherren verwendete Borftellung, die man auf Stellen des alten Teſtaments 
(Iefata 49, 23), das Vorbild der byzantiniſchen Kaffer u. U. baute, erflärte man 
die Obrigkeit als beftelt zum Hüter beider Tafeln des Geſetzes, und leitete 
barans das Necht derjelben auf das Regiment in der Kirche ab. Zu 
bemjenigen, was hiernach für ein damaliges theologifches Auge al® an ſich nothe 
wendig und normal erfcheinen mußte, lieferten die Juriſten nod einen formalen 
Nechtstitel, Indem fie aus dem Religionsfrieven von 1555 ven Uebergang ber bas 
felbft juspenbirten Gewalt der Biſchöfe über die Augsburgiſchen Konfeffionsver« 
wandten auf bie Landesherren begründeten, deren Regiment über ihre Landeskirchen 
man daher felbft als biſchöfliches Recht (over mit Rüdfiht auf ben bier 
fehlenden Papft ale oberbiſchöfliches, Summepisfopat) bezeichnete. Dieſes 
Net aber — fo lehrt man weiter — giebt dem Landesherrn nur eine äußere 
Gewalt (potestas externa); die innere Gewalt (pot. interna s. spiritualis) fommt 
nach göttliher Einfegung dem Lehrſtande zu, ber deshalb nicht blos der Träger 
der eigentlich geiftlihen Miſſion der Kirche ift, fonbern auch den beſtimmenden 
und entſcheidenden Einfluß in den Ungelegenheiten der Kirchenregierung befitt. 
In den Konfiftorien, deren ſich der Landesherr kraft der objektiven Geſchiedenheit 
des weltlihen und kirchlichen Regiments bei Ausübung des letzteren bebienen muß, 
find daher eben fo die geiftlicden Mitgliever die Träger des entſcheidenden kirch⸗ 
lihen Urtheils, wie überhaupt von ven drei Ständen, die man in ter Kirche 
unterſcheidet, der Lehrftand (status ecclesiasticus) das Gewiffen und Urtheil ver 
Kirche, vie Obrigkeit (status politicus) den durch diefes Urtheil beſtimmten Willen 
darftelt, ter Hausſtand aber ober das kirchliche Volt (status aconomicus) auf 
das bloße Empfangen und Unnehmen angewiefen bieiht. 


ms nn men 


8) Richter, Geſchichte der evangelifchen Kirchenverfafiung, S. 192 ff.; Stahl, Kirchen⸗ 

verfaſſung nach Lehre und Recht der Proteftanten, 2. Ausg., S. 3 ff. Die Darſtellung bei Stahl 
leidet an vielen ſchiefen. der Berictigung bedürfenden Urtbeifen. 
‚9% Reintingt, de regimine sacc. et eccles. 1619. Lib. III. Die im Evistopalfoften 
liegende Richtung auf Herrichait des orthodoxen Lehramtes murde in Veranlailung des Gtreites 
der Leipziger Zheologen mit Ihomafius am \täriften entıwidelt von deu Theologen Carpzov 
Disp. de jure decidendi controversias theologicas. 1695, 
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Je entſcheidender nun bei ſolcher Auffaffung ver Einfluß werben’ mußle, den 
ver Lehrftand auf die Gefhide ver Kirche ausübte, um fo unfähiger zeigte er ſich 
zur Röfung ber übernommenen Yufzabe. Ohne Einfiht in die praftifcher Aullegen 
des religidſen Lebens und in bie Bedingungen ver geiftigen Entinidelung, verfolgte 
er in ſchroffer Einfeittgleit das theoretiiche Interefle der Erhaltung ber reinen Lehre, 
und glaubte der Kirche am beiten zu dienen, wenn er alle wirflicden nud angeb⸗ 
(ihen Abweichungen von dem kirchlichen Lehrgeſetz hervorzog , das als foldhes nur 
bei liberalfter Praris ohne Schaven für die Kirche und bie beredhtigtften Intereſſen 
des geiftigen Lebens fortbeftehen konnte. Dazu war er in ſich gefpalten: jeher 
einzelne Geiftlihe, der fih zum Zionswächter ber reinen Lehre berufen glaubte, 
verlangte für feine Defrete den Zwangsſchutz der Obrigkeit, und lehrte feine 
fpirituelle Gewalt gegen feine Genofien im Lehramt wie gegen das Bolt umb- die 
ſäumige Obrigkeit, die dur die gegenfäglichen Forderungen von felbft In die 
Lage felbftändiger Entſcheidung gebrängt werben mußte. Die lebendigſten 
Glieder der Kirche wenveten fi mit Schmerz; von dem Getöfe des bogmatifchen 
Gezänkes ab, und blickten mit Hoffnung auf ven aus Speners Wirken 
bildenden fog. Pietismus, der durch enges Zuſammenſchließen glänbiger Glufe 
fein vie Intereffen praftifher Frömmigkeit gegen den lehrgeſetzlichen Eifer des 
lutheriſchen Klerus und gegen bie Friedloſigkeit ber officiellen Kirche ficherzisftellen 
verſprach. 

2) Je ſchroffer dieſer Klerus gegen die ſegensreiche und im tiefſten Weſen 
der lutheriſchen Kirche begründete Reaktion des Pietismus ſich verhielt, um fo mche 
gteng in die allgemeine Ueberzeugung eine Berfaflungslehre über, melde gegen bie 
materielle Beherrfhung der Kirche durch den Lehrſtand, gegen die Behan* der 
Lehrreinheit als principaler Aufgabe der Kirchengewalt und gegen bie Di 
der Obrigkeit für diefe lehramtlichen Tendenzen gerichtet if, Diefe Lehre, das 
Territorialfyftem, trifft mit dem politifhen Zuge des 18. Jahrhunderts auf 
Erweiterung ver fürftlihen Gewalt und auf deren Benugung zur Wfung drücken 
ber Feſſeln der geiftigen Entwidelung zufammen. Der von Chriſtian Thom 
fing gelieferte wiflenfchaftlihe Unterbau ift weſentlich naturrechtlicher Art. 10) 

Jede die Form des Zwanges annehmente Gewalt, fo lehrt er, ift ale Net 
nur möglich, wenn fie zur Erhaltung des äußern Friedens unter den Menſcher 
dient. Was auf den innern Frieden fi bezieht (Moral, Religion), gehört vem 
Gebiete ver Freiheit und des Gewiffens der Einzelnen an. Eine rechtliche Gewalt 
in Religionsfahen Tann daher feine antere Aufgabe haben, als daß durch bie 
Religion oder richtiger unter deren Vorwand der äußere Frieden nicht geftärt 
werde, daß allgemeine Toleranz geübt, Jeder bei feiner Meinung, fofern fie vom 
gemeinen Frieden unſchädlich ift, belaſſen, keinerlei Gericht und Urteil über 
Staubensanfihten gepflegt, Lebrftreitigkeiten aber nur, wenn es zur Friedens⸗ 
erhaltung nothwendig ift und nur zum Zwecke berfelben, entfchieden werben. Dieſe 
„Kichengewalt”, welche nur einen Theil der dem Staate zugehörenden Sorge für 
ben äußern Frieden treibt, ift denn aud nur ein Theil ver Staatögewalt ımb 
fteht dem Fürſten als ſolchen zu, er fei Chrift oder Heide. Für die Ausäbung if 
er nicht blos von dem Urtheil des Lehrſtandes unabhängig, fondern er braucht aud 






— 


10), Diele Schriften des Thomoſius kommen hier in Betracht. Nächft feinem Naturredt 
bef. die Stritten: Bom Rechte eines Kürften in Mitteldingen, 1695; Bom Kedte 
evangel. Aürften in tbeol. Streitigkeiten, 1696. Der größte Kirchenrechtäfehrer dei 
vorigen Jahrhunderts, Juft benning Böhmer , war Territoriafift. 
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feine Konflftorien zu beftellen. Die Grenze feines Rechts iſt feine andere als bie 
aller obrigfeitlichen Gewalt, daß er nämlich nicht in das innere Gebiet der Ueber 
jeugungen eingreife, und feine oberfte Pflicht, ta er Niemandem ſolche Eingriffe 
geftatte. Die Toleranz bleibt das vornehmfte Regale. 

Der Grundfehler diefer Lehre tft, daß fie. während fie nur von Pflichten 
des Staats als ſolchen fpricht, Principien der Kirchenverfaffung entwidelt zu haben 
meint. Gewiß bat der Staat, als Geſtalter und Erhalter der allgemeinen Rechts⸗ 
ordnung, in welcher alle bereditigten Veftrebungen wie der Einzelnen fo vie ger 
noffenfhaftlihen Raum und Schutz finden müflen, vie Intereffen des Friedens, 
der Bildung, der Gewiſſensfreiheit auch gegenüber einer Kirche zu wahren, welde 
ihnen durch Lehrgezänte, Glaubensgerichte, Uebergriffe in das Gebiet der gemeinen 
Freiheit entgegentritt. Aber offenbar ift das fein Kirchenregiment, feine Ordnung 
und Verwaltung der kirchlichen Ungelegenheiten innerhalb der von dem Staate 
dem Wirken der Kirche im nationalen Leben gezogenen Schranfen. Ueber die, tie 
Geftaltung und das Handeln dieſes Kirhenregiments leitenden Grundſätze fagt 
das obige Princip nit das Mindeſte aus. Es ift ebenſo unmöglih, aus dem 
Friedend- und Toleranzprinctpe heraus eine Gemeindeverfaflung, eine Gottesbienft- 
ordnung m. f. f. zu geftalten, als einen Nechtötitel anf Führung eines Kirchen⸗ 
regiments durch irgend eine Perfon, fie fei der Fürſt ober ein Anderer, daraus 
abzuleiten: und wird in ter That mit jenem Principe Ernft gemacht und Ihm 
zugemutbet, daß es die Orbnung bes religiöfen Lebens zu ergeben babe, fo muß 
überhaupt auf die Kirhe, d. 5. darauf verzichtet werden, daß bie chriftliche 
Oaubensgemeinfeft ſich als ein befonderes Gemeinwefen darftelle, ordne und 
andwirte. 

So nahe dieſe Folgerung nım auch liegt, fo wurde fie doch nicht gezogen, 
da das praktiſche Motiv der ganzen Lehre nicht auf die Aufhebung ter Kirche, 
fondern lediglich darauf gieng, in der beftehenden Ordnung ter Dinge ter Macht 
des Lehrflandes, der Erhebung der Lehrkorrektheit über alle andern firchlichen 
Intereffen, der Staatspfliht zur Unterbrüdung der Härefieen ein Ente zu machen, 
ben Grundſat der Toleranz in Anwendung zu bringen, in tie Kirche felbft dem 
Strom eines frifcheren Lebens hineinzuleiten, das kirchliche Lehrweſen mit ben 
Fortſchritten der Wiffenfhaft und der allgemeinen Bildung auszugleichen, und bie 
in allen dieſen Beziehungen nachtheiligen Gegenwirkungen tes auf fein vermeint- 
liches gättliches Recht fich fteifenden orthodoxen Lehrſtandes abzumwerfen. Sofern 
bies durch tie Herrſchaft ter territortaliftiihen Ideen gelang, haben fie ver yrote- 
ftantifchen Kirche viel Ontes eingetragen, das über den Nachtheilen nicht vergeffen 
werben darf, welche freilich mit ter Abſchwächung tes Bewußtſeins von ver Eigen: 
artigfeit der kirchlichen Ephäre eintreten mußten. Die Kirche hörte auf gegen 
ftantsfeitige Veränderungen ihrer Einrichtung zu reagiren; bie fürftlide Gewalt 
ſchaltete in Kirchenſachen mit wenn auch wohlmeinenter, doch abfolutiftifher unt ten 
verfafiungsrechtliben Charafter des Kirchenregiments verleugnender Willfür; felbft 
bie nothwendigſten Schranken, welche vie Lehr- und Oottestienftortnung dem Bes 
lieben der Geiftlichen ziehen muß, wurden nicht mehr gehanthabt; in den Kon: 
fiftorien, wenn man fie auch äußerlich beftehen ließ, gieng ber Gedanke Ihrer 
weſentlichen Verſchiedenheit von ven politiſchen Behörden verloren; fammt ter 
Geiſtlichkeit wurden fie als Zweig der Iandesherrliben Dienerfhaft gedacht und 
behandelt ; weltliche Stanvesvorzüge erhielten auch kirchliche Wirkſamkeit; und was 
bie Gemeinde anlangt, fo war der Territorialiemus nicht blos völlig unfählg, bie 
in dem Mangel ihrer Organifation liegende Hauptlüde der Kirchenverfaſſung 
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auszufüllen, ſondern er brachte auch bie dürftigen Reſte der Gemeinderechte, ins⸗ 
beſondere das Mitwirkungsrecht bei ber Pfarrbeſetzung, größtentheils in Bergefſen⸗ 
heit, welche das Epiekopalſyſtem kraft ver von ihm betonten Unterſchiedenheit ber 
politifchen und kirchlichen Sphäre noch wach erhalten hatte. 

3) Wenngleich die Lehre ter Territorialiften dem Pietismus ein eriwänfchter 
Bundesgenofie gegen klerokratiſche Behelligung geweſen war, fo war fie doch weit 
entfernt, feiner eigentlihen Tendenz zu entjprechen. Blieb er zunähft auch dabei 
ftehen, das Recht des allgemeinen Priefterttums für die engere Vereinigung gläu- 
biger Häuflein Innerhalb der Kirche in Anſpruch zu nehmen, und war er bem 
Territorialfyftem für ven bierin gewährten Schutz verpflichtet, fo Tag body eine 
Preisgebung der Kirche an den Staat, ein Berziht auf die Eigenartigfeit und 
Selbſtändigkeit der Kirche ganz außer feiner Richtung. Sobald er feinen Blick anf 
das Ganze des Firhlihen Gemeinweſens wieder zu lenken anfängt, tritt er denn 
auch in Verbindung mit einer Rechtslehre, mittels deren er die prinzipielle Selbſt⸗ 
ftändigleit der Kirche in der Ordnung und —— ihrer Inneren Angelegen- 
heiten begründet. So entftand zunächſt aus pietiftifchen Antrieben und auf wärtem- 
bergiſchem Boden das Kollegialfyftem. 11) 

In diefer feiner erften Geſtalt geht es von ber gefhichtlichen Stiftung ber 
Kirche durch Chriftus und die Apoftel aus, und findet einerfelts, daß fle als eine 
freie, d. h. von einem fremden, nichtlichlichen Willen unabhängige, wenngleid 
durch Ihre göttlihe Stiftung in ſich gebundene Gemeinfhaft (nad dem tamals 
üblihen Austrude: Geſellſchaft, Collegium, Societas) erriätet worben fel, umb 
daß der Staat, wie allen Bergefellihaftungen für Töblihe Zwecke, fo aud ber 
Kirche Raum und Bewegung in der Rechtsfphäre zu gewähren habe. Wohl kommt 
e8 daher dem Staate zu, über die Zulaffungeberingungen und redtliche Stellung 
ber kirchlichen Gemeinfhaften zu beftimmen, Auffiht über Innehaltung ber ihrer 
Wirkſamkeit gezogenen Grenzen zu üben, innerhalb tiefer Orenzen fie zu ſchützen: 
aber nicht liegt es in feinem Berufe, vie Kirhe aud in ihrem Inneren zu ge 
ftalten und zu regieren. An fi bat vie Obrigfeit über die Kirche nur das jus 
circa sacra, nicht das jus in sacra (jus sacrorum). Nach innen hängt die Kirche 
nur von ſich ſelbſt ab, hat fi felkft zu erben und zu verwalten, fo daß es tn 
ihr urfprünglich und wefentlih nicht drei Stänte giebt (Obrigkeit, Lehrer und 
Hörer), fontern nur zwei, Lehrer une Hörer, jene mit der Aufgabe, die Seelen 
geiftlih zu pflegen, diefe mit der Aufgabe, ihr allgemeines Prieſterthum nicht blos 
innerlih, ſondern aud äAußerli in Veftellung der Vorfteher und Lehrer, Auf 
rihtung guter Ordnungen, Erhaltung frommer und reiner Sitte, Auseſchließung 
ber Böſen, Prüfung ver Geifter, insbefontere aud) ihrer Lehrer u. ſ. f. zu üben. 
Doch iſt dieſe Selbftausübung der Kollegialrehte durch die Kirche nur thunlich, 
wenn wirklich tie Gläubigen in ihr die Mehrzahl bilden. Wo dies, wie im wirk⸗ 
lihen Zuftande, nit ver Fall ift, muß ein Uebergang terfelben an andere geeignete 
Verwalter ftattfinren. Sole fint, nady Lage der Dinge und bei ber weiten 
Verbreitung und öffentlihen Bereutung ter Kirche, tie Obrigfeiten, welde benn 


11) Der Begründer ift Chriſtoph Matth. Pfaff in vielen Edhrliten, von denen e& hier, 
genügt die Akademiſchen Reden über das Kirchenrecht (Tübingen 17421 zu nennen. Er benupte 
Die in der damalizen Rechtsphiloſoepbhie gäng und aäben Gedanken, dag die Kirche eine durch 
ihre befondern Zwecke von andern verfchiedene und deßbald von idrem eignen Willen ab 
(freic) Geſell ſchaft ſei (socictas, collegium), wobei die durch die moderne Stahlſche Hpperfririt 
furpedititte Vorſtellung der Willkührlichkeit ſowohl des Vereins überhaupt als feiner Geſtaltung 
insbeſondere ganz fern liest. 
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auch die Ausübung der von ber Kirche theils anfgegebenen, theil® ihnen über 
tragenen Kollegialrechte an fi genommen haben. 

Die ſtarke und die ſchwache Seite viefer Lehre Liegen auf ter Hand. Die 
erftere betrifft, wie das aud ter Gegenſatz zum Zerritorialfyftem mit ſich brachte, 
das normale Verhältniß zum Staate, die zweite das innere Geſtaltungsprincip 
ber Kirche. Was das Kollegialfuftem in der erften Beziehung lehrte, ift feinem 
weientliden Gehalte, wenn aud nicht feiner Begründunysmeife und Einkleidung 
nach nicht blos ein unverlierbarer Bejig der Wiflenfchaft geblieben, fonbern auch 
in der neuern Rechtsbildung, befonders durch die Anerkennung ber Selbftänpigfeit 
der Kirche und des ftaatlihen Kirchenhoheitsrechts in ben deutſchen Verfaſſungs⸗ 
urlunden, zur feften Norm geworden, und in das allgemeine Bewußtfein über- 
gegangen. Es bat fo die Bahn zu den neueften kirchlichen Berfaffungsbildungen 
in der Richtung auf Unabhängigkeit vom Staate weſentlich geebuet. Dagegen ift 
es ſchwach in feiner durchaus dualiſtiſchen Anſchauung der Innern Kirchenverfaf- 
fung. Indem es bier ein Ideal aufftellt, aber nur um auf feine Berwirklihung 
zu verzichten, und ftatt defien den hiftorifhen Beſtand anempfiehlt, aber nur als 
eine Krüde, zu ber fi die durch den Mangel wahren Innern Lebens gelähmte 
Kirche entfchliegen muß, begründet e8 werer eine wahre Befriedigung mit dem 
Vorhandenen, noch eröffnet es Geſichtspunkte und Antriebe ver Fortbildung. Es 
ift daher fein Wunder, daß cin unmittelbarer Ertrag der follegialiftifchen Lehren 
für das innere Kirchenrecht faum zu |püren war, und daß während ihrer Herr⸗ 
{haft in ver Doktrin der Territorialismus nad wie vor die Praris beherrichen konnte. 

Wo möglih noch unfruchtbarer aber mußten jene Lehren werden, als fie in 
den Händen des Rationalismus von der individuell chriſtlichen Anfhauung der 
Kirche, welche aud alle Berfaffungsbildung beherrſchen muß, fih mehr und mehr 
loslösten, und die kollegialiſtiſchen Verfaffungsprincipien zu einer dürren Anwen» 
bung des, von dem Naturrecht unterveß weiter andgebilveten, abftraften Geſellſchafts⸗ 
rechts anf die „Religionsgefellfhaften" herabſanken. Ein organiſatoriſcher Gedanke 
der Verfaſſung außer dem formalen Sage, daß fie Probuft des Willens der Ge⸗ 
ſellſchaftsglieder jein müſſe, fehlt bier gänzlih. Diefer Say aber gewährt das 
Mittel zur Begründung jedweder, guten und ſchlechten, auch der ein Theilnahms⸗ 
recht der Kirchengenoſſen völlig ausſchließenden, Verfaſſung. Sie braudt eben nur 
formal durch den Geſellſchaftswillen gefeßt worden zu fein, und Alles ift in 
Ordnung: diefe formale Eigenſchaft aber ift ſchwerlich irgend einem beftehenven 
Berfaflungszuftande, am wenigften einem ſolchen abzufprecdhen, der eine Dauer von 
Jahrhunderten hat. So Ientte diefe Lehre, die den Verzicht auf inhaltliche und 
aus tem Weſen der Kirche geichöpfte Berfafiungsprincipien an ihre Spige ftellte, 
und durch Aufrichtung einer unbeſchränkten Herrſchaft des Mehrheitswillens den 
Beftand aller objektiven Gemeinſchaftsgüter der Kirche zu bebrohen fchien, in träges 
Beharren bei der vorgefundenen Wirklichkeit mit allen ihren Mängeln zurüd. Ihre 
thatſächliche Frucht in der Kirche war denn auch nicht, wie es feit Stahl gewöhnlich 
beißt, Bruch mit der Geſchichte und willführlihes Erperimentiren mit fubjeltiven 
Einfällen, ſondern gedankenloſe Stagnation und faules Gehenlaffen. 

4) Als in unferm Jahrhundert nad einer langen Zelt des Schlummers das 
religiöfe Intereffe wieder zu erwaden, und bie chriſtlichen Erkenntniſſe und Lebens⸗ 
güter der Reformation in weiteren Kreifen wieder zu einem bewußten und theuren 
Befitze fi zu erheben begannen, trat auch fofort das Streben auf Ausbau der 
Kirhenverfaffung hervor. Bieles wirkte zufammen, um dieſe Richtung zu ver- 
flärten, in welcher wenigftens für vie lutheriſche Kirche die nur zu lange vernach⸗ 
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auszufüllen, fondern er brachte auch die dürftigen Nefte der Gemeinderechte, ins⸗ 
befonvere das Mitwirfungsrecht bei ver Pfarchefegung, größtentheild in Bergeflen- 
beit, welde das Episkopalſyſtem kraft der von ihm betonten Unterſchiedenheit ver 
polittiden und kirchlichen Sphäre noch wad erhalten hatte. 

3) Wenngleih die Lehre ver Territorialiften dem Pietismus ein erwänfchter 
Bunbesgenofle gegen klerokratiſche Behelligung geweſen war, fo war fie doch weit 
entfernt, feiner eigentlichen Tendenz zu entſprechen. Blieb er zunäcft auch dabei 
ftehen, das Necht des allgemeinen Prieftertfums für bie engere Bereinigung gläu- 
biger Häuflein Innerhalb der Kirche in Anfpruh zu nehmen, und war er bem 
Territortalfgftem für den hierin gewährten Schu verpflichtet, fo lag dod eine 
Preisgebung der Kirche an den Staat, ein Verzicht auf die Eigenartigleit und 
Selbftändigfeit der Kirche ganz außer feiner Richtung. Sobald er feinen Blid auf 
das Ganze des kirchlichen Gemeinweſens wieder zu lenken anfängt, tritt er benn 
auch in Berbindung mit einer Rechtslehre, mitteld deren er die principielle Selbft- 
ſtändigkeit der Kirche in ber Ordnung und Verwaltung ihrer inneren Angelegen- 
beiten begründet. So entfland zunächſt aus pietiftifchen Antrieben und auf würtem⸗ 
bergifhem BVoden das Kollegialfyftem. 11) 

In diefer feiner erften Geftalt gebt es von ber geſchichtlichen Stiftung ber 
Kirche durch Chriftus und die Apoſtel aus, und findet einerfelts, daß fle als eine 
freie, d. 5. von einem fremden, nichtlichlichen Willen unabhängige, wenngleid 
durch ihre göttliche Stiftung in fi gebuntene Gemeinſchaft (nah dem tamals 
üblihen Austrude: Geſellſchaft, Collegium, Societas) errihtet worden fei, und 
bag der Staat, wie allen Bergefellihaftungen für Löblihe Zwecke, fo aud ver 
Kirche Raum und Bewegung in der Rechtsſphäre zu gewähren habe. Wohl kommt 
e8 daher dem Staate zu, über die Zulafjungsbetingungen und rechtliche Stellung 
der kirchlichen Gemeinfhaften zu beftimmen, Auffiht über Innebaltung der ihrer 
Wirkſamkeit gezogenen Grenzen zu üben, innerhalb tiefer Grenzen fie zu fügen: 
aber nicht liegt e8 in feinem Berufe, vie Kirche auch in ihrem Inneren zu ge- 
ftalten nnd zu regieren. Un fi) bat die Obrigkeit über die Kirche nur das jus 
circa sacra, nicht das jus in sacra (jus sacrorum). Nach innen hängt bie Kirche 
nur von fich felbft ab, bat ſich felbft zu erben und zu verwalten, fo daß es in 
ihr urjprängli und wefentlih nicht drei Stänve giebt (Obrigkeit, Lehrer und 
Hörer), fontern nur zwei, Lehrer und Hörer, jene mit der Aufgabe, die Seelen 
geiftlich zur pflegen, diefe mit ver Aufgabe, ihr allgemeines Prieſterthum nicht blos 
innerlich, fondern aud äußerlich in Beſtellung ver Vorfteher und Lehrer, Auf- 
rihtung guter Ordnungen, Erhaltung frommer und reiner Sitte, Ausſchließung 
der Boſen, Prüfung ver Seifter, insbefonvere auch ihrer Lehrer u. ſ. f. zu üben. 
Doch iſt diefe Selbftausübung ver Kellegialrehte durch die Kirche nur thunlid, 
wenn wirflid die Gläubigen in ihr die Mehrzahl bilden. Wo dies, wie im wirf- 
then Zuftanve, nicht der Fall ift, muß ein Uebergang derſelben an andere geeignete 
Bermwalter ftattfinden. Solche find, nad) Lage ver Dinge und bei der weiten 
Verbreitung und öffentlihen VBereutung der Kirdye, tie Obrigfeiten, welde denn 


11) Der Begründer ift Chriſtoph Mattb. Pfaff in vielen Echriiten, von denen es hier, 
genüzt die Akadeiniſchen Meden über das Kirchenrecht (Tübingen 1742) zu nennen. Er benupte 
Me in der damaligen Rechtephilofenbie gäng und aäben Gedanken, daß die Kirche eine durch 
ibre befondern Z3wecke von andern verfchiedene und verbal» von ibrem eigenen Willen abbängende 
(fsele) Geſellſchaft fei (societas, collegium), wobei die durch die moderne Stahlſche Hpperfritif 
fuppedititte Borftelung der Willkührlichkeit ſowohl des Vereins überhaupt als jeiner Geſtaltung 
inahefondere ganz fırn liegt. 
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and) die Ausübung der von der Kirche theils aufgegebenen, theils ihnen übe- 
tragenen Kollegialrechte an fi genommen haben. 

Die ſtarke und die ſchwache Seite viefer Lehre Liegen auf ter Hand. Die 
erftere betrifft, wie das auch der Gegenfag zum Territorialfgftem mit ſich brachte, 
das normale Berhältniß zum Staate, vie zweite das innere Geftaltungspriucip 
der Kirche. Was das Kollegialfuftem in der erften Beziehung lehrte, ift feinem 
weſentlichen Gehalte, wenn auch nicht feiner Begründungsweiſe und Einkleidung 
nach nicht blos ein unverlierbarer Befiy ver Wiſſenſchaft geblieben, ſondern auch 
in der neuern Rechtsbildung, befonders durch die Anerkennung der Selbſtändigkelt 
der Kirche und des ftaatlihen Kirchenhoheitsrechts in den deutſchen Verfaſſungs⸗ 
urfunden, zur feften Norm geworben, und in das allgemeine Bewußtfein über- 
gegangen. Es bat fo die Bahn zu den neueften kirchlichen Berfaffungsbilpdungen 
in der Richtung auf Unabhängigkeit vom Staate weſentlich geebuet. Dagegen iſt 
es ſchwach in feiner durchaus dualiftiihen Anfhauung ver Innern Kirchenverfaf- 
fung. Indem es bier ein Ideal aufftellt, aber nur um auf feine Verwirklichung 
zu verzichten, und ftatt defien den hiftorifhen Beſtand anempfiehlt, aber nur als 
eine Krüde, zu der fi die durd ven Mangel wahren Innern Lebens gelähmte 
Kirche entfhliegen muß, begründet e8 weder eine wahre Befriedigung mit dem 
Borhandenen, noch eröffnet es Geſichtspunkte und Antriebe der Fortbildung. Es 
ift daher kein Wunder, daß cin unmittelbarer Ertrag der kollegialiftifhen Lehren 
für das innere Kirchenrecht faum zu fpüren war, und daß während ihrer Herr⸗ 
ſchaft in der Doftrin der Territorialismus nad wie vor die Praris beherrſchen konnte. 

Wo möglich noch unfruchtbarer aber mußten jene Lehren werden, als fle in 
den Händen des Rattonalismus von der individuell chriftlihen Anſchauung ver 
Kirche, welche auch alle Berfaflungsbildung beherrſchen muß, ſich mehr und mehr 
loslösten, und die follegialiftiihen Verfafjungsprincipien zu einer dürren Anwen» 
dung des, von dem Naturrecht unterveß weiter ausgebildeten, abftraften Geſellſchafts⸗ 
rechts auf die „Reltgionsgefellihaften" herabſanken. Ein organifatorifcher Gedanke 
ver Berfaffung außer dem formalen Sate, daß fie Produft des Willens der Ge⸗ 
ſellſchaftsglieder jein müſſe, fehlt bier gänzlih. Diefer Sag aber gewährt das 
. Mittel zur Begründung jedweber, guten und ſchlechten, auch der ein Theilnahms⸗ 
recht der Kirchengenoſſen völlig ausſchließenden, Verfaſſung. Sie braudt eben nur 
formal durch den Geſellſchaftswillen gefet worden zu fein, und Alles ft in 
Dronung: diefe formale Eigenſchaft aber ift ſchwerlich irgend einem beftehenven 
Berfaffungszuftande, am wenigften einem foldhen abzufprecdhen, der eine Dauer von 
Jahrhunderten bat. So Ienkte diefe Lehre, die den Verzicht auf inhaltliche und 
aus dem Wefen der Kirche geſchöpfte Berfaffungsprincipien an ihre Spige ftellte, 
und durch Aufrichtung einer unbeſchränkten Herrſchaft des Mehrheitswillens den 
Beſtand aller objektiven Gemeinſchaftsgüter der Kirche zu bedrohen ſchien, in träges 
Beharren bei der vorgefundenen Wirklichkeit mit allen ihren Mängeln zurück. Ihre 
thatſächliche Frucht in der Kirhe war denn auch nicht, wie e8 feit Stahl gewöhnlich 
beißt, Bruch mit der Gefchichte und willkührliches Erperimentiren mit fubjeltiven 
Einfällen, ſondern gedankenloſe Stagnation und faules Gehenlaffen. 

4) Als in unferm Jahrhundert nach einer langen Zeit des Schlummers das 
religidfe Interefje wieder zu erwachen, und die Kriftlichen Erlenntniſſe und Lebens- 
güter der Reformation In weiteren Kreifen wieder zu einem bewußten und theuren 
Befitze fi zu erheben begannen, trat auch fofort das Streben auf Ausbau der 
Kirhenverfaffung hervor. Vieles wirkte zufammen, um biefe Richtung zu ver 
flärten, in welcher wenigſtens für die lutheriſche Kirche die nur zu lange vernach⸗ 
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Gewichte zeigt. Der bedeutendſte Unterſchied in Bezug auf den Weg des Ausbaus 
iſt der folgende. | 

Einige Lantestirhen haben e8 auf allmählige Aneignung ver neuern Ver- 
faffungselemente abgefehen, fo taß fie zunächſt nur ven Unterbau ter presbpterialen 
Gemeindeordnung aufftelen, um von ta zu ten Kreisſhnoden n. f. w. fortzu- 
ſchreiten 12) (öftlide Provinzen Preußens, Grundzüge einer Gemeindeordnung 
vom 29. Juni 1850, Erlaffe betreffend die Einrichtung von Kreisſynoden in ver 
Provinz Preußen vom 5. Juni 1861, Poſen vom 5. April 1862, Pommern vom 
21. Juni 1862 Würtemberg, Verordnung betreffend die Einführung von 
Pfarrgemeinderäthen vom 25. Januar 1851, Verordnung betr. die Einführung von 
Didcefanfgnoden vom 18. Novbr. 1854; Sachſen⸗Weimar, Kirchengemeinde 
ordnung vom 24. Juni 1851; Shwarzdurg-Rudolftadt, Geſetz betreffend 
tie Errichtung von Kirchen. und Schulvorftänden vom 17. März 1854; Walded, 
Gemeindeordnung vom 1. Auguſt 1857). Andere Landeskirchen gehen darauf aus, 
fih zwar dur einen einheitlichen Geſetzgebungsakt die preöbpteriale Gemeinde⸗ 
ordnung und. die ſynodalen Inftitute vollſtändig zu fehaflen, allein ohne zugleich 
antere Theile ver Kirchenordnung zu reformiren; fie wollen es vielmehr ter regel 
mäßigen Wirkfamtelt ter neugegrünteten Organe überlufien, allmählig an vie fon- 
fligen revifionsbevärftigen Punkte Hand anzulegen (hannoverſche Entwärfe 13) 
zur Einführung und Ausbildung von Presbyterial- und Synodaleinrichtungen 
von 1849), In noch andern Landeskirchen hat man die ungenligende Geftalt, in 
welher man das Shnobalinftitut ſchon früher befaß, durch einzelne Geſetze 
ergänzt und berihtigt (Bayern viesfeit des Rheins, Verordnung betreffend bie 
Einführung von Kirhenvorftänten vom 7. Oftober 1850, Diöcefanfynodalverord- 
nung von 30. Auguft 1851, königl. Entſchließung betreffend die Zufammenfegung 
der proteftantifchen Generalſynoden vom 31. Juli 1853). Weitere Landesklrchen 
haben fih durch ein Berfafiungsgejeg von annähernd kodifikatoriſchem Charakter 
geordnet, Indem fie nicht blos bei der Regelung ver gemeinblihen und fynobalen 
Inftitute ftehen blieben, fondern auch, wenngleich nicht vollftäntig, auf andere 
Theile der Kirchenordnung ihr Revifionswert erftredten Oldenburg, Verfaſſungs⸗ 
gefe vom 11. April 1853, durch welches ver fehr verfehlte Verfaſſungsverſuch 
von 15. Auguft 1849 erfegt wurde; Defterreich, Patent betreffend die Regelung 
der Angelegenheiten ver evangelifchen Kirche vom 8. April 1861, mit ter Minis 
fterialverortnung vom 9. April d. I.; Baden, Berfaffung vom 5. September 
1861 *); ven gleihen Charakter haben der Entwurf einer Verfaſſungsurkunde für 
die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche Braunfhmweigs von 1850, und der Entwurf 
einer Kirchenordnung für die evang.-luth. Kirche im Könige. Sachſen v. 1860). 


E. Herrmann. 


neue — — — 


13, Dieſe durch die politiſche und kirchliche Reaktlon hart bekämpften und jahrelang zurück⸗ 
geftellten Arbeiten verfprechen git (1863) ihre Früchte zu tragen. 

*) Anm d. Red. Die Badifche Kirchenverraffung, welche der Kirche volle Selbitändigkeit 
fihert, und vornehmlih auf der Grundlage der Gemeinde ruht, weist ausdrüdlih auf die Rotbs 
wentigfeit einer Organiſation „der evangeliichen Kirche Deutfchlands” hin, als deren Theil ſich 
die Badiſche Kirche bezeichnet. ($- 1.) 
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1, Ginlitung und hifterijde Gutwidlurg bes Alte * man die Nachtheile des neueren Syftems 
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— ſei es daß man bie früheren Einrichtungen daſelbſt fe ftehen 
ließ, oder daß man neue, bios für bie einzelne Provinz beftimmte Suftitutionen 
in’s Leben rief. Jede biefer Provinzen ward, wie befannt, durch einen befonderen 
oberften Beamten — Profonful, Präſes — verwaltet, der die verjchlevenen Be- 
fugniffe in ſich vereinigte, welche in Rom an befondere Magiftrate vertheilt waren. 
Es wird ihm plenissima jurisdictio beigelegt, und von feiner Kompetenz gejagt: 
„omnia provincialia desideria, que Rom& varias judices habent, ad officium 
presidum pertinent.“ Es ift bier nit am Orte bie mannigfadhen Geftaltungen, 
welche die Stellung ber Provinz im Laufe der Zeit und bei verſchiedenen Völlern 
annahm, zu erörtern unb barzuftellen. Nur darauf wollen wir nebenbei hinweiſen, 
daß die Provinz aud für die Gliederung der chriſtlichen Kirche eine ähnliche Be— 
beutung erhielt, wie auf dem politiihen Gebiete. Der Biſchof, welder in ber 
Dauptftabt einer Provinz — in der Metropolis berjelben — feinen Sig n 
wurde ber Mittelpuntt aller firhlihen Organe der Provinz und biefe traten zu 
ihm in eine gewilfe Unterorbnung. Tie Gebiete der Bildife bie zur felben Provinz 
— * Dibeeſen, bilden bie Unterabtheilungen der Provinz im Sinne bes 

enre 

Aehnliche Verhältniffe, wie fie im römischen Reiche beſtanden hatten, malteten 
aud) in ben Staaten des europälfchen Weftens im Mittelalter ob, Auch fie ent- 
ftanden durch Bereinigung mehrerer vordem felbftändiger Länder unter Einem 
Landesherrn, und bie fo verbundenen Länder behielten in der Regel ihre ftaatd- 
rechtliche Beſonderheit and unter dem neuen Landesherrn bei, dem die Vertretung 
des Gefammtftantes nad Außen und die Vertheitigung vesfelßen gegen äußere 
Feinde ald wefentlihes Recht zuſtand. Dem einzelnen Provinzen verblieb ihre be 
jondere Verfaſſung und ee. insbefondere das ftänbifhe Organ, welches 
vordem etwa eriftirt hatte. Wir erinnern an die Provinzen Spaniens, Englands und 
Sranfreihs, Frankreich hatte im Jahre 1789 noch 13 verſchiedene Parlamente, 
deren Befugnifje freilich mehr negativer als pofitiver Natur waren, und aud) 
unter fid nicht Übereinftiimmten. Unter allen ragte das Parifer hervor, meldjes 
fein Recht der Einregiftrirung der föniglichen Erlaffe (d. i. fein Veto) in den Fällen 
geltend machte, wo ver Erlaß das ganze Land betraf, währenn die übrigen Parla- 

Bluntfhli un Brater, Deutihes Staatt-Wörterbug. VI. N 
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mente nur dann bie Mitwirkung begehrten, wenn ber betreffende Erlaß fi auf 
ihre Provinz bezog und dort zur Ausführung gebracht werden follte. Die National: 
verfammlung vernichtete am 22. Dec. 1789 die Provinzialverfaflungen, indem fie 
ganz Frankreich in 83 Departements von ungefähr gleicher Größe eintheilte, bie 
alten Namen durch andere erfegte unb fo felbft die Erinnerung an die Bergangen- 
beit abzufchneiden ſuchte. — Die Entwidlung Großbritanniens iſt aud in 
diefem Punkte eine andere, als die von Frankreich. Die ftaatlihe Befonverheit von 
Schottland und Irland wird im Laufe der Zeit immer geringer, die Gemeinfchaft 
erweitert fi, indem vie engliſche Verfaſſung auch auf Schottland (1707) und 
Feland (1801) ansgedehnt wird; die noch fortbeftehenden Berfchievenheiten find 
nur noch nntergeorvneter Art und betreffen hauptſächlich das Privatrecht. Zur Zeit 
nehmen der Sache nach mehrere Kolonien die Stellung von Provinzen im groß- 
britanniſchen Sefammiftaate ein, insbeſondere diejenigen, welchen eigene Regierung 
mit Repräfentativverfaffung zufommt, wie Kanada, Neu-Seeland u. a. Ihre ſtaats⸗ 
rechtliche Beſonderheit ift übrigens keine urſprüngliche, geſchichtlich überlieferte, 
fondern fie beruht auf der Verleihung von Seite des Mutterlandes, deſſen Ober- 
herrſchaft die Kolonie untergeordnet bleibt. 1) 

Boͤllig verfchieden von beiden Ländern entfalteten ſich die ftaatlihen Ver⸗ 
Hältniffe Deutfhlands. Aus ven Amtsbezirken des deutſchen Einheitsftantes 
wurben im Laufe der Zeit Provinzen mit eigenen ſtaatlichen Einrichtungen und 
ans diefen zulegt unter Auflöfung des Reichs anfänglich halbfouveräne, dann voll: 
kommen felbftändige Staaten, innerhalb deren fich theilmeife ähnliche Erfcheinungen, 
wie in Frankreich und England widerholen. Die Beſtandtheile der größeren 
beutfhen Staaten waren ehedem gleichfalls felbftänpige deutſche Territorien ober 
anßerbeutfche fouveräne Staaten, bie erft nad und nad zu der Bebeutung von 
Provinzen eines und besfelben Reiches herabgebrüdt wurden. Der dagegen von 
viefen Provinzen öfter verfuchte Widerſtand bildet eine der Hauptichwierigfeit- 
ten, mit welchen Defterreih und theilweife auch Preußen zur Zeit nod zu kämpfen 


Am nächſten fliehen den Provinzen in dem bisher erörterten Sinme die Glieder 
eines Bundesſtaates, die ſich einer gemeinfamen Gentralgewalt unterorpnen und 
daher ähnlich dem Einheitsftante wenigftens nad Außen als eine politiſche Einhett 
auftreten. Diefer Einheit ungeachtet bleiben die zu einem Bundesſtaate geeinigten 
Einzelftaaten in ihren inneren Angelegenheiten unabhängig; fie üben bezüglich ber- 
felben das Recht der Geſetzgebung und ordnen ihre Berwaltung mit fouveräner 
Breiheit, wobei fie nur etwa gewifle, durch die Bunbesverfafiung gefegte Schranfen 
zu beobachten haben. Man hat fie daher in ver Theorie halbfouveräne Staaten 
genannt, unb in ihrer Eigenfhaft als Staaten ven Unterſchied von Provinzen 
geichen. Es liegt Übrigens in der Natur der Sache, daß bier in der Wirklichkeit 

ebergänge ftattfinden können, bezäglid deren es zweifelhaft erfcheint, ob man fie 
in die eine oder andere Kategorie einreiben ſolle. — Der Bunbesftaat mit feinen 
Gliederſtaaten wird fi befonvers dann als die zwedmäßigfie Form empfehlen, 


1) Vergl. darüber oben Bd. 1V. G. 459. 

*) Zuſ. d. R. In den beiden audgebifdeteften Bundesftaaten von Nordamerika und ber 
Schweiz beruht indefien die einzelftaatlite Eelbftändigfeit weniger auf der nationalen Berfcie: 
denheit ihrer Beröllerung als darauf, daß die gefchichtlihe Kraft des Sonderlebens zu ſtark ift, 
um fi) auflöjen zu laffen und bie tepubiifantfche Freiheit fi in der Eelbfliegierung der Einzel: 
flaaten fiherer und ungehemmter entwidelt. 
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— — und die — — ———— ſich — und weile dann 
in den Unterabtheilungen der Kreife, in ven Bezirken und ——— gr 
vie Zwede des Staates zu verwirklichen berufen find. Diefe Mitt 
die Einheit und Gleihförmigleit ver Verwaltung verbürgen, indem fie ieh die 
gleihmäßige Ausführung der Gefege und Verordnungen, fowie der auf einzelne 
Fälle bezüglichen Entfhliefungen des Souveräns felbft und ber — inner. 
halb ihres Kreifes forgen und dieſe Überwachen. Es kommt ihnen daher in biefem 
Syfteme feine felbftändige Stellung zu, ſondern fie find ven höchſten Stellen als 
nächſte Durdgangs- und Kontrolorgane untergeorbnet. 

1. Man hat das ältere Syftem wohl auch bas Provinzial-Syftem, 
das neuere dad Neal» reſp. era a Syftem genannt, und 
einer unſerer gefeiertften Publiciften ſucht den Unterſchied treffend in einem Bilde 
anſchaulich zu —** wenn er ſagt: role ſich — Provinzen mit verſchiedenen 
Häufern nut he zufammen ein Ganzes — ein Schloß — bilden, fo find 
bie Kreife eher den verſchiedenen Stodwerten eines und vesjelben Haufes ver- 
gleihbar." — Es wird am Orte fein, die Eigenthümlichkeiten diefer beiden Syſteme, 
ihre Vortheile ſowohl als Nachtheile, noch etwas näher zu betrachten. Beginnen 
wir mit vem Provinzial-Shyftem. Dasfelbe trägt ber Gefchichte der ver- 
jhiedenen Landestheile, fowie der befonderen Stammesart verjelben, foweit es ohne 
Aufgebung ber Staatseinheit möglich ift, mehr oder weniger umfaffende Rechnung, 

es ift daher geeignet, die Unterthauen in den einzelnen Provinzen zufrieden 
zu die: und von benjelben leichter Gehorfam zu —2— namentlich wenn noch 
erwogen wird, daß die leitenden und befeh ne in der Lage ſind, ſich 
mit den Verhältniſſen und kt he der — ii weil fie ihnen 
näher ftehen, genauer befannt zu machen, Auch darf vielleicht erwähnt werben, 
daß Fehler oder Mißbräuche, welche ſich bei den Staatsbehörben etwa einſchleichen, 
bier nicht dem ganzen Lande zum Schaben gereihen, ſondern auf ihren fleineren 
Kreis beſchränkt bleiben, — ein Vorzug freilich, deffen korreſpondirender Nachtheil 
thn je nah Umftänven gen kann 

Bei dem Real» over Gentralifations-Syfiem ift die Einheit 


2) Dergl auqh den Ariel „Bundenfaatt In Bd. Vi: S. 204 fi 
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und Gleichförmigkeit der Staatöverwaltung in allen Theilen eines und besielben 
Staates das harakteriftiihe Merkmal. Darans ergeben fih von felbft die beſonde⸗ 
ren Borzüge diefes Syſtems. Es beſchleunigt den Gang der Geſchäfte, da ein von 
oben ausgehender Befehl fofort überall vollziehbar iſt, und es geftattet darum 
große Neuerungen, welche die Regierung im Interefle des Ganzen für nothwenvig 
oder nüßlich erachtet, ohne Schwierigkeit im ganzen Lande durchzuführen. Damit 
ſteht ver Vortheil in Verbindung, daß dieſes Syſtem ver Madıtentfaltung der 
Regierung günftig ift; fle tritt überall mit ben ihr zweckmäßig erſcheinenden Mitteln 
auf, ohne in ihrem Handeln durch tie Einfprache Dritter gehemmt werden zu 
können. — Dielen Vortheilen ftehen aber nicht zu unterſchätzende Nachtheile un- 
mittelbar zur Seite, die um fo fräher und um fo ftärker bervortreten, je mehr 
das Gentralifationsprincip in's Ertrem verfolgt, und alle und jeve öffentliche 
Thätigleit von oben herab angeregt ober doch geleitet werben will. Denn daß mit 
biefer Auffaffung der Staatseinheit — mit diefer Gentralifation — freie, 
felbftändige Gemeinden unvereinbar find, daß die Gemeinden dann blos die 
anterften Fachwerke der verwaltenden Staatsthätigkeit bilden, verfteht fi von felbft. 
Die weitere Folge hievon iſt, daß es in einem ſolchen Gemeinweſen keine voll- 
fländige and gefiherte Freiheit ver Staatsbürger geben kann. Denn wo 
der Bürger gerade in benjenigen öffentlichen Angelegenheiten, welche ihn am näch— 
ften berühren, in denen feiner Gemeinde, von aller Theilnahme und Mitwirkung 
ausgeſchloſſen iſt, da gleicht vie ftattlichfte Repräfentativverfaffung einem Haufe, dem 
man ein ſchönes und hoch in die Luft ragentes Dad aufgeſetzt bat, dem aber 
jede fefte Grund» und Umfaſſungsmauer fehlt. Wer wird ein foldhes Haus zu 
feiner Wohnftätte zu wählen Luſt haben und ſich in demfelben, wenn er tarin 
wohnen muß, behaglich und ficher fühlen? Die übermäßige Centralifation, wie fie 
namentlih in Frankreich feit der Revolution unter ganz verſchiedenen Regierungs⸗ 
formen aufrecht erhalten worben ift, entzieht auch ten wirklich liberalen Inftitutionen, 
bie etwa das Centrum des Staates umgeben, ten ſchützenden und nährenden 
Boden und fegt biefe dadurch im Laufe ver Zeit dem Verberben aus. Denn, um 
nur auf einige Punkte bier 3) noch aufmerffam zu machen, wo follten die Bürger eines 
Staates vie nöthige formelle Vorbereitung für die öffentliche Berathung und die 
zur Beurtheilung der Staatsverhältniffe nothwendigen Erfahrungen ſammeln, wenn 
nicht bei der Berathung der Angelegenheiten ihrer Gemeinde, ihres Kreijes ober 
ihrer Provinz? Wo es an Gelegenheit zu folder Vorübung und Vorbereitung 
fehlt, da wird auch die aus Wahlen hervorgegangene Bolkövertretung im Großen 
und Ganzen aus unerfahrenen und ungeübten Mitglievern beftehen, denen ter 
praftifhe Sinn und die erforberlihe formelle Fähigkeit, die ihr Poften erheifcht, 
zum großen Theile abgeht, und vie eben darum ein gefügiges Werkzeug entweder 
in den Händen ber Regierung, over in Zeiten ver Aufregung eines glüdlid aus⸗ 
geftatteten Volksredners oder Bolksverführers werten. — Ein befonderer Vorzug 
der Repräfentativverfaffung befteht darin, daß fie die Neform erleichtert und ber 
Revolution den Boden entzieht. Allein diefer Vorzug wird fi nur da geltent 
machen, wo tie repräfentativen Formen und Einrichtungen nicht blos an ber 
Spige des Staates wirken, fondern das ganze Staatsleben durchdringen. Die 
Schwierigkeit, welche im erfteren Falle fih dem Ausdrucke ver äffentlihen Mei- 
nung entgegenftellt, macht viefe regelmäßig unwirffam; vie Regierung kann den 
gefährlichften Täuſchungen unterliegen, wenn fle glaubt, weil fie fi der Majorität 


I Dergl. au den Artikel „Centraliſaiion und Derentralifation”. 
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in den Kammern fiher weiß, auch im Sinne ber öffentlichen ed mern 
Diefer Gefahr entgeht fle, wenn aud bie Kammern geftügt, getragen 

ne, durch bie Organe ber verſchiedenen natürlihen und gemachten Abıhelangen 
bes atsganzen. 

Der —e— Eentralifatton wird auch mit Recht zum Vorwurfe gemacht, 
daß fie die Unterthanen entfittliche. Indem fie dieſelben * ver Theilnahme an 
ben Öffentlichen Angelegenheiten ausſchließt, fie überall bevormundet, ſchwächt fie 
bie fittlihe Energie des Volls und weist es baranf an, Befriedigung in ae 
Genüffen zu ſuchen. Es ift nicht mit Unrecht darauf aufmerffam gemacht worden 
daß biefe Centralifation der Boden fei, auf welchem ber Socialismus und Koms 
munismus entftanden und groß gezogen worben find. Denn biefe beiden Syſteme 
ftimmen mit ihr darin überein, daß fie die Allmacht des Gan —— zur Grundlage 
haben und die Unabhängigkelt und Freiheit der Einzelnen vernichten, * irgend 
ben Wohlſtand des Ganzen ober der Einzelnen begründen zu können. Endlich ge— 
bört zu den fehr erheblichen Uebelſtänden einer übertriebenen Centralifation, daß 
ber Ei der Centralregierung, die Haupiftabt bes Landes, ein Uebergewicht über 
das Land felbft erhält, welches ſowohl für die Sicherheit "ber Negierung, als für 
das fittliche und materielle Gebeihen der Einzelnen eine reihe Quelle von ©e- 
fahren bildet, und biefe Gefahren wachſen, je mehr die Moralität und ber Wohl. 
ftand ber hauptftäntifchen Bevölkerung finft. 

* Die Staats: Einheit, welde der Ausgangspunft und das Ziel der Beftre- 
bungen bei der Schaffung von politifhen Inftitutionen in unferen modernen Staaten 
bilder, ſchließt bis zu einem gewiffen Grabe felbftändige Glieverungen innerhalb 
des Staates — Provinzen, Bezirke und Gemeinden — äh aus, und darf fie nicht 
ausſchließen, weil ihr fonft die politifche Freiheit zum Opfer gebracht würbe, 

Die Erkenntniß, daß das Princip ber flante6lrgerficien grreibeit in folgeredhter 
Entwidlung nur in der Selbftändigfeit der Gemeinden und ber zwiſchen ihnen 
und ber Gentralregierung beftehbenden Mittelgliedern eine fidyere Grundlage hat, 
ift denn aud in der neueften Zeit wenigftens in ber Theorie faft allgemein burd- 
le Man fieht die Vortheile ein, welche das Gelfgovernement für die Re— 
gi rung ſowohl als für die Unterthanen babe, wie daburd die Koftfpieligkeit ber 

taatöverwaltung vermindert werbe, ohne baß dieſe * in Be ug u ie 
Zwede beeinträchtigt wird, Man flieht ein, daß dadurch die Verantw 
Regierung und Ihrer Organe verringert, bagegen bie 8* en: —— 
werde und daß folgeweiſe dieſe in ihrem Sept gefühl geftärkt und gefräftigt werben, 
und ſich fo als mitthätige Glieder eines Ioteflichfreien Gemeinwefens, nicht blos 
als paffiv grhorie ende Angehörige besfelben betrachten lernen. Man fieht ein, daß 
biefes die befte VBorfchule für eine gute und wirkfame Volksvertretung bilket, bie 
* Regierung in bedenklichen Zeiten eine wahre Stütze und Hilfe zu bieten ver- 

‚ Allein wenn man and) alle viefe und noch andere PVortheile in ber Theorie 
*53 in ber Wirklichkeit find wir in unſeren Staaten von dem, was bie Theorie 
lehrt, großentheils nody weit entfernt. Man hat faft Überall die geſchichtlich über- 
lieferten Einriftungen, wodurd ſich die verſchiedenen Beſtandtheile eines und des— 
felben Staates ala relativ befondere rechtliche Gemeinheiten arakterifirten, beim 
Uebergang in die neueſte Zeit aufgehoben und in Berfaffung und Berwaltung 
völlige ———— hergeſtellt = blos in Frankreich, ſondern aud) in ben 
meiften deutſchen Staaten bat man einer unbebingten Centralifation gehufbigt; 
nur in England ift die organifdye Entwidlung nit unterbrochen worben und man 
bat e8 bort verftanben, die Anforderungen der Staatseinheit mit der ſtaatsbürgerlichen 
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it in Einklang zu bringen. Es handelt er in ber M 
St —— um in Aufn — den weile fe * 
in formell berechtigter Weiſe beſeſſen und geübt hat, und man wird ſich 






erſt dann entſchließt, wenn fie durch die Gewalt ber hatfadhen dazu geymungen 
| | he 


an vom — —S aus für richtig halten. Cs ift eine unrdtige Auf- 
fofjung ver Gefhichte, wenn man glaubt, ihre Bewegung hemmen zu können, inbem 
= en ausfpricht, daß eine Sefehichtlic überlieferte Einrichtung für bie Gegen- 
als unverändberte und unveränderliche Norm zu gelten habe. Daß man baburd 
ba B ben Bebiiniffen ber Gegenwart und ben gerechten Forberungen ber öffentlichen 
einung nidt genügen kann, liegt in ber Natur ver Sache. Denn ein Kleid, 
bad dem Knaben volllommen paßte, ift darum nicht aud dem Manne gerecht, 
unb wenn es ihm aufgenöthigt wird, fo darf es nicht Wunder nehmen, daß er 
fi ein bequemeres zu verſchaffen fucht, Noch bevenkliher wird die Sache, wenn 
man zu bereits aufgehobenen früheren Einrichtung zurückkehren will, wie wenn 
etwa bie reftaurirten Bourbonen im Jahre 1815 bie alten Brobinzen” mit ihren 
Parlamenten hätten wieder berftellen wollen. Denn dann foll bie innere Gefchichte 
des Landes nicht blos in ihrer Bewegung aufgehalten, fondern geradezu rüdwärts 
leitet werben — ein Unternehnen, das felbft einem Titanengeſchlechte nicht ge 
lingen würde. — Cine Berüdfihtigung geſchichtlicher Verhältniffe, die im ber 
Gegenwart noch zu Necht beftehen, fon —* ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen 
ſein, insbeſondere, wenn einer Provinz, die vordem einen ſelbſtändigen ge⸗ 
bildet hatte, bei ihrer Vereinigung mit dem Staate, zu dem ſie jetzt gehört, eine 
eigene Verfaſſung und Verwaltung gewährleiſtet worden iſt. In Fällen dieſer Art 
könnte eine Aenderung ber Provinztalderfaffung nicht einfeitig von ter Regierung 
au werben, ſondern es wäre hiezu die Einwilligung ber Provinzial» 
berir 
Als einen nd größeren politiſchen Irrthum müſſen wir es bezeichnen, wenn 
man durch bie Einführung von Provinziaelftänden das Bedürfniß repräfentativer 
Einrihtungen überhaupt befriedigt zu haben glaubt, und in Folge deſſen Reiche: 
ober Landftände baneben für unndthig hält. Gewährt man folden Provinzialftänden 
ähnliche Befugniffe, — fie ſonſt den Reichsſtänden ober ver allgemeinen Bolts- 
—— men, fo gefährdet man bie Einheit des Staates und ber Geſetz- 
gen ill man biefes nicht, jo hat man ein von Anfang an verfehltes, weber 
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& —R Reichofande einzuführen, un un a 
worben, daß die Schaffung bloßer Sißer Prosingaifänte En a 
Pflicht — werben fönne, 9) 
Der Staat Me ni nicht etwa blos bie Summe der einzelnen Provinzen, — 
er beſteht; er iſt etwas weſentlich Anderes und hr in het und —* ihn 
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fein. 
Jeder Staat von größerer Ausdehnung umfafit eine Reihe von natürlich ver- 
fhiedenen Abtheilnngen und Gruppen bes anbes und Boltes, woraus fih aud 
eine Verſchiedenheit der Intereffen und Berürfniffe ergiebl. Solche Keine 
weldhe am Meere oder an einem großen, Ihiffbaren Strome liegen, Ro 
behandelt. fein, als tief im Bande entlegene Gegenden, Eine Landf ber Ghene, 
fruchtbar und. gefegnet von der Natur, erheiſcht ambere öffentliche egeln und 
erzeugt andere Bebürfniffe, ald das Gebirge, das, fpröbe von Natur, feine Be⸗ 
wohner auf die Induſtrie verweist. Die Stammes-Verſchiedenheit, bie Berfchievenheit 
ber Religion und Konfeſſion u. a, bilden bie Grundlage zu neuen perfönlichen 
Gruppen, bie, obwohl zu einer organiſchen Einheit ver 27 ihre Beſonderheit 
bewahren. Auf biefe Berhältniffe wird jede Regierung, aud wenn fie die Theilung 
des Landes in Departementö oder Kreife zunächſt nur zum Zwecke ber Bermaltung 
vornimmt, Rückſicht zu — veranlaßt ſein. Sie wird diejenigen Abtheilungen 
zu Einem Kreife vereinigen, welde am meiften innerlid verwandt find, heterogene 
Theile aber von einander ſondern. Daß hiebei auch die geographiſche Ausdehnung 
und bie Zahl der Einwohner mit in Betracht gezogen werben miülfe, Liegt bei 
diefem Berfahren in ber Natur der Dinge. Denn bie Eintheilung in Kre ; 9 
(lebt ja hauptfählih, um die Verwaltung zu erleihtern, und bie Kontrole 

Bollzugsbehörven möglih zu machen. Zu große reife erſchweren biefe, ba bie 
Kreidorgane fie wirlſam nur in einem beftimmten Umfange üben können. In be 
ftimmten Zahlen läßt fid end ber —5 Umfang und bie Vollszahl 
eines Kreifed nit ausbrüden. Denn die Dichtigleit der Bevölkerung, bie phyſiſche 
Beichaffenheit des Landes, der Zuſtand der äffentlihen Verkehrsanſtalten u. a. 
haben hierauf fehr erheblichen Einfluß. Ein Fandftrid mit einer dichten Bevölferung 
von 700,000 Seelen fann zur Bildung eines Kreifes vollflommen geeignet fein, 
mährend es höchſt unzwechmäßig wäre, bie gleih große Bevölkerung eines weit 
ausgebehnten Gebirges zu Einem Kreife zu vereinigen. Ein Land, das nad allen 
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Richtungen von einem Eiſenbahnnetze durchſchnitten ift, und befien einzelne Theile 
dadurch nahe mit einander in Verbindung gebracht find, wird viel größere Kreife 
bilten können, als basjenige, dem biefer Vortheil noch fehlt. 

Hat die Regierung das Land nah gewiffen Rückſichten in Kreife abgetheilt, 
fo erwädhst daraus von felbft eine Reihe von gemeinfamen Interefien für vie 
Angehörigen eines und besfelben Kreifes, und zwar wird fih dieſe Gemeinfchaft- 
lichkeit um fo vielfältiger geftalten, je näher ſchon aus natürliden oder geſchicht⸗ 
Ithen Gründen vie Kreis-Sinwohner einander flanden. So wie nun bie aus ber 
Gemeinfchaftlichkeit des Wohnortes entfpringenden LofalsInterefien von ber Ge- 
meinde felbftändig, wenn auch unter Auffiht und in Unterorbnung unter die 
Staatsregierung beforgt werben, fo follen Tonfequenter Weiſe vie Interefien der 
einzelnen Kreife durch befonvere Kreisorgane im Bufammenwirken und in Ueber 
einſtimmung mit einer Kreisvertretung georbnet und beforgt werten, und es find 
biefer letteren, wenn ihr ein reeller Werth; beigelegt werben fol, ähnliche Rechte 
zuzugeftehen, wie fie der Landesvertretung in allgemeinen Randes-Angelegenheiten 
eingeräumt werben. Sie muß fonach mit dem Rechte ver Zuſtimmung zu folchen 
Sapungen auögerüftet fein, welde nur ihren Kreis berühren, und fie muß bie 
Befugniß der Bewilligung von Kreis-Umlagen oder Abgaben haben, fo taß feine 
neue Abgabe für Kreiszwede ohne ihre Zuſtimmung erhoben werden kann. Daß 
ihr das Recht der Petition und Beſchwerdeführung In Kreisfachen zufommen müſſe, 
verfteht fih von ſelbſt. Es wird dann die Streiövertretung In vielen Fällen aud 
zue Vereinfachung und Erleichterung der Staatsverwaltung herangezogen und zur 
Theilnahme und Mitwirkung berufen werben können, Beifpiele dafür werben fid 
aus der flatiftiihen Abtheilung dieſes Artilels ergeben; wir erwähnen bier vor- 
läufig nur die Mitwirkung bei ber Repartition der Staats» Steuern, bei der 
Bildung der Gefhwornenlifte, die Auffiht auf die VBranbverficherungs » Anftalt, 
wo dieſe als Staatsanftalt behandelt wird. 

Diefelben Gründe, welde vie Regierung veranlaflen, das ganze Staatsgebiet 
in Provinzen oder Kreife abzutheilen, führen welter zur Theilung der reife in 
Bezirke oder Diftrifte, und wie man eine Repräfentation ber Kreis⸗Ange⸗ 
börigen und deren Theilnahme an ven Kreis-Angelegenheiten als eine konfequente 
Entwidlung des Repräfentativprincips für nothwendig erfannt bat, fo wirb man 
niht umhin können, aud eine Repräfentation.der Bezirke) als zwedmäßig, 
ja nothwendig zu erflären, vie das Mittelgliev zwijchen der Gemeinde- und ber 
Kreisvertretung bildet. 

IV. Als leitender Gedanke bei der Organifation der Verwaltung muß für 
bie modernen Staaten das Reals oder Gentralifations-Princip gelten, wo nicht be- 
fondere Rechts⸗ oder politifhe Gründe der Durchführung vesfelben im Wege ftehen. 
Die Geſchäfte werden je nach ihrer inneren Berwanbtichaft in gewiffe Gruppen 
ober Geſchäftszweige vertheilt, und an die Spige jebes folchen Zweiges wird ein 
birigirender Minifter geftellt, deſſen Wirkſamkeit fi über alle Theile des Landes 
— über alle Provinzen oder Kreife — gleihmäßig erftredt. Den Miniſtern find 
zunächft die Provinzials ober Kreis-Stellen untergeorbnet, welche vie 
Einheit in der Verwaltung zu Überwachen und bie Ausführung der von oben 
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‚ 5) Die preußiſche Bezeichnung weicht von der im Texte gebrauchten ab, mie fi) aus der 
weiter folgenden Darftelung der preußiſchen Einrichtungen ergeben wird; was wir im Texte 
Aeglıt ober Diftrif genannt baben, heißt dort Kreid, und mehrere Kreife bilden erft einen Res 
gierungebezirk. 
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tung haben, fo muß den Unter oder Vollzugsbehörben in Anwendan Heat 

meinen Geſetze und Berorbnungen auf die einzelnen Fälle ebenfalls * 
dige Stellung zukommen. Es kann daher nicht als richtig und zwe 

werben, went dleſen geſtattet wird, ſich für den hr si Fall bie Weif 

oben zu erholen. ben fo wenig vermögen wir es von biefem Stanbpı 

zu billigen, wenn die Oberbehörbe vie Ausführung ver Gefege und 

durch zu ausführliche bis ins Meinfte Detail gehende — —— | 
firuftionen ober Reglement? im voraus regeln uud beftimmen will. Denn abgefehen 

davon, daß es unmöglich ift, die —— Fälle, die da vorfommen können, alle 
vorher zu fehen und bafür Vorſorge zu treffen, ſchafft man baburd der Unter 
behörde feine Erleichterung, indem biete nun nicht blos das Geſetz refp. die Ber: 
orbnung, fondern aud die Iuftruftion zu interpretiren und mit einander in Ein- 
Mang zu bringen hat, und je mehr man Inftruftionen erläßt und je umfaffenver 
biefe werben, Ban fhwieriger wird es ber Unterbehörbe, fid — zu finden. 
Soweit man bie Fälle wirklich vorausgeſehen hat, und ber Unterbeamte ein⸗ 
fad) die — vollzieht, iſt es eigentlich nicht bie erfte — von er 
die Verfügung ausgeht, fonvern bereits bie zweite, und es ift das Rekursrecht ter 
Unterthanen in ſolchen eh eine Ilufion, Die höhere Stelle wirb nicht gegen 

elbft erkennen, fonvern einfach die von ihr herrfhrende Verfügung ie 

und ji Beſchwerdeführer hat Zeit und Koften ganz nutzlos aufgewendet. *) 

Es fteht mit dem Real-Syfteme nicht in Widerſpruch, wenn ben Provinzial- 
Regierungen neben ihrer Beftimmung, die Ausführung der höheren Befehle zu 
leiten und die Unterbehörben zu überwachen, ein gewiffer Kreis von felbftänbigen 
Befugniffen eingeräumt wird, melde fie im eigener Kompetenz handhaben. Dies 
wird zweckmäßig in allen denjenigen Ungelegenbeiten geſchehen, nn je nad ber 
Verſchiedenheit ber thatfählihen oder geſchichtlichen Verhältniſſe ber einzelnen Pro- 
vinzen aud) eine verſchledene Behandlung fordern. Beifpielaweife nennen wir ges 
wiffe wirthſchaftspolizeiliche Mafregeln, — Erfolg ſo ſehr von der Lage und 
ei phyſiſchen Beſchaffenheit des vandeb, ven ber Fahigkeit feiner Bewohner u. a. 

ebingt Äft. Davon wird es abhängen, ob vorzugsweife die Landwirthſchaft oder 
* Induftrie einer Förderung bedarf und worin diefe zu beftehen habe. Wo den 
Provinzen ober Kreifen vie Eigenfhaft von Korporationen eingeräumt ift, wie 5. ©. 
in Bayern feit dem Geſetze über vie Landräthe von 1852, da kann die Provinzial 
ober Kreis-Regierung zugleich als Repräfentant ver Kreisgemeinte erſchelnen, ber 
in ihrem Namen handelt, bie Beichlüffe der Kreisvertretung ausführt, Anträge 
wegen Befriedigung ber Kreisbebürfniffe ftellt u. ſ. w. 

Was die Zahl der Provinzial- ober Kreisfteilen betrifft, fo fann man in 


* Anm. d. Red. Die Befchränkung des — und Verordnungẽweſend, welches jeden⸗ 
falls ein Grundübel der deutichen Dermaltum tumg iſt, wird nur durch eine Be inberte — dal 
nifchere — Praxis d ufübren fein. Aber je tes —— liest in ber gen. von Ber: 
waltungégerſchteh shöfen, an bie fi ls —— He mit Vertrauen wenden 
fann, wenn er über Verlegung des öff den 





pflege, Finanz , bie in. der ‚oberften Inflanz ‚burdh befonbere 
nege, © * er. ® an 
Minifterien bejor fo weit nicht für. einzelne ** eigene Mittel · 
— beſtellt find, deren Zuftändigkeit ſich über das ganze Staate- 
et erſtrece Dieh ift namentlich vann om Orte, wenn zur Beforgung beftimmmter 
Geſchäfte beſondere techniſche Kenntniffe und Fertigkeiten erforbert werben, wie 
4 B. beider Leitung der dem Staate etwa eigenthuͤmlich zugehörenden Bergwerte, 
ober gewifler inbuftrieller Anjtalten. — Die Frage, ob es nicht als räthlicher er- 
— bie Gefchäfte ver inneren Verwaltung. mad Ausſcheldung der Juſtiz an 
zwei ober mehrere Provinzial-Drgane zu vertheilen, ift in Staaten mit normal 
großen Provinzen oder Kreifen unferes Erachtens zu bejahen, Die Mafje ber Ge- 
—* iſt ſo groß und dieſelben ſind ſo ———— hei. bie Kraft auch des 
vortrefflichften Beamten, der an die Spitze einer ſoichen Behörde geftellt Äft, 
nicht ausreichen wird, fie alle. zu beherrfhen und zu leiten. Und doch (on er —— 
bie Verantwortlichkeit ſowohl —* höheren Behbrden als ben ** 
über auf ſich nehmen! Die nothwendige Folge dieſes Zuſtandes iſt bie —— 
einzelnen Referenten für ven Vorſtand maßgebend find, gleichviel ob ihre Anträge 
in ben leitenden Brincipien mit einander übereinftimmen ober —5* ſchnur · 
ſtracks widerſprechen. — Jedenfalls möchte es ſich empfehlen, die Leitung ber 
Flnanzverwaltung einer eigenen Stelle zu übertragen 6) * nur die a 
übrig. bleibenden Gegenftände ber inneren Verwaltung — die Regiminal» Ber: 
waltung, bie Polizei und Staatspflege — Einer Kreisftelle, der Propinzial- ober 
Kreiß-Reglerung zu überweifen. De leitende Gedanke und der Geift, ber bie 
anz-Berwaltung durchdringt, ift ein völlig anderer, als derjenige, in welchem 
vie fonftigen Verwaltungsgefdäfte zu führen und zu erledigen find. Dort ſteht das 
ftliche Interefje des Staates oben an; hier ift es die Sicherheit und 
Wohlfahrt des Ganzen umd der Unterthanen, welche den Zielpunft der verwalen« 
den Tätigkeit bilden, Cine Bereinigung beider Arten von Gejhäften in Einer 
Behörde wird entweder der einen oder der anderen Sategorie von Gegenftänden, 
ia vielleicht beiden Nachtheil bringen; feine derfelben wird recht beforgt. Auch die 
nad) der Ausſcheidung der Finanz « Angelegenheiten übrig bleibende Maſſe von 
Derwaltungsgefchäften ift nod immer fo bedeutend, daß man wohl fragen barf, 
ob es nicht zwedmäßig fei, fie noch weiter zu theilen, und dafiir mehrere Kreid- 
ftellen zu organifiren, 5. B. eine befondere -Mittelftelle für die Polizei, dann. für En 
Staatöpflege —— Kreisftelle für Landwirthſchaft und Gewerbe u. f. w' ? 
Allein man bat es in ven meiften und bekannten Staaten mit Recht für belle 
erachtet, dieſelben unter einer einheitlihen Leitung zu vereinigen, und ben An- 
forderungen ber Arbeitstheilung dadurch zu genügen, daß man innerhalb ber 
Kreisftelle für gewiſſe Zweige ver pminiftration ‚ bie eine eigenthümliche Be— 





6), In Württemberg z. B. befleht diefe Trennung bei den Kreisflellen; neben ben Kreit- 
I, dort Bu ee — die jedoch ihren Gik an dem naͤm⸗ 


ne blen W. Art, * 
—* * die — ihrer dien " Berlin 186 e preußlſchen Provinglafregles 


ee 





des Betreffenb Geſchafio —* — rare en 

en ’ | rſtand 
Areisſtelle, zur Aufgabe * A Seftionen find 3. B, eine für das Unter: 
richts- und Bildun en tlih für die deutſchen Sd 








burd) Jomperern ſtre 9 ite 
werben und daß es am jeber - 


— für die ——— in ber ver verſchiereen Biugeligen 
Die Frage, ob die Provinzial-Regierungen ihre Gefcäfte in tollegialer oder 


monofratifher Form (bie man — auch das ——— nennt) 





— — und. ene — wobei der Hanbelnde 
nfang bie Cnde feinem Ziele geb. 
 Gegenftände, 






Einzelnen Entfepeidung —— A 
Mens: eben: {0 wilhtig find, als die richterlichen A Ein folder Fall liegt 
insbeſondere daun vor, wenn die Mittelftelle über Rekurſe zu erkennen hat, welche 
ein eh ag Eng rk ee 


währ für grünbfiche und —— Prüf der Befhwerbe Gietet. Wird der 
Relurs von einem Einzelbeamten beſchieden, iſt nicht abzuſehen, aus welchem 
Grunde die Entſcheidung zweiter Inſtanz materiell richtiger und beſſer fein ſoll, 
als bie erfter Inftanz. Andere Fälle, im welchen ausnahmsweife das Kolleglal⸗ 
Syftem den Vorzug verdient, find bie Feftftellung ber Qualififation der unter 
georbneten Beamten und vie gutachtlichen Borfchläge zur Belegung von äußeren 
Aemtern, dann die Gutachten fonftiger Art, welde den vorgefegten Minifterien zu 
erftatten find u. a. In allen viefen Fällen ift ein vielfeitig —— und gruͤnd⸗ 
liches u. viel —— als die raſche Entſchließung und Ausführung. 
Provinzial oder Kreis-Regierung ſteht die Provinzial⸗ over Kreis- 
—— die unter verſchi jedenen Ramen in in den Staaten der Neuzeit vor- 
fommt (PBrovinzial-Stände, Generalralrathb, Departementalrath, 
Landrath u. a.) mit den ſchon oben im Allgemeinen angebeuteten Befugniffen 
zur Seite, Für bie —— derſelben müſſen vom rein theoretiſchen 
Standpunbte aus betrachtet — nbfäge maßgebend fein, wie fllr bie 
ber Reichsſtände ober ber ————— Dieſe Grundſätze zu erörtern Tan 
nicht die Aufgabe des gegenwärtigen Artilels fein. Wird bie Candesvertretung 
nad dem ftänbifchen Princip —— wird auch bie Provimialvertretung auf 
eine ähnliche Grundlage ſich ſtützen, Nur gilt es, nn wirklich zur Zeit vorhande⸗ 
nen Stände, die auf einem felbftänbigen en Snterei beruhen, und nur fie zur Re 
präfentation zu berufen; und bas gerabe Em bie "Schwierinteit, welche weber bie 
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Theorie noch die Praxis bis jetzt zu befeitigen vermodt Kat. Will man die Be- 
fähigung zur Standſchaft vom Grunpbefig abhängig machen, und alfo die Ver⸗ 
treter der Inbuftrie und der Intelligenz davon ausfchliegen, fo erhält man feine 
Bertretung, bie den realen Berhältniffen ver Gegenwart entſpricht. Die Schwierig- 
keit ein organifches Princip bei der Bildung der Nepräfentation zu Grunde zu 
legen, bat befanntlih dahin geführt, für die Wählbarfeit nur gewiſſe perfünliche 
Eigenſchaften, wie Unbeicholtenheit, ein gewifjes veiferes Alter als Bebingung zu 
fordern, und etwa noch Selbſtändigkeit, oder tie Zahlung einer birelten Steuer 
ale Garantie zu begehren. Eben fo wenig, wie dieſe Fragen bier einläßlicher be» 
fprohen werben können, vermögen wir über bie fonft für die Wahlform wichtigen 
Punkte an dieſem Orte ausführlicher und zu verbreiten, wie 3. B. darüber, ob 
fie öffentlich oder geheim ftattfinden follen, ob bei venfelben vie ganze Vertretung 
oder nur ein Theil erneuert werben fol u. |. w. — Die Provinzial-Stänve in 
mehrere Kurien oder Kammern abzutbeilen, tafür fehlt es an ausreichenden 
Gründen. Auch dann, wenn neben den durch Wahl berufenen Mitglievern noch 
folde in der Verſammlung fi befinden, die aus eigenem Recht bort Sig und 
Stimme haben, wie 3. B. die Häupter hoher Yamilien, die Inhaber heher Firch- 
liher oder Torporativer Aemter, tft dazu fein Grund vorhanten. Ia bie Aus- 
ſcheidung diefer Elemente und die Formirung einer befonderen politiſchen Körper⸗ 
Saft aus denſelben würde ein politifher Fehler fein; es würde dadurch ein 
Stabilismus in der Verwaltung der Provinz begründet und jede gefunde politifche 
Entwidlung gehemmt werven. Daß die Provinzialſtände oder Landräthe nur auf 
Berufung der Regierung fi verfammeln können, versteht fih von ſelbſt. Nur 
darf e8 nit in das Belieben verfelben geftellt fein, ob und wann fie berufen 
wolle, fondern e8 muß durch das Geſetz die Abhaltung regelmäßig wiederkehrender 
Berfammlungen geboten fein. Am beften wird dieſe Pertopizität mit der Finanz⸗ 
periove der Provinz in Uebereinftimmung gebracht werben. Wird der Haushalt der 
Provinz, wie es zmwedmäßig ift, von Jahr zu Jahr neu georbnet, fo iſt aud) 
die Berufung der Provinzialvertretung in gleicher Yrift nöthig, und zwar muß 
biefe zu einer Zeit flattfinden, daß das Provinzial» oder Kreisbudget, ehe es zum 
Bollzuge fommt, genau und vollftäntig feftgeftellt ift, damit die Kreisvertretung 
nicht blos zu der demüthigenden Rolle des Jaſagens zu bereits gefchehenen und 
unabänterlihen Dingen fi bequemen muß, fondern einen wirklichen beftimmenven 
Einfluß auf die Regelung bes Kreishaushaltes üben Tann. Auch darüber kann 
wohl kein Zweifel fein, daß die Sigungen der Provinzial» oder Kreisftände 
öffentlich gehalten werben müſſen; es ift dieß füf fie in eben fo hohem Grade 
eine Lebensbedingung, wie für die Reichsſtände. 

V. Auf der Grundlage diefer allgemeinen Bemerkungen wird e8 nun mög 
ih fein, einen gebrängten Ueberblid über die Einrihtungen der bebeuten- 
beren beutfhen Staaten zu geben und vemfelben bie entiprechenden Juſti⸗ 
tutionen Frankreichs, die uns vielfältig — und zwar mehr als zu Toben ift, zum 
Mufter gedient haben, voranszufhiden. Die Betrachtung der bier einfchlägigen 
Inftitutionen Englands würde zwar mande Belehrung und Anregung bieten; 
allein wir halten es nicht für thunlich, dieſelben iſolirt von den übrigen Berfaf- 
fungs- und Verwaltungszuftänden Englands ven Lefern volllommen Mar zu machen; 
wir müffen daher in dieſer Beziehung auf die Literatur über englifhes Staats⸗ 
recht verweifen. ?) 


9) Bergl. insbefondere R. Gneiſt, das hHeutize englifche Verfaſſungs⸗ und Verwaltungs: 
recht Th. 1. 6. 611 ff., und TH. 11, dann Bd. ıV. a GStaatsw. 6. 437 ff. — 
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und fi) im Genuffe der bürgerlichen era 
barkeit wird weiter das vollendete 25. "ebmsjahr, 


ſcheidet und duͤrch die neuen Wahlen wicber 6 —* wird, Die einzelnen —— 
fungiren demzufolge abgeſehen von den erſten derartigen Wahlen 9 Jahre lang. 
Die Gegenſtände, über welche der Generalrath —— und beſchließen kann, 
find theils ſolche, welche ihm bereits durch das Geſetz zugewieſen find, theils 
folhe, die bei beſtimmten Verſammlungen an ihn von der Regierung ober von 
feinen Mitgliedern gebradyt werben können, Zu den gen —* erſteren 
Art gehört die Wahrung und Vertretung der Rechte und Jutereſſen des 
ments im Ganzen in feiner Eigenſchaft als moraliſche —* — alſo z. B, kei 
Verträgen des Departements über jein Eigentum, dann die Bertheilung der 
direften Steuern auf die einzelnen Bezirke (arrondissements 1), Die Beſchlüſſe 
der legteren Urt find fofort vollziehbar, während in allen fonftigen Fällen die 
Genehmigung entwerer des Präfekten oder des Staatsoberhaupts nöthig ift, wenn 
die Beſchlüſſe des Generalrathes eine Wirkung haben follen. Im der Regel genügt 
feit tem Geſetze vom 25. März 1852 die Genehmigung des Präfelten; nur wo 
eine ausdrückliche geſetzliche —*—— dies fordert, iſt die bes Raifers ein- 
—* — Außerdem kann die Regierung über ſolche Maßregeln, welche fir 
das Departement von irgend welcher Wichtigkeit find, das Gutachten des General⸗ 
vathes einholen, und biefer ift befugt, ber Regierung im Namen des Departements 
auf Antrag eines Mitglieves Wünſche und Bitten vorzutragen. Dagegen ift ihm 
bie —— ‚ gegen die Staatsbehörden förmliche Beſchwerde zu führen, nicht 
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| Bi eparteme in dia , art beren 
— — — 
je Perſönllchkeit beilegt, fo hat doch jeder —8* feine eigene Vertretung 
Bezirksrathe (conseil d’arrondissement), ver aus fo viel Mit 
beiteht , als der Bezirk Kantone zählt, 1) Die —— des m. 
Armee: und der Wählbarfeit find die mämlichen, wie beim Generalrathe; die 
Wahlen geſchehen hier ——— jo daß alle drei Jahre die Hälfte ausfceidet: 
— Der Bezirkarath hat im Allgemeinen nur eime berathende Stimme; mur bie 
—— ver den Bezirk treffenden direkten Steuern auf die einzelnen Gemeinden 






für aeflen Besthungen vorzubereiten. 1). 

Ganz verſchieden davon find die Verhältniffe des Kaiſerthums Oeſterreich 
Dasſelbe hat feit dem Jahre 1861 eine andere Bahn zur Realifirung der Einheit 
des Reichs betreten, ald es in dem unmittelbar vorhergehenden Jahrzehent gegangen 
war. Während man feit 1850 das Reich mittelft einer unbeſchränkten Central 

gewalt J nnd. befeſtigen zu können glaubte, neben der man in einzelnen 
Sronlänbern ver Form nad) die älteren ſtändiſchen Verfaſſungen fortbeftehen ließ, 
bat die Regierung mit dem Patente vom 26. Februar 1861 eine Repräfentation 
des Reichs — den Reichsrath — in’s Leben gerufen, und das Verhältniß ver 
num beſchränkten monarchiſchen Gewalt zu ven Provinzen und ben reformirten 
Landtagen verfelben in der Art feftgefegt, daß fie nur im ben befonveren An- 
gelegenbeiten ihrer Provinz ein entſcheidendes Votum haben. Zum Wirkungstreife 
Gentralregierung und beziehungsweije des ——— gehören hiernach alle 
—— ver Geſetzgebung, welche ſich auf Rechte, Pflichten und JIntereſſen 
beziehen, vie allen Königreichen und Ländern gemeinſchaftlich ſind. Als ſolche 
werden namentlich bezeichnet: 

a) alle An a rer melde fi auf die Urt und Weife, ſowie auf bie 
Ordnung ber Diilitärpflicht 5 eziehen; 

b) alle Angelegenheiten, — die Regelung des Geld⸗, Krebit:, Münz- u. 
Bettelbantweiens, die Zölle und Handelsſachen, die Grunbfäge des Boft-, Eijen- 
bahn und Zelegraphenwefens betreffen; 

e) alle Angelegenheiten ber Reichsfinanzen kr mn insbefondere bie Bor» 
anfchläge des Staatshanshaltes, die Prüfung der Staatsrechnungsabſchlüſſe und 
ber Rejultate der Finanzgebarung, die Aufnahme neuer Unlehen, die Konvertirung 
beftehender Staatsthulvden, die Veräußerung, Umwandlung, Belaftung des unbe- 
weglichen Staatsvermögens, die Erhöhung ——— und die Einführung neuer 
Steuern, Abgaben und Gefalie. 


| 11) Die Zahl der Mitglieder foll nicht unter 9 fein. Iſt die Zabl der Kantone eines Bezirks 
Ka fo hat der Prägeft die relativ bevölkertſten Kantone zu ihellen, bis das Minimum er» 
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Fürftergbifchof von rg Sig und Stimme. Das | 
vie verſchiedenen Intereſſen im Landtage vertreten find, ift zwar micht für 
Lander völlig gleih, und nirgends princkpiel feftgeftellt. Allein in allen uns be- 
faunten Landesordnungen ift die Zahl der Bertreter des yrı 


ber Abgeorpneten ernannten —— uber uam wem Ba zu. — Die 

Wahlen gefhehen jedesmal auf 6 Jahre; nah Ablauf dieſer Friſt erlifcht das 
Mandat ſowohl der Abgeordneten als des Borfigenden; fie können jedoch wieder 
gewählt reſp. ernannt werben. 

Neben ven Landtagen wird für jeve Provinz ein eigener „Landes- Aus 
ſchuß“ beſtellt, der einerfeits felbftändige Vewaltungsbefugniffe an Stelle ver 
Sandes-Bertretung ausübt, anderſelis diefer ald Organ zur Vorbereitung und 
zur Ausführung ihrer Beichlüffe dient. Derfelbe beftebt unter der kn Bor: 
figenben des Landtags aus 6 Mitgliedern, die durch abfolute S 
aus der Mitte der Abgeordneten in der Art gewählt werben, daß das —— 
glieder und jede der drei Hauptgruppen von Abgeordneten je ein Mitglied bezeichnet. 

Zum Wirkungstreife der Provinzial-Landtage gehören alle jene Ange 
fegenheiten, welche fid auf die befonderen Verhältniſſe der einzelnen Länder be- 
ziehen. Us folhe Landes-Angelegenheiten find aber erklärt: 

1) Alle Anorbnungen in Betreff ver Landeskultur, dann der öffentlichen 
Bauten, welhe aus Landesmitteln beftritten werben, ferner der aus Landesmitteln 
botirten Wohlthätigkeitsanftalten, und endlich im Betreff des Voranſchlags und 
der Rechnungélegung des Landes fomohl a) hinſichtlich der Yandeseinnahmen aus 
= Berwaltung des = Lande aehör en — = Defteuerung für 
andeszwecle und ber Benübung des b) —— der 
srbentfidhen und anßerorbentlichen ——————— 
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2) Die näheren Anorbnungen innerhalb der Grenzen der allgemeiuen, für's 

gene Neich erlaffenen Geſetze in Betreff der Gemeinde, dann der Kirchen- und 

hul-Üngelegenheiten, jowie der Vorfpannleiftungen, ver Verpflegung und Ein⸗ 
quartirung des Heeres. x 

3) Die Anoronungen über fonftige, die Wohlfahrt oder die Bedürfniſſe des 
Landes betreffenden Gegenftänve, ‚welche durch bejondere Verfügungen ver Landes- 
vertretung angeivielen werden. 

Zu jedem Lanvdesgefege if die Zuftimmmng des einfchlägigen Land» 
tags erforderlih, dem auch das Recht zulommt, in Landes- Angelegenheiten 
Geſetzes⸗Vorſchläge zu machen. In Bezug auf die Reichögefepgebung fteht den 
Lanttagen die Befugniß zu a) zu beratben und Anträge zu ftellen über kund⸗ 
gemachte allgemeine Geſetze und Ginrichtungen bezüglich ihrer beſouderen Rüd- 
wirtung auf das Wohl des Landes, b) auf Erlafiung allgemeiner Geſetze 
und Einrichtungen, welche durch die Berürfniffe und die Wohlfahrt des Landes 
als nothwendig erfcheinen, Antrag zu ftellen. 

Das tem einzelnen Lande gehörige (fog, landftändifche) Vermögen wird vom 
Landtage verwaltet und für die Yandeszwede verwendet. In fo weit die Einkünfte 
aus dem eigenen Vermögen des Lantes zur Vefrietigung der Landesbetürfnifie 
nit ausreichen, darf der Tandtag Zuſchläge ten direlten Iandesfürftliden Steuern 
bis zu 10 Proc. verfelben umlegen und erheben, höhere Zufchläge zu einer 
direften Steuer ober jonftige Landesunlagen bebürfen ber kaiferlihen Genehmigung. 
Der ftändifche Landes-Ausſchuß beforgt vie gewöhnlichen Verwaltungsgeſchäfte des 
Landesvermögens, der Landesfonds und Unftalten und überwacht vie Dienftleiftung 
der dafür beftellten, ihm untergebenen Beamten und Diener. Er bat hierüber, 
fo wie über die Ausführung der vollziehenden Landtagebejchlüffe dem Landtage 
Nechenfchaft zu geben und Anträge in Lantes» Angelegenheiten für den Landtag 
aus Auftrag vesfelben oder aus eigenem Antriebe vorzuberatben. Der Landes⸗ 
Ausſchuß ift ferner das Organ zur Ausübung ver dem Lande als foldem ober 
den ehemaligen Ständen zuftebenven Patronats- oder Präfentationsrechte, fo wie 
des Vorſchlags⸗ oder Ernennungsrechtes für Stiftspläge oder Stipendien, und zur 
Aufnahme in ſtändiſche oder Landes-Anftalten und Stiftungen. In allen ftreitigen 
und nicht ftreitigen Nechts- Angelegenheiten vepräfentirt ver Landes» Ausfhuß bie 
Lundes-Bertretung. Daher werden im Namen ver legteren auszuſtellende Urkunden 
von dem Borftande des Landtags, refp. Ausſchuſſes und 2 Mitzlievern tes Landes⸗ 
Ausſchuſſes gefertigt. — Der Landes⸗Ausſchuß hat die nöthigen Vorbereitungen 
für die Abhaltung der Landtags-Sigungen und die Ausmittlung, Inftanphaltung 
und Einrichtung der für vie LTandesvertretung und bie ihr unmittelbar unter 
georbneten Aeniter und Organe beftimmten Räumlichkeiten zu beforgen. Er prüft 
die Wahl-Ausweife der nen eintretenden Landtags⸗Abgeordneten und berichtet 
barüber an den Landtag, dem die Entſcheidung über die Zulafjung ber Ge 
wählten zufteht. 

Die Landtage können fih nur verfammeln, wenn fie vom Kaifer einberufen 
find, was in der Regel jährlih ein Mal zu gejchehen bat. Die Dauer ver Ber- 
fammlung hängt von dem Umfange ber Geſchäfte ab; fie ift nicht im Voraus 
gefegtich beftimmt. Die Siyungen ver Landtage, in melden die Landes-Angelegen- 
beiten beratben und durch Beſchlußfaſſung erledigt werben, find in ver Regel 
öffentlich. 

Das Königreich Preußen, aus einer Reihe vordem felbftänviger Länder 
allmälig entftanden, theilt fih in at Provinzen — Preußen, Branvenburg, 


Pommern, Schleſien, Polen, Sachſen, ne eK RER 
beren Bildung das geſchichtliche 2 oment weſentlich mit beftimme 1 
Sie find aud dem entſprechend nicht bloße bern ri _fonbern 
juriſtiſche Perfonen —— jede mit einem beſonderen Regierungs-Organ, von 
dem fie vertreten wird — dem Oberpräſidenten — und mit beſonderen Provinzial 
fländen, denen erſt in > neueften Zeit — 1847 und 1848 — auch Reice- 
ftände zur Repräfentation des geſammten preufjifchen Volles übergeordnet worben 
find. Jede Provinz zerfällt dann in mehrere Negierungsbezirke (im Ganzen giebt 
es beren 25, bie beiden ge nidt eingerechnet), und dieſe theilen fid) 
weiter in Kreife ab, für melde feit ver Anorbnung der Provinzialftände (1823). 
eigene Kreisftände organifirt >. Die Verfaffungsurfunde von 1850 hatte im Art, 
105 die Verfügung enthalten: „Die Vertretung und Verwaltung der Gemeinden 
Kreife, Bezirke und Provinzen. bes —— Staats wird durch beſondere Ge- 
ſebe unter Beibehaltung folgender Grundſätze näher beftinmt : 

1) über die innern und befondern Angelegenheiten der Provinzen, Bezirke, 


ausgeführt werben. Gefep wird die Fälle beftimmen, in welchen bie Beſchlüſſe 
biefer Vertretung ber ig Bra nor einer höheren Vertretung oder ber Staats» 
tegierung unterworfen find, 

2) Die Vorfteher der "Provinzen, Bezirke und reife werden von dem Könige 
ernannt. Weber bie Berheiligung des Staates bei der Unftellung der Gemeinde 
vorfteher umd über die Ausübung des den Gemeinden zuftehenden Wahlvechts wird 
bie Gemeinde-Ortnung das Nähere beftinmen, 

3) Den Gemeinden insbefondere fteht die felbftändige Verwaltung ihrer Ge- 
meindbe-Angelegenheiten umter geſetzlich —— Oberaufſicht des Staates zu. 
Ueber die Betheiligung ber Gemeinden bei Verwaltung ver Ortspolizei beftimmt 
bas Gefeg. Zur Aufrehthaltung ber Ordnung fann nad näherer Beftimmung 
bes Geſetzes durch Gemeindebeſchluß eine Gemeinde-, Shut: oder Bürgerwehr 
errichtet werden. 

4) Die Berathungen der Provinziale, Kreis- und Gemeinde-Bertretungen 
find öffentlich. Die Ausnahmen beftimmt das Gefeg. Ueber die Einnahmen unb 
Ausgaben muß mwenigftens jährlich ein Bericht veröffentlicht werten." 

Die Verfaffung hatte ſonach auch für die Negierungsbezicte eine Bertretun se 
verorbnet, während fie den Provinzial- und Kreisvertretungen eine anbere Ge 
und Stellung gegeben — * wollte. Allein es iſt weder jene neue —— 
noch dieſe Veränderung der ſchon beſtehenden Inſtitute zur Ausführung gelommen; 
ein Geſetz vom 24. Mai 1853 hob den Artilel 105 der Verfaſſungsurkunde auf 
und erfette ihn burd) fol Beftimmung: „Die Vertretung und Verwaltung der 
Gemeinden, Kreife und rovinzen bes preußiſchen Staates wird durch beſondere 
Geſetze näher beftimmt.” Man ließ elf den Grundſatz ber Vertretung ter Be— 
jirfe wieder fallen, und verwies el auf die befonderen Gefete, ohne über 
deren Inhalt und Ziel Näheres vorher zu beſtimmen. Ginftweilen wurben bie 
vor ber Berfafjungs-Urkunde bereits in Geltung gewefenen pofitiven Beftimmungen 
über die Provinzial- und Areis-Stänbe ee — Birffanteit gefett, wobei felbft- 
verſtändlich alles das außer Anwendung zu bleiben — * was mit der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde oder mit fonftigen neueren Gefegen in Wiberſpruch „ft; im Oanzen 
befteht aber dieſe ältere Befekgebung bis zur Stunde noch fort 

Beide Organe, fowohl die Provinzial- als bie Kreis-Stände find 

Bluntfhli uns Brater, Deuifher Staate Wörterbuch. VIII. a 


L 


Repräfentanten ber betreffenden Provinz, . des Kreifes, 
fäjaft fr ommt ihmen gegenüber ber Regierung und ihren Drgas 
nen nur beratbende — zu, ** ſind ſie die —— —— 
der Provinzen und Kreife als juriſtiſcher Perſonen, und in dieſer 
en So naar ihrer Korporation zu verwalten und felbftänbige —2 
en, die in gewiſſen Fällen ber fontrolivenden Betätigung ver Regierung 
Während in Fällen der erften Art die Aktion von der Regierung aus 
ht, umb ie Stände nur mit ihrem Nathe gehört werden, ift e in Fällen 
rg zweiten Art Sache der Stände, die dabei unter der Oberauffiht der Regie- 
rung hanteln. — Bei der Bildung fowohl der Provinzial» als der Kreisftänbe 
hat man den fog. geſchichtlichen Standpunkt eingenommen, indem man den Beftt 
von Örundeigenthum zur unerläßlihen Bedingung der Standſchaft gemacht 
- Bat. Die Anwendung biefes allgemeinen Erforberniffes geftaltet ſich dann in ben 
einzelnen Provinzen erfälren. Während bie —— der Provinzen Preußen, 
Brandenburg, Poſen und Pommern ſich ans ven Vertretern von drei Ständen 
bilden, —** in den nn N! are — und ber 
Rheinpropin eordnete von vier den eren Provinzen ift nämlich 
bie : ; —* der Stand der Städte und an dritter Stelle der Stand der 
ländlichen Grundbeſitzer, die nicht zur Ritterſchaft zählen, im Landtage durch se 
fondere Abgeordnete vertreten, wozu in den übrigen Provinzen noch Vertreter des 
Herrenftandes fommen. Darunter find vorzugsweife vie ehedem reichöſtändiſchen 
Fürſten, Grafen und Herren begriffen, wozu indeffen aud hervorragende land- 
fäffige Geſchlehier dann wichtige Korporationen, wie z. B. die Domfapitel, ge— 
zählt werben. Soweit biefe Elemente des Herrenftandes auch in den vier zuerft 
genannten Provinzen fi finden, werben fle als Beftanvtheile des Nitterftandes 
genommen und gelangen bier zur Vertretung. 

Die genaueren Beftimmungen über die Wählbarfeit und das Wahlrecht, die 
nicht blos in Bezug auf jeven der drei, reip. vier Stände, fondern aud in ven 
verfhiebenen Provinzen verſchieden find, "önnen wir hier nicht mittheilen, ſondern 
nur auf Rönne, Staatsreht der preufifhen Monardie Br. I. ©, 556 ff 
verweiſen. Wir beſchränken uns bier anf einige Beifpiele, vie dazu dienen follen, 
bie Art ver Ausführung bes angenommenen allgemeinen Princips über die Stant- 
Ihaft zu erläutern. Im Namen der Stäbte wird zur Wählbarfeit neben ber all» 
gemeinen Bedingung des Grundbeſitzes noch erfordert, daß bie betreffenden Per— 
fonen entweder zur Zeit Magiftratsperfonen in der einſchlägigen Stabt feien ober 
bafelbft ein bürgerliches Gewerbe betreiben, das entweder für fid) oder in Ver— 
bindung mit dem Grumbbefige einen gewiffen, durch das Gefeg beftimmten Werth 
repräfentirt. Zum Abgeorbneten des Standes ber Landsgemeinden kann nur der 
jenige gewählt werben, der ein Landgut von beftimmter Gräfe, die entweder nad) 
dem Flähen-Inhalte ober nad) dem Gteuerwerthe ſich richtet, als Hauptgewerbe 
felbft Bewirtbfchafte. — Die Mitglieder der Provinziallandtage werben in ber 
Regel durch Wahl beftellt, die theils bireft (wie im Stande ber Ritterſchaft und 
ber größeren Stäbte), theils imbireft (mie in bem fleineren Städten und Yant- 
gemeinden) erfolgt; die Gemählten bebürfen übrigens der Beftätigung ver —— 9 
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Wirkungsfreife der Provinzialftände gehört bie Kr un 
—— welche ai bie —— Provinz 6 —* — mi 
Abgabe von Gutachten in allen Fällen, wo vie 

gehrt, dann die Annahme = Prüfung von Bitten und Beſchw Kunden pe 
das fpecielle Wohl und Intereffe der ganzen Provinz ober din 2 hal berjelben 
Beziehung haben, — Mit vem Rechte einer berathenden ber Provin- 
gialgefetsgebung tonfurrirt ber Kaur * Mar ne das — « Rannen, 


als. den Repräfentanten ber —8* in ——— — er 
rung bes Provinzialvermögens und der Provinzial-Anftalten, infoweit | 
Sefonbere Kommmmnalftände beftehen, und die Mitwirkung und Kontrole in ben 
‚Rentenbank-Angelegenheiten der einfhlägigen Provinz, 

Die Provinzial-Landtage follen in der Regel alle 2 Jahre ein Mal zufam- 
menberufen werben; ven Borfiß führt der aus den Abgeorbneten des erften Stan- 
bes vom Könige ernannte Landtags-Marfhall. Zu einem gültigen Beſchluſſe ift bei 
foldhen Gegenftänden, melde von dem Könige zur Berathung an fie gewieſen 
find, oder ihrem Beſchluſſe mit Vorbehalt der königlihen Sanktion überlafjen oder 
fonft zur Kenntniß des Königs zu bringen find, eine Stimmenmehrheit von 2 
Drittheilen erforverlih. Bei anderen Gegenftänden genügt die einfahe Stimmen- 
mehrheit, wenn es fid) nicht um einen jolhen Gegenftand handelt, bei welchem 
das Interefje der Stände gegen einander eißieben ift; denn dann findet eine 
„Sonderung in Theile” ftatt, d. h. jever Stand faht für fi * —* 
2 Drittheile ber Stimmen eines Standes, welder fih durch den Beſchluß ber 
Mehrheit des Landtags verlegt glaubt, auf vie Sonderung dringen. — Die Ber- 
bandlungen der Landtage, deren Dauer in jedem einzelnen Falle vom Könige feit- 

gefegt wird, finden bei gejchlofjenen Thüren ftatt; es wird jedoch eine geſchichtliche 
Darftellung berjelben umb ihr Ergebniß nah dem Schluffe der Sigungen durch 
den Drud befannt gemacht. 

Im inneren Zufammenhange mit dem Inftitut der Provinzialftände fteht in 
Preußen das der „Kreis-Stände”. Für jeden lanbräthliden Kreis befteht 

nämlich eine befondere Kreisvertretung, ber Kreistag 13), der aus bemfelben Ele» 
menten zufammengefegt ift, aus welchen ſich der Landtag bildete. Die im Kreife 
anfäjjigen Glieder des erften Standes — wozu bier der Herten- fowohl als der 
Nitterftand zählen — haben auf dem NKreistage Virilſtimmen, welche im Falle der 
Verhinderung des Berechtigten aud durch Bevollmächtigte geführt werben können, 
Die Städte und Landgemeinden werden durch gewählte Abgeorbnete vertreten, 
über deren Zahl und Dnalififation die Relöorhnungen ber verfhienenen Provinzen 
bie genaueften Beftimmungen enthalten, 1%) — Die Kreisftände find tie Bertreter 
des Kreifes in allen ben samen Kreis betreffenden Kommunal-Angelegenheiten, 
Sie find daher das Organ, durch weldes der Kreis verbindende Erklärungen ab» 
gibt, Rechte erwirbt und Pflicyten übernimmt. Staatöpräftationen (Steuern), weiche 
Erg aufzubringen find, und deren Aufbringung nicht ſchon durch das Geier 


13) — in Miite liegenden Abtheilungen des 
Staatdgebiered — Die Neglerungsbezirte — gibt c# eit one Vertretung. 
19) Bergl barüber hat a. n O. B —— 


as 1 


porgefchrieben ift, werben burd fie auf bie — — 
| ‚ Leiftungen und Noturalvienften zur Befriedigung der Kreis- 
Sepüirfniffe find diefelben zuvor mit ihrem Outadten zu hören; auch finb ihnen 
über alle für bie Ziwede des Kreifes verwendeten Gelder bie Rechnungen jährlich ic au 
—— enbeiten flatfindet —5 Einf — — Far vie 
Wahl der Beamten zu. — Zur — gemeinnügiger Einrichtungen und 
—— ee im Imterefie des ganzen Areifes liegen, Dann zur Befeiti 
ne fünnen bie Kreisftänve ſelbſtändig Ausgaben 
und ker er Ihe Beſchlüſſe, wenn dieſelben in gehöriger Form zu Stande gefommen 
find und bie gerät der ee erhalten haben, bie —— zur 
bgaben u. f. w. verpflichten. Außerdem fommt den 
fänden das Recht F ſich = Bien und re an bie Be ober an 







ſie a  wefenilichen * auf die ———— — Die Areieftänbe 
find —* ein Mal zu ve ammeln; fie können jedoch je nah dem Ermefjen 
des Landr einberufen werben. 

Bayıen at im Jahr 1816 feinen am linfen Rheinufer gelegenen Gebiete 
theilen diejenigen Einrichtungen, welche unter der franzöfifhen Herrſchaft dort ins 
Leben gerufen worben waren, gelaffen, Dazu gehört insbeſondere aud bie des 
Seneral-Raths, den man unter der Benennung „Landrath“ beibehielt, Durch 
= et vom 15, Nov. 1828 wurde dieſes Inftitut im etwas veränderter Geftalt 

auf bie diesrheiniſchen fieben Kreife ausgedehnt, in welche das Land zum 
—* der Verwaltung eingetheilt wurde. Die Elemente, aus welcher ber Yand- 
rath der verſchiedenen Provinzen gebilnet wurbe, waren dieſelben, wie bie ber 
Kammer der Abgeorbneten: zu je einem Achtel aus ven Vertretern der Outäherren 
mit Gerichtsbarkeit und der Pfarrer, dann zu einem Viertheil aus Vertretern ber 
Städte und zur Hälfte aus Vertretern der Landeigenthümer ohne Gerichtsbarkeit. 
Bei Bejtellung der Abgeorbneten dieſer verſchiedenen Klaffen fanı den Gtaats- 
bürgern blos die Wahl von Kandidaten zu; bie —— ver Landrathémit⸗ 
lieder aus der Zahl der Kandidaten, bie das Doppelte der Mitgliederzahl 
Hand dem Könige zu. Die neuere Gefepgebung über bie Areisvertretung berubt 
ſowohl Hinfichtlid der Zufammenfegung als bes Wirkungstreifes der Kreisvertre⸗ 
tung auf andern Orunblagen; es iſt nämlich dafiir jetzt das Gefeg über die Land» 
räthe vom 28. Mai 1852 maßgebend , momit das Gefe über die Diftriftsräthe 
vom gleihen Datum im Zuſammenhange ſteht. Durch dieſe Geſetze iſt den Ver— 
waltungsbezirfen oder Diſtrikten, die den preußlſchen Kreiſen“ —— und 
ben Kreiſen, welche ven „NRegierungsbezirten“ Peru anal bie Korpo- 
rations-Gigenfchaft eingeräumt mworben, und als Or ——— der Kor⸗ 
poration find für bie Diftrittsgemeinden bie Difriftsräthe, für pie Kreis- 
gemeinden vie Landräthe ins Leben gerufen worden. Da bie legtern auf 
der Grundlage der Diftriktsgemeinden beruhen und fi) aus biefen bilden, fo muß 
zunächft Giniges über die Organifation der Diftrifte ge geiogt werben, 

Die Diftriftögemeinde hat zum Organ den Diftriftsrath und ben 
Diftritte-Ausfhuß>mit dem Diftrifts-Kaffier. Der erftere befteht aus ven Vertre- 
teen der fämmtlihen zum Diftcifte gehörigen Ortsgemeinden, fo daß jete berfelben 
wenigfteng 2 Difteitisrathemitglieh ernennt; Orte, deren. Eimohnerzahl 2000 





überfteigt, wählen für je 2000 Seelen mehr einen weiteren Wbgeorbneten. 
dieſen ertretern ber Ortsgemeinden kommen dann noch die Vertreter des ofen 
und bes es ren ande im — Von den —— welche die 


ift, theils bie —328 bed Diftriftsrathes vorzubereiten —* vie —— ber 
Ihe Beſchlüſſe zu überwachen, und tamn vie laufenven und bringenber 
Ihäfte Namens bes Diftriftsrathes zu beforgen, theil® aber auch jelbftär —* 
aus eigener Kompetenz im Namen der Diſtriktegemeinde zu ——— und 
letzteres in allen denjenigen Angelegenheiten, — nicht auédrücklich der Zuftän- 
digleit des Diſtriltsraths vorbehalten find. Dieſem iſt aber vorbehalten: 

a. Die Vertretung der Difteiftögemeinde in ihren vermögensredhtlihen Ber- 
bältniffen, infofern es um eine Veränterung ber —— En —— 
insbeſondere um eine Veräußerung oder Belaſtung desſelben 

b. Die Berathung und Beihlußfaflung über den jährlichen —— 
—* Ausgaben. Wo dieſe nicht als rechtlich nothwendig erſcheinen, — * 
Zuläffigfeit * von der Zuſtimmung des Diſtriktsrathes abhängig. 

e. Soweit He Diſtrikts-Ausgaben durch Umlagen der Diſtrikts-Eingeſeſſenen 
* — mötffen, ſteht dem Diftrifterathe das Willigungsrecht zu. 

Die Prüfung und Anerfennung ber Diftriftsfaffe-Rehnung in ebenfalla 


Diftriftsrathes. 

Borfigender bes —— wenigſtens ein Mal einzuberufenden Diſtriltsrathes 
iſt der Vorſtand des — Verwaltungsbezirkes. Die Verhandlungen des 
Diftriftsrathes ſollen * egel öffentlich ſein. 

Der Repräfentant der Kreisgemeinde iſt der Landrath mit dem Lanbraths- 
Ausſchuſſe. Sowie die Wahlen der Diftriftsräthe von den Organen der Orts- 
gemeinden — in Städten von den Mayiftraten und den Gemeindebevollmächtig · 
ten — ausgehen, fo merben aud in — Weiſe die Mitglieder des Landrathes 
vorherrſchend von den Repräſentanten der zum Kreiſe gehörigen ——— — 
d. i. von ten Diftriftsräthen im ver Urt gewählt, daß je 
je Ein Wahlfollegium bilden und Einen Asgeordneten zum — Giaen Zu 
denſelben kommen die Vertreter der größeren, fog. unmittelbaren Stäbte, d. i. ber- 
jenigen, welche feinem Berwaltungsbezirke einverleibt find, fonbern ihre eigene Ver- 
waltung durch ihre felbftgemählten Behörden üben, dann bie Vertreter des großen 
Grunpbefiges im Kreife (im G ein Biertheil der Abgeordneten der Diftrifts- 
gemeinben betragend) und bie er der wirklich felbftänvigen Pfarrer bes 
Kreifes. Befindet fih eine Univerfität im reife, fo hat aud fie einen Abgeorb- 
neten zum Lanbrathe zu entſenden das Recht. Die Befugniffe des Landrathes find 
im Welentlihen viefelben, wie vie des Difiriktörathes. a fommt auch 
—* ver Vertretung der Krelsgemeinde in ihrer Eigenſchaft als Subjeft von 

vatrechten die politiſche Vertretung ber Kreisangehörigen und das Recht zu, bie 
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wirklichung —5* er rt Zwecke als Kreislaft zu übernehmen und bie 
| licher enn fie aus dem eigenen Dermögen ber Kreis- 
—— chöp ————— —— 





-zu beſchaffen. ſind allj nee vie desire von über bie 
— su bewilligten — ** ſowie über die Verwaltung beſonderer — 
und Anſtalten des — Negierungsbezirtes zur Ginfiht und Prüfung vor- 
zulegen, und er ift befugt, wegen ver dabei etwa wahrgenommenen Drtnungs- 
wibrigleiten bei ben. n Anl Staatsminifterien Beſchwerde gegen jene Stellen 
1 führen, —— Berwaltung und die Einhaltung ber Ernte verantwort- 
ir find, — wirkt ver Landrath mit bei ver Feftftellung ver — 


— —— ſowohl für die gewöhnlichen Schwurgerichte, als für ben Staaté— 
gerichtshof, und er übt eine fortwährende Kontrole Über die Berwaltung ver allge 
meinen Gebände-Berfiherungsanftalt. 

Die Yandräthe werben jährlih ein Mal vom Könige einberufen. Die Dauer 
ihrer Sigumgen ift durch das Geſetz auf 14 Tage beftimmt. — Jever Landrath 
mählt ſich ſelbſt feinen Vorfigenden, fowie feinen Schriftführer, und beſchließt 
völlig felbftändig über feine innere Organifation, Die Verhandlungen finden in 
öffentlichen Sigungen ftatt. Beſondere Kommiffäre wohnen ihnen bei, und ertheilen 
entweber aus eigenem Antriebe ober auf Berlangen ber Verfammlung die etwa 
nöthigen Aufihlüffe. — Für die Zeit, während welcher ver Landrath nicht ver- 

t ift, fungiert ein ven ihm aus feiner Mitte ernannter Ausſchuß, um in 
gemifen bringenden Fällen ven Landrath zu vertreten. 15) 

In Hannover beftehen neben ber allgemeinen Stänbeverfammlung auch bie 
alten (fieben) Provinzial-Lanpfhaften nod fort. Das Landesverfaſſungs- 
geſetz a 6. Auguft 1840 beftimmt darüber in feinen $$. 80—81 was folgt: 

die einzelnen Provinzen des Köni —* ſollen Provinzial⸗Landſchaften 
Beh, und ed werben dann fieben folder Landſchaften aufgezählt: „Inwieferne 
in andern Sandestheilen Provinzial-Fantfhaften eingerichtet oder felbe anteren 
Brevingia-Candfaften angeſchloſſen werten follen, wird weiteren Berhanplungen 
der Megierung mit ten Betheiligten vorbehalten. Den Provinzial⸗Landſchaften ver- 
bleiben ihre Rechte, ſoweit * nicht auf die allgemeine Ständeverſammlung über- 
egangen find, Insbeſondere haben fie das Recht der Zuflimmung zur Erlaffung, 
ieveranfhehung, Abänderung und autbentifhen Erläuterung aller Provinzial« 
gefeße, turd welche die perfönliche Freiheit, das Privateigenthum oder fonftige 
woblerworbene Rechte ber Unterthanen entzogen ober befchränft werden. Inzwiſchen 
if die Zuftimmung der Provinzial-Lanbfhaften nicht erforberlich bei folden Pro- 
zial-Verordnungen, welche allein tie Ausführung und Handhabung beftehenver 
Sl ober die Grlaffung vorübergehender gefegliber Verfügungen außerorbent- 
licher Natur bezweden, over in Anorbnungen ber Sicderheits- oder Wohlfahrts- 
polizei beftehen. Größere Rechte, wo fie beftehen, follen hierdurch eben fo wenig 
offen werben, alö das ratbjame Gutachten bei anderen Provinzialgefegen 
Provinzielle Abgaben und Laſten bedürfen der Vewilligung der Provinzialftänbe. u 

Das Berfafjungsgefeg vom 5. Sept. 1848 ſprach ſich in feinem $.53 über 
bie provinzialſtändiſche Verfaſſung aus wie folgt: „Die Berhältniffe der Provinzial- 
ap beren Zufammenfeßung und Birkungsfreis follen nady vorgängiger 
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geregelt werben. Bis jan Hegelung Fer ie Propir 





de & fen hat die Oberlaufig i te — 
—** ine Auch IT); = A ou vn gibt 4 


„Wirttenderg 9 hi feine —— * —— jr bie dla 


Oberamtsbesirle Das ganze ift nämlich zum Zwecke ber — in 
(vier) Kreife und diefe find in Bezirksämter getheilt, an deren Spige ein Ober- 
amt fteht. Die Gemeinden eines jeden folden Bezirks bilden eine 4 
unter dem Namen „Amtséskörperſchaft“, die Rechte erwerben und Berbind- 
lichkeiten übernehmen fann, Ihr Zwed ift zunächſt, bie dem Bezirke eigenthilms 
lihen Bebürfniffe und Zwede durch vie Bezivköfräfte zu verwirklichen, bann ben 
einzelnen Gemeinden vie Tragung gewiſſer fie unbillig beſchwerender Laften 

erleichtern, indem man fie von Bezirks wegen übernimmt, und endlich gewiſſe er 
ſchäfte im Interefje ber Etaatsverwaltung zu beforgen. — Die Organe, en 
weiche bie Amtskörperfchaft ihre Angelegenheiten verwaltet und ihre Rechte aus» 

übt, find die Amtöverfammlung und die Amtspflege. Die erftere befteht aus 20 
bis 30 Abgeortneten der verſchiedenen Gemeinden des Bezirkes, fo daß fid bie 
Zahl der Deputirten auf biefe je nach der Größe ber Beiträge vertheilt, welche 
bie einzelne Gemeinde zur Beftreitung ber ———— —— leiſtet. 
Kleinere Gemeinden ſchicken einen gemeinſamen rdneten ober verſtändigen ſich 
über einen beſtimmten Turnus. — Jede Pr Arie bat ihren eigenen, von 
ihr gewählten und befolveten ftänbigen Aftuar. Als vorbereitende und in eiligen 
Fällen befchließende Behörve ift ein Amtsverfammlungs-Ausfhuß angeorbnet, ber 
aus 3—5 Abgeordneten der größeren Gemeinden des Amtsbezirles beſteht. — 

Die Rflegefchäfte ber Rörperfäaft, —FF bie — — beſorgt der von 
ber Verſammlung gewählte Amtspfleger. 19) — Die gemeinſamen Ausgaben des 


16) Vergl. 6. A. Sammlung der deutſchen Verfaſſungsgeſetze. Erſte Fortſetzung. 
Mt 1858. ©. 4 
©, darüber Ne ereinbarung v. 17. Nov. 1834, De zu Bm ift in: Die Derfaffung 
| 8) Mir brauchen kaum darauf — 532 — —334 der baderiſchen Gef 
über die Diftikiorätbe von 1852 in allen wejentliche n Bunften zum Borbild und Mufter ged 
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ganzen Bezirkes — den Amtsſchaden — beſtreitet die Körperſchaft, inſoweit das 
eigene Vermögen dazu nicht ausreicht, durch die Umlegung auf bie einzelnen Ge⸗ 
meinden des Bezirkes, wofür im Allgemeinen biefelben Grundſätze gelten, welche 
der Staat bei den orbentlihen bireften Steuern befolgt. Die Stener einbringer 
ter einzelnen Gemeinden liefern ten auf fie treffenden Antheil des Amt sichadens 
an den Amtöpfleger ab. 19) 

Diefe Ueberſicht über die Provinzial-Einrihtungen von Frankreich und Deutfch- 
land bietet ein reiches Material zu vergleichenden und zu kritifchen Erdrterungen, 20) 
Frankreich mit feiner Tendenz nah mechaniſcher Gleichförmigkeit in allen dffent- 
lien Angelegenheiten, auch in denjenigen, melde ohne Beeinträchtigung ver Volks⸗ 
und Stantseinheit vet wohl für provinzielle Berfhiedenheit und Mannigfaltigkeit 
Raum laffen, ift aud in Deutſchland mehr als es noth thut, nahgeahmt worden. 
Es ift inveffen nicht zu verfennen, daß man bier im Ganzen richtigere Grunpfäge 
befolgt habe als dort. Man bat in Deutfhland nirgends fo vollftändig den Zu⸗ 
ſammenhang mit ber früheren Geſchichte der Staatseinrihtungen zerrifien als in 
Frankreich, und die neuere Gefeßgebung der größeren deutſchen Staaten hat ſich's 
zur Aufgabe gemadt, ter Selbitbeftimmung der organiſchen Beſtandtheile des 
Staates mehr Raum zu laflen als früher, und ihnen alles dasjenige zur felb- 
flänvigen Ordnung und Verwaltung anheim zu geben, was auf Eigenthämlich- 
feiten der Bevölkerung ober des Landes, oder der geſchichtlichen Entwidlung beruht 
und daher am beften durch befondere Organe und Einrichtungen verforgt wird. 

Die Literatur Über unfere Materie fällt mit der des Berwaltungswefens 
und der Politit zufammen; monographifhe Arbeiten über viefelbe find nicht vor⸗ 
handen. Wir beichränfen uns darauf, einige Werke anzuführen, die dem hier be- 
ſprochenen Stoffe eine etwa8 größere Aufmerkſamkeit winmen; folde find: Reh⸗ 
berg, über vie Stantsverwaltung deutſcher Staaten. Hannover 1807; Maldhus, 
- Bolitif der inneren Staatöverwaltung. Heibelberg 1823. Bd. L; Fr. Bülan, 
die Behörden in Staat und Gemeinde. Beiträge zur Berwaltungs-Politit, Leipzig 
1836; womit noch verglichen werben kann: G. Waitz, Grundzüge ver Bolitik. 
Kiel 1862. ©. 33. BhrL. 


Publikation, f. Geſetz. 


Dufendorf. 


Der Name Pufentorf, der im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hoch⸗ 
berühmt war, wird gegenwärtig fehr felten mehr genannt. Bon unfern Zeitgenoffen 
werden nur ganz Wenige feine Schriften gelefen haben, und Manche, weldhe wenig» 
ftiend den Namen kennen, find in ver Meinung befangen, Bufenborf, ven man 
füber als den Vater des Naturrechts gepriefen bat, ſei nur ein mit juriftifchen 
Kenntniffen ſchwer bepadter Gelehrter und ein vortrefflicher Lehrer, aber fein ori- 
gineller Kopf, fein Dann von hohem wiſſenſchaftlichem Geiſt, kein fchöpferifcher 
Denker geweien. Man fagte ihm nad, er babe es wohl verftanven, die Gedanken 
größerer Geifter in tie Schulſprache zu überſetzen und aus ven Ideen Anverer 
ein Lehrgebäute zu zimmern, aber vie Welt babe ihm nichts Wefentliches zu 
verdanten. 


— —— 


39) Vergl. R.v. Mohl, das Staaterecht des Königreichs Württemberg Bd. 11. S. 210 f 
20, Ueber die hieher gehörigen Einrichtungen Belgiens, über fein oonseil provincial |. 
den Artilel „Belgien“ Tb. IL. S. 33; wegen ter Rieberlande ſ. Bd. VII. ©. 282. 
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Unders haben ihn die Mitlebenden und die nachfolgende un a 
jehen. Er hatte bei Lebzeiten viele Neider und zahlreiche heftige Ge 
Aber aud an warmen Berehrern fehlte es ihm nicht. Sehne Schriften wurden in 
ganz Europa von der gebilveten Welt mit ungewöhnlichen Interefje gelefen. Die 
Wiffenfhaft des Raturrechte hatte in ihm einen ihrer erften Begründer und Vers 
freter gefunden. Dem Geiftesmuth, den er in bem literarifchen Kämpfen bewährte, 
verbanfen wir zum guten Theile die = Bewegung ver Philofophie und der Rechts- 
wiſſenſchaft, welhe damals mühfam der herrfhenden Vormundſchaft der Theologie ab- 
gerungen werben mußte. Zmar war ihm der etwas jüngere Leibnitz, deſſen frien 
liche und fonfervative Natur von der gefalgenen Polemik und der liberalen Schneide 

Pufendorfs unangenehm berührt ward, nicht günftig gefinnt; er ſprach von Pufen» 
borf in einem Briefe ald einem mittelmäßigen Surfen und einem ſchlechten 
Philofophen; — aber —— dem Friedrich der Oroße es nachrühmte, 
daß unter den beutfchen Gelehrten nur er neben Leibnitz fh um ben menfchlicher 
== bedeutende Verdienſte erworben habe, er Bufanderf ber, im ber Ben 

ipziger le erzogen, anfangs fo fehr gegen dorf eingenommen il 
er Mare he ee iR —* 4 —* ug hen von Pufenborf's 
Schriften deffen entfchiedenfter Verehrer und Schüler geworben und hat in Pufen- 
borf fein größeres Vorbild geehrt. | 

Ein unbefangener prüfender Blick in feine Schriften zerftreut er jenes 
vermuthlich durch — zuweilen pedantiſche Nachtreter auf den deutſchen 

Univerfitäten zuerſt veranlaßte und dann von ben Gegnern des Naturrechtes aus» 
gebeutete Borurtbeil Pufendorf war grade das Gegentheil eines gelehrten Schul- 
rebanten und von fo origineller Geiftesart, daß es ihm ſchwer genug warb, bie 
freie er derfelben durdzufämpfen, 

— wurde am 8. Januar 1632, in dem Jahre er deſſen 
ſeltene Fruchtbarkeit an liberalen Staatsphilofophen befannt iſt. fer P. find 
nämlih Spinoza, Tode und Eumberland in dieſem Jahre zur Welt gelom- 
men. Er war der Sohn des lutheriſchen Landpfarrers zu Flöhe, bei — in 
Sachſen und wurde anfangs beſtimmt, Theologie zu ſtudiren und den Beruf bes 
Vaters fortzufegen. Auf der Univerfität Yeipzig, * ſich der Juͤngling zu dieſem 
Zwed gewendet, fühlte er ſich aber durch tie orthodoxe ————— * Sen 
logiſchen Schule abgeftoßen und hoffte für feinen —* Prüfung 
größere Freiheit in dem Studium ber Rechtswiſſenſchaft zu finden, —— das er mn 
num erflärte. Auf ber Univerfität Iena wurde er ger durch Profeffor Weigel, 
einen Gartefianer, zum Studium bes Naturrehts und zur Anwendung der mathe 
matifch- viren Methode auf dieſe noch völlig neue Lehre ermuntert. Diefer 

Impuls ift für fein ganzes Beben entfcheidend geworben. Mit großem Fleiße fieng 
er num am, Über das Naturreht zu venfen. 

ALS junger Magifter ſuchte er erft in feiner Heimath eine Anſtellung; aber 
—* feine —— En nicht verborgen blieh, fo glüdte es ihm ba 
nicht. Er war zu arm, um, nad feinem Ausdruck, „ver Sache mit glänzendem 
Metall den nöthigen Nachdruck zu geben”, und er war zu ftolg, „um fidh ven 
Rüden krumm zu fomplimentiren". 

Die Empfehlung feines ältern Bruders Efaias, ver in ſchwediſche 
Dienfte getreten war, verfhaffte ihm eine Stelle als Hauslehrer für die Söhne 
des ſchwediſchen Gefanbten zu Kopenhagen, Coyet, deſſen Privatfefretär und 
Vertreter er in Bälde ward, Als der Arieg zwiſchen Dänemarf und Schweden 
ausbrach, wurbe P, mit dem Gefolge des Gefanbten als Gefangener — 










und benutte num dieſe Muße, um bie Schriften von Önge-Oro- 
tius umd Hobbes zu iren. Die Früchte dieſer Arbeiten legte er im einer 
feinen ‚Schrift nieber, über die „Elemente ver all —* 
—— — 1), welche 1660 in Baag gebrudt wurde. Sie war 

größern Werke über das Natur» und Völkerrecht und berfaffte 
ihm —— ten ungewöhnlichen und umfaſſenden Titel und Vorſatz ia 
Rufrüber Deutfäland 





hinaus. 
welche er dem weilen Kurfürften Karl Ludwig von 
Balz, einem Kenner und Gönner der juriftifchen Stubien, gewidmet. re 


banfte er es, daß für ihn 1661 ein en Lehrſtuhl für Ratur- und Bit 
an der Univerfität Heidelberg geftiftet wurde, der erfte in Deutichland. Ueberdem 
vertraute ihm ber —— die Erziehung feines unglücklichen Sohnes, des Erb— 
prinzen Karl, Während neun re war P. eine Zierbe ber Univerfität, 
bie vor Kurzem *. aus dem völligen Ruin des dreißigjährigen Krieges durch 
Karl Ludwig wieder hergeftellt worden war. 
In dieſer Heidelberger Periode gab er unter dem fingirten Namen Seve» 
rinus ve Monzambano aus Verona 1667 eine Schrift Über das deutſche 
Reich heraus (de Statu Imperii Germaniei), welde in ganz Europa ein u 
heures Auffehen machte und * aller Verbote der oberſten geiſtlichen und welt- 
lichen Autoritäten eine enorme Verbreitung Pas: Johann Jalob Mofer wagt vie 
fabelhafte Behauptung, dieſe Dentfärift fei in Deutfhland allein in 300,000 
abgeſetzt worben. Das ift freilich fehr übertrieben, denn es gab in 
Deutſchland ſo Fans Zeit nad der Verwüſtung und ber Barbarei bes breißig- 
gen Krieges fchwerli 300,000 Menſchen, welche ein lateinifches Buch leſen 
fonnten, und gewiß nur eine fleine Minderheit berer, die es konnten, mochte das 
Büchlein kaufen. Aber wenn wir die Zahl aud) * den zehnten — * herabſetzen, 
es bleibt doch die außerordentlich ftarfe Verbreitung der Schrift ein ſprechendes 
Seuguib für das Interefje, welches vie gebilvete Welt daran nahm, 

Der Verfaſſer hatte wohl Urfache, fih in ber Masfe eines Italieners zu 
verfteden, benn feine Kritik der deutſchen Reichszuſtände war viel zu freimüthig 
und zu treffend und feine Berhöhnung der beutfhen Gelehrfamfeit war viel zu 
bitter, um dem Heibelberger Profeffor verziehen zu werben. Inbeffen vertrat er 
ohne Schen im Gefpräh und im fehriftlihen Wenferungen die Anfihten Monzam- 
bano's, und zulegt wurde er trog ber Maske entvedt 

In der Vorrede, einem Briefe ad Lelium iratrem — er dachte dabei am 
feinen Bruder Efaias, der damals ſchwediſcher Gefandter in Paris war — be 
richtet er von feinem Entſchluß, das merfwürdige Land kennen zu lernen,’ an befjen 
Untergang während eines breißigjährigen gräulicen Krieges die Inländer und bie 
Ausländer mit verderblichem Wetteifer gearbeitet haben und das trogbem noch 
beftehe, Er habe zu dieſem Behuf die Alpen überftiegen und mit Mühe vie beutfche 
Sprade erlernt, er habe fih nicht verbrießen laffen, die aufgefpeicherten Folianten 
und Duartanten, in denen bie Screibfeligften der Gelehrten, einer ben antern 
ausfhreibend, in langmweiliger Breite ihre Kenntniffe vorgelegt haben, zu burd)- 
muflern, aber troß viefer Arbeit die rechten Auffchlüffe ned) nicht gefunden. End- 
lih babe er eine Reife nad) München, Regensburg, Berlin, Braunſchweig, an.ben 
Rhein, dann nach Heidelberg und Stuttgart unternommen und. in Geſprächen mit 
def. und Staatsmännern bald viel mehr ald aus den gelehrten Büchern erfahren. 


1) Riementorum jurisprudentie universalis Libri I1. 





Das —* Kapitel handelt von dem Urſprung bes deutſchen Reiches 
ober, wie e8 im alten Stile biefi, des römifhen Reiches deutſcher Na» 
tion. ®. tritt dem überlieferten Irrihum entgegen, daß dasſelbe eine Forſetzung 
des alten —* —* = a * ee —* ſchon lange 

‚ bevor ein deutſches entitanb, m 
— Als Karl der Große — eim Deutſcher ber Raffe nach, aber ein 
fe nad) Heimath und Bildung — ben Titel eines römifhen Ferse 
‚, hatte Rom ſchon vor Jahrhunderten aufgehört, vie Hauptftabt bes 

—* Reiches zu fein, Rom war nicht mehr ſelbſtändig, und die Römer Lord 
daher aud das Kaifertbum nicht vergeben. Deshalb verftänbigte ſich Karl *— 
träglich mit dem Kaiſerhof in Konſtantinopel. Als Kaiſer des Oceidents konnte 
er nicht das alte Recht erneuern, ſondern war vornehmlich nur ber Schirmherr 
und Berbündete des päpftliden Stuhles zu Rom. In ähnlihem Sinne 
erwarben jeit vem-Kaifer Otto die deutſchen Könige den glänzenden Namen bes 
Kaifertfums und bes römifchen Reiches. Ihnen gegenüber verftanden es aber vie 
flügeren, pr italienifchen Päpfte, fid nit blos in Italien unabhängig zu 

en, fondern bie Herrschaft und den Neichthum des Klerus aud Über. Deutſch- 
land auszubreiten. Die deutſchen Könige haben viel Gold und viel Männer, für 
ihre italienische Politik fruchtios geopfert, fie haben nur Schaden, —* 
Vortheil davon gehabt und ſind mehr als alle andern Fürſten von 
Bolitit der Päpfte ausgebeutet und mißhandelt worden. Schließlich iſt ihnen. = 
leerer Titel des Kaifertbums geblieben. 

Im zweiten Kapitel werden bie Reichsftände aufgeführt, welche bie —— 
Theile des Reiches als Landesherren verwalten. Unter den weltlichen Fürften ſteht 
bad Haus Defterreid obenan, weniger feines Alters wegen als wegen En... 

großen Länberbefiges und weil «8 Ihon ſeit Jahrhunderten be deutſche Königs- 
und bie römifhe Kaiſerkrone getragen hat. Bon bem deutſchen Reihe haben bie 

böburger ihre weiten Länder ganz unabhängig geftellt und dadurch ein 
großes Beifpiel auch für antere gegeben, fih vom Reihe, auszufdeiden. in allen 
ihnen günftigen Dingen betrachten fi die Fürften von Defterreih als Glieder 
des Reiches, in allen ihnen widrigen Dingen als eine vom Reihe getrennte 
Macht 2) Das Haus Baiern befigt nun zwei weltlihe Kurfürftenthämer, 


— AR . »Ergo bee — membrum Imperil, or odiosis non ilem, Zn 
sibi prospexere privilegiis, alterins Imperatoris em ee 
— statim dicere queant, sibi cum Germanico — nihil negotli esse, suas 
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hrs Haupt Ruf ud gleich außerhath des beutfcen Reiche 
Herr von Preußen if; nicht mit ben itallenifchen ober frangöfifehen Daten 
u vergleiien, welche oft kaum 200 Jucharten Aderfeld befigen, während jener 
In ein einer Auspehnung von ald 200 deutſchen Meilen reifen und jede * 
in ſeinem Lande ſchlafen kan 

Auf dieſe turfücktigen Doynaftien folgen eine Angh anderer fürf- 
licher Familien, wie bie Herzöge von Braunſchweig im zwei 
(Braunfchmweig und Lneburg), die Herzöge von Medlenburg und von Württem- 
berg, die. afen von fen, die Markgrafen von Baden, bie Herzöge von 
Aue ae - Herzöge von * und — bie nur mit Rückſicht auf 

a | 


Außer * weltlichen Fürſten gibt es viele geiſtliche Fürſten, wie denn 
nirgends ber Klerus eine fo große Macht und fo reich geworben iſt wie in Deutich- 
land. Da find die Nachfolger der Fifcher und Weber zu gewaltigen Netchöfürften 

— Im Norden freilich haben ſie in Folge der ſogenannten Kirchenreform 

Herrſchaften an die weltlichen Fürſten verloren. Aber am ſchönen Rhein und 
dem fatholifchen Süden find fie in ihrem Befige geblieben. Die drei —* 
von — ——— Trier und Köln zur — die Rurwäürbe, Über a 

u 






Reihstagen in vier Kurien Sitz unb Stimme, e J ® bie Grafen von Raffan, 
Oldenburg, Fitrftenberg, Hohenlohe, Hanau, Sain und Witgenftein, Leiningen, 
Solms, albedh, Henburg, Stolberg und fo fort. 

Ebenfalls felbftändig find eine Anzahl von Reichsſtädten, die zwei Bänfe 
auf ben Neichstagen befigen, wie die Städte Nürnberg, Augsburg, Köln, Lübed, 
Um, Straßburg, Frankfurt, Regensburg und fo fort. Inzwiſchen haben biefe 
Städte an ihrer Macht und Bermögen Einbuße erlitten und vermuthlid wer- 
2. fie fih auf die Dauer der fürftliden — nicht erwehren 

nnen, 


— — 





ditiones J eflcere eivisal r ale 
— — 





Pufendorf. Pr 


re zwei Klaſſen, bie Reichsrit ter umb bie I 
ſtandiſche —— ————— —* 
Reihe unterthan, verbunden und ı 








Pfründen | genießen m 

Über die Fürften lauern auf fie wie auf eine — — zus 

fein werde, Die zw eite iaſſe ver Banbeneiterjgaft ih. der Funken vv 

unterthan. 
= — Kapitel —* Aufſchlüſſe, wie es den alten Neihsbeamten, den 
Herzögen und Grafen gelungen fei, ihre Wemter in —— —— 
a Ne ame Same ſchaft im —————— —— 
en, wie e gemußt haben, bie —— 

Bob auszubeuten und mit der Zeit zu ihren * Gute herr ſchaften auch Rechte 
u erwerben, wie auch die Städte die Verlegenheiten — — 
Pe haben, ſich möglichſt unabhängig zu ftellen. 

Aus folben Glievern, die in fih als Staaten gelten, iſt das Reid) zu 
fammengefeßt, mit einem König und Kaifer ale Haupt (Cap. 4). Das * 
Franten nigthum war aus Erbrecht und Aur (Prüfung ber —* und Billi⸗ 
gung des Volkes) gemiſcht, jo jedoch, daß das Erb elm üßig entſcheldend 
war. Nach der gr ber Karolinger wurbe bie Wahl ı htiger, indeſſen hielt 
man fi bald wieder an eine beftimmte königliche Dynaftie, bis feit Heinridh IV, 
die Fürften fi) einen größeren Einfluß auf die Wahl verſchafften. gelang 
es ben fieben Inhabern ber widhtigften Fürſtenämter, tie Wahl an ſich zu bringen, 
und, die goldene Bulle erweiterte bie Rechte der Aurfurften, welde nun ein aus- 
ſchließliches Wahlrecht hatten. 

Die Macht des Kaifers iſt durch die Wahllapitulation und die Neiche- 
gefete, mehr aber noch durch die Rechte ver Reiheftände und durch das Herfommen 
in allen Richtungen enge befdhräntt Er hat faft gar feine Einkünfte vom 
Neih und feine Neihstruppen. Auch das Reichéheer Sefteht aus ben Truppen ber 
Lanbesherren, welche nur mit Mühe zu beftimmen find, e * Geld und einige 
Mannſchaft für Reichszwecke zu gerähre (Gap, 5). In etracht diefes unbe⸗ 
bilflichen Reichekörpers wagt P. vie Behauptung, welde damals großes — 
machte und viel — erfuhr, die einzelnen Fürſtenländer laſſen ſich wohl 
als eine Art beſchränkter Monarchien und bie Reichsſtädte als Arifiokratien oder 

Demofratien erflären, aber das Reich felbft fel in die ariftotelifhen Kate- 

orien ter Staatsformen niht unterzubringen. Es ift feine wahre 
Arifiofratie, weil ver Kaifer doch nicht als Unterthan ber Reichsſtände ange- 
fehen werben Tann, die in ihm freilich mehr der Form nad) als in Wahrheit ven 
Oberherrn ehren, von dem fie ihre Gewalt ableiten. Es ift aud feine Mon- 
archie, weil bie Reiheftände In allen wefentlichen Beziehungen von dem Kaifer 
unabhängig find und in ihren Ländern mie felbftändige Obrigfeiten regieren und 
weil der Kaiſer als folher machtlos ift. Er nennt daher die Berfafiung des Reiches 
eine unregelmäßige und geradezu ein Monftrum, Durd bie thörichte Freigebig- 
feit ver Könige, durch ten Ehrgeiz ber Fürſten und burd die Selbſtſucht ber 
Priefter ift bie alte Monarchie in einen Zuftand verlommen, welder zwiſchen dem 
äußern Schein ver Monardie und dem Bunde felbftändiger Staaten ſchwankt, 
aber mehr und ru dem Staatenbunde fid nähert (Kap. 6.). 

Diefem mo Neihe fehlt es im Innern nit an Männern und nicht 
an Gütern, Deutfehland hat einen zahlreicheren und glängenveren hohen Adel als 
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find aber viel mäßiger. Bor allen Dingen will er einen bleibenden Du 
rath ®), fürdtet aber auch, daß Oeſterreich fid eine verfafjungsmäßige 
fun ——8 werde. Nur der enge Verband aller Andern kann pie 
bewegen, fi mit ihrem großen Laͤndererwerb zu begnügen unb auf 
die Beherrfhung ber veutfhen Länder zu verzichten. 5) Bemüht fid der 
Bund, allen feinen Gliedern geredht zu werden und aud die Schwachen zu 
ſchützen, duldet er feine Sonderbünde ver Einen wider die Anvern, verhindert 
er ——— ber. fremden Mächte in die deutſchen Angelegenheiten, 
(I Jen Vieles verbeflert. Um aber gerüftet zu fein, muß ber Bund ein ftehen- 
* auf gemeinſame —* erhalten. Die konfeffionelle Zw wird 
ie dadurch ermäßigt, daß die Obrigfeiten den Katbolilen und den 
ten völli —— Recht gewähren, ben Prieſtern nicht : 
ten, je die andere Konfeffion zu verfhmähen, und dafür forgen, daß vie Sch ulen 
von gemäßigten Männern, nidt von Zeloten geleitet werben. Zum 
wagt es P. geradezu, bie Sätularifation der geiftligen Für ſtenthu— 
—* die Aufhebung der Klöfter und bie Vertreibung ber Deiniung 
empfehlen, damit die verberblide Priefterherrihaft aufhöre, nicht mehr die 
—* bes deutſchen Bodens in den Händen bes römiſchen Klerus fei und die 

on zu innerm Frieden gelange (Kap. 8). 

Die Schrift P.’s ift ein ſtaatsmänniſches Meifterftüäd, Sie Ift eben fo aud- 
gezeichnet duch den Maren hiſtoriſchen UWeberblid über die Entwidiungsgefhichte 
bes Reiches als en bie pſychologiſche Erkenntniß feiner organiſchen 
und indem der Autor die Heilmittel beſpricht, ſieht er u ——— Auge 
vorher, was anberthalb Jahrhunderte fpäter wirklich geſcheh 
von folhem Scharf und Weitblid es vorzog, ſich ganz ber m —* 
des Naturrechtes zuzuwenden, anſtatt in der Bearbeitung ter pofitiven beuiſchen 
Staatörehte feine Kräfte * verbrauchen, ſo hat ſicher die —— der poli⸗ 
tiſchen Zuſtände feinen geringen Antheil an jener Wahl gehabt, 

Inzwiſchen wurde ie der Aufenthalt in Heibelberg verleibet. Der treffliche 
Lehrer erfuhr aud von feinen Kollegen, deren ſcholaſtiſche Manier wohl zugleich 
auch feinem Spott zur Zielfheibe gedient haben mochte, mande Anfeindung und 
verlor jpäter aud tie Gunſt des — So ausgezeichnet und weiſe viefer 
Fürſt regierte, fo tolerant berfelbe für antere, inebefondere für religiöfe Meinungen 
war, fo hatte er doch für bie Wichtigkeit und Würde der höfiſchen Etikette und 
des fürftlichen Geremoniels eine reizbare Schwäche und wurde in biefer vermunb- 
baren Seite feines Weſens durch fartaftiihe Bemerkungen P.'s verlegt. Wie wenig 
P. aud im Verlehr mit ven bödften Herren fih der Demuth befliß und wie 
Iharf er gelegentlih aud ven Mächtigften widerſprach, dafür wird in Heivelberg 
folgende überlieferte Anelvote als Beifpiel erzählt. An das Spructoliegium ber 
Heidelberger Iuriftenfafultät waren auch mande Proceſſe mit dem tönigtichen Fls⸗ 
fus gelangt und von demſelben verloren worden. Als dann P. bei einer Gelegen- 
beit dem Kaiſer vorgeftellt ward, enthielt ſich dieſer nicht, * die taiferlie Uns 











4) — B, 4. ie —— quod socio⸗ RN cui res quolidians 
totam Rem eoncernanles exsequend» comillantur, Ad idem referenda fuerint 
omnia, que cxteris com Repablica iotercedun!, ubi prius examinentur, inde ad singu- 
los socios referanlur ac demum generalis conclusio eolligatur.« 

5) »Velint —— on contenti age-e, dominatum in O: dines ne affeetent. Ordinum 
—* erit mascule et conjunctis animis resistere, si que in ipsorum ge 
enlanlur o 


en, indem er ihm bie e vorwarf: „Wie kommt 
Fan, —*— ich 5 16 Be’ ——— alle meine ————— Darauf mu 
wortete P. raſch —— „Weil Eure Majeſtät immer Unrecht haben." Man 
begreift es, us ein fo ſchneldiger Mann auch viele Feinde hatte, 
eg te baher imJahre 1670 einem ae bes Königs Karl XI. von Schweben, 
ver ihm De Profeſſur an ver Univerfität Lund antrug, und verließ nun Heivel- 
In Lund gab er num fein größeres Werk über das Natur» und Böl— 
terredt heraus (de jure mature et gentium libri octo, Londini Scanorum 
1672) und fieß vemfelben eine kürzere Darftellung folgen in ver Schrift: Ueber vie 
Pfliht des Menſchen und des Bürgers (de offieio hominis et civis 1673). 
Es würde die Grenzen dieſes ftaatswiffenfhaftlihen Aufſatzes Überſchreiten, 
wollte id das ganze P.'ſche Syſtem — die erfte umfaffende Darftellung des Natur- 
— — Es —— einige See Züge hervorzuheben. 
rotius, indem er bie Bildung bed Staates zu er- 
* eg yon ı @efeltigteitsteiehe bes Menſchen die des 
Staates erkannt, und im Wiberfpruche mit Grotius hatte dann Hobbes auf bie 
leivenfhaftlice und Kr e Natur des —5 hg een und 
den Zuſtand des Krieges Aller gegen als den urſ —— 
erklärt, vor deſſen Gefahren die Menſchen durch die — eines Staates ſich 
haben ſichern wollen. P. ſuchte die beiden Meinungen, deren jede einſeitig und 
en trrig ſchien, dadurch zu vereinigen, daß er mit Grotius bie life Or- 
meinf des Menfchen als die urſprüngliche — der Schöpfung und die 
Geſelligkeit als eine Eigenſchaft der east atur erklärte, welche als bie 
erſte, tieffte Urſache zur Staaatenbildung anzuſehen 1 Tel, aber daneben noch als 
zweite Urſache mit —* die Furcht vor Verlegung biefes natilrlihen Friedens⸗ 
zuftandes durch bie —— Leidenſchaften und die Vorſicht bezeichnete, welche 
Schutz g biefe Gefahren ſuchte und annahm ohne den Hinzutritt der zweiten 
ind wäre es ad zu dem Staate gelommen, vefjen Grundprincip in ber erften 
e 
IH f — Natur des Rechts aufzuzeigen, im Gegenſatz zu der bloßen 
Nützlichkteit und Zwedmäßlgleit desſelben, iſt ihm 8 — Aufgabe, und fo 
ganz gibt er ſich dieſer Anſchauung bin, baß er über ber ethiſchen Bedeutung 
des Rechts die juriftifche Ei —— und den Unterſchied des Rechts von der 
Moral überhaupt vernachläfſi fennt daher fo wenig einen klaren Rechts— 
begriff als bie —— Elle ı und die alten Griechen. Er weiß wohl zwifhen 
—— Bei zu unterfcheiven, aber er vermifcht und verwechfelt Necht und 
oral be 
Sehr mertwürbig ift die Stellung, weldye er dem Staat gegenüber ver Re— 
Ugton anmeist. Die Anlage zum Re t findet er in ber menſchlichen Natur, 
aber den tiefern Grund in Gott, ver in die Menſchennatur jene Anlage einges 
fanzt hat. Gott hat dem Menfchen bie Vernunft gegeben, damit er mit ihrer 
Hilfe auch die fittliche Natur erfenne und die göttlichen Gefege finde, welde feine 
böfen Neigungen beherrſchen follen, und Gott handhabt felber die fittlihe Welt- 
regierung und gibt dadurch feinen Geboten Kraft. Der Gott, den ex verehrt, ift 
nicht die pantheiftifche Weltfeele, ſondern der theiftifche, auferweltliche, perfönliche 
Gott. Im diefer Beziehung ftimmt er mit feinem Jahrgänger, dem Engländer 
Richard Gumberland, überein, welder ebenfalls ein philofophifches Wert 
über bie Geſetze der Natur verfaßt und ben Berfuh gemacht hat, biefelken auf 
rationellem Wege aus der Schöpfung des Menſchen herzuleiten, 
Bluntfli und Brater, Deutſches Staats⸗Woͤrterbuch. VIIL » 


Das Mertwürbigfte in der Darftellung P.'s aber ift, daß er lange wor 
Sean ——8 Rouffenu das Bedürfniß der natärligen Religion für 
den Staat und das Net ausfprach und in dieſem Sinn und Im Gegenfag zu 
ben geoffenbarten Religionen, aud dem Chriftenthum, eine gefellihaft- 
ee ‚amd —— —— fordert, als bie unentbehrlide ( 








—— — 
Gent, die ——— {utherifche * die reformirte, friedlich mit» und neben- 
einander aufzunehmen, ift aus einer anale gen Idee erwachſen, und —* 
gung, auch bie verachteten und verfolgten Unitarier in feinem 
hüten, welche er wegen bes allgemeinen Widerftandes der Geiftlichkeit nicht —J 
ven fonnte, beweist, daß feine Toleranz einen tiefern Grund und eine weitere 
sdehnung hatte, als fein eigenes Bolt begriff und feine Zeit zuließ, daß fie 
weniger beſchränkt war als felbft noch das Princip ber deutſchen Bundesafte von. 
1815, gegen deſſen fomfeffionelle Freiheit die päpftliche Rurie proteftirte, 

SFerner verbient e8 Beachtung, daß P. unter den Pflichten des Menſchen 

gran egen fich felbft and dem Streben nad Ehre und nah Ausbildung bes 
eiftes in Künften und Wiffenfhaften eine hervorragende 
anmweist und dadurch für ben Fortſchritt ver Geiftespflege entſchieden Partei nimmt, 

Die Fähigkeit und den Antrieb zum Staate findet P. zwar im ber menſch⸗ 
lihen Natur; aber er macht darauf aufmerffam, daß gar nicht alle Menfden 
zum Staatsgefühl gelangen und daß ber Staat fein Erzeugniß ber unmittelbar 
wirkenden Natur, — erſt der höhern —— Kultur ſei. Er leitet die 
eigentliche Gründung des Staates wie ſeine Vorgänger von dem Vertrag der 
Individuen ab; aber während Hobbes noch mit dem einen Eini- 
gungs- und Berfaffungsvertrag begnü erflärt P. einen zweiten 
Bertrag für nothwendig zwifchen der beftimmten Deetstett, welche für die ge— 
meinfame Sicherheit forgen will, und ven übrigen Berfonen, welde ihr * 
Unterthanen Gehorſam geloben. Erft durch den zweiten Bertrag, bebauptet er, 
wird die Willenseinheit hervorgebradht, um deren Willen der Staat eine 
Perfon iſt, verfhieden von allen Einzelperfonen, bie zu ihm gehören. Hobbes 
hatte biefen zweiten Vertrag beftritten, weil er eine möglichſt abſolute Gewalt ver 
Obrigkeit anftrebte. P. aber erflärte es für unzweifelhaft, daß die Freien nur in 
ber Abſicht fid) einer Regierung unterwerfen, bamit biefe fir die gemeine Rechts— 
ſicherheit und fir bie öffentliche Wohlfahrt forge. 

Trog der Vertragslehre betrachtet P. den Staat als eine Perfon und iſt 
ähnlid wie Hobbes geneigt, den Organismus des Staates mit dem Organismus 
bes menſchlichen Körpers zu vergleihen. Diefe Vergleihung verführte ihn aber 
trog feiner liberalen Gefinnung, mit Hobbes die Macht des Souveräns zu über- 
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ſchätzen, indem er ben Souverän ber ben R pre some he | 
Pat dm mur ie obere Gesentut u * kam bier mit fic ‚var 

in Widerſpruch. Öätte:er van Belncip ohaßrer In feinen zweiten Uxrvertrage for- 
mulirte, in feine Konfequenzen verfolgt, jo hätte ex * dieſen Irrthum von 


Hobbes aufgevedt. 

Ausführlich erörtert PB. gegen Horn bie Frage, ob die oberſte Gewalt 
von Gott abzuleiten fei. Die Lehre, daß die obrigfeitlihe Gewalt 
von göttlichem Urfprung fei, war bamals zuerft zu einer Staatstheorie, 
zu einer Art von Staatsbogma erhoben worden. Sie murbe nicht nur von 
ben ——— lehrten, ſondern von den Theologen vornehmlich vertreten. An 

udwig's XIV. in Frankreich fand dieſelbe beſondere Gunſt. Es 
—— der Eitelkeit und behagte der Herrſchſucht des — —— 
ſeine Macht von keinem Menſchen, ſondern nur von dem allmächtigen G 
zuleiten und ſich wie den Statthalter Gottes, wie das Organ —* —5* 
über die Welt zu betrachten. Ebenſo war fie an dem Hofe der reſtaurirten 
Stuart’ in Englands bevorzugt worben. Auf allen Kanzeln der Hochkirche wurde 
diefelbe mit großem Eifer als Gottes u — und dem gläubigen Bolt 
unter Androhung ver Höllenſtra —— eingeprägt. —* von der engliſchen 
Revolution erſchredte Welt gla — —* eine ideale und 
Waffe zu finden zur Vertheidigung des reſtaurirten und bes legitimen Thrones 
wider bie verabfchenungswürbige Empörung und wider die verhaßte Revolution. 
Im Mittelalter hatte man * auch die kaiſerliche Gewalt von der Be— 
lehnung Gottes abgeleitet, im ähnlicher Weiſe wie die päpſtliche Autorität, 
wie man überhaupt gewöhnt war, alles Recht in religiöfer Stimmung von Gott, 
in weltlicher Betrachtung von der Natur abzuleiten, Aber das Mittelalter hatte 
darauf feine Stantstheorie und am wenigften die Erbmonardie ober den fürftlichen 
Abfolutismus begründet, Der Kaiſer wurde nicht durch das Erbrecht, fondern durch 
die Wahl der Kurfürften bezeichnet, und wie jehr feine Macht in allen Richtungen 
durch die Nechte der Reicheftände beſchränlt war, troß feiner göttlichen Belehnung, 
weiß Jedermann. In ter Reformationszeit Hatte ber wieberholt belebte religiöfe 
Sinn mit naivem Glauben an dem Schriftwort feftgehalten: „Alle Obrigfeit ift 
von Gott," Aber auch damals wurde damit fein ———— es Princip behauptet 
und feine politiſche Doktrin daraus gemacht. Es war ben Sale des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts vorbehalten, ſolches zu thun, und dem Abſolutismus der 
Bourbonen, der Stuarts und der —— angenehm, bie theologiſche Doltrin 
zu er ihrer bespotifchen Herrfchaf auszubeuten. 
it der Energie eines philofophifchen Denkers und mit dem Freimuth eines 
— “ wendete ſich P. gegen dieſe gefährliche Verirrung. Er beantwortet 
bie Frage: „Iſt die höchſte Gewalt von Gott?" mit Ja, wenn man eine mit- 
telbare Ableitung, aber mit einem entfhiedenen Nein, wenn man eine un— 
mittelbare Ableitung im Sinne bat. „Der Staat”, fagt er, „ift unzweifelhaft 
in feiner hiſtoriſchen Erſcheinung das Werf bes Meni jhen, aber mittelbar 
bat Gott das Bedürfniß des Staates in die menjhlihe Natur eingepflanzt und 
ben Menſchen auch ven Berftand verliehen, dieſes Bedürfniß zu befriedigen und 
den Staat einzurichten. Aber eine unmittelbare Begründung etwa ber tönigligen 
Majeftät vurd Gott anzunehmen, das miderftreitet aller Vernunft. Ganz bafjelbe 
müßte konſequenterweiſe auch von ber Majeftät des Senats in der Nriftofratie und 
von ber Majeftät des Volles in ber Demokratie behauptet werben; man hat aljo 
bamit gar fein Berfafiungsprincip und feine Erklärung irgend einer nn 
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wonnen. Ein kraſſer Aberglaube aber ift es, zu wähnen, daß ter von den Men- 
Ösen um König erwählte Menſch nad der Wahl auf einmal mit einem gött« 
lichen Geift erfüllt werde und Gott ein ganz befonveres, ausnahmsweijes Interefje 
an diefem Fürften nehme, das er fir bie andern Menſchen oder für die Völker 
nicht habe.“ Die Beweistraft der jübifhen Theokratie für tie ganz verſchledenen 
europäifhen Staaten läßt P. natürlich nicht gelten, Wie der Etaat felbft, fo er- 
ſcheint ihm auch bie ftaatlihe Gewalt, die Majeftät nicht ausgenommen, als eine 
menſchliche Ginrichtung. | - 
Im Uebrigen tritt er Hobbes bei, welder den Souverän für verantwortlich 
erflärt, und verwirft die Unterfcheitung zwifchen der realen Majeftät des Volles 
und der perfönlihen Majeftät des Könige, Er meint, die beiten Willen des 
Volkes und des fürftlihen Souveräns würden ſich wechjelfeitig beftreiten und da— 
durch die Staatseinheit fralten. Aber er ift doch nicht fo abſolutiſtiſch geſinnt wie 
Hobbes. Er will die abfolute Monardie als eine rechtmäßige Staatsform gelten 
laffen, aber nur wenn fie nicht ihre bloße Willkür mit dem Recht verwechſele. Mit 
Vorliebe erklärt er fi für die beſchränkte Monardie, erinnert fortwährenn an 
bie natürlichen Bebingungen und an bie Zwede des Staates, bie aud) das Staats— 
haupt zu achten berufen fei. Es ift aber auffallend, daß er vie Beifpiele für die 
ſchränkte Monarchie eher in China als in Deutichland auffudt. So elom· 
men waren ſeit dem dreißigjährigen Kriege die ſtändiſchen Rechte in den deutſchen 
Staaten und fo übermächtig der fürftliche Abfolutismus auf dem ganzen Kontinent 
geworben. - 
Kaum hatte P. fein Naturreht veröffentlicht, fo erfuhr er zuerft in Schweden 
und ſodann in feiner Heimath von Seite der ſächſiſchen Theologen und Schola- 
ftifer die beftigften Angriffe. Bisher hatte in den nordiſchen Schulen eine ftarre 
lutheriſche Orthotorie eine faft unbeftrittene Herrfhaft geübt. Die Wiſſenſchaft 
wurbe ald die Magd der Theologie betrachtet, die Philofophie ward mur geduldet, 
wenn fie fih von den Vertretern des Kirchenglaubens leiten lief. Die Scholaftit 
hatte wohl vie Autorität bes Ariftoteles, obwohl er ein Heide war, fortwährend 
behauptet, aber ſchon feit Yangem hatte fie ſich der kirchlichen Vormundſchaft ge 
fügt, welche ihrerſeits auch den Wriftoteles zu Gnaden aufgenommen hatte. Car- 
teſtus aber wurbe von ben Orthodoxen als ein frecher und gefährlicher Ketzer ver— 
worfen. Und num erhob ſich drohend in dem lutheriſch-rechtgläubigen Schweden 
bie neue Wiffenfhaft eines aus vernünftiger Betrachtung der Menſchennatur ab: 
geleiteten Naturrechts, melde feine Rückſicht nahm auf die Kriftlihe Offenbarung 
und das kirchliche Dogma und melde aud die Ariftotelifhen Behauptungen einer 
freien Prüfung unterzog. Ließ man dieſes Wagniß ungeftraft gelingen, fo war es 
um bie Herrſchaft der Theologie über die Philofophie geſchehen und die ſcholaſtiſche 
Ueberlieferung war nicht mehr ficher. 
Der Streit, ber barüber entbrannte, gereichte ver Wiſſenſchaft zur größten 
Förderung. 6) Es war ein Streit um ihre Befreiung, ber mit ihrem Siege enbigte. 
Don da an wurde in eimem großen Theile von Deutfchland und im ganzen Nor« 
ben die Wiſſenſchaft des Naturrechts in ihrer Unabhängigkeit von dem kirchlichen 
Lehrbegriff anerkannt. 
Bergeblid riefen die zelotiſchen Kollegen B.'s, Nitolaus Bedmann und 
Johann Schwarz, die Geiftlickeit, ven Senat bes Neihs und vie Königliche - 


6) Ausrührlie Angaben über die hieher gebörige Literatur und ihren it finden fi 
set Hinziä"s Grfäihte ber Kepite und Giodipeiiplen Ihr ©: 20 1 
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Regierung wider den Neuerer auf. Die Univerfität und die Staatsgewalt ſchützten 
P., und Bedmann, der fi zu ten wüthendſten Schmähungen von feiner Lelden⸗ 
haft hinreißen ließ und das königliche Friedensgebot mifachtete, mußte fid) nach 
Deutfchland flüchten. 

Bor der Univerfität Leipzig wurte der Kampf, der im flanbinavifchen Norn 
ben bereits zu Gunſten B.’8 entfchieven war, erneuert, Die theologiſche Fakultät 
verurtheilte das Buch und ermirkte fein Berbot. In Iena eiferte Balentin 
Beltheim, „eine Säule ter Barbarei“ nad P's Ausdrud, vor der orthoboren 
Jugend gegen ben ketzeriſchen Magifter. Ein alter Stubiengenofje P.'s, Valentin 
Alberti, jest Profeffor in Leipzig, gab ein orthobores Vehrbud des Naturrechts 
heraus und befämpfte in Streitfhriften feinen größern Gegner, Unter ven Ver— 
tretern ber kirchlichen Richtung war aud ver edle fähfifhe Kanzler Beit Ludwig 
von Gedendorf (geb. 20. December 1626), ein Mann von frommem Gemüth 
und firenggläubiger Erziehung, ein Freund und Gönner aud ber ——— 
wenn ſie ſich innerhalb der engen Schranfen feines Glaubens Bewegte, aber ein 
Eiferer für bie Religion und voll Beforgnif, daß ber Atheismus fih ter Welt 

bemädhtigen werbe. Sedendorf ſchrieb unter Anderm auch ein Bud liber „ven 
Ehriftenftaat, worin vom Chriftenthum an fi und deſſen Behauptung wider bie 
Atheiften und dergleihen Leute, wie auch von der Berbeflerung ſowohl des welt- 
als geiftlihen Standes nah dem Zweck des Chriſtenthums gehandelt wir." Aber 
P. war an logifher Schärfe und kritiſcher Gewanbtheit allen feinen Gegnern meit 
überlegen. Er nahm den Kampf auf, und indem er feine Ueberzengung und fein 
Regener ‚, ging er felber zum Angriff auf den Stanbpunkt feiner 

einbe über. | 

Als fie ihn als einen Neuerer vem Haß aller derer empfahlen, melde in ven 
berfömmlichen Meinungen ihre Ruhe und ihren Nuten fanden, erwieberte er 7): 
„Wohl mag die wahre Religion, die fi auf das Wort Gottes ftügt, und ber 
Staat die Neuerung verwerfen; aber in ber Wiffenfhaft, im welcher die Vernunft 
waltet, verfchffen ade die neuen Entbedungen den Ruhm bes Geiftes und 
des Fleißes.“ Den —8 an feiner lutheriſchen Rechtgläubigleit, weil er in Hei— 
delberg auch mit den Kalviniften fi befreundet habe und papiftifche Autoren citire, 
befhämt er durch das Wort 9): „Es ift vie Weife ver Leute, die fein eigenes 
Urtheil haben, aber von dem Haſſe der Seften erfüllt find, jeven Anbersgläubigen 
mit Schaubern zu betrachten. Aber fo treu wir dem Glauben unferer Kirche blei« 
ben, fo ſoll ver theologiſche Haß der KHriftlichen Selten nicht das Gebiet der Phi- 
fofopbie, der Mevicin und ver Jurisprudenz in Flammen ſetzen.“ 

Die Haupifrage war: Darf umd foll die Wiffenfhaft, wie P. es gethan, 
von der Autorität der Kirbenlehre abſehen umb Tebiglid auf dem 
Wege ver vernünftigen Prüfung das natürliche Recht aufſuchen und bar- 
ftellen? Die Gegner, wenigjtens die ehrlichen, beftreiten nit, daß ſogar eine 
natürlihe Religion im Unterfchiede von der geoffenbarten chriſtlichen und 
ebenfo eim natürlihes Recht möglich fei. Aber fie find fo fehr von ver Uns 
vollfonımenbeit beider, von der Schwäde und Unzuläffigkeit ver Vernunft, von 
ber Autorität der Offenbarung und von ber Fruchtbarkeit der geoffenbarten Wahr: 
heiten durchdrungen, daß fie mit dem äußerftien Mißtrauen und mit unverhehlter 
Abneigung jede freie Wiffenfhaft betradyten, und es filr ebenfo unſchicklich und 


7) Apologie $ 4. - 
8) Apologie $ 5, 6, 
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6 —— ne war Fe $ 3 ee als akademiſcher Docent, 
und man mag zweifelhaft fein, ob feine praftifhe Autorität oder ob fein Ruf als 
Lehrer damals in Deutſchland höher angefählagen worden ift. Jedenfalls gehörte ee 
zum guten Tone, P.'s Borlefungen über öffentliches Recht bejud;t zu haben. Aus 
allen Theilen Deutſchlands und aus allen Ständen ftrömte bie Jugend nach Göt- 
tingen zu biefen Vorträgen. Bei folhen Erfolgen feiner akademiſchen Wirkſamkeit 
— es nicht — daß P. bereits 1753 professor ordinarius ward und 1757 
nad; Schmauß' Tode die Profeffur des öffentlichen Rechts in ver Göttinger —* 
fultät erhielt. Vierzig Jahre ſpäter, 1797, wurde er zum arius 
Spruchkolleg und —— un Lehrer ber Rechte ernannt. Er ftarb in * 
Stellung am 12. Auguſt 1 

P. fühlte ſich — Konſulent der höchſtgeſtellten Klienten an den 
Höfen und in allen Ständen, fo wie in dem unerſchülterlichen Rufe des geſuch⸗ 
teften und gefeiertften Lehrers des deutſchen Staatörehts fo glüdlid und ef 
ben, daß er um eine andere unb höhere Stellung fid nirgends bemühte, und 
ehrenbften Anerbietungen zu den höchſten Aemtern, auch bie Berufung zum taifer- 
lihen Reichshofrath ausfhlug, um nur in dem Gelehrtentempel Oöttingens ferner 
verweilen und wirken zu fünnen. 

P. hat nicht blos in der Sphäre der Rechtswiſſenſchaften gearbeitet. Er hat 
auch Theologica, er hat auc über Zahlenlotterien, über Salpeter-Regalität, über 
bentfche Rechtſchrelbung und über Kanzleiceremoniell gejhrieben. Aber das ift Alles 
unbedeutend und gehört nicht hieher. Auch vie Schriften P.'s über andere Ge— 
— ber Jurisprudenz hätten feinen Ruf nicht bedeutend machen können. Aber 

das deuiſche Slaatsrecht war das eigentliche Feld feiner wiſſenſchaftlichen Thätige 
fe, und bier überragt er durd) feine Leiftungen alle Publiciften aus der Zeit des 
rn — von welchen keiner Tieferes, Glänzenderes geleiſtet hat. Selbſt 

er ſteht unter ihm; denn obwohl Moſer die Bahn zu einem gründ— 
J rec ſch-hlſtoriſchen Studium bes deutſchen Rechts erft gebrochen und bie 
Schule ver hifterifhen Projeft- und Hypothefenmacher (Cocceji, Ludewig) über- 
wunben bat, obgleih Mofer durch Auffpeicherung eines ungeheuern wen ‚ie 
große Berbienfte erworben und in ben meiften Fällen der ; orſcher auch noch 
auf ihn zurüchzugehen hat, fo ſteht ihm doch P. in Maſſenhaftigkeit * 364 
vollkommen ebenbürtig zur Seite, und in Bezug auf die Materien bes Reichs- 
proceſſes, des Privatfürſtenrechts und einiger anderen wichtigen Speciallehren bes 
deutſchen Staatsrechts übertrifft er an Gelehrſamleit felbft den alten Mofer, fo 
daß auch die heutige Wiffenfchaft hier befonders in P. ihren Stügpunft fuchen 
muß. Bei meitem aber überwiegt den alten Mofer unfer P. durch bie formelle 
und fyftematifche —— des ſtaatsrechtlichen Stoffes, durch die Klarheit und 
Eleganz der Darſtellung, durch Aufdeckung und ———— genifer leitender 
—— durch juriſtiſche az nen und Methodik, und in allen dieſen 





enden fein neuerer elehrter aus ben Neid 
= P., hr — oöllofophirende, — * nicht ſelten flache 
ner und fein Anhang, ober ver mehr in P.'s Geiſte thätige Leiſſt und Me 
andern Schüler, noch Klüber, ver ale Bußticift ber Reichszeiten noch ziemlich 
unbebentend bafteht. freilich der Funke bes Genies leuchtet aus feiner von P.'s 
Schriften hervor, Wir haben es hier einzig und allein mit einem tüchtigen Ta— 
fente zu thun, welches durch umverbroffenen Fleiß unterftügt und — mas bei 
—— Schriftſtellerei ganz beſonders ins Gewicht fällt — von der ftreng- 
ften Gewiffenhaftigfeit begleitet wird. 

Der heutigen Wiffenfhaft muß es allerbings leicht fein, eine ſchneidende 
Kritif der P.ſchen Leiftungen zu geben. Nicht Slo8 ift bie Biffenfchaft bes — 
rechts durch bie großartigſten geſchichtlichen A — wie kritiſchen For⸗ 
ſchungen unendlich gefördert worden: auch d ktiſch⸗politiſche Leben Ddeunſch⸗ 
lands, ja ganz Europa's, hat in einem neuen ——— Geiſte einen Umſchwung 
erfahren, von welchem P. und ſeine Zeitgenoſſen kaum eine Ahnung haben —— 
In Bezug auf die geſchichtlichen Grundlagen vermiſſen wir in P.'s Schriften ein 
tieferes Zurückgehen auf bie Älteften deutſchen Zuftände. Aber dafür find über- 
ef ” Eihhern und dur der kritiſchen Aufſuchung und —— der 





des 19. Jahrhunderts überhaupt gemacht worben, P. bat ferner kaum ein Be 
wußtfein von der weſentlichen Verjchiedenheit des Privat- und bes Staats 
und von ber Nothwendigkeit, eben deshalb das Staatérecht ganz egenthämlich zu 
behandeln und barzuftellen. Aber felbft im ber Gegenwart herrſcht darüber noch 
nicht viel Wisryeit; Es fehlt P. an jeder ftaatsmänntfhen Wuffaffung in der Be— 
en ftaatsrechtliher Fragen; er geht am bie Arbeit mit dem Rüftzeng und 
mit ber euben; eines Aovofaten und vergräbt fih darum nicht felten in Klei- 
nigfeiten, in ven Details, auch wohl in.den Spikfindigfeiten bes formellen Rechts, 
ohne die wahre Natur und bie ganze große fittlihe Urt ver Staatsrechtsverhält⸗ 
niffe zu begreifen, bei beren Beurthellung es mehr auf die Wahrung bes natio- 
nalen Gedankens, der Idee bes Staats, als auf die formelle Rechthaberei an— 
fommen muß, Der fortwährenbe Umbildungsprocek, den das öffentliche Recht auf 
bem Grunde neuer, eine Nation beherrſchender Ideen erfährt, diefe flüffige und 
geiftige, dieſe ibeale und wahrhaft biftorifche Eigenthümlichkeit des Stanteiwejens, 
rn fih namentlid feit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts in Europa vor 
Auge aud) des we rer Zufhauers enthält hat, war P. noch ziemlich 
304 Aber wenige Vertreter der politiſchen Wiffſenſchaft bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts hatten davon eine beffere Ahnung, und P. muß um fo billiger beurtheilt 
werben, ba der politiihe Umfhwung Europa's und Deutſchlands erft in das 
(Sreifenalter des trefflichen Gelehrten fällt. 

Es foll nicht geläugnet werben, daß ihm namentlih der Zuſammenhang zwiſchen 
Voll und Staat, zwiſchen Bolksfitte, Vollsgeiſt und Staatsrecht nod wenig ober 
gar nicht aufgegangen war. Gr behandelte das deutſche Staatsrecht als ein ge— 
wöhnliches Vertrags- und Geſellſchaftsrecht. Das landſtändiſche Verhältnig zum 
Landesherren insbefonvere ift ihm das orbinärfte en er hat feine 
Ahnung von der wahren nationalen Bedeutung landſtändiſcher Inftitute. Wefent- 
li fieht er darin Befhränfungen der monarchiſchen Stantsgewalt, melde ſich 


einzig und allein durch biftorifch überlieferte Rechte und Privilegien ber Landſtände 

fertigen. P.'s Ideal ift die abſolute Monarchie mit der möglichft unbejchränften 
Wirkfamkeit der Staatsgewalt, und er tft gemeigt, bie ftänbifchen Rechte vem Nechte 
tes Ya gibt er dieſem Abjolutismus zugleich einen ge= 






1besberren zu re H | 

wiſſen — — jo daß die unbebingte Hingabe und „Unterthä- 
nigkeit“ der Staatsangehörigen durch bie Liebe und Ehrfurdt ver „Landeskinder“ 
zu ihrem Landesherren gemilvert werben fol. Wir geben zu, nad; heutiger Aufs 
faffung der Staatsverhältniffe ift das fein baltbarer, ja kein würbiger Standpunkt 
für einen Staatsrechtslehrer. Auch fehlt es P. demgemäß an jever höheren Kritif 
ber einzelnen Staatsrehtöverhältniffe vom Standpunkt des Staats als bes fitt- 
lichen, nationalen Gemeinwefens. Was hiſtoriſch Recht geworben, das ift ihm Recht 
ohne Weiteres, und jo empfindet er auch nicht das geringfte Mifbehagen gegen« 
über ben vielen verfchrobenen und verfommenen Rechtsverbältniffen, wie fie in den 
unzähligen Kleinſtaaten in der bornirteften und bem wahren Wefen ‚des Staates 
wiberfpreendften Weife ſich zu feiner Zeit in Deutfchland vorfanden. Ia, P. ift 
jo durchdrungen von einer heiligen Schen und Ehrfurdt vor feinem Landesherren, 
daß er jeve fachwiſſenſchaftliche Erörterung mit einer gewiffen Aengſtlichkeit und Be— 

enheit zu vermeiden fucht, melde vielleiht an höchſter Stelle mißfallen könnte, 
Ein ſchlagendes Beifpiel findet fidy in feiner GSelbftbiographie (IL. ©. 877, 78). 

Über wenn wir barin aud) ein deutliches Zeichen finden müffen, daß P. ber 
edle Gelehrtenftolz, die kühne Selbftänbigkeit und Zuverficht eines wiſſenſchaftlichen 
Forſchers und Reformators fehlte, jo find wir doch weit davon entfernt, ihm mit 
R. dv. Mohl des Serviliomus und Mangeld an Geſinnung zu zeihen, Wer 
fih wie P. bei allem Thun und Laſſen fo ehrlich, fo gewiffenhaft und von einem 
wahrhaft religiöfen Geifte beſtimmt erweist, ben trifft dieſer ſchwere Vorwurf nidt, 

Bon P.'s zahlreichen Schriften follen hier nur die vorzüglidften hervorgehoben 
werben: Sein Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts, in ben erflen Bearbeitungen 
Elementa (zuerft 1754 und öfter), bann Institutiones juris publ. Germ, (zjuerft 


1770) genannt und in letterer Form in 6 Auflagen gebrudt (ed. VI. 1802), 


auch nad ber Ausgabe von 1787 deutſch überfegt durch den Grafen Hohenthal 
mit Anmerkungen von Grimm (1791). — Opuscula rem judiciariam imperü 
illustrantia (Gött, 1766), fo wie viele beutihe Schriften Über das Procefiwefen 
bes Reichs. — Auserlefene Rechtsfälle (I—IX. F, Gbtt. 1763—1809). — Ueber 
bie beutfche Reichs und Territorialgeſchichte lieferte er viele theils größere, theils 


Heinere Lehr: und Handbücher; am wichtigften ift: Hiftorifche Entwidelung ber 


heutigen GStaatsverfafjung des deutſchen Neihs (3 Bände, zuerft 1786 und bann 
nod im zwei unveränberten Auflagen, aud) 1790 ins Engliſche überfegt), — 
Wichtig find befonders aud die Beiträge zum deutſchen Staatd- und Fürſten— 
rechte (2 Thle. Gött. 1777, 79), und noch bebveutender die Erörterungen und 
Beifpiele des deutſchen Staats- und Fürftenrehts (2 Dove, 1793, 94), dann: Ueber 
ben Unterſchied ver Stände, befonverd des hohen und nievern Adels in Deutſch— 
land (Gött. 1795), woran ſich fchliekt das berühmte Buch: Ueber Mißheirathen 
beutfcher Fürften und Grafen (Gött. 1796). — Prime linex juris privati prin- 
‚cipum speciatim Germanisw (ed. I. 1768, ed, III. 1789), woran ſich ſchließt: 
Sylloge commentationum jus privatum prineipum illustrantium (juerft (1768 
und dann ohne Angabe von einer 2. reip. 3. Auflage, aud 1779 und 1789 
gedruckt), — Ganz beſonders ſchätzbar ift die fleißlge und gelehrte Fitteratur bes 
deutſchen Staatsrechts (Gött. 3 Bände 1776—83; 4. Band von 2, Klüber 1791). 

Bergl, 3. St, Pütter’s Selbftbiographie, Zur danlbaren Jubelfeier feiner 
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gjährig Profeſſorenſtell Göttingen (Gött. 2 1798). I. üts 

in —8* des beutfihen Gtanteredhts. @o. II. h ©. 10 ff, : ve Dee 

“u ein volftändiges Verzeichniß der bis 1781 von "$. — — Stifte inet 
R. v. Mohl, vie Geſch. u. Lit. der Staatsw, II. ©, 425 ff. v. Maltenbori. 


Pythagoras. 


Scheiden wir all jenes Märchenhafte aus, was über Pythagoras in einer 
wunberfüchtigen Zeit durch die Neupythagoreer und Nenplatonifer mit naiver ober 
abfichtlicher Farung gefabelt wurde (J B. er fet ein Sohn des Apollo geweien, 
babe als Zeichen biefer göttlichen Ablunft einen goldenen Schenkel befeffen, ſei 
einmal auf Befuc in die Unterwelt gewanbert, habe allein unter allen Sterb- 
lidyen die Sphären-Muſik gehört, u. dgl. mehr), fo bleibt als wirklich gefchicht- 
licher Kern übrig, daß er in Samos zwifhen 580—570 v, Chr, geboren war, 
ungefähr um 540 in bie durch politifche Kämpfe und arge Entfittlihung tief ge— 
juntene Stadt Kroton in Unteritalien fam, und daß er um das Jahr 500 ge 
ftorben fein mag. Auch was von feinen Iugendlehrern, und insbefondere was von 
feinen — Reiſen berichtet wird, gehört jenen ſpäteren getrübten Quellen 
an; denn abgeſehen von offenbaren Dicum en (3. B. daß er ber urſprüngliche 
Lehrer ber Druiden gewefen) ift aud fein Aufenthalt in Kreta und Pafebämon 
faft ebenfo zweifelhaft als jener in Aegypten, und die Entftehung berartiger An- 
gaben fehr leicht erflärlich. Hingegen muß es als wahrfheinlid gelten, daß er bereits 
im Samos für Herftellung doriſcher Einrichtungen thätig war und fomit in Kroton 
nur auf anderem Boden (warum er ausgewandert fet, dafür werden wohl mandherlei, 
= * unſichere Gründe angegeben) ſeine früheren Beſtrebungen wieder 


Jene ſeine Thätigkeit nun als Gründer und Vorſteher des ſog. pythago— 
reiſchen Bundes, welcher ſich raſch über alle größeren Städte Großgriechen— 
lands verbreitete, iſt e8 aud), ven welder wir hier zu ſprechen haben, P. war 
jedenfalls ein perſönlich bebeutender Mann, welcher auf feine Umgebung einen ent 
ſcheidenden päbagogifchen Einfluß auszuüben vermodyte, und er benütte biefes fein 
Talent, weldes fpäter in dem befannten „ipse dixit* einen ſchulmäßig übertrie— 
benen Ausorud fand, in ber ebelften fittlihen Abficht, wobei er grunpfäglid von 
doriſchen Anſchauungen getragen war, So mochte die lykurgiſche Einrichtung ber 
Spyifitien und die bei den Dorern übliche Stellung der Frauen für das Aufere 
Leben ber Anhänger des P. allerbings in mandyen Einzelnheiten ‚derartig ſich 
weiter ausbilden, daß von förmlichen Lebens- und Tifchregeln, von einer gewiſſen 
Sütergemeinfchaft, von Aufnahmsbedingungen u. dal. geſprochen werden konnte, 
während binwieberum andere Ungaben, wie 3. B. namentlih wenn von einer 
Geheimlehre der Pythagoreer die Rede ift !), ven myſtiſchen Zuthaten fpäterer Zeit 
beizuzäblen find. Auch was P, mittelft änferlicher pädagogiiher Mafinabmen inner- 
lich. bezwedte, war nichts Anderes, als daß er nad doriſchem Stile fittlihe Vor— 
trefflichfeit verbreiten wollte, und biemit hängt auch feine fo zu nennenbe philo— 
ſophiſche Auffaffung, deren Detail nicht hieher gehört, zufammen ; denn fo wie man 
= mit Unrecht das eigentliche Weſen und Princip der voth. Philoſophie in 


1) Wenn man den abet, Bund mit dem ei 8 — ud) häufiger mit ben ” ek 
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Zahlenlehre erblickt dh dürfte wohl richtiger der Grundgedanle des P. 
due Al — 8* en 8 Sie Dre = finden .. 
eren näherer D e ematiſchen ſikaliſchen Verhälin 

er = Men 





Jene harmonifche Ordnung umfaßt in dem altgriehifchen (unüberfegbaren) 
Begriffe des rt und in&bejonvere ber edxoonie fowohl ven Matrofosmus 
bes gefammten als auch den Mikrokosmus bes menſchlichen Dafeins, und hieran 

pften fi (ähnlich noch wie bei Plato) nothwenbig jene althellenifhen Annah— 
men bezüglich der menſchlichen Seele, wonach viefelbe in Folge früherer Verſchuldung 
aus ber Öemeinfchaft ver Götter geftärzt fei und fi auf Erden in dem Leibe als in 
einem Gefängniffe over auf einem Wachtpoften befinde, um im folder Eriftenz 
durch eine Reihe mehrerer Berkörperungen hindurch (Seelenwanderung) bie fittlidhe 
Kraft ihres ebleren Seins zu erproben. Auf folder Grundlage wollte P. vie Har- 
monie des Lebens hergeftellt wiffen durch Gehorſam gegen die orbnenden Geſetze, 
Gehorſam gegen bie mweiferen Ueltern, durch Erziehung der Jugend, durch Hin- 
weifung ber Bürger auf ihre eigene Stelle im Staate, durch Einfhränfung des 
ae BVermögens-Interefje's und burdy eine reinere fittliche Auffaffung bes 
göttlichen Weſens. Sowie wir aber in biefer legten Beziehung den P. doch nicht 
als fürmlichen Religionsftifter betrachten dürfen, fo können wir andrerſeits aud) 
nicht fagen, daß ſümmtliche Mitgliever des Bundes etwa Philofophen gemefen 
jeien, fonbern nur, daß fie und ihren Meifter das gemeinfame Band einer auf 
borifhem Boden wurzelnden Ethik umſchlang; und in gleiher Weife werben wir 
and) in dem pyth. Begriffe dev Gerechtigkeit, daß fie das gleihmal Gleiche (ioaxıg 
i0oy) ober daß fie eine proportionale Wiebervergeltung (avrırenovdog) ſel, nicht 
etwa eine burchgreifenbe rechtsphiloſophiſche Definition, fondern nur ein mathema- 


tifches Symbol einer ziemlich unbeftimmten ethiihen Anfhauung erbliden bürfen. 


Sowie es aber bei ven Griechen (aud in ihren fpäteren Entwidlungsftufen) 
feine Ethif neben der Politit gab, fondern ein politifcher Ethicismus oder eine 
ethiſche Politif alle Fragen über individuelle Menfhentugend abforbirte, jo mar 
es gar nicht anders möglich, als daß P., welcher ja fofort in einem Vereine vom 
Oefinnungsgenoffen feine dorifche Ethik zu allgemeinerer Verbreitung bringen wollte, 
eben darum zugleih aud in politifher Tendenz auftrat. Und fowie es un— 
richtig ift, wenn man in dem pyth. Bunde ausſchließlich nur ein politifches Klub— 
weſen erbliden wollte, fo würde man ebenfo ſehr irren, wenn man meinte, bas 
politifche Auftreten ber Bunbesmitgliever habe ſich nur nebenbei durch äußere Um— 
fände veranlaßt eingeftellt. Wer ven Dorismus nicht blos für feine eigene Perfon 
theoretifch fefthielt (wie 3. B. Plato), fondern ihn auch in einem fittlicden Zu- 
jammenleben mit Anderen praftifcd verwirklichen wollte, ver mußte von vorneherein 


gleihfam einen Heinen doriſch geftalteten Staat einrichten, Und während ber pyth. 


Bund in Unteritalien, wo Genußſucht und Frivolität einzureißen brohten, für 
Herftellung eines firengen fittenreinen Wandels äußerſt wohlthätig wirkte, mußte 
er zugleich nad feiner altvorifchen ariftofratifhen Tendenz; ſowohl ven bemofrati- 
[hen Bewegungen in ben bortigen Städten bie Spige bieten, als auch auftau- 
enden tyranniſchen Gelüften in den Weg treten, Die theoretifhen Auſchauungen 
ber Pythagoreer Über das fittlich-ftaatlihe Yeben fanden daher aud in der That 
für die Praris ein freundliches Entgegenkommen in den Senaten der größeren 
Städte, und namentlich in Kroton übte P. perfönlid auf den aus taufend Mit- 
gliedern beftehenden Rath einen entfchievenen Einfluß aus, Je enger aber bie Ge- 
noffen und Schüler des P. nad ihrer Lebensweiſe und ihren Übrigen Beftrebungen 
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im exkl e als Bünbfer ſich zuſammenſchloſſen, defto verhaßter mußte ihr 
— een Treiben ihren polüifepen Gegnern erfcheinen, und in Ad 
und Metapontum, fowie in andern Orten wurden bie Berfammlungshäufer des 
Buntes geftürmt und niebergebrannt, die Mitglieder ermorvet oder vertrieben (bafj 
P. felbft auf ſolche Weife umgelommen fei, ift zweifelhaft), und nachdem berartige 
Stürme ſich nod) öfters wiederholt hatten, famen zur Zeit des Sokrates einzelne 
verfprengte Pythagoreer nad Athen, womit bie politifche = feit des Bundes 
als abgeſchloſſen zu betrachten ift, während bie philofophifchen Anfhauungen des P., 
welche ſich unterveffen durch feine Schüler auch literariſch konſolidirt Hatten, nun 
wirffamer in die Entwicklung der griechiſchen Philoſophie (belanntlich vor Allem 
durch Plato) eingriffen. 

Ausführlicheres, fowie vollftändigere Piteratur-Nachmeife hauptſächlich bei Ev, 
Zeller, bie Philof. d. Griechen. I. Br. 2. Aufl. (1856), ©. 206—356. K. Hilder 
brand, Geſch. u. Syſt. d. Nedts- u. Staatö-Phil. I. Br. ©. 50 ff. (Was Röth, 
Geſch. d. abendl. Phil. IT. Bo. gibt, beruht großentheils auf jener übergeiftreichen 
Geſchichtſchreibung, welche der Kritil entbehren zu können glaubt). Brantl. 

Suartierla ‚ I. Kriegskoften, 


Duesnay, Turgot und die Phyſiokraten. 


Francois Quesnah, der Stifter der Phyfiofratenfchule, der Gründer bes 
erften nationalöfonomifchen Syſtems, murbe 1694 in der Nähe von Montfort- 
"Antauri bei Paris geboren. Sein Vater war Aovofat, wohnte aber aus Ziel 

zur Landwirthſchaft außerhalb der Stadt auf feinem Meinen Landgute. Unter ven 
Einprüden des Landlebens aufgewachſen, widmete fid) ber junge Francois dem 
Studium der Chirurgie und Meticin, ließ fih fpäter in Mantes ald Wunb- 
arzt mieber und ſchwang ſich durch feine Tüchtigkeit ſchnell zum Direftor des tor- 
tigen Kranfenhaufes empor. In weitern reifen machte er ſich 1730 durch eine 
Schrift befannt, in welcher er die Theorie Silva's über den Aderlaß mwiberlegte, 
Auf den dringenden Rath feiner Freunde 1737 nad Paris übergefievelt, wurde 
er bald Sekretär der hirurgifchen Aabemie und Wundarzt des Königs Louis XV, 
An Operationen öfters durch Gichtanfälle gehindert, wandte er in feinem 
50, Jahre mit dem fühnen Entfhluß eines Jünglings von der Chirurgie zur 
Mediein, und erwarb fih die Stelle des erften Föniglichen Peibarztes. In feinen 
Mupeftunden beſchäftigte er ſich umbelilmmert um das üppige Leben des Hofes 
mit Schriftftellerei. Unter feinen mebicinifhen Werfen nimmt bie erfte Stelle fein 
Essai pbysique sur ’&conomie animale ein, worin er für bem thieriſchen Orga- 
nieémus allgemein gültige Geſetze aufzuftellen bemüht war. 

Dis zum Jahr 1756 läßt in Q.’E Thaten und Schriften nichts auf einen 
Nationaldfonomen ſchließen, als er plöglih in feinem 61. Lebensjahr einen neuen 
Umſchwung macht, der auf ben erften Blid viel verwunderliher und weniger mo— 
tivirt erfcheint als fein Uebergang von ber Chirurgie zur Medichn. Im ber großen 
Eneyclopedie von Diberot und b’Alembert, dem wiſſenſchaftlichen Sammelplat 
bes damaligen Frankreich, erſchienen 1756 und 1757 von ber Hand Q.'s zwei 
Urtifel, „fermiers“ und „grains®. In dieſen Wuffägen tritt O. als Lobredner 
tes Aderbaues und als Advokat des gebrüdten Standes der Heinen Landbauer auf. 

Die Vorliebe für den Landbau rührt zunächſt von feiner Erziehung her, 








Auf dem Lande geboren und erzogen, hatte er die Einbrüde ver Kinberjahre bis 


in fein fpätes Lebensalter treu bewahrt. Diefe Hinneigung Tonnte nur ge 
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werden durch den gerade in ver damaligen Zeit vielfach fi zeigenden Geſchmack 
am Landleben. Wir meinen bier natürlich nicht die affeltirte Sucht nad Schäfer 
und Hirtenleben, welches dem im Sinnengenuß überfättigten König und feinen Tra- 
banten auf Stunden eine Abwechslung fhaffen follte, wehl aber jenen fittlichen 
Abſcheu vor dem überbildeten franzöfiihen Leben, welder nach einem natürlichen 
Zuftande Berlangen trug und dieſes Verlangen im Landleben zu ftillen hoffte. 
Sodann herrfhte um die Mitte des 18. Jahrhunderts, wohl in Grinnerung an 
den Law'ſchen Bankſchwindel und an vie Miffifippigefelligaft vom Jahr 1720, 
eine befondere Vorliebe für den Landbeſitz, der faft allein ungefährbet aus ber 
allgemeinen Zerrüttung aller Bermögensverhältnifie hervorging, und bem man 
darum nad der Schwinbelperiote eine ähnlich geheimnigvolle Kraft zuzufchreiben 
geneigt war, wie dem Gelbe und dem Papier zur Zeit jener Krebitoperationen. 
Weit gerechtfertigter noch als die Hinneigung zum Landbau war das Interefle für 
‚ ben Landbauer, welcher, der Regierung und der Gutsherrfhaft gegenüber wehr- 
und machtlos, faft in ganz Frankreich im drückendſten Elend fenfzte. Der Grund⸗ 
befig war zum größten Theil in Händen der hohen Geiftlichleit und bes Adels. 
Sowohl die geiftlihen als die weltlichen Herren lebten in ven Städten und famen 
faft nie auf ihre Güter, außer um tie Gefälle und Pachtgelder einzutreiben, oder 
um fo lange in Zurüdgezogenheit zu fparen, bis das üppige Stadt⸗ und Hofleben 
von Neuem beginnen konnte. Bon eigner Bewirtbfchaftung war nur in wenigen 
Gegenden die Rede. Das Interefie für die Güter ging nicht über den daran fid 
tnüpfenden Geſchlechtsnamen und tie daraus zu ziehenden Einnahmen hinaus. Um 
ber legteren willen war das Land zu einem Heinen Theil in größern Gütern an 
. Pächter (fermiers) gegen einen den Pachtzins, zum weitaus größten Theil aber 
in Meinen, mit dem nöthigften Geräth und Ackervieh verjehenen Parcellen an Ko⸗ 
Ionen (metayers) gegen einen beftimmten Schell der Getreiveernte ausgethan. 
Eigenes Kapital befaß der Bauer faft nie, und das zum Gütchen gehörende be- 
nugte er zu allen möglichen Nebengefhäften, teren Ertrag er nicht mit dem Guts⸗ 
bern zu theilen hatte. Daß der Getreidebau auf das Allernothwendigſte befchränft 
blieb, ift unter folden Umftänden nur zu natürlih. Von einem kunftgemäßen An- 
bau, wie er in England ſchon lange betrieben wurte, wußte der Landmann nichts. 
Der freie Stand der Heinen Bauern, und, foweit fie eriftirte, vie Mittelllaſſe ver 
Landleute konnten ihre Kräfte nicht frei entfalten, venn wo ter Öutsbefiger nicht 
durch fein Pachtſyſtem den Getreidebau verhinderte, da fehredte der Staat durch 
ungleiche, willkürliche, ſchwere Steuern und durch eine furzfichtige Geſetzgebung über 
ben Kornhandel davon ab. Nicht nur war faft überall der Kornhandel in Händen 
privilegirter Gefellfchaften, fonvern es war aud tie Ausfuhr von Korn aus Franf- 
reih, ja fogar von einer Provinz zur andern verboten. Man wähnte dadurch 
niedrige Kornpreife und durch biefe niedrige Löhne zu erzielen, um ber Inbuftrie 
in Konkurrenz mit andern Staaten einen Dienft zu leiften. Auf Erziehung einer 
großen Inpuftrie, welhe, um Geld ins Land zu bringen, möglihft viel 
Ausfuhrgegenftände fchaffen follte, war ſeit faft einem Jahrhundert die größte 
Sorgfalt verwandt worden. Das Beftreben wäre fehr gut gewefen, hätte man nur 
bie richtigen Mittel gewählt, welche der Intuftrie wirflih nügten und dem Aders 
bau nicht fchateten. Die großartigen Colbert'ſchen Maßregeln der Induſtriebe⸗ 
förderung (vergl. Artikel Colbert), welche als vorübergehend und verbunden 
mit "einem geordneten Staatshaushalt Frankreich auf vie höchfte Höhe 
materieller Blüthe zu heben beftinmt fchienen, waren unter feinen Rad 
folgern im Amt in eine conftante, Heinlide und peinlihe Ueberwachung 
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ber Induſtrie ausgeartet, während tie Orbnung in den Finanzen langſt 9 | 
hounden war. a 
Gegen alle biefe —— alle * ee nz fie die Land · 
wirthſchaft betrafen, zieht DO. zu Felde in ber großen. 
fopäbie. Hier malt er mit glühenden — vr were ber et * aus 
ver Feſſelung des Getreidehandels, aus ver Verhinderung des Erports, aus ber 
Entvölterung, aus dem Mangel an Kapital, aus ber * Stenerlaft, aus ber Miliz⸗ 

rflichtigkeit, aus dem Uebermaß ber Frohnden erwuchſen. Die beiven Artikel find 
— kritiſcher Natur, geſtützt auf eine wenn auch ſehr ungenaue ar, 

Q. ift ein Freund der von wohlhabenden Pächtern mit Pferben betriebenen Kultur, 

ein ausgefprochener Feind der Heinen kapitalarmen Wirthſchaften, welche mit Odfen 
pas feld beftellen. Er hebt die Wichtigkeit des Landbaues als des urſprünglich 
aller Gewerbe hervor, und ftüßt fi dabei auf feine geringere Autorität als auf 
ben y- Sully's, daß Landbau und Viehzucht vie beiden Brüfte des Staates 
wären. An Ajlägen von Gegenmitteln gegen bie unnatürliche a a MWirth« 
haft, welche Maulbeeren ftatt Wein, Seide ftatt Wolle 

probucire, find die Aufjäge den Worten nad) arm, ben Geramen nach unendlich 
reich. Q. verlangt nicht Privilegien aller Art für den vernachläſſigten 
er — nur, daß gleichzeitig die Bevorzugung der Induſtrie und bie Berrüdung 
bes Aderbaues mwegfalle, er begehrt nur Freiheit: Freiheit vom ben Yaften, 
welde die Grundeigenthümer dem Landvolk aufgebürdet, Freiheit von den 

den und Steuerlaften, mit denen der Staat den Bauer drückt, freiheit im 
treidehandel, Freiheit in der Kornausfuhr. Unter dieſer Freiheit fieht er im Seife 
Frankreichs Landbau und mit dieſem Frankreichs Induſtrie zu einer nie geahnten 
Dlüthe ſich entfalten 

Diefe beiben aus reinfter Menſchenliebe entfprungenen und mit dem Feuer— 

eifer der Begeifterung für eine gute Sache geſchriebenen Artikel machten ein mehr 
als gewöhnliches Auffehen und veranlaßten D., auf ber von ihm betretenen Bahn 
fortzufchreiten. Hier trafen feine öfonomifchen Studien bald mit den phyſiologiſchen 
und pfychologiſchen red und es iſt für bie Entwidlung der Nationalölo— 
nomif von der größten Bedeutung, daß DO. ein Arzt, ein Naturforfcher war. Wie 
tr ſchon 20 Jahre früher in jeinem Essai physique sur l’dconomie ani- 
male für ven thierifhen Organismus fefte, unwandelbare Gefege feſtgeſtellt Hatte, 
fo fucht er jet fir den menſchlichen Organismns, für die Entwidlung ber Seele 
in feinen 1758 erfchienenen Observations sur Ja psychologie ou science de 
l’ame ſolche fefte Refultate zu gewinnen. Diefe Art der Forſchung übertrug er 
auf den Aderbau, auf die menſchliche Arbeit überhaupt, auf bie Boltswirtbfeaft, 
und daraus erwuchs das erfle Syftem ber politifchen Defonomie, weldes er vor- 
züglid in brei Schriften niederlegte, in dem Tablean dconomique avec son ex- 
plication, ou extraits des Economies royales de Sully, in dem Probleme écono- 
mique und in ven Maximes gendrales de gouvernement &conomique d’un royaume 
agricole. Einige der Maximes hatte er ſchon in dem Ürtifel „grains“ aufgeftellt, 
allmälig vermehrte er diefelben bis auf dreißig. Diefen feinen ganzen wirthſchaft- 
lichen Ideenkreis fuhte er 1768 in dem Droit naturel in Zufammenhang mit 
dem Gebiet der gefammten Politik und Rechtsphiloſophie zu bringen. Endlich be— 
milhte er ſich nod, feine Gedanken über Freiheit des Aderbaues auf Gewerbe und: 
—* auszudehnen in feinen Dialogues sur le commerce et sur les travaux 


Die Hauptgrundzüge biefes erften nationalöfonomifchen Syftems find in ſtur⸗ 
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ger ER unwandelbare phyſiſche und moraliſche Ger 
3 —— e fließen aus der natürlichen —— und aus dem 
Recht. Dee bat dieſe Geſetze walten zu laffen, aber zu erforſchen, um bas 
pofitive Recht mit dem natürlichen in Einflang zu erhalten, der Verſtoß gegen 
die natürlihe Ordnung rächt fi ſchwer an V einzelnen Menſchen und an gan⸗ 
zen Staaten. Die beiden Hauptinftitutionen, melde das pofitive Recht zum ges 
beihlichen Leben und Wirken zu ſchaffen hat, find Freiheit und Eigenthum. a 
bie Erzeugung ber Güter, welche nur eine von ben andern untrennbare Seite bes 
Staatsorganismus und des einzelnen Menfchenlebens ift, unterliegt denſelben Ge 
een. Alle niateriellen Güter werben burd; die im Grund und Boden wirfende 
atur hervorgebracht, und nur die Natur ſchafft neue Stoffe. Die Landwirthſchaft, 
wie fie die erfte Beihäftigung des Menfhen war, bleibt auch immer veffen vor- 
zäglichfte Thätigkeit. Nur die Landwirthſchaft bringt vermöge viefer dem Boden 
innewohnenben Kraft ein Produkt hervor, das größer ift als die Summe aller 
auf die Probuftion verwenteten Arbeiten und Auslagen; fie allein gibt nad) Abzug 
ver Koften vom Rohertrag nod) einen Reinertrag, eine Rente (prodait on 
fie allein ift alfo probuftiv. Diefer Reinertrag ift „bisponibel*”, d. h. er 
fann vom Landmann übergefpart werben, foweit er nicht an bie Grundeigenthämer 
als Pachtrente, ober an den Staat ald Steuer gezahlt werden muß. Die Ge 
werbe, welche vie von der Landwirthſchaft gelieferten Robftoffe weiterverarbeiten, 
fönnen, fo nüglih und nothwenbig fie find, feine neuen Stoffe erzeugen; fie er- 
böhen nur den Werth ver ſchon vorhandenen Stoffe um die barauf verwenbeien 
Koften, denn die Konkurrenz verhindert, daß der Preis der verarbeiteten Stoffe 
um mehr als biefe Koften den Preis ver unverarbeiteten übertrifft. Blos 
Abfparen am nothwendigen Lebensunterhalt, oder durch ausnahmsweiſe günftige 
Umftänbe, ober durch Staatswilltür fann ver Fabrilant einen höhern Preis er- 
zielen; in den beiden legten Fällen geſchieht das immer auf Koften der Grund- 
eigenthümer, deren deren Rente dadurch verringert wird, Die Gewerbe find darum un « 
probuftiv ober fteril. Ebenfo verhält es ſich mit dem Handel, der gleichfalls 
feinen neuen Reichthum ergengt. Unter allen Gütern ift nit das Geld, fondern 
eine möglichft große Fülle eiguer Bodenprodulte der einzige und wahre Reichthum 
eined Landes. Das Geld, wenn es auch einen Werth in fi hat, ift nur eim 
Bermittlungsglied ; bie günftige Handelsbilanz ift ein trügerifches 8 eichen von 
Vollswohlſtand. Ans biefen Betrachtungen ergibt ſich D. die Eintheilung ver Bes 
völferung in drei Klafen, die hervorbringende, welde vie felbftarbeitenden 
Landbauer, bie disponible, welde die nihtarbeitenden Grundeigenthümer, und 
bie a —* alle andern Menſchen umfaßt. | 
an find bie praftiihen Rathſchläge, welde OD. aus biefem ein 
em ableitet: Dem Yandbau muß fo viel Kapital und Arbeit als nur 
Iyat m ei zugeführt werben. Das wird am ſicherſten durch Hinmegräumung 
derbau hemmenben Einrichtungen erreicht. Alle bäuerlichen Laſten, alle 
— und Gemeindefrohnden, alle Zehnten müſſen fallen, Jedermann muß 
bauen dürfen was er will, der Getreidehandel muß unbedingt Jedem freiſtehen, 
bie Ausfuhr des Kornes in eine andere Provinz und ſelbſt ins Ausland darf 
nicht verwehrt fein. Pofitive Begünftigungen, Lanbftraßen und Kanäle, Prämien 
und ein guter Unterricht werben die Frucht der Freiheit fördern. Die unproduf- 
tiven Klaſſen find pofitio nicht zu begünftigen, weil das immer nur auf Koften 
ber probuftiven Klaffen geſchehen kann; aber bie Laften, welde auf dem Hand⸗ 
wer! und tem Handel liegen, milſſen gleihfalls verſchwinden, denn fie fhaben 
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—— —* Be —— ſie ———— b ing 
der o ben 
Die Zünfte, die He die Monopole, die Fabrikation age 
aufgehoben werben, vie Zollgrenzen müfjen aud für vie Gewerbe ‚ bamit 
bie unbebingtefte Konkurr enz zwiſchen ven Inbividuen und den Völkern — 
und die Herrſchaft der Natur auch hier zum allgemeinen Beſten ſich frei entfalte, 
Fr alle Laften, ur auf irgend einer Probuftion ruhen, am Ende auf ben 
—— — ‚fo muß es * rd ben Munde ey ben —— 


ler. 

D.s Schüler hingen an ihrem Senn und Meifter mit einer Verehrung, 
welche ſchon A. Smith, felbft einer feiner aufrihtigften Bewunderer, mit jener ber 
alten Philoſophenſchulen verglich. Selten hat denn auch ein Lehrgebäude fo ſchnell 
Schule gemacht, wie bie Phyſiokratie, ift ein wiſſenſchaftliches on fo 
raſch populär geworben. Man fünnte fi bei dem ftrengen Charakter der D,'jhen 
Schriften vielleiht darüber wundern, allein wir müffen den Ausdruck „populär“ 
nicht demofratifch, fonbern ariftofratifch faffen. In die großen Maffen des Volles 
konnte die neue Lehre nicht einbringen, ja mit biefen gerieth fie fogar bald gern 
in Konflilt, das Volk ftand dafür politifh und —— viel zu tief. Um 
mehr fand das = Publikum Gefallen an der neuen Lehre. Einmal mußte 
ed einen Jeden frappiren und feffeln, die trivialen, alltäglich wiederkehrenden Ber- 
bältniffe bes gemeinen Lebens in den Kreis der Wiſſenſchaft erhoben zu ſehen 
(ähnlich wie Riehl's Naturgefchichte des Volkes darum fo ſchnell Anklang fand) 
und bie taufendfältig * Erſcheinungen des Verkehrs in ein paar 
formulirt, auf ein paar Geſetze reducirt zu ſehen. Auf der andern Seite waren es 
bie Anklänge an vie fhon oben berührte Sehnſucht nad einfadyen natürlichen 
Zuftänden, melde in dem Emil von Rouffeau einen damals jo allgemein beiwun- 
derten Ausprud fand; es war ber Drang nach Freiheit, welcher einen 
in die Reihen ver um ihre Freiheit kämpfenden Amerikaner ri rief, . allen 

Blunifgli uns Brater, Deuties Staate Wörterbuch, VIII. 









Gewerbe und Handel unprobuftiv ober fteril fein follten; ebenfo wenig | 
er aber auch D, von feiner Grumblehre abzubringen, wenn es a ae 
ihm zuzuſchreiben iſt, Sa D. nicht zu einfeitig = | 


ſchläge waren wahrlich revolutionär genug, wie ja auch vie Revolution faft alle 
bem fie den aufgeflärten Despotismus d * — chten Fi 
oem der | 0 dafür zu intereſſiren ſuchten. | 

jelbft ſollte ſich als Bater des Volkes, als * Grundeigenthümer an bie Spitze 


welche ſonderbar genug für ein paar junge Chineſen geſchrieben ſind, welche die 
önflofratifgen Lehren jur in ibre Heimath nehmen ten. Ob fie bei ihren 
andslenten damit bedeutend Schule gemacht haben?! Das Werk theilt alle Bor- 
züge, aber auch alle Schwächen des phyſiokratiſchen Syftems in der vollen Ueber» 
zeugung von ber alleinigen Produktivität des Aderbatıes und ber fireng daraus 
zu ziehenden Konfequenz ber einzigen Grumbfteuer, Ein ganz neues Moment ift 
das von T. ftatuirte Recht des Menſchen auf Arbeit, woraus er die Verwerflich— 
keit aller die Arbeit beſchränkenden Mafregeln beweifen will, und woraus bie 
Kommmmiften die Verpflichtung des Staates zur Beihäftigung der Arbeiter her- 
leiteten. So verftand T, eine Fülle von neuen Gedanken in fein Lehrgebäube hin— 
einzuziehen, die Arbeitstheilung, die Wirkung des Kapitals, den Zins, die Lehre 
vom Gelve, bie Steuern, alles Punkte, im benen er wohl unftreitig ber. Lehrer 
von A. Smith gewefen ift. Die meiften biefer Fragen hat T. aud) in befonbern 
Schriften behandelt, welche er als Berwaltungsbeamter bei befondern Gelegenheiten 
ausarbeitete, Die beveutenpfte ift auch hier wieder über bie Freiheit des Korn- 
bandels, Endlich finden wir bei T. nody eine ganz befonbere Urt von Abhand⸗ 
29 * 


Reformen immer ſchneller auf fein Ziel, ven Phyfiofratismus zu verwirklichen, 

—— * ung, daß er, in deſſen Familie ————— erbli wat, 
fein. 50, Jadı nicht überleben würde, vielleicht aud in der Ahnung, daß fein 
Minifterium nicht von zu langer Dauer fein möchte. Er trug ſich mit der Aufe 
hebung vieler Zölle und Erfegung durch die eine —— er entwarf ſeine 
berühmten ſechs Edikte, unter denen die Umwandlung der Wegfrohnden in Geld— 
abgaben und die Aufhebung aller Zünfte und Innungen durch ganz Frankreich die 
inhaltf hwerften find. Da die Parlamente ſich diefen Epitten wiberienten, ergwang 
er fie in einer Königsſitzung, damit befiegelte er aber —* Sturz. Der König 
ſah ein, daß er ſeinen Miniſter, von dem er einſt geſagt hatte —J ich und T. 
lieben das Volk“, entiofjen mußte, und T. fiel ala Opfer feiner Reformen. Zu 
ſtolz, feine Gntlaffung zu fordern, erhielt er fie, Seine legten Evikte wurben wiber- 
rufen, Ziefgebeugt 308 pi fih in vas Privatleben zurüd und —— —— 
——— Arbeiten ob. Bei dieſen ereilte ihn 1781 ber 

Lebens] 


Daß T. mit feinen Reformen nicht durchdringen Fonnte, findet jet Jeder 
natürlih, Bei feinen reformatoriſchen Beftrebumgen nah allen Seiten hatte er 
ber Reihe nah alle Stänbe fid zu Feinden gemadt, während bie nur langjan, 
zum Theil erft in ferner Zukunft zu erwartenden guten Wolgen feiner Defrete 
ihm noch feine Freunde, noch feine Partei, auf die er ſich ftügen konnte, er 
hatten, Was frieblihe Reformen nicht hinwegzuräumen vermochten, das hieb 
Revolution mit ſcharfem Schwert um, Ein Schlag vernidhtete alle bäu — 
Laſten, ein Schlag die Zünfte und Monopole, ein Schlag bie Schlagbäume inner: 
halb des Reiches, Der Zolltarif wurde ermäßigt, bie —* auf die Konſumtion 
aufgehoben und die Hauptſteuerlaſt auf den Ackerbau gelegt. So waren bie prak⸗ 
tiſchen Lehren der Phyſiokraten ſchnell verwirklicht, wenn auch nicht gerade phyſio— 
kratiſche Grundſätze bei Durchführung derſelben leiteten. Der Geiſt der ganzen demo— 
kratiſchen Strömung, welche zur Zeit der Phyſiokraten unter den Öebilpeten fo 
ftarte Wurzeln gefhlagen hatte, war in bie Maſſen gedrungen. Bei jenen äußerte 
er ſich in Schriften, bei dieſen in Thaten. 

Die Phyſiokratie, in Frankreich entftanden, hat in Frankreich ihren Kreislauf 
vollendet, und hat in feinem Lande aud) nur annähernd gleichen Erfolg in ver 
Wiſſenſchaft und im Leben aafzuweiſen. England zählt kaum einen konſequenten 
Bertreter der Phyfiofratie. Die Zuftände waren dort nicht darnach angethan, man 
hatte fi in England viel eher über eine zu große Begünftigung als über eine 
Berrüdung des Aderbaues zu beklagen, und ehe bie Lehre jenfeits bes Ra— 
nal8 heimiſch werben fonnte, hatte bereits ver Schüler Os und Ts, Adam 
Smith, feine Lehrer weit überflügelt umd eim zweites, beſſeres Syſtem 
an bie Stelle des Q’fhen geſetzt. Desgleichen konnte England auf dem Wege 
friepliher Reformen das erreihen, was Frankreich nur unter ven Zudungen ver 
Nevolution ſich errang. Aehnlih in Holland, in weldem Lande beim Sinfen 
bes Handels ber Aderbau wohl wieder mehr zu Ehren fam, aber gerabe bie phy⸗ 
fiofratifhen Steuerlehren bei dem großen Neihthum des Yandes, ver jedenfalls 
nicht aus dem Aderbau berrührte, auf ben beftigften Widerſtand ftoßen mußten. 
Auch Italien, die Schweiz und andere Länder blieben der Phyfiokratie ziemlich 
verfchlofien. Um meiften hat nody bie neue Lehre in den deutſchen Staaten 
‚ Eingang gefunden, denn wie hier durch Nachäffung ver Franzofen der Colbertismus 

und Merkantilismus Hunderte von Stätten gefunden hatte, fo mufte, da Alles 
ans Frankreich; verſchrieben wurde, auch der Phyſiokratismus von dort importirt 


i | 


werben. Zu verwundern ift e8 dabei nicht, daß die deutſchen Anhänger ver Schule 
ee an eigenen Gedanken find, und von einer Beh öihung auch bei 
ben Hauptvertretern, wie Iſelin, Springer, Mauvillon, Süßmilch, Jung und er 
nicht die Rebe ift. Selbft den bebeutendften von Allen, Schlettwein, 
man nicht davon ausnehmen. Charakteriftiich ift, daß von ven praftiihen Pehren 
die unpraktiſchſte von allen, das impöt unique, Antlang fand, und daß der Fürft, 
welcher die einzige Orumbfteuer einführen wollte, ver aud als phyſiokratiſcher 
Schriftfteller thätige Karl Friedrich, Markgraf von Baven, den Verfud ganz 
im einen mit ein paar armen Dörfern anftellte, aber bald genug wieder aufgeben 
mußte, An die andern Neformen dachte man dazumal in Deutſchland nicht, und 
die Stein’fchen Gefege ftehen bereits auf dem Boden bes Smith’fhen Lehre, 
Phyſiokraten gibt es im „ver Wiffenfchaft feine mehr, wenn aud einzelne 
Schriftfteller mehr als andere gewiſſe Anklänge an diefe Lehren beibehalten ober 
wieber bervorgefuht haben. Die Wilfenfhaft hat durch Adam Smith und feine 
Säule Duesnay und feine Anhänger überholt, indem fie die richtigen Säge willig 
aufnahm, vie abfolut oder bebingungsweife falfhen aber durd neue erjegte oder 
verbefferte. Die Berbienfte ver Phyfiofraten find trotzdem nicht hoch genug anzu⸗ 
Schlagen. Die Franzofen haben ganz recht, wenn fie von benfelben behaupten, baf 
fie mit ebenfo ſchlagenden Argumenten die großartigen Folgen - uni— 
ldationen, ver Gewerbefreiheit, des freien Handels bewieſen, oder mit ebenſo — 
dem Wit ven Kornwucher unter ven Köhlerglauben verwiefen haben, wie Adaı 
Smith. Ein anderer Hauptvorzug ber neuen Lehre ift, daß fi bei ven einzel- 
nen Schriftftelleen das erfte vollftändige Syftem ber Öfonomifhen Wiffen- 
ſchaften findet, daß dieſes Syftem ebenbirtig in den Kreis der Wiſſenſchaften ein- 
gereiht wird, umd daß fefte Naturgefege für den wirthſchaftlichen Kreislauf ges 
wonnen werben, Id) fage, das erfte Syſtem, denn wenn wir aud) aus den mer— 
Du fantiliftifchen Schriftftellern eine von Gebäude aufführen können, fo ift doch 
ein Shftem niemals von einem Schriftfteller volftändig aufgeftellt, gefchweige benn 
durch alle Theile der Wiflenfhaft vurcdhgeführt worden. Daß ſchon vor Adam 
Smith ein Syſtem der Nationalötomie eriftirte, daß die meiften feiner 
für die Vollswirthſchaft ſchon von Andern geftellt waren, und baf er dieſe fannte, 
fhmälert feinen Ruhm nicht, vielmehr hebt es venfelben gerade, daß er fid von 
ben verführeriichen Scheinargumenten nicht verloden ließ. (Bergl. Art. Smith.) 
Das Syſtem Dnesnay’s ift eine Uebergangsftufe aus der merkantiliſchen 
Lehre zu dem Smith'ſchen Syſtem. Die Phyfiofratie tft die nur zu natürliche 
Reaktion gegen ven im Frankreich verfnödherten Golbertismus, und fällt ale Reale _ 
tion von einem Ertrem in das andere, von der Ueberſchätzung der Fabriken in _ 
die des Aderbaues. Die Phyfiotraten find noch Vertreter einer Klaſſe von Pro- 
ducenten, wenn aud nicht auf Koften der andern, und erft U. Smith ftellt fid) 
auf den allein richtigen unparteliſchen Stanppunft Aller als Konfumenten, In ber 
Borliebe für den Aderbau lag aber nicht der theoretifche Hauptfehler, fondern 
darin, daß fie die Vermehrung bes Reichthums in der Erzeugung von Stoffen 
zu fehen meinten, daß fie die mit dem Saatkorn unter der Erbe vor ſich gehende 
äußere Verwandlung, daß fie das Wachſen der Pflanzen und Thiere als ein Schaffen 
von etwas Neuem betradpteten. Trägt daran der damalige Zuftand ver Nas 
turwiffenfhaften allerdings die Hauptſchuld, fo ift die Anficht der Phyfiofraten darum 
nicht minder verehrt, Sie konnte ſich noch nicht zu dem Standpunft erheben, baf . 
immer nur neue Werthe gefhaffen werben, daß dieſes Werthſchaffen aber nicht auf 
die fog. Urprobuftion befhränft ift, fondern in jevem Exrwerbsjweig ftattfindet. 
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(Selöft U. Smith konnte ſich von der phyſiokratiſchen Anſchauung nod nicht gan 
losmachen, und vielen feiner Schüler geht es nod heute jo.) Daburd) eur, 
Phofiotraten zu ihrer Lehre vom Neinertrag, und dem allerbings daraus ganz 
fonfequent gezogenen praftifhen Hauptirrthum ber einzigen ıbfteuer. 
Sonderbar genug gelangen mit wenigen Ausnahmen die Phyſtokraten von ihren 
Theorien aus zu denſelben praftifchen Refultaten wie bie neuere Nationalökonomie, 
zur Entfeſſelung aller wirthſchaftlichen Kräfte und Hinmwegräumung aller biefem 
Ziele fi entgegenftemmenden Hinderniffe. Ihre fegenfpendenden Wirkungen hat bie 
Lehre Quesnay's und feine Schule ebenfo gut geäußert, wie wenn fie auf rich— 
tigeren VBorausfegungen geruht hätte. 

Literatur An Sammelwerken der bedeutendſten phyſiokratiſchen Schrif- 
ten nenne id) vie Physiocratie ou constitution naturelle du gouvernement, 1768, 
2 Bbe. von Du Pont de Nemours, welde vie Werke Quesnay's enthält; 
bie Oeuvres de Turgot, 1811, 9 Bbe, und bie Collection des principaux &cono- 
mistes von Daireumb Dussard, 1846 (enthält vie Werfe von Quesnay, Du Pont, 
Abbe Baudeau, le Trosne, Mercier de Lariviöre, Turgot), Bon Werten über 
das phyſiokratiſche Lehrgebäude nenne id außer den Schriften der jpätern Phyſio— 
kraten felbft die größeren Werke über Gefchichte ver Nationalöfonomie von Blangqui, 
Villeneuve, Molster, DeRooy und Kautz; ferner viele Artifel im dem 
Dictionnaire de l’Economie politique, meiftend von Joseph Garnier, Ar— 
tifel „Oeconomisten* in der Erſch und Gruber'ſchen Univerſalencyklopädie von 
- Eiselen, Eugöne Daire,im Journal des Economistes, 1847, und feine Einlei- 
tungen zu den Werken der Phhfiofraten in der oben genannten Collection des 
prineipaux dconomistes. Passy im Journal des Economistes, 1847, unb 
Baudrillart ebenvafelbft, 1851, Kellner zur Geſchichte bes Phyſiokratis⸗ 
mus. Duesnay, Gournay, Turgot, 1847. Tiffot: Turgot 1862, Eine erſchöpfende 
monographiſche Behandlung des Phyfiotratismus, welde auf alle Schriftfteller aller 
Länder Rüdfiht nimmt, fehlt noch. E. Ladypeyred. 

Nadifalismns, |. Parteien. 
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Wenigen Menſchen iſt es vergönnt, in körperlicher und geiſtiger Friſche die 
höchſten Stufen des menſchlichen Alters zu erflimmen; jenen feltenen Olücklichen 
aber, welde die Vorfehung auserwählt, in ſolchem Alter noch die Netter ihres 
Vaterlandes zu werben, bewahrt bie Nachwelt ein doppelt ehrendes Gedächtniß. 
Einer dieſer Auserlefenen ift der Marfhall Graf Ravepty, 

Einem alten im 13. Jahrhundert nach Böhmen übergefievelten ungariſchen 
Geſchlechte entjproffen, wurbe Graf Joſeph Radegfy von Radecz am 2, Nov. 
1766 zu Trzebnitz im Klattauer Kreife des Königsreichs Böhmen geboren. Im 
Therefianum zu Brünn erzogen, trat er 1784 als Kadet in das 2. Nüraffier- 
vegiment, mit weldem er, jhon 1787 zum Oberlieutenant vorgerückt, bie drei 
Feldzüge mitmachte, welche der Friede von Szistow im Auguft 1791 beenbete, 
In den Feldzügen von 1793, 1794 und 1795 fodt R. in den Heeren Eoburgs 
und Glerfait? am Nieberrhein, diente 1796 und 97 als Adjutant des Feldzeug— 
meifterd Beaulieu, 1799 als Adjutant des Generals der Kavallerie Delas Ih 
Italien, zeichnete ſich 1800 bei Marengo wie bei Hohenlinven rühmlich aus, Tom- 
manbirte 1805 eine leichte Brigade von ber Armee des Erzberzogs Karl in Italien, 
und erhielt, für feine umfichtige und ehrenvolle Führung der Aridregarde von ber 


Beide von den Zweideutigkeiten ber öfterreichifchen Politif volffommen freizufprechen 
find, 2a — 1814 [che oft: über bem —— den beutfchen 


— ſchon entfeteben | 
Mit Auszeihnunge ———— lehrte R. nach dem 

Sricbensfehluß im fein fräßeres Dienftverhältniß als Chef nes eneralftabes nad) 
Wien zurüd; aber nicht Be lange, denn fhon im Sommer 1816 wurde er ale 
Ravalleriedivifionär nad) Devenburg verfegt. Die Zeiten, deren Ernft —* 
und tüchtige Generale, aufgeklärte und rebliche 
vorüber, und bie in der warmen Sonne ungeſtörten Friebens fo üppig Ah 
ben Schmarogerpflangen erfticdten bie frifchen Keime —— or eine große und 
gewaltige Epoche aus dem Boden des öſterreichiſchen Staatslebens getrieben hatte, 
Der felbftfüchtigen und höfiſchen Partei bes alten Herfommens, welde in ber 
Epoche ver allgemeinen Reaktion auch in Bin zur Hat uch te, war ber ener- 
giſche und rüdfihtslos ehrliche R. mit feinen befferungen eim 
Dorn im faulen Tas ber um jeven Preis Sefeitigt werben mußte, Und fo 
geihah es aud. Nach mehrfacher Verwendung in unmwidtigen | Kom · 
mando's ſollte der num 63jährige Kavalleriegeneral nach dem weiſen Beſchluß ber 
Hofkriegsräthe in den bleibenden Ruheſtand verſetzt werden. Einftweilen ernannte 

man ihn 1829 zum Feſtungskommandanten von Olmütz, wohl in ber Hoffnung, 
ah er bort in kurzer Zeit Decken und man baburd feiner unbequemen Per: 
fönlichkeit auf immer los fein würde, Aber das gute Glüd, das Oeſterreich feit 
Jahrhunderten ſchon fo oft vor dem Untergang — hat, bewahrte auch da⸗ 
mals bie öſterreichiſche Armee vor dem Verluſte ihres beſten Generals. Kalſer 
Franz ernannte nänilich im November 1831, da ee Frimont als 
Präfident des Hoffriegsrathes nad Wien berufen wurde, an beffen Gtelle R. 
zum kommandirenden General in Italien. Es geſchah vieß nicht oe Me 
Widerfprucd von Seite der Hoffriegsrathsgelehrten und ber Ariftofratie 
welche dem einträglichen und einflußreihen Poften einem aus ihrer ick —* 
wählten zuzuwenden wünſchten. Die eine wie die andere dieſer Parteien ſah zudem 
voraus, daß mit dem Wiedereintritte dieſes immer noch rüſtigen Generals in den 


marſchiren. Es ſcheint und bei —— —— Pag der damaligen Stellung und —— der 
beiderſeitigen Heere, und bat und ‚ bah, wie die Sachen einmal | ‚der 
Gedanke, mit Superadtlaffung Rap Rusceng 4 feines "Bei u Dizier ftehenden er ie e Uns 


des Krieges du dlichen 
geil in mehreren Rörfen Sa t an uß. Denn wie ließe fi & fonft die —* Anzahl 
derer ten, für welche von vum lan baften —— * A —— die eis  ünraape 
in Anfpruch — wird? r Wexander, Wo 
Blücher , —— pn ng, * — * Be N * 
eit 1 io, ch 


; und 
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Verdlenſt —3 Ihmälern zu 5* der ee ur 
1813 Paris und den Sturz Napoleons laut ald das iebte u und Be ah es bes 
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wirklichen Dienft die kaum erft glüdlich befeitigten Angriffe aufs Neue beg 
würden, melde 9, fo oft es ihm jeine Shelung geftattete, mit —* Aus 
Bee 

Anſtrengunge —— 





direnden des — — Königreiches zu wählen, 

Es war bringend nöthig, daß ein Mann mit dieſem Amte betraut 
benn bie revolutionäre Luft der Parifer Iulitage, des ee Unabhängigfeiter 
fampfes und des polnifchen Aufftandes mwehte noch mit Fräftigem Hauche durch 
ganz Europa, und fachte in den Gemüthern gedrückter —— ſeltſame Ge— 
banken von ber Nachahmung glücklicher Beifpiele an, die ſich ſogar in einzelnen beut- 
Ihen Staaten bis zu Thaten zu verfteigen fehienen. Um wie viel mehr burfte 

man Wehnlihes von Oberitalien gewärtigen, das nad) der furzen Regierung bes 
— Bizefönigs Eugen wieder unter die verhaßte Herrſchaft der Tedeſchi ge— 
zwängt und ſeitdem von den überall wachen und thätigen Karbonaris aufs gründ⸗ 
lichſte unterwühlt war. Hatten ſich doch ſelbſt die Legationen und voran das un— 
ruhige Bologna im Sommer 1831 gegen die weltliche Herrſchaft des Papſtes in 
trotzigem Aufſtande erhoben, ver freilich vor den Bajonetten ber eiligſt heran— 
rückenden öſterreichiſchen Bataillone ebenſo ſchnell wieder ge Aber bie 
Unzufriedenheit glimmte im Geheimen mit unverminderter Kraft fort, wenn 
das Banner ntit dem Doppelabler von Bologna’s Thürmen und die Trifolore bes 
franzöfifhen Bürgerfönigs auf der Citadelle von Ancona der Umgegenb verfün- 
beten, daß eiu neuer Ausbruch der revolutionären Gefinnung mit eifernem Griffe 
—— u r — 

Mitte dieſer gährenden Elemente, an bie ge einer verhältnigmäßig 
ſchwachen Macht geftellt, war R.'s Lage feine bemeivenswerthe; um fo weniger, 
ald das mit ber Eivilverwaltung biefer Provinzen beauftragte Gubernium, weldyes 
feine Befehle direlt aus der Staatöfanzlei empfing, felbft auf gegründete Borftel- 
lungen keine Rüdfidt nahm, obwohl ſchon damals Oberitalien, wie heutzutage 
noch Benetien, als eine mit Waffengewalt eroberte und offupirte Provinz betrachtet 
werben fonnte. Da gab es benn dftere Kollifionen, und bie in Unfenntniß der - 
beftehenden Lokalverhältniffe von Wien aus anbefohlenen Maßregeln erregten ben 
bittern Unmuth R.’s, ba fie in ber Regel und, wie ihm nicht mit Unrecht ſchien, 
abfichtlidy im direkten Widerfprud mit d demjenigen ftanven, was er als nötbig 
angerathen hatte, Bei feinen Borfiilägen ließ fih nämlich der Feldmarſchall nicht 
durch die unter Metternich in Defterreih gang und gäbe geworbenen Doltrinen 
ftaatsmännifcher Providenz leiten, die dem auf dem Schlachtfelde ergrauten Krieger 
ohnehin fremd geblieben waren. Sein nicht gerade genialer, aber folider und grünb- 
licher Berſtand, und mehr nod als biefer, feine genaue Menſchenkenntniß, der 
richtige, vorurtheilsfreie Blid, welde den alten Solbaten bei Beurtheilung der 
Eigenart des Einzelnen wie eines ganzen Volkes auszeidhneten, führten ihn ridh- 
tiger als die bureaufratiihe Denkungsart, mit welder fid die Wiener Hof- und 

lei vermaß, die verfchiedenartigften Nationalitäten nah einer und der— 

jelben Schablone regieren —— Zwar vermochte auch R. nicht die Konſe— 
quenzen ber unnatürlichen Machtſtellung Defterreihs in Oberitalien zu befeitigen, 
aber den Konflikt zwifchen den nad nationaler Selbftändigkeit ringenven Italienern 
und dem fein vertragsmäßiges Recht behauptenden Defterreih eine Reihe von 


Jahren hindurch vermieden und ben BEE URL ae AUaR ne FRE UNE CHE 
ungetrübt zu haben, ift umbeftreitbar fein Verdienſt. 
Beim tie fcined Genernlate betrug ie re in Italien etwa 
105,000 nr ee en Die beiden mobilen 2 bildeten 
1E { | 





fich bie — Armee in Oberitalien N ng zu jener Bortrefflichteit heran, 
bie fi in den Fahren 1848 und 1849 fo glänzend bewähren follte und beren 
Ruf die Elemente der Revolution energiſch nievergehalten hat, bis umvorherge- 
ſehene Ereigniffe im Anslande aud auf Italien anftedend zu wirken begannen. 
Wir find nunmehr in dem thatenreichen Leben bes Marſchalls bei jenem 
— angelangt, welcher unzweifelhaft der glänzendſte feines Wirkens ges 
werben barf. In dem hohen Alter von 82 Jahren mußte er noch einmal 
ben —— ziehen für die gefährdete Integrität der Monarchie. Und er führte ihn 
mit der Kraft und Freudigkeit eines Jünglin ‚ mit ber bebädhtigen Ruhe und 
—* eines durch Erfahrung gereiften fers. In der That iſt man bei 
genauer Betrachtung der —*2 von 1848 und 1849 in Italien zweifelhaft, 
was man im beiden zumeift bewundern ſoll: die Klugheit des Rückzuges von Mai— 
land Hinter ven Mincio, oder das zähe Fefthalten der Stellung bei Verona, ven 
tühnen Flankenmarſch nad Mantua, oder den entſcheidenden Webergang über ben 
Ticino bei Pavia, die helpenmüthige Ausdauer ber öſterreichiſchen Armee in 
der Ungunft des Jahres 1848, oder bie beifpiellofe Tapferkeit, mit welder 
fie 1849 in fünf Tagen einen Feldzug beendigte. Mit reichlihen Zinfen ward 
jevenfalls von der Armee ihrem Führer vergolten, was biefer im Frieden an 
ihr gethan. Auch wäre es ungerecht, bei einer Aufzählung der —— 
Thaten des Heeres in Italien nicht der Generale Heß, ——— 
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Sonanenter zu 2 nee bem Helvengreife mit Rath und 
Ebel ke gr —** kn gan ſolche Männer in —— 
ee ee daß "jenes dans une — een 
an bie er Kaifers und des Neiches zu kämpfen und 
war, —— —— 8 Berbienft Es betätigt * —* um —* 
„wenn man mit den ruhmreichen Jahren Harn und 1849 DO 
ei im Jahre 1859 vergleiht, das ben Kaiſerſtaat um alle — 
RS Kriegführung und an ven Rand des gänzlichen Untergangs brachte, 
Was mehr als alles Uebrige ven Marſchall R. zum Feldherrn im wahren 
Sinne des Wortes ftempelt und ihm glängenveren Nachruhm ficherte als feine 
vom vollften Erfolge gefrönten Siegeszüge, das it feine ausharrende Feftigkeit, 
als er nur noch einen. —— Landſtrich von öſterreichiſch Italien beſaß. _— 
dur Aufgabe gemacht hat, die Kriegsgefhichte nicht nur in militäriſcher Ber 
„ſondern aud nad) ihrer politifchen Bedeutung zu ftubiren, ber wird ſich 
überzeugt haben, daß Nriege, weldye mit der Unterwerfung einer ver friegführen- 
ven Parteien unter dem im Friedensſchluß ausgeſprochenen Willen ber andern 
enbigten, jelten — man fann fogar jagen, beinahe niemals — ſoweit d 
fümpft waren, um bie Unterwerfung ber einen oder andern Partei zur noth= 
—— Folge zu haben. Mit andern Worten will das bedeuten, daß in der 
I der Fälle ber kriegführende Theil, welcher Hoffnung und Kampf = 
gibt und fid) für überwunden erklärt, Alles wohl erwogen, eigentlih nod gar 
nicht entſchieden befiegt war, fondern fid) nur befiegt glaubte, In fehr vielen 
Fällen läßt ſich fogar nachmeifen,-dap entſchloſſene er und heldenhafte 
Fortſetzung des Kampfes nothwendiger Weiſe nach kurzer Zeit eine entſcheidende 
Wendung zu Gunſten deſſen herbeiführen mußten, ber ſich für beſtegt hielt und 
gab. Aber, ber gebrochene Muth ließ eine Hare Anſicht der obwaltenden Verhält- 
niffe nicht mehr auffommen; der gebrochene Geift war ber Hoffnung, der Zuver- 
fiht nicht mehr fähig, die dazu gehört, das Teste und Weuferfte, oder überhaupt 
ein Weiteres daran zu wagen; und oft, nur allzu oft tritt eine arınjelige Berech- 
nun bes Kleinmuthes lähmenb hinzu, welche bie Opfer, die durch Unterwerfung 
eführt werben, geringer und erträglider erſcheinen läßt als diejenigen, bie 
ein fortgejegter Widerftanb erfordern würde. Sid im geführlidhften Momente bes: 
Jahres 1848 die Mlarheit der Anfhauungen, die Unbeugfamfeit des Entſchluſſes 
erhalten zu haben, welche ihn vor ſolchen Selbfttäufhungen bewahrte, ift R.’s 
ureigenftes Verdienſt. Werne fei von uns, die Anfprüce verkleinern zu wollen, 
welche fid) die Generale in des alten Herm Umgebung um den öfterreichifhen . 
Staat erworben haben: ald man aber nad) ber Kapitulation Peschiera’s in Wien 
baran zu denken begann, ſich als befiegt zu betrachten, und von Innsbrud aus 
ber Befehl an den Martial gelangte, vorläufig einen Waffenftillftand behufs der 
Sriebensverhandlungen in dieſem Sinne abzufhließen, da bemahrte nur R.'s per- 
jönlide Entſchloſſenheit ven öfterreihiihen Staat vor dem Berlufte feiner Ihön- 
en Provinzen, vielleicht vor gänzliher Auflöfung. Denn wer fann fagen, ob 
er das Aufgeben Italiens nicht aud den Berluft Ungarns nad) ſich ges 
zogen haben würde? Diefe Gefahr erfennend, verweigerte der alte Soldat, in zors 
nigem Unmuthe aufbraufend, feinem Kriegsherrn ven Gehorfam. Auftatt durch 
ben bereitd in feinem Hauptquartier eingetvoffenen Diplomaten ven Frieden umter- 
handeln zu laffen, ſchlug er bei Cuſtozza am 23,, 24. und 25, Juli die piemon- 
tefifche Amer aufs Haupt und zog am 6. Auguft fiegreih in Mailand ein. Ganz 
Dberitalien bis zum Tieino gelangte wieder in ben Befig ber öſterreichiſchen 
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Armee, ver Waffenftillftand wurde darum wiederholt nachjuchenden 
—— der ihn zu — — = n 16. — des folgenden Jahres ae 


um am 24 

änzlicher Wieherherftellung en wurde an R. das Kommando 
ber ‚ah gi übertragen; zugleich beftellte ihn der —* zu ſeinem General⸗ 
Sivil- und Militärgouverneur des lombarbifch-venetianifchen R5 —* in welcher 
Eigenſchaft R. al’ feinen Einfluß — um bie St zu Erthellung 
einer allgemeinen und unbevingten Anmeftie zu bewegen. Als Diefe 1856 bei Ge⸗ 
legenheit ver Reife des Kaiſers Franz Seien nad Italien ertheilt worden, be— 
tradhtete N. feine Aufgabe als erfüllt und trat im Februar 1857 in den Nube- 
ftand. Am Morgen des 5. Januar 1858 verfchied er nad einem furzen fchmerz- 
Iofen Todesfampfe; bie Borfehung rief ihn noch rechtzeitig ab, um ihm ben Anblick 
ver plöglichen Vernichtung alles Deffen, was er langen Iahren geſchaffen hatte, 
und was ber Stolz feines Lebens —— zu erſparen. 

R. war ſeit 1797 mit einer Straſſoldo verheirathet; von einer zahl⸗ 
reihen Nachkommenſchaft waren bei Ka Tode nur noch ein Sohn und eine 
Tochter am Leben; aber nicht diefe allein, die ganze öſterreichiſche Armee tranerte 
um ihren „Vater“ Nabepky. 

!tteratur Der Feldmarſchall Graf R., eine biographiihe Skizze nach 
den eigenen Diktaten und der Körreſpondenz des Feldmarſchalls von einem öfters 
reihifchen Veteranen. Stuttg. und Augsb. 1858. — R.'s Dentihriften 
politifhen Inhalts. Stuttg. und Augsb, 1858. — Rs kriegerifchet Leben und 
Feldzüge von 1784—1850 von Schneidawind. Augsb. 1851. — Schon— 
bals, Erinnerungen eines Beteranen aus dem italieniichen Kriege der Jahre 1848 
und 1849. Stuttg. und Tüb. 1852. — Feldmarſchall Graf R. während feiner 
6Ajährigen Dienftzeit von Strad. Wien 1849. — Es ift jehr zu nn 2af 
R. noch bis heute feinen feiner mwürbigen Biograpgen gefunden hat. Die 
angeführten Schriften belehren zwar ven Leſer ganz genan barliber, welche Ehiadien 
er mitgefämpft bat, mit — * Orden er gefhmücdt war, „wie er ſich räuspert, 
wie er ſpuckt, jedoch fein Genie, ich meine feinen Geift, ſich nicht auf der Wadt- 
parabe weist”, Und darüber, über das innere, geiftige und feelifche Leben diefes 
unzweifelhaft beveutenden Mannes, über vie günftigen zen er weidie ihr zu 
dem machten, was er geweſen, die feinem Charafter nod im 
alter jene bewunberungswirbige Frifhe und Clafticität erhielten, erfehen wir 
geradezu nichts. Selbft die Sammlung von R.'s Denkſchriften nm gr 
Inhaltd geben nur magere Auffchläffe über feine Denfweife als Heerführer; über 
den Menſchen R., ver uns Alle doch fo fehr intereffirt, finden wir nirgendwo aud) 
nur oberflächliche Andeutungen. 2. Hörmann. 


Radowitz. 


Joſeph Maria v. Radowitz, dieſer bedeutende Militär, Gelehrte, Schrift- 
fteller, Rebner und Staatsmann, ſoll bier vornehmlich nad feinen politifchen Eigen⸗ 
haften und Stellungen eine kurze Charafteriftif finden; doch gefchieht die mit 
dem offenen Geſtändniß, daß Radowitz gerade In biefer Beziehung mit feinen weit- 
greifenden nationalen Tendenzen und Zielen noch allzufehr unferer unmittelbaren 
Gegenwart angehört, und daß bie Quellen zur vollen und richtigen | 
feiner ftaatsmännifchen Thätigkeit noch allzu fehr verjhloffen find, um ſchon jett 
ein völlig unbefaugence; mit dem Stempel geſchichtlicher Objektivität ausgeprägtes 





ung ın® Oeiglädmgiudt gehörte ben — Rit 


in en — — in db ed für di 
M Eu rege ne entfehlebenen Asncigung 
gegen. m —— * 


Manchen hoch en Berfonen an dem firengproteftantifchen Hofe, vielleicht 
—— Sriebrich Wilhelm III, jelöft, mochte die mehr und mehr intime Be: 
aehung bes eng fathelifhen R. zu dem gefühlmeiden Aronprinzen gemifle 
edenflichteiten —— wenigſtens laufen darüber allerlei Gerüchte um; man 



















— war im hohen Grabe für ehrenvoll gelten durfte und in — 
gleich feine gediegenen militäriſchen Kenntniſſe verwerthen konnte, in nid Di 
R, doch nicht wie biöher in der Yage war, einen politifchen an zu üben, 
Er avancirte 1839 zum Obriftlieutenant und ein Jahr fpäter zum Obriften, leßri- 
gens war er im biefer fer Beit mit einer größeren publiciſtiſchen — beſchäftigt 
„über bie ſpaniſche Succefſionsfrage“, in welcher er für das legitime Recht Des 
Infonten Don Carlos auftrat. Ind Ten dauerte biefe politifche ———— 
nicht lange Zeit. Sofort nad dem Regierungsantritt König Friedrich Wilhelms 
von Preußen im Jahre 1840 wurde R. auserfehen, zunächſt in Verbindung mit 
jenen militärischen Arbeiten, Träger ver politifhen Ideen Fi Fürften zu fein, 
ſowohl in Bezug auf bie Weiterbildung ber preußiſchen Monarchie, als auch 
| — auf die deutſche Einheitsfrage oder Bundesreform. Die drohende Gefahr 
eines Krieges mit Frankreich im Jahre 1840 war bie ummittelbare 
an eine ſchleunige Reform ver Bundeötriegsverfaffung zu denken. R. wurbe 
Berlin berufen und in Gemeinfhaft mit General Grolman beauftragt, über $ 
ſchläge zur Verbefferung des Heerwefens und überhaupt zur Vertheidigung Ar 
lands mit dem Wiener Hofe direkt zu verhandeln. Durch R. und den — 
General v. Heß wurden dann bie nöthigen Schritte am Bundestage verein 
namentli wegen Berftärkung und befjerer Kriegsbereitſchaft ber 
gente und ber Infpeftion des Bundesheeres durch beauftragte Officiere. Zugleich 
wurbe bie fortifitatorifche Sicherheit Deutſchlands ins Auge gefaßt, namentlich ber 
Bau von Bundesfeftungen zum Schutze Süddeutſchlands. R. warb deshalb 1841. 
mit einer beſondern Dion. an bie Höfe von Wien, Münden und Stutt 
betraut, und feine Bemühungen hatten fchlieglid den Erfolg, daß Ulm und Ra 
au neuen Bunbesfeftungen (mit einem Aufwande von circa 30 Millionen Gulden). 
eingerichtet und bie bisherigen Bunbesfeftungen Mainz und Yuremburg bedeutend 


wurben, 
Ziemlich — ſpielte R. mehr und mehr auch eine eigentlich politiſche 
und ftaatsmännifhe Role, nachdem er inzwifchen mit Beibehaltung feiner militä— 
rifhen Stellung am Bunbestage im Jahre 1842 zum auferorbentlihen Gefanbten 
und bevollmächtigten Minifter bei den Höfen von Karlsruhe, Darmſtadt und 
Naſſau ernannt und 1845 zum Generalmajor befördert worden war. Schon hei 
ber zunächſt militärifhen Miſſion im November 1840 nad) Wien mußte R. dem 





Radowih. 


Bitrften ‚ gegen welchen ver König perſönlich 
fen sh 16 Kal ſchon geäußert hatte, bie Nothwendigt 
des deutſchen Bundes nochmals —— Metternic 
wies bies — ii e dom trogbem geſchah nichts, um fo ed als Fri 
Wilhelm IV. felbft in feinen nächſten Kreifen Widerſtand in Betreff feiner dent- 
ſchen Plane fand *); man erffärte dort das Aufgehen Preußens in Deutſchland, 
von welchem der König und vie ! feiner Ideen —— entweder für eine 
Opferung des ſich ſelbſt genügenden Staates Friedrichs des — ober ſtellte 
—— wohl als eine pure Phantafterei hin, weil fle überhaupt unaud- 
re 
= Nicht weniger fpielte R. eine wichtige Nolle in Betreff ver iſchen —— 
ng | ber eat en ber} Dir ber zig! ‚u Kar ha 
— — 







Si Set — 
15. —* 1843 feinen Miniftern — wurde —— als gegen vie Bundes⸗ 
gejege verworfen. Doch fnüpfte fih an diefe Bemühungen R.'s die Errichtung 
eines fog. oberſten Cenſurgerichtes im Februar 1843, Auch war N. für andere 
innere Reformen ber vertraute Träger und Darleger der königlichen Gedanken, bie 
leid mit ven eigenen R.'s in allen wefentlihen Punften auf das * 
ans Ja man wird nicht irren, wenn man biefe Reformgedanfen. 
Staat und Kirche und zugleich den Streit der Meinungen, der darüber in den 
Berliner Hof- und Minifterkreifen geführt wurde, im einer fchriftftelleriichen Arbeit 
R.’8 nievergelegt findet, welche im Jahre 1846 erſchlen, in bemjelben Jahre brei 
Yuflaren erlebte und nicht blos in Preußen, fondern in ganz Deutſchland enormes 
Aufjehen erregte, Es find das bie noclpeide über Staat und Kirche“. In dieſen 
fpiegelt fd) be bereits die ganze ftändifche Verfaffungsreform wieder, welde der König 
durch das Februar-Patent des Jahres 1847 ins Veben rief. Bis jegt ift freilich 
nicht genau befannt, wie weit R. jener verfuchten Neufchöpfung der preußiſchen 
Monarchie im Einzelnen direft oder indireft nahe geftanden hat. Jedenfalls harat- 
terlſirt das Werk den damaligen politiihen Standpunkt R.'s fehr beftimmt. Die 
beſchränkte ftändifhe Monarchie, mit dem göttlihen Königsrecht am der Spige, 
und im Gegenfag zur fonftitutionellen, ift R.'s Ideal. Dabei fehlt es ihm zu—⸗ 
nächſt an der gehörigen Würdigung der individuellen Freiheit auf allen —* 
Gebieten, namentlich auch in ver Stantsfphäre, Er faßt das Königthum wie b 
Staat noch vielfach zu rote, in dem unklaren Streben, dem König 
eine objektive Selbftändigfeit im Staate, gegenüber dem Willen des Volkes ber 
Gegenwart, zu erhalten, Beſonders treten die ariftofratifchen Neigungen R.'s 
überall ſtark hervor, Das Verhältnig zwiſchen Staat und Kirche fol ein möglichſt 
freies und unabhängiges fein. Aber von feinem ſtreng katholiſchen Stanbpunfte aus 
Iegt M. bie Antereilen nicht blos feiner Konfeffion, fondern auch feiner Kirche über 
alles Andere und zeigt ſich in feinem über bie proteftantifche Kirche Ich 
befangen, was in dem fpäteren „Neuen sefprächen" weniger der Fall ift. 
Form der Darftellung ift eine vollendete umd meifterhafte zu nennen, 


t überfeben werben, da tofigkeit, welche dem Charakter 
ben 44 au —* nd feiner ir ad a er - ——— 


Bluntfgli un Prater, Deutſches Staate-Wörterbug. VIII. W 


abe nadowiß. 





er Preußen fte te feine Anträge beim Bunbe, fand aud) — 

ung bei andern Regierungen. Uber bis zum Herbſte des Jahres 1847 ae 
boch auch bier die königlichen Beftrebungen vergeblich geweſen, und nun wurde M. 
beauftragt, eine „Denkjhrift Über die vom deutſchen Bunde zu — 
regeln” auszuarbeiten, deren Inhalt der König unterm 20, | 
genehmigte und welder auf Folgendes hinausllef. R. beabfihtigte eine 
nad drei Nihtungen hin: 1) eine orgamifche Weiterbildung des Bunbeshe 


zu einem mehr eimheitlichen Ganzen; 2) eine Verbeſſerung des —** x 












in Deutſchland durch Einſetzung eines Bundesgerichts und durch Herſte 
gemeinſamen Gefegblihern über das Straf- und Proceßrecht, Handelsrecht, 

— Wechſelrecht, —— Freizügigkeit für ganz Deutſchland; 3) umfafjenbe 
materielle Verbeſſerungen durch Ausdehnun bes a auf den janzer 
deutſchen Bund, var A —— Ba Ge — öll 


* Sl Eventie —* aber praße auch allein damit 3 * 
ste am 21. Nov. 1847 nad Wien, theils um dort wegen ber 

Wirren, theils um wegen ver deutſchen Bundesreform zu verhandeln. In 
erften Zeiten brängte ſich aber die Schweizer Angelegenheit völlig in den VBorber- 
grund. In Uebereinftimmung mit dem proteftantifchen Guizot, dem bamaligen aus- 
wärtigen Minifter Frankreichs, beurtheilte der katholifche * dieſe — nur vom 
politifhefonfervativen Geſichtspunkte. Er wollte nicht etwa die latholiſchen Son- 
derbundsſtaaten um jeben Prei® gegen bie proteftantifche Mehrheit ſchiltzen, ſon—⸗ 
bern er wollte überhaupt den ariftofratifchen und ben mehr völferredytlichen 
tafter der Schweizer Staats- und Bundesverfaffung auf der Bafis ber Rantonal- 


fouveränetät gewahrt wiffen, meil er in einer folden Ber 3 fit bie Sicher⸗ 
heit der monarchiſchen Nachbarftanten eine größere Bürgſchaft zu finden ei 
als in einer centralifirten Republik. R, hatte als preußifcher Geſandter In 


vorgefhlagen, die Trage durch eine Konferenz der Großmächte, auf welcher die 
beiden ftreitenten Parteien der Schweiz ihre Magen vorbrädten, zu en ar 
Aber England mwiderfirebte, und Defterreich ſcheute fi) vor einem Konflikte. So 

blleb die Sache in der Schwebe. Die Schweiz gewann Zeit, ihre Angelegenheit 
durch einen VBürgerfrieg zu orbnen, und der Sonderbund war unterlegen, als R. 
zu Wien eintraf. NR. erreichte bald eine Verftändigung mit Oefterreih und reiöte 
dann zugleich mit einem ne Bevollmächtigten zu ben verabrebeten Kon- 
ferenzen nad) Paris, wo ſich Defterreih, Preußen und Frankreich über die iben- 
‚tifche Note vom 22. Januar 1848 vereinigten, dahin gehend, daß bie militärifche 
Dr ung ber Sonderfantone aufhöre, daß feine Verfafjung gültig fei, welche nicht 





get F eit * Kantone bewirkt — und — * —— 





dem bisherigen Sinne ieiter: ‚gegen bie Schweiz aufzutreten. 
Sobald die Schweizer Frage im Februar ihrem Austrag im Sinne * 
matie näher zu rücken (bien, mal * * König von Preußen die deutſche Bundes— 
reform wieder in die Hand, und die Nachricht von dem Sturze bes | are 
thums in Frankreich beſchleunigte die Ausführung. NR. war unmittelbar vor 
Ausbruche der Barijer Revolution nad) Deutjhland zurüdgelehrt. Den 22, 2 Min 
1848 fanbte ihm der König nad Wien mit doppelten Inftruftionen, tbeils zur 
Verhandlung wegen gemeinfamer militärifcher Sicherheitsmaßregeln gegenüber Franf- 
reich, theils zur Ausführung der Bunbespläne gemäß der Denfjchrift vom 20, Nov. 
isch, auf Grund eines befonderen Memorandums v. März 1848. Es glüdte 
N, ſchon am 10, März, mit dem Wiener Hofe dahin übereinzufommen, daß bie 
Bumbesreformfrage einem Kongrefje der deutſchen Fürften und —* Minifter zur 
ſchleunigen Löfung zu unterbreiten ſei. Der Kongreß follte, gemäß dem befonderen 
Berlangen Defterreihs, zu Dresden ftattfinden. An eine Betbeiligung der Nation 
bei biefem Werfe der Bunbesreform wurde nicht gedacht. Da brach Mitte März 
die Wiener Revolution los, da erſcholl um biefelße Zeit durch alle Gauen 
Deutſchlands ver Auf nad) einem deutfhen Parlamente, um Large diefes die neue 
—*2* Deutſchlands zu Stande zu bringen. R. folgte bis anf einen gewiſſen 
Grab fofort biefem Zuge ber Zeit. Er machte fih allmälig mit dem Gebanfen 
ver Bereinbarung zwiſchen ben Regierungen und ber Nation vertraut und 
legte — dies war der legte Alt der in Wien gepflogenen Berhandlungen — 
—— ge vom: 19. März 1848 mit einer umfajjenden und mehr nationalen 
nbeereform vor 
Darmadı folte neben ven bisherigen Bundestag eine weitere Bundesverſamm⸗ 
lung, zu welcher jeder deutſche Staat eine entſprechende Anzahl von ftändif ur 
Deputirten nach der Wahl der Kammern zu ſenden habe, treten. Dieſer wei- 
teren Verſammlung follte zuftehen die Abänderung der Bundesgeſetze, Feſiſte lung 
von organiſchen und gemeinnützigen Einrichtungen für ganz Deutſchland, 
dung über Krieg und Frieden, die Aufnahme neuer Mitglieder in den Bund, die 
Kontrole aller Bundesausgaben; auch follte derfelben obliegen, die Inftrufionen 
zu ertheilen, nach welden ver Bund im Auslande durch jeine diplomatiſchen Agen- 
tem zu vertreten fei. Defterreih genehmigte bie Punftation, und die Genehmigung 
tes Berliner Hofes für biefe —— — R.'8 war an ſich unzweifel⸗ 
Yaft Aber am 18, und 19. März tobte aud in Berlin die Revolution und wur- 
ben num gang andere * und Pläne ber wor Einheit verfolgt. Der Gedanke 
eines Nati zur Herftellung der deutſchen Einheit wurde zum herr⸗ 
vn Und fo waren ar auch dieſe Beftrebungen R.'s gänzlich eıfolglos. Er 
hat über biefe feine ganze Thätigfeit und überhaupt über bie Bundesreformpläne 
feines König bis zu dieſer Zeit einen authentiſchen Bericht era in feiner 
ſchland und Friedrich Wilhelm IV." (zuerft 1848, 4. Aufl, 1852 
in ®r. IH. der gefammelten Schriften). 
We 
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Die Revolution des Jahres 1848 führte aber auch R. in neue verhängniß⸗ 
volle Bahnen und vollzog in ihm eine weſentliche politiihe Wandelung. Er nahm 
im April 1848 feinen Abſchied aus preußiihen Dienften, fowohl in feiner Stel⸗ 
Iung als Gefandter am baden'ſchen Hofe, wie aud als Generalmajor in der Armee 
und Militärbevollmächtigter beim Bunbestage, theild und- wohl hauptſächlich, weil 
er fih zunächft von dem politiihen Entwidlungsgange in feinem Vaterlande abs 
geftoßen fühlte, theils in der beftimmten  Abficht, zu verhindern, daß bei feiner 
befannten, bis dahin fireng altlandſtändiſchen Auffaſſung, durch feine politiſche 
Stellung namentlich zum Könige der Schein verbreitet werde, als ob der König 
die neue konſtitutionelle Richtung nicht ernſtlich einſchlagen und nicht konſequent einhal⸗ 
ten wolle. Es war aber R. in Wirklichkeit unter dem gewaltigen Einfluſſe der Zeit 
ein Konftitutioneller geworben und hatte ſich folgerichtig auch mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, daß die Bundesreform wenigftens unter Mitwirkung der Nation 
ſelbſt, nicht blos durch einfeitige Thätigkeit der Regierungen fi) vollziehe. Eben 
deshalb konnte er in die Nationalverfammlung eintreten, zu welcher ex von dem 
weftphälifchen Wahlkreiſe Urensberg gewählt wurde. 

As R. in das Parlament trat, war er bereits eine der anerfannteften poli- 
tiſchen Perfönlichleiten.. Er galt als ein beveutender Publicift und Staatsmann. 
Daß er auch im Parlamente eine hervorragende Stellung einnehmen werbe, ber 
zweifelte Niemand; daß er aber nad) feiner ſtaatsmänniſchen Art, trog der in ihm 
fih vollziehenden und mehr und mehr bervortretenven politifhen Wandelung, und 
troß feiner nationalen Sympathien, irgendwie den Ausſchlag für die Geftaltung 
der Dinge in Frankfurt geben könne, mußte jener einigermaßen Eingeweihte füg- 
lid von vornherein in Zweifel ftellen. 

N. zeigte fi bald als das Haupt der äußerſten Rechten. Er bildete nach 
feiner Ankunft in Frankfurt zunächft vie Gefellihaft des fteinernen Haufes, welde 
Partei fpäter durch R.'s Eintritt in das fog. Kaf6 Milani ihren Führer verlor 
und ultrafonfervative und ultrafatholiiche Elemente in ſich vereinigend, bedeutungs⸗ 
108 ward. Die Partei Milani galt nun als die äußerfte Rechte. Sie umfaßte nur 
circa AO Mitglieder, unter welchen neben R. Georg v. Binde und Graf Schwerin 
hervorzuheben find, mit denen R. damals gemeinſchaftlich kämpfte, obmohl, bes 
ſonders früher, ftarfe Divergenzen im Einzelnen zwifchen ihnen flattfanden. 

Es ift hier nicht der Ort, die umfangreiche Thätigfeit R's im Parlamente 
nah allen ihren Einzelnheiten aufzuweiſen. Es mag genügen, eine Schilderung 
zu wieberholen, welche zu jener Zeit, obwohl aus den Rerhen feiner entfchiebenen 
Gegner hervorgegangen, doch wahr und treffend ift, und taran eine Ueberſicht der 
Gegenftände zu reihen, auf weldhe fih R.'s parlamentarifhe Thätigkeit vorzugs⸗ 
weiſe erftredte. „Da figt er”, fchreibt Alfred Meißner, „ein Kopf charalteri- 
fifh wie einer auf einem Bilde von Belasquez; er gleicht einem kriegeriſchen 
Mönde. Sein Gefiht einförmig gelb, fein granes Haar, fein Auge mit galliger 
Färbung, fein gefhloffener Mund von einem ſchwarzen Schnurrbart befchattet, fein 
finfterer Blid immer auf Papier gefentt — jeder Zug feines Aeußern ſpricht von 
Bedeutung. Er ift kein Nebner, aber jene feiner Neben übt eine große Wirkung. 
Auf feinem Site bat er fein Wort für feinen Nachbar — er fist und brütet. 
Nur wenn eine wichtige Abftimmung ftatthat, blidt er um fih und kommandirt 
wie ein Feldherr die Schaaren ringsum mit „Sitenbleiben!" oder „Aufftehen 1” 
Sie folgen aufs Wort.“ — Friedrich Hart äußert fih auf folgende Weife: 
„Geift, Scharffinn und durchdringender Verftand bligen aus feinen (übrigens kurz- 
fihtigen) dunkeln Augen unter den ergrauten Brauen mit feltenem Teuer hervor; 


fein herrlich Kopf mit breiter Stirn, feiner Adlernafe und ſcharfgeſchnit⸗ 
etivas D | wel even Blick 
m: 
umt ſich ftraff und ftramm, wie es dem Soldaten ziemr, 


erſetzte Geſtalt hält 
und es iſt höchſt ſchwierig, ſein Alter annähernd zu ſchätzen; man kann ihn eben 
(6 gt. file einen Bierziger, tie fi enten Geihöyiger Balken, ‚DaB | 

R.'s ift-weniger bedeutend dadurch, wie er ſpricht, als durch das, was er fpricht, 
Seine Logik ift erbarmungslos, wie ziſchende Schlangen ſprühen ihm die Worte 
vom Munde, und wohlgerüftet muß ver Feind fein, an deſſen Da fie nicht 
eine flaffende Spalte finden follten, um ihn auf den den Tod zu treffen. Die Achilles: 
an ber äußerſten Linlen, die ſich unbedacht -überftürgende Leidenſchaf Seit ihrer 

itglieber, weiß R. vortrefflich zu m und mit ben gefieberten [en jeiner 
faltblütigen Verftandesfchärfe zu verwunden. Ich müßte mich auch fehr täufchen, 
wenn nicht felbft feine erbittertften Feinde im Parlamente, welden er fo oft Scha- 
ben * Niederlagen gebracht hat, ſeinen glänzenden Eigenſchaften im Stillen voll- 
tommene Gerechtigkeit wiberfahren liefen. Die ruhige Ueberlegenheit dieſes merf- 
würdigen Mannes hält ſich ebenfo weit von beleivigender Arroganz wie von kriechender 
Befcheidenheit; am ihm ift jever Zoll ein Dann.” R. zwinge Bewunderung ab, 
jest Hart hinzu, aber lieben könne man ihm nicht, mod weniger verehren; er 
glaube, daß R. nicht immer feine innerfte Mebergeugung ausfprede, daß R. u 
gutes Stild von einem Sefuiten fei und daß allem feinen Reden und Handeln ein 
von unſichtbarer Hand vorgezeihneter Plan zu Grunde liege. Wir unfererjeits 
können diefen Schluß der Schilderung nicht als richtig: unterfchreiben, aber wir 
müffen zugeftehen, daß dies in den vierziger Jahren die herrfhenve Anficht über 
R. im Bolfe war, während nad 1849 und namentlich nad) R.'s Tode das Urtheil 
ſelbſt — en Gegner ein viel milberes geworben iſt. 

8 im Parlamente war die eines Staatsmannes, nicht eines 

— ee Rnatfmännifger Weiſe entſchloß er fi) im Drange ber Zeiten 
und Umftänve zu gewiffen Konceffionen, und war namentlid) weit entfernt, als 
bloßer ftarrer Rechtsbodenmann aufzutreten. Er gab ber politifchen Nothwendigfeit 
nad, ohne jedoch feine oberften Principien zu verläugnen. Wenn er feinen per 
ſönlichen Antrag micht nr fonnte, entichloß er fih in vielen Fällen, für 
benjenigen Antrag zu fpreden und zu flimmen, welder bem feinigen wenigſtens 


am nädften ftand und einige Ausfiht auf Srlangung ber Mehrheit hatte. Durch 


einen gewiffen genialen Takt wußte er fi bei dieſem Verfahren meift vor inneren 
Widerſprüchen zu bewahren, und Niemand von feinen Freunden wie Gegnern burfte 
ed wagen, ihm wegen feiner Konceffionen im Parlamente den Borwurf des Schwan- 
fens ober gar bes Fahnenbruches zu machen, 

Don den Gegenftänden, welche R. mit befonderer Auszeichnung im Parla- 
mente behandelte, erwähnen wir zur näheren Charakteriftit feines parlamentarifchen 
Auftretens nur folgende. Zuerft trat er bedeutend hervor am 8. Juli 1848 durch 
ben von ibm verfaßten Bericht des — —————————— und durch ſeine Rede von 
—— Tage für den Schutz ber Nationalverſ gen revolutionäre Um 
triebe. Glänzend ſprach er am 19. und 23. gr ihr ur Einfegung ber provi- 
ſoriſchen Gentralgewalt, am 1. Juli über vie böhmifdhe Frage, 7. und 15. Juli 
über die Wehrverfaffung, 26. Iuli über die Pofener Frage, 12, Auguft über bie 
italienifche —— 24. Auguſt über das Berhältniß der Kirche zum Staate, B. 
September Über den Waffenftillftann von Malmoe, 8. November wieder über bie 
Wehrverfaffung, 6. Februar 1849 wieder über bie Pofeafäe Frage, 17. März 


_ 
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1849 über ben Abſchluß der Verfaſſung. Die legte Rebe iſt vielleicht bie ergreli⸗ 
fenpfte, welche R. in ver Nationalverfammlung gehalten hat. Diefelbe, fo wie Die 
oben hervorgehobenen find abgebrudt in R.'s Gef. Schriften (Bd. IL ©. 269 ff.). 

Nach ver Kaiferwahl unterfchrieb R., obwohl er felbft dafür geftimmt hatte, vie 
betannte Erflärung an der Spige von 15 feiner Parteigenofien: „vaß fie der Ver- 
fammlung nicht das Recht zuerkennen, die VBerfaffung des Reichs enpgiltig zu befchlie- 
Ben und defien Krone zu vergeben, ſondern daß bie Rechtsbeſtändigkeit diefer Hand⸗ 
lungen von ber freien Zuftimmung der beutfchen Regierungen abhängig ifl. Sie 
legen diefe ausbrüädliche Verwahrung in das Protokoll der heutigen Sitzung (28. 
März 1849) nieder, damit zu feiner Zeit ein Zweifel darüber obwalte, daß jebes 
gute Recht der Negierungen nicht ohne Bertretung in der Nationalverfammlung 
geblieben fet.” 

Nachdem R. bereits Ende April Frankfurt verlafien Hatte, um neuen Auf- 
trägen feines Königs Folge zu geben, meldete er doch erft fehr fpät feinen form⸗ 
lihen Austritt aus dem Parlamente an, fo daß verfelbe exrft in der Gigung vom 
6. Iunt 1849 in Stuttgart von dem Präfidenten Löwe angezeigt werben konnte. 

Am 23. April 1849 wurde R. von Frankfurt nad Berlin berufen. Eine 
neue Epoche feiner politifchen Thätigkeit beginnt damit. Die Rolle des Frankfurter 
Parlaments durfte fhon damals für ausgefpielt gelten. Die preußifche Regierung 
wollte ohne dasſelbe verfuhen, die Einheitsfrage im Sinne der Nation wie ber 
Regierungen zu löfen und den engeren Bunbesftaat mit preußifcher Gpite, unter 
Begründung eines feften Schutz⸗ und Trutzbündniſſes mit Oefterreih, durch Ver⸗ 
eindarung mit den Regierungen und tur nachträgliche Mitwirkung und Gench- 
migung eines neuen Parlamentes zu Stande zu bringen. Was in dieſer Richtung 
fortan in Berlin gefhah, darf im Wefentlihen als das Wert R.'s angefehen 
werben. Er wurde [don Ende des April dur den König und das Staatsmint- 
fterinm aufgeforbert, die Leitung des auswärtigen Miniftertums (nach dem Rüd- 
tritt Arnims) zu übernehmen und fomit auch Außerlih und formell an bie Spite 
diefer Beftrebungen zu treten. Aber er lehnte dies damals noch ab, übernahm 
jedoch die Verpflichtung, die beutfchen Angelegenheiten fowohl im Schooße des Mi- 
nifteriums als den Kammern gegenüber zu leiten, und wurte beshalb, ta er in 
ber Stellung eines bloßen Privatmannes, in welder er fih nad feiner Penflo- 
nirung befand, jene Aufgabe nicht füglih durchführen konnte, zum Generallieutes 
nant in der Armee ernamnt. 

Greilih haben die Bemühungen R.'s und feines Tönigliden Freundes kei⸗ 
nerlei Erfolg gehabt, und es Tann feinem Zweifel unterliegen, daß ein großer 
Theil der Schuld in dem Mangel einer wahrhaft praftiichen Beurtheilung und 
Behandlung der Aufgabe zu ſuchen ift. Seinen Grund fcheint biefer Mangel we- 
niger in der ftaatemänntfchen Unfähigkeit R.'s als in dem mehr poetifch -Fünftle: 
riſchen, denn praftifch-politifden Wefen des Königs gehabt zu haben. Sicheres fteht 
barüber nicht feſt. R, der uns über dieſe Epoche feiner politifchen Wirkſamkeit 
fowohl in feinen „Neuen Geſprächen über Staat und Kirche“ (1852), als noch 
mehr in zuſammenfaſſender biftorifher Weberficht in feinen gefammelten Schriften 
Br. II. S. 95 ff. einen detaillirten Bericht erftattet hat, ſpricht ſich über das 
Mißlingen jener Unternehmungen mit großer VBorfiht aus, fo daß über dieſer Pe- 


riode feiner ſtaatsmänniſchen Thätigkeit bis jetzt noch ein gewiſſes Dunkel ſchwebt. 


Indeß iſt wichtig, was er über die moraliſchen Rückſichten und über tie praftifchen 
Mittel zur Verwirklichung praltifcher Ziele gerade in dem hiſtoriſchen Bericht über 
diefe feine Lebensepoche (Bb. II. ©. 125 ff. der Gef. Schr.) fagt. Denn darnach 


will es feinen, als ob er In jener Zeit * ſehr ——— für ——— 
gehalten und überall empfohlen habe. Auch iſt bekannt, daß er umer 
IE ber turseffien —— en. af en 3 * triegeriſche 





wrüdjchredte 

’ ob überhaupt bie — die von R. und dem König gehegt wurden, nach 
ihrer inneren Natur, nach der beſonderen Art der politiſchen iſſe in Deutſch⸗ 
land und nach der —— Re —— des deutſchen Staatslebens bie 
richtigen waren, urtheilen, —— der Ort und auch 
vielleicht die Zeit — nicht ge — trägt bie ichte biefer Beftrebungen 
einen wahrhaft tragifchen Charafter an ſich. Es ift eine große Idee, bie Ipee 
nationaler Einheit, für melde R. in den Kampf tritt. Er unterliegt, vielleicht 
ſchon deshalb, weil er die Idee in ihrer wahren Natur nicht zu erfaflen vermag 

und darum in unrichtiger Weife zu —— unternimmt, ober doch ee 
— ** A ber Wahl — aehörl * Mittel ER Ne 

bie von um jo erem e, als e Tragödie e 

game Nation, und SE blos ein Schidfal R’s, fondern ein Scidjl bee 


Wir bürfen die Einzelnheiten der Bundestagsbeſtrebungen Preußens, für welche 
R. eintrat, als belannt vorausſetzen und wollen deshalb auf Aegidi's kurze Dar⸗ 
legung in dieſem Staatswörterbuche Dh, II. ©. 87 fi, unb auf Karl v. Kalten» 
born’s Geſchichte der deutſchen Bunbesverhältniffe und Einheitsbeftrebungen (Berlin 
1857) Bb. I. ©. 157 ff. verweifen. Hier begnügen wir uns, in aller Kürze vie 
entſcheidenden Schritte anzugeben ‚ bei welden bie Berfönlichteit R.'s befonvers in 
ben Vordergrund tritt. 
Schon fünf Tage nad N.'s Ankunft ans Frankfurt a. M. zu Berlin, ben 
28. April, erging von Preußen bie Aufforderung an alle deutſchen Regierungen, 
fi zu Verhandlungen über bie deutſche Bunbesreform In Berlin zu vereinigen. 
Die Heinen Staaten, da fie ſämmtlich bie EEE Reichsverfaffung bereits 
angenommen — lehnten vorläufig ab, Ebenſo entſchieben MWirtemberg. 
Ueberhaupt e es R. nur, ein Bündniß mit Hannover und Sachſen zu 
Stande zu Ar. zur Herftellung eines deutſchen Bundesſtaates, doch traten 
aud dieſe Staaten gleih von Anfang an umter gefährlichen Klaufeln und Reſer⸗ 
vationen bei und benußten biefelben fehr bald, um ſich von dem preußifchen Pro» 
jette gänzlich wieder zurüdzuziehen. Defterreih lehnte aber überhaupt ab, und 
basjelbe that Bayern, indem es jevod zum Schein mit feiner ſchließlichen Grilä- 
rung noch zurückhielt. Ebenfo lehnte Defterreih die Verhandlungen megen einer 
pölferrechtlichen rer mit dem projeftirten engeren preußifch-veutfchen Bundes» 
Bapte im Mai 1849 ab. Die Verhandlungen Defterreihs und Bayerns mit Preußen 
en Errichtung einer proviforifhen Gentralgewalt an Stelle des Reichsverwefers 
im Juli 1849 führten zu feinem Refultate, da R. felbft im dieſer Beziehung für 
Preußen die Zeit noch nicht günftig i9 genug zu 8 ſchien. Inzwiſchen glückte es 
ſeinen Bemilhungen, bis zum Septenib ex bie meiften Fleinen Staaten Deutſchlands 
für bie preußiſchen Bundesftaatspläne zu gewinnen, Glänzend und umter unges 
= Beifall vertheidigte R. biefe Pläne vor ben preußifhen Kammern ; — 
iſt feine berühmte Rede vom 25. Auguſt hervorzuheben (Gef. Werke Br. II. 
3 388 fj.). Im Seroſt Be es R, für angemeffen, bie ———— init ‚Dit 
relch wegen ber Errichtung einer Gentralgewalt wieder aufzunehmen. Es 
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ſog. Interim vom 30. Sept. 1849 zu Stande, R. vermochte aber die Dauer des⸗ 
felben nur bis zum 1. Mai 1880 zu erlangen. Er wurde (neben Bötticher) zum 
preußifhen Kommiffär bei der neuen Gentralbehörbe ernannt. Doch führte er gleich- 
zeitig die eigentliche Leitung bes engeren Bundesſtaates (der jet fog. Unions- 
angelegenheiten) und übernahm’ namentlih vie Repräfentation der preußifhen Re» 
giernng bei dem Erfurter Unionsparlamente (20. März bis 29. April 1850). Trog 
R.'s Bemühungen fehrumpfte nun aber die preußifche Union durch zahlreihe Ab⸗ 
fälle mehr und mehr zufammen. Auch vermodte R. nicht zu verhindern, daß Defter- 
reich mit feinen Verbündeten den alten Bundestag reftauririe (April und Mai 
1850). Fruchtlos war R.'s Verſuch, dur den Kongrefi der Unionsfürften zu Berlin 
im Mai 1850 die preußifhen Pläne zu förbern. Es gefhah das Gegentheil: vie 
Anfälle mehrten id. 

Unter ven fhwierigften Verhältniffen und al8 der gänzliche Zerfall ver Union 
faft fchon zur Gewißheit geworben, übernahm dann R. endlich förmlich den 27. 
Sept. 1850 die Leitung des Minifterinms des Auswärtigen, in einer Zeit, wo 
bie wachſende Krifis eine gewoltfame Löſung unvermeidlich zu machen fchien, Mit 
jevem Tage wurbe die Lage der Dinge ungünftiger. R. zögerte aber noch immer, 
den legten entſcheidenden Schritt zu thun. Als er dann endlich ein Programm aufs 
ftellte, welches auf offenen kriegeriſchen Widerſtand gegen Defterreih und die Mittel» 
ftaaten drang, verwarf der König diefe Vorſchläge, und R. trat fofort (2. Nov. 
1850) von feinem Minifterpoften, fowie von jeder weitern Betheiligung an ver 
Ausführung des preußifhen Bundesſtaatsprojektes zurüd 1). Zwar unternahm er 
dann noch im Auftrage des Königs eine Reife nah England, ſcheinbar zu mili- 
täriihen Zweden, in ber That, um dort für die Durchführung ver preußifchen 
Pläne einen legten ſchwachen Verſuch zu machen; aber mit dem baldigen gänz- 
lihen Aufgeben viefer Pläne von Geiten der preußifhen Regierung (durch den 
Abſchluß der Olmüger Konvention vom 29. Nov. 1850 mit Defterreih) warb 
diefe Sendung bald zwedlos und hatte gar feinen Erfolg. 

Mit diefer Miffion fhließt die flaatsmännifhe Thätigkeit R's. Im Februar 
1851 zog er fih nah Erfurt zuräd, um ſich dort mit fchriftftelleriichen Arbeiten 
zu beichäftigen und in feinen fchon erwähnten „Neuen Gefprähen über Staat und 
Kirche" (Erfurt und Leipzig 1851), fowie etwas fpäter im 2. Bande feiner gefam- 
melten Schriften (Berlin 1852) über feine politifche Thätigfeit in Frankfurt, (Erfurt 
und Berlin zu berichten, fowie in den Übrigen vier Bänden der gefammelten Schriften 





2) Meber das Verhälmiß R.'s zu feinem König gibt beionderd das Schreiben Aufſchluß, 
welches der König an R. nad) beflen Austritt aus dem Minifterium des Auswärtigen gerichtet 
hat und welches wir deahalb hier folgen laſſen. Es lautet: „Sansſouci, 5. Nov. 1850, nah 
6 Uhr Abends. Soeben gehen Eie zur Thür hinaus, mein treuer und theuerfter Freund, und 
fhon nehme ich die Keder, um Ihnen ein Wort der Trauer, der Treue und der Hoffnung nach 
zurufen. Ich habe Ihre Entlaffung aus dem auswärtigen Amte gezeichnet, Bott weiß ed, mit 
ſchwerem Herzen. Aber ich babe ja in Freundestreue noch mehr thun müflen. Ich habe Eie vor 
einem verfammelten Rathe um Ihres Entlaſſungsbegehrens willen gelobt. Das fagt Alles und 
bezeichnet meine Lage fhärfer, als ea Bücher vermöchten. Ich danke Ihnen aus meinem tieiftn 
Dergen für Ihre Amtsführung. Sie war die meifterbafte und geiftreiche Ausführung meiner Ge⸗ 
danken und meines Willend. Und beide Fräftigten und hoben fi an Ihrem Willen und Ihrem 
Gedanken, denn wir batten diefelben. Es war trog aller Tribufationen eine ſchöne Zeit, ein ſchö⸗ 
ner Moment meines Lebens, und ich werte dem Herrn (den wir Beide befennen und auf den wir 
Beide hoffen). fo fange idy athme, dankbar dafür fein. Gott der Herr feite Sie und führe in 
Gnaden bald unfere wür wieder zufammen. Gein Friede bewahre, umlagere und befelige Sie 
bis auf Wiederfehen. Dieß zum Abfchiede von Ihrem ewig treuen Freunde Friedrich Wilhelm.“ 


Ds ollte R —— gnugen Zurüdgezogenh 





haben und berief ihn im 
ſowohl politifchen als technife —F 
* ——— 


RS nichtmifitärifche Thätigfeit war ber — der derauga * er ya 
—9* Schriften (Bd. 3, 4u.5) 9 und feine n näherte ſich ihrem 
Ende Er warb von einem —— Uebel heimgeſucht, pie er bereitd am 
25. December 1853 erlag. Er hinterließ eine Wittme und zwei Cops, welche 
in der preußiſchen Armee dienen. 

Faſſen wir die Bedeutung R.'s nach dieſer Schilderung feines Lebens und 

Wirkens zufammen, fo war er zunächſt ald Militär nad dem Urtheil Sadhver- 
ftändiger mehr Theoretifer als Praftiter, mehr zum Pehrmeifter als zum Feldherren 
geihaffen. Als Polititer und Staatsmann glauben wir ihn im — hinlänglich 
charakteriſirt und gewürdigt haben. dis Redner fehlte ihm der Funke des 
Senies und jene Boefle der Beibenfchaft, ohne welche tie höchſte Palme des Ruh— 
mes nicht errrungen * fann, Ein bloßer Redner des Verſtandes, durch Fülle 
und Klarheit des Wiſſens ausgezeichnet, imponirte er allerdings durch ſeine ganze 
Haltung und Perſönlichkelt, durch ſein vornehmes, zugeknöpftes Weſen; aber er 
vermochte die Maſſe der Zuhörer kaum zu überzeugen, viel weniger zu überreben, 
und fo wurden feine Reben nur felten von bem vollen und reellen Beifall 
bes Erfolges gefrönt. R's überaus reiches und Bean Wiſſen, ja feine Ge— 
lehrſamkeit in einigen Gebieten muß unfer Staunen erregen. Aber nad) dem 
großen Geſetze von der Theilung ver Arbeit muß bei der ungeheuern Umfänglich- 
feit aller Specialfächer der modernen Wiffenfchaft diefe Pol —* ſchon an ſich 
ein zweifelhaftes Licht auf das wahre Wiſſen R.'s werfen Sein Wiſſen war mehr 
das des Salons, um in dieſem zu glänzen und zu ſtegen. Es war nicht das ge— 
ordnete und geſchloſſene der Wiſſenſchaft. Seine vielen Schriften geben davon 
den Beleg. Sie find alle mehr oder weniger — vielleicht mit Ausnahme der mas 
thematifchen und militärifhen, melde fich unferer Beurtheilung enıziehen — nur 
die Werke eines Dilettanten. Seine gebiegenften Werte finb wohl bier bie beis 
den antiquariſchen (Ifonographie und Devifen) und die beiden ftaatsrechtlichen 
über Spanien und Schleswig. Die politifhen, äfthetifchen, philofophifchen bieten 
mehr nur geiftreidhe Reflerionen bar, mit vielen richtigen, felbft feinen Bemer- 
5 wu das Bligen und Feuchte bes Genies, ſowie ohne wiſſenſchaft⸗ 
lihen Abſchlu 

Daf ein Mann von R.'s Urt und Begabung, von feinen Stellungen unb 
Schichſalen, viele Gegner haben mußte, ift natürlich, Huch ließ fein ariftotratifches 
Auftreten, feine vornehme Zurüdhaltung ihn niemals zu einem populären Manne 
werben. Dagegen war er in bem engeren reifen feines Umganges eine liebens— 
würdige Erfheinung, wenn auch wegen feiner Luft, im Salon durch Gelehrfamteit 
zu glänzen, getabelt, Als Menſch war er fo achtenswerth als irgend einer, und 
alle bie Geſchichten, welche ihn bald als einen Jeſuiten, bald als einen Rofen- 
freuzer, bald als eine Art von Eaglioftro ober B. oder auch als einen argen 
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Die Erklärung des Gefammtmwillens (Staatswillens) im —— 
Einzelwillen der Individuen ift bekanntlich eines der größten Probleme = 
—* und Braga Die Willtür der Individuen ift mannigfaltig wie 

bie Eigenart berfelben überhaupt; und der Gefammtwille faun und * doch nur 
Einer fein, Wie iſt möglich, daß man auf die Bielgeftaltigfeit ber FRE 
willen, die nad allen Richtungen aus einander gehen, bie Uebereinftimmung bes 
Geſammtwillens begründen fann, welder im Staate herrſcht! 

Nouffean, der den Staat aus ber Uebereinkunft der Individuen erflärt, welche 
vertragsmäßig zufammentreten, hat doch jelber eine Ahnung davon gehabt, daß 
ber allgemeine Wille etwas Anderes ſei als der Wille Aller. Aber ex 
bat das Räthfel, das er nicht zu löfen wußte, mittelft einer Fiktion zu umgehen ver- 
fucht, die vor jever Prüfung als leerer Schein zerfließt. Da faft niemals Alle 
übereinftimmen, fo meint er, mäffe der Durdihnittsmwille ver Mehrheit als 
Wille Aller gelten, Dadurch fommen wir aus dem Regen im bie *— Wir ſind 
im Staate —* ben Geſammtwillen als Autorität zu achten, d. h. ihn vor 
allen Dingen als gerecht zu ehren; und wer verbürgt uns, daß der Wille der 
Mehrheit gerechter ſei, ale ber Wille der Minderheit ? Haft alle großen Fort» 
ſchritte auch im Staat unb im Rechtéleben find wie bie fegensreihen Offenbarungen 
ber Religion und bie frudtbarften Entdeckungen ver Wiflenfhaft anfangs nur von 
einzelnen Inbivivuen vertreten und von menigen erleuchteten Anhängern begriffen 
und aufgenommen worben. Erft nad ſchweren und langen Kämpfen mit ben Vor— 
urtheilen, mit dem Unverftand und ber Roheit ver Menge haben fie allmälig Unerten- 
nung erlangt. Wenn bie Mehrheit ſchließlich vernänftig und gerecht wire, fo ift fle es 
gewiß nicht in jevem Moment, Den Gefammtwillen und den Willen ver 

Mehrheit für dasſelbe erflären, bedeutet daher im Princip, die Roheit über bie 
Bildung, und die Ummiffenheit über die Weisheit fegen. 

Noh weniger als die Weisheit und Gerechtigfeit des Staatswillens wird 

aber Ra ſolche Weife veffen Einheit erflärt. Das bloße Zufammenzählen und 
reiben von vielen ober fogar von allen Sonverwillen kann niemals 
Gefammhoillen bervorbringen. Millionen von Sandkörnern zufammenge- 

hope bilden wohl einen Sanbhaufen, aber fein Ganzes, Hunberttaufend Thaler 
an einander gereibt, find eine ftattlihe Summe Geldes, aber noch fein Vermögen. 
Das Gefäß freilich, das aus ben Sandkörnern gebaden wird, ift ein Ganzes, und 
ebenfo ift ein Vermögen ober eine Stiftung von 100,000 Thalern auch ein Gan⸗ 
zes, aber nur weil zu der Summirung ber Theile noch eine einheitliche Idee hin— 
zugetreten iſt, welche fie zu einem Ganzen geeinigt bat. Bei lebloſen Dingen lann 


Einigung von tommen. Aber foll ver lebendige Wille von Tau⸗ 
pre wahrhaft Ein alle e werben, fo FA die — — 
unden im“ 

e —— HZerfahrenheit und den Widenpruch aller jener Sonberwillen 
wohl bemerft und eingefehen, daß aus biefem Durdeinanver feine Einheit des 
Rechts ſich bilden laſſe. derftebt den Staat und Recht bildenden Willen nicht 
mehr, wie Rouffean und Kant als individuelle Willtür, fondern als „den allge 
meinen Willen, ter feiner felbft bewußt geworben, ber wahrhaft wahrhaft frei und ver- 
ninftig ift“. Aber damit wird doch nur gejagt, wie ver Wille Aller beſchaffen 
fein foll, um als allgemeiner Wille anerfannt zu werben, aber nicht erflärt, 


9 er gerecht, WERE und einheitlich un | 

R Soma unter den Bollofoppen“ un Rehtegeieeten Hat id; daran 
Me daß wir de de den Gegenfag des Geſammtwillens und bes individuellen 
Willens in uns felber haben, Nur’aus der Doppelnatur ver Menfhen, 
aus dem Gegenfage, ven wir als Raffe und Inbividuum in und verbumden haben, 
läßt ſich hei Dorpeibet bes Willens erflären, fie erflärt fih daraus aber auch 
volftändig Das zuerft erfannt und die für alle pfychologif—en Fragen ganz ent 
ſcheldende Beventung dleſes Gegenfages nachgewieſen zu haben, ift das Berbienft 
Friedprid Nobmers!). 

Unfers inpivipuellen Willens me wir uns mit derfelben Sicherheit 
bewußt, wie unferer inbividuellen Gedanken. Indem ih ausfchlieglid für mid 
etwas will, was Andere überhaupt nicht wollen oder mir ‚nicht laffen wollen, 
werde id) auch des Widerſpruchs bewußt, in welchem mein Wille mit dem Willen 
der Andern fteht. Weil Caſar Nom beherrfhen will, jo will Brutus ihm morden, 
Möglich iſt's, daß bie beiden Willen nur individuell find. Aber wenn der eine 
von Seen gg römiſcher Gefammtwille tft, jo lann e8 der andere en 
uglei 
* Die Verſchiedenhelt der beiden Willen iſt klar genug. Aber wie werden wir 
uns des Geſammtwillens bewußt? Wie anders als durch den Widberſpruch, 
ber ſich in uns ſelber erhebt, ſobald wir etwas für uns wollen, was bie ge— 
meinfame Natur, an ber wir mit ben Andern Theil haben, verlegt. Wenn 
ver Sohn feine Hand wider den Bater erheben, wenn der Bruder den Bruder 
mechten will, wenn der Dieb nad frembem Gute auageeift, fo nn fi in 
eine Stimme, weldje vem inbividuellen Willen entgegen tritt. Wenn ver T 
in Faulheit verfinft und der Läffige feine Talente vergräbt, fo vernimmt er eine 
Mahnung, die ihm zur Thätigkeit treibt. Im erften Fall — individuelle 
Wille gehemmt, im zweiten empfängt er einen Auſtoß zur That. *F beiden Fällen 
befundet bie innere Stimme einen Willen, der mit dem Willen des Individuums 
zu ringen verſucht. 

Die Einen nennen biefe Stimme das Gewiſſen, durch weldhes Gott zum 
Menfchen ſpreche, die Andern mennen fie das Gewiſſen, welches der menſchlichen 
Natur innewohne und von ver in ihr wohnenben fittlichen Ordnung Kunde gebe, 
Im Grunde meinen beide basfelbe; deun auch bie erfteren laffen dieſe Stimme 
in menfchlihen Gefühlen, Be griffen, Worten aus dem Menſcheu felbft mem 
und auch bie letztern bereiten nicht, daß die innere Harmonie der Menſchennatur 








pe... von den polltifchen Parteien; durch Theodor Rohmer. Züri 1843, $ 139, 140, 
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mit der Schöpfung des Menſchen gegeben und inſofern gottliche Ordnung ſei. 
Immer regt ſich in dem Gewiſſen ein ſittlicher Geiſt, der ein Anderes iſt, 
als unfer Individualg eiſt. Unſer Individualwille iſt oft ungerecht und 
unvernünftig; der menſchliche Gewiſſenswille iſt immer gerecht und vernänftig. 
Die vielerlei Einzelwillen widerſprechen ſich; der gemeinfame Gewiſſenswille ift in 
fih harmoniſch. Der Inpivitualwille gehört mir allein an, der Gefammtwille, 
ber fi) ald Gewiſſen regt, ift mir mit meiner Familie, meinem Volt, mit der menſch⸗ 
lien Gattung gemeinfam. Wir können ihn daher den Gattungswillen, 
oder den Raſſewillen heißen; denn die Gattung und die Raſſe ift Allen gemein, 
und verbindet Alle zur Einheit. 

Im Individualwillen ift ein klareres Selbfibewußfein und eine höhere Frei⸗ 
beit. Im Gattungswillen wirft vorzugsweife die Naturorbnung uub bie inftinftive 
Nothwendigkeit. Die Sonderwillen bringen die Mannigfaltigfeit zu Tage, 
ber Sattungswille hält die Einheit feſt und fihert die Gleichheit. Der In- 
dividualwille ift nur in dem Inbivivunm lebenvig, der Gattungswille wirkt durch 
bie ganze Gattung hindurch. 

In jedem Menfchen ift ver Gegenfat ber Raffe und des Individuums 
zu Einer Berfon verbunden. Indem wir dieſe beiden Seiten unferes Dafeins un» 
terfcheiden und näher unterfuchen, erhalten wir überraſchende Aufichlüffe über un- 
zählige Fragen. Verſuchen wir einige Hauptfäge zu firiren, wenn gleich die nähere 


Begründung und Darlegung den Bereich des Staatswörterbuchs überfchreiten würde. 
L IL 


Naffe. 

1. Die Raſſe erſcheint auf den erften 

Bid ſichtbar in dem gleichartigen 

menfhliden Körperban. 

Ä 2. Die Rafle ift doch nicht blos 
leibliche Materie; die Leibesorgane find 
zugleich feelifhe Organe Es gibt 
auch gemeinfame Triebe ver Raſſe, 3.2. 
Nahrungstrieb, Geſchlechtstrieb, gemein- 
ſame ſittliche Kräfte, Gewiſſen, gemein⸗ 
ſame intellektuelle Kräfte, Menſchen⸗ 
verſtand; alſo mit Einem Worte: In 
der Raſſe iſt auch ein Gemeingeiſt. 

3. Die menſchliche Raſſe iſt wohl 
urſprünglich das Werk der Schöpfung, 
aber jeitber wird fie von den Eltern 
auf die Kinder überliefert. 

Die menfhliche Rafle beruht demnach 
auf Yortpflanzung durch die Men⸗ 
fhen. Sie bewahrt den Zufammen- 
bang zwiſchen ben Voreltern und den 


Indivipunm. 

1. Die befondere Individualität iſt als 
eigenthümliche Geiftesanlage vor- 
erft in dem Körper verborgen. 

2. Die verborgene Geiftesart bes 
Individuums will fihtbar werden, 
und fie wird es am Marften in Wort 
und That. In gehobenen und bewegten 
Momenten ftrablt fie aber auch fichtlich 
aus dem Körper hervor, und drückt auch 
in feinen ober gröbern Linien dem Kör⸗ 
per bleibende Spuren ihres Lebens ein. 


3. Der Individnalgeiſt ift nicht bie 
Bortfegung der Eltern. Seine Erzeugung 
ift ein nener Schöpfungsatt. Talente 
und eigenthümlicher Geiſt vererben ſich 
nit, und wohl kann ein Inbivibuum 
eine ganz andere Eigenart haben, ale 
feine Eltern und feine YGamilie Die 
Individuen fchaffen das Neue in ber 

elt. 


Nachkommen, unter den Geſchlechtern, Wel 


die auf einander folgen. Das natürliche 
Eibrecht iſt eine Wirkung ber Raſſe. 
4. Die Raſſe iſt nothwendig an die 
Erdoberfläche gebunden, welche ſie nährt 
und erhält. Ste iſt weſentlich irdiſch. 


4. Der Individualgeiſt iſt nicht an 
die Erdrinde gebunden. Der ganze Erd⸗ 
ball wird ihm zum Spiel und er ver⸗ 


ſchaft entziehen will, empört 


I 
Naffe 


— folgt das Alter * der Tod auf 
die Geburt. Niemand, der lange lebt, kann 


ſich jener Entwidlung entziehen, die un- d 


— von ihm iſt als Macht der 


* In der äußern Menſchennatur, 
in der Menſchenraſſe, wird ein vollftän- 
biges —* von Kräften in volllomm- 
ner Orbnung fihtbar, Der Menſch ift 
in —— ag ger 
ſchaffen, ein mikrokosmiſches Bild ber 
Bolllommenheit Gottes, 

7. Die Rafje ift die Gleichheit. 
In allen weſentlichen Beziehungen jfind 
die Milliarden von Menfchen, vie jhon 
gelebt haben oder noch leben werben, 
mit benfelben Leibesorganen in derſelben 
Ordnung und mit denfelben ſeeliſchen 
Kräften ausgeftattet, welche darin wir- 
fen: und alle gehorchen verfelben Witers- 
entwidlung, „Einer wie der Andere,“ 

8. Die Naffe verbindet bie Ge— 
nofjen zu einer nothwendigen Ge— 
meinſchaft. Wer ſich diefer Gemein- 
fi wider 
die Natur und bricht die Treue, bie er 
feiner Gattung ſchuldig ift, 

9, Die Menſchenraſſe bedeutet bie 
Einheit des Menfhengefhlehts. Seine 
Beftimmung wird in der Weltgeſchichte 
erfüllt, 


10. Der Gefammtwille bat feine 
natürliche Grundlage in der Gemein- 
ihaft und Einheit der Raffe. 

11. Wenn der Gefammtwille einfei- 
tig herrſcht, fo ift die Freiheit des In- 
bivibunms verloren und der Despotis⸗ 
mus des Oanzen da. Die Wedhfelwir- 
fung zwifden beiden. ift unvermeidlich. 


‘I, 
Individuum, 


leid Die 
weiß. tliche In« 
bividualgeift ſchon Et ift in ben Kin⸗ 
erſchuhen. Das Individuum emtwidelt 
us jelbft duch feine Arbeit. Seine 
Werte folgen ihm nad). 
6. Die Individnalgeifter find meift 
nur lüdenhaft und unvollſtändig 
begabt. Sie find gewöhnlid nur unvoll⸗ 
fländige Gedanken Gottes; einzelne leben⸗ 
bige Wörter, feine vollfommene Sprade, 
Aber mit Hüte ver Raſſe arbeiten fie 
fih zur Bervolltommmun 
7. Die Verſchiedenheit it die 
Eigenſchaft der Individuen, „Jeder ift nur 
Einmal; feiner ift gleich dem Andern.“ 
Die Talente und alle befonvern Gaben 
find ungleich vertheilt. Achilles und Thers 
fites, Cäſar und Pucullus find unendlich 
verjchieden, obwohl viefelbe Vollsraſſe in 
berfelben Zeit fie gleich ftellt. 


8. Das Individuum ift zumächft für 
ſich und hat fein eigenes eben, getrennt 
von den andern Individuen. Mit freier 
Wahl ſucht es feine Gefährten und reicht 
ihnen mit freiem Entſchluß die Hand 
zu gemeinfamem Werk 

9. Die Individuen find die Mans 
nigfaltigfeit. Die inbivibuellen Les 
bensanfgaben fördern, aber durchkreu Pr 
aud) zuweilen ben Fortſchritt ver 
meinſchaft. 

10. Der individuelle Wille iſt 
die Aeußerung des Inbividualgeiftes. 


11. Wenn der Individualwille ohne 
Nüdfiht auf den Gejammtwillen ſich 
geltend macht, jo ift die Anarchie da, 
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I. IH. 
Raſſe. Individanm. 
12. In der Ruhe des Menſchen 12. In der Arbeit des Menſchen iR 
überwiegt das NRaffeleben. das Imtivibualleben gefteigert. 


Es Tann nicht zweifelhaft fein, in welchem Berhältnig das menſchliche 
Recht (ſ. tem Artikel Rechtsbegriff) zu dieſem Gegenſatz ſteht. 

Die Raſſe iſt ſichtbar, und nur äußerli wahrnehmbare Beziehungen werben 
von der Rechtsordnung erfaßt und beſtimmt. 

In der Raſſe find ſeeliſche und leibliche Elemente zur Einheit verbunden usb 
alles Recht befteht aus einem geiſtig⸗fittlichen und einem leiblich-formellen Be 
ftanttheil. 

Die Rafle iſt irdiſch⸗menſchlich, und das Recht iſt es and. 

Die Rafie wird fortgepflanzt von Geflecht zu Geſchlecht, und das Rei 
überdauert ebenfo das Leben der Individuen. 

Die Raffe hat ein organifches Wachsthum und erfährt geregelte Wanbelun- 
gen; die Rechtsgeſchichte iſt ebenſo das organifhe Wachſsthum und bie geregelke 
Wandelung des Reis. 

Das Leben der Raſſe iſt vorwiegend Naturnothwendigkeit, und ver Grm» 
charakter des Rechts iſt ſittliche Nothwendigkeit der menſchlichen Verhältniſſe. 

Die Raſſe iſt die Gleichheit, die Gemeinſchaft und die Einheit; ua das fin 
ebenjo vie Eigenſchaften des Rechts. Ä 

Die Raſſe tft die Ruhe und die Vollkommenheit glei der Rechtsordnung. 

Es war aljo ein großer und es war ein verhängnißvoller Irrtkum der Reit 
philofophie, als fie das Recht und den Staat aus dem Inbivipnalleben unb anf 
dem Individnalwillen abgeleitet haben. Recht und Staat beziehen fih wohl mittel 
bar auf die Inbivibuen, indem fie ihnen Schu und Raum gewähren zu ihre 
Bethätigung; ganz ebenfo wie die körperliche Raſſe dem Individnalgeiſt als We 
nung und Inftrument vient. Aber gerade für das inbivibuellfte Gemätks- um 
©eiftesleben haben fie keinen Mafftab und über vasfelbe üben fie Feine Mad. 

Nicht blos tie Ordnung tes Staates ift anf die Naffe, zunächſt vie Belle 
raſſe begründet, aud das Leben beg Staates, die Politik ift doch voraus Ent 
widlung ter Gemeinfhaft und Einheit, alfo ver Rafle. Aber an der Politik bat 
auch das Individualleben einen wichtigen Antheil. Es ift nicht bloße Raſſe— 
entwidlung. Es gibt auch einzelne Menſchen, welche als Individnen für dem Gtast 
geihaffen find, welde ihm ihr Individualleben zuwenten. Alle wirtliden Steatt- 
männer find folde Individuen. Da zeigt ſich die Wechjelmirkung zwiſchen bes 
beiverlei Naturen wieder im Großen in lebendiger Verlörperung. Der Staat If 
nicht ausfchlieglich die Geftaltung der gemeinfamen PVollsnatur, oder der natie 
nalen Raſſe; er verdankt ver individuellen Arbeit feiner Führer auch einen Thell 
feiner Erſcheinung und feiner Bebeutung. 

Das führt auf einen weiteren Unterfhied innerhalb ber Raſſe. Es gibt 
eine angeborene Raſſe und es gibt aud eine anerzogene Rafle 2). Wer eine 





. 9) Belenrih Rohmers Lehre von_den politifchen Parteien, 8. 177: „Es ift nicht blej 
die angeborne Mittheilung, woraus die Raſſe beftcht, es ift auch die anerzogene; eine 
und geifligere, die fi auf der Grundlage der erftern erbebt. Die erfte Raſſe ift die Erb 
des Blutes, die der — mit dem Cintritt in die Welt empfängt; die zweite, die Er 
alles beſſen, was im Laufe des Lebens durch natürlige Alfiwoilatten wit (einen Raturet im Deu 
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bentliche VBorftellung der Macht der Erziehung nicht blos anf die Einzelmenfchen, fon» 
dern auf die Bildung von ganzen Nationen oder ganzen Klafien gewinnen will, 
der braucht nur an die Einwirfung von Mofes anf bie jädifche, ober von Lykurg 
auf bie fpartanifche, oder der Nömerherrfhaft auf alle romanifhen Völker, ober 
ber klerikalen Erziehung anf die ganze Haltung des katholiſchen Klerus zu denken. 
Die Raſſe, die zunächſt ein Naturbegriff ift, wird fo zum Kulturbegriff ver 
ändert. Der Staat felbft wandelt durch feine fortwirfenden Inftitutionen allmälig 
und theilweife die Nation um, die durch ihn erzogen wird. Die Rothwendigkeit 
der gemeinfamen Natur erfährt fo an fi vie Macht ber individuellen freiheit. 

Je civilifirter ein Volk wird und je freier das Individualleben ſich geftaltet, 
um fo mehr tritt bie bloße Naturnothwendigfeit zurück und um fo entfchlenener 
macht fi die Wirkung der Individuen aud im Staatsleben geltend. Die mittel» 
alterlide Politik war noch überwiegend inſtinktive NRaffenpolttif, wenn 
gleich diefelbe nur in der Kirche in univerfellem Styl, in den weltlich-öffentlichen 
Berhältnifien in partifnlären Formen erfchten. Die moderne Bolitik wird in höherem 
Grade von den Individuen beftimmt. ber es bleibt eine der wichtigſten Res 
geln auch der modernen Stantsweisheit, daß der Staatsmann vorans bie Bolfsraffe 
ftubiren müffe. Er darf und fol auf Bereplung auch der Volksraffe hHinarbeiten, 
aber niemals darf er einer Nation eine Zumuthung machen, bie zu erfüllen dieſe 
nicht die gemeinfame Fähigkeit hat. 

Die wichtigſten engeren Raſſekreiſe, welche die Eine DMenfchenzaffe wieder 
mannigfaltig theilen, find: 

I. das was wir im piychologifhen Sinne die verſchiedenen Men- 
ſchenraſſen heißen, jene großen maffenhaften Unterſchiede, welche geradezu natür⸗ 
Ihe Barietäten der Menfchheit bilden. Wie tiefe Gegenfäge, welde in der 
Hautfarbe, der Haarftruftur, der Schädelform und mehr no durch die Verſchie 
denheit der finnlihen und geiftigen Anlagen fi unterſcheiden, und feit Jahrtau 
fenden weſentlich gleichartig fi) erhalten haben, urſprünglich entftanven feien, o! 
durch verſchiedene Schöpfungsakte oder fpätere Einwirkungen der Natur, iſt vo: 
der Wiſſenſchaft noch nicht entfchieven. Aber zwei Dinge wiſſen wir: Fürs erfte 
daß diefer Unterfchien der Menſchenraſſen nicht ein Werk der menſchlichen Kultmı 
fondern wefentli ein Produkt der makrokosmiſchen Natur iſt und demgemäß a’ 
eine Nothwendigkeit angenommen werben muß. Fürs zweite, daß berfelbe f 
bie Politit von eminenter Bedeutung iſt. In höherem Grabe ſtaatlich iſten 
die weiße NRaffe, der fogenannten „Tagvölker“, wie fie Carus genannt | 
und unter diefen behauptet ter Ariſche Hauptftamm (flehe Artifel Arier) 
dem andern femitifhen Hauptflamm den Vorzug. Die ſchwarze äthiopi 
Raſſe (ver Negervölker) ift offenbar auf die vormundſchaftliche Erziehung und ' 
berrfhung der Arter und Semiten angewiefen. Nur die gelbe mongolif 
Raſſe noch und vielleicht in älterer Zeit au die rothe (indianiſche) Raffe bo 
es zu einer wirklichen ihnen eigenen Civiliſation gebracht, und eine relative € 
tenbildung aus ſich felber entwidelt. 

II. Wefentlih ein Werk der menfhlihen Geſchichte, vie in ſich 
aus einem Zufammenwirken der menſchlichen Freiheit, der Naturnothwen 


Mate verwähet, daß es ihm wie zum Blute oder mit einem treffenden Ausdruck der « 

Eprache zur zweiten Ratur wird — der Inbegriff des ganzen Eindrucks, welchen 

alle und Umgebungen, Menſchen und Siidjale bleibend und beſtimmend in der Seel⸗ 
en.” ⸗ 


480 Recht, Rechtsbegriſſ. 


and des Schichſals hervorgebracht wird, iſt die Bildung ber nationalen um 
der Bollsraffen (fiehe den Artikel Nationalität). Schon das Unge 
weiß den Engländer von dem Franzoſen, den Itallener von dem Deutichen 
zu unterſcheiden, wenn gleich die heutige europäiſche Kultur — wenigſtens 
in ben gebilveten Klaffen — eine Denge von älteren Unterſchieden verwiſcht ober 
ausgeglichen hat. Wichtiger als der Unterſchied In ben nationalen Zügen, verem 
feine Nuancen von der Sprade kaum geſchildert werben können, ift ber raflen- 
mäßige Gegenſatz des nationalen Charakters und Geiſtes, welcher das politiſche 
Leben vornehmlich beftimmt. Der männlide Stolz der Engländer ift ebenfo eine 
Raſſe⸗Eigenſchaft wie die Ruhmliebe der Frangofen, bie Berechnung des Holländers, 
pie Innerlichleit des Deutſchen, die Schlanheit des Slaven und die Liſt des Ita⸗ 
lieners. Die Eigenart der Nationen iſt ihre Raſſe. 

III, Innerhalb der Nationen mobificht ſich wieder die Raſſe der einzelnen 
Volksſtämme, wie innerhalb der Völler die ver Stände und Boltstiaffen. 

IV. Den engften Raflenkreis bildet das Geſchlecht und die Familie. 
Auch fie tritt In den verfchiebenen Familienzügen fihtbar hervor. Während Iahr- 
hunderten erhält fi dieſe Beſonderheit. Wer die Ahuenbilver der Habsburger ober 
der Bourbonen feit Jahrhunderten vergleicht und mit ber Erſcheinung der Gegen 
wart zufammenhält, den überraſcht die Energie und Zähigleit, wit weldyer vie 
Natur ein beftimmtes Familiengepräge fo lange fefthält. Ganz basfelbe wieberkett 
fi in den bürgerlihen familien, Mit den Yamilienzägen wird aber and ein 
beftimmter Familiencharakter und Familiengeiſt fortgepflanzt. Die pfychifche Seite ber 
Familenraſſe iſt daher nicht minter zu beachten als vie phyfiſche. 

Alle dieſe Raſſen zufanmen ver Yamille, des Standes, des Volles, ber 
Menſchheit bilden das befeelte Inftrument, welches das barin wohnende Inbini- 
duum während feines irvifchen Lebens zu fpielen hat. Die Raffe dient ihm, aber 
fie verlangt hinwieder auch ven dem herrſchenden Individuum Berückſichti⸗ 
gung ihrer Lebensbedingungen und Schonung ihrer beſchränkten Kräfte. Glückiich 
das geiſtesgewaltige Individuum, das zugleich eine ftarfe und ausdauernde Raffe 
zur Ausſtattung erhalten hat. Unglüdlih der Menſch, in dem Nafle und Indivi⸗ 
dunm in fortvauerndem Zwieſpalt einander befämpfen. Ebenſo iſt glücklich ver 
Staat, tefien Volksraſſe von Staatsmännern geleitet wird, deren individuelle Art 
ter edelſte Austrud jener ift, und unfelig das Neid, deſſen Führer der befferm 
Raſſe nicht würdig find. Binutſchun 


Neaftion, ſ. Parteien. 
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j, Der Orient. aut er moberne Reotsbesrifl 
Nudenthum und Islam. e un oral. 
: —8* Recht. Rechtenatur und Rechtékultur. 
g. Wbin⸗ſiſches Recht Sauptfäge. 
4. Ebriſſu⸗. IV. Gegenfäge innerhalb tes Rechts. 
1 Der Oceivent. 1 Nat urrecht und pefltives Rede. 
r Die Brlehen 2. Werdendes und vergehenves Recht. 
y, Mie Momer. 3. Mat · rielles und formelles Recht. 
Hie Wermanen. 4. Venſchliches und nationales Recht. em 
L Diſetelalterliea Mei. ſchen-(Volker⸗) recht und Volkerccht. 


rage nach dem Nectsbegriff ift vie Oruntfrage aller Rechtswiſſenſchaft. 
Hoc De An abyänyly von ter Art ihrer Beantwortung, mie die Peripherie 
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vom Centrum. Dennoch beftehen heute noch die verfchievenften Meinungen über 
diefe Grundfrage, und dieſe Meinungsverſchiedenheit ift fo feftgewurzelt, daß in 
gutem Ölauben eine Partei der andern den ſchwerſten Rechtsbruch und die Zer⸗ 
ſtörung alles Rechts vorwirft, während biefe hinwieder überzeugt iſt, für das wahre 
Necht gegen herkömmliches Unrecht zu ftreiten. 

Ieder Blid auf die Weltgefchichte überzeugt uns ferner, daß auch bie großen 
Kulturvölker der Erde die Frage ganz verfchieden beantwortet haben, und indem 
wir biefe Antworten vergleihen und bie Zeiten erwägen, in benen fie gegeben 
worben find, bemerken wir einen langfamen, aber ftätigen Bortfchritt in der Er- 
eh ri Nechtsbegriffs, entiprechend der Entwidlung der Menfhheit zu männ- 

er Reife. 

Eine Ueberfhau über die wichtigften Antworten anf unfere Frage: Was 
ift das Recht? wird dazu dienen, und zu orientiren und eine fichere Meinung 
zu gewinnen. 

I. Orient. 

Der Orient bat vier große Rechtölulturen hervorgebracht, welche noch in 
unferer Zeit nach» over fortwirken, die beiden ſemitiſchen: jüdiſches Recht und Recht 
des Islam, eine arifche, das indiſch⸗brahmaniſche Recht und das chinefifche Necht. 

1. Judenthum und Islam gehören zufammen und find einander nabe 
verwandt. Mofes und Mohammed (ſiehe die beiden Artikel), die beiden großen 
Verkündiger des göttlichen Gefeges, beide von femitifhem Stamme, haben beive 
zunächſt auf femitifche Völker, daun aber auch in weiteren Kreifen auf die Welt 
gewirkt. Sie gehen beide von einer entſchieden theiftifchen Gottes und Welt- 
anfhanung aus. Vor allen Dingen heben fie energijch den Unterſchied hervor von 
Gott und Menſch. Gott ift der Schöpfer des Himmels und der Erbe, er ift ver 
Herr, die Menſchen, feine Geſchöpfe, find feine Diener. Die beiden Propheten ver- 
nehmen den göttlichen Willen mit zitternder Ehrfurcht außer fih. Moſes hört bie 
Stimme Gottes, die zu ihm fpricht und den göttlichen Willen erklärt. Unter Donner 
und Blig, in denen ber Herr feine Zuftimmung offenbart, verkündet Moſes bar 
Geſetz, das er empfangen bat, feinem Volke. Nicht fo unmittelbar glaubt Mohan 
meb mit dem lebendigen Bott zu verfehren, aber auch er empfängt bie heilige 
Blätter des Koran von einem höheren Geifte, den Gott als Boten an ihn g 
fendet bat, von dem Engel Gabriel. Beide ſuchen und finden das Recht nicht 
ihrem Geifte und nicht in ihrem Willen; es wird ihnen von dem Gotte auf 
ihnen geoffenbart, zu tem ihre inbrünftige Andacht fi erhebt, nad dem i' 
Seele verlangt. 

Beide antworten anf unfere Frage: Recht iſt Gottes Geſetz für 
Menſchen, nicht für die Engel. Um veswillen find alle Rechtsvorſchriften 
der Bibel und im Koran von der Autorität Gottes erfüllt und von ber Maj 
Gottes umftrahlt; fie haben etwas Abſolutes, Unwiderſtehliches, Furchtbare 
fi. Daher auch die entfeglihe Strenge, zumal der mofaifhen Gefepgebung, w 
geringfügige Uebertretungen mit dem graufamen Tode der Steinigung bedroh 

Roh iſt Religion, Moral nnd Recht unausgeſchieden, in Eine 
miſcht. In den großen X Geboten, die der Herr durch den Mund des D 
verfündigen läßt, ift da® religtöfe Gebot der reinen Gottesanbetung und be 
beiligten Sabbathfeier mit den moraliſchen Borfchriften ver Elternverehrun 
ber Belampfung unſittlicher Gelüfte und beide hinwieder mit den eigentlichen 
verboten ber Esdtung, des Ehebruchs m. f. f. zu Einem Gebanlen ver 
Mohammeb aber erneuert und befräftigt biefe alten Gebote, und was er bi 
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und des Schickſals hervorgebracht wird, iſt die Bildung der nationalen und 
der Bolksraſſen (ſiehe den Artikel Nationalität). Schon das Auge 
weiß den Engländer von dem Üranzofen, den SItallener von dem Deutfchen 
zu unterfcheiven, wenn gleih die heutige europäiſche Kultur — wenigftens 
in den gebildeten Klafien — eine Menge von älteren Unterſchieden verwiſcht ober 
ansgeglihen hat. Wichtiger als der Unterſchied In den nationalen Zügen, deren 
feine Nuancen von der Sprade kaum geſchildert werden können, ift der raſſen⸗ 
mäßige Gegenſatz des nationalen Charalterd und Geifles, welcher das politiſche 
Leben vornehmlich beſtimmt. Der mänulihe Stolz der Engländer iſt ebenfo eine 
Raffe-Eigenfchaft wie pie Ruhmliebe der Frangofen, bie Berechnung des Hollänvers, 
die Innerlicleit des Deutfchen, vie Schlaubeit des Siaven und bie Lift des Ita⸗ 
lieners. Die Eigenart der Nationen tft ihre Raſſe. 

III. Innerhalb der Nationen modificirt fid wieder die Raſſe ver einzelnen 
Bollsftämme, wie innerhalb der Völker die ver Stände und Volksklaſſen. 

IV. Den engften Raſſenkreis bildet das Geſchlecht und die Familie. 
Anch fie tritt In den verfchiedenen Familienzügen fihtbar hervor. Während Jahr⸗ 
hunderten erhält ſich dieſe Beſonderheit. Wer vie Ahnenbilder der Habsburger oder 
der Bonrbonen feit Jahrhunderten. vergleicht und mit der Exfcheinung der Gegen- 
wart zufammenhält, den überraſcht die Energie und Zähigkeit, mit welcher bie 
Natur ein beftimmtes Familiengepräge fo lange fefthält. Ganz vasfelbe wieberkolt 
ji in den —— Familien. Mit den Familienzügen wird aber auch ein 
beſtimmter Familiencharakter und Familiengeiſt fortgepflanzt. Die pſychiſche Seite der 
Samilenraffe iſt daher nicht minder zu beachten als die phufliche. 

Alle diefe Raſſen zufammen der Yamille, des Standes, des Volles, der 
Menſchheit bilden das befeelte Inftrument, weldes das darin wohnenve Indivi⸗ 
duum während feines irdiſchen Lebens zu fpielen hat. Die Rafie dient ihm, aber 
fie verlangt hinwieder auh von dem herrſchenden Individuum Berüdfichti 
gung ihrer Lebensbedingungen und Schonung ihrer befchränften Kräfte. Glücklich 
das geiftesgewaltige Individuum, das zugleih eine ſtarke und ausdauernde Kaffe 
zur Ausftattung erhalten bat. Unglüdlih der Menſch, in dem Raſſe und Indivi⸗ 
duum in fortvauerndem Zwieſpalt einander belämpfen. Ebenfo ift glüdlih ver " 
Staat, defien Vollsraffe von Staatsmännern geleitet wird, deren individuelle Art 
der evelfte Ausprud jener iſt, und unfelig das Reich, beflen Führer der beflern 
Raſſe nicht würbig find. Binntfän. 


Neaktion, |. Barteien. 
Net, Nechtäbegriff. 


J. Der Drient. IN. Der moderne Rechtebegriff. 
4. Judenthum und Ielam. Recht und Moral. 
2. Inriſches Recht. Rechtenatur und Rechtékultur. 
9. Cdineſiſchet Recht. Hauptſatze. 
4. Chriſtus. IV. Gegenfäge innerhalb tes Rechts. 
11. Der Dceivent. 1. Nat urrecht und pofltives Reit. 
4. Die Griechen. 2. Werdendes und vergehendes Recht. 
2. Die Römer. 3. Materielles und formelles Recht. 
3. Die Germanen. 4, Menſchliches und nationales Recht. Men- 
4. Mittelalterlies Recht. ſchen⸗ (Voͤlker⸗) recht und Volkereccht. 


Die Frage nach dem Rechtsbegriff iſt die Grundfrage aller Rechtswiſſenſchaft. 
Alles Uebrige iſt abhängig von der Art ihrer Beantwortung, wie die Peripherie 
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vom Gentrum: Dennoch beftehen heute noch bie verſchiedenſten Meinungen über 
diefe Grund ,‚ und biefe Mei —— gewurzelt, da 
am ——— —* —ãꝛ ir tn zu = 
ed vorm end bad 
a a ne 
uns 
EEE NT 
wir diefe Antworten vergleichen umb vie Zeiten erwägen, in bemen fe pet gegehen 
worden find, bemerken wir einen — aber ftätigen. Fortſchritt in 
— * Rechtsbegriffs, entſprechend der Entwicklung der Menſchheit zu ya 
eife. 
Cine Ueberſchau über bie wichtigften Antworten Trage: Was 
ift das Reht? wird bazu —— ae orientiren re Meinung 
zu gewinnen, 
1. Orient. 


Der Drient hat vier große Rechtskulturen ee: 
unferer Zeit nach⸗ en rn —— femitifchen : jüldifches —— u ec 
bes Islam, eine arifhe, das indiſch brahmaniſche Recht und das chineſiſche R 
1. Indentbum und Islam gehören zufammen und find einander = 
verwandt. Mofes und Mohammed (fiehe die beiden Artikel), die beiden großen 
Berkündiger des göttlihen Gefeges, beide von ſemltiſchem Stanıme, —* um 
zumächft auf femitifhe VBölfer, dann aber aud im weiteren Kreiſen auf die 
gewirkt. Sie gehen beide von einer entſchieden theiftifden Gottes- — 
anſchauung aus. Bor allen Dingen heben fie energiſch den Unterſchied hervor von 
Gott und Menſch. Gott ift der Schöpfer bes Himmels und der Erbe, er ift ber 
Herr, die Menſchen, feine Geſchöpfe, find feine Diener. Die beiden Propheten ver- 
nehmen ben göttlichen Willen mit zitternber —— außer ſich. Moſes hert * 
Stimme Gottes, vie zu ihm ſpricht und ven göttlichen Willen erklärt. Unter Don 
und Blis, in denen ber Herr feine Zuftimmung offenbart, verfünbet Mofes * 
Geſetz, das er empfangen hat, feinem Volke, Nicht fo unmittelbar glaubt Moham- 
med mit dem lebendigen Gott zu verfehren, aber aud) er empfängt bie heiligen 
Blätter des Koran von einem höheren Geifte, den Gott als Boten an ihn ges 
jendet hat, von dem Engel Gabriel. Beide fuhen und finden das Recht nicht in 
ihrem Geifte und nicht in ihrem Willen; es wird ihnen von bem Gotte außer 
—— —— zu dem ihre inbrünftige Andacht ſich erhebt, nach dem ihre 
verlan 
Beide —— auf unſere Frage: Recht iſt Gottes Geſetz für die 
Menfhen, nit für die Engel. Um veswillen find alle Rechtsvorſchriften in 
ber Bibel und im Koran von ber Autorität Gottes erfilllt und von der Majeftät 
Gottes unıftrahlt; fie haben etwas Wbfolutes, Ummiderftehliches, Furchtbares in 
fih. Daher auch bie entfetzliche Strenge, zumal ber —** Geſetzgebung, welche 
geringfügige Uebertretungen mit dem grauſamen Tode der Steinigung bedroht. 
Noch iſt Religion, Moral und Recht een in Eind ge— 
mischt. In dem großen X Geboten, die ber Herr durch den Mund des Motes 
—— Täßt, iſt das religiöſe Gebot ber reinen Gottesanbetung und ber ger 
——— Sabbathfeier mit den moraliſchen Vorſchriften der Elternverehrung und 
unſittlicher Gelüſte und beide hinwieder mit ven eigentlichen Rechts⸗ 
her ber —E des Ehebruchs u. Ei zu Einem Oedanfen verbunden, 
Mohammed aber * und bekräftigt dieſe alten —* und was er hinzufügt, 
Bluntfpli un Brater, Deutſchet Stantt-TWörterbu. VII 21 
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19. Gebt mit Umſicht und zur rechten Zeit fichert die Züchtigung das Glüd 
ver Völker; unbefonnen gehandhabt, bewirkt fie Zerftörung und Umfturz. 

20. Würde der König nicht ohne Unterlaß die züchtigen, welde Strafe ver- 
dienen, fo würden bie Stärkeren die Schwachen, wie die Fiſche am Braiſpieß, 
röften. _ 

21. Die Krähen würden das Neisopfer verzehren, bie Hunde bie gereinigte 
Butter wegleden; es gäbe kein Eigentum mehr, der Dann von nieberem Rang 
würde fih an die Stelle feßen des Mannes von höherer Kafle. 

23. Die Götter felbft, die Titanen, die himmlischen‘ Muſiker erfüllen ihre 
befonderen Pflichten, indem fie durch die Furcht vor Strafe gehalten find. 

26. Alle Klafien kämen in Unorpnung, alle Schranken würben nievergeriflen, 
das Weltall würde zur Verwirrung, wenn ber Geiſt der Zucht aufhörte, ‚feine 
Pfliht zu erfüllen. 

Die Gefepgebung Mann’s, eines ber älteften Denkmäler menfchliher Weis- 
beit und vermuthlich nur zwei Jahrhunderte jünger al8 bie des Mofes, umfaßt 
noch, wie dieſe, ohne Unterſcheidung Religion, Moral und Recht; aber fie ift doch 
viel reicher an Gedanken, mannigfaltiger in den Inftitutionen und bei allen ihren 
Mängeln lichter und bumaner als jene. | 

Die Gottesverehrung tritt hier etwas mehr zurüd; als bie Hauptaufgabe 
des religiöfen Tebens wird die Reinigung und Heiligung ber menfchliden Seele 
betont. Das Geſetz will die Individuen leiten und erziehen, damit fie fähig wer- 
ben, it ihrem verebelten Geifte in den ewigen UÜrgeift einzugehen. Der ganze 
Kultus Hat vornehmlich diefe Richtung; das reihe, nad unferer Denkweiſe unbe 
queme und nußlofe Geremoniell, deſſen Beachtung ernftlih eingeſchärft wird, bient 
als Geiftes- und Körpergymnaſtik zu biefem Zwecke. 

Die Moral des heiligen Buches ift zum Theil fehr edel und tief gedacht. 
So heift es z. B.: 

Manu VII, 237. Das Opfer wird entkräftet durch Lüge, das Verdienſt der 
Askeie durch Eitelkeit, die ganze Eriftenz durch Beleidigung ver Brahmanen, bie 
Frucht der Wohlthätigleit durch Berühmung. 

239. Vater, Mutter, Sohn, Weib, Verwandte begleiten uns nicht beim 
Üebergang in tie andere Welt, nur die Tugend geht mit uns. 

240. Der Menſch wird allein geboren, er ftirkt allen. und empfängt allein 
gie ung für feine guten Handlungen, und allein die Strafe für feine 

ebelthat. 

243. Der Menſch, der vorzüglih der Tugend Iebt und veflen Sünde durch 
fitenge Frömmigkeit gereinigt warb, wird mit dem Tode fofort durch feine Tugend 
In die himmliſche Welt erhoben; er erglänzt in ihrem Lichte und empfängt nun 
ein göttliches Kleid. 

Selbſt der Thiere nimmt fih Manu in Liebe an: 

V, 45. Wer zu feiner Luft unfhuldige Thiere tödtet, der wird fein Glüd 
nicht wachſen fehen, weber in dieſem Leben noch nad dem Tobe. 

An Reihthum der Rechtsbegriffe und Mannigfaltigkeit ver Redhtsinftitute er- 
innert das indiſche Geſetz fogar an die höchſten europäiſchen Rechte, an römiſches 
und beutfches Recht. Die nahe Berwanbtihaft der ariſchen Völker wird wie in 
der Sprade, fo aud im Recht fihtbar. Uber alle großen Vorzüge dieſer Rechts⸗ 
bilbung werben von dem entjeglihen Gebrechen ver fchroffen Kaſtenſcheidung ver- 
dunkelt, jenem alten Exrbübel, an dem alle Zuftänve ver indiſchen Völker heute 
noch Trank liegen, Die Rechtsungleichheit der Kaften bewirkt, daß es eigentlich vier 


x 


Hinter der auf Erden göttlichen eier gfeit finden wir aud) Bei den Indiern 
n⸗ 


— und Wandelungen bevor, Der Menſch beſteht nad) der Lehre Manu's 
aus 


mittlere Region iſt die der Seele; am dunkelſten und niedrigſten iſt die Ordnung 
des Leibes. Je mehr nun das Leben des Individuums auf der Erbe ber einen 


ige damit das Recht folgend begründet: 
ke 2. * "Die Moon nt Verhaltens Hat in dem 
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Herzen der Menſchen ihren Sig und erhebt fi von da zu der höchſten Offen- 
barung, um ven Himmel und die Erbe mit ihren Strahlen zu erleuchten. 

13, 3. Weſſen Herz aufrichtig {ft und wer gegen Andere viefelbe Gefinnung 
bat, wie gegen ſich felbft, der entfernt fih nicht von dem Moralgefeg, welches den 
Menſchen durch ihre vernünftige Natur als Pfliht vorgefhrieben if. Er thut 
Andern nicht, wovon er wünſcht, daß Andere es ihm nicht thun. 

20, 4. Der König foll ſich jederzeit von der Rüdficht auf das öffentliche Wohl 
beftimmen laffen. Damit fein Wille dieſer Rüdficht folge, ſoll er das große Pflicht- 
gefeg beachten, das in der Menfchlichleit gefunden wird, biefer ſchönen Tugend des 
Herzens, welde die Liebe zu.allen Menſchen entzündet. 5. Diefe Humanität, das 
ift der Menſch ſelbſt. Die Liebe zu den Eltern ift ihre erfte Pflicht. Gerechtigkeit 
. und Billigfeit find Eines. Jedem geben, was ihm gebührt, und vie weifen Män⸗ 

ner ehren, das ift ihre erfte Pfliht. | 

20, 17. Die Vollkommenheit, die Wahrheit ohne Trübung, das ift das Geſetz 
des Himmels; vie Vervollkommnung, das Grundprincip des bimmlifchen Gebots, 
ift Das Geſetz des Menſchen. 

26, 7. Die Macht des Himmels und der Erde läßt fih in Einem Worte 
zufammenfaflen. Ihre Bewährung heißt Vervollkommnung. 

Nach Confucius ift das Streben nad) Vervolllommnung ber wahre Lebens⸗ 
odem aller Moral. Zunächſt ift bie Selbftvervolllommnung des Menſchen gemeint, 
dann die Beihülfe zur Vervolllommnung Unterer. Das Net ift weientlih ein Er- 
ztehungsmittel und eine Anleitung zur Vervolllommnung. Um deswillen wird der 
Blid ver Chinefen auf die Zukunft, auf das angeftrebte Ziel gerichtet, und mehr 
als in ven übrigen Rechten des Orients wird das Moment der Zwedmäßigfeit und 
Nüglichleit beachtet. 

Aber diefes edle Streben nah Bervolllommnung aller Zuftänne, dem bie 
Chinefen immerhin cine früßzeitige und feine Civiliſation verdanken, ftößt body 
bald auf enge Schranken. E8 wird von den engen Zügeln der Autorität zurüd- 
gehalten. Confucius felber fhon liebt e8, voraus auf das Beiſpiel und die Lehre ver 
Alten hinzumeifen, und bie tieffte Hochachtung vor der Vergangenheit feinen Schü- 
lern einzuprägen. Die bergebrachten heiligen Gebräuche und ein ängftliches Cere- 
moniell bebingen und hemmen daher jeden Fortſchritt. Es ift in diefem Syſtem 
feine individuelle Geiftesfreiheit. Alles wird nad) der gemeinfamen und herfümm- 
lihen Regel beurtheilt. Der große und die Welt bewegende Gedanke ver Vervoll⸗ 
fommnung wird fo in enge Yormen — zuweilen kindiſche — hineingebannt und 
wanbelt fih, ehe man fidy’8 verfieht, in einen Häglichen Stillſtand. 

Weil das Recht der Chinefen menfhlih erkannt wird und das der Vervoll⸗ 
kommnung Dienende, das Zwedmäßige beftimmt werben foll, fo ift in ihm aud 
leichter eine Fortbildung möglih durch die ſtaatliche Geſetzgebung, wenn gleih auf 
ber bleibenden Grundlage der heiligen Bücher und mit fheuer Beachtung der väter- 
lichen Sitten. Der Kaifer gibt daher Geſetze nach dem Nathe des oberften NReiche- 
vathes. Die ftaatlihe Geſetzgebung kommt bier zuerft als eine neue, anerlannte 
Form der Rechtsbildung hinzu. Das Geſetz aber ift ebenfo fehr Moralgefe als 
"Nechtögefeg. Die Sünde und das Unrecht find basjelbe; und fogar der Irrthum, 
wenn er gegen die geheiligte Lehre verftößt, kann zum Vergehen werben. 

Sener große Hintergrund ber göttlichen Gerechtigkeit fehlt zwar hier nicht 
völlig, aber er ift doch ſehr blaß geworben. Das chineſiſche Recht wie vie chinefifche 
Moral ift auf die Erde beſchränkt und kümmert ſich nichts um ein unbelanntes 
Jenſeits. Aber es iſt, und wohl gerabe deshalb, human, milde, bürgerlich, freilich 
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hab die an ter und Geift * Spinfen überlegenen 
enopälfchen Bölfer die ihnen * entfpredhenben Lebensanfgaben gelöst haben, 
In einer Bezi haben bie Chinefen zuerft einen ber Wictigften —— 
Fortſchritte für die Welt gemacht. Sie zuerſt haben die individuelle Tüchtigkeit und 
das inbividuelle Verbienft, abgefehen von ber Kafte oder von dem Stande ber 
Eltern, zum Staatöprincip erhoben umd jevem Tüchtigen und Berbienftuollen bie 
Wege bis zu den höchſten Würden eröffnet. = ben heiligen Büchern wirb diefe 
Idee mit wiederholtem Nachdruck empfohlen, Der Minifter, der aus Neid oder 
Eiferſucht die brauchbaren Talente t, flatt fie — ben und 
die öffentliche Wohlfahrt zu verwenden, wird für unwürdig feines Amtes und 
eine Gefahr bes Neiches eeflärt, obgleich er feltene Talente befäße (Tahio 10, 13). 
Die Energie dieſes Gedankens leuchtet vorzüglich aus der alten Sage hervor, womit 
das älteſte und heiligſte Bud, der Schu-King, beglunt: Der Kaiſer Yao verſam⸗ 
melte im Alter vie Großen feines Reiches und erklärte ihnen, wenn einer unter 
ihnen gut zu male verftehe, jo wolle er ihm bie Herrihaft abtreten, Die Gro⸗ 
hen aber erwiederten: Keiner von ums befigt bie nöthige Fähigkeit. Aufgeforbert, 
einen Privatmann > bezeichnen, der ihnen fähig ſcheine, nannten fie Yuschum 
einen Mann von nieverem Range, ven Sohn eines blinden und talentlofen Vaters 
und einer ſchlechten Mutter, die ihn oft ſchwer mißhanbelt habe, und ben Bruder 
eines hochmüthigen Menſchen. Ihm fei e8 gelungen, vie Fehler feiner Famllie zu 
verbeffern und ben Frieden herzuftellen. Darauf gab ber Kaifer biefem Manne 
eine feiner Töchter zur Gemahlin, und als er aud) viefe Prüfung würdig be- 
ftanden und ſich tauglich zur Regierung eines großen Reiches erwiejen hatte, er= 
nannte ihn ber Kaifer zu feinem Nachfolger und übertrug ihm die Regierung, 
— 2 Krönung individueller Tugend iſt demnach ein Grundprincip des chineſiſchen 
aates 
4. Ch riſtus. Ueber alle dieſe orlentaliſchen Rechtsanſchauungen ragt merk— 
würdig Einer hervor, Jeſus Chriſtus, ganz einſam, und gerade darin ſelbſt von 
feinen Jüngern vielfach mißverſtanden, heute nad von ber Nachwelt wenig be— 
griffen, Er bat gethan, was Niemand im Orient für möglid gehalten und bis 
heute noch Fein Bolf des Drients verftanden hat, er hat bie ung von Res 
ligion und Moral auf ver einen, und von Recht auf der andern Seite ausgefprochen. 
Freilih waren die Römer vorausgegangen, und Yen lebte im römischen Reiche ; 
er wußte daher von ber, Eriftenz des römifchen Rechts, Aber errerfannte doch — 
und biesmal nit wie bie Römer von dem Boden des Rechts aus, fonbern von 
der Moral aus — felbftändig den Gegenfag von Redt und Moral an, Er lieh 
das Recht in feinem Werth und Un befteben, er verhielt ſich infofern nur 
negativ, nur inbifferent gegen ben Rechtsbegriff. & betrachtete das Recht als 
etwas feiner Miffton völlig Fremdes. Er N ſich perfönlic der jübifhen und 
ber römifchen Rechtsordnung und arm nicht3 daran zu Ändern. Er lief das 
römiſche Reichsrecht, als ein ſtaatliches (kaiſerliches) gelten und nahm für fid) Feine 
Untorität in Anſpruch, dasfelbe für ugwirkfem zu erflären ober abzuänbern. Sogar- 
bie Sklaverei taftete er als anerkannte Rechtsinftitution nicht an. So viele und 
* tigſte Moralgeſetze er a ai er gab Fein einziges Rechtögeſetz. Er war fein 
Geſetzgeber wie Mofes oder Manu. Er fürchtete, die Reinheit feines Moralgeſetzes 
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zu trüben und deſſen Energie zu ſchwächen durch die Beimiſchung des weltlichen 
Nechts. Er hielt auch wohl biefes für entbehrlich, wenn die göttlich⸗menſchliche 
Moral in ungehemmten Fluffe alles Menfchenleben wahrhaft durchdringen würde. 
Das Gebot der Tiebe vermag wohl die flarre und Falte Form des Rechts zu ſchmelzen, 
und wäre e8 von Jedermann voll empfunden und geübt, fo würde die menjdhliche 
Rechtspflege in der That überflüffig. 

Es gibt daher im Sinne von Chriftus wohl eine chriftlicde Moral, weldye 
das Rechtsgeſetz erfüllt und überwindet; aber es gibt, obſchon das Chriſtenthum 
auf die fpätere Rechtsbildung einen mächtigen mittelbaren Einfluß geübt hat, im 
Sinne der Rechtswiſſenſchaft kein Hriftlihes Recht. 

11. Oceident. s 

Aller orientalifhen Nedtsbildung gemeinfam ift ver Grundgedanke: das 
Recht beruht auf göttlicher Autorität, it Gottes Geſetz. Die verſchiedenen Völker 
verhalten fih nur verfhleben in der Auffaffung und Aufnahme dieſer göttlichen 
Dffenbarung. Die Israeliten und die Araber empfangen fie in gläubigem Ver⸗ 
trauen zu ihren gotterleuchteten Propheten. Das Judenthum ift von ber Gottes- 
furht, der Islam von dem Gottesglauben bewegt. Dagegen werben bie Indier 
und Chinefen ihrer auf philoſophiſchem Wege inne Mit dem Gedanken wollen 
fie das Net erfennen. Die Indier vertiefen fi in den Urgrund des göttlichen 
Seiftes, und aus der Ootteserfenntniß heraus fuchen fie ſich felber zu begreifen; 
die Chinefen aber gehen von dem Bewußtfein der Menfchennatur aus, in welcher 
der göttliche Gedanke ſich fund gibt. 

Einen andern Gang nimmt die Rechtsbildung erft im Occident. Europa läßt 
fih von einem andern Grundcharakter beftimmen. Die Kulturvölker des Occivents 
wollen das Recht voraus als menfhliches erkennen und ordnen. 

1. Griechen. Den Uebergang aus der orientalifchen zur europäiſchen Rechts⸗ 
bildung vollziehen bie Hellenen. Ste zuerſt wagen es, in Wiffenfhaft und Kunft 
und im ganzen Leben von der Gebundenheit des Orients fih loszumachen und 
menſchlich frei ihr Weſen darzuftellen. Sie erfüllen mit biefem Geifte auch 
den Staat, in veffen plaftifcher Geftalt vornehmlich ihr Rechtsideal fih ausfpridt. 
(S. ten Artikel Hellenifhe Staateidee.) Zwar bat noch Plato (f. ven Artikel) ven 
alten Glauben, daß alle Etaatenbilbung göttlide Offenbarung jet, feftzuftellen und 

u erneuern verſucht, aber tie Griechen feiner Zeit hatten diefen Glauben in ber 
Brorie bes demokratiſchen Lebens längſt völlig aufgegeben. Weil tie Griehen ten 
Staat menſchlich begriffen haben, fo find fie die Begrünter der Staatswiſſenſchaft 
geworben. Ariftoteles (f. den Artiket) nimmt Heute noch in dieſer Wiſſenſchaft einen 
ber erften und vornehmften Pläße ein. 

Aber für den Nechtsbegriff in ſeiner weitern Bedeutung haben tie Griechen 
doch nur wenig geleiftet. Die griechiſche Sprache hat nicht einmal ein Wort, wel- 
des Recht bebeutet, und zu einer befonvern Rechtswiffenfchaft Haben es vie Hellenen 
nicht gebracht. Der fo wichtige Unterfchieb von Recht und Moral ift ihnen niemals 
verftändlih geworben; ganz naiv vermifchen fie Rechtsgebote und fittlihe Vor: 
ſchriften. In der Staatswiſſenſchaft ſelbſt, die ihnen fo Vieles verbantt, tritt der 
Gegenſatz von Stantereht und Politik nicht heraus; wie das Recht überhaupt in 
der Moral, fo ging ihr Staatsrecht in der Politit auf. Ebenfo wenig haben fie 
den Unterſchied zwifchen dffentlihem und Privatrecht jemals recht begriffen. Sie 
nahmen feinen Anftand, vom Staate ans und zu Stantszweden das Privatrecht 
belichig zu geftalten und griffen rüdfihtslos in die Rechte ver Familie ein, als 
wären Mann und Frau, Eltern und Kinder nur um des Stantes willen da. Ein- 
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— und vielfäliig in Griechenland wahrzunehmen, vie Thätigkelt — 


etzgebung war ſehr groß und tbar, Sie brachten große Staatswelſe und 
ron te en Über —— gelangte rain europätfche Nechtsbegriff 
noch nicht bei den Hellenen. 

2. Die Römer Erft mit den Römern beginnt ‚erae Hefete Erlenntniß 
ber Natur des Rechts. Sie find die Begründer ber 
geworben. In allen andern Wiffenfhaften find fie vie Schüler der Grieden u 
erreichen ihre Meifter nicht; in der Rechtswiffenfchaft find fie bie erften Meifter 
und bie Lehrer der Welt geworben. 

Schon darin zeigt fi ein merkwilrbiger Unterfchieb date ber Bildung 
bes römifchen und der Bildung des Srientalifchen Rechts. Bei den es — 
nicht mehr Ein Prophet over ein großes Genie als Gef 
geber hervor, neben dem alle andern verſchwinden, * nie Me — Kun — 
das Wert Eines Mannes, nicht die Frucht Eines erregten Moments 
bat während Jahrhunderten eine ununterbrocdhene Neihe von Staate- fe —* 
männern zufammengewirkt, Erſt die römiſchen Könige, dann die Konſuln, bie Prä- 
toren, die Aedilen, fpäter die Kaifer und eine große Anzahl vömifcher Rechtége— 
(ehrter haben alle an dem großen Dau gemeinfam gearbeitet, beffen Beflimmung 
es war, he Bölfern Sicherheit und tem Staate Hoheit und Macht zu gewähren, 
und ber fo hart gefünt 1 gt * 5 —— war, daß ver Untergang bes römi⸗ 
ſchen Reiches —* cht zu 

Die erſten Anfänge — yes en —8 find zwar noch nahe verwandt theils 
mit griehifhem Moralrecht, theilweife fogar mit orlentaliſchem Gottesrecht. Aber 
allmälig ringen fi die Römer los und reiten felbftändig fort zur Ausſprache 
bes menfhlid-ftaatliden Rechts. Sie wollen nidyt mehr wie ber Orient 
das ideale Gottesreich verwirflihen, fondern das ibeale Nömerreid. Sie 
wollen auch nicht für ein zukünftiges Leben im Himmel, fonvern für das gegen- 
wärtige Yeben auf der Erde forgen. = —— Rechtsantorität ift Daher nicht 
mehr Gott, fonbern das römifhe B 

Die Römer haben zuerft bie — Scheldungen vollzogen, auf denen alle 
Vort und Durchbildung des Rechte beruht. Vorerſt die Scheidung tes Rechts von 
der Religion. Go energiſch wie die Römer hatte zuwor Fein Bolt es gewagt, 
das menſchliche Vollsrecht —**— von der religiöſen Umhüllung und 
(dung. Sie thaten das nicht aus a ya — denn unter ben abenblänbifchen 

Völkern find die Römer als die ea en befannt —, fendern in bem halb be— 

wußten, halb unbewußten Gefühle, daß das Recht, welches vie Völler ordnen und 
handhaben, etwas Anderes fein müfle, als das Recht, weldes Gott ordne und 
hanbhabe, und daß es nicht des Menſchen Aufgabe fei, die göttliche Gerechtigkeit 
auf der Erbe zu verwalten. Sie hielten dieſe Scheidung fogar auf dem Gebiete 
aufrecht, wo die nahe Beziehung der Religion fi unabweisbar le in dem 
fogenannten jus sacrum, dem heiligen Recht. Auch viefes ift nach römifchen Be— 
griffen ein Theil des römifchen Volksrechtes (jus publicum) und daher von ver 
Autorität des römifhen Volles, und nicht von ben Göttern geſetzt. Die römifche 
Gefepgebung fteht zu den Göttern in einem ganz andern und umgelehrten Ver— 
hältniß als die jüdiſche Geſetzgebung * Jehoba. Das Gottesgeſetz, das Mofes ben 
Juden verkündet hat, ift als fertige barung body der Zuflimmung des 
vorgelegt worben, bamit Keiner bie nor he beftreiten 
gegen holten die Römer, bevor fie ihre von den Magiftraten 
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fege zur entſcheidenden Abftimmung vor das Voll braten, bie Zulaffung ber 
Sötter ein, damit dieſe nicht durch das menſchliche Vorgehen beleivigt werben. 

Wichtiger no ift die Trennung zwifhen Moral und Recht, welche die Römer 
zuerfi erfannt und durchgeführt haben, oder befler ausgebrüdt, die Ausſcheidung 
des Rechts aus der Moral. Freilich wäre es durchaus irrig, wollten wir 
den Römern den Gedanken zufchreiben, daß fie bie bloße — auch unbegründete — 
Willkür des römiſchen Volkes ald Duelle alles Rechts verehrt haben. Derlei, 
Gedanken finden ſich bei neuern fpetulativen Philofophen, nicht bei ben praftifchen 
Nömern. Die Römer waren ein Boll von großer moraliſcher Energie, und wo 
diefe fih findet, da darf die willfürlihe Laune fich nicht breit machen. Nur ein 
moralifches Charaktervolt durfte e8 wagen, jene Ausicheidung vorzunehmen, und 
nur ein fo geartetes Bolt vermochte es, einen großen Theil feiner moraliſchen Ge⸗ 
danken in die fefte Rechtsform auszuprägen und im Gegenfage zur Moralvorſchrift 
zum Rechtögefeg zu erheben. Soweit nun die moralifhen Grundſätze die Rechts- 
geftalt erlangt hatten, foweit wurven fie von dem Stante gehandhabt und von 
den Gerichten gefhüst. Soweit viefelben nicht Recht geworben, blieben fie ber 
freien Sitte überlaffen. Damit wurbe der zu Recht geformte Theil der Moral dem 
weichen und flüffigen Gefühlsieben entzogen und zu einer feften Gemeinorbnung 
geftaltet. 

Die Römer hatten einen bewundernswürdig feinen Stun für bie Unterfchei- 
bung befien was als Recht auözuprägen, und beflen was der freien Sitte zu über- 
lofien fei; der Ausdruck Takt ift zu niedrig, um diefen männlichen Rechtsſinn zu 
bezeichnen. Sie griffen daher im Großen und Ganzen richtig bei jener Ausſchei⸗ 
dung. Aber fie hatten trogdem kein Mares wifienfchaftliches Bewußtſein des Prin- 
cip8 der Unterſcheidung. Sogar in der fpäteren Haffifhen Iurisprudenz fehen wir 
ung vergeblich nach einem grunpfäglihen Auffchluffe um. Auf die Frage: Was ift 
Recht im Unterfhieve von der Moral? antworten fie richtig in der Rechtsbildung 
felbft — gar nicht, oder unrichtig in der Theorie. Ulpian 3. B., einer ber klar⸗ 
fen und angefehenften römiſchen Iuriften, erklärt vie Rechtswiſſenſchaft als „bie 
Kenntnig der göttlihen und menfchlichen Dinge, als die Wiſſenſchaft des Gerechten 
und Ungerechten”, und fpricht als die Hauptvorſchriften des Rechts ans: „ehrbar 
leben, den Audern nicht verlegen und Jedem das Seine gewähren” 1) In ber 
hat, ganz fo konnte ein Grieche reden, der Moral und Recht nicht zu unterfchei- 
ben wußte. Aber im Munde dem Römers find dieſe vagen Säte offenbar unridhtig. 

Endlich haben vie Römer zuerft mit Nachdruck den Gegenſatz des öffent- 
lichen Rechts (jus publicum) und des Privatrehts (jus privatum) zur 
Klarheit gebracht, Auf diefem Unterſchiede ruht ſehr weientli die Einheit, Hoheit 
und Madıt des Staates auf der einen Seite und die Selbſtändigkeit des Cinzel- 
nen und die freiheit des Privatlebens, aud dem Staate gegenüber, auf ber 
andern Seite. 

Aber alle diefe großen Unterfcheidungen haben die Römer zunächft in natio— 
nalsrömifhem Gelfte und in fpecififcherömtfcher Form vollzogen. Sie find alle 
erfüllt und durchdrungen von bem großen Bewußtſein Roms; die Weltherrfchaft 
Roms iſt das gemeinfame Streben, das Alles zufammenfaßt und zufammenhält. 


1) L. 10 8. 8: de lust. et Jure: »Jurisprudentia est humanarom rerum nolilia, 
justi algue injusti scientia,« $. 1: Juris prsscepta heso sunt: honeste vivere, alterum 
non imdere, suum onique tribuore.« 
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Der mächtige Wille des römiſchen Volles, von dem —* 
ein rechtmähiger und gerechter fei, iſt bie des. entfejeibenbe —* Sur au 
ift Jus, d. h. Boltsgebot. Das Wort bedeutet zugleich give be 
bie römiſchen Magiftrate, ‚die bevollmächtigten Gewalthaber des römifchen —— 
den Bürgern gewähren. Geſetz und Edikt ſind die wichtigſten Rechtsquellen der 
Römer, und in beiden wird der römiſche Staatswille ausgeſprochen. Erſt ſpäter 
tritt, Pe —* die Wiſſenſchaft vermittelt, das Bewußtſein ber —— 
das mit der Natur ber Verhältniſſe gegebene aan —— 
erheben die Römer erſt ſpäter ſich aus der alen 
jus eivile allmälich zu allgemein — — Örundfägen und — 
nin im Sinne ihres jus gentium. Aber immerfort wird dieſe 

dem Centrum Roms aus geleitet. Von der Siebenhügelſtadi aus ——— 
Römer die Menſchenwelt und erkannten mit ihrem n praftifhen Blid vi 
Geſetze, welche für das geordnete Zufammenleben ber — nöthig und für 
ihre Wiſſenſchaft mütst nützlich waren. 

Das römiſche —* war in der That von Anfang an auf Weltherrſchaft 
angelegt. In allen römiſchen Begriffen iſt eine koncentriſche Einheit und Macht⸗ 
ülle, bie nad) allen Seiten der Peripherie fid) auszubreiten vermag. Alle römis 
en Inftitutionen haben etwas Abfolutes in ſich. Ueberall begegnet man ber 
abfoluten Gewalt, die nur beſchränkt ift durch eime ähnliche abjolute Gewalt. Dem 
else Recht des einen Bürgers ſteht das abfolute Recht des andern Bürgers 

als ein gleiches ‚gegenüber, und bas abjolute Recht ver einen Magiftrate wird durch 
bas ebenfo abfolute Recht gleicher oder höherer Magiftrate, zulekt des Volles 
jelbft ermäßigt. Nicht am mwenigften trug bie fefte, klare Form und ber wie mathe, 
matiſch beſtimmte Ausprud, die eherne Sprache, in der dieſes Römerrecht erfcheint, 
bazu bei, die Herrſchaft besfelben audzubehnen und zu fichern. 

Haben aber vie Nömer wirklih das Recht der Menfchbeit und das Geſetz, 
beffen die Menſchen bedürfen, ausgefprohen? Kein Bolt in der Geſchichte war 
beffer ausgeftattet, dieſe Aufgabe zu erfüllen, und man muß zugeftehen, vie Römer 
haben ernftlih nad dem Ziele geftrebt, größte Schwierigleiten glüdlid überwun- 
ben und mehr für bie Berwirklihung ver Idee geleiftet, als ein anderes Bolf, das 
vor ihnen oder unmittelbar nad) ihnen gelebt hat. Die ganze Nachwelt hoirb ber 
römiſchen Rechtskultur zu ihrer Erziehung bebürfen. Trotzdem —* —* wir jene 
Frage beſtimmt verneinen. Das römiſche —* war ber gre | 
am meiften gelungene Verſuch einer weltlichen Organifation ber | — und 
doch hat weder die damalige befriedigt, * Be⸗ 
ſtand ey Die Weltgefchichte hat über fie gerichtet und fie verurtheilt 

Zief in dem römifchen Rechtsbegriff ſitzt 8 ein böſer Wurm ein moraliſches 
Gebrechen, das feine Geſundheit angreift und aufzehrt. Jener Geiſt der abſoluien 
Herrſchſucht, der durch alle Inſtitutionen hindurch geht, iſt im Widerſpruch mit 
dem natürlichen Recht und bedroht fort und fort die wahre Freiheit. Weil die 
Römer ſich von dieſer ſchrankenloſen Herrſchſucht leiten liefen, jo haben fie bei 
ihrer Unterfcheidung von Moral und Recht das richtige Verhältniß nicht gewahrt. 
Sie haben den’ berechtigten Gegenfag oft bis zum Widerfprud gefdhärft und 
überfpannt umd bie falten und rüdfichtslofen Formen des Rechts zu einer furdt- 
baren Maſchine gemacht, deren fünftlihe Bewegung aud pas Leben verwundet 
und bie Freiheit unterbrüdt. Es gilt das nody viel mehr von ihrem öffentlichen 
ald von ihrem Privatreht. Im Privatredit haben bie fehler der abſolu 
mulirung bes Rechts eine Zeit lang ihre Korrektur in ber — J1— 
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Die öffentliche Meinung, wenigſtens in gewiffen Perioden ber römifhen Gefchichte, 
fam biefer zur Hülfe, und die Cenfur flärkte das Unfehen und die Macht ber 
guten Sitte. Die Rechtswiſſenſchaft ermäßigte viele Härten des alten Jus durch 
die Nüdfiht auf die Aequitas; und wenn aud hie falfchen Principien nicht 
ausgerottet und in richtige Grundſätze umgewandelt wurden, fo mwurben fie doch 
mehr und mehr im Sinn und in der Richtung der letztern gehandhabt. Aber wo 
gab es eine ähnliche ermäßigenne Macht, welche die abſolute Staatsgewalt ber 
Kaifer beſchränkt hätte? Im öffentlichen Rechte war auch die Wiſſenſchaft ohn⸗ 
mädtig; und je älter dad Reich wurde, um fo tiefer fant es in unwürdige 
Knechtſchaft. E 

3. Die Germanen. Die Welt bedurfte daher eines energiſchen Widerſpruchs 
gegen jene Fehler, und ben germaniſchen Völkern war die Miſſion dazu geworben, 
pie verborbene römische Welt mit frifherem Blute zu erneuern und mit fittlicheren 
Rechtsgrundſätzen zu befruchten und zu reinigen. Mit prophetiſchem Blick bat der 
Hiftorifer Tacitus das große Weltgericht vorher gefehen, das über tie Römer ber- 
einbrechen werde, und auf die Germanen als die Vollzieher dieſes Gerichts hin⸗ 
gewiefen. Aber waren denn bie Germanen zu dieſer fhweren Aufgabe befähigt ? 

Die Germanen unterfeheiden ursprünglich nicht fo ſcharf, wie tie Römer, 
zwifhen Religion und Recht, oder zwifchen Moral und Net, aber fie find von 
Anfang an dieſer Unterfheidung doch näher als irgend ein anteres unrönifches 
Bolt und begreifen dieſelbe daher leicht. Noch weniger ift ihnen ver Gegenſatz von 
öffentlihem und Privatreht Mar. Infofern find ihre urſprünglichen Borftellungen 
den griechifchen nahe verwandt. 

Aber fie zeigen doch ſchon urfprünglid, bevor die römiſche Kultur zu ihnen 
gedrungen ift, ein ſehr lebenbiges Rechtsgefühl und eine energifche Entfchloffenheit, 
das gefühlte Recht wider Jedermann zu behaupten. Obwohl anfangs unſtaatlich 
gefinnt, achten fle doch von jeher den Zufammentritt freier Männer hoch, um das 
Recht zu finden und zu ſchirmen. Auch ihre Götter treten fo zufammen zu Rath 
und Gericht. Der oberfte Gott, Odin, tft zugleich der höchfte Richter, und ber 
böfe Loft, deſſen Schmähreven die Götter immer an der Stelle treffen, wo fie fi 
am vorzüglichften glauben, weiß Odin keinen empfindlicheren Schimpf anzuthun, 
als Indem er ihn einen fchlechten Richter fchilt, „der oft dem fchlechteren Manne 
über ten befleren den Sieg verleihe”. Auch dem Lieblingswefen ver Götter und 
der Menſchen, dem Lichtgotte Baldur, wird nachgerühmt, daß er der größte Kenner 
des Rechts und der ficherfte Urtheiler ſei. Ein Boll, welches fih vie Götter fo 
denkt, hat einen entſchiedenen Rechtsfinn in der Bruſt. 

Aber anders iſt das Ideal der Deutſchen als das römiſche. Das Ipeal ber 
Römer war die Weltherrſchaft Roms, melde die Unterwerfung aller Nationen be— 
deutete, und das römiſche Recht war ihnen ein Mittel, um dieſes Ideal zu ver- 
wirfliden. Das Ideal der Germanen aber ift nicht Weltherrfchaft, fondern Welt- 
friede, d. 5. Genuß und Uebung des Rechts, das Jeder von Natur 
bat, mit feinen Genoffen in voller Freiheit. Durch zwei Eigenfchaften haupt- 
ſächlich waren vie Germanen vorzüglich geeignet, auf die fernere menfchliche Rechts⸗ 
bildung beſtimmend einzuwirken: 

Erſtens beſaßen fie ein ſtarkes ſittliches Naturgefühl. Wenn fie das 
Recht ſuchen, fo fragen fie nicht wie die Römer zuerſt nach dem Willen des Vol: 
kes, noch wie die Orientalen nad dem Willen Gottes, fondern nad der Natur 
der Menſchen und der Dinge Was fie als Recht verftehen, ift nicht das Wert 
eines Geſetzgebers, der ven göttlichen Willen offenbart, noch unferer Willkür. Ihr 
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ift in der Natur begründet. Jedes —— hat fein Recht im ſich, wie 
ik u ee Ar rege Bert) und Kraftgehalt in feiner 
Natur hat. Das germanifche Recht iſt daher die „richtige" Ordnung ber natürlich 

fittlichen Verhältniſſe. Daher wird es micht zuerſt geſetzt u er geboten wie 
römifche Jus, fondern gefunden 22 ft aus dem B Drunnen —— 
die wich⸗ 


Geſetz 
d ellen, dann fomımt die Rechtswiſfenſchaft und er: 
— bie —— bei. Die Germanen — — 
—— auf —— * 322 * wi und, wie 












recht nennen,- überwiegt — *2* " beutfches —— re 

— Der —— * es * feiner Bruft, im Gewiffen, Es wirb nad) 
einem alten, oft gebrauchten n einem Örunnquell „geihöpft". Es wird 
alfo voraus erlannt, ren —— geb star 

Damit ift der innere Zufammenhang des Rechts mit der Natur und mit dem 

Boltsleben hergeftellt, ben bie tömifche 9 Rechtsbildung theilmeife zerriſſen hat. So 
haben die Römer dem Begriff ver Perfon in feiner abftraften Form zuerft ausge- 
prägt, aber erft bie Germanen haben diefen Begriff mit dem naturgemäßen Inhalt 
erfüllt und mit ver menfhlihen Wirte auch die Freiheit ver P 

gewahrt. Wenn das römische Recht die Perfönlichfeit des Sohnes mißachtet, wm 
dem Vater die abfolute Gewalt zuzufprechen, und gar dem SHaven- die Berfönlich- 
teit ganz abfpricht, fo fügt dagegen das deutſche Recht bie Nedhte des Kindes 
aud dem väterlihen VBormunde gegenüber und betrachtet ben eigenen Knecht 
als ein abjolut ** — en als * —— der Fr Bars 
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von größtem Einfluß gew aworben ifl, Se find von jeher buch ihr auferorbentlid) 
ſtarkes Selöfigefäßl geldhuet, Es ift das freilich in Einſeitigleit 
auch ein ebenſo bedenklicher fterfehler der Germanen als die Herrſchſucht der 
Römer, Der unftaatlice Gigenfinn und bie partilulariſtiſche Unfügfamfeit jeves 
befonderen und engeren Kreifes wurzeln darin und hindern bie Einigung. 
—* das ganze Wittelalter bindurd bis in die neuere Zeit hinein leidet Deutfhe 
anb zer 
in jenem Selbftgefühl ift aud ein gefunber treffliher Kern. Um des— 
allen fe find die Germanen auch alle Zeit Serelt, * Recht ſelber zu ſchützen. Sie 
ſtehen dafür ein mit ihrer ganzen enz, ein Jeder für ſich und jeber in Ver—⸗ 
bindung mit ſeinen Freunden und Genoſſen. Sie ſcheuen den Kampf * mi 
Recht mit Niemandem, auch nicht mit den Obrigfeiten, noch ſelbſt mit den € 
—* zum Aeußerſten ae Germane Me —22 —* ſich gegen 
—— er älteren in rohen 
Formen auf. ee in bie Geriile Sind ‚fie fi vor; von ind I ren 
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wieder beſtreitet der Occident nicht die Exiſtenz des göttlichen Rechts. Er ſagt nur: 
wir find als menſchliche Geſetzgeber und Richter nicht berufen, das göttliche Recht 
zu fegen und zu handhaben; das Recht, das wir orbnen und nad dem wir 
richten, muß menſchlich fein, weil wir Menſchen find. 

Demnady zerfällt unfere urfprünglide Trage: Was iſt das Net? in zwei 
Fragen: Was ift göttlihes Recht? und: Was tft menfhlides Redt? 

Wollen wir das göttliche Recht denken, fo müſſen wir, fo gut wir es ver⸗ 
mögen, und in das göttlihe Sein hinein zu denken verſuchen. Das göttliche Necht 
kann nur von dem Gottesbegriff aus erklärt werben, Denken wir uns Gott in 
feiner inneren fittliden Harmonie und in feinen flttlihen Verhältniſſen zu ver 
Schöpfung, insbefondere zu den Menden, fo denken wir, fo weit wir das ver- 
mögen, das göttliche Recht. Für Gott felbft gibt es kein Geſetz, das außer oder 
über ihm wäre Die Orbnung feines Wefens und Lebens, die ihren Grund in 
ibm bat, iſt fein Recht. Nur für die Menfchen wirb fie zu einem Geſetz, das 
über ihnen ift und fie beherrſcht. Gott felbft ift pas Recht im hödften Sinn, 
inwiefern er das abſolut fttlihe Weſen ift, und Gott felbft ift die Gerech— 
tigfeit, indem er fein Recht auch in der Schöpfung verwaltet und banbhabt. 
Die Gerechtigkeit Gottes ift die Entwidlung und Bewährung des göttlichen Rechts. 
Diefes tft das erſte und jene ift das zweite. 

Unmöglich können wir, wenn wir dieſes göttliche Recht denken, irgend einen 
baltbaren Unterfchien von der Moral entveden. Göttliches Recht und Sittlichkeit, 
fittlide Weltorbnung find Eins. Der Orient Tonnte, indem er das Recht als gött⸗ 
liches Recht faßte, dieſes Recht unmöglich von der Moral fcheiden, und wir bes 
greifen es, daß er noch die beiden Begriffe in Eins zufammenfaßte. 

Aber dieſes göttliche Recht ift nit von dem menſchlichen Geſetzgeber zu ord⸗ 
nen und nit von dem menſchlichen Richter zu handhaben. Es ift nicht das Recht 
der menſchlichen Rechtswiſſenſchaft. Diefe geht vielmehr von ven Menfchen aus 
und beftimmt die menſchlich erkennbare und menſchlich zu handhabende Ordnung. 
Das menſchliche Recht kann und darf nicht abfolut fein, wie das göttliche, weil 
ber Menſch kein abfolutes Wefen ift. Es muß beſchränkt fein, weil vie Natur 
des Menfchen befhräntt if. Das göttliche Recht wohl bat einen ewigen Grund 
und ift das urfprängliche, primäre Recht; das menſchliche Recht tagegen hat einen 
zeitlichen Grund und iſt das abgeleitete und feluntäre. Um dieſer Befchrän- 
tung des menſchlichen Rechtes willen tritt nunmehr ber Gegenfat zwiſchen dem 
eigentlichen Rechte und ver Moral hervor, den zuerft erfaßt zu haben, ein welt- 
biftorifches Verdienſt der Römer iſt. 

Was den Römern aber noch nicht gelungen ift, das Princip der Unterſchei⸗ 
dung darzuftellen, das hat die moberne Rechtswiſſenſchaft zu vollziehen. Freilich 
find darüber no die Meinungen geheilt. Aber feit Thomafius ift die Frage wie- 
erholt und ernft geprüft worben. 

Gewiß find die meiften Rechtsgebote zugleich fittlihe Vorfchriften, nicht blos 
im Strafredt, fondern aud im Privatreht und nicht am wenigften im öffentlichen 
Rechte. Nicht als etwas Grundverſchiedenes iſt das Recht ver Sittlichleit entgegen 
zu fegen; es ruht vielmehr auf ihrem Grunde und wäre ohne fie nicht Recht. 
Aber nicht alle füttlihen Vorſchriften eignen ſich zu Rechtsſätzen; nur ein Theil 
bes Sittengefeges kann und barf zum Rechtsgeſetze fortgebilvet werben. 

Meines Erachtens läßt fih die ganze Ausſcheidung und Unterfcheivung auf 
zwei Dinge zurädführen: 1) auf die befchräntte Natur ver menſchlichen Einſicht 
und Macht, 2) auf die fiantliche Selbſtbeſchraͤnkung. 


Hätte der Menſch dieſelbe volle Einfidht in pas ——————— 
Individuen, alſo auch in das geheimfte Leben des unſichtbaren Geiſtes, wie ber 
allwifjende Gott, würden wir mit Sicherheit alle Gedanken und le ber 
Andern in ihrem Verhältni zu Gott und Welt richtig erfennen und würbigen 
fönnen, fo wäre es ganz unndthig, zwiſchen Moral und Recht zu unterfcheiven. 
Und befäße die Menfchheit dieſelbe Macht über alle Menſchen, wie ber all- 
mächtige Gott, fo würde fie Nichts hinbern, das göttliche a im weiteften Sinne, 
d. 5, die gefammte fittlihe Weltordnung zu handhaben. Aber es fehlt dem Men: 
hen jene Einſicht und dieſe Macht, und veshalb hat er, indem er er fich fejbft er- 
fannt bat, fid) darauf befhränfen müffen, nur einen Theil ber fittlihen Welt- 
— zur Rechtsordnung auszuprägen und über dieſen Theil zu Gericht 
u ſitzen 
Das Urteil des Menfcen if mır da fiher, mo e6 den Bei in einer be 
ftimmten Form erkennen fann, und völlig unficher, wo ber Geift nicht Geftalt ge— 
wonnen hat. Daher eignet fih nur die aus ber Form en 
erfannte fittliche nung zur Rechtsordnung. Deshalb hat alles menfchliche Necht 
etwas Sichtbares, Leibliches an ſich. Wie es fein Recht gibt ohme einen 'fittlichen 
Gedanken, jo gibt es auch fein Recht ohne eine Form, im der diefer Gedanke ficht- 
bar wird. Alles Recht ift daher körperlich. Die Beiftesträgheit eines Men- 
fen, der jeine beſſern Anlagen verfümmern und verfanlen on ift moralifd) 

betrachtet fiherlid eines ber jhwerften Verbrechen, deſſen ein Menſch ſich ſchuldig 
u kann; aber es fällt feinem Staate ein, viefelbe für ſtrafbar zu erllären, 
Kein Recht bebrobt ferner bie böfe —— als ſolche mit Strafe, * verwerf· 
lich fie auch ſei vor dem Richterſtuhl Gottes. Erſt wenn bie er Gefinnung in 
einer Außerlih wahrnehmbaren That offenbar geworben ift, wenn fie ven fidhtbaren 
Rechslörper —— durchbricht oder —* dann erſt ſchreitet der ſtaatliche 
Richter ein. Recht bedarf alſo der Form überhaupt, und in manchen Be— 
ziehungen ſogar einer harten Form, Soll die Form dazu dienen, die ſittlichen 
Berhältniffe und ven lebenbigen Geift in ihnen wirkſam am zu hlten, fo muß fe 
hart fein wie ein Schild und ſchneidig wie ein Schwert war bie große Fer: 
—* nn daß fie es verftanden haben, biefe Baffen bes Rechts vortreff- 
ieden 
en biefem formellen Geſichtspunkte aus ſcheiden wir Alles aus dem Gebiete 
des Rechts aus, was blos dem unſichtbaren und innerlichen Seelen- und 
Geiſtesleben angehört. Der menſchliche Richter fennt hier die Grenze feiner Macht 
und überläßt die Ordnung dieſes Lebens dem ewigen Richter, dem auch das Un—⸗ 
fihtbare nicht verborgen ift. 

Die zweite Rüdficht, welde jener Ausfheidung zum Merkmal bient, ift bie 
Nüdficht auf die menſchliche a Der Menih kann wieder nur 
das mit Sicherheit ald Recht feitfegen und hanbhaben, was ihm in feiner ge» 
meinfamen Natur offenbar wird, was nicht blos der Mannigfaltigfeit des In— 
dividuallebens angehört. Das Net im eigentlichften Sinne ift eine fittliche Ord— 
nung der Gemeinihaft, ſei es des Staates felbft, im welchem bie —— 

einen beſeelten Körper ſich geſchaffen hat, ſei es der Einzelnen, 
—— ſie wie einen —— —* ſo auch en ai — 
Bedingungen ihres Neben und Miteinanderlebens in ſich haben, Deshalb ni 
and. d38 Reit fo gem bie Form —* Regel an. Die Regel ———— 
Mannigfaltigkelt der indirelten —— und —— mögtid, Der menſchliche 
Richter hält mur jene aufrecht, er hat feinen Mafftab, —— DE 
Bluntfgli un Brater, Deutfdes Staats-TWörterbug. VIII. 





| 


498 Aecht, KRechtsbegriſſ. 


Er hält fi‘ nur an das Gemeinſame, was Alle verſtehen und was für Alle gilt. 
Um die unendliche Berfchievenheit der wirklihen Ehen je nach ver Perfönlichfeit 
der Ehegatten kümmert er fi ebenfo wenig, als um die überaus mannigfaltige 
Bethätigung des Eigenthums. Bor dem Rechte find alle jene Ehen gleih, und 
alles Eigenthum dasſelbe. Das menfchliche Recht maßt fi nicht an, die Mannig- 
faltigfeit jener individuellen Geftaltung und Erfüllung zu erfennen und je nach 
ihrem Werthe zu beurtbeilen. Eine tiefe Selbftertenutuig und eine wahrhaft fitt- 
liche Selbſtbeſchränkung hat vie Römer dahin gebracht, auch hier die Gebiete zu 
trennen und nur dad Gemeinſame zu ftempeln. In der That, der Menſch folgt, 
indem er ſich fo beſcheidet, nur der Schöpfung, welche ebenfo nur das menſchlich 
Gemieinſame in dem Menfhenkörper äußerlich varftelt und aud nur fo weit dem 
Mengen Macht gegeben hat über feine Mitmenſchen. 

Mit ver Annahme fowohl des göttlichen Rechts als dieſes beſchränkten menſch⸗ 
lichen Rechts und dem Verſtändniß ihres Unterichiedes ift ver frühere Widerſpruch des 
orientalifhen und bes occiventalifchen Rechtsbegriffs gelöst und ber Friede zwifchen 
den beiden Grundanfihten möglid gemacht. Die göttliche Gerechtigkeit wird nicht 
beſchränkt durch die Beſchränkung des menfchlihen Rechte. Nur maßt fi 
ber Br menfchlihen Kräfte bewußt gewordene Menſch nicht mehr an, wie Gott 
zu richten. 

Iſt aber das fo begrenzte menſchliche Recht in oder außer dem Menſchen? 
Iſt es gleich dem Geſetz des Menſchen, oder iſt es von dem Geſetz zu unterfchei- 
den? Diefe Frage führt und auf den Gegenſatz der römiſchen und ver deutſchen 
Rechtsidee. 

Wäre das Recht bloßes Geſetz, wenn auch der Menſchen, fo wäre es außer 
den Menſchen. Daun aber wäre es etwas Todtes, eine Maſchine, die nur von 
außen bewegt würde. Aber wie das Wort nicht eriftirt außer dem Menſchen, fon- 
bern nur im Menſchen, ſei ed daß es gefproden oder vernommen wird, fo bat 
das Recht nur Wahrheit und Leben im Menſchen, nicht außer dem Menſchen. 
Sittliher Gehalt, organiſche Fortbildung, Entwicklung ift nur in den Menfchen, 
wit außer ihm; und da wir das Recht als fittlih, organifh, ver Entwidlung 
in der Geſchichte fähig erfannt haben, fo haben wir aud) erfannt, daß es zunächſt 
und vorans in und mit dem Menfchen beftehe und lebe. Das Geſetz ſetzt das Necht 
voraus, deſſen Ausſprache und Verkundigung es iſt. 

So müſſen wir denn unterſcheiden zwiſchen dem weſenhaften und dem 
formulirten Recht. Das erſtere iſt in den Menſchen und in ihren Verhält⸗ 
niſſen offenbar. Die Menſchen, wie fie find, in ihrer ſittlich⸗leiblichen Gemeinord⸗ 
nung find das weienhafte Recht. Das durch den Staat als Gefeß oder durch 
die Wilfenfchaft ale Grundſätze formulirte Recht aber iſt von den Menfchen in 
Worten ansgeſprochen und zu menſchlichem Gebrauch ausgearbeitet. Es iſt freilich 
nur ber Abglanz, das Spiegelbild des wirklichen Rechts und nur dann paflend 
und richtig, wenn der Ausprud in Webereinftimmung iſt mit dem Charafter ver 
natürlihen Verhältniſſe, aber falfh, wenn vie Willkür fi der Natur feindlich 
gezeigt hat. Das weſenhafte Necht if zunähft Natur, das formulirte ift vor- 
zägih Kultur. Jenes ift als Urrecht ven Menfhen angeboren und es ift mit 
der gemeinen VBollsäbung und Volksfitte als Gewohnheitsreht und Herkommen 
berangewachjen. Un biefem hat die Gemüths- und Geiftesarbeit der Menſchen 
größeren Antheil. Es ift großen Thells erdacht und erworben. In jenem tritt ung 
baber die Nothwendigkelt flärker entgegen, im dieſem die Freiheit, obwohl 
jenes nit bloße Rothwenvigfeit und dieſes nicht bloße Freiheit ift, vielmehr in 
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. dem Natur und in dem Kulturrecht, wie in allem wirklichen Leben Nothwendigkeit 
und Freiheit verbunden find. 

Damit ift au das richtige Verhältniß der römiſchen und der deutſchen Auf- 
faflung gegeben und auch biefer Widerſpruch befriedigt. Das Hauptverbienft ber 
Römer war die Formulirung des Rechts, vie Rechtskultur, und das Haupt- 
verbienft der Germanen ift die Bewahrung des Zuſammenhangs mit den natürlich 
fittliden Verhältniſſen, alfo die Rechts natur. Die Aufgabe der Menſchen aber 
ift nicht, die Natur durch die Kultur zu verdrängen, fondern bewußt zu entwideln 
und zu vereveln. In diefem Sinne bat die moderne Rechtsbildung die Aufgabe, 
-die höchſte Rechtstultur auf der Grundlage der wahren Redhtsnatur 
darzuftellen. 

Faſſen wir vie Nefultate dieſer Unterfuhung in einige kurze Säge zu- 
fammen : 

1. Das Recht ift nicht bloße Vorſtellung, es lebt in und mit den ſittlichen 
Weſen, den Perſonen. 

2. Keine Perſon ohne Recht, kein Recht ohne Perſon. 

3. Im höchſten Sinn iſt Gott ſelbſt das Recht, wie Gott die Wahr⸗ 

iſt. 


4. Gott iſt ewig; daher iſt das Recht ewig. Gott iſt lebendig; daher iſt das 
Recht lebendig. 

5. Das göttliche Recht iſt für die Menſchen ſittliches Geſetz. 

6. Gott iſt die Gerechtigket, indem er fein Recht handhabt. 

7. Der Menſch iſt fittlih verpflichtet, nad dem göttlihen Recht zu leben, 
aber er hat weder bie Fähigkeit noch den Beruf, an Gottes Statt nach göttlichem 
Recht zu richten. 

8. Das menſchliche Recht ift befchränft durch die gemeinfame förperliche Men⸗ 
ſchennatur. Es iſt abgeleitet, begrenzt und umſchloſſen von dem göttlichen Recht. 

9. Das wahrhafte menjhlihe Recht ift in den Menſchen felbft als ihre ges 
meinfame fittlich-leiblihe Ordnung. 

10. Es ift dur bie Zeit bebingt, wie ver Menfch felbft ein zeitliches Weſen 
if. Das Bleibende in ihm ift die anerfchaffene und uns anerborene Menſchen⸗ 
5 das Wandelbare in ihm iſt die Entwicklung der Menſchheit in ver 

chte. 

11. Alles — Recht beſteht aus Geiſt und Körper. Kein Recht ohne 
ſittlichen eiftengeyalt, © . 5. ohne Princip. Kein Net ohne wahrnehmbare Er- 
ſcheinung, dv. h. ohne Rechtsform. 

12. Die Rechtskultur, welche das formulirte Recht hervorbringt, darf ſich nicht 
losmachen von ihrer Grundlage, der Rechtsnatur, aber fie fol viefeibe ausbilden 
und verbolllommnen. 

13. In der Rechtsnatur überwiegt die menſchliche Nothwendigkeit ver Ver⸗ 
bältnifje, in der Rechtskultur offenbart fi voraus bie menſchliche Freiheit. 

14. Die menſchliche Rechtögemeinfhaft in Berfon, d. 5. der Staat ift die be- 
ſchränkte menſchliche Gerechtigkeit, weldher nur vie Wahrung des menfchlihen, nicht 
auch des göttlichen Rechts zukommt. 

IV, Gegenfäge innerhalb des Wechtöbegriffe. 

1. Naturrecht und pofitives Recht. Die früheren Rechtsſchulen be⸗ 
Ihäftigten fich fehr mit diefem Oegenfag. Unter dem Naturrecht verftanden fie denn 
gewöhnlich das Necht, weldyes durch die Bernunft erlaunt und auf bie menfdhliche 
Natur begründet wird, im Gegenfap zu dem Recht, welches von einem beftimmten 


3% * 


Staate amerfannt und zur Geltung gebracht wird 2). Dem erftern wurde dann 
zuweilen eine jurlſtiſche Wirffamfeit nur infoweit zugefproden, als es in das poſi- 
tive Redt aufgenommen und von an erden. war; im Uebrigen wurbe es 

nur als ein —* der Lehre, nicht der angefehen. Andere dagegen jchrieben 

Naturrecht Kraft und Wirtfonteit zu und forberten, 

jfie Mech «la Umerı feaı Weiß, mo Dat Mate ar vr, 
ders in Zeiten „u nern Er un San Bean im ri 
ber Nationen, w ent, alte um ene 

ee fid) vorerft als — 
den ven Eleg zu verſchaffen. 
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Offenbar ift ein wichtiger — 354 ausgebrüdt. Alles wirttige 
Recht iſt, — es wirklich iſt, d. h. weil es äußerlich ſichtbar erſcheint, weil es 
ſeine Autoritöt unter den Menſchen an - die Menjchen mit Madt bewährt, 
nothwendig pofitives Net. Wenn das Naturrecht nicht pofitiv ift, fo iſt es 
auch nicht Recht; fo kann es nur Nehtöibe oder Redhtsanlage fein. Die Redits- - 
ivee bedarf ter Verwirklichung, um Recht zu werben, und bie —* muß 
erft erflillt werben, bevor fie Recdtsgeltung —22 denn alles R ‚wie 






wir gejehen haben, aus der Verbindung von Geiſ und Leib, —* und Bonn. 

2, Werdendes und vergehendes Nedt. Würde das formulirte 
immer übereinſtimmen mit ben natllrlichen Verhältniſſen und auch im ber 
widlung Schritt halten mit dem Wahsthum der Natur, fo würde jener Gegenfag 
nicht hervortreten. Wo er ſich zeigt, da ift es entweber ein Zeichen ver Wand- 
lung bes Rechts oder ein Symptom eines krankhaften NRechtszuftandes, Im der 
Geſchichte der Nedtsinftitutionen fommt einmal eine Zeit, wo das alte Recht 
mehr im unbeftrittener Geltung und das meue Necht noch nidyt zur vollen 
famteit langt iſt; eine Zeit des Kampfes und ber Rechtéunſicherheit. Es iſt das 
aber nicht ein Kampf des Naturrechts mit dem pofitiven, fondern bes werdenden 
Rechts mit dem vergehenden Recht. 

Das alte Recht hält dann wohl der Form mad) feft, es beruft ſich 
hiſtoriſchen Titel, es verlangt, als urkundliches, gefegliches, —* —J. 
den Artilel Legitimität) geachtet zu werben. Über die Verh aus 
8 hervorging und in denen es ſich darftellt, haben ſich inzwifchen — Was 
früher aud) natürliches Recht war, erfcheint jegt ben Meiften nur noch als ver- 
altetes Privilegium, als lebloſe Reliquie, als maturwibrige Anmafung Die Mit- 
welt verfteht dann kaum ven Sinn mehr des überlieferten Rechts. Man braucht ſich 
nur an die Immunitäten des Klerus, an die Privilegien des Adels, am ven 
mus von Gottes Önaben zu erinnern, um bie völlige Umwandlung in ven realen 
Berhältniſſen wie in den Rechtsideen fid) zu vergegenwärtigen, durch melde die 
moderne Rechtsbildung von der mittelalterlichen ſich unterfiheibet Aber eine Welle 
noch dauern hier und — bie alten Rechtsformen fort, während ihr Sinn etloſchen 
und ihre Grundlage verfallen iſt. 

Das neue — dagegen * in ven realen Pebensverhältnifien heran; 3. v 








2) Hugo Grotius de Jure B ao P. I. 10, »Jas naturale est dielalum reci® rationis, 
indicans aclus alicul, es ejus convenientia aut disconvenientia cum * natura ralio- 
nali ac sociali, inesse meralem turpitudinem aut — * tem moralem, ao consequenler 
ab auctore Deo lalem actum aul velari aul « Gr jept dem jus nalurale, das er 
al® unveränderlih und notbwendig erflärt, das jus dus veranderliche Wiliensreht 
gegenüber, Marge Ber arena bag nahen mer —— * > 
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bie Bedeutung der Voltsftände nimmt fihibar zu in Wohlftand, Bildung, Macht; 
ober es erfeheint zuerft in ber Form von Redtsiteen, welche wie neue Lichter 
an dem Horigonte des Gemeinlebens auffteigen, 5. B. die Ideen der freiheit, ber 
Gleichheit, der Nationalität. Aber nur allmälih und nicht ohne sera ber 
alten Anfichten gelingt es ihm, von ben Nationen und von ben Staaten ald Recht 
anerfannt zu werben. Auch da gibt e8 eine unfichere Zeit des Uebergangs, und bie 
Wehen ver neuen Rechtgeburt werben von ven Völkern oft ſchwer empfunden. 
Das alte pofitive Recht hört auf Recht zu fein, wenn es feine Macht verliert; 
bie neue —— wird zu poſitivem Recht, wenn es die ——— Anerten- 
nung erw 
8 Materielles und formelles Recht. Der Gegenfat bed werdenden 
und bes ehenben Rechts gehört der Entwidlung bes Rechts an; der damit 
verwanbte Gegenfag bes formellen und bes materiellen — deutet auf 
eine Krankheit in den ruhenden Rechtézuſtänden. Der erſte a muß in 
ber — —— der —* im Rehtsfnftem jeine 
Der gefunde Rechtszuſtand i ber, in welchem ber fttliee as 
gehalt, das Prineip, und bie re orm mit einander —“ und in voller 
Uebereinſtimmung find, Widerſprechen ſich und Form, ſo iſt das Recht ſelbſt 
Ben In diefem ſchadhaften ——*— tritt nun der Gegenſatz hervor, den wir ee 
li unpaſſend genug als materielles und formelle 8 Recht bezeichnen, den bie Römer 
viel beſſer Keonitas und Ius benannt 
Diefer Gegenfag fällt nicht zuſammen mit dem ——* —* und Recht; 
denn er bewegt ſich innerhalb des Rechtsbegriffs. Sowohl die Aequitas als das 
Zus behaupten beide wirkliches Recht zu fein, nicht bloße vom Recht unterfchiedene 
Moral (vgl. den Artikel Billigfeit). Das materielle Recht macht nicht blos im 
Wahrheit das Rehtsprincip für fi) geltend, es behanptet zugleih, in ven realen 
Berhältniffen vargeftelt zu fein und verlangt Rechtsſchutz; und das formelle Recht 
beruft ſich nicht blos auf Die leere Rechtsform, es beſtreitet, daß dieſe Form inhalte- 
los geworden ſei. Nur wird in dem materlellen Recht das Reditepeincip und in 
dem formellen Recht die Form vorzugsweiſe u. und weil ſich beibe 
— fo-Toird. e8. auch: da zweifelhaft, welchem von Beiven ber Vorzug zu 
geben 
Die Kunft des Juriften und des Staatsmanns ift es, —* verderblichen 
Zwieſpalt, welcher ſowohl die Sittlichleit als die Sicherheit des Rechts in Frage 
ſtellt, zu beſeitigen und die Einheit von Princip und Form, —8* vr das un- 
möglich ift, den Frieden zwifchen Heiden herzuftellen. Die Römer haben das im 
Privatrecht, die Engländer im öffentlichen Recht vortrefflich verflanben. Intem jene 
und biefe die Form möglichft ——— um die Feſtigkeit und Sicherheit des 
Rechts zu erhalten, haben fie doch dem Geift, für den die Form zu enge oder un- 
genügend war, freie Bewegu sis Aue und Wirkung zu verfchaffen gewußt, Allmälich hat 
im römifchen Privatrecht die Aequitas * wit Hülfe des Jus den Sieg über bas- 
jelbe errungen, und im englifhen Staatsrecht hat der republifanifche Seif unter 
tem Schube des Königthums feine freiefte g erlangt 
4. Menfhlides und nationales Redt, OfenfhenlBölter)icdt 
und Boltsredt, Diele Iuriften läugnen geradezu, daß es ein menſchliches Recht 
gebe. Sie meinen, es gehöre zum Begriff des Rechts, daß es von einem beftimmten 
einzelnen Staate in feiner Geſetzgebun ee Werbe; fie behaupten, alles Recht 
fei im. Grunde jus civile. Man mu eftehen:. Erſt im Staate und — den 
Staat gelangt das Recht zu ſeinem ———— Ausdruck und zu 
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Herrſchaft. Aber fo gewiß es eine Menfchheit gibt, welche bie verſchiedenen Bölfer 
umfaßt und zufammenhält als Theile des großen Ganzen, fo gewiß gibt ed auch 
gemeinfame menſchliche Rechtegrundfäge, weiche auf ver Gemeinfchaft der Menſchen⸗ 
natur ruhen nnd bie Grundbedingungen find eines friedlichen oder felbft im Krieg 
menſchenwürdigen Nebeneinanderjeins. 

Schon die Römer baben viefe Wahrheit erkannt und in folhem Sinne ihr 
jus gentium dem jus civile an die Seite geſetzt 3). Das neuere Völlkerrecht hat 
riefelbe zu allgemeiner Geltung gebradt au in dem Berhältniß der Staaten zu 
einander. In dem Maße, in welchem bie Eivilifation ſich ausbreitet über die Erbe, 
nimmt aud die Ausdehnung und die Macht des menſchlichen Rechts zu. 

Aber indem wir die Eriftenz dieſes Menſchenrechts anerkennen und ung feiner 
Bortfchritte erfreuen, dürfen wir auf ter antern Seite die große Bedeutung des 
nationalen und Bolksrechts nicht überfehen. Wir unterfcheiven beide, gleidy 
wie wir die Vegriffe Nation und Volk (f. den Artikel Nation) unterfcheiden. Das 
nationale Recht ift vor dem Stante und reicht über den Staat hinaus, es ge⸗ 
hört ter ganzen durch gemeinfame Sprade und Sitte zu einer Nation verbun- 
denen Gemeinſchaft an. Es gibt fo ein nationales deutſches Recht, welches nicht 
beſchränkt iſt auf einen einzelnen beutfhen Staat, noch felbft auf den deutſchen 
Staatenbund, deſſen Inftitutionen und Rechtsſätze bei ven Völkern von beutfcher 
Abkunft außer Deutſchland Geltung haben, und es gibt ebenfe ein romanifches und 
ein flavifches Recht, das verſchiedene Staatsvölker umfaßt. Das Volksrecht dagegen 
gehört immer einem beflimmten Staate an, ald dem verleiblichten Volt. Die Staats⸗ 
autorität fpricht es aus und die Staatögewalt ſchützt es; die Grenzen des Staats- 
gebiets find aud die Grenzen feiner Macht. 

Wie die Nationen in ihrer Sprache ben eigenthümlichen Gefammtgeift offen- 
baren, der in ihnen lebt, fo ftellen fie im Recht ihren befonderen Gefammt- 
haralter dar. Die verfchienenen Nationen haben deshalb verſchiedenes Recht, 
weil fie verjchiebenen Charakter haben. Bon va aus erkennen fie die Grundbedin⸗ 
gungen ihres frieblichen Gemeinlebens und halten fie feft als eine erzwingbare 
Nothwendigkeit. Die Eine Menſchheit erfcheint fo in mannigfaltig mobificirten Na» 
tionen, der Eine Menfchengeift ſpricht ſich in manderlei Bungen aus, und das 
Eine menſchliche Recht wird fo im verfchieven geftalteten Rechten bargeftellt. Die 
Nation will aber nit blos dad Gemein⸗Menſchliche nad ihrem befondern Ber- 
ſtändniß und in ihrer eigenen Weiſe ausfprechen, fie will auch das äußern als 
Sprade und Recht, was ihr allein gehört und daher eigenthümlich ift. Der Werth 
ter Nationen wird bemeflen nad ihrem Berhältniß zur Menſchheit, denn dem 
menſchlichen Maßſtab kann fih nichts Menſchliches entziehen. Ie mehr daher das 
nationale Recht in Harmonie ift mit bem Menſchenrecht und je entichievener es 
ver Entwidiung des humanen Rechts dient, um fo werthuoller ift e8: ganz ebenfo 
wie diejenigen Erzeugniffe ver Literafür den böchften Werth haben, welche, wenn 
auch in nationaler Sprache, doch das mas bie Dienfchennatur bewegt, am voll- 
fommenften ausgeprägt haben. 

Was wir Volksrecht nennen, ſchließt wefentli das nationale in ſich, aber 
bie befonderen Eigenſchaften und Schickſale des Staates, der dem Bolte ala Körper 


3) Gaji Inst. I. $ 1. »Quod quisque populu= ipse sibi jus constiluit, id ipsius pro- 
prium est vocaturque jus civile, quasi jus proprium ipsius civitalis, quod vero naluralis 
ratio inter omnes populos perzque custoditur, vocaturque jus genlium, quasi quo jure 
omnes gentes uiunlur,.« 





tät 8 fi, aß Dane hu De Of ug ge nur —— 
nicht mehr den Wald bemerken. Bluntfeli.. 


NHechtsgleichbeit und Rechtoverſchiedenheit. 


Mit dem B der neuen Zeit eigt die Idee der Gleichheit, di e wäh- 
- r Wine I sammen na, I in en Stärke, * auch das is 
thum fie mie gelannt eniſche Demo r ey ers 
gehalten und zuweilen ihre Wirkung leidenfchaftlidy ü Sn fie efchränfte 
viefelbe auf vie Staatsbürger; die zn und die Sklaven hatten. nicht den ge» 
ringften Untheil daran. ang es römischen Rechts arbeitete ſich immer 
mehr zu bürgerlicher Rechtsgleichheit für ale Völker des Weltreichs durch, aber es 
fehlte den Römern fogar ein Wort, welches den Gedanken bezeichnet, der ihnen nicht 
recht bewußt geworben iſt. Selt dem vorigen Jahrhundert aber übt bie Idee ber 
Rechtsgleichheit eine unermeßliche Gewalt über die Gemüther. „Freiheit und Gleich— 
heit" war nicht blos der Wahlfprudy ver franzöfifchen Revolution; in ganz Europa 
wie in Amerika ift überall das Verlangen nad Gleichheit dem Ri nn m yo 
wetteifernd zur Seite en. Zuweilen ift —59* mit 
ftörungswuth gegen alle Gern hervorragenden Unterfchtede erhitzt worden, Die Jalobiner 
haben Allen — Köpfe abgeſchlagen, von denen fie beforgten, baf fie über das 
Niveau der gemeinen Menge hinaus fehen. An bie Stelle ver wahren Gleichheit 
hat ſich dann Bin und bort vie falfche Gleichheit breit gemacht; aber jo groß und 
verberblich auch die Ausfhmeifungen der falſchen Gleichheit waren, fo vermochten 
2 —* nicht das wachſende Anſehen und bie zunehmende Macht der berechtigten 

zu 
ewiß in dleſer ſtarle Trieb rGl auch ein Symptom. bes demo» 
— (Sharafters * ——— Fa S dem ——— Mittel 
denn von jeher ift bie Rechtsgleichheit der Bürger, welche ven Demos bilden, 
—55 princip aller Demokratie. (Bgl, die Artitel: Yeiftcatifhe und demotra- 


ber Demokratie, Richtig verftanden ift fie auch eine Forderung ter Humauität 
und eine Folge der tieferen Einficht in ven Rechtsbegriff felbft. Je mehr 
die Rechtsentwicklung der civilifirten Völker von dem gemeinfamen Menfchengeift 
durchdrungen wirb, um jo entſchiedener werben bie Unterſchiede abgeftreift, weldye 
die menſchliche Gemeinfhaft ftören, und tefto unzweideutiger verlangt bie gleid- 
artige Menfhennatur Anerlennung. Da ferner das Recht die Bedingungen bes 
Gemeinlebens ald Ordnung — 2* die —* gleichmäßig —5 ſo hat 
alle Rechtsbildung einen allgemeinen quitas, d. b. zur. Gleichheit. 

Aber es ift unerläßlich, bie —— Aertär von ber falfchen zu untericheiben 
und’ damit aud) bie —* anfen der Rechtsgleichheit aufzuzeigen, denn die Verwirrung 
dieſer Dinge iſt voll rg bie Freiheit und für bie Kultur. 

Üriftoteles bat das richtige Princip 2 —* lommt nur 
darauf an, che —— anzuwenden, Ex ſagt (Pol. III, 5. $, 8): „Die 
Gleihheit site für gerecht, und fie iſt «8, nur nicht für alle, fonbern für die 


2 
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Steihen. Auch die Ungleichheit gilt für gerecht, und fie ift es wieder, nur 
nicht für Alle, fondern für die Ungleihen. Die Menſchen aber beachten das 
Berhältuig der Perfonen nicht, und urtheilen durqhaus falſch. Die Urfache deſſen 
ift, daß das Urtheil fie felber betrifft, venn wohl die Meiften find ſchlechte Richter 
in eigener Sache.” | 

Roufſeau, der Apoftel der modernen Nechtögleichheit, bat dieſen Unterfchten, auf 
den Ariftoteles aufmerffam macht, gänzlich überſehen. Sein Ideal war die Gleich⸗ 
beit ver roben, wilten Menſchennatur. In ber Bervolllommnung der Kultur, weldye 
die Verſchiedenheiten bervortrieb unt damit ven Reichthum ber menſchlichen Anlagen 
aufſchloß, fah ex thörichter Weife nur eine Verirrung von der barbariihen Gleich- 
beit ber Unbildung. So ift Rouffeau wie zum Propheten der modernen Rechtsgleich⸗ 
beit auch zum Chorführer der faljchen Gteichheit geworden. Geſtützt auf ihn hat der 
Kommunismus diefe verderblide Richtung auf die Spige getrieben und gleiche Thei- 
lung des Vermögens unter Alle verlangt. Diefen Irrthümern tritt die Ariſtoteliſche 
Wahrheit entgegen: „Unter gleihen Borausfegungen gleiches Redt; 
unter ungleihen Borausfegungen ungleihes Recht.“ 

Anwendungen dieſes Grundſatzes find: . 

1. Die Gleichheit des Rechtsſchutzes für Alle Die fog. „Gleich 
beit vor dem Gefeß” ober „vor dem Gericht”. Der Arme wie der Reiche, ber 
Thor wie ver Weife, der Herr wie der Knecht, der Böſe wie ver Gute, alle haben 
gleihmäßig einen Anſpruch auf Schuß ihres Rechts. Selbft dem Teufel foll, wie 


- ein deutſches Rechtsſprichwort fagt, Recht gehalten werben. 


Unverträglid mit diefem Sage ift es, wenn im Altertbum den Fremden und 
ben Sklaven und im Mittelalter den Ungläubigen ver Rechtsfchug verweigert ober 
verfümmert worten ift; aber nicht abſolut unvereinbar damit find gewiſſe Unter- 
ſchiede in der procefinalifhen Behandlung, z. B. die Nötbigung der zu feibflän- 
biger Procegführung unfähigen oder unmwürbiger Klaſſen (3. B. der Kinter, ver 
Grauen, der Rechtsunkundigen, der Ebrlofen), fich eines Vormundes oder Anwaltes 
vor Gericht zu bedienen. Ebenfo kann damit die Berfchiedenheit des Gerihts- 
ftandes beftehen, wenn fie auf verſchiedenen VBorausfegungen beruht, 3.8. Han⸗ 
delsgerichte für Handelsgeſchäfte, Militärgerichte für Dienftverhältniffe ver Militär- 
perjonen. Aber immerhin wird man, wo das Brincip in feiner vollen Kraft wirft, 
nicht geneigt fein, vie Regel auch der gleichen Gerichtöbarfeit über Alle zu befchränfen 
und nur ta Abweichungen und Ausnahmen geftatten, wo unzweifelhafte in ber 
Natur der Berhältniffe begräntete Unterfchiete viefelben fordern. Eine Menge von 
Privilegien des Mittelalters haben in ver neueren Zeit diefer Regel weichen müſſen; 
und jelbft no von den vorhandenen Unterſchieden werben einige als unhaltbar 
ben erneuerten nngsifien bed Princips nicht widerſtehen können. Im Mittelalter, 
wo die fländifchen Gegenfäge das ganze Leben beherrſchten, hatte e8 einen Grund, 
wenn jeder Angehörige eines Stantes zunächſt vor dem Gericht feines Standes be⸗ 
langt werden mußte. Aber e8 widerfirebt dem heutigen Rechtegefühl, wenn tie Dar- 
lehensforverung gegen einen Adlichen vor ein anderes Gericht gezogen werben fol, 
als biefelbe Geldforderung gegen einen Bürger; denn in Wahrheit find vie recht- 
lihen Borausfegungen in beiden Fällen ganz gleich, und ver Unterfhiet tes Stan- 
des bat nicht den mindeften Einfluß auf bie Natur des Darlehens. Ganz ähnlidy 
verhält es ſich aber auch mit dem befondern milttärifhen Gerichtsſtand. Aud da 
werden nnr bie befondern Rüdfichten auf das Dienftverbältniß eine Ausnahme recht⸗ 
fertigen, aber dieſe wird ſich ſchwerlich da behaupten, wo baranf nichts anfommt 
und bie für Alle gleichen Vorausſetzungen vorhanden find. ' 
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2. Die gleide Menfdennatur Bedingt auch bie Gleichberechti⸗ 
gung aller Menſchen in den gemeinſamen Beziehungen, vor Allem aus 
die Anerlennung ihrer ae Es kann wohl Stnfen geben in ‚ber 
ber it, aber bie Rechtsnatur felber der en 
Menſchen abzuſprechen, das war ein en Unrecht aud) bes und aller 
antiken Rechte. Der ganze e Begriff ber Sklaverei * verurtheilt, wo die wahre 
tögleichheit — 


un nö insbeſondere aud it ber Redtö fähigkeit. 
en unseren | 





Im Privatredt rchweg. die ſchon koͤrperuch ſichtbe 
mit der Schöpfung fetöft gegebenen Unterſchiede des Geſchlechts umd Alters ale ne- 
türliche beachtet, aber jogar dieſe Unterſchiede üben nur eine geringe Wirkung auf 
bie — —— eine größere auf die Handlungsfähigleit aus. Das römiſche Recht 
hat dieſer Gleichftellung vorgearbeitet, indem aud da die urfpränglichen Gegen- 
fäge der cives, der Latini und peregrini fpäter verſchwunden find. In dem mittel- 
alterlichen konfeffionellen und ftändifhen Rechte dagegen waren eine Menge von 
Unterſchieden gemacht worben, welde die neue Zeit allmälich weggeräumt hat, weil 
fie feine reale Grundlage in ven heutigen Lebensverhältniſſen ——— Die 
Beſeltigung der beſonderen Abelsvorrechte im bürgerliben Recht, die 
vesfelben von ven fonfelfionellen Beringungen, die Gleichftelung aud) ver Fremden 
—* Einheimiſchen u. ſ. f. find einzelne Folgerungen ber modernen Rechts- 
Bielleicht iſt unſere Zeit in der Nivellirung des Prlivatrechts bereits in 
Beziehungen weiter gegangen, als es ſich rechtfertigen läßt, obwohl fie in andern 
Rüdfihten hier und da noch nicht weit —— gegangen iſt. Der Unterſchied ber 
— iſt freilich nur ein ſekundärer, aber er verdient doch Beachtung, wo 
er ungleiche Bedingungen des bürgerlichen Lebens hervorgebracht hat. Die Art ver 
Erziehung, der Bildung, des Berufs übt einen Einfluß aus auf die Beurtheilung 
” Rechtshandlungen und auf die Berhäftniffe, unter denen bie Genofjen leben. 
Es gibt Nechte, deren beftimmte Geftalt wohl zu dem bäuerlichen Leben paffen, aber 
nicht zu dem bürgerlichen, und umgefehrt Suftitut ute, bie —* fleuten, nicht dem 
ag ng gemäß find, ambere, welde nur bem großen. dbeſitz, nicht 
ven Banerngut eigen find, —* Beachtung ſolcher Modifilationen innerhalb ber 
Regel der —— iſt kein Widerſpruch gegen dieſelbe, denn fie fett gleiche, 
nicht ungleiche Verhältniffe voraus. Wir begreifen es, daß man * Zeit Ar gegen 
diefe Mopififationen mißtrauiſch ift, weil man einen Rüdfel in bie faljche Redjts- 
verfchiebenheit des Mittelalters fürdtet; aber * ——— darf ung nicht ab⸗ 
halten, ven — Unterſchieden wie der leichheit ihr Recht wider- 
| u la 


* Aus der Gleichheit der privatrechtlichen Rechtsfähigleit folgt aber nicht bie 
Gleichheit tes Nehtsermerbs, Vielmehr ift viefe fo verſchieden, mie die Arbeit 
ber ——— Alle haben gleiches Recht, Vermögen zu erwerben, und ſoweit ſie es 

orben haben, werben fie gleichmäßig darin geſchützt. Aber ob einer vlel ober 
wer toirlich eriieht, ob er das Erworßene- behalte ober verzehre, das hängt 
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von der Ausübung feiner Kräfte, von feinem Fleiße, feinem Talent, feiner Spar- 
famteit ab. Weil diefe ungleich find je nach der verfchtebenen Natur der Indivi⸗ 
duen, nah dem Maße ver fittlichen Energie, vie fi im Leben äußert, nach dem 
wechſelnden Glüd und Unglüd, nady unendlich mannigfaltigen Umftänven, jo muß 
unter der Vorausſetzung tiefer Ungleichheit aud die Erfüllung jener Möglichkeit 
ausfallen. Der Kommunismus will die Gleichheit auch da noch fefthalten, wo fie 
von ber Mannigfaltigfeit verändert wirb, und geräth fo in einen Widerſpruch mit 
dem wahren Rechtöprincip. Der Schulpner ift ald Schulpner nicht mehr glei dem 
Släubiger, der Faullenzer kann nicht gleihen Lohn anſprechen wie ver fleißige 
Ürbeiter, der ungeſchickte Wirth wird das Vermögen verderben, das der forgfältige 
Birth zufammenhält und erweitert. Es iſt ein ebeufo großer Berfloß gegen bie 
ſittliche Naturordnung, dieſe Verfchievenheit zu mißachten, ala die weſentlich gleiche 
Erwerbsfähigkeit zu beeinträchtigen. Hier muß der wohlbegrünteten Rechtögleichheit 
die nidht minder wchlbegränbete Rechtsverſchiedenheit ſich anreihen. Iene ruht auf 
der gemeinsmenfchlichen Anlage, dieſe auf der individnellen Verſchiedenheit und der 
individuellen Entwidlung. 

4. Auch im, Strafrecht zeigt fich im erfter Linie wieder die Rechtögleichheit 
als die Regel. Jedes Verbrechen vervient gleihmäßig beftraft zu werben. Aber bie 
abjolute Gleichheit der Strafen für jede Art des Bergehene wäre eine Barbarei. 
In zweiter Linie muß auch bie individuelle Geftalt des Vergehens bei der Aus- 
meflung bes Strafmaßes beachtet werben, und deßhalb ift dem Richter ein Spiel 
raum gegehen zwiſchen dem Strafminimum und Marimum. Ebenfo ift eine Modi⸗ 
fifation der Strafanftalt mit Nüdfiht auf ven Bildungsſtand des Verbrechers feine 
Verlegung der Rechtsgleichheit, wenn diefelbe nicht zur Umgehung des Strafgefeges 
mißbraudt wird; denn für den gebildeten Dann Tann biefelbe Bollziehung der 
Strafe ein unverhältnigmäßig fchwereres Uebel werben, als für ven roheren Men⸗ 
fen; und e8 wird dann die feheinbare Gleichheit ter Strafe zu einer ungerechten 
Ungleichheit. | 
5. Am meiften Verwirrung bat vie falfhe Gleichheit auf dem Gebiete 
des Staatsrechts angerichtet. Allerdings bat and da vie Forderung der Rechts⸗ 
gleihheit einen guten Sinn, wenn fie fid) darauf beſchränkt, unter weſentlich glei» 
hen Borausfegungen gleiche ſtaatobürgerliche Rechte zu begehren. Eine Reihe fal- 
fher Unterſchiede, d. h. folder, die eine innere Berechtigung überhaupt nicht 
oder nicht mehr haben, wurbe fo befeitigt. Wenn der Klerus Immunitätsrechte 
auch in unferer Zeit noch anſprach, welche ber gereiften weltlihen Bildung und 
ber geficherten allgemeinen Nedtsorbnung ter Neuzeit nicht mehr entfprechen, jo 
mußten biefelben nun verweigert werten. Wenn die adlichen Grundbefiger bie alten 
Steuerprivilegien aufrecht erhalten wollten, nachdem der urſprüngliche Grund ber- 
felben, die vorzugsweife Kriegspflicht des Adels, eine allgemeine geworben war, 
konnten ſich die bürgerlihen Orunpbefiger mit Grund über eine Verlegung ber 
Rechtsgleichheit beſchweren. Ganz ebenfo verhält es fi mit zahllofen ähnlichen 
Borrehten der Geburt oter des Drts (Gegenfag von Siabt- und Lanbbürgern), 
bie im Lauf der Zeit ihre urſprüngliche Begründung verloren haben. 

Aber man ift in den Gleichbeitsſtreben viel weiter gegangen und hat bie 
Gleichheit als ein abfolntes Princip auch da behauptet, wo begründete und für ten 
Staat wichtige Unterfchieve im Wege flanden. Der Staat ald die Organifation 
bes Volks muß eine Reihe von Unterfhieben beachten, auf denen bie eigenthüm- 
liche Art feines Geſammtlebens beruht. Der urſprüngliche Gegenſatz ſchon, ohne 
ben es feinen Staat gibt, zwifchen Regierung und Regierten ift ein nothwendiger 


! 
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Unterſchied, venn unmöglich können vie Rechte dieſer und jener gleich fein. Jedes 
eigenthämliche Amt in dem Organismus fegt hinwieder eine entſprechende Beſon⸗ 
berbeit und Verſchiedenheit des Rechts voraus: der Nichter bat andere Rechte unk 
Pflihten als ver Berwaltungsbeamte, der Soldat andere ald der Officer. Die Re« 
präfentation des Volks wird nur da eine wohlgeorbnete fein, wo bie großen ein» 
flußreichen Unterfchiede innerhalb des Volks ihren entfprechenden Ausdruck und Ber» 
tretung erhalten. Die Stimmrechte und pie Wählbarkeit werben je nach dem Be⸗ 
dürfniß des Staates andy die Unterfchieve des Befchlechts, der Selbftänbigfeit, ber 
Fähigkeit u. f. f. bearbeiten müſſen. Unter ungleichen Vorausſetzungen ift ungleiches 
Hecht der wahren Mechtegleichheit gemäß. Die Demokratie geht am weiten in 
der Ansbreitung bes gleichen perfönlichen Rechts, und fogar die Demokratie kann 
fich tiefer Anforderung der begründeten Rechtsverſchiedenheit nicht erwehren. Sie 
kann nicht die Weiber den Männern politifch gleich ftellen, fie faun auch in Amerika 
ohne Schaben für den Staat nicht ven Weißen und den Farbigen gleiches ſtaats⸗ 
bürgerliches Recht gewähren, denn nur die Männer find fähig, den Staat zu leis 
ten, und die Republik wäre in kurzer Zeit verloren, wenn bie untanglichen Maſſen 
der Farbigen, geftügt auf vie Zahl, die Megierung zum Spielball ihrer Leiden⸗ 
haften over Launen machen könnten. 

6. Zum Schluß mögen bier noch einige Verfafiungsbeftimmungen Aufnahme 
finden, aus denen zu erfehen ift, wie die Mechtögleichheit von den modernen Böls 
fern verfianden wird. 

Frankreich. 

Erklärung ver Menſchenrechte von 1791. Art. 1. Les hommes naissent et 
demeurent libres et &gaux en droits. Les distinetions sociales ne peuvent 
etre fondees que sur ’utilit6 commune. 

Bon 1793. Art. 3. Tous les hommes sont é gaux par la nature et devant 
la loi. 

Bon 1795. Art. 3. L’6galit6 consiste en ce que la loi est la m&me pour 
tous, soit qu’elle protöge soit qu’elle punisse. L’6galitd n’admet aucune distinc- 
tion de naissance, aucune heredit6 de pouvoirs. 

Bon 1814 und 1830. Art I. Les Frangais sont &gaux devant la loi, quels 
que soient d’ailleurs leurs titres et leurs rangs. Bon 1848. Tous les anciens 
titres de noblesse sont abolis; les qualifications qui s'y rattachaient sont inter- 
dites si elles ne peuvent ötre prises publiquement ni gurer dans un acte pub 
queleonque. - 

Bon 1848. Art. 4. Le Republique frangaise a pour principe la Libert6, 
l’Egalit€ et la Pratemitso6. 
| Bon 1852. Art. 26 Le senat s’oppose à la promulgalion des lois qui sc- 
raient contraires — & l’Egalit6 des citoyens devant la lol. 

Schweiz. ‘ 

Berf. von 1798. Art. 7. Es gibt keine erbliche Gewalt, Rang noch Chrentitel, 
Die Strafgefege follen jeden Zitel und jedes Inftitut unterfagen, welches an Erb: 
lichleit erinnert. 

Bon 1803. Art. 3. II n’y a plus en Suisse ni pays sujets, ni privilöges de 
lieux, de naissance, de personnes ou de familles. 

Bon 1848. Art. 4. Alle Schweizer find vor dem Gerichte gleich. Es gibt in 
der Schweiz feine Untertbanenverhältnifie, keine Borrechte des Drts, der Geburt, 
der Familien oder Perfonen. 

Zürich von 1831. Art. 3. Alle Bürger des Kantons haben gleiche ſtaats⸗ 
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bürgerliche Rechte, unter Vorbehalt der durch die Verfaſſung Art. 24 (Wählber- 
keit), 26 (Stimmrecht) und 33 (Mepräfentation) anerfannten Ausnahmen. Alle 
Bürger find vor dem Gefege gleich. Jeder bat, wenn er bie durch Verfaſſung oder 
Geſetz verlangten Eigenfchaften befitt, Zutritt zu allen Stellen und Aemtern. 

Luzern von 1841. Art. 5. Es gibt im Kanton Luzern keine Borrechte weder 
ber Orte, noch der Geburt, der Perſonen oder Bamilien, fondern alle Bürger find 
an politifchen Rechten und vor dem Gefete gleich. Jeder Bürger tes Kantons hat, 
wenn er bie erforberlichen Eigenfchaften befigt, Zutritt zu allen Stellen und Aemtern. 

Deutſchland. 

Deutſche Reichsverf. von 1849. Vor dem Geſetze gilt kein Unterſchied der 
Stände. Der Adel als Stand iſt aufgehoben. Alle Standesvorrechte find abgeſchafft. 
Die Deutſchen find vor dem Geſetze gleich. Alle Titel, inſoweit fie nicht mit einem 
Amte verbunden find, find aufgehoben und dürfen nie wieder eingeführt werben. 
Kein Stantsangehöriger darf von einem auswärtigen Staate einen Orden anneh- 
men. Die öffentlichen Aemter find für alle Befähigten gleich zugänglich. Die Wehr- 
pflicht iſt für Alle gleich; Stellvertretung bei derſelben findet nicht ftatt. 

Defterreihifche Berf. von 1849. $. 27. Alle öfterreichiichen —— 
ſind vor dem Geſetze gleich und unterſtehen einem gleichförmigen perſönlichen Ge⸗ 
richtsſtande. $. 28. Die Öffentlichen Aemter und Staatsdienſte find für alle zu 
denfelben Befähigten gleich zugänglich. 

Preußen. Verf. v. 1850. Art. 4. Alle Preußen find vor dem Geſetze gleich. 
Standesvorrechte finden nicht Statt. Die Öffentlichen Aemter find, unter Einhal⸗ 
tung der von ben Geſetzen feftgefegten Bedingungen, für alle dazu Befähigten gleich 
zugänglich. . 

“ Bayern. Berf. von 1818. Einleitung: „Gleiches Necht der Eingeborenen zu 
allen Graben des Staatsdienſtes und zu allen Bezeichnungen des Verdieuſtes. Gleiche 
Berufung zur Pflicht und zur Ehre ver Waffen, Gleichheit der Gefege und vor dem 
Geſetze, Unparteilichleit und Unaufhaltbarkeit der Nechtspflege, Gleichheit der Be⸗ 
legung und ver Pflichtigkeit ihrer Leiftung.” 

achfen. Verf. von 1831. 8. 84. Die Verſchiedenheit des Standes und ber 
Geburt begründet Teinen Unterſchied in ber Berufung zu irgend einer Stelle im 
Gtantspienfte. 

Hannover Verf. von 1840. 8. 33. Alle Landesunterthanen find zum 
Kriegsdienſte gleichmäßig verpflichtet, und es follen keine andere Befreiungen ſtatt⸗ 
finnen, als welche in ven Gefegen beftimmt find. $. 36. Alle Tandesuntertbanen 
finb nad) gleichmäßigen Grunpfägen zur Tragung ber allgemeinen Staatslaften 
verbunden. 

Württemberg. Verf. von 1819. 8. 21. Alle Wärtemberger haben gleiche 
fiaatsbürgerliche Nechte und ebenfo find fie zu gleichen ftantsbürgerlichen Pflichten 
und gleicher Theilnahme an den Staatslaften verbunden, foweit nicht die Berfaf- 
fung eine ausprüdliche Ausnahme enthält, und haben fie gleichen verfaffungsmäßi- 
gen Gehorſam zu leiften. $. 22. Kein Staatsbürger kann wegen feiner Geburt von 
gend einem Staatsamte ausgefchloffen werben. 

Baden. Berf. von 1818. 8. 7. Die flaatsbärgerlichen Nechte der Badener 
find gleich in jeder Hinficht, wo die Verfaflung nicht namentlich und ausdrücklich 
eine Ausnahme begründet. 8.8. Alle Badener tragen ohne Unterſchied zu allen 
Öffentlichen Laſten bei. $. 9. Alle Staatsbürger von ben drei chriftlichen Konfeſſio⸗ 
nen haben zu allen Civil- und Militärftellen und Kirchenämtern gleiche Anfprüche. 
8. 19. Die politiichen Mechte der drei chriftlichen Neligionstheile find gleich. 
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Großherzogthum Heffen von 1820, 8. 18, Alle Heffen find vor dem Ge- 
jege gleih. $. 19. Die Geburt gewährt keinem eine — — 
irgend einem Staatsamte. 

Siteratun J.d. Rousseau, Diseour sur Vinegalid par In hommen. 
1753. Bentham, Oeuvres par Dumont: I. p. 554. Gens, über ne ed 
Gleichheit. — 22 Schriften. V. ©. 285 f. Toqueville, de la nn 
Ar | vielen Kapiteln. —— 8 Staatslerikon 
—— Allg. Stastereit:B ‚U 


Nechtsphilofonhie. 
1) Begriff und re — — 
Bon zwei Seiten her drängt ſich dem —— Geiſt das Bedürfniß einer 
nr tophifchen Betrachtung des Rechts auf: der Iurift und der Phi h brauchen 
e, wenn fie ihre Wiffenfcaften tief und erſchöpfend faffen. Die Difeiplin ift zus 
näct eine ehilfepfifce, aber fie IR zugleih eine juififge, map ihre Gefchichte 
38 F di — B———— Grundlage und ae 
angel an Beherrihung des dien St abftraften 
firuftionen ver EHRE: bier noch rafcher und empfindlicher ins. Klar 
führte als auf anbern Geb 
Der Sumhifäp@esilpete ſich ber —— nicht mie über ex gewife 
sSete Prinpien feiner Wiflafbaft, weite 
ertlären foll, über ihre Begründung und ihren Daketanenkanı Rh Mehenfa 1m zu 
geben; nicht nur der Staatsmann, ter Geſetzgeber, ver allein, aud) 
ber Richter und ber Anwalt finden in ihrer Thätigfeit Gnfiocherungen in Menge, 
ganze Inftitute oder einzelne Säge bes pofitiven Rechts nach ihrer Berechtigung, 
nach ben innern Gründen ihrer Geltung zu prüfen, je nach dem Grgebniß ausz 
iegen: und ‚Ihre ee ober —— we er De he — wird ſich 





der. principiellen — ber t Begriffe: Berfönl lichte, Freiheit, Recht, Staat 1 
Aber auch im Gebiet des Staaterechts und des Privatredts wirb vorab der Ge- 
feßgeber, dann aber auch ver Nichter, der Staatsanwalt, der Vertheidiger, der 
mwalter über die Begriffe Verbrechen, Schuld, Zuredinung, Strafe, dann Eigen 
Bertrag, Erbrecht, Verjährung, Unterfuchungen anzuftellen haben, welche das p 
tive Reit nur zum Gegenftand, nicht zum Ausgangspunft haben Können: auch 
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wird der Juriſt häufig genug PBrincipien fuchen mäffen: Principien fuchen beißt 
aber pbilofophiren. 

Undererfeits fieht fi) der Philofoph genöthigt, fein allgemeines ſpekulatives 
Princip auch an dem Mechtsftoff zu erproben: er findet ven Staat als das groß- 
artigfte Gebilde des Mienfchengeiftes in der Gefchichte bei allen entwidelten Völkern 
vor, er trifft die Ipee des Rechts in den mannichfachften Abftufungen von dem 
Grade feinfter Ausbilbung bis herab zu fehr einfachen noch bald unbewußten An- 
fügen in allen Denfchengenofienfchaften als einen wefentlich menfchlichen Begriff 
an: er muß daher dieſe wichtige Erſcheinung in feinem Syſtem berüdfichtigen, er 
muß zufehen, ob fein allgemeines Princip auch bei dieſem geiftigen Stoff ausreiche ; 
und eine PBhilofophie, welche aus ertremem erdenflüchtigem Spiritualismus Staat 
und Recht als nothwendige Uebel faßt, wie 3. B. bie ältefte hriftlihe Weltanfhauung, 
oder aus ertremem Materialismns ven Staat auflöfen will in die „arbeitende Ge⸗ 
ſellſchaft“, wie der jängfte franzöſiſche Socialismus, beweifen eben hierin die ein- 
feitige Unzulänglichkeit ihres Principe. — Es iſt hienach die Rechtsphiloſophie die 
fuftematifche Wiffenfchaft von den Principien des Rechts: fie hat nach ihrer philo- 
fopbifchen Seite die nothwenbige Entſtehuug ver Idee des Mechts im Menfchengeift 
und dad Verhältniß derfelben zu den übrigen Kräften und Bildungen im Menfchen- 
leben zu erörtern, fie bat dem Recht feine Stellung in dem geiftigen Kosmos an- 
zuweifen. Nach ihrer juriftifchen Seite hat fie die aus philofophifcher Reflexion und 
hiſtoriſcher Forſchung gewonnenen oberften Grundfäge von dem Weſen des Rechts 
und des Staats anzuwenden und zu bewahrbeiten an dem Material aller Rechts⸗ 
gebiete. Darin liegt vie Probe aller Rechnung: je mehr wir im Stande find, unfer 
rechtsphiloſophiſches Princip in allen wichtigen ragen des Staatsrechte, Straf: 
rechts, Eivilrechts in ungezwungener und ergiebiger Weile durchzuführen, je mehr 
die nach demfelben gefällten Entſcheidungen juriftifchen Takt und Sinn zeigen, fo 
daß fie dem hiſtoriſchen Rechtsleben zwar nicht gebanfenlos und kritiklos nach⸗ 
beten, aber auch nicht demfelben in feinen Erforbernifien widerfprechen, ſondern es 
mitgehend, aber voranfchreitend führen, befto ficherer bürfen wir eine Annäherung 
unferer Auffafiung an das Richtige annehmen. 

2. Grundzüge der EntwidlungsgefdhichteN) 

Selbfiverflännlich entficht eine Rechtsphilofophie überall erft fpät nad dem 
Recht; fehr frühe werben die Menſchengenoſſenſchaften noch halb unbewußt zu ben 
erften Anfägen von Rechtsbildung, zu den Vorſtufen ver Staatsbildung geführt 
durch den boppelten Zrieb Äußerer und innerer Nötbhigung der Mealifirung der Rechts⸗ 
idee, aber Recht und Staat müſſen fchon geraume Zeit befanden haben, che eine 
bewußte Erforſchung ihrer Principien nöthig ober au nur möglich wird. Und 
hiebei ift e8 ein allgemeines Geſetz des menfchlichen Beiftes und feiner Entwidiung, 
daß in den früheften Anfängen jever Volksgeſchichte, in der Stufe ver Unmittelbar- 
feit, alle Kräfte und Zhätigleiten des Geiftesiebens noch ungefchieven und — für 
anfere Betrachtung — unſcheidbar in einander gehüllt liegen: fo namentlid, Re⸗ 
ligion, Ethos, Sitte und Net. Der Nationalcharakter äußert fi unbewußt, un- 
willkürlich, und nicht fcheidend in ihnen allen zugleih: in der unmittelbaren Form 
poetifcher Anſchanung zuerft fpricht jedes Volk feine religiöfen, ethifchen, juriftifchen 


1) Da die Lehren ber bedeutendfien Etaalöphilojophen unter deren Namen in diefem Werke 
vorgetragen werden, Ai war ed Aufgabe dieſes Artitelö, mehr die allgemeinen Ideen und Aufs 
fafiungen der wichtigſten Kulturvöffer und Kulturmendepunfte von Staat und Recht, als die Sy⸗ 
Geme der einzelnen Bblloforhen zur Hauptſache der Darftellung gu machen. 
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fie haben a — 
wenn fie dieſe Aufgabe auch er een vollend 
wie in jo vielen andern Zap den Uebergang, das) — 
Drient und dem , 
bnuenen Bildfänle: feine malen: feine Berga 
mit dem ftarren Objeftiviemus, mit ver fu 

an die Uebermacht von Staat, Sitte, Religion, in ver das Individuelle rechtlos 
untergeht; nur feine uns zu dehrte jüngere Ceite fait aus jener alten Starr: 
heit allm beraus, — omas einen ae = 
der —* Inbivionalität, wie ber Germanen, verſuchsweiſe Anerfennung ge- 
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h 
die Stadt (nölıg), u in den kleinen Neichs 
—— nen —* ganze Regierung leicht einen polize Era ſich ii 5 
mifchenden, Hleinlichen Charakter an, und fogar Ariftoteles, welcher doch ausdrüdlich 
vor der Rleinftanterei warnt, hat dabei einen fo furzen Mofftab, daß er Se 
naue perfönliche Bekanntſchaft aller — RE unb forbert. 
ren er. er ee Aufgehen 
im Staat nur —— o lange ber —— Geiſt beſtand, weh : das 
Subjelt ohne alle Refiexion fih ver Subftanz des —— wie er ſich in 
Religion, Sitte und Staat hergebradhterma hen äußerte und ge 
mit dem: Gefä, baf ed alt andere fein könne. 

a ren Geift fing aber fehr früh am zu weichen; — 
ee Geſichtskreiſes, ber "Bereicherung der Kultur ſchon nad dem erften 
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dies eine matürlihe und nothwendige und nad vielen Seiten hin heilfame Be— 
wegung ; ai — im bie Reflerion war bier, wie überall und immer, bie 

















Nationalharatter. vie-Eman — — it in 
Glaube und Sitte nicht ohne 55 — * —— 


en raſchen Bewegung der ganzen griehifchen eich von Knospe zu Blüthe 


—æ een 2) ift recht eigentlich jene Zeit, in welder vie 


Quellen und 2iteratur d le in dem unte 
int on Hlidebrand mit Sk fang se ch wen 





in Heberwegs Grundriß d. Geſch era 4 erlin 1669. 








oder Peoes feien - — * welche in | em | 

vie ganze, helletjg-römtige Bilfophi durchzieht. Das Yufwerfen diefer i 

ift recht eigentlid der Anfang aller Rechtsphiloſophie 3): man 353 ob das 
überhaupt innere, nothwenbige Principien er Es ift num aber 
charalterlſtiſch, daß bie Hellenen glei) bei dieſem erften Problem Ethos und Recht 
unte erfcheidungslos zufammenwerfen : das Rechte, das Gute, —— 
6 vöRog) von — gefragt wird, ob es Heası —— 
das Rechtsgeſetz, ſondern auch das Sittengefeg. Während mn nun bie Fr Wabern = 
ewige Unantaftbarfeit des Sitten» und bes Rechtögefeges un einer Ordn 

Götter oder der Natur behaupteten, wiefen die Sophiften ber © 

Bildung der Neuzeit ausgerüftet, nad, wie das Sitten und ee —— 
immer gleich, ſondern in verſchiedenen Völkern und Zeiten ſehr gr 
anders bei den Barbaren, anders bei Hellenen, anders in Sparta, anders in Athen 
anders zur Zeit Homers als dermalen, und fie zeigten, wie nad) dem wechfelnden 
Bedürfniß und Nugen die Menfchen verſchiedene ungen erfunden, 

Anftatt num einzufehen, daß bie Idee des Rechts bei allen Völkern vorfonme, 
daß es in ver Natur des Menfhen begründet fei, Nechtsbildungen zu Hafen, 
und daß nur bie Formen, in welchen biefe Idee erfcheint, je nad) dem National 
harafter und ven natürlichen und zeitlihen Borausfegungen verfhieben, ja * 
ſprechend fein können, verwerfen vie Sophiſten, weil fie bie Formen — und 
wechſeln ſehen, die ganze Idee des Rechts und des Guten: nach Willkür und 
wie jedes Volt und jede Zeit, dürfe auch jeber un ſich * was er 
für recht und unrecht halte, und darnach handeln. Damit war di 
welche ſo lange ohne ein Recht auch nur der Frage dem Objektiven, der fittlien 
Subftanz in Recht und Sitte war unterworfen gehalten worben, plöglich über jede 
Schranke hinaus, und wenn anfangs bie Beffern unter den Sophiften (Probi- 
tos, Protagoras) fich felbft wiever Schranken erbauten, fo zog doch nr 
bie Mehrzahl (wie Gorgias —* Hippias) in Theorie und — alle Kon⸗ 
ſequenz jener anarchiſchen Lehre. Mit Recht hat man bemerkt, daß auch Sotra- 
tes, fofern er das Recht des freien, forſchenden Gubjelts gegenüber allem Her- 
fömmlichen vertrat, ganz auf dem Boden der Sophiſten ftand, nur daß er im 
Gegenſatz zu biefen die Freiheit des Subjefts dem Zweck des Guten —— 
und die Reflexion nicht zur Zerſtörung, ſondern zur Erlenntniß und freiwilli 
Befolgung des Sittengeſetzes angewendet wiſſen wollte. Es iſt das Verdienſt 
geld, die relative Berechtigung der ſophiſtiſchen Aufklärung einerſeits und anber- 
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Anwendung feiner Pſhchologie anf den Staat: nämlich; die drel Theile des menſch⸗ 
lichen Geiftes, die — die männliche Seele und die Vernunft erſweinen im 
Staat ald drei Stände, der Staat der Gewerbtreibenden, ber Krieger und ber 


Weifen; in ber Unterorinung und Hormone biefer drei Stände beruht bie Gefund- ee 


beit des Staats; die befte Regierungsform, die Ariſtokratie, befteht im der Herr- 
ſchaft ber Weifen über ben leidenden Gehorſam der Gewerbtreibenven und den thä- 
tigen der Krieger. Jeder —— muß völlig einem biefer Stände angehören und 
ganz darin aufgehen: alles Privatintereffe wird dadurd im Keim Mh. daß der 
Staat Güter, Weiber und Kinder unter die Bürger vertheilt. Der kontrol⸗ 
lirt die Erziehung bis ind Kleinſte, aber er erzieht auch die Erwachſenen noch; er 

beftimmt die Tonarten ber Lyra, er verbietet bie —— des Homers als zu leiden⸗ 


ſchaftlich, er verbietet alle nachahmenden Künſte, Malerei, Plaſtik, Drama. Und 
während von den Kriegern die Begabteften nach langjähriger Bildung zu den 
MWeifen auffteigen . die Hafte der Gewerkleute, nur den Bebürfniffen ver 


höhern Stände bi bienend, als fteinerner Grundbau des Staates. rechtlos in bie Erbe 
vergraben — die Sklaven, bie file ben antifen Staat unentbehrlih find und 
alle förperlih mangelhaften Kinder werben im dieſe Kafte degradirt. — In einem 
jpätern Werf, den zwölf Büchern über Gefege, mobifieirt der Philofoph, die Un- 
durdführbarfeit jenes Ipealftaates einfehend, die ertremften Süße von der Weiber- 
und Gütergemeinfhaft und ftellt eine zwifchen Oligarchie und Demokratie vermit- 
teinde Verfaffung auf, in welcher ftatt ber ivealen Berufeher ver Weiſen, bie 
ſelbſt regieren follen, welche er deshalb fehr vetaillirt ausführt, mit manı er f 
die helleniſche Rechtsauffaſſung charakteriſtiſchen Eigenthümli | mit 
ftarfer ——— bes Privat⸗ und ſtarkem Uebergewicht des Sirafrecio 9 
Einen ſehr beteutenden Fortſchritt in der Methode wie Im Inhalt der Lehre 

finden wir bei Ariftoteles, melder, wie ſtreng er’ den Grundgedanken feiner 
Gefammtphilofophie und die Einheit des Sufteme- aud in biefem Gebiete feſthält, 
body feiner Staatslehre eine großartige geſchichtlich-juriſtiſche Grundlage gegeben 
hatte, da er Sammlungen über nidyt weniger ala 158 verfchiedene in 
ihrer Berfaffung und In en Rechtsentwicklung angelegt und im einem leiver 
richt erhaltenen Werte kritiſch verarbeitet hatte. Was aber ven Inhalt feiner Lehre 
anlangt, * erſcheint als ſein größtes Verdienſt die für alle Zeiten feſtzuhaltende 
Auffaſſung des Menſchen als eines ſeiner Natur nach nothwendig auf den Staat 
angelegten Weſens, eines wor moAırıxöv; es iſt nicht nur eine äußere 
gung ber Hütfebepürftigteit, wie bei Platon md ben meiften griedifchen, —5* — 
und chriſtlichen Philoſophen, ſondern eine innere Nothwendigkeit, welche den Men- 
ſchen zum Staate führt; Ariſtoteles zuerſt hat neben der a ing 8 auch beftehen- 
ben realen bie ibeale Baſis bes Staats nachgewieſen, ohne theofratiih und 
transcenbent zu entftellen. Da Xriftoteles im BEER. Be Sen —* aus⸗ 
führliche Darſtellung erhalten bat, auf welche wir ausdrücklich verweiſen, fünnen 
wir uns mit der Betonung jenes erwähnten Punktes begnügen, wer für bie 
ganze fpätere Entwidlung, ja für unfere gegenwärtige rechtsphiloſophiſche Krifis 
von der größten Wichtigkeit ift, 3) 

Der Verfall des — übrigen Geiſteslebens im Griechenland und vorab 


Ausgaben und Literatur ſ. bei Hildebrand 1. ©. 98, 121, 175. Bol. den Art, Platon. 
@, aetlen, der platonifche * in ſ. Bedeut, f. d. Folgeeln in Sybels hiftor. Zeitfchr. 1859. 


6) Lit. f. bei Hildebrand S. 259 umb Ueberweg S. 115, 
33* 


die Technik der Erziehung der Kaiferzeit von Auguftus bis auf Honorius mit ihren 
Formen und Anfchanungen beherrſchte, fo haben dieſe ftoifchen Auffafjungen mit 
hriftlidhen Elementen verfegt bis tief ins Mittelalter nachgewirkt. Die eivitas Dei bei 
Auguftinus, der ja ebenfalls durch die ftoifche Bildung durchgegangen war, hat fo 
manchen Zug von der ftoifchen rölıg Jeög. | J 

Auch darin zeigt die Stoa eine ftarfe Entfernung von der Gefühlsweiſe des 
antifen Lebens in feiner Blüthezeit, daß fie dem „Weiſen“, d. h. eben dem ftoifchen 
Idealweſen abräth, fi) um ven Staat zu kümmern; fchwerlich wird ber Weile einen 
Staat finden, in dem er mit Befriedigung wirken fann, wie denn überhaupt das 
politifche Leben allzufehr von der theoretifchen Mufe abziehe. | 

Eine früher lebhaft erörterte Kontroverfe, ob und inwiefern die Stoa auf das 
römifche Necht Einfluß gehabt, ift eine bei dem heutigen Grab ber Kenntniß nnd 
bei der Tiefe der hiſtoriſchen Auffafiung jener Philofophie und dieſes Rechtes gar 
nicht mehr aufzumwerfende Frage, Es mar die Schule der franzöfifchen Juriſten 
(Eujacius), welche in dem fehr löblichen Beftreben, auch das übrige Geiftesieben 
der Nömer heranzuziehen, zur Erflärung ihres Nechtes das Verhältniß besjelben zur 
Stoa zuerft unterfuchten und fonderbarer Weife einen ftarfen materiellen Einfluß 
biefer Lehre auf den Inhalt diefes Mechts annahmen. Wir wiffen aber jebt, daß 
dieſes Necht ganz aus dem eigenften Bollsleben und durch das eigenfte Talent ber 
Nömer erwachſen und fortgebildet ift, daß es gerade in ver Abkehr von aller bof- 
trinären Schulweisheit, in der durch und durch praftiichen Lebensweisheit feinen 
Hauptvorzug hat und daß es einem römifchen Iuriften nie einfallen konnte, irgend» 
welcher Philofophie irgentwelchen Einfluß auf ven Inhalt feiner eigentlichen Rechts— 
gedanken zu vergönnen. Allerdings ift viel Stoifches im Corpus juris, aber lebig- 
fich in den allgemeinen Definitionen, in dem gelehrten Apparat, in ethifchen Sentenzen; 
es beruft fich wohl auch einmal ein Jurift auf eine ftoifche Autorität, des gelehrten An» 
ftandes wegen, aber dieſe philofophifchen Sentenzen find flir Leben und Entwidlung 
der Nechtsinftitute felbft völlig einflußlos geweſen. Es wurde von den Nömern wie 
bie ganze bellenifche Bildung, fo auch vie Philofophie und damit die Mechtd- und 
Staatstheorie ohne Weiteres, d. h. ohne innere Aneignung und ohne lebendige 
Uebertragung und Weiterbildung, vielmehr ganz äußerlich nad) Italien hereinge- 
fchleppt, etwa wie man bie erbeuteten Tempelftatuen auf dem Kapitol aufftellte, 
und oft mit fehr wenig Berftänpniß, wohl eder übel, mie es eben paßte ober nicht 
paßte, mit dem Altheimifchen in Verbindung gebradit. Am allerwenigften nun paf- 
ten bie ftoifchen Definitionen zu dem römifchen Rechtsmaterial, und man kann 
kühnlich jagen, was im Corpus juris juriſtiſch, iſt nit ſtoiſch, und was ftoifch, 
nicht juriftifch. 9) | | 

So ift denn von eigentlicyer Nechtsphilofophie bei den Römern feine Rede; 


ihre jogenannten Philofophen, befonderd Cicero (f. d. Art.), haben die Philoſophie 


von den Hellenen wie eine fremde Sprache gelernt, ohne fie weiter zu veränder 
und ohne damit in dem römifchen Rechtsmaterial zu arbeiten. Die ganze Begabung 


— 





9 3. 8, die Definitionen von Recht, erechtigteit und Rechtswiſſenſchaft bei Uſpian fr. 1. 
11. Dig. de justitia et jure 1. 1. jus naturale est quod nalura omnia animalia docuit — 
hine discendit maris alque femine conjunctio — hine liberorum procreatio, hine edu- 
catio — aus ſſoiſchem Panıbeismud, fr, 10. pr. D, 1. ec. justilia est constans et perpelua 
voluntas jus suuın cuique tribuendi , was an die Definion des Ariftotelet, des Cicero und 
der Stoa gemabnt, ferner $.2 eod. jurisprudentia est divinarum alque humanarum rerum 
scienlia, unpaffend genug wörtlich von Cicero's Definition der Philofopbie (sapientia Cic, de 
officiis I, 43, 163) auf die Nechtsmiffenfchaft übertragen ı7, 
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gebornen Syſteme, welche dem Mann ſeine höchſte und 
—— ee mr 

an b e und o ‚uns 
wahre, ungefunde Bildungen erjcheinen überall, See Staat. und Mecht durch 
Religion und Moral erſetzen will, Das einzig Normale und —— it an“ 
bier das Unterfcheiden des Verſchiedenen. 

Die Gefchichte der Rechtsphilofopfie zeigt mu aber, baf man erft fpät Recht 
und Ethos aus einander zu halten lernte, Bei ven Hellenen finden wir den fchärf- 
ften Widerfpruch zwifchen ihrer Theorie und Praris: beide fonfundiven Ethos und 
Recht; aber während in ihrem praftifchen Leben ver Staat das Ethos abforbirte, 
auch die fittlidyreligiöfen Normen vorſchrieb und ein freies Individualleben neben 
fid) faum duldete, war umgekehrt die Rechts- und Staatslehre ganz ethiſch. Man 
hat mit echt bemerkt 10), va ber —— Sprachſchatz * einmal ein Wort für 
— jus, bat, ſondern ethifch-religiöfe Vorſtellungen mit ven Worten Heuuıg, ÖIrxuıo- 

ovvn, v&usoıg 1, verbindet, und wir haben gejehen, wie von ven F * agoräerr 
bis auf Ariſtoteles das Pädagogiſche im Staat, das Sittliche im Necytöbegriff i 
wiegt. Dei ben Nömern war das Nechtsleben frei und reich entwidelt, Kay fehit 
B —— —— ; Ihre Juriſten ſchenen ſogar im poſitiven Recht die allge⸗ 


Und nun traten die chriſtlichen Ideen von vornherein. in ftarfer Abneigung 
gegen den Staat, ber: ja heidniſch und verderbt war,. in bie Welt: ihr Neid war 
nicht von dieſer Welt, Der Ehrift hat feine * ra nicht auf- Dale, rei 
den Sündenfall verborbenen Erbe, ſondern im Jenſeits; er fol vor Al | 
unfterbliche Seele durch Frömmigkeit, Olauben und — retten, und fi nur 
fo viel ald unumgänglich nothwendig um ven Staat kümmern. Bekanntlich eriwar: 
teten bie Chriften der erften Iahrhunderte ohnehin ven baldigen Untergang ver Welt, 
und fie vermieden möglichft vie Berührung mit dem beibnifchen und fünbhaften 
Staatsleben. Die Moral, die religiöfe Moral trat, alles Andere verbrängenb , in 
ben Vordergrund, der Staat ift Nebenfache, ja er- ift nichts als ein nothwenbiges 
Uebel. Wäre nicht durch ven Sündenfall die menſchliche Natur verborben , fo gäbe 
es keinen Mord und Todtfchlag, feinen Streit um Mein und Dein, alſo bevürfte 
“ man auch nicht des Staates und Rechts. Durch ven Teufel ift bie Sünbe, mit oder 
doch wegen ber Sünde find Staat und Necht in die Welt gefommen — im Para 
biefe gab es weder König noch Richter — und mit ber fünphaften Melt, mit dem 
Teufel (simul cum diabolo) werben Staat und Recht wieder verfchwinden, im 
Himmel bevarf man ihrer nicht. Und vie lex temporalis hat nur fo viel Ge» 
rechtes und Gefegmäßiges, als fie aus ver lex aeterna entlehnt, 

So lehrt der heilige Anguftinus 11), und feine Lehre ift nur. ‚Konfequent; 
von ber alten Weisheit des Stagiriten, daß ver Menſch von feiner (ivealen) Natur 
ber zum Staat geführt werbe, daß diefer, wie Neligion und Moral, nidyt ein noth— 
— Uebel, ſondern ein nothwendiges Gut ſei, war man zur gegenſeitigen Auffaſſung 
gelangt. Und biefe mweltflüchtige, den Staat und das Recht vernachläffigende Auffaffung 
beherrſcht die ganze fpecififch chriftliche Philofophie. Die Scholaftit fonfunbirt Recht und 
Ethos in dem Sinne, daf der Gerechte (ver duxaiog der Bibel) eben der durch die Erlö- 
fung von der Sünde Befreite ift; umzähligemale wiederholt fie, wie der Menſch, jo lang 
feine Natur nicht vom Teufel verborben war, Recht und Staat nicht kannte und brauchte, 










10) Prantt fm Artitel Wriftoteles. 
11) 353-4307 do eivitate, Dal. Quber, Millef, d. Rirdenväter 
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Einen tie Erkenntniß diefer Principten mehr der göttlichen Offenbarung, bie Andern 
ber. Vernunft des Menfchen zumeifen; auch fehlt es nicht an Ber- 
‚ bie lex divina (das Sitten- und Religionsgefeg ber er 
nbarung) von ber lex naturalis (der auch dem Heiden innemwohnenden Stimme 
moralifeh-juriftifcher Ordnungen, fo befonders der tolerante und liberale Abälard 12) 
zu unterfcheiven, wobei und im Eingelnen merkwürdige Schattirungen begegnen 13), Ge= 
meinfam aber ift biefer ganzen Geiſtesrichtung, die in Thomas von Aquin 
(1225 — 74) ihren Abfchluß findet, die Hintanfegung von Staat und Recht und bie 
— derſelben durch die religiöfe Moral Le 
pofition gegen biefe Auffafjung, weiche bei den — —— 
bes ne natürlich zur vollen Herrfchaft der Kirche, als der Trägerin der 
religiöfen Moral, über den Staat führen mußte, der einfach zu dem Büttel jener 
herin erniebrigt wurde — wie denn ber. Kaiſer feine ideale Berechti- 
gung nur als Bogt der Kirche hat und die Ausftoßung aus der kirchlichen Gemein 
fchaft bie * nach ſich zieht — bereitet ſich allmälig im der Zeit vor, be. 
ber Staat, mit Hülfe der nicht mehr ausfchlieglich in der Geiſtlichkeit lebenden, 
pe ei nachgerabe auch von Laien gepflegten Wiffenfchaft und allgemeinern Bil 
bung, — im Anſchluß an die erwachende antike Kultur und — Rechts⸗ 
funde, nach und nad) mit beſſerem Erfolg feine Emancipation von ber Kirche an— 
ſtrebte. Die Kämpfe ver Salier und Staufer gegen das Papftthum enveten zwar 
äuferlich mit dem Erliegen der weltlichen Made aber fie hatten doch in zahlreichen 
mei ben Zweifel an bie Berechtigung der Kirchenherrſchaft erwedt, und es ift re 
ne in den Streitfchriften jener Zelt von ven Shibellinen Ariftoteles und 
Panveften zu Hülfe gerufen zu finden wider bie päpftlichen Defretalen. Nicht 
ei ben Philoſophen und it aus theoretifhen Gründen, fonbern von den 
Staatsmännern und Parteifchriftftellern und aus dem praftifchen Bebürfniß ver 
fe heraus erwuchs allmälig bie Araft des Widerſpruchs gegen bie religiös— 






Beitfämp 
‚ moralifche Abforbtion von Staat und Recht; man opponirte zuerft um ber 


chen Konfequenzen jener Principien willen, und Dante (f. d. Art.) und Decam, - 
bie tapfern politifchen Parteigänger der Kaifer Heinrich von Luremburg und . 
von Bayern, find es, welche, aus praftifch-politifchen Gründen, bie leberorbnung 
bes Papftes über das weltliche Schwert und die ganze Anfchauungsweife, auf welche 
man dieſe zurädgeführt, zuerft mit Erfolg angriffen, aber natürlich in voller und 
und eifrig bervorgehobner Uebereinftimmung mit dem Dogma. Und wenn zwei— 
bunbert Jahre * Nicolo Macchiavelli (1469 -1527) mit vollem Be- 
wußtſein und ridfihtslofer Schärfe die Moral politifchen Zweden unterorbnet, 
nn er in feinem glühenven Verlangen, Italien von ven vielen Heinen Dynaften 
er Fehden befreit zu fehen, eine abfolutiftifche Diktatur fordert, welche mit 
allen teln, auch mit unftttlichen, mit Gewalt und Arglift, das Politifch-Gebotene 


durchführt, fo erflärt fidh die einmal aus feinen gefeichtlicen Borausfegungen, 


aus ber Zeit der Bor org und Mebiceer, und aus ber ben Romanen und vorab 
ben Jtalienern eignen Gabe, rüdfichtslos, ohne zweifelnde Bebenten, dem Zug eins 


1079—1142 ; ı 
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mat bewegter Leldenſchaft zum Ziel zu folgen 1%), Dann aber ift es auch ein — 
freifich gleichfalls ertremer — Rüchſſchlag gegen die Unterjohung von Staat und 
Recht durch bie Kirchenmoral. Hier wird die Emancipation des Staatsweſens bis 
zur Ignorirung der ethifchen Normen und der Aufopferung der Sittlichkeit um der 
politifchen Zwecke willen gefteigert. Die Veranlafjungen aber hiezu find wieder 
— —— die unben bes zerriffenen —— und das —* yore 


überwindet. 

Unb auch jenesmal find es nicht etwa bie er Ay sewefen, 
von der Theorie her zu diefen Fortfchritten gelangt wären; ſondern bie — 
Kämpfe des fechszehnten und ſiebjehnten Jahrhunderts, "welche in Deutjchland, 
England, der Schweiz und Franfreich zu den größten Veränderungen in, 
und Staatsverfaflung führten, alfo abermals die praftifch-politifhen Bewegungen 
ver Gefcyichte, erregten in unzähligen Herzen und Köpfen das Bepürfnif, bei einer 
ganzen Neihe von fragen über das Verhältniß von Staat und Kirche, Recht und 
Religion, dann über die Freiheit des innern und bie Rechte des äußern Lebens, 
ber Staatsbürger gegenüber der Regierung, fich nicht bei ven traditionellen Be— 
antwortungen zu begnügen, fondbern felbft forfehend, jelbft unterfuchendb zu neuen 
Ergebuiffen durchzudringen; es find eben bie großen Zeitfragen, deren verſchiedene 
Auffafinngen auf allen Schlachtfeldern Europa’8 damals ausgefochten wurden, 
welche in Deutichland und den Niederlanden, in England und Frankreich, ja audı 
in Italien und Spanien fo viele Geifter ergriffen, daß eine ganz auferordentlich 
reiche ſtaats⸗ und rechtsphilofophijche Literatur in umfangreichen, langathmigen 
Spftemen wie in feinen Flugblättern und Streitfchriften bie anberthalb hundert 
Jahre von dem erften Wuftreten der Neformatoren bis zu ben legten Nachwir— 
kungen bes breißigjährigen Krieges erfüllt. Die Hauptrichtungen und wichtigften 
Parteigruppen biefer Literatur müffen bier wenigftens amgebeutet werben. 

Dei den NReformatoren ſelbſt, zunächſt bei euther und Melanchthon, 
findet fich von eigentlicher NRechtsphilofophie fehr wenig; fie ftehen auch im ber 
Ethik garz auf dem Boden der herfönmlichen Anfhauungen über bie lex divina, 
naturalis und positiva. Nur bie Frage mad) Recht umd Pflicht des Fürften gegen- 
über ber wahren Glaubenslehre drängt fid) ihnen aus praftifchen Grünben ſehr 
lebhaft auf, und Melanchthon legt dem Herrscher die Verpflichtung auf, von Amts: 
wegen für bie Reinheit ver Lehre zu wachen umd gegen Irrthllmer einzufchreiten; 
eine Auffaffung, welche zwar bei der Unentbehrlichkeit der Fürftenhülfe für bie 
junge Lehre fehr erflärlic, aber auch eine fehr zweifchneidige Waffe war, weshalb 
Melanchthon, intonfequent genug, der proteftantifchhen Bevöllerung ein Recht 
bes Widerſtandes gegen einen Ffatholifivenden Fürften einzuräumen nicht anfteht. 

Einzelne Freunde und Schüler der Reformatoren aber gehen bereits in ber 
Theorie und in den praftiichen Fol gerungen aus verfeiben fehr kühn in dem Geift 
ber neuen Zeit vor; fo Hubert Yanguet (1518—B1), der im Intereffe ver 
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Gewiſſensfreiheit ganz unverholen die Volksſouveränetät zunächſt proklamirt 19), 
wie dies gleichzeitig auch von Hotomanus 16) in Frankreich, von Georg 
Buchanan 17) in Schottland gefchieht, während Hemming 18), Melanchtbons 
Schüler, viel entfchievener als dieſer mit der mittelalterlichen —* bricht, der im 
Gebiet des Rechts der menſchlichen Vernunft, trotz der Verdunklung durch 
den Sündenfall, genügende Erkenntnißkraft beilegt, ohne die Vorſchriften 
der Offenbarung auszukommen, ſogar das Recht, die letztere zu prüfen, 
ob fie mit der Natur und der Vernunft übereinſtimme, eine Prüfung, 
welche freilich mit einem beipflichtenden Ergeb ß fchließt. Neben folchen Fort⸗ 
fhritten finden fi aud unter den Anhängern ver Meformation noch zahlreiche 
Männer des Stillftands , die auf dem Gebie ver Staatsphiloſophie den alten 
Standpunkt fat unverändert fefthalten, wie X 'ondorp 19); ferner bewirkte bie 
damalige neue und hohe Blüthe der griehifch-römifchen Philologie bei ven Pflegern 
und Freunden biefer Wiflenfchaft eine ftarfe Hinneigung auch zu den Staatsideen 
der Antike; in Platon und Ariftoteles, wie aus ven Verfafiungen von Wiben, 
Sparta und Rom glaubte man die für alle Zeiten und Bölker muftergiitigen 
Staatsprincipien zu befigen, und die Franzoſen Hotomanus, Bodinus 29, 
Charron (1541—1603), Gaſſendi (1592 — 1655), vie Engländer Morn 6 2), 
Sidney (f. d. Art.), der Italiener Piccolomini (1604) und zahlreiche Andere, 
weniger befannte Namens, erneuern, mit wenigen chriftlichen Modifikationen, bie 
Lehren der alten hellenifchen und römifchen Philofophie, worin doch nicht bias 
pie harmlofe Liebhaberei von unpraftifhen Gelehrten fih ausſprach — Morns 
und Sidney find für ihre Ueberzeugungen geftorben —, fondern wenigftens info 
fern auch der Geift der neuen Zeit, als dieſe Auffaffungen von der Wichtigkeit 
und Vollgewalt des Staats dem mittelalterlihelirhlihen Standpunkt fehr ent- 
gegengeſetzt waren. Diefer alte Standpunkt wurde nun gleichzeitig mit neuen Waffen 
aufs grimmigfte vertheidigt von der jefuitifhden Schule, deren Hauptaufgabe 
ja die Miffton gegen bie Keger bildete: Dominicus de Soto 2), Fernando 
Vasquez 3, Bellarmin (f. d. Art), Molina 2), Suarez, Martana 
(f. d. Art.) find die herporragentften Namen einer Richtung, welche oft mit großem 
Aufwand von Gelehrfamfeit und Geift, befonderd auch mit gefchidter Benugung 
der zeitbeliebten Lehren von dem Sociatitätsprincip und ber Volksſouveränität, alfo 
gerade mit den Waffen ver Gegner, die alte unhaltbare Sache zu balten unter- 
nimmt und dabei — namentlich tie beiten Testgenannten — fein Mittel, Tas zu 
dem heiligen Zwecke dient, verfhmäht, ja den Mord eines kegerifhen Yürften ge- 
radezu als Pfliht aufftellt, fo daß die Kirche tiefe Ultra’s zuletzt felbft officiell 
verleugnen mußte, nachdem fchen lange nicht blos tie Staatsbehörven ihre Bücher 
durch Henkershand verbrannt, fondern auch tiefereligiöfe Gemüther wie Bascal 23) 


— — — — — — — 


15) Junius Brutus, vindicis contra tyrannos, sive de legitima polestate prineipis 
in populum et populi in principem, 1639; neue Ausgabe von Treitſchle, 1846. 

16) 1532 -150%0; Franco gallia AMonarchomache. 

17) 1306--1585; dialogus de jure regni apud Scotos. 

18) 1513—1800 ; de lege nat. apodictica meth. 

19) 1480 —- 1504; jur nat. gent. et civ. eisagoge. 

20) 1529--1596; nix livren de la republique. 

21) 1480 -15353 de oplimo rei public statu deque nova insula Utopia, 

38) 1404 -1560; lihri decem de justitia et jure. 

33) 1568; controvernim, 

2) 1H35-- 1000; de Juntit. et jure. 

35) 1623 - 1803; lottros A un provincial, 


ſich mit aller Kraft des Ernſtes und des Witzes genen ſolchen wihhbenchh dern 
ligion erhoben hatten. 

Daneben fteht num die Neihe der zum Theil ſehr beveutfamen nahe 
i a Staatsphilofophen, welche allerdings meiftens von ven befonderen ihr Infel- 
rei bewegenden Fragen ausgehen, aber ge ſchon beshalb von allgemeiner 
Bichtigteit, find, weil die Kämpfe, welche Staat und Kirche von England erſchüt- 
terten, eben ſelbſt mit der allgemeinen veligiös-politifchen Bewegung bes ſechszehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts im engften Zufammenhang ftanden. Auch unter dieſen 
Männern finden fid —* philologiſche Schwärmer, welche die wieder auf« 
lebende Antike, welche die Staatslehren von Platon und Ariſtoteles ohne Weiteres 
als aud für ihre Zeit geltende Mufter betrachten, Dieß gilt nicht nur von Mo— 
rus und Sidney, aud der fonft äußerſt realiftiihe Bato von Berulam (f. d. 
Art.), der in ächt englifch-praftiihem Sinn den Nuten als Princip des Staates 
faßt, lehnt ſich wenigftens darin am Platon, daß er den Staat auf pie Ethik, 
viefe aber auf die Piychologie gründet, In dem großen Kampfe um bie Rechte der 
Krone und des Volks findet ber Abfolutismus einen geiftvollen Kämpen an 
Hobbes (f. d. Art), welcher konjequent jeder Regierung, alfo aud ber republifa- 
nifchen, abfolute Unantaftbarkeit beilegt und deshalb dem König, deſſen Sade er 
mit ſo großer Kraft verfocht, verdächtigt wird, während Andere, wie Salmafius %) 
und Filmer 27) die Unbefchränftheit des Monardyen aus der Bibel bewiefen; 
legterer in feinem berlichtigten Patriarchen (1665) behauptet die Ipentität der 
Königlichen mit der väterlichen Gewalt, und zeigt, daß Gott bie abfolute Monardie 
ſchon mit Adam im Parabiefe eingefegt. Gegen Salmafius wendet fih Milton 
(ſ. d. Art.) 23) mit fiegreicher Begeifterung für Wahrheit, Sittlihfeit und Freiheit, 
und Filmers Patriarhenlehre wird von Locke (f. d. Urt.) mit einem uns heut- 
zutage ſehr überflüffig erfcheinennen Aufwand von Gelehrfamteit und mehr noch 
von feinem jharf einpringenden Verftand nievergeworfen. Zugleich wirb das So— 
cialitätsprineip, wie es von den deutſchen und holländiſchen Staatsphilofophen Damals 
als Grundlage des Rechtsverbandes aufgeftellt war (ſ. die Art. Hugo Grotius, Spi- 
noza, Bobbes,) von Richard Cumberland 2) in ſehr beachtenswerther 
Weiſe pſychologiſch begründet — der Dual von Selbftfuht und Geſelligkeitstrieb 
joll in einer höheren Auffaffung ver erftern verſchwinden — und an feinen Na- 
men fließt fich die Schule ver fogenannten englifhen Moraliften (Shaf- 
tesburn 30), Wollafton dt), Elarfe 2), Sutdefon 3), Home %), Fer⸗ 
gufon 3), Adam Smith (f. d. Art), melde für bie Seihichte der Ethil 
—— aber auch für bie Entwicklung der Rechts- und Staatsprincipien von 

nfluß waren. 

Im Zufammenhang mit biefer Richtung, obwohl vielfach auch im Gegenfag 

zu derfelben, fteht David Hume 3%); fein nüchterner —— verwirft di 


26) 1588—1653; defensio pro rege Carolo 1, 
97) 1680; patriarcha. 
23) Defensio pro populo anglico, 
29) 1632—1718; de legibus nal, disquis philos. 
30) 1671—1713 ; characteristics inquiry concerning virtue and merit. 
3) 1659 —1724; religion of nature. 
52) 1675—1729; phil, ingquiry concern. human liberty. 
3) 1694—1747; system of moral phil, 
%) 1696— 1782; essays on Ihe principles of moralily, 
” 1724—1816; essay on civil societ “ 
1711—1766 ; inquiry concerning 4. principlo of moralts, 1752. 
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hemrkömlichen, Fabeln“ von Naturſtand und Staatsvertrag: ter allzemeine Auben 
iſt Princip ven Staat, Recht und Gerechtigkeit, und es ermeist fh Friche mb 
Trene zuletzt auch als vortheilhafter denn Gewalt und il. Se ſncht er nem herr 
ſchenden Optimismus ter Meralifien, welchem Mandeville mit ſeiner beräd 
tigten Bienenfabel 37), einer Erneuerung des PBeilimisuns von Hobbes im peetlider 
Form, mit Schrefiheit und frarranter Kedheit eutzegen getreten war, zugleich zu 
motificiren und zu fügen. Iener Utilismns aber, weldher bei tem emglifchen 
Staaterhileferhen, hen mit Bake anhebent, als ein befenderer Churaftermez 
häufig wiererfehrt, trat feitber in immer wechſelnden Fermen flets aufs Rene in 
England auf unt bat feine bedentendſte Ausführung nch in unferm Jahrhondert 
durch Bentham (f.r. Art.) erhalten. 
Der Hunptarm tes geiftigen Zeitfiremes aber raufdte damals im 

land unt ten Rieterlanten. Hier gebt von Hnge Gretins (f. d. Urt.) vie Lehre 
tes Naturrechts aus, wenigſtens fefern er mit größerer Berruftbeit und Gntidie 
denheit ala alle feine Berzänger 39, die verihierenartigen pefitiven Rechte anf 
bie Öruntlage eines immer gleichen allgemeinen natürlien Rechte zurückführt 
Charafteriftiih für tie mehrfach hervergebebenen praktiſchen Antgangspunfte vieler 
ganzen Bewegung ift, daß auch Grotins zumähft ven einer einzelnen Frage aus 
geht: eb es ükerhaupt gerecht fei, Krieg zu führen. Diek zn prüfen, legten ihm 
tie furdtbaren Kãmpfe, teren Zeuge fein Leben war (1583—1648) allertings 
nahe genug. Er bejaht tie Frage für ten Fall gerechter Bertheitigung oder Ge 
nugthuung, une fommt nur gelegentlih auf tie Unterfuhung tes RechtEprincipe 
ſelbſt. Dabei iſt nun für Oretins unt alle nad ihm felgenten Lehrer des Ratar- 
rechts bezeihnent, daß fie allmälig immer beftimmter das Net ven ver religiöfen 
Moral unter/heiten, wenn fie auch Gott oder teilen geeffenkarten Willen als 
gemeinfame Grundlage beiter fallen; — fe meint Gretins, ımeradtet tiefer Auf 
faſſung, nachdem einmal das Mecht ’turd Gott; in ter Belt if, wärte es blei⸗ 
ben, auch wenn er nidt wäre, unt Gott ſelbſt kann nicht mehr Äntern mas Recht 
ift. Weiter fubt dann Grotius von ten einzelnen Inftituten tes öffentlichen (nur 
nebenbei des Privat⸗) Rechts tarzutbun, daß fie zwar nicht nethwendig im folder 
Beftimmtheit aus ter allgemeinen Bernunft felgen, aber tod ihr nidht wider 
ſprechen — ein Unternehmen, weldes zu fruchtbarer Analp’e tes Rechtsſtoffes ge- 
führt bätte, wenn nicht das ganze Naturrecht ven einer falſchen Auffaflung ver 
Menſchheit und ver Geibichte ausginge. Das Naturrecht nimmt eine Menſchheit 
an, außerhalb, gleichſam oberhalb ter Zotalität ter einzelnen Rationen, nnd will 
das allgemein menihlibe Recht tiefer in ter Luft ſchwebenden abftraften Menſch⸗ 
beit daturd finden, daß das in ten einzelnen Volksrechten Gemeinſame heraus⸗ 
geſchält wirt. Bei antern Männern tiefer Schule aber fällt nch gar das jus 
naturale mit ter religiöfen Moral zufanmen. Eine zweite Fiktion tiefer Lehre ifl 
tie Annahme eines jenem Naturrecht entiprehenten Naturſyſtems (status natu- 
ralis), d. h. eines Zuftantes ter Menſchen vor ter Biltung von Gefellfchaft 
unt Staat, welder Naturzuftand bei ten tbeelegifirenten Philefophen manchmal 
der paratiefifhe Etant vor tem Süntenfoll ;sfatus integritatis,, bei Antern aber 
ein Zuftent voll Elent und hülfloſen Mangels nad dem Süntenfall ift. Die bloße 
änßerlihe Noth, höchſtens ein äußerlicher, von ter Roth ermwedter GSefelligfeitstrieb 
führt dann die Menſchen tahin, auf ibre urfprünglihe abſolute Freiheit zu ver» 
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9) Fable of the bus, 1:13 
4) Bol. Kaltenborn, die Vorgänger des Sue Gretisa, 
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zichten. Denn in jenem Zuftand gibt es noch nicht Recht und Unrecht, 
lich die Frage, ob, da es dod) fen Sünde gab, Mord und Todiſchi 
lex naturalis jo gut wie ber lex divina wiberftritt, in Berlegenheit fegen mußte, 
im Wege des Vertrages zufammenzutreten, Normen für Sicherheit der Perfon und 
bes Gigenthums aufzuftellen, deren Verlegung dann von der gleichfalls durch Ber» 
trag eingefegten Obrigkeit geahndet wird. £ 

Im Einzelnen freilih, im der Begründung und in ven Konfequenzen jener 
allgemeinen Principien ber Naturrechtslehre, wie fie von ber Mitte des ſechszehnten 
bis zu Anfang unfres Jahrhunderts die herrſchende Staatsphilofophie war — und 
einzelne anachroniſtiſche Nach zügler derſelben finden fih nod heute — beftehen 
fehr bebeutende Abweihungen, und es ift befannt, mie die Gelehrten dieſes Sy— 
ftems nidyt nur den tbeologifirenden Gegnern, ſondern auch unter einander auf 
dem gemeinfamen Boden des Naturrehts die heftigſten Fehden geführt haben. Aus 
jenen allgemeinen Prämiffen ließen fid) für bas Detail die entgegengefegten Fol⸗ 





gerungen ziehen, und wenn ein Hobbes aus dem Staatsvertrag, ber die Sou⸗ 


veränetät ohne Bedingung auf ven Monarchen überträgt, ben ertremften Abfolu: 
tismus folgert, jo gelangt Rouſſeau von feinem contract social zur perna- 
nenten Revolution, indem das fouveräne Volk jedes Amt nur wiberruflic über- 
tragen bat und daher aud den König in jedem Augenblid abfegen mag — haben 
wir doch auch die Hegel’ihen Principien mit gleicher Heftigkeit zur Begründung 
zügellofefter Anarchie und des ftarrften Servilismus und Quietismus verwerthet ges 
ſehen. — Zwiſchen jenen beiden Ertremen bewegen ſich nun die ma achſte 
Movifikationen. Sehr merkwürdig iſt, wie Spinoza (f. d. Art.) auch darin feine 
überlegne Genialität bewährt, daß er, obwohl natürlich nicht frei von den Ein- 
flüffen und Irrthümern ver Zeitbildung, doch in einigen Hauptpunften denſelben 
entſchieden entgegentritt: er befümpft bie Hypotheje, daß die Menſchen im Staats- 
vertrag auf ihre Wreiheit verzichten; vielmehr erreichen fie erſt im Staat die frei: 
beit, vor dem Staat befteht nur Willfür und erft im Staat wird dem menſchen⸗ 
unmürbigen Zuftand umvernünftiger Schranfenlofigkeit ein Ende gemacht und bas 
vernunftgemäße Leben erreicht. 

Mit Spingza ftimmt in ber Beftreitung ber theologifirenden € prin- 
cipien überein Samuel Bufendorf (f, d. Art.) ven feine bedeutende juriſtiſche 
Kapacität in jehr vielen Dingen zu bireftem Widerſpruch gegen bie trabitio- 
nelle Erfüllung des Rechtsgebiets mit moralifcy-religiöfen VBorftellungen und 
zu zahlreichen Fehde mit deren Bertheidigern führte, Obwohl es aud bei ihm 
an einer ſcharfen principiellen Sonderung von Recht und Moral fehlt — die 
Rechts erkenntniß fließt ihm wicht nur aus Vernunft und Geſetz, fondern aud 
aus der Offenbarung, dann werden aber doch wieder blos vie moralifdhen 
Borihriften aus diefer abgeleitet — hat doch fein gefunder juriftifher Sinn im 
Einzelnen meiftens richtig getrennt und richtig verbunden. Mit Spinoza betont er, 
wie der „Naturftand“ des Menſchen vor dem „Geellihaftsvertrag" der elenvefte 
ift, wie ber ** nicht erſt durch einen Vertrag, ſondern durch das Grundgeſetz 
feiner Natur zur Geſellung getrieben wird. Diejenigen Gebote nun, welche zur 
bloßen Erhaltung der Gemeinſchaft unentbehrlich, find ohne Weiteres ergwingbar 
und fie gewähren ein jus perfectum; jene dagegen, welde nur das Zufammen- 
(eben angenehm machen, find nicht erzwingbar und begründen jura imperfecta, 
Hier Ift nun wohl auch eine Konfundirung von juriftiihen und moraliihen Pflich- 
ten, aber es ift dabei doch in der äußeren Erzwingbarfeit ein Kriterium aufgeftellt, 
das zwar den Unterfchled nicht im Prineip ausſpricht, aber doch in einer *9 


gend, melde dm normalen Beftand bes erhält: 
vie präftabilirte Harmonie, bie bas Univerfum —— —J * 6 in ber 
Gemeinfhaft ver Menſchen als Recht dar, weldes Ehe, Elternihaft, Geſinde 
verhältniß, Gemeinde und Staat —* Obwohl num, wie in feine gefammte 
Philofophie, fo aud) in die Gebiet, das Bemühen, bie Gpamtheitifche) präftabilirte 
Harmonie mit einem freien perſönlichen "Gott zu vereinen, | 

bringt , ſo beſitzt er tod im jenem Vernunftgeſetz, welches fogar Gottes Bill 
6 eherrfchen muß, ein auch für bie Rechtsphiloſophie fehr fruchtbares Princip, aus 
welhem er folgert, daß Gott nicht feiner Willkür, fondern feiner Weisheit, d. h. 
feinem Wefen nady Princip des Rechts fei; in diefem Sinne heißt Gott zehorchen 
und der Vernunft gehorchen dasſelbe, und bie Ueberzeugung von der bindenden 
Macht des Geleges (ver opinio necessitatis) tritt nicht * —— durch den Stants- 
vertrag ein, ſondern ift mit dem Rechtsbegriff ihon g 

Es find nun aber nicht dieſe ſehr ale Auffa un * er im ©: 
die theiſtiſch-rationaliſtiſchen Vorftellungen moral agegijdher Art, "Be 
ziehung aller Handlungen auf bie Voltommenpeit Gottes und Aehnlices, w meld 
in der breiten Ausführung des Wolff' ſchen —— die deutſche —* 
rung bis auf Kant beherrſchten; Wahrheit und Gerechtigkeit ſollen das Gute und 
Rechte, das in der Natur der Dinge liegt, zum Zwed ver Vollkommenhelt bethä- 
tigen ; das Gute zu wollen, ift unjere naturalis obligatio; um ihr nadzufommen, 
müffen wir die Saden und die Mitwirfung der Nebenmenfchen — Recht 
und Geſetz, das natürliche wie bas * —— oder —— eg 
die Vollkommenheit; dieſe ift Pflicht aller Menſchen, darum haben 
Menſchen als foldye vie gleichen allgemeinen Rechte, Sicherheit, Gleichheit * 
Freiheit Die urſprüngliche Souveränität hat das Volk auf ven Fürſten übertragen. 

Auch Diefes harmlofe Syſtem des deutſchen Nationalismus 97) gemahnt in 
manden Sätzen an vie gefährlichen Theorieen, weldje gleichzeitig bie fran- 
zöſiſche Aufklärung erfüllten und deren verfuhte Durhführung in ver franzöfl- 
ſchen Revolution die Welt erfhüttern follte, 

In Frankreich hatten bie durch und durch verdorbenen fittlihen, politiſchen, 
nationalöfonomifhen Zuſtände, deren gährende Fäulniß in ber genannten Revo- 
Intion endet und ihren natürlichen Ausbrud fand, Thon gegen Ende bes ſechs— 
zehnten Jahrhunderts in einem Montaigme 9) abfoluten Skepticismus gegen 
die Macht res Gittengefeges erzeugt: nur ber Blinbe Gehorfam aus Furcht vor 
Zwang und Strafe halte die Geſellſchaft zuſammen. 

Jetzt, in der Vlitte des achtzehnten, * ſich die herrſchende Bildung in volle und 
bewußte Oppoſition gegen jene herrſchenden Zuſtände in Staat, Kirche und Gefell- 
haft, aus welder fie freilich felbft hervorgegangen war, Zum Theil im Anſchluß 
an bie englifhen Moraliften, zum Theil als Anhänger der materialiftifchen Rich— 
tung der new erblühenden Naturwiffenfchaften, bezeihnet ver Nationalismus ver 
Enchklopädiſten (f. d. Art.) die Selbftfucht (Ninteröt) ald das Princip aller 
Handlungen, audy der edeln, denn auch biefe beruhen auf einer anfgeflärten Selbft- 
liebe, weldye lehrt, daß weder wir felbft noch die Anbern Uebles tbun oder leiden 
jollen; die praktiſchen Ergebniſſe dieſer Einſicht u ſchützen, treten die Menſchen 
zu Staat und Geſellſchaft zuſammen (d’ Alembert. Diderot), welde aus 
ben nobles passions der Menſchen, Ehrgeiz, Serrihfudit, Stolz erwachſen; R 





47) Dal. die Art. Be fing; Herder. 
48) 1633 - 98; essai, 1 
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— EBSR BG = ke Beben da bei jenem Ausgangspunft der Staat 
nur aus der jämmerlihen Paffion der Furcht entftehen kann. Berbienft« 
ala feine —— iſt Voltaire's —— Streben nad einer Reform ber 
— blinden und graufamen Strafrechtspflege (Juſtizmord an Jean Calas 1762), 
welche er in Verbindung mit bem bbilanthropifen Kiub il cafe in Mailand, 
namentlih mit Beccaria (f. d. dt) anftrebte, ber in feinem Bud dei delitti 
e delle pene gegen vie Tobesftrafe und die Folter eiferte, freilich vom Stanb- 
punft der Vertragstheorie und mit Argumenten, welde dem Staat das Mecht ber- 
Strafe ganz entziehen würben. In dem Kreife des Baron Holbach und den 
von demfelben ausgehenden Schriften 4) trat das materialiſtiſche Element jener 
Aufklärung zu Tage, Recht und Moral find „Erfindungen* zur dauernden Siche- 
rung und förderung des Intereffe, des Stüds der Einzelnen, welde ihren Vor— 
theil in der Bereinigung finden. Der eigentlihe Sturmvogel der Revolution aber 
ift Rouffeau 59) (f, d, Art.), deſſen ganze Auffaffungsweife, ver abjolute Bruch 
mit der Geſchichte, das Nivelliren alles Beſtehenden, das Abftrahiren von aller 
Erfahrung und das kühne Syftembauen auf neu gefhaffenem Boven alsbald aus 
der Theorie in die Praxis der Franzoſen übergeben follte, wie anverfeits feine Theorie 
nur aus den gejhichtlihen Borausfegungen feiner Zeit und feines Volles zu er- 
klaren * Der Urzuſtand des Menſchen — ob es je einen ſolchen gegeben, zu 
unt „erklärt er ausdrücklich für unmöglich — beſteht in der Gleichheit Aller 
in ber. alter: bier gibt es weder Nedht m Unrecht noch Eigenthum; die erfte 
Aneignung von (Örund-) Beftg erzeugt bie Ungleichheit, damit Neid, Herrfchſucht ze. 
Um den Ausbrüchen dieſer Leidenſchaften zu begegnen, wird ber Gejeljchaftsvertrag 
errichtet; dieſen ſchließt jever Einzelne mit jedem Einzelnen, es müßte daher — 
man fieht, wie ungebührlih das Subjeft hervortritt und der objeftive Gemeingeift 
fehlt — eigentlid bei jeder Staatshandlung jeder Einzelne um feine Meinung ge- 
werben, und nur im Augenblid der Parlamentswahl find die Engländer wirf- 
licdy frei! Die Souveränität wird daher der Obrigfeit nur bedingt und wit 
—— und wenn dieſelbe deſpotiſch, d. bh, willkürlich ——* ſo hebt ſie eis 
ben Staatövertrag auf und ftellt den Naturftand wieder ber, d. b. fie, nicht bas 
Bolt —— dann bie Revolution; die Deſpotie iſt die Revolution, und bie Er— 
ber Bürger nur deren Folg e. 
ie politiſchen Konſequenzen dieſer Lehren erſcheinen dann in den Staats 
männern der Revolution wie Sieyes dl), der jedes Vorrecht als gegen das 
Naturrecht der Gleichheit verftoßend verwirft, und vem König in der Geſetzgebung 
nur biefelbe Stellung wie jedem Bürger einräumt, und bem wie Mirabeau 
(f. de Urt.) der dritte Stand, der fo lange gar nichts gemefen, Alles ift. Das 
äußerfte Extrem dieſer Revolutionsphilofophie Ipriht aus Thomas Bayne 3%), der 
auch bei den Jakobinern nicht genug Energie findet, alle und jede Negierung ein 
Uebel, und Monardie und Papſtthum Erfindungen des Teufels nennt. Sein Bert 
über bie voranſchreitenden Menſchenrechte war gerichtet gegen den großen englifhen 





—* 49) Ba ze de la nature, 1770; FPhomme machine ; äbnlih Helvetius de 
6) bee A Yorigine de l’indgalitd parmi les hommes, 1754 ; du contract social, 
1761; — ou de l'ducalion, 17623 Brockerhof, J. J. Rouſſeau, Leben u. Werke 1. Bp. 
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—* 1748—1836; essay sur le privilöge, 1788; qu’est ce que le troisiöme &tat, 1788, - 
s2, 17371809; righis of man, 1791. 






Stnatsmanı Comund B te (fi d. At), mit der Fülle überlegener 
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—* eit diefer ganzen Richtung zerflörende, fo vers 
—— — 
er Negation eine de n 
feiner ziemlich bon un Staatsphilofo en ſondern einmal in in deren Methode 
und dann in einem Dauptergebniß biefer e, Während nämlich —* der 
Geſchichte mit bewußter Abfiht ven Rüden —— hat Montesqꝛu 
ſophiren über Staat und Verfaſſung auf die gefhihtlihe erfahrung it 
zu mp gefucht, und dieß ift in ver are wie range und u rügend 
aud in dem meiften Fällen dieſe hiſtoriſchen St bie 
Ausführung des Princips, ein großer —— Und bie reiche Frucht Beer 
immer unb allein fruchtbringenden Methode ift, daß Montesquieu, während bie 
Schule Rouffeau’s lediglich zu abftraften Syftemen ohne politiſche Lebensfähigkeit 
gelangt, burd feine —— Unterſuchungen auf die en liſg⸗ 2334 
geleitet, ſich das bleibende Verdienſt erwarb, aus jenem In Infetreich die Grundzüge 
ver fonftitutionellen Monardie auf ben Kontinent — und hier be⸗ 
fannt, beliebt und helmiſch 


gemacht zu haben. 
Und gleichzeitig vegt —* auch in Deutſchland eine berwanbie: — aufe 
glei Er Bi entf 


ditionellen Lehren bes Naturrechts vom Staatsvertrag wie ver Theloge von der 
unmittelbar göttlichen Einſetzung der Obrigfeit polemifixt; das fei ganz wider alle 
Geſchichte, vielmehr zeige historia juris Härlid, wie Staatengrund in Rechts⸗ 
ordnung eine allmälig erwachſene menſchliche Einrichtung ſei, welche Gott nur eben 
zugelaſſen hat wie andre Dinge. 

Ganz in dieſem Sinne wirkte nun die Erweiterung des Geſichtskreiſes, welche 
ſich um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in allen exalten Wiſſenſchaften 
in ganz Deutſchland zeigte und —— zuſammenhing mit dem Flor und der 
Rüſtung der jungen Univerſität Göttingen (geſtiftet 1734). Dazu kam ver uns 
willfürliche Einfluß ber neuen und eifrigen Bearbeitung eines lang vernadhläffigten 

Nechtöftoffes neben dem bisher allein von dem Naturredit beachteten römifchen 
Net, des deut ſchen Rechts. Die Thätigkeit ver älteren Germaniften, melde 
deutjche MReichs- und Berfafjungsgefhihte und „Antiquitäten“ und Amdnitäten 
bes deutſchen Rechts bearbeiteten, Namen wie Bfeffinger rt 17 ‚ Streu 
+ 1738, Pütter + 1807, Sentenberg + 1768, Strube + 1785, Hele 
neccius + 1741, Schilter + 1805, Grupen 4 1767, Eftor + 1773, 
Dreyer F 1802, Juftns Möfer + 1794, Biener + 1828 — erinnern an 
bie lebhafte Nührigkeit, welche damals auf jenem "Gebiete berrfchte und das Auftreten 
ber neueren biftorifhen Schule vorbereitete. Bon bireftem Einfluß auf die Rechts— 

philofophie war dieſe Richtun damals freilich nicht; dieſe jchleppte das alte Na— 
turreht nah Wolff'ſcher Nevaktion in zahllofen ſich gegenfeitig abſchreibenden 
Kompenbien fort, und ald der gewaltige Stoß erfolgte, I Biefen Dogmatis- 
mus aus ben roftigen Angeln warf, ging er, ber Kritieismus Kants, nicht 
von ber pofitiven Rechts- oder Gefhidhtswifienfhaft aus, fondern von der Schul 
philofophie. Die Folge davon war, daß ſich aud die Wirkung auf die Schul 


53) 1699-1755 ; leltres persannes, 1721; esprit des lois, 1748, 
54) 1874—1748; introductio In jus publicum, 4 1710, 
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zelnen 
mentlich — Prineipleuforfihung in Recht * unfruchtbar blieben. — 
die neue hiſtoriſche Schule, welche zunächſt nichts weniger als eine — 
Rechts ſuchten, gelangten die Hugo, Savigny, Puchta, Niebuhr (f. d 
W. v. Humboldt (ſ. d. Art), Eihhorm (f. d. Art.) und Grimm iediglich dı 
die tiefere Erforſchung des Weſens von Geſchichte, Sprache, Sage und Rechtsge 
gleichfam unmwilltürlich zu fo tiefer und beveutfamer Erkenniniß aud) der 
pien, ver Natur, der Entwidlung, bes Lebens des Rechts, daß, nad) ae 
der großen apriorifchen Syſteme, die. Ergebniffe der hiſtoriſchen Schule, wenn aud) 
nod nicht in die Form eigentlicher Rechtsphiloſophie gekleivet, gleihfam ipso jure 
an bie Stelle jener verunglüdten Theorieen traten, und in ber That, bie Neful- 
tate dieſer geſchichtlichen Schule, insbefonvere aber ihre Methobe, find die umum- 
gänglichen Ausgangspunfte aller künftigen Rechtsphiloſophie, deren nächſte Aufgabe 
noch lange nur darin beftehen wird, die von biefer juriftifhen Schule gewonnenen 
agrönijie in Form und Sprache der Philofophie zu übertragen und ſich = 


Die Spfteme von Kant, Fichte, Hegel mb Selling werben i 
dieſem Werk befonders bargeftellt; es muß daher im viefer Skizze bes 
Iungsganges bei ihnen fowie bei ihren wichtigſten unabhängigen Nad 
Kraufe und Herbart eine Verweiſung ei = —— genügen. Im 
ſammenhang mit unfrer ganzen Auffaſſung erklärt es ſich, wenn wir bei fo 
daran erinnern, daß er auf bie Grreichung F Abſoluten durch die „theoretifi 
Bernunft“, das Erkennen, verzichtet, dagegen im Gebiet der praktiſchen 
Gott als ein Poftulat aufftellt, woburd bei ihm und feiner ganzen Nachfolge bie 
Religion num ebenfo aus der Ethit wie im Mittelalter die Ethif aus ber Reli» 
gion abgeleitet wird, Den Unterfchied der Rechts- und Moralpflidten finvet er 
in der rt und zum Theil in der Redeweiſe feiner Vorgänger von Thomafius 
bis Wolff in der äußern Erzwingbarkeit des Rechts; dieſes ift ber Inbegriff ber 
| —* unter deren Vorausſetzung die Freiheit aller Einzelnen nad) gemeinſamem 

Geſetz beftehen kann, So ſchwach nun aber aud im Einzelnen die Anwendung 
feiner Grundfäge auf das Detail des Rechtsſtoffes, jo tief ift feine Begrinbung, 
bes Rechtszwangs auf die Bernunft des Rechts, zu deren Anerkennung jever, ber 
felbft Vernunft Hat, innerlich und deshalb auch äußerlich genöthigt werben fan, 

Die breite Menge ber unfelbftändigen Schüler Kants, weldye lange Zeit das 
Gebiet des Naturrechts erfüllten, braudt hier nicht aufgezählt zu werben; bie 
Namen Bouterwed, Buhle, Fries, Heydenreich, Hufeland, Krug, Schmalz, Tiefs 
trunf genügen, biefe Literatur anzudeuten. Wohl zu beachten aber ift, daß ein 
juriftifhes Talent wie Feuerbach (f. d. Art.) anfangs ebenfalls in ber die ganze 
damalige Bildung beherrfhenden Anſchauung Kants befangen, doch fehr bald das 
Recht von der Ipentifieirung mit dem Sittengefeg zu löfen trachtet, neben Ne 
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ſittlichen ein beſonderes juriſtiſches Vermögen des Menſchen — 
In Kan Ne ein | 
nn cn a nr Mon mc, en 
— fein ganzes eine verfeinerte Abſchreckung 
u: Bee haft und bie —— vorab — ? 








oral fallen Ye 

feiner ie wirb bas Recht ledigli 
— — — bie 7 Teen des — an m Ber 
nunftftant die höhere Freiheit der Kultur; dieſer ber welcher ale 
moralifche Anftalt die Tugend ber Gerechtigkeit zu realifiven Hat, if | | 
Handelsſtaat, im welchem aber wie in dem platonifchen 
des indididuellen Lebens untergeht; ber Verkehr mit dem Ausland, Anfammlung 
von Reichthum, freie Bernfemwahl x ꝛc. find verboten. In dem Hegel’fhen er 
finden fi neben ganz ungeheuerlichen Vergewaltigungen ber Seitebegrife 
Zwed der Einführung im bie Dreiglieberung der binleftifhen Bewegung — 
auch im Einzelnen höchſt geniale Blide, fo z. B. im Strafrecht. Wie dieſes ie 
ftem mit feinem zmweifhneibigen Sag: „Alles was ift, fft a * Stilg 
bes frivolften Anerkennens jeder Thatſache, alfo ber erir bu tenolırtiong! F 
wie zum flarren Feſthalten ver verrottetften Staatsformen miß 
befannt, Hier iſt nur nochmals zu betonen, daß auch dieſe * 
dem Irrthum in ber Methobe erlag, dem aprioriſchen Konftruiren —* Bilden 
aus den „reinen" Begriffen mit fcheinbarer Verachtung aller Erfahrung und Er 
fahrungsmiffenfhaft. Ganz in derſelben Zeit, in welcher bie —* Meter, 
Bellen und —— und bie Aue —— ui 

ü 


fuch, 9* ber Pättofophie — — wird, mie * von 
der Bewegung der ee ideal ni 


— 55) Ueba das Naturgefeg, daß die Mächtigeren hertſchen. Reſtauratlon der Stetlfen 
At 





537 = Bechtsphilofophie: 


fequen; 2 ganzen mittelalterlihen Staatobegrifi, d.h. eigentlich, er negirt bem 
Begriff als eines vom Privatrecht verſchiedenen Rechtöfreifes. 
er er. * * — ee große Eee, Der m 
bie Steuern sgefälke, ber Rrieg Privatfehde des Gutsherrn, * —* Patri⸗ 
he —— es natürlich keine ſtaatsbürgerlichen Rechte; wird der Druck des 
Herrn allzu groß, jo wird zwar bie Selbfthilfe ver Ben eintreten, aber 
08 fe befier when, * Ayla Gottes abzuwarten. Nach der kirchlichen Seite neigte 
biefe Staatöromantif bei Friedrich Schlegel nub Adam Müller), welch leß- 
—— — Theil in ſcher Schulſprache, den Staat als unabhängig von 
illen ſeiner Bürger, als eine unmittelbare Offenbarung Gottes darſtellt, 

ei zwar waltet bie lebendige Idee des Staats nur in der Monardie — in ber 
Perfon des Monarchen wird fie leibbaftig —, in der Republik waltet der tobte 
‚ ber Götze des Gefepes; daher ruht "auch ver Staat auf dem religiöfen 
Slauben ala feinem legten Anfer. In Steffens 57) und Baader 58) berührt 
—* dieſe Richtung noch näher mit dem Ideenmyſticismus Schellings; bie er 

— Adel, Bürger, —* entſprechen nad Steffens den meta 
Potenzen bes Erfennens und Seins; nad Baader erhebt uns die Hülfe 
über vie Mächte Glaube und Gehorfam zur Grfenntniß des Weltreichs. Die Ger 

te ber menſchlichen Bereinigung führt vom Naturzuftand der Liebe zur Da 
ſchaft des Gefeges und endlich der Madt xc. 

Ihren vorläufigen Abſchluß findet viefe Michtung im ber Rechtsphiloſophie vom 
Julius Stahl), die zwar mit größeren Anſprüchen, mehr gefchuiter Dinietit 
und feinerer Beweisführung auftritt und durch Anlehnen an bie hiſtoriſche Schule 
ihr Biel etwas mehr verdedt, aber doch wie die Haller’ihe Neftauration nichts 

Andres ift als eine Umkehr ins Mittelalter, ein Nüdfall in die theologifirende 
Staatsiehre vor Pufendorf und Thomafius; feine Staatslehre hebt an wie bie 
orthodoxe Theologie, Unfere Natur, durch den Siündenfall zerrüttet, bedarf ber Er— 
löfung, Diele it durch Chriftus für das innere Leben des Einzelnen vollbracht; 
Religion und Moral, die fi völlig deden — es ift nur ein Zufall, wenn le 
ohne vie erftere vorfommt — , bas Geblet der Kirche, find daher geheiligt. 9 

durch die Erlöfung und taher nady wie vor von Sünde zerrüttet iſt das 
äußere Gemeinleben, Recht und Staat. Diefe fanftioniren vielfach das Unfittlie ; 
es fteht nun aber, ba man Gott mehr geboren muß als den Menfchen, nicht 
etwa bios die Moral über dem Necht, fonvern, weil alle Moral religids und alle 
Religion kirchlich ift, auch die Kirche, die Trägerin der Neligionsmoral, über dem 
Träger des Rechts, dem Staat. 

Im ertremen Öegenfag zu biefer deutſchen Staatsromantif fteht unn ber So— 
ctalismus, welder, zwar ſchon viel füher in Frankreich heimiſch, doch gerabe 
in der Neftaurationsperiove am üppigften aufwucherte Schon vor den Encyflopäbiften 
hatte Moreili 0%) das Sondereigen als die Urſache aller Uebel bezeichnet. Die 


























s6) 1779— 1829; Elemente der Staatekunſt; v. d Nothwendigkeit einer theolog. Grundlage 
ber — Staate w ſſenſchaft. Bri⸗ fwechſel mır Gen. 
Por 1773— 1845; Anthropologie; Karritaturen des Helligften; Unſere Zeit umd wie fie ges 
wor 
x 1765 — 1845; —— ber Eoc-Pbilofopble. 


aut 
ee d der Bafillade, 1754, und det Code de Ia nalure, 1753, _ 


Erbe foll, mie Re une den Denen een ware, ungefelt bleiben; bie 
Arbeit fol nad Kraft und Fähigfeit, ver Ertrag nad fen Bien dr innen 
—— ber Ueberſchuß verkauft und der Erlös gleich vertheilt werd 
Um aber dieſen Zuſtand zu erhalten, bedarf es natürlich einer Sefet 

en wie bei Lykurg, Platon und Fichte, alle eigentliche Freiheit verni eh 

Recht auf Arbeit erfannte dann die ganze, bas damalige Frantreih beherrſchende 
Richtung der Phyfiofraten, Mirabeau d, B., —— Gournah und ſo— 
gar der maßvolle Turgot an. (S. d. Artikel Quesnay.) Während und nad) 
ber Revolution traten nun biefe Ideen in viel wilderer rat und maßlofer Aus- 
behnung auf bei Babeuf, Darthé, Maredal, Buonarotti, Saint 
Simon), Bazar %), Fourrier®), Cabet%), Proudhon 8), 
Gonfiderant &), Pierre Lerour 7), Louis Blanc) und zahlreihen 
Andern, während fie bei Ze Maiftre und Lamennmais 1. — ſich mit 
der firchlichereligtöf en Staatsromantit berühren. Erfterer ſucht in 
das höchſte wölferredhtliche Tribumal, und Ietsterer ſchwärmt in eier, aber * 
unſtaatsmänniſcher Begeiſterung für Herſtellung der Zuſtände der urſprüngli 
Chriſtengemeinde. Die Darſtellung des Socialiemus in einer befondern Abhant 
lung wird zu zeigen haben, wie feine Prineipien nicht minder gegen bie mejent- 
lihften nationalötonomifhen und fittlihen Grundwährheiten als gegen bie ei 
ſchichte verftoßen; bier genüge die Bemerkung, daß ſich der Socialismus, der vor . 
Allem das Wohl ber „arbeitenden Klaffen“ will, fehr mit Unrecht auf das bori- 
Ihe Staatsiveal eines Pythagoras, Lykurg oder Platon beruft; denn in jenen 
idealen und gefchichtlichen nme der Antike find die „arbeitenden Klaffen" ohne 
alle ftaatsbürgerlihen Rechte zu emiger Sflavenarbeit verdammt, auf baß die 
ſehr ariſtokratiſche Bürgerfchaft nit Muße Philofophie und Politit treiben fann. 69) 
Nicht originell —— ſind die übrigen furz zu erwähnenben Hauptrich- 
tungen der Staatslehre in Frankreich; während die Altliberalen und Altkonfti- 
tutionellen wie Gonftant (f. d, Irt.), Guizot (f. d. Art.) ꝛe., A mie 
einft Montesgnieu an das engliihe Staatswefen lehnen, fuchen Andere die 
Methode und Ergebniffe ver a an Philofophie, zunädft ber großen ibealifti- 
ſchen Syſteme, in Frankreich einzubürgern (Eoufin), zum Theil in Belämpfung 
des Materialiömus 70), welcher im re no en mit beim eifrigen Betrieb ber 
Naturwiffenfhaften, in der modernen franzöſiſchen Bildung überwiegt. 





61, 1760—1R25: auvres par Olinde Rodrigues, Paris 1841; reorganisation de 1a 
soclel6 europdenne, 1814; lindustrie, 1817; systöme industriel li Tble 18921—2; 
nouyeau chrislianisme, 1825. 

62) Doctrine de Saint Simon, 1828— 30. 

63) geb. 1772; Ihöorie des quatre mouvements, 1808; trait& de I’ — dome- 

"que agricole, 1822, 2. Aufl. 18415 das Journal le phalanstöre, 1832 — 
64) Voyage en Icarie, 1840 ; eredo communiste, 1841, 

65, Qu’est ce que la propridie, 1840; letire sur la propriet td, 1R41; averlissemeni 
aux propridlaires, 1841 ; de la erealion de l'ordre dans l’bumanite, 1843; systeme des 
contradictions &conomiques, 1846 

66, Destinde sociale, 1834— 36. 

67, De ’humanite, 1810, 

68) Die Journale Bon Sens, revue du progres, organisation du travail, 1841, 

9), Dal, Ludwig Stein, Der Sociallemus und Kommunlemus des 
Lelvzig 1848, mit febr vielen — Die —— und kommuniſſiſe 
ſeit der dritten frangdfifchen Revolution, Leipzig u. Wie 

%0) Lerminier, philosophie du droit, Paris — 
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| ode und eine Reihe von alfägen 
der * ie forten von feiner beugen Rehtspftlfepie, = ig 
———— ———— Wiſſenſchaft ſtehen will, — eben 
in ——— des Syfems j 
“ —— * —— ze Pooh wie es 16 








fonftruiren, fondern mittelft des hnthetifcen und. —— 
| 1 dag | Behung ser fugäg Mehukefet m 
en € Genau Rechtskeuntniß, namen Kenntniß —* Geſchicte der verſchiede⸗ 


* gewiß nicht, wie bie einfeitigen Anhänger des Pofitivismus und! Bi 
Schule meinen, weichen, wohl aber begründen. Der 


hen Geifesgelölhte enmaben, er muß — wie er bief egentämllige Öch 
in BR 2 ByBeme! unt 





—— 
Ba — führen Belgreib 18, welche Ric: 
wir aus von u en veibung bes Rechts, we 

feine Definition fein fol, fo * wohl, ohne Widerſpruch zu befahren, das 
Net vorläufig als einen Inbegriff von allgemeinen Ordnungen, von allgemeinen 
Beftimmungen bezeichnen dürfen, unter melden einzelne Fälle mit einer gewiffen 

———— fe fußfumtven. 
Dieß gemahnt uns nun fogleih am bie Grundeigenſchaft alles menſchlichen 
Dentens an fih. AM umfer Denken, wie es fid in den logiſchen ormen von 
* und Schluß, und im Schluß in der Form von Unter⸗ 
; und Konkluflon bewegt, iſt in der That nichts Andres, als ein Subfumixen 
von ein unter ein höheres Allgemeines, Das fimpelfte, gevanfenleerfte Urtheil; 
„heut ift es alt, ift es warm" fubjumirt den Einprud einer einzelnen momen⸗ 





tanen Simnenempfindung unter ein Allgemeines: „heute“, „kalt“ 
heiten für eine an. von —— er ee 
an melde bas bar gefnüpft ift, melde bie wefentiche Form unfres 
Berta, fr Ben in Anden wre — Age ne 
bh mannichfaltige Erſcheinu gleichen Art, Alles Sprechen und 
Denken ift alfo ein Suden von —— — don: Einheiten für das Diele, 
Der Schluß, ver —— iſt * deutlicher als das — ein Subſumiren 
eines Einzelnen unter 

Und all unſer * im im Geile bes Geiftes und der Natur —* 
Andres als ein Suchen von wenbigleit fi 














bare Vielbeit, ' 
tar Beh, Bring, Bali er sabllofen ingelerfäjeinungen, welde 
fallende Körper darbieten; wir fuchen für diefe vielen ihrer Einheit, 


Fäle nah 

Allgemeinbeit, Nothwendigtei it, d. h. wir ſuchen nach ihrem „Geſetz“ und ſprechen 
von -einem „Geſetz“ ber der Schwere. Im Gebiet EP En 
mit den Eindrüden gewiſſer Naturerfcheinumgen oder menſchlicher Werke auf * 
Phantafie: wir ſuchen zu ergründen, warum alle dieſe gleicjartigen Grfcheinung 
den gleihartigen Eindrud, den wir „Schönheit nennen, auf und maden, di 
wir ſuchen nad dem Gef es ber ———— Alles menfhliche Forfdpen iR 
alfo ein Suden nad Gefegen, vd. h, einer einheitlichen Allg welder 
mit Nothwendigkeit ſich Einzelerfheinungen fubfumiren; dann, ‚fobalb wir ein Get 
in biefem Sinn gefunden haben, befriedigt ſich unfer er Denten : dann fogleid, aber 

aud nicht eher. Denn unſer „Denlgeſetz“ ſelbſt (d. h. das allgemeine einheitliche 
nothwendige Weſen aller unferer Gedanken) ift eben das Suchen von Gefeten, 
von nothwendigem Allgemeinen. So ſuchen die Naturwiffenfhaften „Naturgeſetze“, 
bie Geifteswifienfhaften „Geiftesgefete‘. Denn wir haben vie Fülle der Erſchei⸗ 
—* - bem ee ihrer ara unmittelbaren ——— —* 









weit und bie Öeifteswelt, in den Begriff bes Untverfums, fo elle ſich zu 
bem Begriff und ber Forderung eines abfoluten Pe ee eines eitgefeges, 
der Einheit und Nothwendigkeit im Univerfum. 

Wenn wir nun das Recht ebenfalls als eine allgemeine Orbmung erfannt, a 
her ſich Einzelnes mit Nothwendigkeit fubfumirt, fo werben wir ſchon jetzt den inneren 
Zufommenhang des Rechtöbegrifis mit dem ganzen Geiftesleben * Denfehen und 
feine innere, ibeale Nothwenbigteit für —* —— verſtehen. Und dies nach⸗ 
zuweiſen und hervorzuheben, iſt eine wichtige Aufgabe der ——— Wir 
haben geſehen, wie von Platon an durch die Zeit ver Scholaſtik nnd der Natur- 
rechtslehrer bis herab auf die mobernen Socialiften Recht und Staat Ko immer 
nur als bie Frucht äußerer Nöthigung aufgefaßt wurden, als eine gegenfeitige 
Aſſekuranz von Leben und Eigen gegen Mörber und Räuber. Es wird mit ge - 
leugnet, daß diefe äußere Nöthigung befteht, aber fie befteht nit allein. Richt 
nur aus Änferen Gründen werben bie Menfchen zum Recht und Staat geführt, 
—* ur he Ben —— fie dazu, ihr Bufanmenehen im 

nen n Beziehungen 
allgemeinen, von der Bernunft nothwendig geiomenen wege, ut d. h. nad) einem 
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Ge {ehrt nun aber bie natürliche und geiftige Sarnen an bes Menſ —— 
daß er — Gemeinſchaft mr ift, auf Zufammenleben 
hen. Der Naturtrieb zwingt die Gefchlechter der Menſchen —— nt nur 
momentan, wie andere G —3* die Hülfsbedürftigkeit des Menſchen im feiner 
Kindheit nöthigt zu einem dauernden Beiſammenſein, und vie nz 
ift ſchon am ſich ſpeeifiſch verſchieden von der thierifhen, mie die 
Spradje, welche ebenfalls dauernde Gemeinschaft voransfekt, von ven N 
ber Naturwelt. Es kann — ger Be vide 
denn bie in ihm fliegenden Potenzen völlig entwideln, ohne In vi 
Mafe als die Thiere, Gegenftände der Natur, Saden, Güter, zu — 
bedarf nicht nur der Nahrung und Wohnung — Kleidung, Waffen, Geräth, aller 
Art find ihm ſchon zur Griftenz unentbehrlih. Da er * aber in G 
der Ehe, are Sippe, Horde, Gemeinde lebt und leben muß, fo Er bei ber 
gleihen Bedürftigkeit Aller, Konflitte über vie äußeren Verhältniſſe ber 

zu den Sadyen und unter einander unvermeiblih, und es ift fein Zweifel, daß 
Bas änßere Bedürfniß, ſolche Konflikte zu vermeiden oder raſch zu beenben, vie 
reale Außerliche Nöthigung war, welche den Menſchen zu Recht und Staat 

geführt hat, aber es ift grunbfalfh, wenn man biefe Orbnungen aus jener äußer- 
* Nöthigung allein ableitet. Die Menſchengenoſſenſchaft fordert eine Friedens— 
ordnung, aber nicht jede iſt ihr genügend, welche nur überhaupt Ordnung ſchafft, 
fie fordert eine vernänftt e Friedensordnung. Darin liegt die ide ale, in— 
nere Wurzel des Rechts Der Menih will vas Geſetz nidt ala äußere 
gung, als bloße — Zwangsordnung: er hat die Fähigleit und das Be 
bürfniß, aud im diefem Gebiet, wie in allen andern, biejenige allgemeine und 
einheitliche Ordnung über der Vielbeit ber Gricheinungen" zu fuchen und zu finden, 
welche ihm vernunftnothwenbig jcheint; es ift jedes Volksrecht der Verſuch einer 
UPRENBERE" «© eine vernünftige Friebensorbnung zu finden; fie ſprechen 

ven Inbegriff jener Grundſätze aus, weldhe, nad ihrer Yuffafjung, den Erwerb, 
Umtaufh und Berluft von Gütern oder Anfprühen, die Beftrafung unbefngter 
Berletsung berfelben, und ven Beweis hierüher, welde überhaupt ein Zufammen- 
leben * gemeinſamen Intereſſen bebingen. Und wird dieſe Friedensordnung ges 
brochen, fo hat der Verletzte die Empfindung, daß er nur fein Bortheil, 
fondern daß die allgemeine Vernunft, unter deren Schu fein Recht befteht, ge— 
broden wurde, und weil feine Rechtsgenoſſen in ber Verlegung jedes Rechtes eines 
Einzelnen bie Verletzung jener Friedensordnung erblicken, welche, nach ihrer Aller 
gemeinſamen Ueberzeugung, allein vernünftiger Weiſe ein Zufammenleben ermög- _ 
liht, deshalb empfinden fie Alle, wie der Verletzte felbft, die Nothwenbigfeit vom 
Wieverherftellung und, je nad Umftänben, Genugthuung. Auf Grund viefer Be— 
trachtungen ergibt ſich uns an Stelle der obigen vorläufigen Umſchreibung fol— 
gende Definition: Das Recht ift vie vernünftige VEIT 
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einer Menfheng enoffenfhaft über ihre äußern Verhältniffe [ 
einander und zu den Sachen. 

Jebdes Merkmal in biefer Definition teägt eine ganze Reihe von 'wilhtigen 
Bolgefägen in fi, oder, da fie zugleih das Ergebniß hiſtoriſcher Erfahrung wie 
logiſcher Debuftion ift, fünnen wir aud fagen: es ift eine Fülle von Sägen in 
ihr zufammengebrängt. Aufgabe ver folgenden Skizze fann nur fein, einige der 
wichtigften Ronfequenzen = welche zugleih als Entfcheidungen ber nn 
Streitfragen auf unferm Gebiet erſcheinen, fur 3 anzubenten. Das Recht ift vi 
vernünftige Ordnung einer Menf — 8 iſt damit als Wert * 
menſchlichen Vernunft bezeichnet und jede Ableitung besfelben von —— 
Offenbarung —— Mag man wie die andern höchſten Ideen der Menſch— 
heit, bie des Guten, Wahren und Schönen, die Moral, die Wiſſenſchaft und bie 
Kunft, fo Fr bie ‚Fee des Rechts auf eine über dem Menfchen —— Geiſtes⸗ 


—— * privatrechtliche Inſtitutlon iſt niemals Brobuft übernatürlicher 
Dfienbarung. As Ordnung einer DD nicht der 
wenfoenenfenaf, ur uns das Recht, vd. h. es gibt fein Naturrecht, 


- e Völker und alle Zeiten gleihmäßig — 
Muſterrecht. Freilich die her bed Er —* der ganzen en —— 


in ab | echt. 
ſcheint nicht in einer abfoluten Kunft, fondern in Ta Totafität- 3 Reihenfolge 
ber ortentalifchen, helleniſchen, germaniſchen Kunftformen. Und die allgemein menfd- 
liche Idee des Rechts erſcheint im ber Totalität und Reihenfolge ver einzelnen 
Vollksrechte, wie ja aud) bie Menfchheit nicht als ein todtes Aöftraftım über ben 
Nationen, fondern eben in der Totalität der Nationen erfcheint, Die Berfdieven- 
beit ver Nationalcharaltere erfheint in der Verſchiedenheit der Rechte, wie in ber 
ver Künfte, Sprachen, Religionen; das und nichts Andres ift ja der fogenannte 
„Zwed” der MWeltgefhichte — wenn man biefen uneigentliden Ausdruck nicht 
aufgeben will —, daß bie ganze Potenz, die in ver Menfchbeit ftedt, ſich wo. den 
Nationalharakteren realifire, und dies unendliche Leben der Gefchichte liegt gerade 
in den immer wechſelnden Färbungen und Erſcheinungen, welche die einfachen nad» 
formen des menfhlihen Wefens wie in der Phnfis, fo im Geiftesgebiet (in Re— 
ligton, Sitte und Net) durch die Verſchiedenheit der Nationaldaraktere erfahren: 
Bleiben wir bei dem Gebiet des Rechts, Es kann feine für alle Völker und alle 
Zeiten muftergültige Staatsverfaffung und fonftige Nechtsorbnung geben, Ein 
andres Recht braucht ein Berg-, ein anbres ein Küftenvolf, ein Nomadenvolf, ein 
Bolt von Aderbauern; ein andres dasſelbe Volk auf einer fortgeſchrittneren Kultur- 
ftufe als in der Periode feiner Borkultur ; der Helene, ver Römer, ver Germane, 
ber Kelte, ver Slave, jeder brüdt feinen Nationaldarafter, wie in feiner Sprache, 
fo in feinem Recht aus: das Recht erwächst mit jebem Bolf aus feinen natür- 
lien biftorifhen und nationaldaraktermäßigen Vorausſetzungen, es foll dem Na- 
tionaldarakter und dem jeweiligen Kulturftand entfpreden; es erwächst zuerft un— 
bewußt, unwillkürlich, nothwendig, ald Gewohnheit, und urfprünglic hat fidy ein 
Bolt fein Net fo wenig gemacht wie feine Sprade. 

Man hat diefer Auffafjung der hiſtoriſchen Schule — ſie führe zu 
einem völligen Quietismus. Denn wenn jedem Volk fein Recht mit Nothwendig— 
feit aus feinem Gefommicharafter erwachje, dann könne ber —34 nichts thun, 
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natürlich * den a — und ſucht mit Bewußtſein, wie in allen — 
Lebenskreiſen, ſo auch hier * ändern und zu beſſern, und da das Recht ſtets 
ein Spiegel des Bolt ift, fo wäre es ebenfo unnatirlid, wenn ein in 
ber Reflexion fortgef ttenes Bor "fein Recht ohne Meflerion Seftellte, mie wenn 
in ben germaniſchen Urwälbern bie Dinggenoffen ihre Urtheile und Weisthümer 
mittelft sen na gefunden hätten. 

Damit erledigt fid; auch der Einwurf, daß nach diefer Auffaffen —— 
ver Völker von einander, aller Fortſchritt unmöglich ſei. Allerdings, das wird nie⸗ 
mals eintreten, was man mit mehr Schwärmerei denn Kenntnif ber Geſch 
und des menfchlichen Wefens als Envziel der angeblich immer in einer‘ h 
ſchreitenden Weltgefchichte zz. bat, daß nämlid am Ende der Tage ein alle 

Menichheitsrecht an die Stelle der nationalen Rechte treten werde. 
wird nie eintreten, fo wenig * es jemals eine abſtrakte Menſchheit ohne 
nale Unterſchiede, ober eine allgemeine Meenfchheitsfpradhe geben wirt, kann und 
fol. Iener trofilofe Zuftand abfoluter Einerleiheit wird ſchon durch die von feiner 
* —2 zu verwiſchenden Naturunterſchiede in Race, Klima, Boden ic. aus— 

u nicht ausg retten ift durch unfre Auffaffung, daß, fern 
die —8 die Intereſſen, die Geſammtanſchauungen der Völker, in dem 
Maß auch ihre Rechtsanſchauungen ähnlicher werden; auch dann wird die 
heit der Rechte nur der Spiegel der veränderten Zuſtände ſein. Und in 
Rechtogebieten, welche ihrer Natur nach mehr der Gemeinſchaft als dem Sonder⸗ 
leben der Völler angehören, wird eine ſolche en er in nicht allzu weiter 
Werne zu erreichen fein ; ſchon jetzt befteht ein enropätfches Völkerrecht, und mn 
gar nicht undenfbar, daß ſich in dem Hanbels- und Wechſelrecht, im Autor 
wie im Poſt- und Eiſenbahnenrecht sc, alle civilifirten Völker bis auf ein 
mum in ihren Anſchauungen vereinigen; im Familienrecht, im Mecht der * 
ſchaften wird dies nicht eintreten, a gefeben davon, daß auch ganze Rechtsg 
bei manchen Bölfern nothwendig vorfommen und bei andern nothwendig 
werben (Gebirgsvölfer und Küſtenvöller ꝛe.). Und fo können bie Völker auch ri 
Recht, wie in der Kunft und Sitte, von einander lernen. Sofern gewiſſe Rechts— 
verhältniffe (3. B. im Obigationenrecht) bei allem menſchlichen —— * vor⸗ 
fommen und nach einer immanenten Logik dieſer Verhältniſſe beurtheilt w 
miüffen, fann ein minder entwickeltes kulturjlingeres Volt recht wohl die W 
heiten aboptiren , welche ein Fultwrälteres vor ihm gefunden, fofern nicht u m — 
dieſen Dingen die nationalen Anſchauungen zu weit aus einander gehen. Das 
* Beifpiel dieſer Erſcheinung ift die Reception des römiſchen Rechts Im 
Deutfhland. Da wir die ganze griechifch⸗römiſche Kultur recipirt haben, war es 
fehr natürlich, daß auch das römifche Necht, dieſer wichtigfte Beſtandtheil der 
römifchen Kultur, aufgenommen wurde, und infofern war diefe Aufnahme auch 
hellſam und lehrreich. Unnatürlich aber war, daß dieſes Stück antifer Kultur in 
ganz andrem Ginne ald das übrige recipirt werben follte, nämlich abfolut, d. h. 
Hit fofern e8 für uns ——— in unfre Anſchauungen übertragen war, fon- 
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bern ganz, wie und weil es im Corpus a.jerie geſchrieben 
liche Vorgang war nur möglich unter En —— der 


Das % fbrängen. — — und wir 
dürfen * fein * * * — Stoff des — Rechts 
ausgeſtoßen werden wird, 





———— Nechtöleben. id vegelmäfiig bewegt, ift ver Kreis des Staats, zunächft 
und regelmäßig weder ein engerer noch ein weiterer. Indeſſen, wenn auch nur 
im Staat das volltommene Rechtsleben fich ausbildet, jo —* ſich Anſätze, erſte 
Bildungen des Rechtstriebs in Sadıen-, Familien-, Vertrags: und Strafrecht doch 
auch ſchon vor dem Staat, in der Sippe, der Horde, ber —5 aus welchem 
ber Staat allmälig gſchichtlich erwächst, und bei manchen Stämmen, welche es zu einem 
eigentlichen Staat jo gut wie ger nicht bringen, treffen wir boch ein —— = 
wideltes Wamilien-, Sachen⸗ Erbrecht; bilden fie doch ebenfalls eine 
noſſenſchaft. Eine Genoffenfenft fünnen nun aber aud bie Völler 
Staaten zu beſtimmten Einzelzwecken, dauernd oder vorübergehend, eingehen, und 
Handelöverträge, Bünbniffe, völferrechtliche Verträge aller Art begründen dann 
eine Friedensorbnung. unter mehreren — Jedoch zeigt ſich ſchon darin, wie 
ſehr der normale Kreis ber Rechtsgenoſſenſchaft der Einzelſtaat iſt, daß im den 
Genoſſenſchaften, die kleiner oder größer ala jener Rahmen, fo leicht das erſte 
Erforberniß des Rechtslebens fehlt: eim Richter und eine Zwangsgewalt filr das 
Urtheil. Das patrierhaliihe Haupt der vorftantlihen Horde wird allzu häufig 
feinen Machtſpruch an die Stelle des Rechtsſpruchs fegen, und der Mangel eines 
Forums, einer allegeit verläffigen Exekutive, bildet die ſchwache Seite des Rechts, 
ſobald es feinen Kreis über mehrere Staaten ausvehnt; das Völkerrecht hat bisher 
vergeblich nad) einem Tribunal gefucht, welches in jedem Falle einer Rechtsver— 
legung zuverläffig die —— der —* erzwingt und ſich nicht durch einen 
Antheil an der Beute beſtechen läßt; es verläuft hier das Völlerrecht in das 
Gebiet der Politik, und * Träume eines durch das Gericht aller geſicherten 
ewigen Friedens werben, fo lange die widerſtreltenden Intereſſen und Larenſchaften ver 
Völker beſtehen, Träume bleiben, *) 

Da das Recht nur das äußere Verhältniß der Menfeen zu einanber, nicht 
das innere Verhalten zu Gott oder zw andern Menſchen oronet, fo ergibt N 
daß es den Inhalt von Meligien und Moral nicht zu berühren hat, daß ab 
auch dieſe in feiner Weiſe überzugreifen haben in bas Gebiet von Recht * 
Staat. Recht und Staat find Selbſtzwecke fo gut wie Religion und Moral, fie 
find ſelbſtändige Nealifirungen von Ideen, * der menſchlichen Vernunft fo 
wefentlic find mie Religion und Moral. Deibalk, weil fie alle nur verjchlevene 
Erfcheinungen und Richtungen einer einzigen Kraft find, befteht im Princip fein 
Degenjat ober gar Widerfpruch zwiſchen ‚ fondern volle Harmonie. Nur in 

er Erſcheinung künnen Konflikte entftehen, wenn etwa der Staat den Schalt‘ bes 


. d. Med. Diefer das ® 
—* * — —— ſer — ollerrecht verneinende Anficht fünnen wir nicht beiftimmen, 











55 will, allen bie —— 









ſfiaaisrechi, während das ganze Religionsredt fich in den Mei —— 

läßt, daß der Staat ſich gegen bie Religion zwar keineswegs are Li verhält, 

aber volle Neligionsfreiheit in dem Sinne zu gewähren bat, baf er 

bad Peben jeder Neligion, weldye nicht fitten- und ftantsgefährlich wirkt, unberührt 

er er feinem religiöfen Bekenntniß Einfluß auf die ftaatöbürgerlichen 
te beimißt. 

Ebenfo ftehen Moral und Recht nicht feindlich, nicht gleichgitltig, aber un— 
abhängig neben einander, Wenn folde Pflichten, bei beren Erfüllung Alles auf 
freie innere Gefinnung anlommt, 5. B. Dankbarkeit, vom Recht in feinen Bereich 
gezogen werben, wie bies im Recht der Üthener der Fall war, fo tft bie ein un— 
befugter Uebergriff, ver weber moraliſch noch juriftifch gute Früchte bringen wird. 
Wenn umgelehrt das kanoniſche und das mittelalterliche —— rein movalifche 
Vergehen mit äufern und fogar mit ftaatlichen Strafen belegt, fo gilt hievon budh- 
ſtäblich dasſelbe. Freilich gibt es zahlreiche Berührungspunkte beider Gebiete, in 
welchen die Gefinnung auch file die juriftiiche Behandlung von ea if; > ®. 
dolus und eulpa, nicht nur im Strafe, ſondern auch im Privatrecht 

Ob num aber aud im Prineip zwifchen Moral und Recht tein Gegenſatz 
beſteht, fo kann doch in der Erſcheinung, wie bie Geſchichte lehrt, ein ſolcher Leicht 
genug vorlommen,. Wenn nämlich durch krankhafte Zuftände ein Volksleben Formen 
und Orbnungen, weldye für eine frühere Zeit ganz gut paßten und eben.bie Fore 
men eines früheren Pebensinhaltes waren, aber für die Bebürfniffe einer fort- 
gefchrittenen Zeit, für ven neuen Lebensinhalt des Volkes nicht mehr paflen, noch 
feftgehalten werben, weil etwa ein Theil des Volkes, ein Stand, fein ſelbſtiſches 
Intereffe dabei finbet, während bas eigentliche. Boltsleben eine Veränderung ber 
alten Formen fordert, fo liegt ein Konflift vor von formalem, aber abgeftorbenem 
Recht und lebendig fittliyen Mächten, melde aber noch nicht Recht geworben find, 
Allbekannte Beifpiele find die Kämpfe der Patricier und Plebejer in Nom, der Ges 
ſchlechter und Zünfte in den mittelalterlihen Städten, bie franzöfifche Revolution zc, 
In ben meiften Fällen werben ſich bier bie Verfechter des formellen Rechts auch 
ſittlich für vollberechtigt halten, e8 werben nicht nur die felbftifhen Intereflen, 
aud die Meberzeugungen, bona fide fid) entgegenftehen, und dann wirb bie Hart- 





 mädigfeit ver Einen, der Ungeſtüm ver Andern aufs Höchſte fteigen und die 


fo unerträglid werben, daß eine gewaltjame Beränderung erfolgt. Man hat in 
Bam Fall von einem „jus revolutionis* gefprochen im juriſtiſchen Sinn. Dies 
ift unftatthaft: eine juriftifche, Befugniß zu gewaltfamem Bruch des formalen Rechts 


kann Fein Staat ausfprehen ohne fich ſelbſt aufzuheben. Man muf bier 
und Moral jharf aus einander halten. Keim Kenner von Recht und Geſchicht 
wird einem Bolt das fittlihe Net ver Nothwehr gegen unerträglich gewor— 





Es hing mit der ganzen Kant’ihen Auffafjung von Ethos, Recht und Staat 
zufammen, daß legterer von ihr lediglich als eine. große Rechtsanſtalt gefaßt wurde: 
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 beftellt vie Geräte und votiet — — 
— ——— wurde dann burd bie politiſchen Bewe —F 
EEE fen Philofophte anheben, im 
einem Parteiwort umgeprägt. „Nedtsftaat“ nannte man ı 
modernen Staat, wie er im Zufammenhang mit ber enatifäen = 
— mit der Frangäfifchen. Revolution dem mittelalterlichen Feubal- und 
entgegentrat, Der moderne Staat mit feinem Begriff von — 
dan — ber Gewalten, Volksvertretung, politiſchen Grundrechten 

in Sicherheit der Perſon, des Eigenthums, des —— 
| gigkeit der Gerichte — diefer moderne Staat hieß der Rechtöſtaat, 

Ge * zu ber Negation oder Verfümmerung all’ —F — im — 
* Zweitens aber verlangt der Radikalismus im Gegenſatz zu dem Poltzeiftant 

einen bloßen Rechtsſtaat in dem Stume, daß die ungebührlice Benormumbung und 
Dielregiererei, bie der bureaukratiſche Staat in alle Berhältniffe des Lebens mengte, 
gar nicht zur Aufgabe des Staates gehöre, welcher vielmehr, wobei man fid au! 
Kant berief, Tediglih eine Gerihtsanfalt fei; man hatte die Hand des Staates 
in dem Leben ver Geſellſchaft, ber Wirtbfchaft, bes Hanbels und Bertehrs, der 
Kultur fo häufig nur in ftörenden, hemmenden, ftatt in förbernden Eingriffen 
—— man ihr das Recht zu allen "Eingriffen überhaupt völlig at 
prechen wo 

Es bedarf nun feiner Auseinanderfegung, daf bie er — € 
bernen Staat nur als „Rechtsſtaat“ im jenem erften Sinne I | 
Feudalſtaat faffen fann, melden fie ruhig ber "Stanteromantit” * — 

In dem zweiten Sinn aber fann bie Rechtsphiloſophie ben "loßen 
ſtaat“ nicht fanktioniren, fie muß dem Staat, neben der Rechtspflege in € 
und Strafproceh, noch andre Aufgaben umeifen. Der Mißbrauch der Ad 
tion barf nicht zur Verwerfung aller Aominiftration führen, Die Aufgabe 
Staats ift, die Rechtsidee zu realifiren; tas Recht iſt aber bie — ich? 
nung über alle äußern Berhältniffe der Menfhen zu einander und zu ben 

Diefe Friedensordnung bewegt fih nun Teineswege bios im Ge 
von Privat- und Strafredt. Wo immer Menfhen in äußere Verhältniffe au eine 
ander und zu ben Sachen treten, bebarf es einer vernünftigen | 
welche keineswegs blos Erhaltung des Bernie Beftandes, fondern fteten # 
ſchritt, ftete — bezwecken muß; eine Ordnung, weiche nur erhalten * 
ſchützen, nicht auch fördern wollte, wäre feine vernün ge Ordnung. 

In allen oben erwähnten Kreifen, Handel, Verkehr, Kımft, Reli gien, Bu 
haft, Kultur, Wirthſchaft zc. entfteht, fowie äußere — —— der Foren 2 
einander und zu den Sachen fid, Bilden, das Bedürfniß nad) ſchützenden und 
ben Orbnungen; biefe find juriftifcher Natur, und obwohl keineswegs ber 
alles Recht I machen bat, das fid im feinem Rahmen bewegt, obwohl er Bi 
mehr allen Yebenskreifen überlaffen foll, ſich felbft auch die hope Ch — 
Inhalt nach eignem Bedurfuißß und eignem Ermeſſen zu ſchaffen, im e ber 
freien genofjenfhaftliden Verbindung, fo bat doch ber Aa eben —* er die 
allgemeine er be realifiren fol gegenüber allen Pebensfreifen, Bei. 
voller Unerfennung ihrer beredtigt en Selbftändigfeit, drei wichtige Aufgaben: bie 


Aufgabe ver uatrolfe im — — Intereſſe der Allgemeinheit, bie ir 
ergänzenber Häülfe, und die Aufgabe rihterliher Entfheibung 

U des Konflikts der einzelnen Lebenskreiſe unter einander, Der Staat foll ar 
trolliven, d. 5. er foll darüber wachen (jus cavendi), daß nicht Ein Lebens⸗ 


gebiet bie Freiheit, die man ihm an ſich hat, in ae 

zum Schaden anderer, auch berechtigter en mißbraucht. * Staat, bat 3. 

Ks —— Leben volle Freiheit zu belaſſen; wenn aber eine Generation, 
unbekünmert um bie folgenden, um bes großen momentanen Gewinns willen, alle 
Mälder im Be niederſchlagen wollte, 8* müßte der Staat im Intereſſe ver 
Allgemeinheit und der dauernden Boltswohlfahrt mit feinem Veto einfhreiten. Der 
Staat foll ergänzen, d.h. er fol, wo ein Lebenskreis nicht raſch oder geidjidt 
genug dazu gelangt, mit autonomer Thätigkeit die rechte Form fir feine Beni! 
niffe zu finden, mit feiner Kraft und Intelligenz einfpringem. Dieß ift 3. B. bie 
Rechtfertigung aller Kulturgefege; allmälig würde, nad vielen Schäven, Stod 

und Mißgriffen, das Vollsleben wohl auch von WS zur Herftellung der 

derlichen Kulturmittel und zur gewohnbeitsrechtlihen Normirung ihres —S — 
gelangen; um aber den Zeitverluſt und die Schäden der uneinigen Exrperimenti- 
rungen zu vermeiden, geht der Staat mit einem Waffer-, Eifenbahn-, 

baugefeg ꝛc. voran, Freilich fol er mur ba eingreifen, wo —* er wert life 
wirflich nothwendig ift, und in jedem Fall fol er ſich ver 3 

treffenden Lebensfreifes bebienen, 

Endlich muß ver Staar richten, wenn ein Lebendgebiet mit dem — 
in Konflikt geräth; z. B. die Wirthſchaft mit der Moral (Wudjergefege), ober bie 
Kunſt mit ver Moral, oder die Wiffenfhaft mit der Religion, der Staat 
kann bier entſcheiden, denn nur der Staat, der die Rechtsldee realiſiren un ſteht 
frei über jedem Sonderintereſſe und vertritt das Intereſſe des —— — 
halb muß unvermeidlich, ſo gefährlich es iſt, Richter in eigner 
auch bei einem Konflikt des Staates ſelbſt mit einem einzelnen Yen Sebensgebiet, }. 
mit der Kirche, ebenfalls der Staat entfheiden; denn dem Staat, dem Träger 
Rechtsidee, der die Frievdensorknung des Ganzen zu wahren hat, gebührt rl 
bod in allen Fällen das Richterwort. 

Gegen biefe ganze Auffaffung des Staates als bes oberften richtenden und 
verwaltenben, fontrollivenden und ergänzenden Gentralorgans ber allgemeinen Orb- 
nung, wendet fi nun bie franzöfiihe Schule des Socialismns. Sie will dem 
Staat im Innern nur die Jurispiftion in Civil und Strafrecht laffen und alles 
Apminiftrative der autonomen Affociation der einzelnen Lebenskreiſe zuweiſen. Wir 
erwähnen vie Kontroverſe hauptjähhlih deshalb, weil auch das ohne allen ri 

lei dermalen gebiegenfte und bedeutendſte Syftem der Rechtsphiloſophie, das 

erk von Ahrens, in Anlehnung an die franzöfifhe Schule dieſen Irrthum 
wenigftens infofern theilt, daß es für die Zukunft das Aufgehen bes Staats 
in der gefelfchaftlichen Affociation in Ausſicht ftellt; nur zur Zeit, weil bie andern 
Lebensgebiete noch nicht hinreichend entwidelt feien, komme dem Staat noch jene 
Ueberordnung zu. Es ſoll ſich alſo hier ver Staat als Mittel zum Zweck ver 
Geſellſchaft verhalten wie nad) der ethifirenden Auffaffung als Mittel zum Zwed 
ver Moral; nad beiden fol der Staat allmäli Darauf binarbeiten, ſich jelbft 
entbehrlich u machen und die Afjociation ber Sehutdar ober die Moral an feine 
Stelle treten zu laſſen. 

Dem gegenüber müffen wir ſchließlich ——— kräftig hervorheben, daß das 
Mecht eine für den Menſchengeiſt weſentliche Idee iſt, ſo wenig durch eine andre 
zu erſetzen wie etwa die Religion durch die Kunſt, daß dieſe Idee — einer 
äußern Erſcheinung und tragenden Macht bedarf, ie eben der Gtaat ift, Die . 
—5*— — Friedensordnung, welche ſchlltzend und förbernd bie äufere 

Form für das innere Reben des Volkes bildet, erjheint im Staat. Der Staat, 
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als ver formale Organismus der Volksgenoſſenſchaft zur nationalen Realifirung 
| ift in feiner übergeorbneten fontrollivenden, ergänzenden, richtenden 
Stellung vernunftnothwendig und fann darin durd feinen anbern Lebenskreis 
- Literatur Schon bei den Begrändern und erften Lehrern des Natur 
rechts finden ſich ni eg m ber älteren Anfihten und ber gleichzeitigen 
Streitfragen, alfo Material zur Gedichte ver Nechtöphilefophie; fo in ven Pro- 
legomena des Hugo Örotius, in dem Specimen controversiarum von Pays 
dorf, und gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts begegnen ung ausprüdlihe We 
über Geſchſchte des Naturrechts, historie juris nature, fo von Buddeus 1695, 
Ludovici 1701, 1714, Thomafins 1719. — Ferner find aus dem überreichen 
Material hier etwa zu nennen: Schmauß, neues Syſtem des Rechts der Natur, 
Göttingen 1754. Ompteda, fiteratur des natürlichen und pofitiven Völferrechte, 
1785. Henrici, Iveen zur wiſſenſchaftlichen Begründung der Rechtslehre. Han- 
nover 1810. Welder, vie legten Gründe von Recht, Staat und Strafe, Gießen 
1813, Friedrich von Raumer, gefhichtlihe Entwidlung der Begriffe von Recht, 
Staat und Politik. Leipzig 1826, 1832. Stahl, Rechtsphiloſophie. Heidelberg, 
1829, 1847. Warntönig, Rechtsphiloſophie. freiburg 1839, 1854. Shmitt- 
benner, zwölf Bücher vom Staat. Gießen 1839. —— Die Perioden der 
Rechtsphiloſophie. Regensburg 1842, Die Grundrichtungen in der Geſchichte der 
Staatswifjenfhaft. Erlangen 1848. eng, Entwurf einer Geſchichte der Ne 
Hofophie. Danzig 1846, Uhrens, Philofophie des Rechts und Staats. 4. Au 
en 1850, 1852, Hinrichs, Poliliſche Vorlefungen. 1842, Geſchichte ver Rechts— 
und Staatöprincipien feit vem Zeitalter der Neformation. Yeipzig 1849— 1852, 
Bluntfhli, Allgemeines Staatsreht, gejhichtli begründet. 3. Aufl. Münden 
1863. Dahlmann, Die Politit, auf ven Grund und das Maß ver gegebenen 
Verhältniſſe zurüdgeführt. 2. Aufl, Leipzig 1847. Schilling, Lehrbuch des Natur- 
rechts oder die philofophijche Rechtswiſſenſchaft. Leipzig 1858. Hildebrand, Ge 
ſchichte und Syſiem ver Rehts- und Staatöphilofophie. 1. Br. Das Haf 
Alterthum. Leipzig 1860 (mit mufterhaft reicher Pitraturangabe). Röder, Grunb- 
züge des Naturredts, 2. Aufl, zeipalg 1860. Trendelenburg, Naturrecht auf 
dem Grunde der Ethik, Leipzig 1860. Yafjalle, Das Syftem ver erworbenen Rechte. 
Eine Verſöhnung des pofitiven Rechts und der Rechtsphiloſophie. 2. Th, Leipzig 
1860. Thilo, die theologifirende Rechts- und Staatslehre. Leipzig = v 
£ 0 








Nechtsſchulen. 


Alles Recht iſt urſprünglich Gewohnheitsrecht und Vollsrecht; es ift kriſtal⸗ 
liſirte Sitte, der Inbegriff der Anſchauungen der Vollsgenoſſenſchaft über die ver— 
nänftige Friedensordnung ihrer äußern Verhältniſſe zu einander und zu ven Sachen. 
In diefem Stabium ift noch die Gefammtbeit des ganzen Volkes Trägerin bes 
Rechtslebens: die gefammte Bollsverfammlung „findet“ in ihrer Rechtsüberzeugung 
das Urtheil des einzelnen Falles und fpridt im Weisthum ihr Bewußtſein von 
bem beftehenden Gewohnheitsreht aus; ber einfache Berftand genügt, für einfache 
Vebensverhältniffe den Rechtsausdruck zu finden. 

Wird aber nun mit der zunehmenden Kultur bas Leben in allen feinen Ber- 
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bältniffen reicher und verwidelter, fo müſſen e8 aud bie ihnen entfprechenven Rechts⸗ 
formen werben; e8 bevarf nun ber Uebung, der befonderen Beſchäftigung mit ven» 
felben, und es bilvet fih ein Juriftenflanr, welcher fortan ganz vorzugsweife auch 
an ver Weiterbildung des Rechts mit arbeitet, wie Auffaflung und Auslegung des⸗ 
jelben Sache feiner eigenthümlichen Technik wird. Dies ift an fi kein krank⸗ 
bafter, fonvern ein natürlicher Zuftand, wenn auch die Gefahr einer Entfremdung 
des Stundes vom Volksleben und defien Rechtsbebürfniß nahe genug liegt. 

Iſt fo in vem Stand der Juriften von Fach im Zufammenhang mit ven 
allgenieinen Kulturfortfchritten des Volkes eine Rechtswiſſenſchaft erwachſen, fo ift 
die Möglichkeit einer verfchiedenartigen Auffaffung und Behandlung des Rechtd« 
ftoffes nah ven beiden Hauptrichtungen des menſchlichen Denkens, dem analyti- 
ihen und ſynthetiſchen, vie freilich nie abjolut zu ſcheiden und gefchieden find, 
ſchon gegeben. In den einzelnen Individuen und in ganzen Zeitabſchnitten über- 
wiegt bald vie Richtung des Denkens auf das Erfahrungsmäßige, Einzelne, Mannidy 
faltige, bald die auf das Principielle, Allgemeine, Einheitliche, und der Gegenſatz 
überwiegend empirifcher und Überwiegend philofophifcher Betrachtung wird 
fi), fo lange er nicht zu einfeitigem Gegenſatz ausartet, mit voller Berechtigung 
auf diefem Gebiet wie in allen andern Wiſſenſchaften einfinden. Außer dieſem, in 
der Natur des menjhlihen Denkens liegenden Unterfdied ergeben ſich nun aber 
auch folde, welche aus ver eigenthümlidhen Natur des Rechts felbft folgen. Das 
Recht erwächst, wie andere Glieder des Volkslebens, gefhihtlih aus der Vergan⸗ 
genheit, fol in der Gegenwart gelten und fich für vie Zukunft weiter bilven. 
Demzufolge werben auch wieder Einzelne und ganze Zeitrihtungen nad indivi⸗ 
duellem Bedürfniß ihre Aufmerkſamkeit überwiegend bald dem geſchichtlichen Wachen 
bes Rechts, bald feinen praktiſchen Leben in ver Gegenwart, bald feiner Weiter- 
bildung für die Zukunft zuwenden, und auch dieſer Unterfchied einer Überwiegend 
biftorifchen, überwiegend dogmatifchen und überwiegend politiſch-legisla— 
tiven Richtung ift nicht an fi, fondern nur im Fall einfeitiger Ausſchließlichkeit 
ein Uebelftand. Außer tiefen in dem Wefen aller Wiſſenſchaft und alles Rechts 
Ihon vorgezeihneten verſchiedenen Auffafjungen kann nun natürlich der Reihthum 
des geſchichtlichen Lebens noch eine Fülle von andern „Rechtsſchulen“ hervor 
bringen und hat fie herporgebracht, von welchen vie für die Aufgaben und Ziele 
dieſes Wertes beveutenpften bier ebenfalls kurz zu ftizziren find; als leitender Ge— 
danke ift dabei das oben Ausgeſprochne feitzuhalten, daß dieſe verfchtenenen Be⸗ 
bandlungsweifen, fo lange fie fih nicht in extreme infeitigkeit verrennen, für 
Leben und Entwicklung des Rechts nicht ſchädlich, fontern fehr förderlich find, wie 
dieß in unſerer jüngften Vergangenheit die Reibung derjenigen Schulen, welde 
bier vorzugsweife zu bejprechen find, ver hiſtoriſchen, dogmatiſchen, philofophifchen, 
dann der germaniftifhen und romaniftifhen, in fo fruchtbaren Ergebniffen be= 
wiefen bat. 

Schon in der Geſchichte der römifchen Jurisprudenz begegnet uns ein merkwür⸗ 
diger Gegenſatz von Rechtsſchulen. Die bebeutenpften Juriften zur Zeit der Er- 
richtung der römiſchen Monarchie, Antiftius Tabeo und Marcus Ate- 
jus Capito, waren politifhe Gegner und Gegner in ver Behandlung ihrer 
Wiſſenſchaft: Labeo war und Klieb ein Feind der neuen, durch Octavius einge- 
führten Ordnung der Dinge, während fih Capito verfelben anſchloß. Wenn aber 
in der juriſtiſchen Methode (nad dem Bericht des Pomponius) Capito an der 
Autorität der von den Vorgängern überlommenen Lehren und Auffaffungen ftrenger 
fefthielt, neigte Labeo einer freieren Behandlung zu und vertrat vielfach gegenüber 
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den hergebrachten Meinungen ver Autoritäten die neuen Lehren einer veränderte 
Zeit. Ihre Yallfen ud teoregen Gegenfäge fäeinen A alle geengt zu 
an : der konſervat ive Republifaner Yabeo vertrat in der Wiſſenſchaft 
ändernden Fortjhritt, und Capito, der Anhänger ber politiſchen —— * 
ftabilen Autoritäten. Indeſſen find wir über ven principiellen Unterfdieb ver bei— 
den ee nidt ausreichend unterrichtet; wir wiſſen nur, daß der Gegenjag 
der beiden Gründer auf die Nachfolger überging und bis gegen Ende des zweiten. 
Jahrhunderts in zwei Schulen fortbeftand, welche nach den bebeutenpften Schülern 
des Labeo, Profulus, und des Gapito, Maffurius Sabinus (ober Ca— 
ins Caffius Longinus) Profulianer und Sabinianer (over Eaffia- 
ner) genannt wurden. Der Gegenfag der beiden Gruppen fid) mehr auf die 
Gefammtmethode, das ganze Princip der Behandlung des ur als daß er fi 
in den einzelnen Kontroverfen jedesmal ausgeprägt hätte, und vetlr fi allmälig 
von felöft dadurch, daß die hervorragenderen Juriften ſich feiner Schule mehr 
anſchloſſen. Der legte Iurift, welcher als Sabinianer auftritt, it Gajus 
—* er Aurel), nad ihm verſchwindet jeve Spur des alten Gegenjaßes ber 


a u Anfang des zwölften Jahrhunderts das römische Recht (veffen Kennt- 
ni und Betrieb in Stalien freilih niemals völlig erloſchen war) von den Glof- 
fatoren der Schule von Bologna wieder zu neuem Leben erwedt wurbe, 
war es ausſchließlich bie Exegefe, das Erläntern (Gloffiren) des Textes des 
juris, was bie Thätigfeit diefer Männer 2) in Wort und Schrift bildete. 
Berbienft beruht in u Fleiß und Scharffinn, mit welchem fie das gefammte 
Gefegeswerk Juſtinians eben aus feiner Totalität zu erflären ſuchten: jebe ein» 
zelne Stelle follte nicht aus ſich allein, fondern aus der Gefammtheit aller dene 
jelben Gegenftand behandelnden Barallelftellen erläutert werden. Nur war | 
diefer einfeitig bogmatifchen Schule das Corpus juris eine Welt für fi; der 
Gedanke, das römifche Recht ala ein Stüd ver römifhen Volksgefhichte zu faſſen, 
ſein gefchichtliches Werben, das in der Kopifitation Juftinians nur feinen Abſchlu 
Kap, zu beobadten und das Erwachſene aus biefem feinem Wadhsthum zu 
tlären, Diefer Gedanke ftand ihr fern. Als eine Entartung der Schule der Bolognaten 
ſtellt fich dar die Geiftesrihtung der Kommentatoren. Schon zu Ende des 
breizehnten Jahrhunderts wid and aus ber dogmatifhen Auffaffung der Glofja- 
toren ber fharffinnige Geift, der fie in ihrer Blüthezeit ausgezeichnet, und ber 
Mangel an hiſtoriſchem Sinn potenzirte ſich dahin, dag nun auch nicht mehr das 
Corpus juris felbft, ſondern die Eregefenliteratur desſelben, vie Gloſſe, ja bie 
Stoffe der Gloſſe, Hauptgegenftand der Forſchung wurden, und biefes Bemerlen 
zu den Bemerkungen Anderer, diefes „KRommentiren ber Kommentare, das immer 
weiter von ben Quellen ableitete, nahm im vierzehnten und fünfzebnten Jahrhun⸗ 











V Die bedeutendften Prokullaner find: Marcus Coccejus — Pegaſus, — 
tius, Juventiue Celſue und Publiue Celſusz von den Sabinianern d zu nennen 
Golius Sabinus, — Prifeus, Salvius Julianus, Sertud Bompos 
nius, Sertus Gäcilius Airicanus, Boluflius Metianus, Terentius Elemend 
und Claudius Saturninus. 

2), Die wichtigften Namen diefer Schule find: Irnerius, der Gründer, e. 1100, Bulr 

arus, Martinus, Sacobus, Hugo o, 1150, Placentinus e. 1175, Azo c, 1210, 
— 1225. Bgl. Sapiany, Geſch. d. rüm. Rechts im M. U IV. V. Hugo, 
* ch. d. röm, Mechts ſeit Suftinfan, Berlin 1830. Haubold, instit. jur. rom 
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dert immer mehr zu. Breit und gejhmadios wurden bie herkömmlichen Eintheis 
lungen, Formeln und Nomenklaturen ver Schulfprahe vorgetragen, biefe, nicht 
das Net und fein Inhalt, wurden die Hauptſache. 3) 

Da war es im fechszehnten Jahrhundert vie Schule franzöfifher Juriſten, 
welche aus dieſem vertrodneten Dogmatismus hinüber leitete zu einer geſchicht- 
lien Erfaſſung des Rechts. Das Wiedererwachen der Antike, die hohe Blüthe 
der klaſſiſchen Philologie, die vertiefte und erweiterte Kenntniß ber römiſchen Ge- 
ſammtgeſchichte mußte einen Cujaciu & (1522—1590) vahin führen, aud bas 
Rechtsgebiet ald ein Segment des ganzen römijchen Yebenskreifes zu faſſen und 
auf fein gefchichtlihes Wachfen und Werden das Hauptgewicht zu legen. Diefe 
franzöſiſche Schule *) ſetzte ſich dann in den Beftrebungen der holländiſch— 
niederländifchen fort 5), während gleichzeitig in Deutſchland die Richtung ber 
fogenannten Praktiker fih vom Hifterismus wieder abfehrte und ſich einer f 
die Geſchichte des deutſchen Rechtslebens im höchften Grade wichtigen dogmatifdh- 
forenfifhen Thätigfeit hingab. Es galt nämlich, das römiſche Recht, weldes, um- 
erachtet des Widerſtrebens ber deutſchen Schöffen, in Folge feiner blenbenden 
Ueberlegenbeit an wiſſenſchaftlicher Ausbildung, an ſcharfer Syſtematik und reicherer 
Begriffsentfaltung, dann aber aud durch die Uebermadt ver römiſch gefchulten 
Doctores juris in ben Gerichten ver Fürſten und bes Kaifers, und unter dem 
Schug der Auffaffung bes deutſchen Reichs als einer Fortfegung bes römiſchen 
Imperiums, feit Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in Deutſchland eingebrungen 
war und num, im ſechszehnten, ganz jo wie e8 im Corpus juris gefchrieben ftand, 
auf das völlig verſchiedne deutſche Yeben angewendet werden follte, auch wirklich 
für Deutſchland anwendbar zu machen. Da hat nun die Schule ver Prattiter das 
nicht hoch genug anzuſchlagende Verbienft, dieſe Aufgabe in ver Weife gelöst zu 
haben, daß fie eine große Fülle einheimifchen, deutſchen Rechts in den ſchützenden 
Formen römifher Namen erhielten und eine große Fülle fremben Rechts im 
Sinne des beutfhen Yebens und feiner Bedürfniſſe mobificirten. Freilich geſchah 
bied zum großen Theil unbewußt: fie hatten fehr wenig hiſtoriſchen Sinn für das 
Nationaleigenthümlihe im römiſchen Recht und mißverſtanden dasſelbe ſehr häufig 
in der Art, daß ſie in den römiſchen Normen die Inſtitute des deutſchen Rechts, 
welche fie im Leben umgaben, erblickten. So haben fie abſichtlich und unabfichtlic 
im Gebiet des Familienrechts (eheliches Güterrecht, Vormundſchaft), des Sadıen- 
(dominum directum und utile, Famllien-Fideik ommif, Neallaften, Grundleihe) 
und Forderungsrechts (Leibzucht) und fogar im Erbrecht theils viele römiſche In- 
ftitute deutſch modificirt, theils deutſche In ftitute unter römifhem Namen gebor- 
gen und erhalten, 

Daneben ging num die Schule der Naturrehtslehrer, welde in dem 
Artikel „Rechtsphiloſophie“ in ihren Grun bzügen bereits gezeichnet wurde, Sie 


3) Dal. Savigny a. a. D. V, u. VI. Die bebeutendften Kommentatoren find: Obos 
frebus e, 1250, Albericus von Modciate c. 1350, Bartolus c. 1350, 

: 4) Außer Gujacius find hervorzuheben: Duarenus c, 1530, Hugo Donellus, Bons 
tius, Briffonius c. 1550, Dionpfius Gotbofredus c, 1600 und Jakobus Gotha» 
fredus co. 1625, 

6) Buben c. re c. ee ol Sören die 2. 
al. Bruns im Jahrb. d. gem. Rechts 1. S. 90 f. Sieber gebören Ramen Myn⸗ 
finger e. 1575, Garpjon c, 1050, Mevius eo, 1650, Struve, Schilter, Stryt 
c. 1675, Böhmer, Eocceji, Heineccius, Leyſer c. 1725, Strube c, 1750, Höpf» 
ner c. 1776, &lüd 1755—1831, 
W 
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tie praftifh-dogmatifche Wiſſenſchaft unhiftorifch fein darf, Im viefer Formel 
haben ſich die beiden Parteien geeinigt. | 

Der zweite Konflift, jener ter Jungen germaniftifhen Schule mit ber 
abfolut-romaniftifhen, darf ebenfalls im Wefentlihen als beigelegt erachtet werben. 
Die germanifttfhe Schule erwuchs aus einer Mehrheit von Wurzeln. Einmal 
hatte man ſchon feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts dem deutſchen Recht 
und feiner Vergangenheit neue Aufmerkſamkeit zugewendet. Die Geſchichte des 
beutfchen Reichs und Staatörechts war immer In einem gewiffen Flor geftanden, 
wenn es aud an Kritif und Methode wefentlich gebrach. Aber aud im Privat- 
recht hatte die Thätigfeit der Praftifer auf einzelne Stüde des deutſchen Nechte 
immer wieber bingemwiejen, und Monographien über einzelne Inftitute desſelben 
fommen im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert neben den zahlreidheren römi- 
hen Differtationen immer bin und. wieder vor, 

Freilich betrachtete man diefe Dinge lange Zeit lediglich als Kuriofa und 
behanbelte „Antiquitäten und Amönitäten” des deutſchen Rechts als eine Art von. 
Allotria, als ein buntes Raritätentabinet, ohne inneren lebendigen Zufammenhang. 
Eine tiefere Auffaffung, namentlid ein Hervorheben des Bulenknmbaiae biejer 
Nechteinftitute mit dem ganzen wirthſchaftlichen und Kulturleben der Deutfchen, finbet 
ſich zuerft im Gebiet der Reis: und Staatsgeſchichte bei Pütter, Möfer u. A. Als man 
nun aber zu Anfang diefes Jahrhunderts in Deutfchland, im Gegenfag zu ber 
abftraften unbifteriihen Art der franzöfifhen Revolution und ihrer Vollendung 
in dem Nationalismus bes napoleoniſchen Staats, ſich wieder mit Vorliebe der 
Geſchichte, und zwar im Gegenſatz zu der franzöſiſchen Fremdherrſchaft, ver beut- 
ſchen Vergangenheit zuwandte, als die Begeifterung ver Freiheitäfriege, die Ro— 
mantif in Piteratur und ſunſt Sinn und Liebe für das Nationale, Fi das Mit- 
telalter und feine Bilvungen wieder ermedt hatten, und als endlich gleichzeitig 
durch die neue römifhe Schule, durh Hugo md Savigny und Niebuhr bie 
biftorifche Auffaffung des Rechts wieder zur Geltung fam, ba erwudhs bie nene 
Wiffenfhaft von Sprade, Eitte, Sage, Mythologie, Kunft und Recht bes beut- 
ſchen Volksthums, e8 erwuchs die germaniftifhe Wilfenihaft, welche alle Zweige 
der nationalen Geſchichte umfaßt und von welcher Die juriftifche Seite eben mur 
Eine Seite ift. Die Gebrüber Jakob und Wilhelm Grimm mb Karl 
Frietrid Eihhorn wurden die Gründer diefer neuen Schule und fanben bald 
eine große Zahl eifriger Anhänger. 19) | 

Almälig löſte fi die deutſche Rehtsforfhung von der anfangs unentbehr- 
lien, aber, fpäter doch nothwendig zu Aärenben allzu bunten Vermiſchung mit 
den nichtsjuriftifchen Disciplinen der Geſchichte, Sprache, den Alterthlimern, ohne 
doch ihren lebendigen Zufammenhang mit diefen allen zu vergeffen, und Europa 
ſah das merkwürdige Schaufptel, wie bie deutſche Wiffenfhaft in wenigen Jahr— 
zehnten ein ganzes Rechtsſyſtem nicht nur aus der Verſchüttung hervorarbeitete, 
fonbern vemjelben auch alsbald in. der Gefeggebung und dem ganzen Rechtöleben | 
der Gegenwart ben gebührenven Pla wieder eroberte, Diefe Eroberung geſchah 
anfangs natürlich im Kampf mit ven ftarren Anhängern ver abfoluten Geltung 
des römiſchen Rechts, d. b. vornehmlid; mit ben römischen Dogmatiften, denn bie 
biftorifhe Schule fonnte nicht ihrem eignen Princip entgegen die Berechtigung des 





5 fe Mir erinnern bier nur an tie BVerftorbenen: Albrecht, Jeuß, Gaupp, Wilde, 
affe. 
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vers en Bolfes zu einem beutfhen Recht beftreiten, und Savigny jelbft hat in 
orrebe zu feinem Hauptwerf, dem Syſtem bes heutigen römiſchen t8, 
——— jeden — des römiſchen Rechts auf abſolute Herrſchaft zurüdg 
Bader ui die Ausfheidung der in der That abgeftorbenen Elemente te besfelben 
ferm Leben verlangt, Der Streit bewegte fi vorzugsweife über die * 
ei bes Corpus juris als ſolchen Pe bie Art und Weife der Neception 
fremben Rechts durch die Doctores juris. 11) - 
entzutage darf, wie erwähnt, auch dieſer Konflikt im Wefentlihen als 
löst erachtet werben. Romaniften und Germantiften fühlen fi fortan als 
Juriſten, mit ver Aufgabe, deutſches Recht zu lehren, anzuwenden, —— 
dem xömifchen Recht bleibt dabei feine Fortdauer geſichert, ſofern es deutſches Recht 
—— iſt, abgeſehen davon, daß es, wegen ſeiner eminenten begrifflichen Aus— 
Übung, für immer, auch in feinen fhecififch römischen Beftandibellen, bie beſte 
Propäveutif für alles Rechtsſtudium bleiben wird. Alle Forfcher des römifhen und 
deutſchen Rechts, welche nicht hinter der Geſchichte der — zurüdgeblieben, 
find jest darüber einig, daß die Aufnahme des römiſchen Rechts in Deutſchland 
im Sufammenhang mit der Aufnahme ber ganzen antiken Kultur zu fallen in, 
daß fie, wie diefe, durch ihre formale Vollendung wohlthätig und heilfam und be- 
lehrend wirfte, daß aber anderſelts die abfolute, unterfcheidungslofe Aufnahme bes 
fremden Rechts wie eines für Deutfchland erlaffenen Gefeges, ein ſchwerer — 
thum ber damaligen Juriſten war. 12) Eine ſolche Autorität kommt dem Corpus 
juris nit zu; niemals ift es als Ganzes von ber deutſchen — —— 
Deutfehland eingeführt 19) oper ald Ganzes durch Gewohnheitsredht recipirt worben 
wenn aud) in ben Köpfen der bamaligen Doctores juris, unter ber aha ” 
ber Fortſetzung bes römiſchen Reichs im Deutſchen, die Totalveception geſchah, fo 
geſchah fie doch nicht in dem Rechtsleben des Volkes; nicht blos wurde von bem 
Schöffen damals ſehr energiſch Dagegen proteflirt, nicht blos wurden fehr viele 
Theile des Corpus juris gar nit, auch von ben Juriften nicht, als recipirt an- 
geſehen, es {ft auch ber Gedanke der Totalreception nie zu der allgemeinen opinio 
necessitatis gelangt, welche befanntlid) & um Zuftandeflommen jeves Gem 
rechts gehört. Es ſpricht alfo nicht die VBermuthung der Anwendbarkeit für jeden 
Sat des römifhen Rechts, bis ſich beſondre Gründe dawider ergebe. Cine Ver— 
muthung ſpricht weber für noch wider. Bielmehr hat der Richter in Ermanglum 
partifularrehtliher Beftimmung (melde natürlich immer vorgeht, mag fie röm 
ober deutſch fein), wenn das fragliche Inſtitut dem römiſchen Recht völlig fremd 
(3. B. Erbvertrag), nun nicht etwa, wie früher geihah, dasſelbe einfach bes 
weil e8 nicht im Corpus juris fteht, als nichtig zu behandeln, ſondern mu es 
nad deutſchem Recht beurtheilen, falls es nicht vom Partikularrecht ausdrüclich 
verboten iſt (wie z. B. manchmal die Einkindſchaft). Gehört das betreffende In— 


12, Kierulff, Theorie d. gem. Civilrechts, 1. Bd. 1839, und Befeler, Vollbrecht und 


Bluntf li, die neueren Mechtäfchulen der deutfchen Juriſten. 
> Wie fonderb ur A neuerdings behauptet worden ift. Pe en Rn 
in Staat und Kirch . 8.7. 
4) So Bin f ehe, Lehrbuch des Pandektenrechts, 1, Bd, 1862, ©. 5, wel 
ala — der meiften von dem Geiſt der biſtoriſchen Schule er ariffnen Romaniften at 
bite: chen —5* am meiſten gerecht wird, aber in Dlerer princiviellen Frage, deren 
— ve: m oröhter tagmweite, noch an der alten dehre fefthält, 
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ftitut urſprünglich beiden Rechten oder felbft dem fremden Recht allein an (3. B. 
Teftamentserbfolge), fo darf ber Richter nun doch nicht in Crmanglung parti- 
fularen Geſe Besredhts ohne Weiteres römiſches Recht, wie es im 
juris fteht, anwenden, fondern, wenn überhaupt römifches Neht, jene Ge 
ſtalt desfelben, welche es bei oder nad der Meception in Deutſchland durch Ge- 
wohnbeitsrecht erhalten bat. Sehr häufig wirb aber auch in *— Fall gar nicht 
römiſches Recht, ſondern deutſches partikulares und lofales Gewohnheitsrecht oder 
gemeines deutſches Privatrecht zur Anwendung kommen. 

In dieſer Einſchränkung wird ſich das römiſche Recht noch fortan behaupten, ſo 
maſſenhaft daneben das Bedürfniß des modernen Lebens neue Rechtsbildungen erzeu⸗ 
gen wird. Das römiſche Recht iſt als ein Stück der klaſſiſchen Kultur in unſere 
eigne Bildung übergegangen und wirkt in dieſer unausſcheidbar * vielfach, wenn 
auch nur mittelbar, ſelbſt va, wo ganz neues Recht ver Gegenwart erw B. 
im Handelsrecht. Ihm eine weitere Herrſchaft, eine Fegalautorität , eine abfolute 
Gültigkeit ohne Unterſcheidung der affimilirbaren unb der tobten Elemente zumeifen 
wollen, widerſpricht nicht nur dem Geift der gefhichtlihen Schule, ſondern aud 
dem Gang des gefchichtlihen Lebens, mweldes fih durch dieſen Widerſpruch 
nicht wirb aufhalten laſſen. 

Der legte Gegenfat, deſſen wir zu erwähnen haben, ift nicht eigentlid ein 
Gegenſatz von Rechtsſchulen, fondern der der Rechtswiſſenſchaft zur Rechtsphilo- 
fopbie, welchen man nur fehr uneigentlidh einen Konflikt der hiſtoriſchen mit der 
—— Schule nennen kann. 

Gleichzeitig und neben einander erreichte die Philofophie über Recht und 
Staat in den aprioriihen Syitemen von Kant, Fichte und Hegel!) einer 
jeits und bie neue hiſtoriſche Schule anderfeits einen hohen Auffhwung, und eine 
gewiſſe eiferſüchtige Reibung blieb nicht aus. Die hiſtoriſche Schule, in ihrem eif- 
tigen Sammeltrieb, betrachtete wenigftens mit Gleichgültigfeit, mandhmal mit 
Achſelzucken bie fühnen Konftruftionen der Philojophie, und dieſe vergalt reichlich 
mit Geringfhätung ber „gedanfenlofen Empiriker“. Auch viefer Konflitt wurbe 
durch den Fortſchritt der Bildung von jelbft gelöst; wir willen heutzutage, daß 
bie — 2 Richtung nicht unphlloſophiſch, die philoſophiſch⸗ nicht unhiſtoriſch ſein 
ſoll. Das Scheitern der großen aprioriſchen Syſteme hat die Philoſophie ſelbſt 
zum Hiſtorismus bekehrt — ſpricht man doch Heutzutage von einer „exalten“ 
PHilofophie — , und die Spekulation wird fortan der Bafis empirischer Forſchung 
nie mehr entratben können, wenn fie mit dem Anſpruch, Wiffenfchaft zu fein, auf» 
treten will. Anderſeits aber bürfen die dogmatiſche und biftorifhe Detailforfhung 
im Recht fih nicht in dem Glauben wiegen, jemals bie philoſophiſche a 
bes Rechts dem Menfchengeift erfegen zu können; er wirb in ber Fülle des Ein- 
zeinen ftets nad) Principien verlangen, welche die empiriſche Forſchung allein nicht 
zu finden vermag. Die analytifche und ſynthetiſche, bie philofophifhe und empi- 
rifche Form des Denkens find dem menfchlichen Geift gleich unentbehrlich, fie ſollen 
fich micht ausfhließen, fondern ergänzen und ‚burdbringen, umb werben bieß in 
allen Einzelnen und in jeder Zeit thun, deren Geift kräftig und gefund ift; bie 
empirifche wie bie philofophifche Rechtserforfchung entſprechen jede einem eigenthlim«- 
lien und wefentlihen Zug des menſchlichen Geiftes, jede biefer Richtungen ift an 


; 15) Band, Erbrecht in welthifter. Entwidlung, 1824. Bl. d. Art, Hegel und bie He⸗ 
ne aner, 
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ſich berechtigt und nur ihr einfeitiges Extrem irrig. Ob in einem Individnum ober 
in einer ganzen Periote tie eine oder bie andere Denkweiſe überwiege, das wirt 
von dem Charakter und ten gefammten geſchichtlichen Borausfegungen abhängen; 
aber immer iſt, wie gejagt, das normale Verhältniß der beiden Richtungen nidt 
Ausihliegfung und Widerfprud, fontern Ergänzung und Harmonie. 

Literatur. Außer ven bereits angeführten Schriften vergleihe noch Thi- 
baut über vie fog. hiſtoriſche und nicht hiſtoriſche Rechtsſchule im Civil Ardiv 
XXL ©. 406. — Ueber Savigny als Srünter d. hiſtor. Schule vgl Arndte 
Rede zur Teiler des Andenkens an F. C. v. Savigny gehalten am 31. Dt 1861. — 
Jhering in den Jahrb. f. Dogmatik V. 7. — Preußifhe Jahrbücher v. Haym. 
1862, Heft 2. Selle Dahn. 

Neform, f. Revolution. 

Neformirte Kirche, ſ. Proteftantifhe Kirche. 


Negolien. 


Der Ausdruck Regalien bezeihnet urfprünglid und feinen Wortlaute nach alle 
dem Inhaber der Staatsgewalt — dem König — als foldem zuftehenten Rechte, 
ohne daß es darauf anfäme, ob fie nothwendige und felbfiverftänbliche Ausfläffe 
ver Staatögewalt bilben (mefentlihe over hohe Regalten), oder ob fie nur auf befonbere 
Thatſachen im einzelnen Staate fi grünten und daher nur von dem Souverän biefee 
Staates in Anſpruch genommen werven können (zufällige Regalien); er galt alfe 
mit dem Austrude „Hoheitsrechte“ für gleichbedentend. In ber neueren Yiteratur 
pflegt man vie erftere Art Negalien, d. i. wefentliche Hoheitsrechte, überhanpt nidt 
mehr unter ven Begriff der Regalien zu fubfumiren, fontern benjelben nur zur 
Bezeihnung derjenigen nugbaren Rechte zu gebrauden, welche dem Inhaber ber 
Staatsgewalt — früher tem deutſchen Könige, nachmals aud den Lanvesherren 
ber Einzelftaaten — ale felhem allein zulommen und in einer Ausfchliegung ober 
Beihränfung gewiſſer Wirkungen der perfünlichen Freiheit orer des Eigenthumß ter 
Unterthanen beftehen. Soweit ter Private von tem Erwerbe und Befige folder Rechte 
nicht etwa durch austrüdliche Beftimmungen ver Yandesgefege ausgeſchloſſen ift, kann 
er fie zwar ermerben und ausüben, aber in ver Negel nur auf Grund einer er 
weislihen Verleihung des Rechtes von Eeite tes Landesherrn. Da fie den Zwed 
haben, für den Staat eine Cinfommentquelle zu fein, fo nennt man fie aud 
Tinanzregalien und ftellt fie ven Domänen und Steuern, fowie ten Ein- 
nahmen aus ven Gebühren zur Geite, welche bei Ausübung ter wefentlichen 
Hoheitsredhte von tenjenigen erhoben werden, zu teren Öunften tie Staatsorgane 
gewiſſe üffentlihe Alte vornehmen. Da von tiefen Gebühren, welhe man fonfl 
wohl auch zu ven Megalien geredhnet hat, ſchon chen in dem Artikel „Ge 
fälle" die Rede war, jo können wir uns bier jeter mweitern Erörterung darüber 
enthalten. 

Die Negalien, in der obigen Bereutung genommen, unterfcheiden fi von 
ven Staatsbomänen dadurch, daß bei dieſen ver Grund ber Zuftänbigfeit 
ein rein privatrechtlicher ift; ber Staat befigt fie, weil er fie nach ven Normen 
des Privatrechts erworben bat, und wenn er tavon eine Rente bezieht, fo flieht 
biefe zmar ben Staate ala Eigenthümer zu, aber e8 gefchieht dieſes ganz unab- 
bängig ven einem üffentlihen Bedarf. Die Negalien ftehen dem Staate oter dem 
Spuverän als folhem zu; auf Grund feiner äffentlihen Gewalt hat ex ſich für 
befugt erachtet, bie natürliche freiheit oder das Eigenthum ter Untertbanen in 


- Regalien. 553 


gewifien Beziehungen zu beihränfen, um daraus eine Einnahme für ven öffent- 
fihen Bedarf zu gewinnen: der Grund der Zuftänpigfeit ir demnad ein- 
ftaatsrehtliher, wenn aud das Objeft des Regales und der Inhalt der ein- 
zelnen Berechtigung privatredhtliher Natur find. Mit ven Steuern haben die Re- 
galien zunädhft das gemein, daß die Grundlage beider eine ſtaatsrechtliche ift, die 
einen wie bie anderen kann nur der Souverän als foldher einführen; dann aber 
ftimmen fie and) darin überein, daß die Regaleinfünfte ebenfo wie die Steuern 
aus dem Vermögen der Bürger herrühren. Dagegen unterfcheiten fie fi mefent- 
lich in Bezug auf die entſprechende Berpflihtung ver Unterthanen: die Pflicht, 
Steuern zu zahlen, ift eine allgemeine Unterthanenpflidt, während aus dem Beftehen 
eined Regals für die Unterthanen nur die Verbindlichkeit ſich ergibt, die Regierung 
oder den von thr beliehenen Negalinhaber in der Ausübung ihrer Rechte nicht zu 
ftören und fi) jedes Eingriffs in biefelben zu enthalten; Niemand ift auf Grund 
bes Negals an fich zu pofitiven Leiftungen verpflichtet. 

Die unter dem Namen Fiskusrecht begriffenen ausichließlihen Gerecht⸗ 
famen des Staates, die ſchon dem römiſchen Rechte bekannt find, wie 3. B. das 
Neht auf die erblofen Güter, auf die dem unmwürbigen Erben over Vermächtniß⸗ 
nehmer entzogenen Vermögensbeſtandtheile u. ſ. w. 1) find von ben Tinanzregalien 
juriftifh nicht wefentlih verfchieden ; fie werden daher am füglichften mit biefen 
zufammengeftellt und nach gleichen Grundſätzen wie dieſe behandelt. ’ 

Mit den Monopolen theilen die Regalien die Eigenſchaft der Ausſchließlichkeit, 
und das Monopol wird zum Regal, fobald ver Staat refp. ter Souverän ala 
ſolcher fi felbft die ausjchliegliche Berechtigung vorbehalten hat, womit nicht aufs 
geſchloſſen ift, daß er dieſelbe an Private verleihe. Iſt dagegen die ausfchließliche 
Gerechtſame von Anfang an einem Privaten oder einer Genofienfchaft verliehen, 
jo kann man biefelbe fein Regal nennen; fie fällt vielmehr unter den Begriff ber 
Privilegien (f. den Artikel Privilegien). 

Wir find bei der obigen Beftimmung des Begriffs und der rechtlichen Natur 
der Regalien von tem hiftorifcheredhtlihen Standpunkte ausgegangen, und im We- 
fentlihen ftimmen bie ſämmtlichen Iuriften, wenn fle auch in untergeorbneten Punkten 
von einander abweichen, und die meiften Vertreter ver Nationalötonomie und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, z. B. Rau, dieſer Auffafjung bei. Einen andern, angeblich einfachern 
Begriff als „den ver hiſtoriſch überkommenen Unflarheit” ftelt Stein in feinem 
Lehrbuch der Finanzwiffenfhaft 2) auf; er beftimmt nämlich das Regal ald „das 
wirtbihaftlihe Hoheitsrecht des Staates”, und zwar in folgender Art: Ein 
Regal fei diejenige wirthichaftlihe Unternehmung, deren Eriftenz und geficherte 
Ordnung als eine abfolute und allgemeine Bedingung der wirthichaftlihen Wohl« 
fahrt eines Volles erjcheine, und vie eben deshalb nicht dem Zufall oder ter Will- 
für ter Einzelnen in ihrer Begründung und Durchführung überlaffen werben könne. 
Es fei daher weder ein Regal vorhanden, wo der Staat, wie bei den Monopolen, 
eine Stenerform aufftelle, noch da, wo er, wie bei der Verleifung von Bergmert- 
rechten, im allgemeinen Interefle das Grpropriations- und Oberauffihtsredht an» 


1) Außerdem gebörten bieher noch Pas ſog. Heimfallsrecht jus albinagii), das Strand⸗ 
rekt u. a. Benn man aud das Nadfteuerrccht bieber zäblt, fo fcheint un® diefe@ nickt richtig. 
Denn einerfeite kam dieſes Recht nidt bloe dem Gtaate und tem Lardekberrn, fondern aud 
Privaten und Gemeinden zu, und anderieits erfcheint es im erfteren Kalle richtiger als eine Ger 
bübr, die der Staat in Folge feines weſentlichen Hoheitérechtes erbob. 

2) Leipzig, 1860; die betreffenden Ausführungen findet man ©. 134 8. 


552 Begalien. 


ſich berechtigt und nur ihr einfeitiges Ertrem irrig. Ob in einem Individuum oder 
in einer ganzen Periode die eine ober die andere Denkweiſe überwiege, das wirt 
von dem Charakter und den gefammten geſchichtlichen Borausfegungen abhängen; 
aber immer ift, wie gejagt, das normale Berhältniß der beiden Richtungen nicht 
Ausihliegung und Widerſpruch, fontern Ergänzung und Harmonie. 

„ Literatur. Außer ven bereits angeführten Schriften vergleihe noch Thi- 
baut über bie fog. hiſtoriſche und nicht hiſtoriſche Rechtsſchule im Civil. Archiv 
XXI ©. 406. — Ueber Savigny als Gründer d. hiftor. Schule vgl. Arndts 
Rede zur Feier des Andenkens an F. €. v. Savigny gehalten am 31. Oft 1861. — 
JIhering in ben Jahrb. f. Dogmatif V. 7. — Preußifhe Jahrbücher v. Haym. 
1862, Heft 2. gelir Dahn. 

Neform, f. Revolution. 
Neformirte Kirche, |. Proteftantifhe Kirche. 


Regalien. 


Der Ausdruck Regalien bezeichnet urſprünglich und ſeinem Wortlaute nach alle 
dem Inhaber der Staatsgewalt — dem König — als ſolchem zuſtehenden Rechte, 
ohne daß es darauf ankäme, ob ſie nothwendige und ſelbſtverſtändliche Ausflüſſe 
der Staatsgewalt bilden (weſentliche oder hohe Regalien), oder ob ſie nur auf beſondere 
Thatſachen im einzelnen Staate ſich gründen und daher nur von dem Souverän dieſes 
Staates in Anſpruch genommen werden können (zufällige Regalien); er galt alſo 
mit dem Ausdrucke „Hoheitsrechte“ für gleichbedeutend. In der neueren Literatur 
pflegt man bie erftere Art NRegalien, d. i. weſentliche Hoheitsrechte, überhaupt nicht 
mehr unter den Begriff der Regalien zu fubjumiren, ſondern benfelben nur zur 
Bezeichnung derjenigen nugbaren Rechte zu gebraudhen, welche dem Inhaber der 
Staatögewalt — früher dem deutſchen Könige, nachmals aud den Landesherren 
der Einzelftaaten — als folhem allein zukommen und in einer Ausfchliegung oder 
Beſchränkung gewiſſer Wirkungen der perfönlichen Freiheit oder des Eigenthums der 
Unterthanen beftehen. Soweit ver Private von dem Erwerbe und Befige folder Rechte 
nicht etwa durch austrüdliche Beftimmungen ber Yandesgefege ausgefchloffen ift, kann 
er fie zwar erwerben und ausüben, aber in ver Regel nur auf rund einer er- 
weislichen Verleihung des Rechtes von Seite des Landesherrn. Da fie ven Zweck 
haben, für den Staat eine Einfommenequelle zu fein, fo nennt man fie aud 
Binanzregalien und ftellt fie den Domänen und Stenern, fowie ben Ein- 
nahmen aus den Gebühren zur Seite, weldhe bei Ausübung ber wejentlichen 
Hohettsredite von denjenigen erhoben werben, zu teren Gunften die Staatsorgane 
gewiffe öffentliche Akte vornehmen. Da von tiefen Gebühren, melde man fonft 
wohl aud zu den Regalien gerechnet bat, ſchon oben in dem Artikel „Ge⸗— 
fälle" die Nede war, fo fünnen wir uns hier jeder mweitern Erörterung barüber 
enthalten. 

Die Negalien, in der obigen Bedeutung genommen, unterſcheiden fi von 
den Staatsdpomänen dadurch, daß bei diefen der Grund der Zuſtändigkeit 
ein rein privatrechtlicher iſt; ber Staat befitt fie, weil er fie nach ben Normen 
des Privatrehts erworben hat, und wenn er davon eine Rente bezieht, fo fließt 
biefe zwar dem Staate als Eigenthümer zu, aber es gejchieht dieſes ganz unab- 
bängig von einem äffentlihen Bedarf. Die Negalten ftehen dem Staate oter dem 
Souverän als folhem zu; auf Grund feiner dffentlihen Gewalt hat er fih für 
befugt erachtet, die natürlihe Freiheit oder das Eigenthum der Unterthanen in 
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gewifjen Beziehungen zu beſchränken, um baraus eine Einnahme für 
lichen Bebarf zu gewinnen: der Grund der Zuſtändigkeit * emnach ein 
———— wenn auch das Objekt des Regales und ver Inhalt der ein- 
zelnen Berechtigung privatredhtlicher Natur find. Mit den Steuern —* bie Re- 
galien zunächft das gemein, daß bie Grundlage beiber eine ftaatsredhtlic bie 
einen wie die anderen fann nur der Gouverän als folder einführen; ham aber 
ftimmen fie auch darin überein, daß bie Negaleinfünfte chenfo wie die Steuern 
aus dem Vermögen ber Bürger berrühren. Dagegen unterfcheiben fie ſich mefent- 
ih in Bezug auf die entfprechenve Verpflichtung ver Unterthanen: vie Pflicht, 

Steuern zu zahlen, ift eine allgemeine Unterthanenpflicht, während aus dem Beftehen 
eines Negals für die Unterthanen nur die Verbinplichkeit fi ergibt, Die Regierung 

oder = von ihr beliehenen Negalinhaber in ber Austibung Ihrer Mechte nicht zu 
ftören und ſich jebes Eingriffs im biefelben zu enthalten; Niemand ift auf Grund 
bes Regals am ſich zu pofitiven Leiftungen verpflichtet. 

Die unter dem Namen Fistusrecht begriffenen ausſchließlichen 
ſamen des Staates, die ſchon dem römischen Rechte bekannt find, wie z. B 
Recht auf bie erblofen Güter, auf die dem unwürdigen Erben ober Be mächtniße 
nehmer entzogenen Bermögensbeftandtheile u. ſ. w. 1) find von den Finanzregalien 
juriftifch nicht mefentlich vwerfchienen ; fie werden baher am füglichften mit a 
zufammengeftellt uud nach gleichen Gruntfägen wie dieſe behantelt. 

Dit den Monopolen theilen die Negalien die Eigenſchaft ver Ausfchlieflichteit; 
und das Monopol wird zum Regal, fobald ver Staat refp. der Souverän al« 
ſolcher fich ſelbſt die ausſchließliche Berechtigung vorbehalten hat, womit nicht aufs 
gefchloffen ift, daft er biefelbe an Private verleihe. If dagegen bie ausschließliche 
Gerechtſame von Anfang an einem Privaten ober einer Genoſſenſchaft verliehen, 
jo fann man dieſelbe fein Regal nennen; fie fällt vielmehr unter den Begriff ber 
— (ſ. den Artikel Privileglen). 

find bei der obigen Beſtimmung des Begriffs und der rechtlichen Natur 

ber Regalien von dem hiftorifch-rechtlihen Standpunkte ausgegangen, und im We- 
f entlidhen ftimmen bie ſämmtlichen Iuriften, wenn fie aud) in untergeorbneten Punften 
von einander abweichen, und bie meiften Vertreter ver Nationalöfonomie und Finanz— 
wiſſenſchaft, z. B. Rau, dieſer Auffafjung bei. Einen andern, angeblid; einfachern 
Begriff als „ven ber biftorifch ——— Unklarheit“ ſtellt Stein in ſeinem 
Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft 2) auf; er beſtimmt nämlich das Regal als „das 
wirthſchaftliche Hoheitsreht tes Staates”, und zwar in folgender Art: Ein 
Regal fei diejenige wirthſchaftliche Unternehmung, deren Exiftenz und geficherte 
Ordnung als eine abfolute und allgemeine Beringung ber wirthſchaftlichen Wohl- 
fahrt eines Boltes erſcheine, und bie eben deshalb nicht dem Anfall oder ver Will: 
für ber Einzelnen in ihrer Begründung und Durchführung überlaffen werden könne, 
Es fei daher weder ein Regal vorhanden, wo der Staat, wie bei ven Monopolen, 
eine Steuerform aufftelle, noch da, wo er, mie bei ber Berleihung von Bergmwerf- 
rechten, im aligemeinen Intereffe das Erpropriationg- und Dberauffihteregit” ans 











1) Außerdem gehörten bieber noch Das fon. Heimfallsrecht jus albinagii), dad Strand» 
recht u. a. Wenn man aud das Naclleuerzeht bieber zäblt, fo fcheint une Di nit Dre. 
Denn einerieits fam dieſes Met nicht blos dem Gtaate und dem Landekberrn, ſondern 
Privaten und Gemeinden zu, und anderfeits erfcheint es im erfteren alle richtiger als eine Ge⸗ 
bübr, die der Staat in Folge feines —— Hoheitsrechtes erhob. 

2) Leipzig, 1860; die betreffenden Aufführungen findet man ©. 134 ff. 
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; noch viel weniger ba, wo er rein abminifirative —— durchführe; 
am wenigſten da, wo er, wie bei eigenen Forſten und Gewäſſern, ein Ginfommen 
aus m. Domänen beziehe, Ein Regal fet im Gegentheil eine Unten | 
bie vor allen Dingen als ein allgemeines, organifches und dauerndes | 
mungeg sgut erfcheine, welches der Staatswirthfchaft nicht in feinem Princip, — 
nur in feinen Sinnahme- und Ausgabeverhältniſſen angehört. Die Regalität habe 
ihrem Princip nah da aufzuhören, wo ber Zwedck durch ein Priva 

erreicht werben könne, — Es ſcheint uns nicht am Orte, hier in eine Kritik Diefes 
neuen Begriffs der Negalien uns einzulaffen; nur das wollen wir bemerfen, daß 
uns der biftorifch überfommene Begriff viel einfacher und viel klarer zu fein fcheint, 
= ber Stein’s, der je nach Umftänven alle Öoheitsrecdhte umfaßt oder gar nichte 

eutet. 

In anderer Weiſe beftimmt Umpfenbach ?) das Weſen der Regalien. Er 
unterfcheivet zweierlei Quellen, aus welder bie Mittel zur Dedung des Staats: 
bedarfs fließen: organifhe und mechaniſche. Zu ben erfteren rechnet er bie 
Gebühren und die Steuern, zu ben Ießteren die Domänen und Fiskalvorrechte, 
worunter er ausſchließliche Aechte des Staates auf ganze Gattungen von Ber 
mögensobjeften begreift, welche fonft ihrer Natur nach der Privatwirthichaft 
würden und alfo nur in ber Abficht, Öffentliches Einfommen daraus zu ziehen, dem 
Fiskus kraft befonderen Vorrechts vorbehalten find. Umpfenbad) will nichts von „Res 
galien" wiffen, und im einer Note ereifert er fid) gleichfalls gegen „Das Sefpenfter- 
weſen, welches viefelben nur zu lange ſchon in ver Finanzwirtbichaft Bra 
er nennt es ungereimt, unter dem Ausbruck „Negalten” etwas Anderes 
zu wollen, als unter dem von Hoheitsrehten. Wir geftehen mım, daß es uns 
gleihgiltig erjcheint, ob man die hier fraglichen Gerechtſame des Staates Regalien 
oder Fisfalvorredgte nennt, und daß wir feinen Grund erkennen, die eine ober 
andere Bezeichnung ala ungereimt zu erflären, wenn nur ber Begriff fa achlich richtig 
ift. Betrachtet man aber von biefem Stanppunfte aus bie Umpfenbadh'fche Defini- 
tion, fo vermögen wir ihr nicht beizuftimmen, da fie in jevem Falle zu enge iſt. 
Nach unferer Definition ver Regalien, bei der wir beftrebt waren, alle Arten ber- 
jelben zu umfaffen, fallen unter ven Begriff folgende Arten: 

1) Wenn fi der Staat das Eigenthum an gemiffen Klaffen von Gegen» 
ftänden ausſchließlich Beilegt, wie 5. B. das Eigenthum aller herreniofen Saden, 
ober ſich das ausſchließliche Offupationsredt in * auf ſolche vorbehält, wie 

„. B. an Bergwerksprodukten, an Salz (Berg- und Salzregale), dann an Perlen, 
Fiußgofb, Fiſchen in äffentlihen Gemäffern u. a. Von finanzieller und national- 
öfonomifcher Bedeutung ift nur das Berg- und Salzregal, das zur Zeit des 
Reiches als kaiſerliches Reſervatrecht behandelt wurde und daher an fid nicht auf 
Grund der Landeshoheit ausgeübt werben konnte. Der einzelne Yandesherr fonnte 
basjelbe nur durch kaiferliche Verleihung erwerben, weldher übrigens bie Erwerbung 
durch Erſitzung gleichgeſtellt wurde. In der ſpäteren Zeit des Reichs — jedenfalls 
ſeit dem weſtphäliſchen Frieden —, wo die Landeshoheit ſich immer mehr zu einer 
vollen Staatsgewalt ausbildete, ward das Berg- und Salzregale als ein natür- 
er Beftanbtheil der Landeshoheit wenigftens in der Art betrachtet, daß es jevem 

Lanbesherrn freiftand, fih das ausfchlieflice Recht auf das Salz — das Stein- 
ſalz ſowohl als bie Salzquellen — und die Mineralien, reſp. Sofflien feines Lan⸗ 


I 

















3) Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft, Th, 1. 6, 53 ff. (Erlangen 1859.) 


bes beizulegen. Daher ift es auch erklärlich, daß, was zunächſt das Bergregal an- 
geht, der Umfang vesjelben in einzelnen Ländern ein ſehr verfchiebener ift. Während 
fi vom Standpunkte des gemeinen Rechtes nur die Regalität der edlen Metalle 
vertheibigen läßt, ift biefelbe in ven Partifularrechten viel weiter ausgedehnt, ohne 
daß Übrigens eine Uebereinftimmung unter venfelben beſtünde. | 

Nah dem allgemeinen öſterreichiſchen Berggeies vom 23, Mai 1854 
„gebören zum a alle Mineralien, welde wegen ihres Gehaltes an Mes 
tallen, Schwefel, Alaun, Bitriol oder Kochſalz benügbar find, ferner die Cement- 
wäfler, Graphit und Erdharze, endlich alle Arten von Schwarz: und Braunfohle." — 
Es heißen ſolche Mineralien „vorbehaltene Mineralien“, und es find bann alle 
jene Foſſilien, welche nicht von dem im Geſetz bezeichneten Gehalte find, von ber 
Regalität frei; daher venn z. B. Evelfteine in Defterreih nicht zu ben regalen 
Gegenftänden gerechnet werben können. 9) Das preußifhe Landrecht (Th. U. 
Tit. 16, $$. 69 ff.) erklärt als Regal alle Foffilien, woraus Metalle und Halb- 
metalle gewonnen werben können, besgleihen alle Evelfteine umd andere Gtein- 
arten, welde nicht ausprüdlic ausgenommen find 5), ferner alle Salzarten mit ben 
Salzquellen, vorzüglich Steinfalz, Salpeter, Vitriol und Alaun, fowie aud Ins 
flammabilien, als Schwefel, Reifblei, Erdpech, Stein- und Braunfohlen. — Der 
Unterſchied zwiſchen beiden Gefegen ift ein fo erhebliher, daf wir faum nöthig 
haben, darauf beſonders aufmerffam zu machen. Die bayerifhe Bergord— 
nung von 1784 (welche mit Rüdfiht auf die Zeit ihrer Entftehung zundäft nur 
in ben altbayerifchen Provinzen Gefepestraft hatte 6), hat den Umfang des Berg- 
—* ganz allgemein beſtimmt; es fallen nämlich unter dasſelbe alle Erze, Me— 
talle und Mineralien. 

Das Recht zur Gewinnung ber regalen Foffilien kann aud an Private ver- 
liehen werben, entweber in ver Form der Specialverleihung oder in jener ver reis 
erflärung des Bergbaues. Im erfteren Falle wird einem einzelnen Privaten oder 
einer Genoſſenſchaft das Recht ertheilt, alle regalen Foffilien, melde innerhalb 
eines gewiffen Diftrifts fi etwa finden mögen, zu Tage zu fördern und zu ver- 
werthen; im zweiten alle wirb demjenigen, welder ſolche Foffilien an einer bes 
flimmten Stelle der Erbrinde bereits aufgefunden Hat, die Befugniß verliehen, die» 
jelben auf bergmännifhe Weife zu gewinnen. Zum Suden regaler Foſſilien durch 
MWegräumung der am der Oberflähe etwa befinblihen Dammerbe, d, i. zum 
Schürfen, ift aber bei dieſem Syfteme jever berechtigt, der mit einem vom Berg⸗ 
amte auszuftellenden Schürfzettel verfehen ift. Findet der Schürfer Mineralien, fo 


4) Dal, Ant. Schneider, Erläuterungen über das allgemeine ng Berageleh vom 
23. Mai 1854. Ep 1855. ©. 16, en des früheren öfterreichifchen Mechtes f. Dr. Kranz 
u nn Lehrbuch des Bergrechts f. d. Länder der öfterreichiidhen Monarchie. Prag 1848, 

6) Ausgenommen find aber: Marmor, Porphyr, Granit, Bafalt, Serpentin, Ralf, Gypé, 
Sanbftein, Torf, Thon, Lehm, Mergel, Walter:, Umbra-, Ocker⸗ und andere Karben und Erden, 
foferne aud leßteren feine Metalle oder Halbmetale gewonnen werden können, dann auch die rega- 
len Steinarten, wenn fie entweber auf den Aedern liegen, oder durch die Pilugichaar —— 
oder bei Gelegenheit anderer ——— Arbeiten einzeln gefunden werden. 

6) Durch neuere fanbeöberrliche — iſt dieſeſbe auch auf mehrere feit dem Jahre 
1801 erworbene Provinzen, wie z. B. Schwaben, Bamberg u. a., ausgedehnt worden; feine 
Geltung hal diefelbe in den ehemaligen Fürftentbümern Anebach und Babreutb. In dem 
entfcheidet barüber das preußifche Landrecht, in dem leßteren die alte Brandenburger : 
nung vom 1. Dec. 1619 mit einigen jpäteren Zufägen. — Die Perlenfifcherei, dann bie Ä 
wãſcherel in den Flüffen wird in Bayern als Megale bebandelt, 
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hat er das Prioritätsreht in Bezug auf viefelben und er kann vie fürmliche Ver- 
leihung des gefundenen Feldes verlangen; nur bat er diefes Berlangen binnen der 
durch die VBergorbnungen beftimmten Friſt zu ftellen (techuifch heißt dieſes Geſuch 
an das zuftändige VBergamt die Muthung). Die Verleihung ober Beftätigung 
gefhieht, nachdem fih die Behörde von dem Vorhandenſein der zum Bergbau 
nöthigen Umftände an Ort und Stelle felbft überzeugt hat, durch Anweiſung eines 
beftimmten Grubenfeldes, wofür ver Mafftab durch die partifularen Bergordnungen 
feftgefegt ift, indem ver Beliehene fowohl ale Tas, was Gegenftand ver Verlei- 
bung ift, genau in das fogenannte Gegenbuch eingetragen werden, das als öffent- 
fihe Urkunde vollen Beweis madt. 7) ft der Beliehene nicht zugleich Eigenthü« 
mer der Grunpftüde, auf welden. zunähft eingefchlagen wird, und auf welden 
bie zum Betrieb des Bergbaues erforderlichen Gebäude und fonftigen Einrihtungen 
errichtet werden fönnen, fo muß jelbftverftännlicd dem Eigenthiimer volle Entfhädigung 
geleiftet werden, was fehr häufig durch Ueberlafiung eines Antheils an der Ausbeute, des 
fogenannten Erbfures, bewirkt wird. Der Stant als NRegalinhaber und Berleiher 
läßt fih von dem Beliehenen gewifje Abgaben — den Bergzehnten, tie Duatember- 
gelvder u. ſ. w. — zahlen, welde für ihn dann bie Frucht des Regale bilden, und 
behält fih wohl auch namentlih in Bezug auf die edlen Metalle ein Vorkaufs— 
recht vor. — Daß dem Staate aud dann, wenn er fein Bergwerk in eigener Regie 
betreibt, ſondern den Bergbau völlig an Private überlaſſen hat, die Berghoheit, 
d. i. das Recht zukomme, ſeine weſentlichen Hoheitsrechte auch in Bezug auf Berg- 
werte und die dabei betbeiliaten Perſonen auszuüben und geltend zu machen, alſo 
3. B. Geſetze in Bergwerksangelegenheiten zu geben, die Gerichtsbarkeit in ftreitigen 
Bergſachen zu handhaben, bedarf als felbftverftänplich feines näheren Nachweiſes. 
— Die eigenthümlihen Rechtsformen, und die das materielle Recht betreffenven 
befonderen Borfchriften über das Bergwefen und vie dabei betheiligten PBerfonen, 
weldhe man unter dem Namen Bergreht zufanmenfaßt, können bier nicht näher 
erörtert werben; es wird genügen, auf die monographifhen Arbeiten über biefen 
Nebenzweig ver Rechtswiſſenſchaft zu verweifen. 8) 

Das Salzregal, d. i. das ausſchließliche Recht der Regierung auf das im 
Lande vorfindlihe Salz, beftche es in Steinfalz ober finde es fih in ben Salz⸗ 
quellen, wird im Allgemeinen nach denſelben Grundſätzen wie das Bergregal be— 
handelt. Während jedoch dieſes auch von Privaten, ſei es in Form der Special- 
verleihung oder der Freierklärung des Bergbaues ausgeübt werten kann, üben 
die meiften deutſchen Regierungen das Salzregal in eigener Regie aus, fo daß es 
nur GStaatsfalinen gibt, und zwar hanptfählihd aus dem Grunde, um baburd 
in den Stand gefegt zu fein, das Salz mit einer Abgabe belegen und viefe leicht 
erheben zu können. 9) — In mehreren dentſchen Staaten gehört auch der Sal» 
peter zu den ausfchlieglid dem Staate vorbehaltenen Gegenftänben. 

Auch das Jagdregale, wie es bis auf die neueſte Zeit in ben meiften 
deutihen Staaten beftanten hat, zählt zu biefer Kategorie von Regalien. Der 


7) Der nunmebrige Sergmerfeeigentbümer fann fih eine Abichriit Tea Verleihungéaktes ers 
bitten, welche ter Lehenſchein heißt. 

8) ©. ten Artıfel Berarecht in Weiske's Rechtslexikon Bd. 1, und das ausgezeichnete Lehrbuch 
des öfterreichifchen Bergrechts gan Dr. Frz. &. Schneider, Prag 1848, womit noch der Ars 
titel Bergweſen „oten d. 2, ©. 58) zu vergleichen ift. 

9) S. H. A. Zach ariä, über Negalien überhaupt und das Ealzregal in Deutfchland Inge 
befondere in der Zeitſchrift für deutſches Recht Bd. 8, S. 319 ff. 
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Staat hatte ſich das ausſchließliche Recht beigelegt, alles Wild im Lande, nicht 
blos auf feinen Grundſtücken, ſondern auch auf den Grundſtücken feiner Untertha⸗ 
nen, zu offupiren; nur ausnahmsweiſe konnten aud Private ein Jagdrecht befigen 
und ausüben, fei es, daß ihnen tasfelbe auf Grund eines Privilegiums zulam, 
wie 3. B. dem Abel auf feinen Gütern und auf den Grundſtücken feiner Hinter 
faflen, oder daß fie es von Staate fpeciell erworben hatten, wie z. B. durch 
Kauf. 10) 

Ni zweite Klaffe von Regalien hat das mit einander gemein, daß der Staat 
gewifie Gewerbe over Erwerbsgeſchäfte dem Privatbetriebe entzieht und ſich aus⸗ 
fhließlih vorbehält, wie 3. B. das Tabaks⸗, dann das Salz- (Fabrikations-) 
Negale, dann nad der bisher faft allgemein herrſchenden Auffaſſung aud das 
Münz: und Poftregale und entlih das Spielregale, Die Verarbeitung des 
Tabaks und ver Verkauf desfelben an die Konjumenten wird in mehreren Staaten 
darım als Staatsmonopole betrieben, weil man die Konfumtion befteuern will und 
man diefe Steuer nur auf dem Wege der Monopolifirung durchführen ‚zu können 
gldubt. 1) Aus tiefem Regale bezieht Frankreich tährli circa 160 Mill. Francs, 
Defterreih 35 M.Gulven. 12) Aehnliche Gründe find es, aus welhen die Erzeugung - 
und der Verſchleiß des Kochſalzes auf Rechnung des Staates mit Ausſchluß der 
Privatkonkurrenz betrieben wird, womit die Regalität der Objefte, aus welden das 
Kochſalz gewonnen wird, in Verbindung fteht. Um die finanzielle Bedeutung viefes 
Regals anjhauli zu mahen, wird es geftattet fein, die daraus in einigen grö— 
ßeren Staaten erzielten Einnahmen bier folgen zu laſſen. Dasjelbe ergibt in 
Frankreich eine Einnahme von 37 Mill. France, in Defterreih von circa 34 Mil. 
Gulden, in Preußen 8,700,000 Thlr., in Rußland 91/, Mil. Rubel, in Bayern 
3 Mill. Gulden u. f. m. 

Das Münzregale, d. i. das ausfchlieglihe Recht der Regierung, Mützen 
in einer eigenen Münzftätte zu prägen oder burd einen mit fpecieller Ermächti— 
gung auögeftatteten Unternehmer prägen zu laffen und bieraus einen Gewinn für 
die Staatskaſſe zu erzielen, bat diefe Eigenſchaft in der neueren Zeit verloren. 
Wenn man ed au aus triftigen Gründen für zwedmäßig erachtet, daß die Prä- 
gung der im öffentlichen Verkehr als Zaufchmittel dienenden Münzen der Regie 
rung vorbehalten werbe, jo hat man doch darauf verzichtet, hiermit einen finan- 
ziellen Nugen ziehen zu wollen, indem man erfannte, daß der dadurch dem Ver⸗ 
kehr zugefügte Nachtheil größer fei als vie für den Staat erzielte Einnahme. Nur 
für die auf das Münzen erlaufenden Koften verlangt der Staat eine Vergütung, 
indem Das gemünzte Metall zu einem höheren ‘Breife in den Verkehr gegeben wird 
als das ungemünzte. Bekanntlich heißt dieſer Unterfchied zwifchen dem Preife des 
rohen und des geprägten Metalld der Schlagfhag. Derſelbe wird entweder in 
der Art erhoben, daß man den Münzen etwas an vem Gehalte entzieht, den fie 
gefeßlih haben ſollten, und fie gleihwohl zu dem Preife ausgibt, als ob fie voll⸗ 
wichtig geprägt wären, ober in der Art, daß man die Münzen vollwidtig aus» 


— — RE — 


39% Dan bat wohl auch von einem Forſtregale geſprochen; allein bei genauerer Unter 
ſcheidung muß fich ergeben, daß der Neyierung in Bezug auf Privarmaldurgen awar die fon. 
wejentlichen Regalien, d. i. die Suuveränetätsrechte zuft.ben, aljo das Recht der Geſetzaebung über 
die Bewirtbfchaftung der Privatforften ; aber ein ausfchliepliches Recht, gewiſſe Korftprodufte zu 
offupiren, kommt tbr nicht zu, alfo fein Korftregale. 

1) Damit flebt dann eine Befhränfung und Kontrole des Tabakbaues in nothwendiger 
Verbindung, um zu verhüien, daß unverfleuerter Tabak zur Konjuntion komme. | 

12) Bgl. G. Zr. Kolb, Handb. der vergleichenden Statiftif. 3. Aufl. 1862. 5. 63 u. 143. 
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und Neuverleihbung ftattfand, ift die Belehnung, wobei fi bie Regierung in 
ber Regel von dem Lehenmanne einen jährlihen Kanon verfpredhen ließ. Das da⸗ 
durch begründete Verhältniß befteht in den meiften Staaten bis zur Stunde fort. 
Nur Württemberg bat fih die Poften in feinem Gebiete feit 1848 zur Seibft- 
verwaltung angeeignet und ſich durch Bertrag vom 24. März 1851 mit vem 
Fürften über die Entſchädigung verftändigt. 17) 

Die Poſt wird ſonach in Deutſchland theild unmittelbar von den Regierungen 
beforgt, theils trägt fie der Fürft von Taxis zu Yehen, wobei ſelbſtverſtändlich pie 
Pofthoheit ven Regierungen vorbehalten bieibt. 18) Weber die Art ver Ausübung 
entjheiden die Stipulationen des feit dem Jahre 1850 beftehenden, im Jahre 1851 
und 1860 revivirten und erneuerten deutfh-öfterreihifhen Poftvereing- 
Bertrages. 19) Der durch diefen Vertrag begründete Verein, zu weldem ſowohl 
die deutfchen Regierungen, welche das Poftregal felbft ausüben — Defterreich, 
Preußen, Bayern, 8. Sadfen, Hannover, Württemberg, Baden, Luremburg, 
Braunfehweig, die beiden Mecklenburg, Oldenburg und die drei Hanfeftädte —, 
als die fürftlih taris’sche Poftverwaltung ale Mitgliever zählen, „bezwedt bie 
Vefiftelung gleihmäßiger Beftimmungen für die Zarirung und poftaliihe Be— 
handlung der Brief» und Yahrpoftfendungen, welche fich zwifchen verfchievenen, zum 
Vereine gehörigen Poftgebieten und zwijchen dem Bereinsgebiete und den Aus- 
lande beziehen”, wogegen der interne Verkehr nad) wie vor von ben Einzelregie- 
rungen nad ihrem Ermeſſen vegulirt wird. 

Was das Verhältniß der Poft zu den Eifenbahnen betrifft, fo hat deſſen 
Regelung da keine Schwierigkeiten, wo beide Anftalten fi in ven Händen bes 
Staates befinden. Werden Eifenbahnen von Privaten gebaut und betrieben, wäh- 
rend die Poft von den Regierungen verwaltet wird, fo muß ihre Stellung zur 
- Bahnverwaltung bei der Konzelfionirung der Bahn in einer Weife feſtgeſtellt 
werden, baß jeder von beiten Anflalten ver ihrer Eigenthümlichkeit entſprechende 
Spielraum ihrer Wirkſamkeit gefihert bleibe. Die Beftellung der Briefe, dann 
ver Kleinen Tradtftüde (bis zu 20 Pfund 3. B. in Sachſen) insbefonvdere der 
Geldſendungen, wird zwedmäßig ver Poft vorbehalten, die fi zu deren Beförde⸗ 
rung der Eifenbahnen bedienen darf. 

Das neuefte und rafchefte Mittel zur Beförderung von Nachrichten, das mit 
der Briefpoft konkurrirt, ift der elektriſche Telegraph. Die politifchen und fon- 
jtigen Gründe, welde für die Negalität der Poſt fprechen, können mit minveftens 
gleihem Recht auch für die des Zelegraphen geltend gemacht werben. Nur wenn 


17) Die Entſchädigung betrug 1,300,000 fl.; duch dieſen Bertrag ift die gegen Württem⸗ 
berg beim Bundektuge erhobene Beichwerde des Bürften gegenftunds los geworden. Bral. über die 
Berhältnifie des Fürften von Thurn und Taxis noch „Das deutiche Voftrecht nach der bundesgeſetz⸗ 
lichen Beſtimmung, unter Garantie acht europäifcher Mächte. Gießen 1857 (abgerrudt im Archiv 
ſür das öffentliche Bett des deutfchen Bundes von Linde Bd. 2, 9. 2 u. 3) und „Das deutjche 
Poſtrecht nach jeiner ſtaatsrechtlichen Beſchaffenheit“. Gießen (ebenda Bd. 3, H. 1). 

18) Ausnahmsweiſe kommt es vor, daß einzelne Regierungen das Poſtrecht auch in und für 
fremde Staaten üben. So bat 3. B. Hannover eine — — in Hamburg und Bremen; Preus 
den übt die Poft zugleich für die anl altiniſchen und fehwarzburgijchen Gebiete, dann jür Waldeck 
und Birkenfeld. 

19) Der unter dem 18. Auguft 1860 erneuerte Vertrag ift mit dem 1. Jänner 1861 in 
Wirkſamkeit geireten und foll bis zum Schluffe des Jahres 1870 und von da ab ferner unter Bor» 
bebalt einjäbriger Kündigung in Kraft bleiben (er ift publicirt in dem bayeriſchen Negierungds 
dlau von-1861 ©. 5 ff.). Defterreih und Preußen gehören dem Dereine mit ihrem geſammten 
Staategebiete an; außer diejem umfapt derfelbe nur deutfches Stautsgebiet. 


ver Staat die Telegraphenanftalt in die Hand nimmt, fie errichtet und betreibt, 
wird fie zu einem allgemeinen, über bas ganze Land fyftematifch verbreiteten Ber- 
fehrsmittel erhoben werben fünnen, während ein Privatunternehmer nur ſolche 
Linien anlegen und fortbetreiben wird, die ihm meben ber Verzinfung des Anlage- 
fapital8 genügenvden Gewinn bringen. And) das Bei der Verwaltung nothwendig 
zu wahrente Geheimniß wird eher von einem Staats- als einem Privatinftitute 
zu gewärtigen fein; jevenfalls wird die Negierung nicht geneigt fein, ihre geheim 
zu haltenden Nadrichten einer Privatumternehmung anzuvertrauen. Damit ift übri— 
gens nicht ausgeſchloſſen, vaß ein einzelner Privater ober eine Geſellſchaft von 
Privaten fpeciel für ihre Zmede eigene Telegraphenlinien errichten und benügen; 
nur die Benügung durd Dritte fann gehindert werben. — Uebrigens beftehen 
über die Benütung der Telegraphen gleichfalls Staatöverträge von vemfelben Um— 
fange und zu ähnlichem Zwecke, wie vie Poftvereinsverträge; durch Vertrag vom 
25. Juli 1850 mit Nachtrag vom 14, Dftober 1851 ift der peutjde+öfter- 
veihifhe Telegraphenverein gegründet, und in bem Bertrage vom 16. 
November 1857, der am 1. April 1858 20) in Kraft getreten ift, erneuert worben. 

Dasjenige Erwerbögefhäft, bei welchem blos die Erzielung einer Einnahme 
ven Zwed bildet und das vom fittlihen und rechtlichen Standpunk nicht nur nicht 
gerechtfertigt, ſondern unbedingt verwerflich erfcheint, ift vas Spielregal. Wenn 
es ald ausgemacht gilt, daß das Hazarbfpiel aus Gründen ver Sittlichkeit und 
ver wirthſchaftlichen Vorforge für das Wohl der Staatöblirger verboten werben 
müſſe, wie bas in allen civilifirten Staaten in ber That der Fall ift, fo ift damit 
das Spielregal bereits verurtheilt; es verunehrt den Staat und das Volk, wenn 
das Hazarbipiel zum Vortheil des Staats noch gebulvet und auf eigene Rechnung 
betrieben wirt. — Unter den verſchiedenen Spielunternehmungen, aus benen ber 
Staat ein Einkommen beziehen kann, find mamentlid die öffentlihen Spiel- 
bäufer und bie Totterie zu nennen. Die erfteren werden — gewöhnlid am 
Babeorten — von Privaten "unter Autorifation ver Regierung betrieben, bie von 
dem Unternehmer eine Art Pachtgeld fi zahlen läßt. Es gereicht dem beutfchen 
Volke nicht zur Ehre, daß ſolche Anftalten ſich vorzugsmeife in Deutſchland noch 
vorfinden, namentlich in Baden 2!), Wiesbaden, Homburg und Aurheffen. Das 
während der Reihsverwefung zu Stande gekommene Geſetz über Aufhebung der 
Spielhäufer 22), das den babei mitwirkenden Faktoren zum Ruhme zu rechnem ift, 
fan unter der allgemeinen politiſchen Gegenftrömung, die fi den Schöpfungen 
der Nationalverfammlung entgegenftellte, gleichfalls nicht zum Vollyuge. | 

Die Haupteinfommensquelle bildet übrigens bie zweite Art von Spielunter- 
nehmungen — bas Yotto, das entweder als Klafjen- oder Zahlen- (gennefifches) 
Lotto gefptelt wird. Die erftere Form, minder verberblih, meil bie Einfäge bei 
ihr fo hoch find, daß nur Wohlhabenvere fie erſchwingen können, befteht zur Zeit 
nod in Frankfurt, in Heflen-Darmftadt und Preußen. 3) Die zweite Form, bie 
neben den ſchädlichen Eigenfhaften als Hazardſpiel insbefondere noch dadurch ſich 





20, Er iſt auf 6 Jahre abgeſchloſſen, und da er nicht ein Jaht vor feinem Ablauf 
(alſo am 1. April 1863) gekündigt wurde, auf weitere 6 Jahre ftiljihweigend verlängert. 
' e Wo jedoch jegt der Vertrag gelünder und das definitive Aufhören der Spielbanfen aus 
eiprochen i 
* 23) Du der Notionalverfammlung vom 8. Jenner 1849 in den ftenograpbifchen Der 
tichten Bo. 6, ©. 4480 
23) Der Ertrag ift für Preußen auf 1,340,000 Thlr. veranfihlagt. y 
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auszeichnet , a fie der Veruntreuung und ber Meinen Dieberei als Hehlan 

dient, ift z. B. im Oeſterreich 4) noch in Uebung. In Bayern, wo das Zahlen: 
lotto ak — ein ra een worben war, iſt basfelbe durch Geſetz 
vom 10. November 1861 aufgehoben worden. — 

Nach dieſer Aufzählung und Betrachtung der wichtigeren Arten von Regalien 
bleibt und noch übrig, bie allgemeinen Grundfäge zu erörtern, welche für vie Ent- . 
ftehung refp. Erwerbung, dann die Ausübung und Erlbſchung derſelben — 
find. Obenan muß als leitendes Princip geſtellt werden, daß die Regalien * 
nahmen von der Regel ſeien, daß ſie daher nicht zu dermuthen, ſondern zu 
ſelen; wer behauptet, zu einer Beſchränkung des Grundeigenthums ober ber p 
fünfichen Freiheit berechtigt zu fein, ber muß dafür einen Rechtsgrund 
fünnen. Weiter folgt aus Diefer Eigenſchaft der Regalien, daf fie, auch wo 

im Allgemeinen erwiefen ift, im firengften Sinne auszulegen fein, \ 
alfo, wenn über den Umfang des Regale Streit entfteht, immer für ven g 
ften Umfang zu vermuthen if. — Die —— eines neuen Regals IR jest 
von benjelben Bebingungen abhängig, von melden die Entftehung "eines neuen 
Rechtsſatzes abhängig if. Es kann daher in fonftitutionellen Staaten ein neues 
Regale nur in der Form eines Gefeges oder auf Grund eines giltigen Ge— 
wohnheitörechtes zur Eriftenz kommen; bloße Verordnungen, melde ohne 
fung ber Bolfsvertretung von ber Regierung erlaffen werben, können bie Regalität 
nicht begründen, da dieſe immer eine dauernde Befhränfung des Eigenthbums ober 
ber perfönlichen Freiheit involvirt. — Zur Rechtfertigung der älteren, aus der 
Zeit des Reichs herrührenden Negalien fann man fi nicht blos auf bie Landes- 
geſetzgebung und auf die ihr gleichftehenven Yanbesverträge — Uebereintünfte zwi⸗ 
ſchen Landesherren und Landſchaft —, ſondern auch auf kaiſerliche Verleihung 
berufen, die ja urſprünglich als die ing Quelle zur Ermwerbung einer 
gfeit für bie Zerritorialherren betradhtet werben muß 2), und auf bie Gr- 
Kung, die als Erwerbstitel fiir alle Hohettsrechte, alfo auch für die Finanzregalien 
angeführt werben könnte, 

Die NRegalien gehören zu ven verleihbaren Rechten bes Souveräns, indem 
entweder blos die Ausübung und der Genuß der davon zu ergielenden Früchte 
oder das Recht ſelbſt an Privatperſonen überlaſſen wird; im letzteren Falle hört 
frellich die einſchlägige Gerechtſame auf, ein Regale fein, da fle nicht mehr 
im Befige der Negierung fi befindet, und wirb ein 2er beziehungsweife 
Monopol. Außer dem Titel der Verleihung fan fi der Private, um dem ! 
eines regalen Rechtes als rechtmäßig zu erweifen, wohl aud auf vie unvorbenf- 
lie Zeit rt bie ber Staat auf dieſem Gebiete 26) ebenfalls als Befigtitel 
gelten laffen muß. 

Ueber die Art ver Ausübung ber Regalien entfcheidet die Staatsgeſetzgebung, 
mag ſich bas einzelne Regale in den Händen der Regierung felbft ober eines Pri- 
vaten befinden. Entfteht Streit über den Umfang oder die Art der Ausübung 



























24) Die Einnahme daraus ift auf 6,400,000 ji. —J— Auch in Hannover finden wir die 
Lotterlen unter den Einnahmsquellen (Reit, Statiſtit S. 239), es ift uns übrigens nicht be 
fannt, ãA Form dort in Uebung 

25) Hierin lag der Grund, Ib die Landesherren den Landſtänden das Recht = Mit- 
wirfung bei der —— Benühzung der Regallen beſtritten, und damit hängt es auch 
zuſammen, lien genannt wurden, die es nicht find, um fie der Konkurs 


Ten 2) Eine wm 
- a air Die Berufung auf dieſen Zitel bei den weſentlichen Hoheltérechten. 
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zwiſchen dem Negaltnhaber und dritten Perſonen, jo a he darüber bie zuftän 
r Ausführung geftelten allge 


Negentfchaft. 


I. So lange in der Erbmonarchie erbfähige Mitglieder der fürftlihen Familie 
am Leben find, kann die Regierung von Rechtswegen nie als erlevigt betrachtet 
werben; beim Möfterben oder Nüdtritt des jeweiligen Souveräng tritt ohne weiters 
ber durch das Erbrecht berufene Nachfolger an feine Stelle („ver König ftirbt 
nicht”). Es ift hier immer ein zur Negierung berechtigter Monarch vorhanden, 
und ein Zwifchenreih, wie dies in ver Wahlmonardie eintreten kann, wenn ber 
Nachfolger nicht ſchon bei Tebzeiten des Vorgängers beftimmt ift, läßt ſich in ber 
Erbmonarchie gar nicht denken, Nur das fan vorfommen, daß der zur Succeffion 
gelangte Fürft die Negierung nicht felbft zu Übernehmen und zu führen im Stande 
ift, weil es ihm entweder am ven bazu erforberlidhen perſbnlichen Eigenfhaften 
fehlt, oder weil ein äuferes thatfächliches Hindernißß, wie 3. B. längere Abweſenheit 
vom Lande, ober Gefangenſchaft ihm die Selbſtausübung der Regierung unthunlich 
macht *), over daß ein folder verſönlicher Mangel oder ein ſolches thatfächliches 
Hinderniß nad) der Uebernahme der Negierung ber Fortführung derſelben ſich 
entgegenftellt. Für Fälle dieſer Art muß durd die Berfaffung auf möglichft 
erfhöpfende und beftimmte Art VBorforge getroffen fein, indem ein Regent ober 


37) Dies gilt namentlich beim Jaadregale z wird dasfelbe zur Ungeit oder in  unzuläfe 
figen Weiſe außgeübt, oder wird * — —5 gehest, ſo bat der Grumdbefe Ans 
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Reichsverweſer für die Zeit ver Neyierungs-Unfähigkeit des Monarden zur 
‚Führung der Regierung an der Stelle des leßteren berufen wirt. Die Intereſſen 
der Monarchie nicht blos, fondern die Intereffen der ſtaatlichen Ordnung über- 
haupt, die fo leicht Turch eine Ungewißheit in Anfehung biefes Punktes gefährvet 
werden kann, forbern eine ſolche Borforge. Indeſſen tritt eine Reichsverweſung 
oder Regentihaft immer nur in folden Fällen ein, wo das Erbfolgereht und 
die Fähigkeit zu fuccediren außer Zweifel ift. Je nad der Verſchiedenheit 
der Bedingungen, von welden die Succeffionsfähigkeit in verfchiedenen Staaten 
abhängig gemadt ift, kann in einem Staate eine Regentihaft nöthig werden, 
währen in einem anderen bie betreffende Perfon bei der Erbfolge überjprungen 
und der. Thron fofort von einem anderen Erbberedtigten eingenommen wirt, ber 
für feine Perfon auch zur Selbftausübung der Regierung fähig ift. 

Gine ſolche Berfchietenheit macht fi) namentlich in Bezug auf gewiſſe förperliche 
und geiftige Gebrechen bemerkbar, welche tem Menfchen entweder von Geburt aus 
anbaften, oder im fpäteren Leben entftehen und die entweder feine Willens⸗ oder 
feine Handlungsfähigkeit weſentlich beeinträchtigen, wie 3. B. Blindheit, Taub— 
ſtummheit, Wahn⸗ und Blödſinn. Während das ältere deutſche Staatsrecht in 
Gemäßheit der Beſtimmungen der goldenen Bulle!) den mit ſolchen Fehlern 
bebafteten Prinzen von der Nachfolge gänzlih Ausſchließt und tie Succeffions- 
[nigreit von der Fähigkeit zu regieren abhängig macht, wird nad) den neueren 

erfaflungen die Succeffions-Dronung in ſolchem Falle nicht unterbrohen. Der 
regierungsunfähige Erbfolger wird Monardy, aber ein Regent oder Reihönerwefer 
übt an feiner Stelle die Regierung aus. Die Gründe, aus welhen man in diefem 
Punkte von dem älteren, innerlich gerechtfertigten ſtaatsrechtlichen Principe abge- 
gangen iſt und entgegen der fonftigen Entwidlung des öffentlichen Rechtes das 
privatrehtliche Syſtem der Erbfolge adoptirt hat, liegen wohl hauptſächlich in den 
Schwierigkeiten, welche mit ver Konftatirung der Regierungs-Unfähigfeit verfnüpft 
find, und in dem Mangel eines geeigneten Organs zur Entfheidung der in dieſem 
Detreffe etwa ſich ergebenden Streitfragen. Es ift inveffen fehr fraglich, ob vie 
politiihen Nachtheile, welche im Gefolge der Regentfhaft fih fo leicht ergeben, 
nit nody viel größer und für die Interefien ber Monarchie verberblicher feien, 
als dieſe Uebelftände?). Beachtenswerth fcheint der Ausweg, den in viefer Bezie— 
hung ter vor Kurzem in Baden den Ständen vorgelegte Entwurf eines Regent: 
ſchaftsgeſetzes eingeſchlagen hat. Darnach tritt in Fällen, wo der präfuntive 
Thronfolger aus anderen Urſachen, als wegen Minverjährigfeit vie Regierung 
auszuüben verhindert ift, in der Regel eine Negentfchaft ein; es kann jeboch im 
einzelnen alle der Unfähige durch Geſetz ganz von der Erbfolge ausgeſchloſſen 
werben, fo daß dann die Krone fofort auf den nach ver beftehenven Thronfolge— 
Ordnung berufenen nächſten Agnaten des Haufes übergeht. 

Verſchieden von der Regentſchaft ift die bloße Stellvertretung des 
Monarchen, vie auf befonterer Vollmacht desfelben beruht, wie fie etwa bei kürzerer 
freiwilliger Landesabweſenheit oter bei einer ſchweren Krankheit auf kürzere Zeit 
eintreten Tann. Der Umfang der Nedhte des Stellvertreterd bemißt fich bier nach 





— | 


‚!) Die Beſtimmung derfelben — Kay. XXV 8. 3 lautet: «Primogenitus lilius succedat, 
....nisi forsitan mente caplus, faluus, seu allerius famosi et notabilis defect us existat, 
propter quem non deberei seu possel hominibus principari,» 

3) Bol. über die polwiften Erwägungen, welche für diefe Art der Bebandlung ſprechen, 
R. v. Mohl in feinen Monographien über „Staaterecht, Völkerrecht und Polint* B. 1, S. 153, 
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bem Inhalt der Bollmadıt, und wo über ven. Umfang Zweifel befteht, wird fie 
gegen ben Stellvertreter zu interprefiven fein, während bem —*— in der R 

alle Rechte bes vertretenen Souveräns zukommen und —* in 

für feine Berechtigung zu entſcheiden iſt. Die Regentſchaft ſetzt voraus, daß der 
Monarch zur Selbftausübung ver Regierung unfähig ſei, —— bie ————— 
tretung einen regierungsfähigen Souverän erſetzen will. Sie kann daher nur mit 
ſeinem * — während bie Regentfhaft bievon unabhängig von —— 
wegen Plab g 3) 

; Der Stellvertretung verwandt iſt Die Mitregierung. Man hat namlich 
in älterer ſowohl als im neuerer Zeit in Fällen, wo die Ausübung der Regierung 
von Seite des Souveräns Schwierigkeiten bot, einen Mitregenten ernannt, ber 
thatfächlich die Negierung führt und bie Hoheitsrechte ausübt. Ob das dadurch 
begründete Verhältniß als nee oder als Negentichaft zu betrachten fei, 
hängt wohl von den veranlaffenden Umftänden ab. Iſt der Souverän zur 
Selbftregierung nicht befähigt, jo kann er auch feinen Mitregenten beftellen, ſondern 
dann iſt eine Regentſchaft anzuordnen. Will ein regierungsfähiger Monard bie 
Herrſchaft überhaupt nicht weiter ausüben, fo fommen die Grundſätze Über Abdi— 
fation zur Anwenbung; es ſteht nichts im Wege, daß er auf die Krone verzichte 
und biefelbe feinem gefeglihen Nachfolger überlaſſe. Gerade in folden Fällen 
hat man öfter den Thronfolger blos zum Mitregenten angenommen, um zu ber« 
hüten, daß der biöherige Souverän in bas Untertbanenverbäftnif zu dem neuen 
trete; der erftere bleibt dann dem Rechte nach Souverän, er begibt ſich aber aller 
und jeder Ausübung der Souveränetätsrechte. Cine Theilnahme zweier Souveräne 
an der Ausübung ver Regierung wäre den Fundamentalprincipien ver Monardjie 
zuwider und würde daher jedenfalls nicht einfeitig vom Souverän verfügt werben 
bürfen. Wo eine folhe Anorpnung in den Grumbgefegen des Landes nicht aus— 
drücklich als zuläffig erflärt ift, muß fie als unzuläſſig betrachtet werben, und 
fie * jedenfalls nur in Uebereinſtimmung mit ber "Dotfevertreiung eingeführt 
werben ?). 

Ebenſo wie die Stellvertretung muß and die Bormundſchaft ober 
Pflegfhaft über ten Thronfolger, wo diefe nah Maßgabe der Vorſchriften 
des Privatsrchts etwa als nothwendig erſcheint, von der Negentfchaft geſondert 
werben. Wenn auch die thatfählihen Gründe, aus melden die eine und bie 
andere Plat zu greifen bat, im ber Mehrzahl ver Fälle die gleihen find, fo ift 
bod ver Zwed ein verfchievener und muß daber aud die Art der Be 
und ver Entſcheidung der etwa auftauchenden Gtreitfragen eine verſchiedene fein 
Bei der VBormundfhaft und Pflegſchaft iſt ſowohl bezüglich der Einſetzung, als 
der Führung und Beendigung die betbeiligte Familie für ſich vollfommen berechtigt, 
ihre Anordnungen zu treffen und für beren — zu ſorgen, ſoferne ſie 
hierin nicht durch die beſtehenden Hausgeſetze beſchränkt iſt; die Regentſchaftäfrage 


— 


3, Die letztere Bemerkung ſchließt übrigens nicht aus, daß man auch bei der Errichtung der 
Negentichaft auf die Einwilligung des u vertretenden Monarchen Gewicht legen könne. Nur iſt 
fie allein zur Einſezung einer Regentſchaft weder genügend, noch kann * Widerſpruch dieſe. 
wo fie nach Lage rer Verbältniſſe erfordert wird, irgendwie hindern. 

9) Beifpiele der Beſtellung von Mitregenten kamen in neuerer Jeit in Deutſchland vor in 
Kurbeſſen (1831), Sachſen 11830) und in Anhalt: Bernburg; im leßteren Kalle 11855) ward 
der Me RE tu \ * rer gefchehenen Ernennung der — des Herzogs zur Mite 
regentin Anzeige erftartet: |. Meyer, Etaatsalten (111. Aufl.) B. II, ©. 638, 


als ein Jahr vauert, an ber Ausübung ber —** gehindert werden, und 
für dieſen Fall nicht ſelbſt Vorſorge getroffen haben, oder treffen rag! 35 
Es gehören dahin nicht blos körperliche oder geiſtige — —— den So 
dauernd unfähig machen, die erungsgeſchäfte zu ondern auch 
dauernde Abweſenheit des ee ann von a Bee te. Ob es ud Kay 
jei, hiebei eine Friſt zu beftimmen, nad) deren Ablauf eine Regentſchaft —— 
da wie dies in ber bayerifchen Verfaſſungs-Urkunde rl iſt, dürfte ſehr zu 
ezweifeln fein, va es nicht blos auf die Dauer ber Abwefenheit, ſondern auch 
— die Veranlaſſung und auf die beſonderen Verhältniſſe des einzelnen Balls 
anfonımt. Iſt vie Abwefenheit eine freiwillige, und ift vie —** der adteh 
nicht aufgegeben, beſteht auch fein Hindernißß, das ſich der Korreſpondenz bes 
Souveräns mit feinem Lande entgegenftellt, jo wird es feiner Regentferaft ge 
jondern es wird die Unorbnung einer Stellvertretung ‚vo genügen, 
dagegen bie Abwefenheit eine nothwendige ober eine gezwungene, ie wird bi 
weiteres zur Einfegung einer Regentfhaft Grund gegeben fein. Ein beſonders 
wichtiger Fol ber —24 nothwendigen Abweſenheit liegt dann vor, wenn der 
Souverän zugleich Oberhaupt eines andern Staates iſt, deſſen Verfaſſung ihn 
verpflichtet, die Reſidenz im Lande zu nehmen 9. 

Die Geſetzgebung wird ſonach in * Punkte beſſer ſich einer Zeitbeſtimmung 
ebenſo enthalten, wie einer Aufzählung ver einzelnen Gebrechen. Ihre Hauptaufgabe 
befteht darin, das Verfahren genau zu regeln, burd welches das Borhanbenfein 
eines Hinderungsgrundes fonftatirt und Die Regentſchaft beantragt und beſchloſſen 
werden fol. Namentlih müſſen genaue Beftimmungen darüber getroffen fein, 
wer das Recht, beziehungsweife die Pflicht habe, auf die Anordnung einer Regent 
ihaft anzutragen, und wer über den trag definitiv zu entjcheiden habe. 
Am zwedmäßigften und vollftändigften dürfte in dieſer Beziehung der badiſche 
Entwurf eines Regentſchaftsgeſetzes fein, welder darüber in Art. 6 zu verfügen 
vorſchlägt: Die Imitiative zu ergreifen, ift Sade des Staatsminiſteriums; jebod) 
kann die Anregung auch von dem Familienrathe des regierenden Haufes ausgehen. 
In jedem Falle ift tiefer mit feinem Gutachten zu hören, auch wenn die Errichtung 
ver Regentſchaft nicht von ihm beantragt wird. Hierauf ift der Antrag ben 
Kammern zur Prüfung vorzulegen, welche über vie Nothwendigleit ver Reichsver— 
wefung in einer gemeinfamen VBerfammlung durch Mehrheit ver Stimmen ent: 
ſcheiden. ine getrennte Wbftimmung in ben beiven Kammern erſcheint bier nach 
ver Anſicht bes Entwurfs weder nothwendig noch zwedmäßig, indem «8 fidy bei 
der vorwürfigen Frage nicht um einen Aft ver Geſetzgebung, ſondern um eine 
Art von Urtheil handelt; die Kammern fungiren bier in gewiſſem Betracht als 
politifhes Schwurgericht, von dem nur Ein Urtheil erwartet wird. Schwieriger 
ausführbar ift Die Verfügung ber preußiſchen Berfaffung, wornad ber zur 
Regentfchaft berufene Agnat (nachdem er dieſe proviſoriſch übernommen) bie 
Kammern zu berufen bat, welche im vereinigter Sitzung über die Nothwendigkelt 
ver Megentichaft beſchließen. Wenn der Monardy nur partiell over periodenweiſe 
NN ift, und es nicht gelingt, zu bem Schritte feine Zuftimmung 


Einen befonderen Fall diefer Art bat die bayeriſche BerfaffungsUrkunde in T. 11. $.6 
— —* ſie en —— ana ——— ee 
— Bemablin eines auswärtigen größeren — o wird fie zwar Königin fie muß —— 

einen Viceldnig ernennen, der jeine — in ber — des KRönigreiche zu ‚nehmen. 
Dal. noch M. v. Mobil a. a. ©, ©. 156 ff. 
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Dabei bleibt aber noch —— zu Kr der —— 
—— et 





— geeignet wären. Um dem wurden Fre) ber —— * 
—A 
ven fraglichen Antrag von ber fonft beſtehenden Verantwortlichkeit zu entbinden, 
und R. v. MoH1 hat die bier zu Grunde liegende Anſicht ſchon vorher in ber 
angeführten Abhandlung über die Reiheverwefung als die richtigere vertheibigt. 
Der Berichterftatter in der I, badifchen Kammer —B— 1) * diefes Huefunfts- 
mittel, und zwar nad umferem Dafürhalten mit gutem Grund, für fo bebentlid) 
ertlärh; daß er dem Borfchlage des Entwurfs nicht hd väth, fonvdern nur 
beantragt, daß dem Minifterium das Recht —— werde, gleichzeitig mit tem 
Antrag auf Einſetzung der Regentſchaft an die Stände auch den zu bringen, daß 
es für bie zum Behufe ver Beſchlußfaſſung getroffenen Mafregen von jeder 
weiteren Berantwortlichfeit entbunden werde. Die Aufhebung der Minifter- 
Verantwortlichfeit gerade in Bezug auf fo wichtige Handlungen entzieht. biefer 
jeven praktiſchen Werth, und führt zu meiteren Infonfequenzen; man dürfte dann 
offenbart nidyt vabei ftehen bleiben, die Minifter für: unverantivortlid) zu erflären, 
ſondern müßte aud die Agnaten, melde etwa zur vorgefdlagenen aber fpäter 
abgelehnten Regentſchaft ihre Zuftimmung gegeben haben, aufer Verantwortung 
ftellen. Auch ſcheint uns die Gefahr, welche mit der Aufrechthaltung des Grund» 
fates ber Berantwortlicheit verknüpft ift, nicht in dem von Mohl vorausgefegten 
und gefchilverten Grade zu beftehen. Die Minifter können zwar der Möglichkeit 
einer Anflage wegen Hochverraths oder wegen Majeftätsbeleivigung ausgeſetzt 
fein; aber eine Berurtheilung wird bei einer guten —— — 
beſondere durch Geſchworne — wohl nie zu beſorgen ſein, wenn ſie blos ihre 
Pflicht gethan haben und für das Beſte des Staates zu ſorgen beſtrebt waren. 


IV. Geſetzlich berufen zur Führung der Re egeniiän ft iſt in der Regel ter 


dem verhinderten Monarden in ber Thronfolge- Orbnung am nächſten ftehenbe 
regierungsfähige Agnat tes einfchlägigen Fürftenhaufes 11), Eine Abweihung von 
biefer Regel geftatten die bayerifhe (IT. $. 10) und die hannoverifche (6. 18) 
Verfaſſung, indem fie dem regierenden Könige die Befugniß einräumen, unter ben 
volljährtgen und fonft regierungsfähigen Prinzen des Haufes denjenigen zu bezeichnen, 


rechts bezüglich unjerer Materie belehrende Beifviele. Nach ihm iſt ee gemeinen Rechtens * 
die —— Agnaten im Sole der Bebinderung dea Souveräns zu einem — 
ammentreten und über die Nothwendigkeit einer Regentſchaft allein beſchließen (5. it 
S. 671), ſowie ed auch ein Mecht derfelben fei, einen unfähigen Souverän durd Familie a 
zu entfegen (a a. O. 6.773). Gründe ſind weder für > eine ned; bie andere Theſie beigebracht. 
a) Die überwiegende Mebrbeit der Schriftſteller lehrt, daß der rächfle Agnat auch in ſolchen 
“ändern, wo a an «iner ausdrü —— geſehlichen en Beflimmung febit, rechtlich E 
— Meichaverweſung babe; Dies wird von a .0.Dd8.180f 
jedoch anerkannt wird, daß die — —* für Ihm ſprechen. 





— 
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ber bie Regentſchaft übernehmen fol. In den übrigen Verfaſſungen, in ver 
preußifchen ($. 56), ſächſiſchen (8. 9) und württembergifchen ift die Ordnung der 
° Berufung zur Regentichaft unabhängig von jeder Willensverorpnung des Könige. 
In Ermangelung eines vegierungsfähigen Agnaten gebührt nad ver Verfügung 
ber bayeriſchen Verfaſſung (Tit. IL $. 13) der Wittwe des legten Monarchen vie 
Regentſchaft; in gleichem Falle beruft die württembergifche Verfaſſung die Mutter 
und nad ihr bie väterliche Großmutter 12), während das badiſche Regentſchaftsgeſetz 
vor der Mutter und Großmutter nod die Gemahlin des Großherzogs aufführt. — 
Im alle auch in diefer Kategorie Niemand vorhanden fein follte, der die Regent- 
fhaft übernehmen könnte oder wollte, gelangen nad dem badiſchen Geſetze bie 
eventuell zur Thronfolge etwa berufenen Kognaten in der Ordnung, in welcher 
fie in die Krone zu fuccebiren hätten, zur Regentſchaft, wogegen die bayeriſche 
Verfaſſungs Urkunde die Kronbeamten als letzte Klaſſe der vegentihaftsfähigen 
Berfonen nennt, und zwar fteht zunächſt dem letzten Monarchen das Recht zu, 
einen derfelben zum Regenten zu ernennen und wenn eine ſolche Beftimmung nicht 
vorliegt, geht fie an ven erften Kronbeamten über!3), Nach der preußifchen 
Berfafjung kommt den vereinigten Kammern das Recht zu, in ſolchem Yalle ven 
Negenten zu wählen; bis zur Uebernahme der Regentichaft von Seite des Gewählten 
wird dieſelbe vom Staatsminifterium geführt. — Wenn ver Berufene die Regent: 
Schaft wirklich übernimmt, fo bat er vor ober bei der Lebernahme entweder einen 
befonderen Regentſchaftseid, oder den gewöhnlichen Berfaflungseiv, wie er vom 
Monarchen felbft beim Antriite ver Negierung gefordert wird, abzuleiften bie 
Bfliht. Erfteres gebieten die preußifche Verfaſſung (Art. 58) „vor den vereinigten 
Kammern”, die baperifche Verfaſſungs⸗Urkunde (Tit. II.) „in der Mitte ver Stänve, 
und in Gegenwart der Staatsminifter fowie der Mitglieder des Staatsrathes“, 
dann das hannover'ſche Grundgeſetz (8. 23); mit dem legteren begnügen ſich bie 
wäürttembergifche Berfaffungs-Urkunve ($. 14), dann die k. ſächfiſche (8. 138) u. a. 

V. In Unfehung des Umfangs der Rechte und Pflichten des Reichs— 
verwefers muß im Allgemeinen vie Regel feftgehalten werben, daß verfelbe in 
jever Beziehung die Stelle des zur Selbftregierung unfähigen Monarchen vertrete. 
Es kommen ihm daher im Zweifel viefelben Rechte zu, wie fie dem Monarden 
jelbft zufämen, und die Ausübung hat in derfelben Form zu gefchehen, wie wenn 
fie von dieſem felbft ausginge. Eine Beſchränkung in der erfteren materiellen und 
in ber zweiten formellen Beziehung kann nur da angenommen werben, wo fie 
dur eine ausdrückliche pofitive Vorfchrift der Landesverfaſſung feftgefegt ift, und 
ta jede folde Beſchränkung eine Ausnahme von einer in der Natur der Sache 
liegenden Regel bilvet, fo darf fie nicht weiter, als es der Wortlaut der Vorſchrift 
mit fi bringt, ausgedehnt werben; insbefondere muß aus biefem Grunde jede 
analoge Anwendung folder Beſchränkungen auf andere als die im pofitiven Rechte 
genannten Fälle als irrig bezeichnet‘ werden. — Die vorbem oft ventilirte Frage, 
ob der Regent befugt fei, unter Beobachtung der fonft vorgefchriebenen verfaflungs- 


18) In der altenburgifhen und koburgiſchen Verfaſſung wird die Mutter ſogat vor den 
— geraten; in der Derfaffungsslirkunde für das Königreich Sachſen ift fie Dagegen ganz 
auegeſchloſſen. 

u) Die vier Kronämter find durch Pic SKonftitution vom 1. Mai 1808 geichaffen; fie 
werden vom König entweder erbli oder auf Xebenszeit verliehen. Gie folgen fih in nach⸗ 
ftehender Ortnung: Das Kron-Oberfthofmeifteramt, das Kron:D. Kämmerer, O. Marſchall⸗ und 
D. Voftmeifteramt; das erfle bekleidet 5. 3.-der Fürſt von Dettingen: Epielberg (auf Lebenszeit) 
das legte der Fürft von Thurn und Taxis (erblich); die beiden anderen find umbefept. 
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mäßigen Formen die Landesverfaffung abzuändern, muß darım für alle 
Staaten, für welche nit ausdrücklich das Gegentheil beftimmt ift, auf's Ent- 
ſchiedenſte bejaht werden. Die Herbeiziehung der privatrehtlihen Borfchriften 
über vie Nechte des Bormundes, der das Münvelgut nur zu verwalten, nicht aber 
über die Subftanz zu verfügen ober dasſelbe zu veräußern berechtigt ift, haben 
wir fchon oben für die ganze Materie als unzuläflig erflärt, und e8 geht daher 
auch nicht an, fie für viefe fpecielle Frage heranzuziehen und daraus Schlüfie 
abzuleiten. Der Regent bat die Rechte und Intereflen des gemeinen Weſens, bie 
salus publica im Namen des behinderten Monarchen zu wahren und zu fördern, 
nit aber wie der Bormund blos die Rechte und Intereſſen eines einzelnen 
Menſchen zu verwalten und unverfehrt zu bewahren. Sowie der Monarch jelbft 
in die Lage kommen kann, auf gewifle Kronrechte zu verzichten ober ſich eine 
Beſchränkung in der Ausübung von folhen gefallen zu laffen, weil es im Staats- 
interefje nöthig erfcheint, fo kann fi) auch der Megent zum einen ober anderen 
politiſch genöthigt ſehen, und fo wie im erfteren Galle der Nachfolger auf dem 
Throne an die Handlungen feines Vorgängers, wenn dieſe in verfaflungsmäßiger 
Form vorgenommen wurben, und an ihre Yolgen rechtlich gebunven ift, fo tft auch 
der zur GSelbftregierung gelangte Monarch an bie deffallfigen Alte des Regenten 
gebunden. f | 

Es haben invefien viele neuere VBerfaffungs-Urktunden dem Negenten gewiſſe 
Hoheitsrechte entweder ganz entzogen oder doch nur unter gewifien Beſchränkungen 
zugeftanben. So tft 3.2. in dem hannover'ſchen Laudesverfafſungsgeſetz von 
1840 8. 23 verordnet: „Der Regent darf jedoch eine Schmälerung der Rechte 
bed Königs, ſowie eine Aenderung in dem Grundfyſteme und in ven verfaffungs- 
mäßigen Rechten ver allgemeinen Stänve-Berfammlung und ver PBrovinzialftänt- 
überall nicht vornehmen und geftatten. Auch darf der Regent feine Standes- 
erhöhungen vornehmen. — Ein Belfpiel anderer Art liefert die bayeriſche 
Berfaffungs-Urkunde (Tit. II. 8. 18): „Alle erlenigten Aemter mit Ausnahme der 
Juſtizſtellen, können während der Reichsverweſung nur proviſoriſch befegt werben. 
Der Neihsverweier kann weder Krongüter veräußern oder heimgefallene Lehen 
veräußern, noch neue Aemter einführen.” Die Vornahme von Berfaffungsände- 
rungen ift dem Megenten in dem lesteren Gefege nicht unterfagt; es kann daher 
gegen die Beantragung und Santtion einer folhen von Seiten des Negenten fein 
Anftend erhoben werden. — Die Berfaffungs-Urkunde des Königreichs Sachſen 
liefert in ihrem 8 12 einen Beleg für eine Befchränfung ber zweiten Gattung: „Der: 
änderungen in der Verfaffung bürfen von dem Regierungsverwefer weder in Antrag 
gebracht no wenn fie von den Ständen beantragt find, genehmigt werden, als 
wenn joldes von ihm unter Beirath des nah 8 11 konſtituirten Familienraths 
und in Folge eines in ver daſelbſt vorgefchriebenen Form gefaßten Beſchluſſes 
gefchieht 14). Eine ähnliche Beftimmung enthält das oldenburgiſche Staats 
grundgefeg in Art. 25; jedoch wird bier „vie Zuftimmung ber volljährigen Prinzen“ 
zur Bedingung gemadt, fo daß ein Majorit‘tsbefhluß nicht zu genügen fcheint. 
Iſt übrigens vieler Vorſchrift entfprochen, fo hat vie Berfaflungsänverung in beiben 
Staaten dauernde Büttigfeit. ine davon wieder abweichende Beſchränkung ftatuirt 
die württembergiſche Berfaflungs-Urkunve in ihrem 8. 15. Währenp fie in 


16) Der $. 11 beruft nämlich fämmtliche 21 Jahre zählende Prinzen des königlichen Haufes 
zum Familienrathe; abfolute Stimmen Mehrheit macht — 28 sen glichen Hauf 
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Kronfideifommiffes gelten. Hiemit as 8, bie bayerijhe Be affın 
Urkunde überein, wenn fie in Tit. IL. $. 20 verorbnet: „Der Reichsverweſer 

während ber Dauer der Regentfchaft feine Wohnung in "der königlichen. Refidenz 
und mwirb auf Koften des Staates unterhalten; auch werben ihm nebftbem Nr 
feiner eigenen Berfügung jährlihd 200,000 fl, in monatlihen Raten auf bie 

Staatskaſſe angewieſen.“ Sit ber Ginführung einer permanenten Givillifte (1834) 
ift dieſe Beſtimmung in Bezug auf die Fälle der ordentlichen Regentſchaft dahin 
modificirt, daß ber gefammte dem Reichsverweſer bührenbe Unterhalt aus der 





Givillifte zu beftreiten if. Für Baden bat das Apanagengeſetz vom 21. Juli 
1839 vie Koſten der Regentjchaft im Falle ver ——— des Großherzogs 
ald eine Laft der Givillifte erflärt und der mehrermwähnte Entwurf eines Regent- 


ſchaftsgeſetzes will dieſe Vorſchrift auch auf die — Falle, wo eine Regen sata 
nöthig wird, ausgebehnt wiſſen. Die württembergiſche —— 8 ) 
unterſcheidet zwiſchen ven Koften ver Hofhaltung des Reichsverweſers umd ben 
Ausgaben für feine: perfönlihen Bepürfniffe; jene werben aus der Clvilliſte 
beftritten, zur Dedung ber legteren wirb die Apanage des Regenten bis zu dem 
einem Kronprinzen gebührenden Betrage erhöht und aus der Stantsfafje entrichtet, 
Die ſächſiſche Verfafjung Gelaftet (S. 13) ganz allgemein die Ciilliſte mit ber 
Beftreitung des Aufwandes, ten bie Regen ect! erbeifcht, ohne zu unterjcheiven, 
aus welhen Gründen biefelbe uöthig geworben ift. 

Vi. Die Regentfhaft endigt, wenn = und ihrer Ginfegung, d. i, das 
Hinderniß ber GSelbftregierung auf Seite des Monarchen wegfällt. Gs hört daher 

1) vie ordentliche Regentſchaft in dem Augenblide auf, wo ber minberjährige 
Monarch das Alter der haus» oder landesgeſetzlichen Volljährigkeit erreiht, DE 
es zuläflig fei, den minderjährigen Monarden ſchon vor biefem Zeitpuntte für 
volljährig zu erflären (venia vi), ſcheint uns nit jo ausgemadt, als es 
H. A. ahariä (Staatérecht B. 1. ©. 384) annimmt, Abgeſehen davon, daß 
der Regent, der die Regierung für die Zeit up Kr Minderjährigkeit zu 
führen übernommen hat, ſich nicht felbft von dieſer Pflicht beliebig befreien fann, 
bezweifeln wir insbefonbere bie Möglichkeit, eine venia aetatis aud für vie Ber: 
hältmiffe des öffentlichen Rechtes zu ertheilen; ihre Wirkfamkeit beſchränkt ſich 
immer nur auf das Gebiet des Privatrechtes; und ſo wenig der Souverän einem 
minderjährigen Unterthan bie politiſche Rechtsfäht it im Wege ver Specialver- 
fügung verleihen kann, eben fo wenig kann dieſes ber Negent, Die Fähigkeit 
zur Ausübung ber Regierungsredhte ift aber in noch viel höherem Grabe eine 
Frage bes Öffentlichen Rechtes, ald das Staatöbürgerreht der Unterthanen 19), 

2) Die Anwenbung des obigen Grundſatzes auf bie Fälle ver außerorbent- 
lichen Regentihaft Mann ihre Schwierigfeiten haben, wenn die Lanbesverfafjung 
darüber unklar oder‘ lüdenhaft if. Yag ber Grund ter Regentſchaft in einer 
länger dauernden Abwefenheit des Monarhen, jo hört bie — mit feiner 
Rückkehr von felbft auf, Wenn dagegen Förperlide ober geiftige Gebrechen bie 
Beranlafjung der Reichsverweſung waren, ſo iſt mögliher Weife bie Frage, ob 
das Hinderniß der Gelbftregierung gehoben und bie — dazu wieder einge⸗ 





15) Auch das römlſche Recht ſtlmmt mit dieſer unſerer Auffaſſung der venia aetatis überein. 
Datfeibe dehnt die Wirkungen ber Großjährigfeitserlärung nicht auf das Dffentliche Recht aus 
(ol, © 4. E. H1, ddr, und jelbft im Gebiete dee Brivatrechte ficht derjenige der bie venia aelalis et⸗ 


langı bat, dem wirklich Grofjäbrigen nicht gleich; deum er — noch immer eines decrelum 
de alienando, 
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treten ei, im einzelnen Falle zweifelhaft. Zur Zeit bes ige hatten file wie 


Länder hierliber bie Neid ir richte zu em iſt irgen 
en 
en Weg nicht ——— ver hiebei zu» 















handen. Hat —— d 
ſchlagen ift, fo wird es ſich fragen, ob fie nicht gr das Verfahren regelt, 
nad; welhem über bie Ne Binfeyung ber Megentfchaft zu entfchriden iſt. Iſt biefe: 
der Fall, fo muß angenommen werben, daß bie nämlichen Grundſätze analog au 
die ran ber tfchaft anzuwenden feien, ober mit andern Worten: fi 
verfelben Form, in weicher die Reichsverweſung entſtanden 6 und nur in dieſer, 
laun fie auch wieber aufgehoben werben, Das hannover'ihe Lanvesverfallungs 
ejeß von 1840 enthält in 8. 24 bie ausbrücliche Anerkennung dieſes Orunbjages, 
und fchließt die Einwirkung des Negenten auf bie betreffenden Berat und 
Beſchlüſſe aus; ebenſo das Koburg-Gothaiſche Grundgeſetz von 1852 se 18, % 

3) Außerdem hört die Negentfchaft ver Natur der Sadıe * 
wenn der wegen Unfähigkeit durch den Reichsverweſer —— 

Tod abgeht, und ber durch das Geſetz zum Nachfolger berufene Mo 
Uebernahme der Regierung feinerfeits befähigt ift. 

Verſchieden von der Beendigung der Negentfchaft im Allgemeinen find bie 
Fälle, wo blos der zeitige Negent aufhört diefes zu fein, während die Regen 
—— * —* die Nothwendigkelt einer Nachfoige in die Regentſchaft eintritt. 

e ſin 

a) Wenn der Neihsverwefer ftirbt, oder die Regentſchaft nicderlegt, mas ihm 

— ſtehen muß, wie dem Monarchen die Niederlegung der Krone nz, 


b) Da wo bie Wittwe des legten reſp. die Mutter bes zeitigen 
2 — — iſt, hört ſie auf dieſes zu ſein, falls ſie on 
c) Wenn der zur Reichsverweſung berufene Prinz nad) der Uebernahme — 
ben die Fähigkeit zur Fortführung derſelben verliert, ſo muß er zurückreten 
und ein Anderer, ber bazu befähigt ift, feine Stelle "einnehmen, Das hiebei: ein- 
zuhaltende verfahren richtet ſich in Ermangelung fpecieller Vorſchriften nad ben 
Beftimmungen, die für die Cinfegung der Negentichaft überhaupt gelten. 
Ergibt fih fein Hinderniß der Fortführung der Megentihaft, fo bleibt Äh 
jenige Perfon, welche diefelbe einmal übernommen hat, für immer Regent und 
hört darum nicht auf dieſes zum fein, weil etwa fpäter ein näher vide Cntm 
wird, die Regentfchaft zu übernehmen. Hievon macht der badiſche 
für ben Fall eine Ausnahme, wenn der Thronfolger felbft als nächſter 
zur Regentſchaft berufen, aber wegen Minderjährigfeit oder Abweſenhelt a 
Stande war, diefelbe zu übernehmen; in dieſem alle geht bie ——— bei 
eingetretener Grofsjährigfeit ober nad) feiner Rückkehr auf dieſen zurüd — der 
bisherige —* muß ihm weichen. 
ierungshandlungen, die der Regent unter Beobachtung der 
FA 2 vorgenommen hat, find für den zur Selbftregierung — 
Monarchen im Allgemeinen eben jo bindend, wie wenn fie von feinem Porgä 
dem ans eigenem Rechte herrichenden Monarden, ausgegangen wären. Es barf 
bei der Beurtheilung des Verhältniſſes nicht etwa bie Analogie der privatrechtlichen 
Vormunbfchaft herbeigegogen,, und darnach die Rechtsbeſtändigkeit ber —— 
* Reichsverweſers bemeſſen werben wollen. Es klann daher namentlich von 
in integrum restitutio des volljährig oder wieder fähig gewordenen ——— 
















— 
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en bliche Verletzungen des Regenten Tage keine Rede 
a J Be ai Een yur Ont hen Fragen des —— 
rechts vorhanden wäre. Die Frage bleibt immer nur die, ob der vom * 
ausgegangene Alt gültig ſei oder — und Irgteres ift überall da, aber nur 
da anzunehmen, wo der Alt nidt im verfafjungsmäßiger Form oder gegen an aus · 
drückliches —— Pos: —* — —— 6 mn 0 Mh 
Bon d en über bie zarte nur 
lung Son A. SBRohl ‚übe N —— Rechte in Beziehung auf die 
een, “im feinen — — ber Siaatsrecht, rer und 
Bolitit! B. J. (Tübingen 1860) ©. 144 ff. genannt zu merben, ba fie allein 
unfer Inftitut vom Standpunkte des öffentlichen Rechtes aus betrachtet. Dort 
findet der Leſer aud; die näheren Nachweiſe über bie einfchlägigen Beſtimmungen 
der wichtigeren außerdeutſchen Verfafjungen 16), auf welche wir hier wegen ara 
an Raum einzugehen außer Stande find. da. 
Negierung de facto, |. Staatsgewalt unb gegitimitkt, 
Negierungsfabigkfeit, j. Staatsgewalt; Monardie und Re- 
gentihaft. 
Negierungsgewalt, |. Staatögewalt, 


Negierungsnachfolge, j. Erbrecht und Staatsoberhaupt, 
Nebabilitation. 


Unter Rehabilitation wird die Wieberherftellung ber durch eim rechtäfräftiges 
Strafurtheil entzogenen ober gefchmälerten politifhen und bilrgerlicen Rechté— 
fähigkeit verftanven, Während ie Revifion (aud) Wieberaufnahme" bes Verfahrens, 
MWiedereinfegung in den vorigen Stand, MNeftitution genannt) das Strafurtheil 
jelbft aufhebt, läßt die Nebabilitation basfelbe beftehen, fegt die rechtliche Kraft 
desfelben fogar voraus und befeitigt nur bie Folgen vesfelben für vie Nechtsfähigfeit. 
Die Gnade hebt die Strafe auf oder milvert viefelbe, erhält aber bie Folgen 
aufrecht; die Rehabilitation hat es lediglich mit dieſen Beige zu thun. i 
Anmneftie verwifcht die ganze That, die Nehabilitation läßt That und 
a Nr bejchäftigt ſich blos mit der Rechtsfähigkeit des Derurtheilten * 
die Zufun 

Die legislative Berechtigung des Inftituts der Rehabilitation kann nicht dem 
> Bevenfen unterliegen. 

Bejeggebungen erkennen an, daß Perfonen, welche Nedtsverlegungen 
— —* begangen haben oder zu Strafen gewiſſer Art verurtheilt wurden, 


— — —— — 


mung. *— fh beren a ein onat in Witte in seöiehen., * He: ur 
le 2 Art, 81—84 infl. Belondere Beftimmungen Yon 7 ertretuma 


— norwegiſche Verfaſſung; ſiehe diefefben in he der Konſti⸗ 
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unfähig und unmwärbig feien, ſolche politiihe oder bürgerliche Rechte auszuüben, 
welche perfönliche Integrität vorausfegen.: Es kann tem beftodhenen Bollövertreter 
die Fähigkeit in die Kammer gewählt zu werben, es kann bem meineibigen Zeugen 
pie Eidesfähigkeit, es kann vem Bater, der feine Kinder zur Unzucht mißbraucht, 
das Erziehungsrecht nicht belaffen werben. Die Interefien der Gefellihaft gebieten, 
an Berurtheilungen wegen foldher und ähnlicher Rechtöverlegungen, eine Beſchränkung 
ver Rechtsfähigkeit zu knüpfen. Uber in vemfelben Maße gebieten die Interefjen 
ter Geſellſchaft, die Aufhebung viefer Folgen nicht zur Unmöglichkeit zu machen. 
Sobald die Gefellfehaft tie nöthige Garantie dafür hat, daß vie Wiederherſtellung 
ver vollen Rechtsfähigkeit nit mehr mit Gefahr für fie verknüpft ift, liegt es 
nicht blos in ihrem Rechte, es liegt fogar in ihrem Interefle, dieſe Wiererberftel« 
lung zu bethätigen. In demſelben Maße, in weldem ihr daran gelegen fein muß, 
daß kein Unmwürbiger ſolche Rechte ausübe, die, in feiner Hand geführlih find, in 
bemfelben Maße muß fie wünſchen, daß feine Kraft durch Entziehung politiicher 
oder bürgerlicher Rechtsfähigkeiten ihr länger vorenthalten bleibe, als bie Noth— 
wendigfeit es gebietet. 

Bei der Unvollkommenheit menſchlicher Einrichtungen, bei der Unmöglichkeit, 
alle denkbaren Fälle fih im Voraus zu Eonftruiren, liegt nun die Gefahr fehr 
nahe, daß an Strafurtheile Rechtsfolgen ſich von felbft fnüpfen, welche fofort als 
zu bart erfoheinen. Es ift der Sal nur zu fehr denkbar, daß die fhwerften Folgen 
für die Rechtsfähigkeit an ſolche Rechtsverlegungen fi anjchließen, über welche 
man nad Verlauf weniger Monate eine geradezu entgegengefegte Anſchauung hat. 
Man vente nur an politifhe Verbrecher. Für folhe Fälle reiht werer Önate 
aus, die blo8 die Strafe aufhebt, nod Umneftie, welche denn doch nur ganze 
Gruppen von Handlungen umfaßt und immer zu den Geltenbeiten gehören wird, 
für folde Falle ift die Möglichkeit ver Rehabilitation ein politifch » foctales Gebot. 

Aber auch abgefehen von ven Fällen, in denen bie Rechtsfolgen fofort zu 
ſchwer waren ober in Folge geänderter Zeitanſchauung fih als zu ſchwer erwiefen; 
fol dem Berbreder nicht für immer die Hoffnung abgefchnitten werten, als voll- 
beredhtigtes Glied wieder in die bürgerlihe Gefellihaft zurüdzutehren. Die 
Ausſicht, feine volle Integrität wieder zu erlangen, fol ihm vielmehr ald Sporn 
ver Reue und Beflerung dienen. Die Nichtbeahtung feiner moralifhen Wieder: 
geburt fol ihn nicht zum ewigen Feinde der Gefellihaft machen. Und biefe 
Nüdfiht vor Allem ift es, welche an ver legislativen Berechtigung ver Rehabili- 
tation nicht zweifeln läßt. 

Diefe Berechtigung wurde denn aud von jeher anerkannt, wenn man aud) 
ter eigentlichen Bedeutung des Inftituts ſich nicht, vollfommen bewußt war. 

Schon die Solonifhe Geſetzgebung kennt eine Rehabilitation derjenigen, bie 
mit Infamie belegt worden waren. In den Zeiten der römifchen Republik ſowohl 
als der Kaifer finden wir tas Inftitut ber Rehabilitation als eine mit ver Gnade 
innig verwandte vorwiegend politifhe Einrichtung. Es wurde unter der Republif 
durch Volksbeſchluß die restitutio damnatorum vorgenommen und e8 waren poli- 
ttfche Verbrecher, denen bei geänderter Tage der Dinge viefe Wohlthat zu Theil 
ward. Die Wirkung derſelben kam ver einer vollen Amneftie in unferem Sinne 
gleich. Im der Kaiferzeit war es die indulgentia specialis, vorzüglid aber bie 
eigentliche in integrum restitutio, mit welder ver Kalfer vie unter ver früheren 
Herrſchaft politiſch Berfolgten in ihre volle Nechtsfähigkeit nicht nın, fondern auch 
in alle Rechte wieder einfegte, und zwar mit rückwerkender Kraft. Die deutſche 
Geſchichte Tennt vor dem Einbringen des römifhen Rechtes nur wenig Belfpiele 
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ber — ————— eine Erſcheinung, die in dem * ihre Erklärung 

Nach dem Emdringen des ümiſchen Rechtes reifen reißen die einzelnen Landee- 
Moe mit der Befugniß zu begmadigen auch tie ber Befeltigung bon Rechtsun- 
fühigfeiten an ſich. 

In Franfreih hat, man ſchon im neunten Sahrhunderte Beifptele der 
Miebereinfegung in die Ehrenrechte und Rechtsfähigleiten. Indeß erſchien biefelbe 
nicht als befonderes Inftitut, ſondern als Theil des dem Negenten zuftehenben 
Begnabigungsredhtes. Aber ſchon im 15, Jahrhundert wurde ein bezeichnender 
Unterfhyeb zwifchen ven lettres de grace und ben lettres de justice gemacht, 
nur find bie franzöſiſchen —— darüber nicht einig, ob die Rehabilitation 
in bie eine ober die andere Kathegorie eingereiht wurde, Die Orbonance von 1680 
läßt ſchon eine fhärfere Grenzlinie entnehmen. Es war aber ber Assemblee 
Constituante vorbehalten, vie Rehabilitation als ein volltommen felbftftändiges 
Inftitut in das Rechtsleben einzuführen. In vem Code penal des Jahres 1791 
wurde dem Verbrecher, ber feine Strafe vollftändig erftanden und alle Schäden 
ausgeglichen hat, der Anſpruch eingeräumt, nad Ablauf von 10 Jahren, innerhalb 
derer fein Betragen ein untabelhaftes war, im feine volle Rechtsfähigleit wieder 
eingefet zu werben. Die Gemeine, in welder ver Gefuchfteller ſich aufbielt, 
trat für feine Rehabilitirung im die Schranfen und wenn fie feine moralifche 
Wiererherftellung beftätigte und feine Rehabilitation von dem Gerichte verlangte, 
fonnte diefelbe micht verweigert werben. Die Geſetzgebung tes Jahres 1808, 
durch fpätere Gefege in mehrfahen Punkten ergänzt, verlegte den 
von ber Gemeinde in das Gericht und das Staatsoberhaupt. Die Gemeinde 
ſpricht fi blos Über das Verhalten aus, Das Gericht lehnt die Nehabilitation 
entweder ab, und in biefem Fall kann das Staatsoberhaupt fie nit bewilligen, 
oder bad Gericht fpricht fi für die Rehabilitation aus und in biefem Falle ent- 
ſcheidet —* Staatsoberhaupt. 

Seit dem Jahre 1791 erfcheint die Rehabilitation aud in anderen Gefet- 
ebungen als jelbfiftändiges Inftitut, während ber größte Theil der Gefepgebungen 
fe no immer als Theil der Begnabigung auffaßt. Aber auch innerhalb ber 
Sefepgebungen, welche die Rehabilitation als befonveres Inftitut lennen, erſcheint 
viefelbe theils als rein judicieller, theils als rein der Gefeggebung überwiefener 
At, während wieder andere Geſetze das Recht ver Rehabilitation als beſonderes 
Kronredht anerkennen. 

So viel geht nun aus biefem Blid in die Gefhichte hervor, daß die legislative 
Berechtigung der Rehabilitation von jeher anerfannt wurde, daß aber das 
Verdienſt, biejes Inftitut befonders ſcharf hervorgehoben zu haben, ber franzöfifchen 
en zunächſt gebührt. Nur leidet vie franzöfifche Gefetgebung und ihre 

Nahbildungen an dem principiellen Fehler, daß fie nur dem gebefjerten Verbrecher 
vie Möglichkeit ver Nehabilitation einräumen, während berjenige, der einer Beſſe— 
rung überhaupt nicht bedarf und über deſſen Handlung die Zeitanſchauung fofort 
fid) auf's günftigfte auspricht, won biefer Wohltbat ausgeſchloſſen ift. 

Dies führt zu der frage, unter welden Boransfegungen die Rehabilitation 
eintreten fünne. Und bier wird feftzuhalten fein, daß zwar ein rechtskräftiges 
Urtheil vorliegen müffe, weil außerdem zu einem fo auferorventlihen Mittel nicht 
gegriffen werben könnte, daß aber, von einigen Ausnahmen abgejehen, außerbem 
nur die nöthige Garantie gegen Gefährbe für die Geſellſchaft geforvert zn 
könne. Mit anderen Worten: Sobald aus dem Umftänven erhellt, daß der Ver— 
urtheilte würbig ift, als vollberedhtigtes Glied in die Geſellſchaft einzutreten, foll 
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tragen, die Wiederherſtellung der Rechtefähigleit auf einem Wege u 
auf welchem die Crrelchung des Zleles höchſt rag gi eg 

vie Erinnerung an das Verbrechen erneuert wird. ch das franpänfce Safer 

bietet —— Sicherheit dafür dar, daß fein Umpürbiger 

Denn menn die aus en oder im Gnadenw ——— ie —— 
jeder Schade vergütet, eine fünfjährige und Bei 

tadellos durchlebt und barumter mehrjähriger Anfenthalt in verfeiben Gemeinde 
gepflogen worden fein muß, um ein Gefuch auch mir als zuläffig —— zu 
laſſen; wenn ferner die Gemeinde, das Gericht und das Staatsoberhaupt im ihrer 
Ueberzeugung von der moralifhen Würbigfeit bes —— ers 

müſſen, fell die Rehabilitation erfolgen: fo nirb wohl kaum ein Fall vortommen, 
in welchem ein Ummwürbiger rehabilitirt wird. Aber die entgegengefette Gefahr 
ift unvermeidlich, daß bie meiften der Rehabilitation Bürvigen a rer 
bleiben und fo die Intereffen des gebefferten Verbrechers und a 

verlegt werben. So kommt es denn aud), daß im frankreich under ae 

wenig Rehabilitationen erfolgen und wenn bie franzöfifhen Rechtslehrer auch u 
Hauptgrund viefer allgemein anerfannten und beflagten Erfcheinung vielleicht mit 
Recht in einem verfehrten ———— jeden, ſo muß ganz gewiß ein Theil 
diefer Erſcheinung auf Rechnung des verwidelten Weges gefept werben, ein 
Rebabifitationsgefch zu durchlaufen — Andere 36 gebungen betrachten bie 
Juſtizſtellen als tie — welche endgilltig über die Rehabilitation zu air 
haben umd fallen den Anfprud auf Rehabilitation als einen tsanſpruch ähnlich 
dem Anrecht auf einen gewiffen Status auf. Aber aud) biefe uffaffung ift eine 
bedentliche. Es ift nicht Sache des —* Ar prüfen, ob eine von dem Gefege 
gebotene Beſchränkung der Nechtsfähigfeit zu hart erfcheint, ob die Zeit über 
gewiffe Handlungen milder urtheilt, ob Jemand fih in einer Neihe von Jahren 
gebeifert hat oder nicht. Es müßte der Richter hier zwei Pflichten neben umd 
nad) einander ben, die fi) gegenfeitig aufheben oder abſchwächen. 

Die meiften Gefetze behalten das Recht der Rehabilitation dem Staatss- 
oberhbaupte vor und ed muß anerkannt werben, daß wenn nicht einer Art 
Billigfeitsgericht die Befugniß zu rehabilitiren eingeräumt ‚werben will, was bie 
jet noch nirgends gefchehen, diefe Befugnig am zwedmäßigften in bie "Hand bes 
Staatsoberhauptes gelegt wird. Bei ber Mannigfaltigteit ber bier zu berüdfichti- 
genden Berhältniffe, bei bem theild widerſprechenden theils zufammentreffenden 
Intereffe des Berbreders und der Gefellihaft an ber Rehabilitation, bei ter vor- 
wiegend politifch focialen Natur des in Frage ftehenden Inftituts, ift das Staats— 
oberhaupt wohl am beften in ver Lage, alle Verhältnifie gegen einander abzumägen 
und dafiir zu forgen, daß weder Ünwürdige vehabilitivt werben, noch Würdige 
unrehabilitirt bleiben. Nur darf dieſes Recht ver Rehabilitation nicht als Be— 
gnabigung aufgefaßt werden. Mag aud) die Gnade principiell als Ergänzung 
ver Gerechtigkeit betradytet werben, fo ift biefelbe doch vorwiegend als Ausfluß ber 
Milde aufzufaffen. Der Begnadiger erläßt bie verdiente Strafe Anders aber 
ift is mit der Rehabilitation. Es ift nit eine Frage der Milve, ob ein gefähr- 
lidyer Dieb wählen, ob ein Meineiviger ſchwören, ob ein wegen Mißbrauch des 
Erziehungsrechtes verurtbeilter Lehrer wieder Kinder erziehen dülrfe. Hier treten 
bie Interefien der Gefellfhaft fo ſehr in ven Vordergrund, daß bloße Ausfläfje 
der Gnade zu den Danaergefchenten zählen würden. Das Recht ver Rehabilitation 
ir vielmehr als beſonderes Kronrecht aufzufaffen und von viefem Rechte foll im 

en Fällen Gebrauch gemacht werden, in denen ohne Gefahr fülr vie Geſellſchaft 
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einen Verbrecher die verlorene Rechtsfähigkeit wieder gewährt werben fan. Mag 
auch zugegeben werben, daß der Geſuchſteller fein Mittel bat, gegen unbegründete 
Zurüdweifungen ſich zu fhügen, jo wird auf ter anderen Seite wieder anerkannt 
werden müſſen, daß die übrigen Wege noch mehr Schattenfeiten haben und ſetzt 
man nur einigermaßen guten Willen voraus, fo wird ver bier in Schug genom- 
mene Weg ſich namentlih da bewähren, wo die Prefle nicht gelnechtet ift, 
!itteratur: Adolphe Emilie Lair, Thöse pour le Doctorat. 
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Religion. 


Alle Religion iſt Verbindung der Menſchen mit Gott, und eben deßhalb 
keine eigentliche Rechts- noch Staatsſache, denn das Recht iſt die menſchliche 
Ordnung der Beziehungen der Menſchen zu einander und zu den Dingen, die 
von ihnen abhängen und der Staat iſt die politiſche Lebensgemeinſchaft der 
Menſchen. 

Der Staat hat weder die Macht nech die Aufgabe, religiöſe Wahrheiten zu 
offenbaren oder zu verbreiten, und die Staatsmittel können nur den Schein der 
Religion, nicht dieſe ſelbſt erzwingen. 

Das moderne Staatsbewußtſein iſt endlich darüber klarer geworden als irgend 
'eine frühere Weltperiode. Das religiöſe Bewußtſein von Chriſtus hatte das unter 
einem Volke ſchon erfannt, weldes Religion und Recht völlig vermifchte und 
defien Gefeggebung von göttliher Offenbarung abgeleitet wurde, und zu einer 
Zeit ſchon, als auch in dem römiſchen Weltreich noch ver öffentlihe Gottesdienſt 
vom Stante aud geordnet wurde. Im Mittelalter wurde die Sondaung noch 
nicht verftanden. Erſt die neuere Zeit hat endlich die beiden Hauptfäge begriffen: 

Die Religion ift unabhängig von der Politik; 
die Politifift unabhängig von der Religion, 

Aber daraus folgt nicht, daß die Religion für den Staat eine gleichgültige 
Sache ſei, um die er ſich in keiner Weiſe zu kümmern brauche. Es folgt daraus 
nur, daß die Religion nicht zu den Dingen gehöre, welche der Staat beherrſcht, 
und daß umgekehrt auch der Staat nicht von religiöſen Intereſſen beherrſcht werde, 
daß für das Staatsleben die politiſchen und nicht die religiöſen Motive ent⸗ 
ſcheidend ſeien. 

Da jedoch die Religion den ganzen Menſchen erfaßt und beſtimmt, ſo kann 
ihre unermeßliche moraliſche Macht von dem Staate nicht überſehen werden. Der 
Staat wird ſchon um der Wirkungen der Religion willen auf alle menſchlichen 
Zuſtände zu ihrer Beachtung genöthigt. Es iſt für den Staat nicht gleichgültig, 
welcher Religion die Maſſen ver Bevölkerung zugethan find, denn ter Charakter, 
die Bildung, die Neigungen und Abneigungen der Maſſen werden großentheils 
von der Religion derſelben beſtimmt; und ebenſo wenig iſt es gleichgültig, weiche 
Religion die religiöſen Führer der Maſſen, d. h. die Prieſter bekennen. 


Erwägen Wir borerft das Verbältnig des Staates zu ber Religion ber 
Maſſen. Da ift es denn voraus Mar, daß es für das ganze politifhe Verhalten eines 
Staates nicht unwichtig ift, ob bie Bevölkerung vorzugsmeife aus bare 
oder aus Chriften, beftehe. Die erftern werben eine ftärfere Neigung haben, auch 
bie Politik religiös zu erfaffen und zu betreiben, als die letzteren, deren Meligion 
felber fhen zur Sonderung der Kirche vom Staate treibt, Auf jene wirb man 
baher leiter und heftiger wirken, indem man ihren Glauben und ihre religtöfen 
Gefühle aufregt, auf biefe eher durch Berufung auf politifhe Motive und durch 
Hinweifung auf politifhe Ziele. Iene gehen durch den Kriegertob in der Schlacht 
in’® Paradies ein; biefe wagen ihr Leben für die Freiheit ober für vie Ehre 
ihres Vaterlandes. Später erft lernten e8 die Mohammedaner, die Politik ımab» 
hängig von der Religion zu verftehen, und aus berfelben Urſache entmidelte ſich 
früher der ſelbſtbewußte Staat in ven chriſtlichen Ländern. Gine Nation ferner, 
weiche in äußerlichem Aberglauben verſunken ift und daher nicht venfen gelernt 
bat, ift offenbar unfähig zur politiſchen Freiheit und für eime deſpotiſche Gewalt 
geeignet. ft diefelbe daran gewöhnt, ſich ber Autorität ihrer Priefter unbebingt 
zu unterwerfen, fo wird fie auch dem Abfolutismns der Staatsgewalt feinen 
fräftigen Wiverftand entgegen ſetzen, e8 wäre denn, daß bie Priefterfchaft zur 
Empörung aufruft. Fängt fie aber an, die priefterliche Antorität im Frage zu 
ſetzen, und ſich aufzulehnen wider bie geiftlihe Macht, dann findet fie nur ſehr 
ſchwer wieder einen rubigen Glaubenshalt. Sie wird geneigt fein, nachdem fie 
einzelne Täuſchungen kennen gelernt, Alles fir Täufhung zu halten, was bie 
Priefter verfünben, und mas bisher eine Stüte des Abfolutismns war, wird jett 
ein Antrieb zur Revolution. 

Die ultramontane Partei in unfrer Zeit ergeht ſich in hundert Variationen 
zu bem Thema, die Kirchenreform des XVI. Jahrhunderts fei der Anfang und 
Anſtoß der Revolution bes XVII. und XIX. Iahrhunderts. Das Thema ift 
aber ein kraſſer Irrthum. Die Kircdhenreform mar vornehmlid das Werk des 
deutſchen Gharaftere und iſt ſchon deßhalb allenthalben in dem romanifchen 
Europa der überlieferten Gemalt ver fatholifchen Kirche erlegen. Die Revolution 
aber des XVII. und XIX, Jahrhunderts ift umgefehrt unter ven fatholifd- 
romanifhen Bölfern viel gewaltfamer umb heftiger erſchienen als unter ben 
proteſtantiſch · germaniſchen Völfern. Da bie kirchliche Autorität im Katholicismus 
mächtiger ift als im Proteftantismus, welcher zu freier Prüfung auffordert, fo 
fett der leßtere der freien Entwidlung des Geiftes und Willens geringere Hinver- 
nifje entgegen als ber erftere, welcher auch bie politifhe Reform erſchwert und 
dadurch zur Revolution nöthigt. 

Die Allianz von „Thron und Altar“, d. b. der möglichſt abfolnten Monardie 
und der abfoluten Hierardie des Klerus hat in Frankreich wie in Spanien, in 
Defterreich wie in Italien, d. b. in allen Fatholifchen Ländern bie Politif des XVI. 
und großentheil® audı des XVII. Jahrhunderts beftimmt, und erft tas Zeitalter 
der Aufklärung und bie Revolution haben tie Völfer einiger Maßen von biefem 
Doppeldruck befreit, Wo immer im Staat, auch unter den Fatholifchen Völkern von 
Süteurepa, die politifche Freiheit zu Ehren und Einfluß gefommen ift, da ift in 
demfelben Verhältniß tie kirchliche Macht der Geiſtlichkeit befchränft werten. Es 
befteht alfo eine natürliche Wahlverwandtfchaft zwiſchen dem politifchen Abfolutis- 
mus und der römifch-fatbolifhen Hierardie, | 

Umgekehrt haben das Recht der Gewiffensfreibeit, welches bie Proteftanten 
In Anſpruch nahmen und bie freie Prüfung, welche ſich daran anſchloß, auch bie 
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politifche Freiheit vorbereitet. Der Kampf der Nepublit ber Niederlande war 
zugleich gegen die ſpaniſche Defpotie und bie römifhe Hierarchie gerichtet Die 
beiden engliigen Revolutionen des XVII. Jahrhunderts hatten zugleich bie religiöfe 
und politifhe Breiheit zum Ziel. Aud unter den beutjchen Staaten gingen bie 
proteftantifchen Länder in freier Entwidlung ven katholiſchen voraus, 

Freilich iſt die Religion nicht allein maßgebend; fie ift nur ein Faktor, ber 
zuweilen von andern übertroffen ober zurädgebrängt wird, aber auch zuweilen ben 
Ausschlag gibt. 

Der Staatsmann bat aljo alle Urfache, die Religion der Maſſen aufmerffam 
zu beachten. Aber der moderne Staatsmann hat fi vor zwei Dingen vornehmlich 
zu hüten, Er darf fürs erfte nie zum mwillenlofen Diener und Werkzeug 
werben der religiöfen Meinungen und Neigungen der Maflen, denn ber Staat ift 
nicht eine religiöfe, fonvern eine Rechts- und Wirthſchafts- und eine politifche 
Gemeinſchaft. Er darf für's zweite ebenfo wenig fih zum Herrn der religiöfen 
Meinungen machen und in Religionsſachen regieren wollen. Würde ein Fürft in 
einem modernen Staate etwa bie Tatholifhe Bevölkerung proteftantiih machen 
wollen oder umgelehrt die proteftantifche katholiſch, ſo würde ihm das nicht mehr 
ebenfo gelingen wie e8 im XVI. und zu Anfang des XVII. Jahrhunderts noch 
oft gelungen if. Er würde die Macht der beftehenden religiöfen Autorität, und 
fowohl die hiftorifchen Gefühle als vie rationelle Dentart der Nation gegen ſich 
aufregen und einen Kampf hervorrufen, dem er nicht mehr gewacjen wäre. 
Bor allen Dingen aber würbe er den Geift des modernen Staats und der menfd- 
lihen Freiheit auf's tieffle verlegen. Sogar wenn es ihm momentan gläden 
follte, fo frägt es fih, ob nicht die Einheit des Glaubens viel zu theuer 
erfauft fei mit dem Schaden des Landes und dem Ruin der Freiheit. Es ift 
Philipp II. in Spanien, Ferdinand III. in Defterreih und Ludwig XIV. in 
Frankreich ganz oder zu großem- Theil gelungen, den Proteftantismus in ihren 
Ländern gewaltfam auszurotten, und die Engländer haben mit ähnliher Gewalt 
und geringerem Erfolg in Irland den Katholicismus lange Zeit unterbrüdt. Aber 
damit find aud im dieſen Läntern viele Quellen des Wohlftands und der Bil- 
tung verſchüttet worden und es iſt erſt dann wieder beſſer darin geworben, ald aud 
da der Staat tarauf verzichtete, die Religionseinheit zu erzielen, und aud den 
Underegläubigen gutes Recht und politifche Freiheit gewährte. (Vgl. d. Art. 
Belenntnißfreibeit.) 

Wenn verfhiedene Neligionen in einem Staate neben einander beftehen, 
fo wird die Regierung genöthigt fein, allen äußere Achtung zu erweijen nnd fie 
wird fih davor hüten müſſen, eine berfelben zu beleibigen ober zu verfpotten. 
Würde fie eine verlegen, jo würbe fie dadurch bei ihren gläubigen Unterthanen 
Haß und Feindfchaft erregen und das Vertrauen auf ihre unparteiifche Rechts⸗ 
ftellung und Staateleitung ftören. Es ift freilich fchwieriger für den Staatsmann, 
in einem Lande mit zwei ober mehreren Religionen fih allen gegenüber gut zu 
ftellen, und die Aufgaben waren leichter, fo lange noch die Glaubenseinheit mit 
ber Staatseinheit zufammen traf. Aber was die Oftafiatifhen Regenten ſchon 
feit IJahrtaufenden übten, das müfjen die modernen Staaten des hriftlihen Europa 
nun aud allmählich lernen, d. 5. fie müſſen ebenfo verfchtevene Religionen friedlich 
neben einander gewähren laffen. Die Schwierigkeit der Aufgabe aber erhebt den 
Geift und entwidelt feine Kräfte. | 

Mehr jedoch als die Achtung eines draußen Stehenden darf feine Religiong- 
genofienfhaft von dem Staatsmann fordern, der nicht zu ihr gehört. Er ift 
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immer berechtigt, biefelbe ee enian en für fi in Anſpruch 
zu nehmen, bie der Staat für Jedermann One für m Sud 

daß er perfönlid vie Knie (ae vo vor —* die nur einer Religions⸗ 
partei aber nicht Jedermann heilig find. 

Der moderne Staat hat ferner der Religion der Maſſen feine Sorge und 
Pflege zuzuwenden. Zunähft die negative, indem er Handlungen ober 
Unterlaffungen nicht duldet, durch welche die Rechtsordnung oder ber Friede verletzt 
oder bie bürgerlichen Pilihten mißachtet werden. Es gilt das aud von religiöfen 
Einrichtungen, welde ver Givilifationsftufe des Volkes im Ganzen widerfpreden 
oder für das gemeine Wohl gefährlih find, wie 3. B. die Wittwenverbrennung 
in Indien, bie öffentlihe Selbftquälerei ver Geißelbrüder in dem heutigen Europa. 
Sogar bie Fortdauer der Klöfter im alten Style mit ihren Duälereien und Aus— 
j — paßt nicht mehr zu der nn ebensorbnung ber gebilneten Völler. 

Dann auch vie saltiide Pflege, imfofern der Staat diejenigen Religionen 
unterftütt, bie hinwieder wohlthätig auf vie —— und geſellſchaftlichen Zuſtände 
einwirken, indem er beiträgt zum den Ausgaben ihres Kultus und ihrer Anſtalten, 
und auf fie Rüdficht nimmt In ber Erziehung der Jugend und feine wg * 
Einrichtungen fo ordnet, daß dieſelben in Harmonie bleiben mit ihren Grund 
anſchauungen. 

Neben ver Religion der Maffen kommt ferner die Priefterfhaft ber 
verſchiedenen Religionen aud) für den Staat in Betradt. 

Daß der alt-römifhe. Grunbfag: „Priefteramı ift Staatsamt" nicht mehr 
anwendbar fei, feitdem Staat und Kirche als zwei große Lebensgemeinfhaften 
unterfdhieben werben, und daß nunmehr „Priefteramt vornehmlich Kirchenamt feit, 
barf heute als felbftverftändlich angefehen werben. 

Damit ift aber die Gefahr nody nicht befeitigt, daß bie Autorität ver Priefter 
aud auf die Staatsleitung ſich ausbreite; denn mo immer eine Autorität von Dien- 
ſchen beftehen wird, ba neigen dieſe zur Erweiterung ihrer Madıt, bis fie auf Schran= 
ten ftoßen, vie fie nicht ungeftraft überfchreiten. Die Geſchichte auch der neuern 
Zeiten weiß immer nod) von dem offenbaren Einfluß wiel zu erzählen, welchen Geift- 
lie auch in politifden Dingen bald auf die Volfsmaffen, bald auf die Fürften 
und Minifter geübt haben; und nod wichtiger find auch gegenwärtig bie geheimen 
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Orbensleute auszubeuten —— In den letzten Jahrhunderten war dieſer Ein— 
fluß nur ſelten niltzlich, und in den meiſten Fällen entſchieden ſchädlich. Die 
bloße Thatſache eines erheblichen Einfluſſes von einzelnen Prieftern auf die Staats- 
leitung regt daher vie äffentlihe Meinung geführli auf und ber allgemeine 
Haß des Iefuitenordens hat großentheils in der Furdt vor ſolchem Einfluß feinen 
Grund. Wir betraditen die Unterwürfigteit ver Staatshäupter unter bie priefter- 
lie Vormundſchaft als ein Zeichen eines unmännlihen Charakters ber erftern 
und ald eine VBerfennung der modernen Staatsivee, die nicht mehr wie bie mittel« 
alterliche religiös gebunden ift. Wir gewahren überdem, daß gerabe die innerlich 
frömmften Kirchenmänner faft in allen Zeiten wenig Neigung und wenig Geſchich 
zu weltlichen Geſchäften gezeigt und fi von ben Staatsinterefien eher fern 
gehalten als dazu hingebrängt haben, wir werben mißtrauifh, wenn wir Vs 
daß die Führer der Kirche fich zugleich der Negierungsgewalt bemächtigen wollen 

und mir fürchten ben —— Ehrgeiz und bie maßloſe Herrſchſucht ber 
Prieſter. Im XVII. und zu Anfang des XVII. Jahrhunderts fam es wohl 
vor, daß Karbinäle und Biſchöfe erfte und fehr gewandte Stantsminifter waren, 
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Wenn bie Kirche naturgemäß an bie Autorität ihres Stifters gebunden umb 
von derfelben abhängig ift, fo Tann ver Staat als eine freie Rechtögemeinfchaft 
feine andere Rechtsautorität als entweber feine eigene oder bie der Menfchheit 
(im Bölkerredht) anerkennen, d. b. er Tann nur eine aus der gemeinen Menfchen- 
natur zu erweifende Nothwendigkeit als für Jedermann verbindlich betrachten. 
Auch fein Verhältniß zu Gott muß er in Webereinftimmung mit feiner Natur 
menſchlich begreifen. Er Tann daher eher einen wiſſenſchaftlichen Gottesbegriff 
als ein geoffenbartes Dogma befennen. Nimmt der Staat biefen Stanppunft 
der natürlichen. Religion ein und erweist er dem durch menſchliches Denken 
erfannten Gott feine Verehrung, fo ift er in ber Rage, auch den verſchiedenen 
Religionen geredht zu werben. In dieſem Einen Cotteöglauben begegnen fidh 
ſchließlich doch Katholiken und Proteftanten,, Chriften und Juden, Mohammedaner 
und Buddhiſten, die Anhänger des Konfucius und bie Verehrer Brahmas. Darüber 
binaus braudt der Staat nicht zu geben. Die frage der Dreieinigkeit 5. B. 
bat für die hriftlichen Kirchen eine Bedeutung — für den Staat und das Recht 
ift ſie unerheblich. Nur der erflärte Atheismus wird fi auch gegen dieſe Staats- 
religion auflehnen; aber fein Staat und keine Rechtsorpnung fann auf die Dauer 
beftehen, wenn ver Atheismus herrſchend geworben ift und konfequent durchgeführt 
wird. Die Sonderung von Staat und Kirche erhält erft dann ihre VBollentung, 
wenn ber Staat aud in religiöfer Hinfiht ganz unabhängig von dem Kirchen- 
glauben geworden fein wird und bie Staatsreligion menſchlich begründet und 
geübt wird. Binntichli. 

Neligionsäbung , |. Bekenntnißfreiheit. 


Nentenanftalten, |. Bittwen- und Waifenverforgung. 


Nepräfentatinverfafiung- 


1. Begriff. Bon Repräfentation (Stellvertretung) ſprechen wir überall 
da, wo eine Perſon nicht für fich, fondern für eine andere Perfonerjheint 
und handelt. 

Da der Staat ald PBerfon nit anders erſcheinen und handeln Tann, als 
indem er fi anderer Berfonen, der Einzelmenſchen bebient, damit biefe für ihn 
reden und handeln, fo ift das öffentliche Recht von dem Princip ver Repräfentation 
erfüllt. In diefem Sinne kann jeder Staat — gleichuiel wie feine Berfaflung 
im übrigen georonet ſei — als Repräfentativftaat bezeichnet werben, wenn 
nur das Staatsbemußtfein fo entwidelt ift, daß die Machthaber nicht für fich, 
fondern für die Gemeinſchaft handeln. In diefem Sinne repräfentirt auch ber 
regierende Fürft den Staat, ebenfo wie der Richter, der den Berbreder ftraft, 
oder die Schildwache, welde für vie gemeine Sicherheit forgt. Nur wo eine 
öffentliche Thätigkeit ausſchließlich als Privatangelegenheit des Handelnden erſcheint, 
wo der Fürft fein Regierungsreht als ein bloßes feiner Willkür zugehöriges 
Eigenthum auffaßt, oder wo fi ein wilder Parteichef auf den Richterftuhl ſetzt 
und feine Brivatrache ausübt, oder wo die Schildwache in dem Dienfte des Verraths 
ober der Räuberei fteht, d. h. wo der civilifirte und normale Staatszuftand und 
das äffentliche Recht nicht entwidelt ober verborben find, fann der repräfentative 
Charakter der Staatsorbnung verſchwinden. 

In diefem Sinne war auch der alt-römifhe Staat ein Repräfentativftaat. 
Dex römifche Kaiſer regierte im Namen des populas Romanus als defjen Stell» 
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vertreter und Bevollmächtigter. Im Mittelalter dagegen war biefe Repräfentativ- 
ftellung ver öffentlichen Gemalten durch bie patrimioniale Staatsivee getrübt, Der 
moderne Staat, der nicht anerkennt, daß irgend ein Beamter, ober irgend ein 
Gewalthaber im Staate ein Recht für ſich babe, fondern alle nur ein von bem 
Ganzen abgeleitetes, und das Ganze, bie Staatäperfon ſelbſt repräſentirendes 
Recht verwalten, der moderne Staat ift daher nothwendig ein Repräfentativ- 
ftaat in biefem Sinne, Dieſe unmittelbare Vertretung des Staats in feinen 
verſchiedenen Aemtern und Behörden können wir als die organiſche Vertretung 
bezeichnen, Sie fällt mit der Organifation der Staatögewalten felbft zufanmen, 
Wenn man von moderner Repräfentatioverfaflung fpricht, jo venft man nicht an 
dieſe organiſche Vertretung. 

Man denkt dabei vielmehr an die Repräſentation in zweiter Potenz, 
welche auf der Grundlage der Repräſentation in jenem allgemeinen Sinne erhoben 
und ausgebildet worden iſt, man denkt an die mittelbare Vertretung der 
Regierten durch gewählte Ausſchüſſe, und dieſe mittelbare Repräſentation war 
dem Alterthum und dem Mittelalter noch unbelannt. Sie gehört ganz ber modernen 
Staatenbildung an. 

Die Ektkleſie der Athener repräſentirte zwar dem Atheniſchen Staat und bie 
Genturiatcomitien der Römer repräfentirten das römiſche Volt, aber in beiden 
Formen verfuchte man die Menge der Bürger felbft ohme weitere Bermitt- 
lung, bort ohne Unterſcheidung, hier nad) Klaſſen georbnet zuſammen au bringen, 
Diefe Art der unmittelbaren Repräfentation auch der großen Voltsklaffen ift offen 
bar nod roh und vie fähigkeit fo großer Verfammlungen zu ber geſetzgeberiſchen 
Thätigkeit nur gering, und überdem befteht vie Gefahr, daß die Bürger, bie bei 
ven Bejchlüffen mitftinmen, ihr Privatinterefie und das öffentliche Interefje Leicht 
verwechjeln und dann ſchlechte NRepräfentanten des Staates find, 

Als in den germano »romanifhen Staaten des frühern und in ben ftänbifchen 
Ländern des fpätern Mittelalters die großen Würbeträger, Herzoge, Grafen u. f. f. 
‚ ober bie Prälaten und die Nitterfchaft auch im gewiſſem Sinne ald Vertreter ihrer 
Gerichts- und Bogteipflidhtigen Leute und ihrer Hinderfaßen und Grundholden 
betrachtet wurben, jo war auch das nur eine halbe und unvollfommene Repräfen- 
ration, Es gab feine Garantie vafür, baf nicht die Repräfentanten mehr an fid) 
jelber und ihre eigenen Intereflen dachten als an vie der angeblich Vertreienen. Ein 
wohlwollender Herr berüdfidhtigte diefelben, ein tyranniſch und ſelbſtſüchtig gefinnter 
beutete dieſe repräfentative Stellung nad feiner Yaune und zu feinem eigenen 
Vortheil aus. 

Die wirflihe Repräfentativverfaffung ift erſt entftanben, ſeitdem zwiſchen den 
Nepräfentanten und ven Repräfentirten ein freies Bertrauensverhältnif 
ſtaatsrechtlich begründet ift, d. h. ſeitdem die Repräfentanten gewählt werben. 

Der Gefeggebungstörper in Haupt und Glledern, König und beide Kammern 
zuſammen ift bie orgauiſche Nepräfentation des Staats oder des ganzen Bolfes und 
ſpricht anftatt besfelben und im Namen besfelben pas Geſetz aus, Der König 
aber und biejenigen Mitglieder des Herrenhaufes, welche unmittelbar darin 
Sig und Stimme haben, find nur Repräfentanten in jenem erften organifcyen 
Sinne des Worts, Die gewählten Mitgliever der Erften Kammer und durchweg 
alle Mitgliever der zweiten Kammer dagegen find Nepräfentanten auch in biefem 
zweiten eigentlihen Sinne, weil ihre organifhe Stellung in ber Geſetzgebenden 
Gewalt nicht unmittelbar ibrer Perfon oder ihrem Amte zufteht, fonbern von ber 
Dermittlung durch die Wahl der repräfentirten Berheiligten abhängt. Deßhalb 





* 





Es beſteht alſo in der modernen Bar ng fein Kuftugssschäliait, 
kein Mandat zwiihen Wählern und Gewählten, aud nicht ein lich⸗rechtliches 
Wohl aber beſteht zwiſchen ihnen ein — a ons Da 
liche Vertrauen, daß der Gewählte ein mwürbiger —— des Volles fei, 
jpricht fi in der Wahl aus. Indem der Staat den Wählern einen Einfluß auf 
die Befepung der Volfsvertretung einräumte, erfannte er benfelben ein Uxtheil 
über bie Fühigteit und Tüchtigteit der Gmählten und ben guten Willen rl 
je ven beften wirflidy zu wählen, Wenn alle Wählerſchaften richtig urtheilen 
demgemäß wählen, jo fann auch vie gefammte Vertretung nicht fehlecht fein. “ 
würde dem Gedanken der Voltsrepräfentation widerftreiten, wenn bie 
Kandidaten bindende *5* abverlangten, denn erſt in der ——— * 
Repräſentation ſelbſt fell die wahre Landesmeinung durch —“ Arbeit 
gebildet werden. Uber es widerſpricht dieſem Gedanken * wenn die Wähler 
den Kanditaten über feine politiſche Geſinnung befragen und —— ſich darüber 
ausſpricht. Das Vertrauen der Wähler kann durch ſolche —— prache vlelleicht 
erſt begründet oder es kann durch dasſelbe beſtärkt werden. verhindert 
das moderne Prineip es nicht, daß die Wähler und der —— das Bertrauens⸗ 
verhältniß fortſetzen, das in der Wahl ſich gezeigt hat, d. h. daß der Deputirte einen 
geiftigen Verkehr mit denfelben unterhalte, Nur dann würde er dieſes Princip 
verfennen, wenn er von den Wählern fortwährend Inſtruktion einholen wollte, 
wie er zu ftimmen habe. Büßt ver Gewählte fpäter das Vertrauen feiner Wähler 
ein, fo ift vas immer ein Uebelſtand, denn das Vertrauen der Wühler war ber 
belebende Geift der Wahl, und vdiefer Geift hat num aufgehört wirffam zu fein 
oder fi fogar in das Gegentheil, das Mißtrauen verkehrt. Würven alle Depus 
tirten oder die Mehrzahl verfelben fo dad Vertrauen ihrer Wähler verlieren, fo 
würde die gejammte Repräjfentation ven Boden unter ihren Füßen verlieren und 
den Eharafter einer bloßen auf die Dauer unhalıbaren und ohnmächtigen Rechte» 
fifion annehmen. Aber ein Mißtrauensvotum ver Wähler vermag dennoch zunächſt 
die repräfentative Stellung des Deputirten nicht zu zerftören. Nur ausnahmsweife 
haben einzelne Berfafjungen den Wählern ein Abberufungsreht der Deputirten 
ausdrülcklich zugeſtanden. Diefe Ausnahme bei privatrechtlicher Stellvertretung ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wird aber ſtaatsrechtlich nicht gerechtfertigt. Sie gefährtet bie pe 
Bflicyrübung bed Deputirten im Dienfte des ganzen Volks und gibt einer 
celle ver Bürgerfchaft ein Recht, weldhes die Einheit der Geſetzgebung ——— 
Denn R. v. Mohl !) es als eine weſentliche Wirkung auch ver aatsredht- 
lichen Repräfentation betrachtet, daß die Handlungen der Repräfentanten vers 
pflihtend für die Bertretenen feien, fo ſchimmert meines Erachtens aud in 
diefer Annahme noch der privatredhtlide Grundgedanke durch. Im Mittelaiter dachte 
man fih wohl das Berhältniß ver Landſtände zu ben vertretenen Körperjchaften 
in diefer Weife, Die Bewilligungen und Verſprechungen jener verpflichteten diefe, 
als Auftraggeber. Aber nady movernem Staatsrechte verpflichtet nur das Geſetz 
und nicht bloß die Wähler, ſondern Jedermann, und das Geſetz als vie Eine oberfte 
Staatsautorität , und die Zuftimmung der Kammern iſt nur eine Bedingung tes 
Zuftandefomnens tes Geſetzes. Ohne viefelbe ift fein Gefeg da, umd daher aud 
feine es en Ohne Geſeb aber werben bie Wähler in feiner Welſe 







3) Staatsrcht I. ©. 16.: „Daß die Handlungen einer N:präfentation „orrpflihtend" fü 
die Gefammubeit ber — find, verſteht ſich von ſelbſt. Hätle doch ſonſt die ganze —2 
tung feinen Sinn d Nupen“, 
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verpflichtet, auch nicht durch Zuftimmungen ihrer Vertreter. Die Konſequenz jener 
Borftellung, daß die Handlungen der Repräfentanten als ſolche verpflichtend wir- 
fen für die Dertretenen, müßte dahin führen, daß die Einheit des Staates und 
des Gefeggebenden Körpers in verſchiedene Rechtsſubjekte aufgelöst würde, 
die mit einander Verträge abſchließen, d. 5. fie würde bie moderne Repräfentation 
wieder anf die niedrigere Stufe der mittelalterlich - Händifhen Vertretung zuräd 
drängen. Der Rechtsgrund der privatredhtlichen Verpflichtung des Bertretenen durch 
die Handlungen des Vertreters Tiegt in dem Auftrag bes erften an den legtern, in 
dem Mandatsverhältniß. Diefer Rechtsgrund aber fehlt bei der ſtaatsrechtlichen Re⸗ 
präfentatton gänzlich. | 

II. Zur Geſchichte der modernen Repräſentativver— 
faffung. Die Repräfentativverfaffung der Neuzeit unterfcheidet fi} von ver 
halb « repräfentativen ftändifhen Verfaſſung des Mittelalters, hauptfädhlih durch 
zwei Dinge, erftens durch ihre breitere Grundlage, zweitens durch ihre einheitliche 
Ausbildung. Im Mittelalter waren vorzüglich nur die ariſtokratiſchen Klaſſen, 
Brälaten und bel und dieſe großentheils zu perfönlich- unmittelbarem Rechte auf 
ven Landtagen vertreten und als die Städte feit dem XIII. Jahrhundert Hinzu 
famen, waren ed wieder vornehmlih die ftäptifhen Obrigfeiten ober doch Die 
höheren Bürgerklaſſen, welde als dritter Stand (S. vie Artikel „Dritter Stand” und 
„Yürgerftand”) einen Sig und eine Stimme erhielten. Die moderne Repräfentation 
dagegen wird durch Wahlen der großen Bolfstlaffen gebilvet. Sie erft iſt 
wirflihe Bolf8vertretung. Erft in ihr wird das Bertrauensverhältniß zwi⸗ 
fchen der Repräfentation und dem Lande deutlich erfannt und vargeftellt. Sodann 
erfchienen auf den Landtagen des Mittelalters zunächft die vorzugsweife berechtig- 
ten Stände in ihrer eigenthämlichen Sonverftellung, und hatten vor allen Dingen 
ihre eigenen Privilegien und ihre eigenen Intereffen mehr over weniger felbft- 
ftändig und unabhängig zu wahren. Erft in zweiter Linie vertraten fie auch ge— 
. meine Landesintereſſen (fiehe den hiſtoriſchen Artikel „Landtag"” im Staatswörter⸗ 
buch). Die heutigen Repräfentanten aber find voraus DBertreter des gefammten 
Volks und des ganzen Landes, und nur in ganz untergeorbnetem Sinne dürfen fie 
die Sonderinterefien ihrer Wähler vertreten. Die Staatdeinheit und das gemeine 
Staatswohl herrſcht in der modernen Repräfentation principiel vor. 

Die lanpftändifhe Berfaffung war vorzäglih dem germanifchen 
Rechts⸗ und Freiheitögefühl zu verdanken; und fie ift die Vorftufe und Vorfchule 
geworden der movernen Repräfentation. Infofern hatte Montesquieu Recht zu fagen, 
die Keime der Repräfentativverfaffung feien in den germanifhen Wäldern zu fin= 
den, in denen der uncivilifirte trotzige Freiheitsſinn der germanifchen Volksſtämme 
fih noch in roheren und unmittelbaren Berfafiungsformen behauptete. Die freien Ger⸗ 
manen begriffen e8 nicht, wie die alten Romanen, daß fie Steuern zahlen follen, 
bie fie nicht freiwillig übernommen hatten, noch daß fie Geſetzen gehnrchen follten, 
welche die Obrigkeit ohne ihre Zuftimmung verfündigt hatte. In den älteften Zei⸗ 
ten fprechen fie in der Volksverſammlung unmittelbar ihren Willen aus. Später 
mußten doch die angefehenen Yührer, tie Ariftohatie auf den Yandtagen um ihre 
Meinung befragt und ihre Zuftimmung eingeholt werden. Die alt-ftändiihe Ver⸗ 
faffung tft fo auf der Grundlage der alten Volksgemeinde errichtet werden. Die 
Landſtände waren gleihfam die artftofratifchen Spigen der Volksverſammlung als ein 
böherer Auszug derſelben zufammen gefaßt. Die alten Landſtände waren aber hin- 
wieder eine Vorftufe zu der modernen Repräfentation. Da dieſe ihre Wurzeln brei» 
ter und tiefer über das ganze Land hin verbreitete, und den uraften Grundſätzen: 


FEN 591 


Keine Gefegespfliht und feine Steuerpflicht ohme Zuftimmung ver Bolfsgemeinde 
einen - erhöhten ae Ausdruck gab in der Mitwirkung ber Boftsvertretung 
zu allen Gefegen und zu der Ordnung bes ganzen Staatshaushalts, fo erfcheint 
ver hiſtoriſche Zuſammenhang zwiſchen der uralten germanishen Verfaffung und- 
ver heutigen Röpräfentatioberfoffung zugleich als eine vernunftmäßige Fortbilbung. 

Zuerft wurde diefe Fortbildung in England vollzogen, Freilich auch da an« 
fangs mehr inftinftiv als bewußt, allmählid) nur je nad dem ereignißvollen Fort- 
gange ver großen Parteifämpfe, Schritt für Schritt je nad den beſondern An— 
läffen und nad) dem Drange des Augenblids, nicht nad einem umfafjenden Plane, 
nicht auf einmal durch einen umfafjenden Neubau, Man kann daher aud feinen 
einzelnen Zeitpunkt beftimmen, wann bie ftändifche Verfaffung des Parlaments ſich 
zu der neueren Nepräfentativform umgewanbelt habe. Als zuerft (im XII, Jahr- 
hundert) die Ritter und bie Freiſaßen in den Grafſchaften fi verfanmelten, 
um aus ihrer Mitte Abgeordnete zum Parlament zu bezeichnen, war ein großer 
Schritt zur Nepräfentativverfafjung gefbehen, und als dann aud in den Stäbten 
und Burgen die Freibürger zufammentraten, um ebenfalls Abgeorbniete zu wählen 
(weite Hälfte des XIII. Jahrhunderts), war das ein zweiter gewaltiger Schritt 
in berfeiben Richtung. Die Einheit des Yandes und des Staates und tie Noth- 
wendigkeit gefegliher Orpnung aller öffentlichen Dinge blieb aud im Mittelalter 
in England beſſer geſchützt, als in ven meiften Yänvern des Kontinents. Die Anlage 
des engliichen Volles wie feine Geſchichte waren daher für die Entwicklung der Repräfen- 
tatioverfaffung befonders güinftig. Die Ausbildung der konftitutionellen Donardie nad 
1688 förderte biefelbe ungemein, venn die beiden Inftitutionen find wahlverwantt. 
Ihre volle freie Entfaltung erlangte fie aber erft unter dem beiven fetten Gene— 
rationen. Sogar gegenwärtig noch erinnern mancherlet fonberbare Formen und 
irrationelle Einrichtungen des engliſchen Parlamentes daran, daß mande Theile des 
majeftätifhen Baues vor vielen — nach Planen gebaut worden ſind, 
fir die unſere Zeit fein Verſtändniß mehr und noch weniger Neigung bat. 

War fo in Europa die Bolkävertretung mit der Fonftitutionellen Monarchie 
verbunden worben, fo gelangte in Umerifa diefelbe Repräfentation der großen freien 
Voltsflaffen zur Ausübung der Volks-Herrſchaft felbft. Wie hier die repräfen- 
tative Monardie, fo entftand bort bie vepräfentative Demofratie, 
(Brgl, den Artikel Demokratie und Monardie), Diefe beiden Staatsformen, haben 
feit etwa hundert Jahren fo große Fortſchritte eins und eine fo. allgemeine Bär- 
breitung erfahren, daß gegenwärtig jo ziemlich die ganze civilifirte Welt ſich zu 
einer berjelben befennt, Ohne Repräfentation fann heute fein politiſch-gebildetes 
Bolt mehr Teben, 

Der Gedanke des Nepräfentativftaats und das Princip ber Nepräfen- 
tativerfaffung aber find erft feit ver Mitte des vorigen Jahrhunderis in das po» 
litiſche Bewußtſein der Welt aufgenommen worden und daß fie audy jegt noch einer 
Vertiefung und einer fonfequenteren Durhbildung fähig und bevürftigt find, bes 
weist ſchon der Wiperftreit der Meinungen über die Grundbegriffe, 

Während Montesquien ald einer der erften und berebteften Vorkämpfer 
bes Nepräfentativfyftems auf tem Kontinent erfdienen ift, hat Rouſſeau ra 
das ganze Princip desfelben verworfen, „Die Souveränität kann nicht repräfentir 
werben , ſchreibt Rouffeau, jo wenig als veräußert. Ste ift der allgemeine Wille 
und der Wille läßt fidy nicht repräfentiren. Die Abgeorbneten des Bolfs Fönnen 
daher nicht feine Repräfentanten fein, fte find nur feine ——— ‚ fe dürfen 
nichts abſchließend werorbnen, Jedes Geſetz, das nicht von dem Volle ſelbſt ge— 
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nehmigt worben, ift nichtig.” Ueberall fehlt es Rouffeau an dem Verſtändniß ber 
Volkseinheit, ter Vollsperfönlikeit, Er fieht nur eine Summe von Einzelnen 
und meint nun, dieſe einzelnen Bürger mäfjen felber ſprechen und handeln; es ſei 
nulogifch und unpatriotifh, wenn fle antere für fich einen Willen bilten und 
handeln lafien. Der Gedanke der Nepräfentation des Einen Volkes durd einen 
veredelten Auszug aus der Geſammtbürgerſchaft war ihm zu cioilifirt. Er ſympa⸗ 
thifirte mit der roheren Repräfentation der Volksverſammlung. | 

Aber feitvem vorzäglid Mirabeau und Sieyes in Frankreich, Kant 
und Fichte in Deutfchland fi für vie Repräfentatioverfaffung als die nothwendige 
politifche Lebensform des civilifirten Staates ausgeſprochen haben, ift in ver 
Theorie ein Umſchwung eingetreten. Zwar verbädtigte man noch eine Zeit lang 
diefe Form als revolutionär, und gar als anarchiſch. Die alten abfolutiftiichen 
Gewalten wiberfegten fi in Europa allenthaiben ihrer Anerkennung. Man rief 
ſogar die altftänvifchen Erinnerungen gegen fie zur Hülfe. Alles vergeblih. Der 
Widerftand war gar zu thöricht und hohl, das erwachte Selbftgefühl ver Völker 
verlangte fie zu entſchieden. Ihre Gegner wurden fogar zulegt genöthigt, in ihr 
den einzigen Ausweg aus dem Wechfel der Gefahr der Anarchie und Defpotie zu 
erkennen. 

IV. Vorzüge der Repräſentativverfaſſung. Die Repräſen⸗ 
tativverfaſſung lösſt das doppelte Problem, ven großen Vollsklaſſen einen ange- 
meflenen, nad) Umftänvden entfcheivenden Einfluß zu verfhaffen auf die öffentlichen 
Angelegenheiten, ohne zu dem unbehülflichen und auf große Bölker unanwenbbaren 
Inftitirte der Volksverſammlungen zurüd zu greifen und ohne vie Thatkraft der 
Regierungsgewalt zu gefährden. Die heutige Volksvertretung ift fehr viel fähiger, 
als eine antike Volksverſammlung, an der gejeßgeberifchen Arbeit einen bebeuten- 
ven Antbeil zu nehmen, für die Ordnung des Staatshaushalts zu forgen und 
über vie Regierungsthätigleit eine wirkfame Kontrole zu üben. Die Berathung in 
den Ausihüfjen und in dem Parlament ift viel gründlicher und einläßlicher, und 
die Abftimmung, weniger abhängig von der Aufregung des Moments und der Lel- 
denſchaft. Den Nepräfentanten liegt e8 klarer vor, daß fie bier nicht ihre perfün- 
lihen, fonvdern vie Interefien der Gemeinſchaft zu beforgen haben. Gefchäftsfennt« 
niß, Fleiß und jedes Talent fintet ta einen offeneren Wirkungstreis und leichter 
Anertennung. Die Repräfentation durch tie Männer tes öffentlichen Vertrauens 
fünn weit eher ein Bild des Volles, und zwar in feinem beften Austrud fein, 
als eine Bollsverfammlung, in ter die Maſſe — und zuweilen in ihren unfähig. 
ften und unfelbftändigften Elementen — überwiegt und fi bald von Demagogen 
führen, bald von ehrgeizigen Magnaten beſtechen, bald von ven herkömmlichen Au⸗ 
toritäten der Regierung und ter Kirche beftinmen und gängeln laßt. Durd vie 
Bermittlung der gewählten Abgeorbneten erhalten die großen Volksklaſſen einen 
viel intenfiveren und beſſer organifiıten Antheil an ver öffentlichen Gewalt, als 
wenn fie unmitieibar mitberathen und mitftimmen würden. 

Die Theiinahme der Volkeklaſſen aber an ter Ordnung ter öffentligen Zu- 
ftänte iſt nicht etwa nur unter der irrigen Vorausfegung zu rechtfertigen, taß ter 
Staat eine bloße Geſellſchaft von Privatperfonen fei, vie fi für gewiſſe gemein- 
fame Zwede zufammenfdaaren und diefelben nad ihrer Willkür befiimmen. Sie 
ift mit befferem Grunde gerechtfertigt, wenn man mit ung ten Staat als den Ors 
ganismus der Volksindividualität betrachtet. Denn gerade tie organifhe Staats⸗ 
lehre muß eine fihtbare — und ten natürlihen Beftanttbeilen des Volkes ent- 
fprehente, Darftellung der Geſammtperſon forbern, d. h. fie führt zu 


ber Repräfentation, — — ſich mit der Vertretung 
ber Regierten zu Einem Geſetzgebenden Körper einigt. 

Die Repräfentation ift * ein Prineip der Ordnung, einer naturges 
mäßen Organifation, welche allen perfönlichen Bolfsfräften die richtige Stellung 
und ben entjprechenven Einfluß verftattet und ein Princip der Freiheit, indem 
fie den Negierten Garantien gewährt gegen Mifbraud ver öffentlichen "Gewalt 
und gegen Unterbrüdung. Die Zuftimmung ber Bollsvertretung ftärft die Negie- 
rung, indem fie ihr * Innern willigeren Gehorſam ſichert und nach —* er⸗ 
höhtes Anſehen verſchafft und fie befeſtigt und unterſtützt den Krebit des Landes 
Es iſt im mancher Hinſicht ſchwerer regieren mit einer Repräſentativverfaſſung, ais 
ohne ihre Beſchränkung, aber wenn die ſtaatsmänniſchen Aufgaben größer werben, 
fo ift das ein Zeichen der Vervolllommmung, und der höheren Civilifation. Die 
Nepräfentativverfaffung erträgt die Herrfchaft der Dummheit auf bie Dauer fo 
wenig als bie —— ver plumpen Willkür. Indem ſie die politiſche Bildung 
in immer weitere Kreiſe hinleitet, und die tüchtigſten Kräfte zuſammenfaßt, zwingt - 
fie auch die Regierung mit freien umb benfenden Männern einen vernünftigen Ge 
banfenaustaufch zu pflegen. Der Geift gelangt allmählih auch im Staate zu ben 
Rechten, die ihm im der fittlihen- Weltordnung Überhaupt gebühren, 

Die Repräfentation führt auch zur Deffentlidfeit des Gtantölehens, 
Mag man fih anfangs aud dagegen ſogar in England Tange gefträubt haben, 
enbiich bricht diefe Konfequenz durch. Das Vertrauensverhältniß — Wählern 
und AÜbgeorbneten ift um auf die Dauer ohne die Deffentlichfeit, Sie tft 
das Licht, welches die heimlihen Schäben aud der Staatsorbnung und ber Ber- 
waltung offenbar macht unb mit der Verfammlung jelbft auch die Regierung über 
bie öffentlide Meinung und das Publikum über die Meinung der Regierung und 
bie Urbeiten der Vertretung beleuchtet. Man lage und fpotte immerhin über bie 
vielen unnüten Neben, über vie Verfhwendung von Bapier und Druderfhmwärze, welche 
man als Früchte biefer Deffentlichfeit bezeichnet. Wenn man alle diefe theils unvermeib- 
lichen theils ſchwer zu heilenden Uebel noch fo ſchwer wiegen läßt, fie wiegen doch alle 

zufammen ven größeren moraliſchen und politiſchen Bortheil lange nicht auf, den das Licht 
der Deffentlichkeit durch die Erleuchtung und Belehrung des Volksgeiſtes erzeugt. 

V. Die Hauptaufgaben ber großen Repräfentatip- 
förper. Es fann nit eine Hauptaufgabe diefer zahlreihen Berfammlungen von 
BVolsrepräfentanten fein, zu regieren; denn dazu eignen fi überhaupt Körper 
nicht, die num von Zeit zu Zeit verfammelt fein können, beren Berathung eine 
nothwendig jehr langfame und fhwerfällige iſt, denen «8 an ber Fähigfeit fehlt, 
bie verfchiedenen Seiten des wechſelnden Lebens auch im Einzelnen zu verftehen 
und bie nöthigen Maßre a. zu erdenken, um bie täglich) in Regungen zu be- 
friebigen, die nur mit Mühe einen einheitlichen Plan faſſen und Fefthalten und 
ſchwer zu Entſchlüſſen kommen, 

Sogar in der mobernen Repräfentatiobemofratie, welche doch im Princip das’ 
Bolt felbft als feinen eigenen Herrn betrachtet und die Ausübung der Herrſchaft 
an Bolfsrepräfentanten überträgt, wird doch ben großen Bolfövertretungen nicht 
bie eigentliche Regierung und Berwaltung anvertraut, ſondern entweber gerabezu 
ähnlich der Monarchie, Einem Präflventen und feinen Miniftern oder einer Meinen 
Negierungsbehörvde von wenig Mitglievern übergeben, Entſchiedener nur wird in 
der Tonftitutionellen Monardie die Regierung dem Staatshaupte und ben Mi» 
niftern überlaffen, und ver Volfövertretung fein Recht ber Mitregierung I eigent» 
lihen und pofitiven Sinne zugefchrieben, 

Bluntſchli uns Brater, Deutfher Staatée⸗MWörterbuch vuui. 33 
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Die beiden Hauptaufgaben der großen Repräfentativfärper find: 
A) Mitwirkung bei der Gefeggebung. 
B) Kontrole der Regierung und Berwaltung. . 

Wenn für die Altion der Regierung Beweglichkeit und Einheit des Willens 
nöthig ift, fo fol die Geſetzgebung der Ausdruck des ruhigen und tauernden 
allgemeinen Rechtsbewußtſeins fein, und dazu mitzuwirken ift bie Repräfentation 
wohl berechtigt und befähigt. Diefe Wirkfamteit ift eine pofitive, nicht blos eine 
negative. Der Gemeinwille, der das Geſetz hervorbringt, Tann von jedem Theil des 
Sefammtlörpers feinen erften Innpuls erhalten, und erfordert das freie Zufammen- 
ftimmen aller Faktoren. Wird der Volksvertretung nur ein Recht der Begutadh- 
tung der Regierungsvorfchläge zugeftanven, jo tft das ein erfler Schritt vielleicht 
zur Repräfentativverfaffung, aber noch nicht ihre Anerkennung. Wird der Volks⸗ 
vertretung das Recht der Initiative verfagt, und ber Regierung ausſchließlich vorbe- 
balten, fo wird aud da verkannt, daß das Geſetz vie gemeinfame Ordnung iſt, 
und daß das Bedürfniß der Geſetzgebung von der Regierung überfehen und ver- 
fannt und die unmittelbare und entſcheidende Anregung von Seite der Regierten 
unter Umftänten nöthig werben fann. (Das Nähere darüber fiehe in den Urt. 
Geſetz und Gefeßgebenver Körper.) 

Die Kontrole dagegen iſt wefentlih ein negatives Net. Zwiſchen Regie⸗ 
rung und Regierten ift ein natürliher Gegenſatz, aber auch ein natürliher Zu⸗ 
fanımenhang wie zwifchen den beiden Polen eines Körpers. Die Regierten empfin⸗ 
den die Aktion der Regierung, und wenn biefelbe unrehtmäßig over ſchädlich wirkt, 
fo reagirt die Beſchwerde der Regierten. Nicht Jedermann hat ein Recht, zu regie- 
ren; aber jedermann bat ein Recht, ven Geſetzen und ver öäffentlihen Wohlfahrt 
gemäß regiert zu werden. Das Reht zu regieren kommt allein der Regierung 
zu; dad Recht gut regiert zu werben, wirb in der Kontrole der Repräfentation ange 
geübt. Wo es an einer wirkfamen Kontrole der Art fehlt, ta gibt es keine Garan- 
tie gegen Tyrannei und Knechtſchaft. 

Diefe Kontrole wird durch verſchiedene Mittel geübt. Die wichtigften find: 
— 1. Die Prüfung der Stanterehnungen und die Nichtanerkennung ungerecht⸗ 
fertigter Ausgaben, ſei e8 in der milveren Form ver Rüge für die Vergangenheit 
und ber Warnung für die Zulunft ober in ber firengeren der Erfatforberung von 
den Miniftern ; 

2. die Prüfung der Regierungs-Verorbnungen, ob fie geſetzmäßig fei ober 
nit, und der Beanſtandung im legtern Wall; 

3. die Ueberweiſung von Petitionen an bie Regierung zur Erwägung, unter 
Umftänden zur Berichterſtattung; 

4. die Interpellation, an die Minifter, um Auskunft über gemiffe Handlungen 
oder Unterlaffungen derſelben; 

5. die Erörterung und je nad ber Sachlage die Ueberweifung von Beſchwer⸗ 
ben wegen ungejeglicher oder gemeinſchädlicher Berwaltungsalte ; 

6. die Mißtrauensvoten gegen die Miniſter, welche ſchlecht regieren ; 

7. die Verweigerung von erbetenen Geldmitteln oder Truppenausbebungen ; 

8. die Geltendmachung ver Anklage gegen die Minifter wegen Verfafjungs- 
verlegung, Gefeesverlegung oder Mißregierung ; 

9. die Oeffentlichkeit und Freiheit der Kritik überhaupt, welche in ven Kam⸗ 
mern geübt wird. 

In einem nody wenig durchgebildeten Stantswefen muß die Kontrole möglichſt 
ſtarle Mittel anwenben, um wirkfam zu werben. Ein politifch gebilnetes Volt ift 
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darin feinfühlig und dann genügt ſchon ein leifer Wink, um verftanden und be- 
achtet zu werden. In einzelnen SKontinentalftaaten meint man noch, die Stärke der 
Regierung beftehe darin, daß fie ſich um dieſe Kontrole möglihft wenig kümmere. 
Man vertraut da am liebften der plumpen phyſiſchen Gewalt und weicht nur der 
gewaltfamen Revolution. In der entwidelten Repräfentatioverfaffung — wie in 
England — bevarf e8 niemals mehr fo roher Gewaltmittel. Sogar die Minifter- 
anklage findet Teine Anwendung mehr. Cine bloße Abftimmung — vielleiht über 
einen Keinen Nebenpunft, ift ausreihend, um eine Aenderung vielleicht des ganzen 
Regierungsſyſtems zu veranlafien. 

VL Die Mängel und Öefahren der Repräfentativför- 
per. Obwohl die Repräfentatioverfaffung mehr Garantien als irgend eine andere 
dafür gewährt, daß die Geſetze gerecht und volksthümlich werben und bie Berwal- 
tung das Öffentliche Wohl bezwede und zugleich die allgemeine Freiheit refpeltire, 
fo entgeht auch fie nicht der Gebrechlichkeit aller menſchlichen Einrichtungen. 

Es kann vorerft an der Zufammenfegung des repräfentativen Körpers fehlen, 
alfo an der Verwirklichung der Repräfentation. Bielleicht ift dieſelbe nur ein Schein 
der Volksvertretung, indem durch ein künftliches Wahlſyſtem darauf hingearbeitet 
wird, nicht der wirklihen Volksmeinung eine Stimme zu verjchaffen, fondern ein 
dienſtbares Inftrument für die Willkür ver Regierung zu erhalten. Oder es find 
in verfelben wichtige Volksgruppen nicht oder ungenügend repräfentirt, und andere 
Beftandtheile übermäßig. Oder e8 fehlt ver Repräfentation an der nöthigen Fähig— 
feit für öffentliche Gefchüfte oder an dem erforberlichen Charakter. Sie ift vielleicht 
roh, leivenfchaftlich, feige oder anmaßend, unwiſſend oder beftechlih. Sogar die Ge- 
ſchichte des englifchen Parlamente ift zuweilen befledt von folden Mängeln; auf 
dem europäiſchen Kontinente ift die noch junge Erfahrung doch hinreihend, um 
biefe Bedenken für Teine bloße Einbilvung zu erflären. Die Gefhichte des Nord» 
amerilanifhen Kongrefles hat derlei Mängel gelegentlich in ein helles Licht geſetzt. 

Bon größter Wichtigkeit ift bier das Wahlſyſtem und eben in viefer Hin- 
Acht fehlt es noch Überall an den erforderlichen Garantien für eine vollftän« 
bige, wahrhafte, einfihtsvolle, nnd felbftänpige Repräjentation. 
Das beliebte arithmetiſche Syſtem des gleichen Stimmrechte Aller in gleihen Wahl- 
kreiſen entſpricht fiher nicht dem Ideal einer volllommenen Repräfentation. (Bal. 
den Artikel Wahlrecht). 

Ueberdem kann auch der repräfentative Körper, felbft wenn er von Anfang 
an eim trenes und verebeltes Abbild des Volles war, mit der Zeit ausarten. Es 
Können fi in ihm Soterien bilden, die mehr ihr Sonderintereſſe als das allge 
meine verfolgen, und tiefe Koterien können Macht gewinnen über die Berfammlung. 
Das Gefühl der Unverantwortlichkeit und der politiichen Omnipotenz beraufcht nicht 
blos abjolute Fürſten; es berauſcht zumellen auch große repräjentative Verſamm⸗ 
lungen; und Im Uebermuthe befchließen fie verderbliche Dinge und maßen ſich eine 
Gewalt an, die ihnen nicht zulommt. Wie gegenüber der Regierung die Kontrole 
der Kammern, fo iſt gegenüber ven Kammern vie Kontrole der Öffentlihen Meinung 
udtbig, um fie auf dem rechten Wege zu erhalten. 

Oder allmählich niftet fi die Korruption ein. Die Repräfentanten werben bes 
ftohen, bald gröber und unmittelbar, bald feiner und mittelbar durch befondere Vor- 
theile, die man ihnen für ihre Anverwandten, für ihre Freunde, für ihren Wahl- 
freis u. ſ. f. verfhafft, mit tenen man ihre Stimmen erfauft. Eine Erneuerung ber 
Repräfentation von Zeit zu Zeit'ift daher durchaus nothwendig, um den Zuſammen⸗ 
bang mit der Bürgerfchaft zu bewahren und das moralifche Berverbniß abzuwehren, 
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Ale Einrichtungen, welche vie Staatsverfaffung treffen Tann, 
entativ und zu erhalten, haben nur einen relativen Werth 










pröfentatioförper gefunb zu $. Sie 16 
nen bie Uebel igen, zuweilen heilen, aber nicht verhindern, Das Intſcheidende 
iſt auch dann der Bousgeiſt und der Volkécharakter. Iſt jener verlommen und dieſe 
verdorben, fo kann feine Repräſentation helfen, denn fie wird die Fehler be — 
tes — vi eitit fogor in erhöhter Boten, -— auch in fi. haben, 
Die ar aber aud) bie Mängel ver heutigen Beröfenaisonfaflung J 
ſind und wie Bervollkommnungen bier noch von der Zukunft erwartet 
den mögen, vie Thatſache bleibt doch beftehen, und fpricht entfchieven zu. — 
dieſer Berfaflung: ie allgemeinen Redytszuftände in Europa find vernünftiger 
geficherter, bie Öffentliche und bie Privatfreiheit gefhligter und 
gemeine Wohlfahrt größer geworben, feitdem die Segnungen ver R vr 
Mu ji — zu Theil geworben find. Die Entwidlung ber —— 
mit ihr unde 
* v. Mohl, verſchiedene Auffaͤtze über die Repräfentativverfaffung in den 
Ser melten Schriften Stantsrecht, Völlerreht und Politit Bo. 1. 1860, I St. 
ill Betrachtungen über Repräfentativverfaffung, überfegt von Wille. 1862, 
Buntfolt. 
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Im rtitel „Krieg, Kriegsrecht haben wir auf der Seite 104 bes. ſecheten 
Bandes ausgeſprochen, daß den Staaten, wenn gütlihe Verſuche zur Beilegung 
eined unter ihnen ſchwebenden Zwiftes fruchtlos Beblieben feien, allervin 
ber Weg ber Gewalt übrig bleibe, Aber aud die Gewalt habe Stu 
Aufgabe fei in der Regel nur tie Aufhebung einer befchränften Unbill oder ed 
beſchränlten Unrechts. Diefe befhränfte Unbill oder dieſes beſchränkte Unrecht 
laſſe ſich vielleicht noch durch eine eutſprechend beſchränkte Gewalt aufheben, m 
welcher im Uebrigen ein friedliches Verhältniß zuſammen beſtehen könne. Darum 






gebiete der Geiſt des neueren Völkerrechts, der überall den friedlichen Normale 


zuftand fo weit als möglich zu erhalten ftrebt, vaß man fih, wenn die Umftände 
—— find, mit ber Anwendung von Retorſionen und —— 
nilge 
* Wir haben hiermit nicht behaupten wollen, daß die Anwendung von 
falien unbedingt vor ber ſofortigen —— den Vorzug verdlene. he 
zu unterfcheiden, ob der Gegner ſich einer offenbaren Rechtsverweigerung 
me: gemacht bat, ober ob es fih nur um ein ftreitiges Recht 
Bei offenbarer Rehstverweigerung von Geiten bes Gegners wäre man 
fogar zum Kriege und ift man daher um fo mehr zu Reprefjalien b 
Bei flreitigem Rechte ift dagegen von Erwägungen auszugehen, vie 
nit zu dem Eigebniß führen, daß Repreflalien der fofortigen —— 
vorzuziehen ſelen und ihr regelmäßig vorangehen müßten. Es iſt nämlich 
ftreitigem Rechte eine weit ſorgfältigere Prüfung der Rechtsanſicht des Gegners 
zu erwarten, wenn man nicht zu ben bequemeren, minder Foftjpieligen und 
ie gefährlihen Neprefjalien, fondern ſofort zum Siege zu fchreiten 
Hier wird deßhalb die fofortige Kriegserklärung, wenn anders das eigene ! 
dem bevedhtigten Staate nur hinreichend Far und wichti ug iſt, oft. 
voller und humaner fein, als bie unangellindigte, den Brlvatvertehr unerwar · 
















Repreffalie, Retorfior. 597 


“ — und die Privatintereſſen ſchwer verletzende Anwendung von 
epreffalten ®). 

1. Im einem weiteren, fehr gebräuchlichen Sinne begreifen die Reprei- 
falien au bie Retorfion in ſich. Im engeren Sinne unterſcheiden fie 
ſich Hinfichtlich des Gegenſtandes dadurch, daß Metorflonen gegen eine Unbill, 
Nepreffalten gegen ein Unredht angewenbet werben. 

Der Ausdruck „Repreffalien" fommt nit von reprimere, fonbern von 
reprehendere (Reprehenfalien, Reprenſalien). Er beutet auf eine Wegnahme, 
auf eine eigenmächtige Pfändung als Ermwieberung für eine Nechtsverlegung, auf 
eine Beſchlagnahme fremden Eigenthums zur Sicherung eines Schadenerſatzes. 
Dies tft in der That der wahre gefchichtlihe Sinn des Wortes. Doc hat fi 
ber neuere Sprachgebrauch hieran nicht gebunden, fondern die Bedeutung bes 
Wortes auf jede vergeltende Handlungsmelfe, die wegen einer Rechtswidrigkeit 
eintritt, ausgedehnt ?). | 

2, Die Streitigkeiten über die frage, ob der Anlaß zu Repreffalten 
nur bom gegnerifchen Staate, over ob er auch von feinen Unterthanen und feinen 
Unterbehörden ausgehen könne, erledigen ſich durch bie Unterſcheidung des ent 
fernteren und bes nächſten Anlafjes. Der entferntere Anlaß zur Anwendung 
von Nepreflalien und von Retorfionen fann ſowohl in Rechtswidrigleiten ober 
Unbilligteiten einzelner Unterthanen oder Klaſſen von Unterthanen, ald aud in 
Rechtswidrigkeiten und Unbilligkeiten der Behörden des gegnerifchen Staates liegen. 
Der nähfte Anlaß muß aber in ber Rechtswidrigkeit oder Unbilligkeit ber 
gegnerifhen Staatsgemwalt felbft enthalten fein, d. h. e8 muß ber & nerlſche Staat das 
ungerechte oder unbillige Verfahren feiner Unterthanen oder Behörben erft fhmei- 
gend ober ausdrücklich gebilligt und es dadurch zu feinem eigenen gemadt haben. 
So lange noch durch einen einfahen Antrag bei ber jenfeitigen Staatsgewalt, 
beren Behörben oder Unterthanen das Unrecht ober die Unbill begingen, Recht 
und — zu hoffen ſind, bleiben Repreſſalien und Retorſionen ausgeſchloſſen. 

3. Nur die Staatsgewalt kann zur Anwendung von Retorfionen und 
Repreffalien Vollmacht erthellen, fei es ihren a va Behörden, fei es 
Ihren Unterthanen. Eigenmächtige, nicht aus einer Staatsvollmacht hervorgehende 
Netorfionen oder Nepreffalien von Seiten einzelner Behörben oder Unterthanen 
würben ein Eingriff im bie Rechte der eigenen Staatsgewalt und zugleid ver⸗ 
bredherifch gegen dat Eigenthum oder die Perfon ber angegriffenen Fremben fein. 
In älterer Zeit freilih waren Privatrepreffalien nichts Seltenes. Dieſem 
Fauſtrechte ftellen ſich aber feit dem 14. Jahrhundert bereit# Verträge entgegen, 
welche die Zulaffung von Meprefalien an die Erlanbnif der Staatsgewalt fnüpfen. 


1) Dies macht mit Recht geltend Vattel, Droit des gens,. 11, 18, & 354, Denfelben 
Gedanken führt weiter aus Wurm, im Staatslexifon von Notted und Welker, Artlkel „Selbft- 
bülfe.“ „Es wird ein mohlfeller Ruhm der Mäßigung, wobl gar der Schonung erzielt, wenn bie 
Selbſthülfe nicht bis zum Aeußerſten, bis zum — getrieben wird. Die genauere Unterſuchung 
des Streites wird entwaffnet und nicht felten die öffentliche Meinung verwirrt durch bie Bors 
ftellung : den Krieg zu beginnen würde zu gemalttbätig fein, Zwangsmaßregeln aber, die weniger 
Unheil nach fi ziehen, ſeſen wobl zuläfig Man vergibt, daß einzig nur das Medi zu 
gwangemaßregeln irgend einer Art heiaet und daß. wenn die Meberzeugung von 
dem Mechte und von der Erheblichkeit des Mechts nicht lebhaft genug ift, un im offenen Sriege 
bie Sache durchzukämpfen, dann auch ber mildefte Bmwang vom Uebel und ein Unrecht iſt.“ 

2) Die überfchwänglich reihe Litteratur bei Ompteda 11. 609—613, und bei Kamph 
&. 270, Martens $. 253 et suiv. Klüber $. 234 el suiv. Shmalj © Bi. fan. 
Wheaton, Elöments (1848) 1. p. 274 et suiv. Heffter $. 110 fag. 
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Die Zahl diefer Verträge ſchwillt hernach fo an, daß man zulest Privatrepreflalten 
allgemein als Raub, Seeraub, überhaupt als gemeine Verbrechen behandelt 3). 

4. Durch Retorfion will man dem anderen Staate das Unbillige 
feiner Handlungsweiſe fühlbar machen. Dies geſchieht, indem man wo möglich 
die von ihm ausgegangene nachtheilige Handlungsweiſe auf ihn felbft anwendet. 
Statt der gleihen Tann man aber aud eine blos ähnliche Hanplungsweife an- 
wenven. Niemals jedoch darf man im Wege der Retorfion Rechte des Gegners 
angreifen und rechtlich begrünvete Verbindlichkeiten unerfüllt lafien. Wie ver 
Anlaß zur Retorfion nicht in einer Verlegung des Rechtes, ſondern in einer Ver⸗ 
fagung bes Billigen befteht, fo hat fid) die Retorfion felbft auf VBerfagung 
des Billigen zu befchränten. ' 

Zur Redtfertigung der Retorfion gehört, daß die Unbill des anderen Staates 
in einer ungleihen Behandlung Fremder, d. b. in einer Zurüdjegung ber 
Gremden gegen die Einheimifchen beſtehe. Wendet ein Staat anf 
Fremde diejenigen Gefege an, denen er feine eigenen Unterthanen unterwirft, fo 
mögen dieſe Gefege freilih mitunter drückender fein als vie des gebilveteren 
Heimatſtaates der Fremden; aber der Staat läßt ſich Hier doc, Feine Zurüdfegung 
ber Fremden zu Schulden kommen, jondern handelt ans demjenigen Rechtsbewußt- 
fein, das fi in ihm entwidelt bat und in feinen Gefegen abfpiegelt. Allervings 
mag ein Staat bisweilen Grund haben, feinen Untertbanen bei ihrem Aufenthalte 
in. einem fremden halbbarbariſchen Staate eine befiere Behandlung zu wünfdgen, 
als ſie den dortigen Unterthanen zu Theil wird. Alsdann mag er Maßregeln 
ergreifen, durch bie er bie fremde Staatögewalt belehrt und für feine. eigenen 
Unterthbanen günftiger ſtimmt. Durch Rüdanwendung ver gleihen ober einer 
ähnlichen barbarifhen Handlungsweiſe, befonderd wenn fie nicht die ſchuldige 
Staatsgewalt felbft, fondern deren ſchuldloſe Unterthanen trifft, würbe er fidh 
dagegen felbft entehren und fi felbft auf die Stufe ver Barbarei herabſetzen. 
Wer in ein fremdes Land gebt, hat fih den bortigen Gefegen zu fügen und hat 
feinen Anlaß zu gerechter Klage, wenn ihm bie Landesgefetze venfelben Schug wie 
den Randesangehörigen zu Theil werben laffen®). - 

5. Den Griehen waren Repzreflalten der mannigfachften Art bekann 
Bei den Römern war e8 dagegen ganz ungebräudlid, vor Eröffnung des 
Krteges zu einzelnen feindlichen Handlungen, zur Wegnahme von Perfonen und 
Saden zu fchreitend). Die Völkerrechtslehrer fett Grotiuss) erklärten Re 
prefialien für zuläſſig. Es machten fih indeß die mit einer unbeſchränkten 
Uebung von Nepreflalien verbundenen großen Gefahren in ber völferrechtlichen 
Praris fühlbar. Daher befchränten ſeit ver Mitte des 18. Jahrhunderts zahl- 
reihe Verträge den Gebrauch von Reprefialien in Frievenszeiten auf den Fall 


3) Martens, Precis $. 260, 

4 Mofer, Derfuh VIII. 485 Vattel II. $. 341. Bauer, Meditatliones de vero 
fundamento, quo inter civitales nititur relorsio juris, Lips. 1740. Martens § 254. 
Klüber $. 234. Huffter &. 111. Rayneval, Tome I. p. 312 ı6d de 1851) definirt die 
Netorfion zu eng: »La rdtorsion consiste à 6tablir chez nous la jurisprudence 
dont se sert une autre naltion.a Dal. Ale. Landr. für die Preuß. Staaten, Einleit. 
8.41—43. Code civil art. 11. Bayerifches Indigenatsedikt vom 26. Mai 1818, $. 16. 

6) Livius Il. 34. Schoemann, Jus publ: Graec. 367. Byunkershoek, Quae. 
stiones juris publici 1. 24. 

6) Grotius, Jus belli ac pacis V. 2, 
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der verweigerten oder verzögerten Juſtiz“7). In neuefter Zeit erkennt 
man immer mehr das Ungehörige ver gegen fremdes PBrivateigenthum ges 
wenbeten Nepreflalien, durch vie man ehrlihe Privatleute für das von Ihrer 
Regierung geübte Unrecht büßen läßt 8). 

6. Man unterfheidet pofitive und negative Nepreflalien.. Erftere 
befteben in ver Wegnahme von Perfonen oder Sachen, lettere in der Vor⸗ 
entbaltung von Rechten oder in ver Nichterfüllung vertragsmäßiger Ver⸗ 
pflichtungen 9). 

Man unterſcheidet ferner befondere und allgemeine Repreſſalien 
Erſtere beſtehen in der dem Beſchädigten ertheilten Befugniß, auf Koſten 
der fremden Nation ſich ſelbſt Schadenerſatz zu verſchaffen; ſie ſind ungebräuchlich 
geworben. Letztere beſtehen in einer vom Staate ſelbſt geübten Maßregel, 
die ſo lange fortgeſetzt wird, bis der gegneriſche Staat nachgibt. Man nimmt 
aber auch den Ausdruck „allgemeine Repreſſalien“ zur —— des Falles, wo 
ein Staat ſeinen Behörden und Unterthanen die unbeſchränkte Vollmacht ertheilt, 
Perſonen und Eigentbum der fremden Nation zu ergrei— 
fen, wo es auch fei. Repreffalien dieſer Art find ſchon der Krieg felbft, und 
zwar ber Krieg in einer ganz ungeregelten und mit dem heutigen Völkerrechte 
unverträglien Form 19), | 

7. Repreflalten können fi fomohl gegen Berfonen, ald gegen Eigen- 
thum ridten. 

Denn fie gegn Berfonen gerichtet find, fo pflegt man bie ergriffenen 
Berfonen als Geißeln zu behandeln. Privatperfonen follten in Friedens. 
zeiten von Repreflalien ganz verfchont bleiben. Man will zwar hier einen Unter- 
ſchied maden, je nachdem die Rechtöverlegung, die zu den Reprefialien Anlaß gab, 
den Souverän oder feinen Vertreter, oder je nachdem fie einfache Unterthanen bes 
Souveräns getroffen bat. Man bat gefagt: „Hat ein fremder Souverän unferen 
Geſandten wiberrechtlih verhaftet, fo können wir freilid nur feinen Gefanbten 
oder Abgeoroneten wieder verhaften, oder an eines der Rechte uns halten, welde. 
dem. fremden Souverän felbft zuftehen und e8 wäre ungerecht, wegen ber Ver⸗ 
baftuny des Gefandten fih an die Berfon oder an die Waaren eines Kaufmannes 
jener Nation zu halten. Hat er dagegen einen unferer Unterthanen verhaftet, fo 
können wir dies feine Untertbanen entgelten laflen.” Allein dieſe Unterſcheidung 
ift ohne rechtlichen Sinn. Es ift offenbar ungerecht, einen Privatmann, der nad 
der Natur der Sache das Unrecht feiner Regierung nicht zu verantworten hat, 
feiner perföntihen Freiheit, für bie ihm kein Erſatz geleiftet werben Tann, zu 

erauben. 

Repreffalien gegen das Privateigenthum pflegt man baburd zu 
rechtfertigen, daß die ſchuldige Stantsgewalt den ſchuldloſen Unterthanen wegen 
der von ihnen erlittenen Repreſſalien Erfat zu leiften babe. Allein dieſe Staats» 





7) Bol. befonders die Verträge von Ryswif, Art. 9, und von Utrecht, Art. 16. Cussy, 

Phases et causes celöbres du droit maritime des nations, T. 1I. p. 56, p. 486. 
„) Mass6, Le Droit commercial dans ses rapports avec le droit des gens, T. 1, 

p. . 

9, Klüber $. 234. Note C. 

10) Martens $. 262. Hierher gehört der Häufig angeführte Ausſpruch des Große 
p # nfio 4 be Witt: „Ich ſehe keinen Unterſchied zwiſchen allgemeinen Repreſſalien und dem 
offenen Kriege.” 
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noch auf den Einfall fommen, auch Feten iin 
u ee einer im Auslande gemachten —52 — 

Dat —* aber Repreffalien dieſer Art immer noch für möglich 
Privateigenthum nicht area gegen Repreffalien geſichert er Ad * 
ſachen aus der neueſten Geſchichte. Napoleon J. — nod bie ernfteften 
tungen, daß England ven Thell der englifchen Staatsfchuld, der franzafl 
Unterthanen e, konfisciren möchte. Er erflärte, alsdann Nepreffalien —* 
zu müſſen. Goilien berubigte ihm über die Abſichten der Engländer, aber 
est indem er bie —5 eines ſolchen Vorgehens behauptete, fondern 
nur indem er hervorhob, daß vasjelbe ver Politif Englanps widerſpreche und daß 
Frankreich ben Engländern mehr Schaden zufligen würde, wenn es ihnen jo ver 
berbliche — ſelbſt überlaſſe, ale wenn es ähnlſche Gegenmaßregeln 
ergreife 

Br Keine Macht darf zu Gunften einer britten Macht Repref- 
falien üben, ſei es durch bofitiven Angriff auf die Rechte eines anderen, ſei e# 
durch Nichterfüllung von Berbindlichkeiten. Denn keiner Macht iſt das ——— 
über andere Mächte übertragen, und überdieß darf die durch Bi ehr 
geführte Auflöfung des Mechts nicht über bie gegenfeitigen Verhältniſſe der frei- 
tenden Staaten hinaus erftredt werben, wenn nicht allen völferrechtlichen Beziehungen 
Gefahr drohen foll 12). Berner. 
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- Man verfteht den Ausdruck Republif in weiterem und in engerem — 
In weiterm und böherem Sinne bezeichnet das Wort alle Staaten, in 
benen bie Ipee des „gemeinen Weſens“ (res publiea) irgendwie lebendig 
geworben ift, d. h. alle Staaten mit einem öffentlihen Recht (jus en 
cum) im Gegenſatze zu den Staaten, wenn wir fie noch fo nennen bürfen, im 
denen e8 fein äffentliches Recht, fondern nur bie Willlür des Machthabers gibt, 
oder in denen doch das Recht der Machthaber nicht den Charakter der öffenttichen 
Pflicht hat, Im dieſem Sinne hat Kant zwiſchen Republifen und en 
unterſchieden. Er heißt diejenigen Berfafjungen republifanifch, im melden „pie 
freien Menfchen und gleichen Unterthanen auch Bürger fin,“ d. a zur Ge 
febgebung mitwirken, und Defpotien die Staaten, in welchen den Unterthanen 
feine öffentlichen Mechte zuftehen, d. b. in denen es kein Staatsblirgerthum gibt. 
Nach viefer Begriffsbeftimmung ift die Eonftitutionele Monarchie immer eine repu⸗ 
blifanifhe Staatsform. Die abjolute Demokratie dagegen nennt Kant „bie am 
wenigſten republilaniſche Staatsform.“ Er meint, fie fei nothwenbig „beipotifch, 
weil Alles der Herr fein will." (Werke. VII. 244.) 

Die naturreditlichen Schriftfteller des 17. und 18, Jahrhunderts brauchen 
das Wort meiftens in dieſem weitern Sinme. Jeder wahrhafte und freie Staat 
ift Dann nothwendig eine Republik und die Gegenfäge der Monarchie, Ariftofratie 
und Demokratie bewegen ſich dann bald innerhalb bald außerhalb biefes Begriffe. 
Es gibt dann republikaniſche Monardien, Ariſtokratien und er 
wie es b — potiſche Monarchien, Ariſtokratien uud Demofratien gibt. 






— die — des Grafen Molien von Michel —— Revue F 
* ondes, A 


12) Marlene t. 8, Pr Seffter & 110, 
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2. Der volle republifanifhe Grundſatz beißt: Für jeden Staatebürge 
muß der Weg eröffnet fein, um auf bie oberfte Stufe ber Staatsleitung, er por 
zu fteigen. Es gibt feine unzug ängliche Würde im Staate. Die Erbmonarchie 
fan diefen Grundſatz für alle Aemter zugeftehen, nur nicht für das Fürſtenthum 
bas dem Ehrgeiz aud; des amgefehenften Unterthanen — mwenigftens ber Rege 
nah — unzugänglid bleibt. 

3. Die Unverantwortlidleit des Staatshauptes ift entſchieden unre- 
publikaniſch; aber nicht ebenfo unmonarchiſch. Das repubtitanifhe Princip —— 
Verantwörthichkeit auch des Reglerungsvorſtandes, das monarchiſche fan 
fle zwar zugeftehen, aber es wirb ver Monarchie weit ſchwerer, basfelbe geh 
zu ordnen. Sie fürdtet dabei, die Selbftändigfeit und das Anfehen bes 
narchen zu verlegen, Sie läßt diefelbe daher eher wie im englifdhen Audi 
als Ausnahme und in Verbindung mit einer eingreifenden Staatsreform zu, ober 
anerkennt biefelbe zwar im Princip, mie in ber Napoleonifhen Berfaffung, aber 
erwartet doch nur ihre Verwirflihung von einer neuen Revolution. 

‘4, Der Ölanz der Majeftät umftrahlt wohl die monarchlſche Krone, er 
weniger die republifanifhen Staatsregierungen. Die Erfheinung dieſer mal 
in ber bemofrattihen Republik ift einfacher, beſcheidener, bürgerlicher, Die 
fratifche wetteifert zuweilen in dem Pomp der äußeren Erfcheinung mit ber- 
narchie. Darin zeigt ſich aber ber republifanifche (bürgerliche) Bug nf unſerer 
daß auch bie Fürſten ven höhern bürgerlichen Volksklaſſen in ber 
weiſe und Haltung weſentlich gleich geworden ſind, und daß das — 
Geremontell der frühern Zeiten ermäßigt worden iſt. Immerhin bleiben 

gewiffe Unterſchlede beftehen, welde auch auf das Recht einen haben ı 
I den Titeln und Formen tft noch mandes erhalten geblieben, was ſich zwar 
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aus dem Gefchmad früherer ——— ** Dh aber fi dem heutigen 
Gemeinbemußtfein als unwürbig und g — 

5. Ein ſpecifiſch republifanifher Gedanke iR es, Niemandem zu gehorden 
außer feines gleichen; und monarchiſch ift es, für das Staatähaupt eine höhere 
Ehre zu verlangen. Der Republikaner - erfennt Niemanden über fi, als bie 
Gemeinfhaft (vas Voll); Kr Monardift huldigt dem Fürften als ver 
Berfonififation der Staatöhoheit Über ihm mit Vorliebe, 

6. Das republifanifche Mitglied der Regierung ift zugleid als Indipie 
buumfRegierter, ber republilanifche Präfident wird in kurzer Zeit wieberum 
Regierter. Der Monarch tagegen iſt als Individuum in ale öffentlichen Dingen 
nur Regent, nicht zugleich Regierter. Bluntfhti. 

Nettungsbäufer, j. Waifen-, Findel- und Rettungsbäufer. 


Neupifche Fürftentbümer, |. Thüringifde Staaten, 


Nevolution und Neform. 


Nicht blos im der Politik jpricht man von Revolution, und nicht einmal nur 
in menfhligen Berhältniffen. Es gibt auch Revolutionen in ber malrofosmifhen 
Welt. Die Geſchichte unferd Erdballs beweist unwiderleglich eine ganze Reihe von 
irdifhen Revolutionen, welche ver heutigen Geſtalt ber Erdoberflaͤche voraus ge= 
gangen find und biefelbe vorbereitet haben; faft jeve neue Schöpfung von Pflan⸗ 
zen und Thieren war mit einer furdtbaren Zerftörung der früheren Pflanzen- 
und Thierwelt verbunden. 

Ebenso ift die Geſchichte der Menſchheit voll gewaltiger Revolutionen, weldye 
vie älteren Zuftände umftürzten und neue Zuftände begründeten, Wenn eine frühere 
Weltperiode untergebt und eine jüngere beginnt, fo ift diefe große Wandlung von 
religiöfen ober politifhen Revolutionen begleitet, und wenn ein Volt eine neue 
Tebensftufe betritt, jo pflegt es feine Verfaffung bon Grund aus umzugeftalten, 
d. 5. es zeigt ſich wieber die Revolution, 

Im weiteren Sinne alfo bebeutet Revolution jede Umgeftaltung —2* 
Grund aus und politiſche Revolution iſt die gründliche Umgeſtaltung des 
Staats, gleich viel ob fie ihren Anſtoß von oben ober von unten her * 
ob dabei die beſtehenden Rechtsformen beachtet werben, ober der Drang ber Aen⸗ 
derung gewaltſam losbreche. 

In engerem Sinne aber unterfcheiden wir von der gewaltfamen Revo— 
(ution die rechtmäßige Reform. Die Reform fegt voraus: 1) daß bie Uen- 
derung durch die zuftändigen Autoritäten (insbeſondere der Gefeggebungsgewalt) in 
verfaffungsmäßiger Form eingeführt merbe, 2) daß fie auch in ihrem 
Inhalt Maf halte, und fidh begnüge, das wirklich Beraltete zu befeitigen, 
aber das noch Lebensfähige in den hergebrachten Zuftänden fhone und bewahre 
und indem fie für die neuen Zeitbebürfniffe forge, doch das möglihft im An— 
ſchluß an das alte Recht thue. Bon Revolution im engern Sinne ſprechen wir 
dann nor, wenn die Umgeftaltung in anderer Weife volljogen wird, b. h. wenn 
fie entweder gewaltfam in Form des Berfaffungs- und Rechtsbrudhe belegen 
wirb, ober den Inhalt der Neuerung Pr ge gegen bas hiſtoriſche noch cht 
abgeftorbene Recht und mit Verlegung ber bleibenden Rechtsprincipien willfürlich be— 
ftimmt, Je gewaltfamer und willfürlicer bie Umgeftaltung durchgeführt wird, um 
fo entfchievener hat fie ten Charakter ber Revolution; je forgfältiger dagegen bie 
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Formen der Staatsorbnung und bie Ideen der Gerechtigkeit beachtet werben, um 
fo teutlicher find die Kennzeichen ber Reform. 

Die Reform if die normale Rehtsentwidlung; bie Revolution ift zwar 
meiftens auch eine nene, aber unregelmäßtige Rechtsbildung. Iene be 
wegt fih innerhalb des geltenden Nechts, biefe greift über den anerfannten 
Nechtöbereih hinaus. Im ihr regen fih die Naturtriebe in ver Nation aud 
im Gegenſatz zu ber beftehenden Staatsorbnung. Die Reform ift immer ein Gut; 
jeder wirkliche Staatsmann liebt die Reform. Sie tft das gefunde, wohlge- 
ordnete Staatsleben felbft. Die Revolution, aud bie befte und fruchtbarfte, 
it immer ein Uebel, weldes der Staatsmann zu vermeiden fi bemäht. Sie tft 
jederzeit eine gefährlihe Tebenstrifis. Wenn die Reform läßig betrieben over 
gehemmt wird, dann fammelt fi) der Krankheitäftoff an, der die Revolution her⸗ 
beizieht. Wenn bie regelmäßige Fortbildung unmöglich ift, dann macht fi die zu⸗ 
rüdgehaltene Lebenskraft in leivenfchaftlihen Ausbrüchen Luft. 

Es gibt radikale Naturen, weldhe jever Revolution von unten laut zujauchzen, 
weil ihnen der Einfturz einer Autorität ein Bergnägen macht, und es gibt Ab- 
folutiften, welche alle ſolche Revolutionen ohne Unterjheidung verdammen, und 
nur für die Nevolutionen von Oben ber eine Entihulvigung haben. Man kann 
zweifeln, ob der frivole Unverftand jener oder bie kurzfichtige Befangenheit viefer 
verfehrter jet.‘ Die Revolution ift niemals ein Staatsprincip, fondern jeber- 
zeit nur eine vorübergehende Erſcheinung, ein Knotenpunkt der Staatsentwid-» 
lung. Nichts ift unwahrer, als die Behauptung ver Jakobiner und Stable, 1) 
daß „die Revolution ein politifbes Syſtem fei.” Wäre die Revolution im Sinne 
der Iakobiner ein Princip, fo würde der Staat niemals zur Ruhe gelangen, ein 
georbneter Normalzuftand wäre unmöglich, es gäbe kein Staatsrecht, feine aner- 
kannte Autorität. Mit Stahl aber ein beftimmtes Staatsprincip, fet es das repu- 
blifanifche oder fogar ganz allgemein das mobern-europäifche des von den Men- 
{hen menfchlih georuneten Gemeinweſens, Revolution zu nennen und ver aflatifchen 
Theokratie oder ven mittelalterlichrenropätfchen göttlichen Lehensſtaaten entgegen zu ftel- 
len, das ift ein frevelhaftes Spiel mit Worten und eine offenbare Verdrehung. Alle 
großen Revolutionen der Geſchichte, die blutigen ſowohl als vie frievlichen Haben wenig. 
ſtens den Verſuch gemacht, eine neue dauernde Staats» und Rechtsordnung zu begrün⸗ 
den, und vielen ift das gelungen uud vie Völker haben niemals die Revolution als 
Ziel, fondern immer nur ald den gefährlichen und beihwerlihen Weg zum Ziele 
betrachtet. Die Republifen aber find ver Revolution nicht minder ausgefett, als bie 
Monarchien. Nicht blos die Vertreibung der Könige und die Einführung der Res 
publif in Rom, au der Sturz der Decemvirn, bie Kämpfe von Marius und 
Sulla und die Erhebung von Eäfer und Auguſtus waren NRevolutionen. Durd 
eine Nevolution wurde Karl I. vom Throne geftürzt und die Republit in England 
eingeführt ; durch eine Revolution Karl II. wieder bergeftellt und durch eine Revo⸗ 
Intton Wilhelm III. zum fonftitutionellen König erhoben. Die. Ziele waren unge- 
beuer verjdhieden, aber der Weg war berjelbe, ver gewaltſamen Revolution. 

Nur das läßt fi fagen: die modernen Revolutionen treten meiftens prin- 
ciptel-bewußter auf, und find ausfchließlicher politifch als die Revolutionen 
des Mittelalters. Die Gründung der päpftlihen Weltherrfchaft durch Gregor VII. 
und die proteftantifche Kirchenreform des XVI. Jahrhunderts waren nur mittel 
bar politifche, fie waren voraus kirchliche Revolutionen. Die englifhe Revo⸗ 
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Iutton von 1688, die konſervativſte der Weltgefhichte, war noch mehr ein Kampf 
für das alte Volksrecht wider den neuen Abfolutismus des Könige und nur in- 
ſtinktiv die Schöpfung ver neuen Tonftitutionellen Monarchie. Aber die franzöfifche 
Revolution von 1789 war von Anfang an eine rationel gedachte neue Staaten- 
gründung. Es iſt diefe Aenderung eine nothwendige Folge des gefleigerten politi- 
hen Selbftbewußtfeins. Irrthum und Mißgriffe find in beiden Fällen möglich; 
aber an fi ift die erhöhte Klarheit des Selbftbewußtjeins, nicht etwa wie bie 
Duntelmänner glauben, ein Gebrechen, fontern ein Bortfchritt des Menſchengeiſtes. 

Die natürliden Vorausfegungen der Revolution find: 

1) Ein ſtarker Widerſpruch zwifchen den politifchen Trieben und Verlangen einer 
Nation und der beftehenden Staatsform, der ſich zur Unerträglichleit fteigert; alfo 
ein unorganifher Zufland, der eine Verſtimmung bes Staatskörpers verur- 
fat und fih, wenn er nicht geheilt wird, leicht zum Fieber erhigt. Ein Bolt 
in der Fieberkriſis, das ift ein Staat in der Revolution. 

2) Der Mangel an gejegliher Befriedigung der dringend geworbenen 
Boltsbenürfnifie. Mit Einem Wort: die natürliche Borausfegung der Revolution 
ft ver Rothzuftand des Boll, dem nur durch eine gewaltfame Umgeftaltung 
der Verfafſung Hülfe gefchafft werben kann. (Vgl. den Art. Nothredit.) | 

Das einzige fihere Mittel, die Revolution zu vermeiden, ift vie rechtzeitige 
und gründliche Reform. Das Recht der Revolution ift das Recht der Volksnatur, 
bie fi nicht mehr anders zu retten weiß. Wenn die Hoffnung ber Reform in einem 
naturfräftigen Volke untergeht, dann beginnt die Verzweiflung ver Revolution. Sie 
ift faft immer ungefeglih, fie erjcheint meiſtens in der widerrechtlichen Form der 
Empörung; aber: werm fie gleich immer ein Rechtsbruch ift, fo ift fie nicht noth⸗ 
wendig ein Verbrechen. In manchen Yällen bricht in ihr pas höhere, unterbrüdte 
Recht durch und zerreißt die ungehörigen Bande, welche feine Entwidlung hemm⸗ 
ten. Wenn eine Nation, wie die Nieverländer für ihre Glaubensfreiheit wider die 
Tyrannei der Inquifition auffteht, oder wie die Deutfchen gegen Napoleon I. over 
bie Griechen genen die Türken, over die Italiener gegen Defterreih ibre Nationa- 
tät vor dem Drud der Fremdherrſchaft zu retten fich erhebt, oder wie die Nord⸗ 
amerifaner die erwachſene Selbſtändigkeit ihrer Eigenart wider bie mißbraudhte 
Vormundſchaft ihrer Altern Brüder zu behaupten unternimmt, fo find das Revolutionen, 
welche die bedrohten Bewalthaber wohl geneigt find, als Verbrechen zu bezeichnen 
und zu beftrafen, welche aber das göttliche Gericht der Weltgefhichte und das Urs 
theil der unbefangenen öffentlichen Meinung nicht blos entfchuldigen, ſondern gut⸗ 
heißen. Die Hauptverfchuldung, die bier vorliegt, ift auf der Seite ver legitimen 
Gewalthaber, welche ihre Autorität mißbrauden und ihre Pflicht verlegen, nicht 
auf der Seite der mißregierten Nationen, vie einen natürlicheren und befieren Rechts- 
zuftand fordern. Jakob II. von England und Karl X. von Frantreih haben ihren 
Gall felbftverfchulvdet, und weder die englifche noch die franzöfifche Nation find zu 
tadeln, daß fie eine Dynaſtie abwarfen, weldye fly weder mit ihren Rechten noch 
mit ihren Interefien zu verjöhnen wußte, und unfähig war, das Haupt eines 
freien und civilifirten Volkes zu fein. | 

Die ächten Revelutionen machen gewöhnlih ten Eindruck gewaltiger Natur 
erfheinungen, wie die Eruption eines Vulkans, oder eine Sturmfluth, die 
ebenfo unwillfürli und nothwendig als unwiderftehlih find. Die Frage: Was find 
die Revolutionen? beantwortet Laurent?): „Ein Fortſchritt in dem Leben der 
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pälfgen Revolution orsuftelien 
8 ſpringt die Revolution aud nicht auf einmal grife aus de 
e ber n hervor, ſobald ber zeugende Gedanle des 

Nation aufg ift, Sie bebarf der Borbereitung und bes embryonif 
angs werben nur einzelne Kreife und Klaffen ber Berg 1 

von der Idee ergriffen, die mandherlei Reibungen des Kampfs, der ſich zu 
in gefeglihen Formen bewegt, erhigen dann allmählich vie — 
fangen am ſich weiteren Kreiſen, größeren Maſſen mitzutheilen. Aber 7 
Gefühl der Noth allgemein geworden ift, und die Verbitterung ſich zum Zorn 4 





ober zur Wuth aehigen 1 bat, dann ift die Empfänglichkeit für die 9 
banben und daun bedarf es zuweilen nur eines kühnen Worts, um —— 
Flamme zu entzünden. Viele, welche bisher noch den alten Auto— 
hatten, werben num in ihrem Vertrauen erſchüttert und bie Menge, welch: 
und Sicherheit vor allen Dingen begehrt, überzeugt fi nun, daß beide 
mehr im Anfhluß an die alte Ordnung, fondern nur in der Hingebung 
neue ve zu erreichen ift. Hatte fie bisher die Revolution g 
Störung des Friedens, ober gehaßt als eine Auflehnung wider das Recht, tom 
- fie jegt die Neuerung als unvermeidlich am und tröftet ſich über, deu 'E 
alten Orbnung mit dem neuen jungen Leben der umgewanbelten Q 
fo Alles num der Revolution beitritt, wird fie unwiderſtehlich. Die * 
treten, werden von ihr weggeworfen oder vernichtet. Die alte Periode in ak ge⸗ 
ſchloſſen, die neue beginnt. 

So verwerflid und übrigens das Verhalten der Legitimiften erfcheint, 
leider allzu oft die Revolution verurfadyen, indem fie durch ihre Regieru 
die Nationen zur Verzweiflung treiben und ſodann die Revolution, bie 
verſchuldet haben, als eine Empörung wider göttliche und menfchliche —A 
dammen; und fo ſehr wir mit Friebrich dem Großen?) einverſtanden find, welcher 
die [egten Urfachen ber Revolutionen in den unveränderlichen Gefegen ber menfde 
lichen Natur erfannte, fo bürfen wir doch bie Uebel, bie mit jever Revoluti 
verbunden find, nicht überfehen, Weil fie jo groß unb fo gefährlich find, fo bleib 
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ed die erfte Pflicht eines Staatsmannes, die Nevolution durd die Neform ent» 
bebrlih zu machen und wirb es erft bie zweite Pflicht desſelben, die losge— 
brochene Revolution zu leiten, und möglichſt bald zu beendigen. 

Diefe Uebel find: 

1) Die Revolution entfefjelt die Naturkräfte, welde in dem normalen Staats⸗ 
zuftand in richtigen Verhältniffen georpnet und gehalten find, und damit auch bie 
unberedhenbaren wilden Leidenſchaften, die in der Nation jhlummern. Es 
fann freilich auch in diefen Momenten eine edle Leidenſchaft für Vaterland, 
ein opferbereiter Todesmuth, eine enthufiaftifche Menfchenliebe, eine lebhafte Be— 
geifterung, für Volksfreiheit fic) fund geben. Man bat es oft ſchon erfahren, bafı 
in den Tagen und Wochen des Mevolutionsausbruds feine gemeinen Verbrechen 
begangen, kein Diebftahl, kein Betrug verübt wurden, und daß bie Feinde ſich um— 
arınten und ber Neid und Haß verftummten. Aber dieſe Zuftände fint dennoch 
höchſt unficher. Auf Einmal kann vie Leidenſchaft ihre Richtung verändern umb 
bie Geſchichte weiß auch von verderblichen Plünvderungen, von rohen Ausſchwei- 
fungen, von wilden Morben zu erzählen, welche im Gefolge der Revolution und 
geihügt von ihr ihr Unweſen trieben, Die Revolution ift immer eine relative 
Staatenlofigfeit, freilich mit ber Sehnfudt mad dem verbefferten Staat 
und dem Triebe den neuen Staat hervorzubringen. Sie ift der Mebergang vom 
alten Staat, der nicht mehr befteht, in ven neuen Staat, der noch nicht gebildet 
und befeftigt ift, umb eben deshalb gibt fie momentan die Güter Preis, welche 
die wirkliche Staatsorbnung den Menſchen gewährt. 

2) Glüdlicher Weiſe find bie neueften Nevolutionen großen Theils unblutig 
geworden und heute kann man nur noch politifhen Kindern mit der Warnung 
Furcht einjagen, daß bie Gräuel ver Parifer Schredenszeit von 1792 bis 1794 
bie gewöhnliche Beigabe feien einer jeven Revolution. Aber auch die gemäßigte und 
zahme Revolution hemmt für den Augenblid die Wirkung der legitimen Autoritäten. 
Jede Revolution ift daher eine Erfbütterung ber alten Redtsorbnung, 
eine augenblidlihde Lahbmlegung ber orbentlihen Gemwalten Die 
Ehrfurcht vor dem Herfommen, die Scheu vor der Obrigkeit, die Achtung vor dem 
Geſetz werden in ein gefährliches Schwanken verjegt, Wie viele Menſchen aber 
werben vornehmlich durch dieſe Motive von Uebelthaten abgehalten. Fallen die Zügel 
der Ueberlieferung weg, wird bie Zucht machtlos und die Autorität matt und krank, 
jo entftehen auf allen Seiten Gefahren für die Gefellicaft. 

3) Die neue erft zu ſchaffende Staatd- und Rechtsordnung ift ferner nicht fox 
fort da, und wenn fie enblicd eingerichtet wird, nit von Anfang an feſt 
und ſicher. Auf vem fhwanfen Grunde läßt fih ſchwer bauen und lange zittert 
ber Boden nad, der durch die Revolution unterhöhlt worben ift. Damit das Recht 
von den Menjchen verehrt werde umd in ihlen mächtig fei, muß erft vie Gewohn- 
heit es ſich angeeignet baben. 

4) Haft immer ftellt fi) daher mit der Revolution auch eine Störung des 
Kredits ein. Weil die alte Orbnung erfchlittert und die neue noch nicht gefichert 
ift, fo fürdten vie Menfchen für ihr Vermögen und vie Furcht demoralijirt fie. 
Das Sinken des Bertrauend entwerthet eine Menge Güter und_ die Vermögens— 
einbußen fchreden von Käufen und Beftellungen ab, Der Handel wird träge 
und umergiebig, bie Inhuftrie fiellt ihre Arbeiten ein und ver Verdienſt ſtockt. Mit 
bem Mangel an Nachfrage fteigt die Noth ver Urbeiter. Die Bermögens- und ba- 
mit bie perfönlichen und Yamilienverhältniffe leiden alle unter ven Folgen ver ge= 
waltfamen Ummälzung. | 


Bluntfgli un Brater, Deutſches Staate-MWBörterbuß, VII. 39 
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- 5) Der Staat feldft wird zu ungewöhnliden Ausgaben genöthigt. Die Revo⸗ 
Iution iſt ein fehr theurer Sinanzpoften und die Staatsfinanzen verjpüren ihre 
Wirkung auch dann fhmerzlih, wenn nicht 

6) der Bürgerkrieg oder auswärtige Berwidlungen, häufige Nach⸗ 
wirfungen von Revolntionen, noch hinzukommen. 

Daß er mithelfe, der Revolution reformirend vorzubengen, darf man von je- 
dem Staatsmanne verlangen; aber nicht jever ift tauglih, wenn die Revolution 
erfchienen ift, an ihrer Leitung Theil zu nehmen. Manche begabte und würbige 
Männer, die in dem geregelten Staatszuſtand vortrefflide Steuermänner fin, 
befigen nicht jene Unempfindlichfeit für pöbelhafte NRoheiten, die in der Revo⸗ 
Intton kaum zu vermeiden find, noch jene Kühnbeit in den Mitteln, die unent- 
behrlich ift, um die Leidenſchaften der aufgeregten Volksnatur zu beherrſchen. Es iſt 
nicht immer ein Zeichen eines edeln, aber durchweg ein Zeichen eines bedeutenden 
Staatsmannes, wenn es einem gelingt, die Revolution, veren Leitung er über- 
nommen hat, in den geortneten Zuftand bes neuen Staats hinüber zu leiten. Zart⸗ 
fühlende Politiker ziehen fi von ber Revolution zurüd, ſchwache werten von ihr 


abgeworfen, wilde übertreiben fie, mächtige bändigen und kluge führen fie. 
Bluntichit. 


Rheinbund. 


Der ſogenannte Rheinbund war ein von Napoleon I. aufgedrungenes Bünd- 
niß der deutſchen Mittel- und Kleinftaaten, wodurd dieſe an die Bundesgenofien- 
haft Frankreichs gefeffelt wurden. Es vollendete fih dadurch die Auflöfung des 
deutfchen Reiches, welche mit dem weftfälifchen Frieden ihren ſtaatsrechtlichen An- 
fang genommen hatte, denn im Rheinbund fam das den deutſchen Einzelftaaten 
eingeräumte Recht völkerrechtlicher Bündniſſe mit außerbeutihen Mächten durch ein 
unmittelbar gegen Kaifer und Reich gerichtetes. Bündniß in Ausübung. 

Der erfte Akt der Auflöfung des Reichsverbandes war der Basler Triede 
von 1795, der zweite Alt die Ueberlaffung des linfen NRheinufers an Frankreich 
dur den Frieden von Tüneville im Februar 1801, der dritte Alt der Friede von 
Preßburg im December 1805, dur welchen die mit Napoleon verbünveten beut« 
fen Fürſten zum Lohn ihres Abfalls von Kaifer und Reich nicht nur reihen An⸗ 
theil an der Beute von Land und Leuten befamen, fondern auch zwei derjelben, 
Bayern und Würtemberg, zur Königswürde erhoben und in den Befig der vollen 
Souseränität geſetzt wurden, mit ver ausprüdiiden Beftimmung, daß der Kaifer 
weder als Reichsoberhaupt noh ale Mitftand die Vollziehung irgend eines Altes 
jollte hindern värfen, zu dem jene Fürſten in Folge ihrer Suveränität fchreiten 
würden. Damit war die Reichsverfaſſung faktifh aufgehoben und e8 wurden nun 
von verfchiedenen Seiten Stimmen lauf, melde verlangten, daR eine neue Bundes⸗ 
verfafjung Deutſchlands an deren Stelle treten müſſe. 

Es tauchten allerhand Plane zu einer neuen Ordnung ber Dinge auf, aber 
bald zeigte es fi, daß Napoleon die Neugeftaltung des deutſchen Staatenbundes 
als etwas betrachte, das ihm allein zuftehe. Während der fterbende Reichstag im 
Sommer 1806 rathlos in Regensburg faß, fam die Kunde, daß die neue Ber- 
faſſung für Deutfchland fertig fei. Baden, Bayern und Würtemberg und der Reichs- 
erztanzier Dalberg waren wohl ins Vertrauen gezogen und um ihre Wünfche be- 
fragt worden, aber an dem Ganzen des Plans war ihnen kein Antheil gegönnt 
worden. Dalberg, der aus Dienfteifer gegen Napoleon und in eitler Begierde eine 
Rolle zu fptelen, fih viel um den neuen Weltherrſcher zu fehaffen machte, unt ber 


bayriſche Minifter Montgelas, welcher ein ausgezeichnetes Verſtändniß für rn 
Napoleons umd ven Vortheil Bayerns zeigte, mögen am tiefften und frübeften ein- 
geweiht gewejen fein. Der naſſauiſche Gefandte Hans von Gagern eilte auf bie 
Kunde, daß wichtige Dinge in Paris vorgingen und daß dabei dem Beſitzſtand 
der naflauifhen Fürſten Gefahr drohe, im Frühjahr 1806 nad) Paris, um zu jon- 
viren. Er erfuhr, daß ein gewiffer Labesnardidre, ein Unterbeamter im * 
Miniſterium des Auswärtigen, bie Bearbeitung der deutſchen Angelegen 
jorge und fi dabei befonvers bes Rathes eines alten Elſäßers Namens Bi 
beviene, der früher jurisconsulte Ludwigs XVI. gewefen, jpäter 
dann zurücgerufen, mit einem Gehalte zur Dispofition geftellt und wegen * 
Kenntniß der deutſchen Dinge und Perſonen häufig benützt wurde. Bon ihm er— 
bielt Gagern die erſte genaue Nachricht Über den Entwurf bes Rheinbundes. Der 
Plan war folgender: Bayern, Würtemberg, Baden, Darmſtadt, Berg und je nach 
Umftänden aud Heffen-Kafjel follten als Königreihe Mitglieder des neuen Staaten> 
bundes werben, auch die Könige von Holland, Ober-Italien und Neapel follten 
beigegogen, Dalberg Erzkanzler oder Präfivent des Bundes und Frankfurt 
werden. Die Theilnehmer jollten in den ihnen untergeordneten Herrſ alle 
Hoheitsrechte, namentlich Geſetzgebung, höchſte Rechtspflege, hohe Polizei, jus 
armorum unb jus colleetandi erhalten, dem Kaiſer von Frankreich jollten aber 
alle Beihlüffe der Bunbesgefammtheit zur Genehmigung vorgelegt werben, Auch 
behielt fih Frankreich für ven Todesfall des Erzlanzlers die Ernennung feines 
Nachfolgers vor. Die aufzunehmenven deutſchen Neihsfürften follten aller Berbin- 
dung mit bem beutjhen Reihe und namentlich die Kurfürften ihrer Kurwürde 
entfagen. Dies waren die urſprünglichen Grundzüge, die aber fpäter weſentliche 
Veränderungen erlitten. Anfangs Juli 1806 mwurbe bie bereits fertige Bunbesafte 
einigen deutſchen Gejandten, dem bairifhen v. Cetto, dem bes Erzfanzlers Herm 
v. Beuft, und dem naſſauiſchen Herrn v. Gagern durch ZTalleyrand als vollendete 
Thatjahe privatim mitgetbeilt, in einer Weife, die Wiverfprud oder Ablehnen als 
gefährliches Wageftild erſcheinen ließ. Am 12. Juli 1806 wurde die Bundesalte 
von den betheiligten deutſchen Gefandten unterzeichnet und am 17. Juli von Nar 
poleon zu St. Eloud ratificirt 

Die von Napoleons Guaden aufgenommenen deulſchen Fürſten waren: bie 
Könige von Bayeın und Wirtemberg, ver Kurfürft Erzfanzler Dalberg als Fürft 
Primas oder Bundespräfident, der Rurfürft von Baden, Napoleons Schwager 
Murat ald Herzog von Berg und Eleve, der Landgraf von Heffen-Darmftadt, die 
Fürften von Nafjau-Ufingen und Naſſau Weilburg ‚ die von Hohenzollern « —* 
maringen und Hechingen, vie Fürſten von Salm-Salm und Salm⸗Kirberg, der 
Fürſt von Fenburg:Birftein, der Herzog von Arenberg, der Fürſt von Lichtenftein 
und der Graf von ber Yeyen. Alle biefe mußten fi in ver Bunbesatte von dem 
deutſchen Reiche losſagen und erflären, daß fie ſich zu eimem befonderen Bunde 
unter dem Namen „verbilnbete rheinifche Staaten" vereinigt haben. Es war noch 
befonders beigefügt, daß alle Reichsgeſetze in Beziehung auf vie Mitglieder des 
neuen Bundes mull und nichtig feien und. daß alle Fürften des Bundes von je— 
ver demfelben fremden Macht (d. h. von Defterreih und Preußen) unabhängig 
fein müßten. Dagegen wurde der Kaifer der Franzoſen als Proteftor des Bundes 
proflamirt und hatte in dieſer Eigenſchaft das Red, beim Abfterben des jedes— 
maligen Fürften Primas deſſen Nachfolger zu ernennen. Die Funktion des Für— 
ſten Primas beſchränkte ſich übrigens auf den Borfig in der Bundbesverfammlung, 
die in Frankfurt gehalten und auf der bie gemeinfamen Angelegenheiten ver vers 
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bündeten Staaten berathen werden jollten. Diefe Bundesverfammlung follte in zwei 
Kollegten getheilt werben, in das der Könige und das der Fürften. Der Titel und 
die. Funktion des Fürſten Primas follte mit feinen Vorrechten verbunden fein, 
welche der volltommenen Souveränität jenes Bundesgliedes Eintrag thun könnten. 
Die Rechte der Souveränität beftanden in der Geſetzgebung, der höchſten Gericht&- 
barkeit, der hoben Polizei, der Militärkonfkription und in vem VBefteurungsrechte. 

Als weitere Folge der Souveränität ward den verbündeten Königen und Für- 
ſten die Oberhoheit über vie in ihrem Gebiete gelegenen Befigungen bisheriger 
Reichsſtände zugeſprochen, die damit ihre eigene Landeshoheit verloren, d. h. medi- 
atifirt wurden. Es waren etwa 550 Duadratmeilen mit 1,200,000 Eeelen, über 
welche in diefer Weife verfügt wurde. Die Metiatifirten behielten ihr Privateigen- 
thum als Domäne, ſowie alle gutöherrlihen und Lehenrechte, welche nicht wejent- 
lih mit der Souveränität verknüpft waren, namentlid die Rechte der niederen 
und mittleren Gerichtsbarkeit, Yorftpoligei, das Recht der Jagd und Fifcherei, der 
Bergwerte und Hütten, der Zehnt: und Lehengefälle Dieſe Domänen und Rechte 
durften aber nicht an einen dem Bunde fremten Souverän verkauft oder fonftwie 
veräußert werben, oder mußten wenigftens dem Yürften, unter deſſen Oberhobeit 
fie ftanden, zuerft angebsten fein. Die Verbindung der Bundesgenoſſen unterein- 
ander war eine jehr loſe und beſchränkte fih faltiih auf die gemeinfame Unter- 
werfung unter das Patronat des Kaifers ter Franzoſen. Die vorausgeſetzte Bundes⸗ 
verfanmlung, von welcher in Urt. VI die Rede ift, wurde nie zujammenberufen. 
Dagegen war in Urt. XXXV feltgefegt, daß zwiſchen dem Kaiferreih und ben 
Staaten der Rheinbundsgenoſſen, fowohl in ihrer Geſammtheit als einzeln, eine 
Allianz ftatthaben folle, kraft deren jeder Kontinentalfrieg, weldyen einer ber ver- 
bünteten Theile zu beftehen babe, unmittelbar für alle übrigen eine gemeinfchaft- 
lihe Sache werden müſſe. Das für Kriegsfälle zu ftellende Kontingent war folgen« 
bermaßen feitgefegt: Frankreich ftellt 200,000 Dann, Bahern 30,000, Würtem 
berg 12,000, Baden 8000, Berg 5000, Darnıftatt 4000, Naſſau und die übri- 
gen Fürſten 4000. Die Zahl der Bundesgenofjen war in Artifel 39 ausdrücklich 
als noch nicht abgeſchloſſen erklärt und die Zulafjung anderer Fürften und Staa- 
ten vorbehalten. 

Die officiele Losſagung der Nheinbundsgliever vom beutfchen Neich geſchah 
am 1. Auguft durch eine Erklärung der betreffenden Fürſten an den Reichetag zu 
Regensburg. Die Ereignifle ver drei legten Kriege, fagten fie, hätten die traurige 
Wahrheit an ein helles Licht gebracht, daß das Band, weldes vie Staaten des 
beutihen Reichskörpers vereinigen follte, nicht mehr genüge und thatſächlich ſchon 
zerrifien fei, befonvers durch den Basler Frieden und tie dadurch herbeigeführte 
Trennung der Intereffen des nördlihen Deutſchlands von denen tes ſüdlichen. Die 
Frankreich benachbarten Fürſten, fich ſelbſt überlaffen und ten Leiden eines Krieges 
ausgeſetzt, von tem fich fein Ente abfehen laſſe, hätten fich daher gendthigt ge- 
fehen, ebenfalls einen Separatfrievden zu macen und einen neuen den Umftänten 
angepaßten Bund zu febließen. Sie hätten zwar ten Schein einer erlofchenen Ver⸗ 
faflung beibehalten können, aber fie hätten geglaubt es fei ihrer Würde und ver 
Reinheit ihrer Abfichten entjprechenver, eine freimüthige und offene Erklärung ihres 
Entfhiuffes und der Beweggründe, durch welche fie geleitet worden feien, zu geben. 
Invefjen würden fie vergeblich fich gefchmeichelt haben den gewünſchten Zwed zu 
erreichen, wenn fie fich nicht zugleich eines mächtigen Schuges verfichert hätten. 
Der Monarch, deſſen Abfichten fie immer übereinftimmend gefunden hätten mit 
den wahren Interefjen Deutfchlands, habe vie Proteltion des Bundes übernommen 





und bamit eine mächtige, im doppelter Hinſicht beruhigende Garantie gegeben. Au 
demfelben Tage lieh auch diefer mächtige Proteftor felbft durch feinen Geſaudten 
Bader die Anzeige von der Stiftung bes Rheinbundes machen, ber feinen anderen 
Zweck babe, ala dasjenige zu vollenden, worüber man im Prefburger Friedens: 
traftat übereingefommen fei. Napoleon, äußerſt beforgt für pie Ruhe und Wohlfahrt 
ver Länder feiner Aliirten, fürchte, wenn feine Armeen in bie eigenen Grenzen 
zurückkehrten, ehe unter den Verbündeten und ihren Nachbarn die Abtretungen und 
Veränderungen in Nichtigkeit gebradht feien, fünnten innere Uneinigfeiten ausbrechen 
und VBeranlafjung zu auswärtigen Kriegen geben. Die fiherfte Maßregel zum Schuß 
dagegen fei ver kürzlih von den rheinifchen Staaten gefchloffene Bund, moburd 
fie fi zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung verbänben und fih von jeber früheren 
Allianz, Unterwürfigkeit und Verpflichtung losſagten. Der Kaifer habe audy bie 
von ben verbilnbeten Fürſten angebotene Würde eines Proteftors angenommen in 
der Abfiht die Gemüther der Bundesgenoffen untereinander einig zu erhalten 
und die Schwächeren gegen bie Stärferen zu ſchützen. Er jet daher verpflichtet zm 
erflären, daß er die deutſche Verfaſſung nicht mehr anerkenne, wohl aber bie ganze 
und vollftändige Souveränität aller Fürſten, aus deren Staaten das jegige Deutf 
land beftebe. 

Die Auflöfung des deutfchen Reichs wurde auch von beffen biöherigem Ober: 
haupt, dem Kaifer franz II, beftätigt durch eine Alte vom 6, Auguſt 1806, wos 
rin er erflärt: bie Folgerungen, melde mehreren Artikeln des Prefburger Friedens 
gegeben mworben feien, haben ibn von der Unmöglichkeit überzeugt, unter ven gegen» 
wärtigen Umftänden bie durch den Wahlvertrag eingegangenen Verpflichtungen ge 
wiſſenhaft zu erfüllen. Insbeſondere ſelen durch bie am 12, Juli zu Parts unter- 
zeichnete Webereinfunft alle Wege hiezu vollſtändig abgefchnitten. Sein Gewiſſen 
erlaube ihm daher nicht die Kaiſerkrone länger zu behalten, er erfläre durch gegen- 
wärtiges Patent, daß er das Band, welches ihn bis dabin an den Staateförper 
bes deutſchen Reiches gebunden babe, als gelöfet und das Amt und bie Wirbe 
eines Neichsoberhauptes als durd den Rheinbund erlofchen anfehe, die Kalſerkrone 
nieberlege, die Rurfürften und alle Reichsſtände von ihren Pflichten entlaffe. 

Gleichzeitig mit ber Stiftung des Nheinbundes hatte Napoleon, um etwaigen 
Einfpradyen oder Befchwerben Preußens von vornherein zu begegnen, biefem vie 
Gründung eines norbdeutihen Bundes vorgefehlagen, Tallevrand Tief durch ven 
franzöfiihen Gefandten Yaforest dem Könige fagen: Preußen folle bie günftige 
Gelegenheit ergreifen, um fein Shftem zu vergrößern und zu befeftigen, es könne 
ja die noch übrigen Staaten des beuffchen Neiches unter einem neuen Bundesge— 
je vereinigen und jo die Kaiferfrone an das Haus Brandenburg bringen, ober 
wenigftens die Staaten Norbreutfchlands zu einem Bunde geftalten. Der Kaifer 
Napoleon billige zum voraus jede VBeranftaltung, die der König in dleſer Richtung 
treffen würde. Auch der preußlſche Gefandte in Paris, Marquis Luchefini, bes 
richtete gleichzeitig den 22, Juli 1806 im Auftrag Talleyrande, der Kalſer würbe 
es gerne jehen, wenn für Norbbeutfchland unter ven Aufpicien des Königs von 
Preußen ein ähnlicher Bund entſtünde wie der Nheinbund. Preußen ging auf bie 
Idee ein, knüpfte mit Sachſen und Heffen Unterbandlungen an, ließ den Entwurf 
einer Bundesverfaffung machen, führte aber die Umterhandlungen mit den betreffen- 
den Staaten ungefhidt und fraftlos. Sachſen wollte nichts von einer Unterorbnung 
unter Preußen willen, Hefien vie Theilnahme am Nheinbund ſich offen erhalten, 
und Napoleon intriguirte gegen bie Verwirklichung der von ihm angeregten Idee, 
befonvers indem er ven Hanfeftäbten den Beitritt geradezu verbot, Es kam befannt« 
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wurbe eine Repräjentativverfaffung verliehen, bie aber mehr auf den Schein ber 
Freiheit, als auf wirkliche Bürgſchaft der Rechte berechnet war. Die Vertretung 
des in Departements, Diftrifte und Kantone eingetheilten Landes beftand in 
einem vom König zu ernennenden Staaterath von 16—25 Mitgliedern, welde 
mit beratbenter Stimme über Gefeßgebung und wichtige Staatsangelegenheiten ver- 
handeln follten, und den eigentlichen Ständen, deren Zahl auf 100 feftgefettt war. 
Diefe follten von den Departementsfollegien, aus der Zahl der Örundeigenthümer 
70, aus den Kaufleuten und Fabrikanten 15, aus ven Gelehrten und andern um 
den Staat verbienten Männern 15, je auf 3 Jahre gewählt werben und für ihre 
Sigungen feine Diäten beziehen. Auch fie hatten nur berathende Stimme. Die 
Departementötollegten, die zunächft zur Kontrole des Präfekten beftimmt waren, 
wurten je auf 1000 Einwohner, ein Mitglied zu %/, aus den 600 Hödftbefleuer- 
ten jedes Departements, 1/, aus den Kaufleuten und 1/, aus ven Gelehrten vom 
König ernannt. Der werthuollfte Beftandtheil der Berfaffung war die Beftimmung, 
daß der Code Napoleon vom 1. Aug. 1808 an als Geſetzbuch Weftfalens gelten 
follte. Die Einführung der franzöfifhen Gerichtsorganiſation mit Deffentlichleit 
der Verhandlungen und Geſchwornengerichten für peinliche Sachen ſchloß ſich da- 
ran an, Dies war gegenüber dem früheren Stand ver Rechtspflege eine wirkliche 
Berbefferung. Das gleihmäßige Steuerfyftem wäre an fi aud ein Fortichritt ge⸗ 
weien, wenn nicht durch zahlreiche neue Steuern eine: übergroße Steuerlaft damit 
verbunten gewefen wäre Mit großem Mißtrauen wurde die Generaldirektion der 
höheren Polizei aufgenommen, die das ganze Land offen und geheim überwachen 
ſollte. Das Gefühl der Fremdherrfhaft wurde befonverd dadurch hervorgerufen 
und genährt, daß alle die vielen neuen Gefege in franzöfifher Sprache erlafien 
wurben und ter beigefügte deutſche Tert nur als Ueberfegung galt. Weniger be- 
läftigend mochte die Einführung des franzöfifhen Maßes, Gewichtes und Münz- 
ſyſtems fein. 

Nächſt Weftfalen wurde im Großherzogthum Frankfurt am meiſten 
franzöftrt, indem Geſetzgebung, Nechtöpflege und Verwaltung nad weſtfäliſchem 
Borbild geordnet wurden. Mit mehr Selbftändigfeit wurde die Sache anfänglich 
in dem Großherzogthum Berg behandelt, wo Napoleons Schwager Murat 
regierte. 

Sogleich nach ver Stiftung des Rheinbundes hatte er auf ven 1. Sept. 1806 
tie früheren Stände der einzelnen jegt vereinigten Herrichaften zu einem gemein- 
famen Landtag zufammenberufen, um mit ihnen die Einführung einheitlicher Ge— 
fege und neuer Befteurung zu berathen. Er fuchte ernftlic das Neue an altes Her- 
!ommen anzufnüpfen. Als aber Murat am 1. Aug. 1808 König von Neapel 
wurde, nahm Napoleon das Land in eigene Verwaltung und madte es, obgleich 
er dasjelbe durch Dekret vom 3. März 1809 feinem Neffen Louis Napoleon ale 
felbftändiges Großherzogthum zutheilte, doch thatfächlih zu einem franzöfifchen 
Derartement. 

Zu einer wahren Karrifatur wurde die Nahahmung franzöfiiher Staatd- 
ordnung in dem Heinen Herzogthum Anhalt- Köthen. Das nur 15 Q. Meilen 
und 28,000 Seelen umfafjende Land wurde in zwei Departements eingetheilt und 
mit einem Staatsrath, einem Reichſstag von 12 Mitgliedern, einem Kaflations- 
bof, einem Präfeften, Präfelturrath und Departementstollegium und einem Polizei-" 
ſyſtem verfehen. Der Tod res Herzogs Ludwig am 6. Mai 1812 machte dem 
wunberliden Spud ein Ende. 

Den urfprünglihen Kern bes Rheinbundes bilveten die dadurch zu König- 


* 


reichen erhobenen Staaten Bayern und Würtemberg, fie waren auch bie Haupf- 

vertreter ber Rheinbundspolitik. Hier galt das Syſtem Napoleons ald bewunderungs- 
würdiges Vorbild, bier madte man in möglichfter Austehnung von der neuen 
Souveränität Gebraud. In Bayern war es ein begabter, ſchlauer und ſtaats— 
Huger Minifter, Montgelas, ber in franzöfifher Bildung aufgewachſen, von 
deutiher Gefinnung’ ganz unbehinvert, mit Neigung auf das franzöfifhe Bündniß 
einging und mit aller Energie bie ihm dargebotenen Mittel ergriff, um ben Staat, 
an befien Spite er geftellt war, zu vergrößern, zu reformiren und zu einer wirk— 
lihen Macht zu erheben. In Wilrtemberg war es ein Fürft, ver mit allen 
Anlagen zu einem Despoten in großem Stil auägeftattet, mit Begierde die Ge- 
legenbeit ergriff, die engen Verhältniſſe bes Meinen Territoriums, das er von feinen 
Vorfahren ererbt hatte, zu durchbrechen und feiner Herrfchbegierde und Eitelfeit 
Befriedigung zu verfchaffen. In Bayern, weldes durch den katholiſchen Eifer feiner 
früheren Fürften um den veinigenden Luftzug der Reformation gefommen war, wo 
ein realiftifcher ſchwerfälliger Volksſtamm zähe am Wlten hielt, gab es vielen 
mittelalterlihen Schutt aufzuräumen; im Unterricytswefen war Vieles nachzuholen; 
die neu erworbenen reichen Klöfter und die gefteigerten financiellen Bedürfniſſe 
lodten zu ausgiebiger Säfularifation; überbieß war es ein gutes Stüd Arbeit, die 
fränfifchen Bisthümer, die preußifchgebilbeten Markgrafſchaften Baireuty und An» 
ſpach, alte ſtolze Reichsſtädte, reiche Abteien mit diefem Altbayern zu einem Gan- 
zen zu verfchmelzen, und ein aufflärungsfüdtiger INuminat wie Montgelas fand 
daher ein reiches Arbeitsfeld. Wir unterlaffen es bier auf feine Reformen näher ein» 
zugeben, bie in den Artikeln „Bayern" und „Montgelas" abgehandelt find. 

Während fo in Bayern die Nheinbundsfonveränität zur führung wirf- 
licher Reformen und Bildung eines mädhtigeren Staates verwendet wurde, mußte 
fie in Würtemberg mehr zur Befriedigung perfönlicher Herrſchbegierde und Aus- 
übung millfürlicher Despotenlaune dienen. Es wurbe nicht allein die keineswegs 
veraltete und mit zeitgemäßen VBeränbernngen durchaus lebensfähige Verfaffung 
von Altwürtemberg kraft der neuen Souveränität aufgehoben, ſondern aud) bie 
neu erworbenen ehmals reihsunmittelbaren Glieder, Fürften, Avel, Städte und 
Klöfter, mit rüdfichtslofer Härte und fyftematifher Quälerei behandelt, die gebil- 
deten Stände durch willfürlihe Eingriffe in die perfänliche Freiheit, namentlich 
durch die Art der Handhabung des Militärgwangs, Beſchränkung ber Stubien- 
freiheit, Answanderungsverbote und allerlei Poligeiverorpnungen brangfalirt, bie 
Bauern durch großartigen Jagbunfug gerrüdt. Zu alle dem fam noch eine über- 
mäßige Stenerlaft, die nicht nur durch den gefteigerten Militäraufwand, ſondern 
auch durch die Entfaltung eines königlichen Hoflurus nöthig wurde: 

In dem benahbarten Baden wurde zwar auch vieles geneuert, beftehenve 
Rechte aufgehoben, bureaufratifirt, Verwaltung und Heer nad) franzdfifhem Mufter 
organifitt, der Code Napoleon eingeführt, aber das Alles wurde in ver Negel 
mit Sumanität, Maß und Billigkeit ausgeführt. In den ſächſiſchen Herzog- 
thümern, wo feine mebiatifirten Gebiete mit ben alten Ländern zu verſchmelzen 
waren, befhränften fi die Neuerungen auf das Militärmefen. Am wenigſten 
neun organifirt wurde im Königreihd Sachſen, wo felbft bie von ver Zeit ge 
forderten nüglihen Reformen umterblieben und mit einem gewifjen ängſtlichen Kon— 
fervatismus wo möglich Alles beim Alten gelaffen wurde. 

Da der Beftand des Rheinbunds fo gan durd den Willen und bie Madıt \ 
Napoleons bedingt war, fo erfolgte feine Auflöfung, fobald ver Stern Napoleons 
unterzugehen begann, Schon vor der Schlacht bei Yeipzig fiel der Hauptſtaat des 








wenn es ſich darum gehandelt hätte, den Fortbeftand ver königllchen Macht mit 
Waffengewalt gegen die Verbündeten zu vertheidigen. Und nod auf dem Wiener 
Kongreß machten Bayern und Wirtemberg ihre verbürgte Nheinbundsfonveränität 
gegen das Zuftandelommen einer deutfchen Verfaſſung mit dauernden und einheit- 
lien organifhen Einrichtungen geltend, und noch bis auf den heutigen Tag iſt 
die den Rheinbundsglievem von Napoleon verliehene Souveränität das Haupt: 
hinderniß, das ber Bildung einer ftarfen Centralgewalt entgegenfteht. Merkwürdig 
aber ift dabei, daß die deutſchen Fürſten, welde ſich ſo fehr firäuben, ihre Sou— 
veränität einem Deutſchland einigenden Bunvesftaat zum Opfer zu bringen, ein 
jo großes Gewicht auf den Beſtandtheil berfelben legen, weldyen fie unter Napoleon 
am wenigften befaßen, nämlich auf vie militärifche Oberleitung und diplomatiſche 
Vertretung. Denn im biefen beiden Beziehungen waren fie im Nheinbupb bod 
gänzlich mebiatifirt, in ber Kriegsführung und äußeren Politif war ihren jede 
jelbftändige Bewegung abgefhnitten und fie mußten fi unbedingt in Napoleons - 
Willen und Befehl fügen.: Könnten fie nicht das, was fie einem fremden Eroberer 
ohne Widerrede zugeftanden, nun zum Heil Deutſchlands und zum Beften ihrer 
eigenen Erhaltung einer nationalen Gewalt freiwillig überlaffen ? 

Ein anderer bleibender Schaben, ben der Rheinbund in Deutfchland ange 
richtet bat, ift es, daß durch fein einftiges Veftehen vie Idee eines von Defter- 
reih und Preußen losgetrennten Deutſchlands Realität gewonnen hat und als 
fortwährende Drohung einer Theilung von Deutſchland dafteht. Denn ein ſolches 
balbes oder Drittels-Deutfchland, das dazu mod; in mehrere Staaten getheilt ift, 
entbehrt eines felbftändigen inneren Halte, es ift nicht mächtig genug, zwiſchen 
Frankreich, Defterreih und Preußen Selbftänpigfeit zu behaupten, und je mehr es 
jich gegen Anfchluß an den einen ber beiden deutſchen Großſtaaten |perrt, deſto 
gemiffer füllt es ver Proteftion Frankreichs anheim.*) allupfel. 

Nbeinfchiffabrt, ſ. Schiffahrt. | 

Nicardo. 

David Ricardo (auch Nifardo gefchrieken), nächſt Adam Smith ver 
bebeutenpfte englifche Nationalöfonom, ftammt von portugiefiihen Juden ab, melde 
fo manden bedeutenden Mann aufzuweilen baben, id erinnere unter den Natio— 
nalöfonomen nur an Iſaak Pinto, R.'s Veben bietet wenig Bemerfenswerthes 
dar, feine Bedeutung liegt micht in feinen Thaten, ſondern in feinen Schriften. 

R. ift am 19 April 1773 in London geboren, wo fein Vater Kaufmann 
war. Seinen Unterridt, ter fi rein auf faufmännifche Fächer beſchränkte, erhielt 
er nur bis zum 14ten Jahre, und zwar in England, und zwei Jahre in Holland, 
Sein Uebertritt aus ber jübifchen Religion in tas Chriftenthum entfremdete ihn 
früh feinem Vater, in deſſen Geſchäft er bisher gearbeitet hatte. Als er voll 
jährig —— war, gründete er einen eigenen Hausſtand durch tie Heirath mit 
einer Miß Wilfinfon und ein eigenes Geſchäft. Schon in feinem 2dften Jahre war 
er durch brillante Gefchäfte ein fehr reicher Mann geworben. So hatte er bie 
materielle Grundlage für fein fpäteres reiches Geiftesleben gelegt. Er warf fid 
auf die Wiffenfchaft, Mineralogie, Chemie und, was für feine fpätere Entwidlung 
von großem Cinfluß war, Mathematif, Auf einer Babereife foll er dann 1799 


*) Anm. d Med, In der europälichen Weltlage har fi ſeit 1806 doch aud dad Arändert, 
daß der nationale deutfche Geiſt vorzumf&meife in dem mittel: und Mleinftaatlichen Deutich- 
land erwacht ift. Damtt bat au die Stellung zu Franfrrich einen anreın Charakter bekommen, 
und {ft ein REN ber Deutfcher d berfefben unter Imftänden die Nettung 
ber beutichen Nationalität, 
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in Bath mit dem Wealth of nations von Adam Smith befannt geworben fein, 
welches ihn ver Art feflelte, daß er mehr und mehr der Nationalölonomie ſich 
ergab. Dennoch erſchien erft 10 Jahre fpäter, 1809, während ber -englifchen 
Banfreftriftion feine erfte Schrift: „The high price of Bullion, a proof of 
tbe depreciation of Banknotes”, welde in zwei Jahren vier Auflagen erlebte. 
Die über die Banffrage gleih darauf niedergefegte Parlamentskommiſſion fchloß 
fih der in genannter Schrift ausgeſprochenen Anfiht über die Banknotenentwer- 
thung an, allein das Parlament, auf die Autorität von Bofanquet geftügt, ver- 
warf feine Theorie, und NR. verfaßte 1811 ein neues Schriften darüber unter 
dem Xitel: „Reply to Mr. Bosanquet’s practical observations on the report of 
the Bullion Comittee.” Bald tarauf 1815 hatte R. Oelegenheit fih als Freihänd- 
ler in der Kronpolitit zu bewähren in feinem „Essai on the Influence of a low 
price of Corn on the profits of Stock." Dies Schrifthen war beſonders gegen zwei 
Werke von Malthus gerichtet, ver die Abfperrung auslänbifchen Korns befürwortet hatte. 

Bon da an folgen fih feine Schriften ſchnell auf einander, 1816 feine 
„Proposals for an economical and secure Currency; with Ob- 
servations on the Profits of the Bank of England“ und 1817 fein 
größtes und berühmteftes Wert „Principles of political Economy and Taxation“” 
(1831 vie dritte Auflage), weldhes in 31 Hauptftüden die Hauptlehren der Na— 
tionalöfonomie, geftügt auf das Wert von Adam Smith, aber in größter Selbft- 
„ftändigfeit und faft üseral im Widerfprud mit dem großen Schotten enthält. 
N., ter in feiner Beſcheidenheit fürdhtete, er könnte mit dieſem Werk feinem Rufe, 
den er durch frühere Schriften erworben hätte, fchaten, wurde dadurch zu einer 
ber erften Autoritäten. Einige Jahre fpäter erfchienen dann wieder Öelegenheits- 
fhriften von ihm, fo 1820 fein „Funding System“, 1822 „Protection to Agri- 
eulture“, endlich wurden nad feinem Tode fein „Plan for the erection of a na- 
tional Bank” und 5 nationaldlonomifhe Briefe an den franzöfifhen National- 
Öfonomen Say herausgegeben. 

In einem Lante wie England mußte eine folhe Kraft dem Staate nützlich 
gemacht werben, und fo wurde R. 1819 für Portarlington ins Unterhaus ge 
wählt. Er trat aus Schücternbeit als Redner Anfangs fehr wenig, und aud) 
jpäter nicht viel auf, wenn er es aber that, geihah es mit Erfolg. Er ging feinen 
eigenen Weg im Parlament, ordnete ſich feiner Partei unter, war aber ftet8 auf 
ber Seite der Reformen. Freilich die erfte große Zeit der englifben Wirthſchafts⸗ 
reformen in der zweiten Hälfte der Zwanzigerichre erlebte er nicht mehr, denn er 
ftarb im Alter von wenig über 51 Jahre, ven 11. November 1823 an einer 
Entzündung des Gehirns, welche aus einem Obrenleiven, an vem er fhon meh- 
rere Jahre litt, ſich entwidelte. Er Hinterließ eine Wittwe mit drei Söhnen und 
vier Töchtern. Ueber feine praftifche Thätigkeit geben wir, da er nie ein Staats- 
amt bekleidet, und alfo nicht nireft in die Verwaltung eingriff, nur das Urtbeil 
Lord Brougbams wieder: „Die Rede R.'s hatte ein bemerkenswerthes Gepräge 
ter Deutlichkeit, fein Styl war Mar, einfach, korrekt, reich durchwebt mit That⸗ 
fahen und werthoollen Dokumenten. Er enthielt fih ter Rede in den ragen, 
welche nicht fehr lange ein Gegenſtand feines Denkens gewefen waren, und wenn 
er über Ereigniffe oder interefiante Geſetze der Kirche over der Politik ſprach, 
ſah man, daß er der Stimme des Gewiſſens und einer tief eingewurzelten Yrei- 
mütbigfeit des Geiſtes gehordhte. Wenig Menſchen haben auf das Parlament 
eine fo kräftige Wirkung gehabt, wenig Menſchen fo lebhaft tie Aufmerkfamfeit 
gefefjelt, und da er um zu wirken weder hinreißende Einfälle noch eine elegante 
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Redeweiſe befaß, fo muß man tiefen Einfluß als den Triumph der Vernunft, 
der Lauterkeit, des Talents betrachten.“ 

Ungleih höher ftellen wir feine literarifche Tchätigkeit, die wir in Folgendem 
harafterifiren wollen. Es ift nicht leicht, die Grundgedanken der R.'ſchen Wirth. 
ſchaftslehren in Kürze wiederzugeben, denn er felbft faßt viefelben oft ſchon fo 
fnapp und kurz, daß eine Abkürzung kaum möglid ift. Zudem liegen tie Vorzüge 
der R.'ſchen Wirtbfchaftslehre nicht einmal, fo beveutend fie auch find, in den ein- 
zelnen von ihm entbedten Wahrheiten, fondern in ver Behandlungsart, melde, 
felbft wenn wir alle feine nationadfonomifhen Sätze als falſch verwerfen 
müßten, dennoch von der größten VBebeutung für vie Nationalöfonomie wäre. 
Wir können darum nur vier Hauptpunfte herausnehmen, dieſe dafür aber mög» 
lichft in ver R'ſchen Manier behandeln. Diefes Herausgreifen der Karbinallehren 
kann um fo mehr genügen, als ja R. fein vollftändiges Syſtem ver politifchen 
Delonomie uns gegeben hat, ſondern er felbft nur einzelne Lehren herausninmt, 
weldhe ihm von Aram Snith und Andern vernadläffigt oder verfehrt behandelt 
ſcheinen. Wo R. nicht gegen A. Smith polemifirt, da ftimmt er im Wefentlidyen 
mit ihm überein (vergl. Artikel Smith). Die vier Hauptpunfte find die Lehre 
von der Rente, vom Gewinnft, von den Steuern und vom Geld- und Bankwefen. 
Eine Kritik diefer Lehren würde ein eigenes Buch verlangen, wir müffen ung 
darum bier auf einige Bemerkungen befchränten. 

Die Nationalbkonomie hat es mit dem Tauſchwerth der Güter zu 
thun, nicht mit vem Gebrauch swerth, denn ver leßtere „kann durch feinen befann- 
ten Maßſtab gemeflen werden, er wird von verfchiedenen Perfonen verfchieden 
geihägt." Anders der Tauſchwerth oder ver Preis. Diefer hängt entweder von 
der Seltenheit ab, das ift die Ausnahme, oder von der Arbeitsmenge 
die gefordert wird, um ein Öut zu produciren, das ift die Regel. Die 
Arbeitsmenge beftimmt den natürlihen Preis, ver wirklihe oder der Markt⸗ 
preis kann auf kurze Zeit davon abweidhen je nad dem Stand des Angebots 
und der Nachfrage. Jede Vermehrung ver nöthigen Wrbeitömenge erhöht, jede 
Berminderung erniebrigt den natürlihen Preis der Güter. Darum ift aber nod 
nicht die Arbeit ein zu allen Zeiten richtiger Maßſtab des Tauſchwerthes, tvenn- 
dazu würde gehören, daß fie felbft niemals im Taufchwerth ſchwankt und das iſt 
bei der Arbeit fo wenig als bei irgend einem andern Gut der Fall. „Die Arbeit 
- bat, wie alle andern Dinge, welde gefauft und verfauft werden, und deren 
Menge vergrößert oder verfleinert werden kann, ihren natürlihen und ihren 
Marktpreis. Der natürlihe Preis der Arbeit tft derjenige, welcher nothwentig 
ift, um die Arbeiter, einen wie den andern, in Stand zu fegen, zu beftehen und 
ihr Geſchlecht fortzupflanzen ohne Vermehrung oder Verminderung." Der Markt: 
preis bat die Tendenz, mit jeder Kapitalanfammlung und jeder Verbeſſerung der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu fteigen, mit Zunahme ber Bevölkerung aber auf ven 
natürlichen Preis wieder zu finfen. Der natürliche Preis ift je nach dem, was der 
Arbeiterftand als zu feinem „Beſtehen“ nothwendig erachtet, in verfchiedenen Yän- 
dern fehr ungleih, und es gibt fein befjeres Mittel, vie Arbeiterklaſſe zu heben, 
al8 ihr Geſchmack für körperliche und geiftige Genüffe beizubringen. Der natürliche 
Preis der Arbeit fteigt, ohne daß der Arbeiter einen Nuten davon hat, in dem 
Verhältniß, in welchem die Unterhaltsmittel fteigen. Auf den Preis der Waaren 
fol nah R., wie unten gezeigt werden wird, die Steigung des Lohnes 
feinen Einfluß haben da ver Preis nur durch die Arbeitsmenge beftimmt werde. 
An diefem Geſetz, daß die, verwenbete Arbeitsmenge den natürlichen Preis der 
Güter beftimmt, Anvert es Nichts, daß nicht nur Arbeit, ſondern auch Ge 
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ſchaften und Häülfsmittel aller Art, Kapital, verwendet wird. Denn Kapital iſt 
felbft nur früher aufgewenvete Arbeit. Alfo die gegenwärtige Arbeit und alle zur 
Kapitalihaffung früher nöthig gewefene Arbeit regulirt ven Preis, eine nothwen- 
bige Mehrverwendung von Kapital erhöht ihn; eine möglihe Minderverwendung 
erniebrigt ihn. Hier wird R. unklar. Zuerft redet er nur von einem Wiebererfage 
deffen, was das Kapital zu produciren gekoſtet hat, fpäter aber redet er nech, und 
ganz mit Recht, von einem Gewinnſte, der aus der Anwendung tes. Kapitals 
gezogen werben fol. Dieſer Gewinnft fol nun nah R. keinen Einfluß auf bie 
Höhe des Preifes haben, fondern fell von dem Verhältnig abhängen, in welchem 
der Arbeitslohn und die Kapitalrüderflattung zu dem nur burd die Arbeitmenge 
beftimmten Preife der Waaren fteht. Hierin, daß fih der Gewinnft nad vem 
Preis, und nicht umgelehrt der Preis nah dem Gewinnft richten ſoll, Liegt 
der ſchwache Punkt der R'ſchen Debuftion; um denſelben aber zu verftehen, müf- 
“fen wir erft noch die R.'ſche Rentenlehre betrachten. Bei diefer ganzen Renten- 
lehre ift zu bemerfen, daß R. überall eine Bewirthſchaftung ter Adergrunpftüde 
durch Pächter annimmt, während die Rente eben fo gut vorfommt, wo ver Eigen 
thümer ſelbſt wirthichaftet, nur daß bier vie Rente nicht fo deutlich hervortritt. Die 
Rente hat nach R. auf den Preis der Waaren eben fo wenig Einfluß als der Gewinnft, 
fie richtet fich vielmehr wie der Gewinnft nach dem Preiſe. Was ift aber Rente? 

„Rente," jagt R., „ift derjenige Theil des Erzeugniſſes der Erde, 
welher dem Grundherrn für die Benugung der urfpränglidhen unt 
unzerftörbaren Kräfte des Bodens bezahlt wird.” Sie muß, auch wenn 
äußerli die Trennung ſchwer zu maden ift, wohl unterfchieven werden von Tem 
Zinfe, welder für die auf ten Grund und Boden verwendeten Kapitale gegeben 
wird, wie Zäune, Mauern, Wirthichaftegebäute beim Aderland, das ſtehende Holz 
beim Waldland. R. begrenzt aber glei darauf feine Definition, daß nämlich eine 
Rente nur für folde Kräfte des Bodens gezahlt wird, welde nidt 
in jedem Boten enthalten find, fondern nur auf einigem Boden 
in größerer Güte als auf anderem vorlommen. Die Rente ift aife 
die Differenz zwiſchen der verfhiedenen Güte zweier gleich großer Grundftüde. 
So lange in einem Lande fi Ueberfluß an reihem fruchtbarem Boden fintet, 
wird für die Bodenkräfte jo wenig etwas bezahlt wie für Luft und Wafler, e 
eriftirt alfo feine Rente. Der Kreis der Bodenprodukte richtet fih nad der uni 
vie Produftion verwendeten Arbeits- und Sapitalmenge. Wenn aller Boden gleich 
gut wäre, würde nirgends eine Rente gezahlt werden. Nur wenn wegen Zunahme 
ver bügerlihen Gefellfhaft Boden befter Art, Boden erfter Klaffe nidı 
mehr vorhanden ift, und darum Moden geringerer Urt, zweiter Klafje, in Ankın 
genommen werben muß, dann fann dem Cigenthümer des Bodens erfter Kıofie 
für die Ueberlafjung zum Anbau eine Rente gezahlt werten, und der Betrag tie 
fer Rente richtet fi nad dem Unterfchiede der Beſchaffenheiten Tiefer zweierlä 
Bodenarten, Wenn Boden tritter Klaſſe hinzugenommen wird, fo ift tie Tifie 
venz zwijchen Klaffe zwei und Klaffe drei die Rente von Klaffe zwei, unp vi 
Differenz zwiſchen Klaſſe «ins und Klaſſe drei ift die Rente von Klaffe eins um 
fo fort. R. erläutert das an Zahlenbeifpielen in denen wir nur die Zahlen äntern, 
um alle Beifpiele bequemer in Einklang bringen zu können. Wenn auf tem beita 
Boden mit einem Arbeit3- und Kapitalaufmand und landesüblichem Gewinnſt ver 
20 Pfd. Sterl. 50 Duarter Weizen gewonnen werben, bann iſt der Preis da 
Quarter Weizens glei den Produktionskoſten, alfo 0,4 Pfd. Reicht dieſe Borer 
art nicht aus, dann muR Boden zweiter Klafje hinzugenommen werden. Auf tie 
fem geben die 20 Pfr "333... Quarter, der einzelne Quarter ver 
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faht 0,6 Bo. Koften, der Preis fteigt alfo von 0,4 auf 0,6 Pfr. Auf Boden 
erfter Kaffe werden nach wie vor 50 Quarter gewonnen, d. b. 16,666... Quar⸗ 
ter mehr. Diefe Differenz ift die Rente vom Boden erfter Klaffe (Getreiverente). 
Der Boden zweiter Klafie trägt 33,333... Onarter à 0,6 Piv., alfo 20 Pfd., 
der Boden erfter Mafle nad mie vor 50 Quarter, aber da der Preis von allem 
Korn im Lande gleich fein muß, auch & 0,6 Pfo., alſo 30 Pfd. Die Rente be- 
trägt in Geld aljo 30 — 20 = 10 Pfd. (oder 16,666... Quarter à 0,6 Pfr. 
auch — 10 Pfo.). Boden dritter Klaſſe trägt 25 Quarter, dann giebt der Bo⸗ 
den zweiter Klaſſe eine Getreiverente von 33,333... — 25 = 8,333... und 
der erfter Klafie 50 — 25 —= 25 Quarter. Der Preis des Weizens fteigt von 
0,6 Pfo. auf 0,8 Pfd., da 25 Quarter 20 Pfo. Koften verurfachen. Die Gelp- 
tente der zweiten Bodenklaſſe wird 8,333 < 0,8 = 6,666... Pfd. und bie erfte 
Klafle 25 < 0,8 = 20 Pfr. Das gibt folgende Zabelle: 


"J9IUNTE ’U9Q0% 
7918 
wog g oẽ NG 


Wird nur eine Klaffe angebaut, 


Wird Boden von 2 Klafien angebaut, 


— — *— 


Wird Boden von 3 Klaſſen angebaut, 


Werten alle 4 Bodenklaſſen angebaut, 
Wird nur Voden erſter Klaſſe angebaut, 


aunſch u 
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Wird Boden von 2 Klaſſen angebaut, 


"999 


98 


u} WRAPIıRQ 214 4 0| 


Wird Boden aller 4 Klafien angebaut, 


"geg’erl"see’8 


: Wird nur 1 Klaffe angebaut, 
Wird Boden von 2 Kiffen angebaut, 


o| 


Wird Boden von? Klaſſen angebaut, 


‘dk u 
WRNNARG 214 U 


— — —— — — 
— —— — — — 


Wird Boden aller 4 Klaſſen angebaut, 


Ä Wird Boden von 3 Klaffen angebaut, 
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Unter gutem und ſchlechtem Boden verfteht R. ven von Natur frudtbaren und 
unfrudhtbaren, oder gut und fchlecht gelegenen, d. b. welder wenig und welcher 
viel Transportloften verurjadht. Die Bevölkerung bat die Wahl, ob fie zu immer 
unfrucdhtbarerem oder immer entfernter gelegenem Boden übergehen will. Sie kaun 
aber auch ſtatt deflen auf dem bereits angebauten Boden eine gleich große 2te, 
Ste, Ate oder weitere Kapital- und Urbeitsmenge verwenden. Die 2te gleihe Ar⸗ 
beits⸗ und Kapitalmenge wird dann freilich nicht den gleihen Ertrag, als vie 
erfte geben, wie auch ver Boden 2ter Klafje nicht eben fo viel gibt als der Boden 
ifter Klafle. Der Preis des Getreives muß in diefem Falle fo body fleigen, daß 
dem Landmann vie Anwendung des zweiten, dritten Kapitals u. f. w. rentirt. 
Es gibt dies genau dieſelben Refultate wie früher. Das zeigt bie folgende Tabelle. 
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Beide Arten der Mehrbeihaffung von Nahrung 34 * haar 
ftehen, welche zuerft gemählt wirb, hängt davon ab, ob bie Name Be 
Kuhn ber Bene Bopentlaflen oder bie Differenz zwi | 

weier nad) einander auf dasſelbe Grunbftüd verwendeten ug gefe | its 
J Kapitalmengen größer iſt. Die kleinere Differenz wird ww. er 

Daß der Aderbau eine Rente gibt, iſt nicht etwa ein befonderer Vorzug 

vesfelben, fonbern ein Nachtheil. Er entipringt aus ber * ränftheit ber BER 






Anbau helfenden Naturkräfte. D bes ©: 

bebarfa —* nöthige Boden trägt 7 re — den me * ‚ve 

Preis des Getreides ift alfo nicht hoch, weil von einigen Grunpftlden u br 
en, 


gezahlt wird, fonbern eine Rente fann von . Grunpftüden gezahlt 

weil ber Preis bes Getreives body if. Das Steigen ber Rente ift immer rn 
Folge des zunehmenden Wohlftandes in einem Lande, und der Schm — 
ſteigende Bevölkerung mit ven gehörigen Arie — le 

ift ein Zeichen, aber niemals eine trfache des Wohlftannes, —— 

oft reißend zu, während die Rente entweber im Stillſtand oder 7— Fe 

fen iſt. Die Rente geht am ſchnellſten in die Hbhe, wenn der verfügbare Boden 
in feinen bervorbringenden Kräften nadläft. Der Boltswohlftand nimmt in den⸗ 
jenigen Yändern am veißendften zu, wo ber verfügbare Boden am fruchtbarften, 
bie Einfuhr am ungehinbertften ift, durch landwirthſchaftliche Verbeſſerungen das 
Erzeugniß ohne Vergrößerung der verhältnifmäßigen Arbeitsmenge vermehrt -wer- 
den ann, und folglich die Zunahme der Rente gering ift.“ Die Rente kann, wie 
fie mit dem Wohlftand eines Bolfes wächst, mit deſſen Verarmung abnehmen. 
Jede Abnahme in der Bolfsmenge unb dem Kapitalreihthum verringert bie Rente. 
Darum ift eine Abnahme der Rente aber nicht immer ein pa Zeichen, fon- 
bern nur wenn fie nicht aus landwirthſchaftlichen el re Diefen 
Punft betrachtet R. wieder genauer unb unterfheidet im Wefentlihen Berbeffe- 
tungen, weldhe mit dem nämlidhen Kapital ein größeres Protuft geben und nicht 
bie Getreiderente, fonbern nur die Gelbrente verändern, und folde, welche das— 
jelbe Probuft mit geringerem Kapitalaufwand liefern, und nit nur bie Gelb-, 
ſondern auch bie treiderente ändern. Wenn bie Berbeſſerungen ver erſten Art 
find, dann geftaltet fih das Verhältniß fo: 

| Dann wäre, wenn ra 4 Kapitalien aufgewendet werben, 


der Preis von 30, @etreide: die Geldrente 
Quarter rente 





Bein! das 1, Kapital von 
20 Pfd. producite flatt 


60 — 20 Pd. oder]30 > 0,666...—19,09999 Pi. 
bas 11, ſtatt 33.383... 43,333... 13,333 .. 118.98. .><. 0,666... 8,8865 Brb. 
basılı.ftatt 25 35 1 Quarter = |] 5 | x.0,666,.— 3,3333 Pfb, 
bas IV. ftart 20 30 0,866 ... Pro. | 0 0 

PBır. 128,333... 168,333... | 48,333 ... 32,2197 Pfb. 





Hier ſcheint die Getreiverente biefelbe zu bleiben, und nur die Gelprente zu finfen, 
allein auch bie Öetreiverente muß finfen: bie Bevölkerung braucht nicht 168 Duar- 
ter, ſondern nur 128, folglid kann mindeftens ver IV, Kapitalzufag ganz wegfallen. 
Das preißbeftinnmenbe Kapital ift das III, ber Preis ift alfo 35 Quarter = 20 Pf. 
oder 1 Quarter = 0,571 Pfb. ; die Getreiverente ift jetst nicht mehr die Diffe- 
ven; wiſchen Sapitalbetrag IV. um den vorhergehenten, fonbern zwifchen Nr, TIL 
und den vorhergehenden; Nr. III. gibt keine Rente, ftatt früher 5; Nr. 1. Pad 60 
— 35 = 25 ftatt früher 30, unb Mr. IL. 43,333... — 35 — 8,333 

früher 13,333... Die Geldrente (Getreiverente < dem Preis) wird fr RM. 1. 

BluntfSliun Brater, — Staats-TBörterbud' VII. 
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25 x 0,571 = 14,25 flatt 19,999... Pfd., für Nro. II. 8,838... x 0,571 = 
4,74 Pfd. flatt 8,8865 Pfo., für Nr. III. O flatt 3,333... Pfd. 

Wenn aber die Verbefierungen ver zweiten Art find, daß nicht mit bemfelben 
Kapital ein je größeres Produkt, fonvern mit kleinerem Kapital ein gleidhes 
Produkt gewonnen wird, 3. B. 


att mit 20 Pd. mit je 5 Pfd.| Dann iſt die Getreides der Preis 
ſt weniger, 1 rente ft | die Beldrente iſt 





\ 1.15 Pfo. 30 50 —20=30 20 Quart 30 75 226 Pr. 
ſo geben! II. 15 Pfd. 33, 333.. 33,33. — 20==13,33..|== 15 Bf |13,33...< 0,75 9, 0089.. Pf. 
die 111.15 PiD.25 25 —- 20= 5 oder 5 x0,75= 3,75 Pfo. 
ıV. 15 Pfd. 20 | 0 1 Quarter 0 


= 075, 

Dies find ungefähr die Grundzüge der R.'ſchen Rententheorie Er fpridt 
überall nur vom landwirthſchaftlich, nicht vom forftwirthichaftlih benußten Boden, 
er ſtellt legtern aber im Unfang des Kapiteld über vie Rente vollftändig dem 
Aderboven glei. In einem eigenen Kapitel ftellt er für die Bergwerke biefelben 
Grundfäge auf, und wenvet ſich envlich in zwei ſpäteren Abfchnitten gegen die Ren⸗ 
tenlehre von U. Smith und Malthus, er erprobt daran feine Rententheorie und 
führt feine im Hauptlapitel ftreng formulirten Säge in einer lareren Form aus, 
befonders betont er, wie das Interefle der Grundherren an vem Steigen der 
Rente dem aller andern Menfchen entgegengejett ift, weil eine Rente immer aus 
dem Steigen der Getreivepreife herrührt. Die Rente, führt er weiter aus, {fl 
auch keine Vermehrung des Volksvermögens, wie ja auch die höheren Getreide⸗ 
preife das Bolksvermögen nicht vermehren. Das Steigen der Getreidepreiſe und 
der Rente bewirkt nur eine andere Vertheilung des Vermögens, es ſchafft nur bei 
den Einen, den Grundbeſitzern, Tauſchwerth, und verringert um gerade fo viel 
das Vermögen der andern Menſchen. Enpli dringt R. wieverholt gegen Malıhus 
darauf, daß nicht vie abfolute Fruchtbarkeit des Aderlandes ver Grund einer 
Rente fel, fondern nur die relative Fruchtbarkeit, das Konkurriren von gutem nnd 
ſchlechtem Aderland auf vemfelben Markt. Diefe Nentenlehre (nach ihm die R.'ſche 
Nentenlehre genannt, obwohl, wie er felbft gefteht, viefelbe der Hauptſache nach 
vor ihm fhon von Malthus 1805 und wie wir jest wiffen gleichzeitig von Weft 
und noch früher von Anderſon 1777 aufgeftellt war) hat fi al8 eine ter Orunp- 
wahrheiten in ber neuern Nationaldkonomie Eingang verfhafft, nur muß fie der 
ftarren R’ichen Form entlleivet und müflen die unpaflenden techniſchen Ausprüde 
mit paflenden allgemein wirtbichaftlihen vertaufcht werden. Dazu haben denn auch 
bie Angriffe, weldye gegen vie Rentenlehre gerichtet wurben, fehr viel beigetragen: 
Einmal ift die faktiſche Grundlage, der Uebergang zu immer unfruchtbarerem 
Boden geleugnet worden, jo hat Garen behauptet, e8 würden im Gegentheil zuerft 
immer die unfruchtbaren fandigen Ländereien unt erft fpäter der fruchtbare Marfch- 
boden in Anbau genommen. Allein, einmal ift viefes keineswegs immer der Fall, 
und dann Ändert es an der Oruntwahrbeit des R.'ſchen Sapes nidhts, wenn man 
ftatt des tehnifhen Ausdrucks „fruchtbar“ und „unfruchtbar“ den 
wirthſchaftlichen Ausdruck gut und ſchlecht fegt, d. 5. Boden der unter 
bem gegebenen Standpunkt der Technif und der Preife die Koften vergütet ober 
nicht vergütet. Durch das SHereinziehen ver beflern Lage ala Grund der Rente 
oder der größern Wirkſamleit der zuerſt aufgewendeten Kapitale bat R. gezeigt, 
was er unter „fruchtbar“ und „unfrudtbar” verftanden haben will. Sodann 
behauptet Carey, die fpäter angewenveten Kapitale geben ein größeres Propuft 
als die früheren, was aber nur richtig If, wenn das fpätere Kapital ein verbef» 
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a Em ER En 
en n in der Ren r ebenſo 
(vergl. Artikel — Bike fuhen das Vorkommen der Rente weg 
fchiedener Koften in fonkurrir Geſchäften dem Ackerbau nicht —— Tuben - 
ihr Vorkommen auch in ben eo int nachzuweiſen, nur NT, 
mäßigfeit wie bei ben Urprobuftionen. Ufo der Unterfchied wii 
probuftionen und andern Gewerben hebt ſich nicht dadurch, ‚das 
der ni bei den erftern abgeftritten, fondern daß es bei den ten one 
men wird. 

An offenbaren Mängeln fehlt es aber ber N. ſchen Rentenlehre 
nicht. Beſonders iſt verlehrt, daß eine Steigerung ber Rente nur buch 
Steigen der Getreidepreiſe bewirkt werben kann, denn eine Rente kann fi) auch 
bilden, wenn durch Verbeflerungen im Aderbau auf dem fehlechten Boden jegt mehr 
erzeugt wird, als früher auf dem en Aa Bet ———— 





trotz des 
Sinkens der Produktionstoſten und damit des. a bie Nente. Jätte R. bie 
Berbeflerungen im Aderbau der Betrachtung des Gteigens im Getreidepreiſe 
vorangeftellt, jo wäre er ſicher zu demſelben a 1apmeh Auch der Gegen- 
fag im Intereſſe ber Örunpherren und ber andern hen wäre R. nicht jo 
ſchroff entgegengetreten, wenn er. gejehen hätte, daß u se Rente trog des Sinkens 
der. Öetreidepreife fteigen kann, Cine immerwährende g ber Getreide- 
preife müßte ja aud gar zu bald die —5— an ben Bi Stillſtandes 
bringen, welcher R. allerbdings als drohend annimmt. Der M'ſche — ner daß 
die Rente die Differenz ſei zwiſchen den ungünſtigſten, aber zur 
Dedung des Bedarfs noch nöthigen Propuftionstoften und den 
je günftigeren ift nit nur für die Urpropuftionen, fonbern var 
jede Probultion wahr. 

Nah Schilderung ber Rentenlehre wirb uns R.'s fonberbare Anficht vom 
Kapitalgewinnſt auch verſtändlich werden: 

R. nimmt in feiner Rententheorie an, daß bie Getreidepreiſe einen bedeuten— 
ben Einfluß anf den Arbeitslohn haben, leugnet aber, daß der fo erhöhte Ar⸗ 
beitslohn ſeinerſeits wieder die Produkte des Landbau's ver muß, einen 
Grund gibt er nirgends am. Wie beim Landbau, fo werben auch bie Preife vieler 
Gewerböpropufte fteigen, weil ſie theurer werbende Mohſtoffe verarbeiten, es 
je denn, daß die Erfindungen durch Verminderung ber Arbeits- und Kapitalmenge 
ben. Preis ftärfer zu 2 als bie theurer werdenden Rohſtoffe zu erhöhen ver— 
mögen. Der theurer werdende Arbeitspreis, mag er aus verrin 
Angebot oder aus hohen Kornpreifen herrühren, Hat auf ven Waarenpreis 
feinen Einfluß. Wenn das richtig wäre, was bie neuere Nationalöfonomie Fug 
leugnet, dann hätte R. allerdings Recht mit ſeiner Behauptung jede Erhbe 
hung des Lohns den Gewinnſt erniedrigen muß. Auf der faiſchen ſe baut 
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MBckfyan Paste ob — —⏑⏑ — —⏑ —— 216 
jetzt wird es ſtehen wie 100 : 233. 

R. hat hier genug fon fonderbare Anfichten, 3. ®. daß wenn ber Gewinnſt 100/, 
war und der Lohn um 6%, fteigt, ber — auf die Differenz zwiſchen ver 
Enhnethähung (G*j) un Den Felhenen Genisu (AO/e) ale mi Al. Tale. Il 

Außerdem fommt er zu dem Refultat: daß der Preis vu 
flußt wird. Das widerfpridt aber einmal feinen Ha * Behauptungen, —* 
dann iſt es an und für fi widerſinnig, daß eine Lo gerung ben ber 
BWaaren erniebrigen fol und zwar um fo mehr erniebrigen, eine je größere 
Menge der Probuftionstoften in Lohn befteht. 

Der Anwendung von ungleihen Mengen ftehenden und umlaufenden Kapl- 
tals fteht nad R. die verfcdhievene Dauer des ftehenden Kapitals er fie —* 
wirft gleichfalls ein Sinken ver Preiſe. Mit der Prämiſſe, daß 
Sohnes nicht direkt auf die Preife wirkt, fteht und fällt aud diefe ie 1 ni 
manche andere, z. B. daß ver Pächter ein Intereffe am dem Niedrigbleib 
Kornpreife habe, meil fonft mit Zunahme bes Lohnes fein Gewinnſt finft, mb 
der Nachtheil Hieraus größer ift als der Vortheil aus dem höheren Preis ber 
Landbauprodukte. 

Die Betrachtungen über ven Gewinnſt, welche unabhängig von der genann« 

ten Prämiffe find, Ks man faft unbedingt unterfchreiben, fo bie — 5 
ver Kapitalgewinnſte von einem Geſchäft zum andern. Die Ausgieichung ae Br 
nicht, wie Adam Smith meint, dadurch, daß alle Geſchäfte allmählig auf bie 
winnfthöhe ber zur Zeit bevorzugten fteigen, fondern dadurch, daß ein Leber 

von Kapitalen aus den ſchlechten Gefhäften in die bevorzugten ven Gewinn bieier 
auf das allgemeine Niveau wieder herabdrückt. Diefem Uebergang ifl eine Örenze 
nur barin gefet, daß das Herausziehen von Sapitalen aus einem nicht mehr 
rentablen Geſchäft oft größern Schaben verurfacht, als der Mehrgewinnft in bem 
neuen Geſchäfte beträgt. R. fteht in der Gewinnft- und* Zinslehre dicht vor ber 
richtigen Erkenntniß, allein ber einfahe Satz, daß ber Preis ber Güter fih aud 
nad dem Gemwinnft, diefer aber nad dem Zins richte, und daß biefer durch bie 
eigenen Probuftionstoften, nämlih ben Grad der Enthaltfamkeit beftimmt werben, 
blieb ihm verfchloffen, jo lange er annahm, daß nur bie ERS EUMERETORIR bes 
Kapitals meben ber Arbeitsmenge auf den Preis einwirken 

Wo viefer Fehler, wohl fein Hauptirrthum, nicht hineinfpielen fann, ba finb 
feine Ausführungen vortrefjlih. Am meiften gilt das von bem dritten der oben 
genannten vier Punkte, von feiner Steuerlehre, welche er fehr ausführlich faft 
rein vom Standpunft der theoretifhen Nationalöfonomie behanbelt. Außer der 
Steuerüberwälzungslehre finden wir wenig Anderes bei ihm, 

„Steuern find ein Theil von dem Erzeugniffe des Bodens und der Arbeit 
eines Landes, der zur Verfügung ver Negierung geftellt wird, und fie werben 
immer zulegt entweder von dem Kapitale ober von dem Ginfommen des Landes 
baahit; daß fie vom Einkommen bezahlt werben, iſt das MWünfchenswerthere; 
und es ift das möglich auch wenn bie Steuer auf das Kapital gelegt wir, fo 
gut mie auch andere Leute die Steuer tragen knnen, als die, weldye fie an den 
Staat entrichten müffen. MR. betrachtet ausführlih in 9 Kapiteln vie einzelnen 
Steuern von Rohergengnifien, von ber Rente, bie Zehnten, die Grundſteuer, vie 
Steuer vom Gelde, bie Häuferfteuer, vie Steuer auf bie Gewinnfte, auf ben 
Arbeitslohn, endlich bie Stewer auf andere Güter ald Noherzeugniffe. Höchſt be- 
beutfam ift, daß er feinen Unterſchied ver Steuerüberwälzung bei bivelten und 


680 Ricards. 


inbireften Steuern macht, was wir tm Wefentlichen für richtig Halten. Jede 
Steuer wirft wie eine Vermehrung ber Probuftionafoften. Steuern auf Rob- 
erzeugniffe, wohn aud vie Zehnten gehören, nur daß der Ertrag diefer Steuer 
ein mit dem Produkt ſchwankender ift, fallen am Ende zum Theil auf vie Kon- 
fumenten, indem bie Noherzengniffe theurer werden, zum Theil auf alle PBrobn- 
centen. Der Theil der theurer gemorbenen Roherzeugniffe nämlid, welchen bie 
Ürbeiter verzehren, erhöht deren Lohn und verringert nach ven allgemeinen Preis 


gefegen gleichmäßig den Gewinnft in allen Gelchäften. Die Grundeigenthümer 
werden von der Steuer nicht getroffen, denn auch der Boden, welcher keine Rente 
gibt, trägt die Steuer. Die Abnahme der Getreiverente wird durch das Steigen 
der Produfte genau fo ausgeglichen, daß bie Geldrente fo groß als früher bleibt, 
wie folgendes Beifpiel zeigt : | 
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Die Grundherren werben nur dann durch Verminderung der Rente getrof- 
fen, wenn die hohe Steuer das ausländiſche Korn fo begünftigt, daß e8 das in⸗ 
länpifche Korn vom Markt verdrängt, und der zulegt in Angriff genommene Boden 
als unrentabel verlafien werben muß. Steuern, welche auf bie reine Rente gelegt find, 


Geldlohn ber fteigt und gemeine isgeſetz burh e 
Steigen des Lohnes der. Geminuft fält. r auf den Lohn muß gleich— 
falls vielen erhöhen und bamit ben —— ſenten. Den Steuern auf alle G 
werbsprobufte fteht die Steuer auf ven Gewinnft der Probucenten ind 
gleich, es iſt eine Vermehrung der Probuftionstoften. (Diefer richtige Sup hätte 
doch R. darauf führen follen, daß aud jede Lohnfteigerung A den Producenten 
eine Erhöhung der Koften if, und den Preis der erhöhen ſtatt ven Ger 
winnft erniedrigen müßte!) Sehr intereffant quält ſich N. mit dem Gedanken ab, 
ob, wenn alle Waaren außer Geld befteuert werden, alle im Brei —* fönn- 
ten, und kommt zum verneinenben Reiultat, denn um für ale Waaren mehr 
Geld zu bezahlen, gehöre mehr Metall. R. denkt nicht, kb kr nd me Dil 
—— werben würde, wenn bieie — allein fteuerfrei en iſt. 

Wenn die Steuern von Waaren am Ende auch auf ben Konfumenten fal- 
(en, fo fann das dod in manden. Fällen langfam, in manden (nel. Am ie 
nachdem ob das Angebot ber Waaren ſchnell vermindert werben 
Evelmetallen, jo weit fie zum — dienen, wird die re 
nicht eintreten, bie Steuer fällt auf die Orubenbefiger, und ſowelt das 
zu andern Zweden als zum Umlaufsmittel benugt wird, auf die, welde es fon« 
fumiren. Bei Häufern fann das Angebot aud nid (ine vermindert werben, 
darum fteigt der Preis derſelben fehr langſam. Aehnlich fteigt der Lohn durch 
—*— ſehr langſam, weil das Angebot von Arbeitern auch nicht ſchnell ab» 

tann, außer wenn ber Lohn fo tief ftand, daß eine Steigerung im Preis 
u Lebensbevürfnifje eine Hungersnoth und großes Sterben hervorruft, 

Ueber Staatsfhulden ſpricht fih R. nur gelegentlich in feinen Principles 

aus, feine Anſicht hierüber finden wir aber in einer ipätern Schrift: „The fun- 

ding system“ 1820, worin er entſchieden gegen das leichtfinnige ulbennrachen 
auftritt, das Kontrahiten von Schulden wäre nicht immer am und für fi ſchlimm, 
fondern das Böfe wären bie unnügen Ausgaben, zu benen die Bequemlichkeit des 
Rontrabirens von Schulden verleitete, Bekannt ift endlich fein Sepanfe, ein Bolt 
tönnte durch eine gleihmäßige Vertheilung der Staatsihulb biefelbe in eine Pri- 
vatſchuld aller Staatsangebörigen verwandeln. 

Eine gewifje, Berühmtheit hat endlich ber de Hauptpunft, R.'s Papiergelb- 
theorie und fo weit fie damit zufammenhängt aud) joe (Beh Gelbtheorie erlanı Kae 
Demerkungen hierüber find in feinen Principles of 
fie finden fi befonbers in feinen oben genannten en? Auer feinen 

Principles betradtet er bie ganze Preislehre immer unter ber — 
Vorausſetzung eines gleichbleilbenden Tauſchwerthes der Edelmetalle, ſetzt aber. 
anderer Stelle aus einander, wie auch der Tauſchwerth vier 4243* der 2 
menge ſich richte, ſowohl ver jedes beider Metalle allein, als 


— 





der Gewerbe mit dem Aderbau, feine rege fein 
Betrachtungen über, fein Eifer gegen bie englif —— — melde ftatt | 
Armen reich, die Reichen arm madt, bie A prämi Rolonialhandel 
u. ſ. w. ——— 





iſt ſehr —3 Art, bei vielen ei nur eine Art — Scheu vor der 
„Tiefe feines Geiftes, “welche heilige Schen in Wahrheit nidt viel mehr 
ald das verfleivete Eingeſtändniß iſt, Bieles in dem allervings bei ber erften 
Lektüre ſchwer verftändlihen Werfe nicht verftanden zu haben. Und in ver That 
feine Prineiples wie die andern Schriften find feine Bücher zum einmaligen Leſen, 
fondern zum oftmaligen Studium. Der Grund bievon ift nicht nur bie nicht zu 
leugnende aber für die Methode auch kaum zu vermeidende Schwerfälligkeit, fon- 
bern der ungeheure Reichthum von Gedanfen, ber in den wenigen Kapiteln ent- 
halten ift. Sodann muß man im Studium N. '8 bei jevem Kapitel Er gefamme 
ten früheren und vielfach fogar feine fpäteren Debuftionen Mar vor Augen haben. 
Das ift natürlich nur durch mehrmaliges Leſen zu erreichen, und einen rechten 
Nugen hat man erft von einer zweiten, britten, vierten Lektüre, bei der man aus 
dem erftmaligen Leſen ven ganzen Grundgebanten nod; gegenwärtig bat. Dann 
hören die ewigen Wbftraftionen, die ewigen Vorausfegungen auf ermübenb zu 
wirken, unb dann lernt man e8 am der Hand von R. abftraft die Sache Cute 
betrachten. Freilich fann dann immer nur gefagt werben, unter gewiſſen B 
gungen wirft ein wirtbfchaftlihes Moment — und fo, ober, wenn man biefe ge⸗ 
wiffen Bedingungen nicht ftellt, e8 hat bie Tenbenz fo und fo zu wirken. Es 
ift das die Behandlungsart, welche ver geiftvolle von Thünen als das „Ifoliren" 
ber wirthſchaftlichen Erſcheinung en noch weiter ausgebildet bat (vergl. Artikel 
Thünen). Die Methode R.'s, ae viele Schüler gefunden bat, und nicht 2 
unbebentendften Namen, wie Hermann, v. Thilnen, theilmeife St. Mill, v. Man 
goldt fan auch bie mathematifirende genannt werben, nicht weil bie Iirtbfchafte 
lihen Säge in mathematifhen Formeln ausgebrüdt werben (R. thut das befannt- 
fi niemals), fondern weil fle darin ausgebrücdt werden können. Außerdem hat 
das Studium feines Buches venfelben Vortheil wie das der Mathematil, über: 
haupt folgerichtig denfen zu lemen, und baneben ben, wirtbfhaftlid folge- 
richtig venfen zu lernen. Wenn ver Lefer von biefem Gefichtapuntt ausgeht, ſchadet 
es auch nichts, daß, wie wir zu zeigen ſuchten, der größte Theil ver „Principles“ 
bie fonfequente Ausführung eines Irrthums ift, ja der Nuten des Studiums fann 
durch die deswegen fehr nothwenbige Kritif um * Großes erhöht werden. 

Literatur. Bon den genannten Schriften Rs, Be a mehrere Auf- 
lagen erlebt haben, eriftirt in England feine Gefammtausgabe, wohl aber in 
Sranfreih in den Oeuvres complötes de D. Ricardo traduites en frangais par 
M. M. Constancio et M. Fonteyraud. ... et prec&dees d’une notice biblio- 
graphique sur la vie et les écrits de Panteur, par Fonteyraud. Paris 1847, 
auch als tome XIII ber Collection des Principaux Economistes. Die Principles 
find ins Franzöfifche zuerft I818 von Gonftantio Deutfche ——— 
a eimar, fpätere von Baumftarf 183 beſ 

e vollſtändige Monographie über M.’s * und Schriften beſitzen wir 

nicht. Das Beſte darüber iſt die Schilderung Baumſtarks — Ricardos Le⸗ 
ben" (dem mir beſonders in Darſtellung ver Lebensfhicfale gefolgt find) vor ber 
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utſchland — Dies hatte die Politik 55 IV. ſteis zu 

gewußt; aber die ſpaniſch-⸗ ultramontane Politik der Königinmutter hatte die Bundes- 
genofjen Franfreihs am dieſen wichtigen Punkten verloren. Nur ein Arieg ſchien 

die verlornen Stellungen wieder gewinnen zu lönnen. Allein die Familie Sillery, 

im Befige des franzöſiſchen Minifteriums, ir a 


nicht weiter fommen laffen als zu einer Ktriegsdrohung. ee A 
Papftes verftändigte mau ſich dahin, daß ben ſpanlſchen — 
durch das Veltlin zwar nicht aus Deutſchland aber "ans ati 


Deutſchland offen Rehen follte. In Italien gab es ja feine Ketzer zu —— 
aber in Deutſchland. Mit dieſem Ablommen war der Ehre Frankreichs nur zum 
— feinen Intereſſen war durchaus nicht Genüge gethan. — 
für die Königinmutter erſt Geftalt im der Furcht, der Thronerbe Karl von Eng 
fand ——— heirathen, während fie gehofft hatte, er aaa ihre 





brechenden Kampf Spaniens und Franfreihs um die Oberherrſchaft wie durch einen 
Sturm aufgeſchürt. | 

R. hatte Einverftänpniffe mit Belgiern, melden er bie Errichtung einer 
Bunbesrepublif nad) dem Mufter der Schweiz unter franzöfiihem Schuge verſprach; 
die dentſchen Fürſten lodte er durd die Verheißung ver Selbftänvigfeit vom Kai- 
fer ab; R's. BVertrauter, ver Kapıziner Iofef, betheuerte den Italienern bei feiner 
Kutte, man wolle Italien den Italienern lafjen, 

R., bei Hof und in ven franzöfifchen Provinzen noch nicht befeftigt, hatte bis- 
her kurze Feldzüge, wie Stöße nad allen Richtungen geführt, welde ſich Napoleon 
III. zum Mufter zu nehmen ſcheint. Jetzt aber trat er am Rhein in den großen 
Krieg ein. Die franzöfifhen Heere erſchienen in der nie erhörten Stärke von 
132,000 Mann an allen diefen Grenzen. Aber fie waren der Kriegsübung ber 
deutſch-ſpaniſchen entfernt nicht gewachſen. Während ihnen die Megimenter Bern— 
bards von Weimar am Oberrhein etwas Halt gaben, beprohten die Spanier von 
ihren Nieverlanden aus Paris, weldes Johann von Werth mit dem Schreden 
feines ſprüchwörtlich gewordenen Namens erfüllte. R., von ihnen als ber einzige 
Feind bezeichnet, wandte fi in biefer Noth an ben Patriotismus der Stabt Paris, 
welcher fi glänzend bewährte und den ber andern Städte entzünvete, So blieb 
das Inmere von Franfreih von der Zerftörung und Berwilderung bes Kriegs ver- 
Ihont, während die an Menjcenfleifch gemähnten Wölfe von Deutfhland aus bis 
in bie Dörfer von Lothringen brangen. Bon Auflehnungen der Großen zeigten 
fi nur ſchwache Symptome. Die Schwangerfhaft ber a: nach 21 jähriger 
unfruchtbarer Ehe entbob den Kardinal großen perfönliden Gefahren, 

In Folge davon, daß der deutſche Kaifer nad Wallenfteinsd Sturz fid von 
Spanien in ven Kampf für deſſen Oberherrſchaft in Europa gegen Frankreich 
hatte hineinziehen laffen, mar Lothringen an biefes verloren gegangen, Es hatte 
fih in ben erften Feldzügen wieder gezeigt, daß weber Spanien Frankreich, nod) 
biefes Spanien im Innern feiner Yänver den Frieden aufzuerlegen vermöge, In 
ber Fortſetzung des Krieges, am welchem fih unter ber kaiſerlichen Reichsfahne 
jest aud Brandenburg und Sachſen betheiligten, handelte es fid) hauptſächlich um 
Lothringen. Um fi darin zu behaupten verſprach N. dem tapferen Feldherrn Bern- 
hard von Weimar das Elfaß als Fürftenthum und zahlte den Schweden jährlid 
eine Million Livres. Bernhard, obgleich auch auf die franzöfiichen Subfivien ange 
wiefen, wahrte gegen den König von frankreich feine Fürftenwürbe und machte 
nad der Eroberung des rheiniſchen Gibraltar, Breifah, 19. December 1638, fein 
Geheimnig daraus, daß er auch den Schwarzwald zu feinem Herzogthum ſchlage. 
N. fürdtete ſchon Bernhard möchte einmal, um einen ungefährlicen Nachbar zu be- 
konımen, dem Herzog von Pothringen wieder zu Land und Leuten verhelfen, Aber 
während feines Vorbringens am der Donau, woburd ex den Kaifer zum Frieden 
mit Religionsfreiheit zu nöthigen hoffte, ftarb Bernhard 8, Juli 1639. Seine 
Dberften, jest feine Erben, nahmen auch franzöfiihe Beſatzung in Breiſach 
auf. Wenn fie gleih mit den Schmweben, mit ven Heflen engere Waffen» 
brüverfhaft hielten, gehordhten fie bob tem franzöſiſchen Führer, dem Herzog 
von Longueville, der ihnen den Solo zahlte. Im Januar 1641 ängfteten dieſe 
vereinten Streitkräfte den Reichstag durch ihre nad Regensburg geſchickten 
Kanonenkugeln. 

Wie die Lanbgräfin von Heſſen, fo war bie Herzoginwittwe von Savayen 
einer der charakterſtärkſten Verbündeten R's. Er hatte fie genöthigt aus ihrer 
friedlihen Neutralität heraus in ein Waffenbünpnig mit ihrem Bruder Ludwig 
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XIII. zu treten. Aber R. mußte ihr Piemont erobern helfen, ohne daß Montme⸗ 
lian, das den unmündigen Herzog von Savoyen barg, ſich ihm öffnete. 

Die von R. geſchaffne franzöſiſche Marine, trefflich geführt von dem Erzbi— 
ſchof von Bayonne, gefährdete nicht blos die Ueberfahrt ſpaniſcher Truppen nach 
Italien, ſondern ermuthigte auch die Katalonier ſich für ihre Provinzialrechte ge- 
gen Kaſtilien zu erheben und die Portugieſen ſich nach ſechzigjähriger gewaltſamer 
Vereinigung von Spanien loszureißen. Beide wurden von R. unterſtützt. Da Karl 
I. von England, mit Spanien befreundet, die Franzoſen an der Eroberung von 
Dünkirchen zu hindern fuchte, fo unterftügte R. das ftreng reformirte Waffenbündnif 
der Schotten, wie feine Vorgänger bie Tatholifhe Partei in Schottland ge— 
halten Hatten. 

Kurz in allen Nachbarländern ftärkte R. den Provinzialgeift, die Macht des 
Partikularismus, melde er in Frankreich vernichtete. Der Kampf gegen Spanien 
und das Streben die fpanifhe Staatseinheit in Frankreich aufzurichten war vie 
Summe feiner Politik. Er machte für die der Vürgerfriege müden Sranzofen aus 
dem unbefhränften KönigthHum eine Art von nationaler Religion. Wie er in Franf- 
reich dem tiefften Ringen der Nation zum Siege verhalf, fo wußte er dasſelbe 
auch in jebem der Nachbarnationen zu fördern und als Bundeögenofje desjelben 
fein Land an die Spige Europas zu ftellen. R. entfernte fich immer weiter vom 
Ultramontanismus, mit deſſen Hilfe er die unteren Sprofien der Macht über: 
ftiegen hatte, hielt die Rechte der Krone und der gallifanifhen Kirhe, die ven 
Proteftanten im Edikt von Nantes gegebenen Verfprehungen aufrecht. Die Kor- 
porationen der zu Nom ſich neigenden Univerfität und ver fich jekt an ven Thron 
anlehnenden Jeſuiten ließ er fid unter einander befämpfen. Nur den im SIanfe- 
nismus fi regenden reformatorifchen Unabhängigfeitöfinn glaubte er durch Ge— 
fangenfegung des Abts von St. Cyran dämpfen zu müſſen. Er ließ aber den 
Sroßen, den PBarlamenten Kraft, damit fie ver Krone als fidhere Träger dienen 
tönnten. Obgleih fein Verhältniß zum König ein immer tühleres wurde, fo er- 
fannte biefer doch darin, daß alle Feinde des Staats, Spanier und widerfpenftige 
Große, ftetd den Karbinalminifter zum Hauptziel ihres Angriffs machten, das Sie: 
gel feiner Unentbehrlichkeit für das Staatswohl. R.'s Allwifjenheit ließ jeden feind- 
lichen Anſchlag bis zu dem Punkte reifen, wo die Betheiligten überführt und ver: 
nichtet werben Tonnten. Er weihte den Feinden Frankreichs denſelben perfönlichen, 
vernichtenden Haß, wie den feinigen. Die Mutter des Königs ftarb als Verbannte 
in Köln. Der foharffichtigfte Fältefte Fanatiker für die Krone, konnte er, durch die 
Geburt wenig bevorzugt, ſich fagen, ver Staat bin ich, und diefer königlihe Ein- 
heitsftaat und die Stellung desſelben an der Spite Europas war fein Werl. Als 
er 1642 ftarb, war alles Land bis an vie Pyrenäen mit Sranfreich vereinigt, vie 
Franzoſen ftanden im Mailändiſchen, und nachdem die Weinmarifchen fich ihnen 
ganz übergeben hatten, mit den Schweben vereint, im Belize Norddeutſchlands 
bedrohten fie Bayern. Ein großer Theil Deutſchlands erfannte den Habsburger 
Ferdinand III. als Werkzeug Spaniens nit als Kaiſer an. 

Aber die innere Entwidlung Frankreichs hatte R. dadurch unterbunten, daß 
er Spanien auf Tod und Leben befämpfend Frankreich das fpanifche Syftem ein: 
impfte. Er konnte über fein Leben hinaus nicht verbürgen, daß die unbefchränfte 
Monardie eine erleuchtete blieb, noch verhindern, daß das Volk einmal ſich ge: 
ftacyelt fah, „aus einem Ambos der Hammer zu werden.” 

Obgleich kein Mann ver Ideale, hob R. die franzöfifche Literatur; durch tie 
Stiftung der Alademie jegte er eine Wächterin über die Neinheit der Sprache. Zur 
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Verherrlichung der Krone Frankreich follten franzöfiiche Literatur und Sprade in 
der lateiniſchen die Welt beherrſchen und fie beherrſchten bald die Well. — 
ver Mann der vollendeten Thatfahen, wußte, daß man fie und ſich ſelbſt nur F 
die öffentliche Meinung behauptet. Er ſtiftete in ver Gazette de France bie erſte 
Zeitung in Frankreich und fein König ſchrieb ihm viele Veitartifel dafür, 
Viteratur. Die gleichzeitigen Memoiren bei Betitot, befonvers bie von Pater 
Jofef; die histoires du ministöre de N. von Jay und von Bialart; bie histoires 
de France sous Louis XIII. von Bezin und von Capefigue; bie Briefe 
des 9. Grotius aus Paris; L. Ranke's franzöfifche Geſchichte, zweiter Band. 
Neuchlin 
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Friedrich und Theodor Nohmer. 


Friedrih Nohmer wurde am 21. Februar 1814 in der fränfifchen Stabt 
Weißenburg geboren. Sein Bater Dr. Johann David Rohmer, Pfarrer an ber 
dortigen Andreasfirche, ein Freund von Fichte, Noth, Niethammer, ein Chriſt von 
Chorafter und ein philefophiicher Geift, war mit Sophie Plant, ver älteften 
Tochter des Advokaten Planf, vermählt. Ob das Gefchlecht der Hohmer aus Ungarn 
ftamme und von magyarifcher Abkunft fei, wie Friedrich ſpäter glaubte, ift ungewiß. 
Aber ficher ift, daß fchon feit mehrern Menfhenaltern auch vie väterliche, feit 
Jahrhunderten die mütterlihe Familie deutid war. 

Die Geburt Friedrichs fiel in die Zeit der größten nationalen Aufregung 
in Deutihland. Die Napoleonifche Herrichaft über Europa brach damals unter 
ven heftigen Schlägen der auferftandenen Völfer zufammen. Mit Abfiht nannte 
ihn der Bater Friedrich; er follte dur den Namen an die Lebenspflicht erinnert 
werben, für den wahren Frieden unabläjfig zu kämpfen. 

Shen als Knabe verlor Frievrih RN. feinen Vater — „ven Mann, ben er 
am meiften in der Welt geliebt" — durch den Tod. Der Vater hatte eine Wittwe 
und fieben Ainver binterlaffen ohne Vermögen, aber mit Freunden, melde bas 
ihwere Schidfal verfelben zu mildern fuchten. Friedrich wurbe aber in folge beffen 
jehr früh fich felber überlaffen und als ältefter Sohn das Haupt einer Familie, 
die reich mit geiftigen, aber bürftig mit Bermögenskräften ausgeftattet war. An— 
fangs von dem Vater zur geiftlichen Laufbahn beftimmt, erflärte ſich doch ber 
Knabe ſchon auf dem Gymnaſium zu Ansbach dagegen. „Ih würde als Theolog 
höchſt unglücklich ſein“, ſchrieb er der Mutter: „Die Urſachen ſind nur in mei— 
nem innerſten Naturel zu ſuchen, und auch ohnedieß würde mich ber geiſtloſe 
Streit zwiſchen ven ſeichten und erbärmlichen Nationalismus und dem tägllch 
finſterer, abſchreckender und gehaltloſer werdenden, nur in der Form beſtehenden 
Myſticismus im höchſten Grade abſtoßen. Ih bin nicht gemacht, Tau zu fein und 
mit zwei Parteien zu halten, und würde hier doch feiner von beiden beiftimmen 
können." Die Aeußerung des fechszehnjährigen Jünglings ift bezeichnend für feine 
ſpätere Entwidlung, 

Die Lehrer lebten den fonterbaren und eigenwilligen Knaben nit, der nur 
in a Ne ſich auszeichnete, in mehrern mittelmäßig und talenılos erfchien. 
Seine Mitſchller hielten mehr auf ihn, aber den meiften blieb er ferne, Gle 
betrachteten ihn als einen Sonberling und munkelten von elſtaſiſchen Zufällen, in 
bie er zumeilen gerathe. Schon frühe hatte ihm die philofophiihe Spekulation 
angezogen, Er badhte viel über ſich felbft, über die Natur, über Gott. Eine Zeit 
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fang hatte er fid) wohl für einen Dichter gehalten, bis er bie Selbfttäufchung 
durchſchauen lernte und dann feine Gedichte ins Feuer warf. Immer entfchiebener 
trat dann die philofophifche Richtung hervor. Noch vom Gymnaſium fchrieb er, 
ein Süngling von 18 Jahren, an die Mutter: „Mein innerftes Beftreben ift es, 
Gott und die Natur zu verftehen und fennen zu lernen; ich ſcheue mich nicht, es 
zu fagen, daß mein ganzes Leben tiefem Zwede geweiht fein wird." 

Im Spätherbft 1832 bezog er die Univerfität Münden. Die Vorträge 
Schellings zogen ihn anfangs lebhaft an, aber befrierigten ihn nidt auf bie 
Dauer. Enttäufht wendete er fich von Schelling ab. Am meiften verehrte er 
unter den neuern Philoforhen Spinoza als den tiefften und aufrichtigften Denker 
der legten Zeiten. Aber es war ihm nicht möglid, fih an einen der Meifter an- 
zuſchließen. Er mußte feinen eigenen Weg juchen. Bon ver innern Gährung, 
welche damals in ihm tobte, geben einige Briefe Zeugniß: „Wenn mein geiftiges 
Leben fich hier zu einer Höhe gefteigert hat, wie ich e8 nie auch nur geahnt 
batte, jo ift damit auch meine Leidenfchaftlichkeit zu einem Grave gewachfen, die 
mich oft befinnungslos gemacht hat". — „Gott Lob, nur wenige find berufen, die 
innerften und tiefften Kämpfe des Geifles kennen zu lernen. Über eben fie fin 
zu bedauern und fordern das tieffte Mitleiden.“ (Brief vom 30. San. 1833.) 
Die heftige Anfpannung aller Geiftesträfte und das unabläffige Denken über vie 
Räthſel ver Welt hatten wohl hauptfähhlich die fehwere Nervenkrankheit verurfacht, 
welche ihn in die Nähe des Todes brachte. Doch erholte er fich wieder und kam 
nun zu einem vorläufigen Abichluß, zu der formalen Definition des Seins, das 
er in feine Urbeftanptheile auflöste, die Unterlage, welche durch Hinwegdenken ber 
Eigenfchaft gefunden wird und bie Cigenfchaft, welche fort und fort aus der Unterlage 
hervorgeht. Erſt vie Verbindung von Unterlage und Eigenſchaft ift wirkliches Eein. 
Die Eine urfprüngliche ewige Unterlage, das Nichts (Nichtfeiende), erfchien ihm nun 
als der Grund alles Seins und fomit auch als ver Orund der Welt. Er machte die neu 
gewonnene Weltanſchauung in einer Fleinen, wenig beachteten und noch weniger verftan- 
denen Schrift befannt: „Anfang und Ente der Spekulation." Münden, 1835. 

Er hatte mit dem Sage: Sein beftebt aus Unterlage und Eigen- 
haft einen logiſchen Edjlüffel gefunden, mit dem er fih nun zuverfidtlid an 
die fchwierigften Probleme wagte. Die Weltanfchauung, welche er damals erwarb, 
enthielt zwar die Keime zu feiner fpätern Wiffenfchaft, ver fpefulative Gottes— 
beweis war in thr enthalten, aber fie war noch ganz pantheiftifh gefärbt unt 
durch eine faliche Sleichftellung von Unterlage und Eigenfchaft getrükt, welche ver 
Schellingiſchen Itentitätsphilofopbie entnommen war. Erft fpäter entdedte er, daß 
tie Unterlage niemals ganz in ver Eigenſchaft fihtbar werde, und fam er über 
ven Pantheismus hinaus, ohne in ven Theienus zurüdzufallen. 

Ziemlich gleichzeitig und wie zur Erholung von ernfteren Ürbeiten griff er 
in zwei Meinen Echriften tie Literatenfchule des „jungen Deutfchland” an. Diefe 
Kritif machte viel größeres Auffehen als die neue Spekulation, und 303 ihm zahl: 
reihe umd gehäffige Feinde zu, welche fich für den ägenden Spott, mit dem er 
ihre pifante Manier behandelt hatte, zu rächen verfuchten. 

Ihn felber aber befriedigte ter 'pefulative Abſchluß nur eine Zeit lang. Von 
antern deutſchen Philoſophen unterfchied er fih auch dadurch, daß ihm nur das 
Wiſſen werthvoll jchien, was fi anwendbar erwies. Er war von ter Wahrheit 
des Platonifhen Satzes, daß der wahre Philofoph aud der wahre Staatsmann 
fein müſſe, durchdrungen und betradhtete tie wiflenfchaftlihe Erkenntniß voraus 
als ein Mittel, das fociele und politifche Leben ver Menjhen zu vervollkommnen. 
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tifchen Fortſchrittes. Von jest an gab er ſich daher während einer * 
— faſt ausſchlleßlich pſychologiſchen Studien hin, Er beobacht 

Menſchen und voraus beobachtete er ſich ſelber fortwährend. Er war ah 
aus der eigenen Natur das pfychologiſche Geſetz ver Menſchheit herausleſen zu 
tönnen. Als Früchte diefer Studien, die nur bruchftücmeife befannt geworben find, 
find zu betrachten: 1) feine organifche Auffaffung der ſechszehn Grundkräfte der 
menschlichen Seele; 2) bie Beiehe ihrer Entwidlung in den Vebensaltern; 3) die 
Anwendung auf die Weltgefhichte und den Zeitgeift; 4) die Beitimmung ver 
inbividuellen Eigenart und ver höchften Typen ver Menichheit. Hatte er fich 
früher dem Chriftenthum gegenüber entſchieden jeptiich wech, ‚ und war er 
von jeher gewohnt, jede überlieferte Meinung der freieften Kritit zu unterwerfen, 
jo gemährte ihm die Piyhologie nun unerwartete Aufſchlüſſe über Chriſtus und 
tas Chriftenthum. Ihre weltbiftorifche Größe erfdien ihm nunmehr in einem ganz 
neuen Lichte und er erkannte die geiftige Harmonie feiner pfychologifchen Yehre 
mit ben geoffenbarten Olaubenswnhrheiten. Zugleich ftieg nun fein ſchon * 
früh erwachtes —— Selbſtbewußtſein zu ſchwindelnder Höhe auf. In 
allen Nöthen des Lebens kam er immer wieder darauf zurück. Es war für ihn 
eine Quelle ver Zuverſicht und eine Urſache vieler Leiden. Es fteigerte die An— 
ſprüche, übertrieb die Erwartungen der Freunde, reizte den Haß der Gegner und 
ifolirte den ohnehin durch fein feltfames Benehmen auffälligen Mann faft gänz« 
lich in der Welt, die ihn mit mißtrauifchen Bliden anfah und nit verftand. 

Im Frühjahr 1841 war die Pſychologie in ihren Hauptlinien vollendet. Zu 
einer wiſſenſchaftlichen Darftellung vberjelben war es aber noch nidt gekommen. 
Er jelber machte wohl Vorarbeiten dafür, ver jüngere Bruder Theodor follte 
dann bie fchriftftellerifche Arbeit übernehmen. 

Theodor Rohmer, deſſen eminente geiftige Spür- und Fafjungsfraft 
von einer ıumerfchütterlichen Ruhe und Bedächtigkeit begleitet war, und der von 
ven meiften Bekannten bem unbegreiflihen Friedrich vorgezogen ward, "hatte fidı 
mit aufopfernder Hingebung an ven ältern Bruder angejchloffen und war eifrig 
bemüht, viefem ald vermittelndes Organ im Berfehr mit andern Menſchen zu 
dienen. Er war nicht fo genial, aber gelehrter als diefer und ein ausgezeichneter 
Stylift, Die Ideen Friedrichs fahte er raſch und eifrig auf und verftand biejelben 
wie fein Anderer, auszubilden und barzuftellen. 

Jet kam es darauf an, die neuen Ideen mit dem Streben ver Zeit in Ver— 
bindung zu bringen und im Leben zu verfuchen. Zuerft erfchien das merfwürbige 
Buh: Deutfhlands Beruf in der Öegenwart und Zufunft von Theo- 
dor Nohmer. Zürich und Winterthur 1841, Die Grundgedanken waren größten: 
theild von Friedrich, die Durhführung von Theodor, 

Voraus wird im erften Theil die deutſche Geſchichte zu Mathe gezogen, 
um aus ihr vie Antwort auf die Frage zu finden: Welche Stellung hat Deutfd- 
land in der modernen Welt einzunehmen? „Zweimal haben die Deutſchen reini- 
gend und verjüngend, wenn auch zerftörend zugleich, fid) über Europa ergoflen; 
am Anfang des Mittelalterd und am Ende besfelben, dort leiblich gegen das 
leibliche, hier geiftig gegen das geiftige Nom. Ift hierin Anfang und Ende ihrer 
Geſchichte beſchloſſen, war der Proteftantismus ber legte große Zwed, an dem fie ſich 
verblutet und werben andere Völker fortfegen, was wir begonnen? Ober im Ge— 
gentheil, war bie Meformation der Orundſtein eines größern Aufbanes, find wir 
alein befähigt, diefen Aufbau zu vollenden? Wenn das Erftere: fo wird Deutfch- 
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fand, nad Berluft feiner Einheit, feiner Verfaſſung und feines politifhen Ranges, 
den Mächten rings umber zur Beute fallen; e8 wird fallend, mit der Fälle fel- 
nes Geiftes die Völker durchdringen, welche zu feinem Erbe berufen find; endlich 
gleich dem alten Rom in der Menge feiner Kinder untergehen. Wenn das Zweite: 
fo wird Deutfhland, nad gefundener Vollendung, aus dem Zauberfchlafe erwa- 
hen und dieſelbe Herrfchaft, die es im Mittelalter über die chriftliche Welt geübt, 
wird in der neuen reiner, geiftiger und höher wieber erftehen.” (S. 10.) 

Die biftorifche Prüfung führt zu dem Schluß, daß die Gefahr des Erftern 
groß, und daß das Zweite nur mit Hülfe eines neuen geiftigen Princips zu er- 
reichen fet, aus welchem eben jo naturgemäß und fiher fi der Staat entwidelt, 
wie aus dem Chriftenthum die Kirche hervorgegangen tft, und welche Philofophie 
und Religion oder bie beiven Spigen der Menfchenfeele zu friebliher Ergänzung 
nöthigt. Die großen Intentionen der deutſchen Gefhichte deuten alle darauf hin. 

Der zweite Theil behandelt Deutfhland und Europa: „Die Gedichte 
tennt bis jeßt drei univerjele Tendenzen (Öriechenland oder die Mutter der 
Weltbildung bat fie alle drei genährt): die römifche Weltherrſchaft, d. i. vie ab- 
folute Macht des Staats, die päpftlich-fatholifhe d. i. vie abfolute Gewalt ver 
Kiche, dazwiſchen die muhammedanifchsarabifhe v. i. die Einheit von Staat und 
Kirche. Die legtere ift verfallen in ſich; durch die ſteigende Macht des Chriften- 
thums, der Kirche, ift die “altrömifche, dur tie wachſende Münpigfeit des Staats 
bie neurdmifche Gewalt gebrochen worden. Die vierte univerfelle Schöpfung gehört 
ber neuern Zeit: Staat und Kirche verbrübert d. i. weder die ausſchließende De- 
jpotie des Einen oder Andern, nod die Verſchmelzung beiter, fondern ihr wahres 
Verhältniß, wurzelnd in ber gerechtfertigten Wahrheit der zwei Grundlagen, 
worauf fie beruhen”. (S. 64.) 

Nun wird das Verhältniß ver verſchiedenen Nafien, die Europa einnehmen, 
geprüft, der Romanen, Germanen, Slaven, ihrer Mifhungen und Zuflüffe, und 
gezeigt, daß Europa, welches über die Erde herrſcht, nur durch die Wiedergeburt 
Deutſchlands zu einer Löſung feiner Aufgaben und zum inneren Frieden gelangen 
fönne. Eine Wiedergeburt Deutfhlands aber ift nur möglich, wenn ein neues 
Princip den trägen Stoff durchdringt und belebt. 

Die Schrift verhält nicht die „meſſianiſchen“ Tendenzen, welchen fie vorar- 
beiten will, fie ſpricht diefelben mit ver Begeifterung eines Jünglings aus, der 
an bie unmittelbare und fofortige Verwirklichung der geliebten Ideale glaubt. Die 
Zeichnung der verfchiedenen Völker und Staaten, in der Regel rein und gebiegen, 
wagt zumeilen einen kecken Sprung und Echwung, und die verftänvige Klarheit 
der Sprade wird gelegentlih durch die fchmärmerifhen Mahnungen eines tief 
erregten Gemüths gehoben und verbogen. Sie ift dem älteften Bruder Friedrich 
Rohmer „in Ehrfurcht und Wiebe” gewidinet, fie follte die Einleitung fein zu der 
Verkündung des neuen Principe feldft, welches nach Leſſings Vorgang ein brit- 
tes Teftament genannt warb. 

In einigen Zügen wird die neue Lehre — freilich mehr in ihren behaup- 
teten Wirkungen als in ihrer Begründung und Faſſung folgender Maßen darge- 
ſtellt. Zuerft die Spekulation (S 200): „Sie fol aus dem Grund der Welt 
ihre gegenwärtige Bedeutung und ihr Endziel erfchließen. Sie fol uns einen Gott 
geben, welcher fein Bewußtfein nicht nur in uns finde, fondern in ihm ſelbſt trage, 
welcher ſchrankenlos und unendlich, dennoch für uns ein perfönlider fei, das heißt 
mit welchem ein unmittelbar perfünliches Verhältnig uns möglich und nothwendig 
ſei. Sie foll uns mehr als Unvergänglichkeit, fie fol uns die Unſterblichkeit des 
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Ichs geben, und feine Erfcheinungsformen konftatiren. In ihr muß die brahmanifche 
und buddhiſtiſche Weltanfhauung aufgeben, der Polytheismus feine Erklärung, ver 
Monotheismus feine Begründung finden.” (©. 201.) 

Sodann die Pſychologie: „Die menjhlihe Seele muß zerglievert, ihr Bau 
erfannt, ihre Fuuktionen nachgewieſen, ihre Entwidlung von ber Geburt bis zum 
Tode nach den einzelnen Stadien befehrieben werden. Exft wenn dieſes gejchehen 
jein wird, gibt e8 ein wabrhaftiges Willen. Aus viefem geht aber einfad; hervor 
die Wiffenfhaft von den Individuen, d. h. die Wiſſenſchaft der mannigfalti- 
gen Öeifter und Charaktere, der verfhiedenen Klafjen und Abftufungen, 
welche Gott in die menfchlichen Gefchöpfe gelegt bat und die Auffafjung jeder ein- 
zelnen Perfönlichkeit als Einer untheilbaren urmäßigen Natur. Der Kenntniß ver 
Intividuen folgt die ver Geſammtindividuen d.i.ver Raffen, ver Völker, 
ver Nationen, ver Stämme, der Familien. Auf ver legtern beruht die Böäl- 
fer- und Staatenftellung auf Erden, denn jeder volllommene Staat ift der Ausprud 
eines Geſammtindividuums.“ 

„So wird die Menſchheit, in diefem Sinne zum erften Dale, die Augen auf- 
ichlagen, fie wird fih kennen lernen, die Zeit ihrer Mündigkeit ift damit 
erfüllet. Ie mehr fie an Selbftbewußtjein wächst, je allgemeiner das pfychologifche 
Bewußtſein in den Maffen um fich greift, deſto möglicher wird es, das fchönfte zu 
erreichen, was die Gefchichte fennt, den volllommenen Staat. Es foll nämlich 
der Staat fein das Abbild der natürlichen, ewig dauernden von Öott 
gepflanzten Staatenordnung. Da wo bie Stände des Staates zufammen 
fallen mit den geiftigen und moralifchen Klafjen, wo ver Übel wahrhaftiger Adel, wo 
der Mittelftand die mittleren, der nievere Stand die niederen Naturen und der Pöbel 
den inneren Pöbel in fich begreift, da ift die äußere Ordnung vollendet, weil fie vie 
innere ausbrüdt, da iſt das Menſchenwerk eins geworden mit der götilichen Stif- 
tung, da das Reich Gottes lebendig geworden auf Erben.“ 

„Alſo wird die Philofophie von der Religion, der Staat von der Kirche aner: 
fannt werdin als gleiche göttliche, ja ald Höhere Macht. Wollte die Kirche fidı 
deſſen weigern; fie würde fich felbft vernichten, wenn fie ven Geift vermürfe, dem fie 
ihre Rettung verdankt. Staat und Kirche werben hinfort gemeinfam wirken im Men⸗ 
ichengefchlecht, wie Vater und Mutter fich theilen in vie Erziehung der Einzelnen.“ 
(S. 208.) 

Das Buch wurde im Ganzen von tem Publitum günftig aufgenonmen. Es 
machte vielfach einen tiefen Eindruck. X bmohl der prophetifche Ton ungewohnt und 
nicht zeitgemäß klang, und viele Heußerungen darin räthjelhaft und unverftändlich 
blieben, fo empfanden die Leſer doch eine wohlthätige Exhebung ihres Geiftes und ge- 
wahrten eine Fülle von Gedanken, weldye theils zu ernfterm Nachdenken anregten, 
theils fofort befrievigten. 

So fiher übrigens dieſe Ankündigung des neuen Princips auftrat, der Autor 
verjelben hatte die innere Beruhigung, nad) der er firebte, auch für fich felber noch 
nicht gefunden. Der vorläufige Abjch'uß der Piychologie trieb Friedrich R. zur Spe- 
tulation zurüd. Bon dem Menſchen aus machte er nun Schlüffe auf Gott und 
diefe widerfpradhen zum Theil feiner früheren [pefulativen Anfchauung. Seine Logik 
und feine Seelenlehre ftimmten alfo nicht völlig überein und diefer Zwieſpalt ließ ihm 
feine Ruhe. Es mußte Alles wieder von Grund aus neu geprüft, durchdacht, revivirt 
werben. 

Inzwifchen war er im Iahre 1841, um feine erfchütierte Gefunpheit berzuftel- 
len, nad) der Schweiz gelommen. Er lebte da in Zürich vorzüglich mit feinen beiden 
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von neuem die vollſtändige Herrfchaft und fhuf nun ven alten Staatenbund in den 
modernen Bunbesftaat um. Die liberal-konfervative Partei löste ſich auf, aber ihre 
Brincipien wurden mehr ald man zuvor gehofft hatte, von der fiegenten Partei adop⸗ 
tirt und praktiſch gehandhabt. 

Diefer jpätern Entwidlung ſah übrigens Friedrich R. nur aus der Ferne, aber 
mit Intereffe zu. Während der heftigen Kämpfe des Frühjahrs 1842 war er vielfäl- 
tig in feinem Streben verlannt, in feinen perfänlihen Anfprüchen verlegt und in 
feiner Frau tief gefränft worden. Er verließ noch 1842 die Schweiz und fehrte nach 
Deutfchland zurück, wo er feinen bleibenden Wohnfigin Münden nahm, nachdem er Ber- 
lin beſucht und fich einige Monate da aufgehalten hatte. In Deutfchland ſuchte er für 
pasfelbe liberal-fonfervative Princip (ein feitvem viel gebrauchtes und viel mißbrauch⸗ 
tes Wort) zu wirken, das er in der Schweiz ausgefprochen hatte, aber er bemerkte 
bald, nachdem er mit öfterreichifchen, bayrijchen und preußifchen Miniſtern in perſön⸗ 
liche Berührung gefommen war, daß bier die Hauptgefahr weniger von dem Radi⸗ 
kallsmus der Oppofition als von dem Abfolutismus der Regierungen probe. So voll- 
zog er allmählig eine Schwenfung in der politiihen Haltung, und fing an feine An- 
griffe vornehmlich) auf die Büreaufratie und den Ultramontanismus zu richten, zuerſt 
im Stillen, dann aud öffentlich. Er erfuhr fo, daß gleichzeitig die radikale Prefie der 
Schweiz ihn als einen Freund der Jeſuiten brandmarkte und die ultramontane Preſſe 
ihn als einen Feind ver katholiſchen Kirche angriff. Die Heftigkeit, mit ver er ven 
Radikalismus befämpft hatte, die Beziehung, in die er mit mehreren fatholifchen 
Staatsmännern getreten war, feine ercentriihen Gewohnheiten und fein halb ein- 
fames, halb äffentlihes Leben, ohne erkennbaren Beruf, ohne äußere Stelluna und 
ohne andere Einnahmen als die ftillen Beiträge feiner Freunde, gaben freilich 
dem Mißtrauen und dem Verdacht bei allen denjenigen, die biefer feltenen Natur 
nicht unmittelbar nahe ftanden, reihlihe Nahrung. 

Zuerft fprad er fi) wieder öffentlich aus in der „Meinungsäußerung 
gegen den Ultramontanismus" und ber „Denkſchrift über ven 
Einfluß der ultramontanen Partei in Bayern”, die im Jahr 1846 
erihienen und 1847 nochmals von Dr. Guſtav Widenmann in Stuttgart heraus: 
gegeben wurben. Wie er früher die mittleren politiihen Parteien von ven Ertre- 
men geſchieden hatte, fo nahm er nun die Scheidung vor des Katholicismus und 
Ultramontanismus; indem er jenen als religiöje Konfeffion im Frieden und ſich felber 
überließ, erflärte er dieſem als einer unfittlichen und verberblichen religiös-poli- 
tiihen Partei den Bertilgungsfrieg. Bald darauf ftürzte das ultramontane Mini- 
fterium in Bayern, weldes mit ven perfönlichen Neigungen des Königs Ludwig 
in Konflift gefommen war und e8 trat ein freier gefinntes an feine Stelle. Zu 
der Klärung des äffentlihen Geiftes in Bayern hatte jene Schrift jedenfalls er- 
heblich beigetragen. 

Dem Ultramontanismus wird in der Schrift ein Spiegel vorgehalten, in ven 
er fich felber befhaut und ſich felber fo befchreibt: 

„Die Kirche war einft eine Königin von Macht und Meichthum, ihre Wiürbes 
träger faßen unter den Kurfürften, ihr Klerus bildete einen Stand im Staate: 
das alles ift gefallen. Aber mas damals ein Stand im Staate war, das ift im 
fonftitutionellen Leben eine Partei; was damals weltlihe Macht war, ift heutzu- 
tag die politifche Preffe. 

„Wohlan denn, fo machen wir bie Kirche zur politifhen Partei, bemäch— 
tigen wir uns der Preſſe und was unmittelbar nicht wieder herzuftellen ift, wer- 
ben wir mittelbar erreihen. Wir haben einft als Kirche Über den Staat geherrfcht, 
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beherrſchen wir ihn jegt ald Majorität durch die Mafle. Wir haben einft Pri- 
vilegien gehabt und Monopole beſeſſen; vehnen wir jegt die Selbſtändigkeit, 
welche der Staat uns in geiftlihden Dingen gelafien bat, fo weit aus, daß fie 
zur Eremtion vom Gefege wird; dehnen wir die Freiheit, welche der Staat 
urfundlic Allen gewährleiftet, fo weit auf, daß anjere Freiheit vie Freiheit aller 
andern verſchlingt.“ 

„Als wir einft offen die Völker beherrichen wollten, haben fie diefe Herrichaft 
abgefhüttelt; fchreiben wir die Freiheit und Gleichheit auf unfere Fahne, jo werben 
fie uns zulaufen, und von und beherrfht werben, ohne es zu willen, gerade wie 
fie e8 von denen wurden, welche vie Freiheit und Gleichheit zuerft erfunden haben. 
Als wir offen die Fürften beherrſchen wollten, haben fie uns unterbrädt nnd geäch⸗ 
tet. Heute werben wir ihnen jagen, daß wir ihre einzig gehorfamen Unterthanen, 
bie einzigen Stügen der Throne find und wir werben fie beherrfhen, indem fie 
ung als Stügen beranziehen. Wir werben mit der Staatsgewalt gehen, wenn bie 
Staatsgewalt uns günftig ift, mit der Oppofition, wo die Oppofition uns braucht. 
Sind tie Gefege uns ungänftig, fo weifen wir fie als fünphafte Probufte einer 
kirchenfeindlichen Zeit zurüd; find ſie uns günftig, fo behanbeln wir als Radikalen 
oder Abfolutiften Jeden, ver eine Aenderung zu wünſchen wagt.“ 

Die europäifhe Revolution von 1848 überrafchte Frierrih NR. mit ihrem 
plöglihen Ausbruche, wenn gleih er eine nahende Revolution vorgefehen und wie- 
derholt davor gewarnt hatte. Indeſſen erfannte er ihre Nothwendigfeit und gab ven 
undankbaren Plan auf, Perſonen und Zuftände erhalten und aus ſich felber rege- 
neriren zu wollen, die feine Lebenskraft mehr befaßen. Als die Wogen am höchſten 
gingen, gab er die wiederum von Theodor M. redigirte Schrift heraus: Der 
vierte Stand und die Monardie März 1848. Sie war fein Programm 
für die Aufgaben einer neuen Zeit: „Zwei große Umgeftaltungen find zugleich zu 
vollziehen. Erftens: das Bürgerthum muß in vollen Genuß der fonftitutionellen 
Rechte treten, die man ihm auf dem Papier nur theilweife gegeben, in der Praxis 
zum andern Theil verfümmert hatte, ohne der Krone ihre Selbftänbigfeit, dem 
Abel feine Standſchaft zu nehmen. Zweitens: fo wie dies gefchehen ift, müfjen 
Krone, Adel und Bürgerthum, mit Wegwerfung aller Sonderinterefjen, fi unver- 
züglih dahin einigen, für's niedere Volk zu ſorgen.“ Bor allem wies er 
die Fürften auf den vierten Stand hin: „Die Krone und ver vierte Stand find 
auf einander angewiefen. Die Krone kann dem vierten Stand nit nur entgegen 
fommen, ohne ſich zu fchaden, ſondern fte kann fi) neue Stärke und eine neue 
Zukunft [höpfen in ihm. Das eigentliche Bolf ift die Duelle ihrer Macht. Steige 
fie in viefen Duell nieber und fie wird verjüngt wieder auffteigen. Hier liegt ihr 
Beruf und ihre Kraft. Die Initiative für den vierten Stand ift die Grundlage 
ter Monardie.” Ein paar Jahre fpäter bat Napoleon III. mit Hülfe dieſer Idee 
ein neues Kaiſerthum gegründet. 

In demfelben Jahre noch erfchien vie Schrift: „Deutfhlands alte und 
neue Bureaufratie mit einem offenen Wort über das gegenwärtige baye- 
riſche Minifterium." Er griff darin das eingewurzelte Berberben der bureaufrati- 
ſchen Regierungsmethode an, indem er die Natur derfelben ſchonungslos aufdedte: 
„Wie in ter Rechtspflege das moralifhe Recht im juridiſchen untergeht, ſobald Die 
äußern Rechtönormen ohne inneres Urtheil angewentet werben, je wird in biefem 
Hal die Politik — der menſchliche Gehalt der Staatslebens — verſchlungen von 
der Aominiftration. Dann geht der Organismus im Mechanismus, das Leben im 
Bureau und das Wefen in der Form unter.” 
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Im April 1849 empfahl er in einem Sendſchreiben an das k. bayerifhe Staats⸗ 
minifterium die Annahme der deutfhen Reihsverfajfung, obwohl er 
beren Mängel nicht verheimlihte: „Eine Berfaffung, die von zwei verjchiedenen, 
ja ſich entgegengefetgten Grundbegriffen ausgeht, indem fie Deutichland bald ale 
einen Bund gleihberedhtigter Glieder, bald als ein monarchiſches Reih auffaßt, 
müßte Fehler haben, wenn aud die Einheit der Redaktion nicht noch ven fonfti- 
gen Widerftreit der Parteien getrübt hätte. Aber nichts deſto weniger ift dieſe Ber- 
faffung der Ausbrud des jetzt Möglichen. Es ift nit der Inhalt der Berfaf- 
fung, fonvdern es ift ver nationale Fortfhritt, der mit ihrer Annahme ge- 
-madht wird, worauf e8 gegenwärtig ankommt.“ 

Intefjen die bayerifche Regierung und die bayerifhen Kammern gingen nicht auf 
dieſen Gedanken ein, und bald erfhien eine reaftionäre Gegenftrömung gegen die Berne: 
gung von 1848 in wachſender Stärke. Schon im Januar 1850 trat er derfelben ent- 
gegen in der Schrift: „Bayern und die Reaktion. Für deutfche Freiheit und baye- 
riſche Ehre.” Die Bureaufratie, deren Princip der Mangel an Brincip fei, fa er als die 
Hauptftüge der Reaktion an. Er fürchtete damals noch eine neue foctaliftifche Revolution, 
die fi in Frankreich vorberiite, eine Furcht, welche durch die Napoleonifche Erhebung 
befeitigt wurde. | 
| Bon da an hörte feine politifhe Thätigfeit fo ziemlich auf. Diefelbe war im 
Grunde immer nur veberher gegangen, neben ben wiflenfchaftlichen Arbeiten, die ihn 
tiefer und innerlicher bejchäftigten. Er fchrieb wohl noch gelegentlih einige Artifel 
in Zeitungen, um fi Luft zu machen, aber er gehörte zu feiner beftehenven PBar- 
tei mehr und hatte feinen Theil an einer politifhen Körperfchaft. Die Trage des 
Gottesbegriffs ließ ihm feine Ruhe. Er erwog fie fort und fort rad allen Seiten 
und ifolirte fih dabei immer mehr, felbft von feinen Freunden und von feiner Familie. 

Das Jahr 1853 brachte ihm endlich zu Schlierfee, wo er mit Vorliebe verweilte, 
die Iangerfehnte Löſung des fpefulativen Näthfels. Bon da an beihäftigte er ſich aus: 
ſchließlich mit der Durdbildung und Mlärung der neuen makrokosmiſchen Sottesidee und 
ihrem Verhältniß zu den Mikrokosmen, insbefondere ven Menfchen. Nach einem längern 
Aufenthalte zu Badenweiler im Schwarzwald kehrte er im Frühjahr 1856 nad) Mün- 
hen zurüd. Die Kräfte des Körpers waren verzehrt, aber ver Geift war noch probuf- 
tiver als jemals. Er hatte endlich den Zwielpalt zwifchen feinen logiſchen und pſycholo⸗ 
gifhen Forſchungen überwunten und ven inneren Frieden erreicht, nach dem er von 
Jugend auf gerungen hatte. Es lag ihm nun am Herzen, diefe Befriedigung noch mit- 
zutheilen und feine Ideen, wie ein Vermächtniß, möglichft Har auszufpreden. Das Vor- 
gefühl des nahen Todes war lebhaft in ihm und wurde nur zuweilen durch einen auf» 
fladernvden Lebensmuth zurüdgevrängt. Er hatte noch tie Treude, die von Theodor 
R. unter den beftigften Nervenleiven verfaßte Kritil des Gottesbegriffs in 
dbengegenwärtigen Weltanfihten (Nörblingen 1856), die Vorbereitung auf 
bie Mittheilung feiner Ideen, zu lefen. Dann ftarb er an einem Nervenſchlag am 11. 
Juni 1856. Sein Bruder Theodor folgte ihm in Bälde nad, am 12. Dec. 1856. 

Sein Öottesbegriff murde von einem Freunde in den beiden Schriften: Gott 
und feine Schöpfung (Nördlingen 1857) unt in allgemeiner verftänblicher 
Vorm: Der natürlihe Weg des Menſchen zu Gott (Nörvlingen 1858) 
veröffentliht. Die Pfychologie und der ganze Zufammenhang der R.'ſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ift noch nicht zur Mittheilung verarbeitet. Sie ift fo fehr der geiftige Aus- 
drud eines beftimmten Individuums und feines Lebens, daß fie nur in Verbindung 
mit einer ebenfalls noch nicht gefchriebenen Biographie verftanden werben kann. 
Die gegenwärtige Skizze aber reiht dafür in Teiner Weife ans, Bunnfali. 
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des ſüdweſtlichen Europa herauf. Sie unterfheiden fi von jenen ſchon 
durch die Beimiſchung germanijcher Elemente. Allein ihre Civilifation, ihr höheres 
politifhes Leben, welche weſentlich ftäbtifher Natur find, haben fi vielmehr im 
Kampfe mit dem urſprünglich germaniſchen Adel entwidelt. Durch den Gegenſatz 
gegen die germanifhen Eroberer fühlte fih die alte Bevölkerung erft recht als 
Nomant. Die athanaſianiſch-katholiſche Lehre, welche unter ver Anführung des 
römijhen Patriarchen vertheidigt wurde, und das römiſche Recht für die Rechts⸗ 
fragen ver Beſiegten unter fi, waren anfangs nebit ihrer Sprache und Sitte 
das einzige geiftige Gut, weldyes dieſelben aus der großen Völkerüberfluthung her- 
über retteten. Sämmtlihe Fürftenhäufer der germanifhen Eroberer nahmen aber 
nah und nad für ihren arianifhen, den athanafianifhen Glauben an und er- 
fannten ben Patriarchen von Rom an, beſonders um die Einverftänpnifle der Be- 
ftegten mit dem feemädtigen Byzanz zu ſchwächen, welches durch die Beſiegung 
ver Vandalen in Afrika und der arianiſchen Oftgothen in Italien zu der Hoffnung 
aufgeftiegen war, fi das weſtrömiſche Reich wieder zu unterwerfen. Auch in ben 
übrigen Stüden gewann die Ueberzahl und die Kultur ter Romanen nah und 
nad die Oberhand, wie befonders aus der Sprade erhellt. 

Der alte römifhe Sprachſtamm der neuen romanifchen Sprache war 
aber nicht das Maffifche Latein, fondern die italtenifche Volksſprache, in welcher fich, 
befonders feit ganz Italien fid das römiſche Bürgerrecht errungen hatte, vie 
Provinzialiamen, befonders das Tuskiſche und das Oskiſche, geltend gemacht hatten. 
Auch vie keltifhen Ureinwohner Oberitaliens, Galliens und Spaniens müffen auf 
viefes fih zu ihnen ausbreitende Volksrömiſche eine Rückwirkung geübt haben. 
Dem klaſſiſchen Latein näher blieb die Sprache der römifchen Kirde; indem bie 
Eroberer fi ihr unterordneten, wurde der deutſchen Sprade, welde von den Ari» 
anern durch Bibelüberfegung und Previgt ausgebilvet worden war, die Möglich: 
teit einer felbftftändigen Entwidiung und damit die ihres Beftandes abgefchnitten. 
Die karolingifhen Könige von Neuftrien oder Frankreich leifteten im neunten 
Jahrhundert (3. B. 842) ihren Bettern in Deutihland Eide in romanifirter 
Sprade. In Oallien und Italien, befonvers im Norven beider Länder, hatte die 
fränfifhe und die longobarbifhe Sprache noch bis in eben jenes Jahrhundert eini- 
gen Beſtand. — ‘Der weſtgothiſche König von Spanien Rekkared trat 587 zur 
römifhen Kirche über, indem er alle feine Unterthanen ohne Unterjhiev der Ab- 
ftammung demſelben Rechte unterftellte. Dadurch wurde die Verſchmelzung der⸗ 
felben und die Auflöfung der deutſchen Sprache befchleunigt. Das e ver beutfchen 
Stammmörter wurde häufig in i und a verwandelt. Am meiften deutfhe Stamm 
wörter hat die franzöſiſche Spradhe, etwas wenigere die italienifche, vie fpanifche 
die mwenigften. Die romanifirten deutfhen Wörter beziehen fih hauptfählih auf 
Kriegsweſen und Seeweſen, auf Jagd und Gericht. In der Orammatif und Syn- 
tar fiegte das römiſche Element als das ausgebildetere. 

Während die Weftgotben nah Südfrankreich herüberreihten, die Bandalen 
Andaluften, vie Gothen Gothalanien (Catalonien) ven Namen gaben, faßen im 
Norpweten Spaniens Sueven; »von Anfang des achten Jahrhunderts an 
drangen bie Araber ein, von welchen bie romanifirten Deutfhen in einige Eden ber 
nördlichen Halbinfel zufammengevrängt wurden. So mannigfaltige Wörterfaat in 
Spanien ausgeftreut wurde, fo blieb Wortbildung und Biegung diefer hochtönenden 
Mundart dem Latein näher als felbft das Italienifche. Der politifhen Geftaltung 
Spaniens während des Kampf zur Verbrängung der Araber entfprehend hat es 
jest noch eine kaſtilianiſche Mundart, welche als die eigentlich ſpaniſche gilt, und 
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bie kataloniſch⸗- valencianifche; wie diefe den Uebergang zum Provenzalifchen bildet, 
fo das Galliziſche den zum Portugiefiihen. Diefem find viele franzöfifhe Wörter 
und der Nafenlaut eigenthümlich. Seine Literatur beginnt erit gegen das Jahr 
1200. Wir können aber hier feiner der Literaturen diefer romanifhen Völker in 
‚ihrer reihen Entwidlung folgen. 

Die Franken ließen fi in Maffen nur im Norboften Frankreichs bie 
an die Loire nieder; welche auch die Grenze Neuftriens ift; weiterhin unterwarfen 
fie fih im Südweſten die Weftgotben und die Burgunder im Süpoften, wie bie 
römischen Provinzialen. Es fcheint, daß fich die ältere klangreichere Form ber ro- 
manifhen Sprache im ſüdlichen nicht fränfifchen Yranfreih von Meer zu Meer 
ald provenzalifher Dialekt länger hielt, während fie fih im Norden ver: 
flachte. Diefes war die berühmte Sprache der Troubadours. Beinahe im ganzen 
Bereihe derſelben breitete fih der Glaube der Albigenfer, der Waldenſer auf, 
welde in ven erften Jahrzehnten des vreizehnten Jahrhunderts von den Kreusfahrer- 
heeren unter Montfert zu zehntaufenden nierergemegelt und verbrannt wurden. So 
wurde zugleih dieſe langue d’oc von der nörbliden langue doil beflegt; jene 
aber — fie ift auch den romanischen Dialekten in Graubünden verwandt — blieb 
die Sprache antirömiſcher Gemeinfhaften, während den Süden Frankreichs eine 
Abneigung gegen den herrſchenden Norden, als läge fie im Blute, fort und fort 
erfüllt. Doc war dieſer Sieg des Nordens über den Süden nicht bios mit phy— 
ſiſchen Kräften erfochten. Denn gerade von dem Ende bes zwölften Jahrhunderts 
an datirt fih die erfte Epodhe ver franzöfifhen Literatur mit Ehronilen 
und Heldengedichten, welde durch die Kreuzzüge Anregung erhalten hatten. Das 
Wiederaufleben der antiten Spraden, die Kunftrenaifiance erwedte bie Literatur- 
periode des ſechszehnten Jahrhundert; der fpanifche Geſchmack, welchen Eorneille 
verevelte, mich der Literatur des Zeitalterd Ludwigs XIV. Ihrer höfifhen und 
akademiſchen Steifheit überdrüffig haben einige der begabteften Geiſter unſeres Iahr- 
hundert die Kunft, vie franzöfifche Literatur durch zügellofen Flug der Phantafie 
zu beben gefuht. Allein wie in Deutihland der Sinn für die Wahrheit 
des Gehalts, fo hat fih in Franfreih der für das Maaß ver Form fehr feft 
ausgebildet. — Die franzöſiſche Sprade that erft gegen das Jahr 
1400 ven entfcheidenden Schritt, um ſich völlig von dem Nateinifchen zu 
emuncipiren, indem e8 auch auf feine zwei Caſus verzichtete. Littr& bezeichnet 
ald dad den romanifhen Spraden Gemeinfame tem Latein gegenüber, daß fie 
ih einen, Artikel fchufen und das Neutrum wegwarfen, daß fie die prägnante 
Flexion der Zeitwörter, namentlih das lateiniſche Paffioum durch Hilfszeit- 
wörter erjetten. 

Der italienifhe Wörterfhag hat, obgleich von Sicilien aus auch mit arabi- 
hen Wörtern für Kriegs und Seewefen bereichert, doch nur ein Zehntheil nicht 
lateinifher Stammmörter. Zuerft vichteten die Italiener in der provenzalifchen 
Sprade. Die romaniſche Volksſprache Italiend wurde zuerft in GSicilien unter 
unferem Kaiſer Friedrich IT boffähig und Schriftſprache. Noch Dante, welcher tie 
reine italienifhe Sprahe in feinem alle Welten zufammenfaflenden Gebichte feft 
begründete, nennt dieſelbe noch die ſicilianiſche; ſpäter, bis auf unfere Tage hat 
fie in Toscana die größte Verbreitung unter dem Volke erlangt, während die Aus- 
ſprache des Römers für volltönender gilt. Merkwürdig ift, wie wenig die italienifche 
und die deutſche Sprache und Literatur, trotz jahrtaufenpjährigen Blutvergießens, 
un Italien an Deutſchland und an Oefſterreich feftzubglten, von einander ange 
nommen haben. Man kann fid der Frage nicht erwehren, ob wohl die Wechſeb 
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wirkung dieſer geijtigen Gebiete nicht eine flärfere würde, wenn der äußere Zu- 
fammenzwang aufgehört hätte? 

Italien. Um die romanifhen Völker des jünweftlihen Europa's zu charakteri⸗ 
firen,, foncentriren wir uns darauf, die Entwidiung ihres Städteweſens und ihre 
Zujammenfafjung zur ftaatlihen Einheit zu beobadten, welche zweien von ihnen 
ven Weg zur Oberherrfhaft in Europa gebahnt bat. Die Italiener, namentlich 
Gioberti in feiner brillanten Schrift über den Primat der Italiener, tröften fich 
damit, daß fie auch nad dem Untergang des Römerreichs zweimal vie Welt be- 
herrſchten, nämlich durch die Päpfte und dann gegen Ende des Mittelalters durch 
ihren Handel, durch ihre größten Künftler. Nach der politifhen Oberherrfchaft im 
ftrengen Sinne konnte Italien nicht mehr ringen, ba es nicht zur Staatseinheit 
gelangte, ob fie gleih von Fremden und von Einheimifhen in verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten aud für Italien angeftvebt wurte. Wurde biefe Stagtseinheit hauptſäch- 
lich durch Die geftredte Geftalt und die maritime Offenheit der Halbinfel und durch 
die unbeflegbare Abneigung der Sürlänver gegen die Norditaliener unmöglid ge» 
macht? wird daher aud der gegenwärtige Verſuch zur Vereinigung ganz Italiens 
an dieſen Urgewalten ſcheitern? — 

Die Geſchichte zeigt und noch mehrere andere mitwirtende Hinpderniffe 
der politifhen Bereinigung Italiens. Die Idee des römijchen Reiches 
hatte fich einerfeits den Italienern, anderſeits mächtigen Nachbarvölkern fo tief ein- 
geprägt, daß Jahrhunderte lang fi beide in den Berfuchen erfchöpften, vasjelbe 
wieder berzuftelen. — Im römifhen Reiche war aber gegen den Anfang unferer 
Zeitrehnung ſchon einmal die faum angeregte Eigenthümlichkeit Italiens unterge- 
gangen und dieſe Itee des römiſchen Reichs, politifh und kirchlich gefaßt, verhin- 
derte lange die tiefgefunfenen Nachkommen Noms und feiner italienifhen Kolonien 
fi den germaniſchen, arianiſchen Eroberern innerlidy unterzuorpnen; worauf mit 
ver Zeit eine Verſchmelzung ſich hätte ergeben müfjen. Daher wurden die Byzan- 
tiner von den Romanen in Italien gegen die edeln Oftgothen unterftägt und 
Italien wurde im Jahr 553 ein Anhängjel, eine Provinz des byzantinifhen Reiche, 
Auch die Einwurzlung der Longobarden auf italienifhem Boden wurde dadurch er- 
fchwert und als fie im oberen Polande und im innern Lande bis Spoleto und 
Benevent herab fi feft niedergelaſſen hatten, rief der Papft die Franken nad 
Italien, welde von jenfeitd der Alpen ber ihre Herrichaft übten. Dic Idee des 
römiſchen Reihe, zunädft die der Erneuerung des weftrömifchen Reichs, wurde 
von den fränkiſchen und, nady der Theilung des fränkiſchen Reichs, von den beut- 
ſchen Königen und von den Päpſten an verjchiedenen Enden gefaßt und in Strömen 
Bluts Hin und ber getrieben. Indem jede Partei ihre Anhänger mit Land und Leuten 
belohnte, fpaltete fih Italien in zwei, nichts weniger als koncentrirte Mächte, 
deren feine der andern völlig Herr werden konnte. Die Päpfte, welche alle Fürften 
des Abenplands als ihre Bafallen betrachteten, riefen Fremde gegen Fremde, felbft 
gegen Einheimiſche zu Hilfe. Dies geſchah namentlich, ald in Folge der Erheirathung 
der normannifchen Doppelkrone Sicilien-Neapel dur die Hohenftaufen das Papft- 
thum feines beften Rückhalts beraubt war, weßhalb aud) Innocens III. (feit 1198) 
den Kirchenſtaat als Operationsbaſis fehr erweiterte. Zu temfelben Zwede und 
fpäter um ihren Nepoten Fürſtenthümer zu gewinnen, riefen Bäpfte in verſchiedenen 
Sahrhunderten fremde Heere nah Italien. Die Päpfte fonnten nie ganz Italien 
unter ihre unmittelbare Fürftengewalt bringen, aber ihr mitten in Italien gelegnes 
Gebiet verhinderte auch andere Fürften, fih zu Herren ganz Italiens zu machen. 
Folgeſchwer war es, daß ber Papft, nachdem er umfonft verfucht hatte, Neupel dem 
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Kirchenſtaat einzuverleiben, 1266 Karl von Anjou und Provence bamit belehnte. 
Nachdem deſſen Tyrannei die ſicilianiſche Veſper (1282) hervorgerufen hatte, be= 
hielten die Aragonefen auf Sicilien feften Fuß und führten mit den Sranzofen in 
Italien Kriege, bis Ferdinand der Katholifhe 1501 von Sicilien aus Neapel nahm und 
fein Enkel Karl V, als erwählter deutſcher Katfer Herr von Mailand, dieſes bei 
feiner Thronentfagung 1556 an ven fpanifhen als an den erfigebornen Zweig bes 
Haufes Habsburg gab. Damit war das Syſtem des balanckrenten Gleichgewichts 
und das Bündniß der Sforza von Mailand und der aragonefifhen Könige von 
Neapel, um die Fremden von Italien abzuhalten, vernichtet, Die Päpfte, welde 
nicht am wenigſten taran Schuld waren, mußten fib unter bie ſpaniſche Ober: 
berrihaft beugen, da fie ihrer Hilfe zur Unterdrückung ver Neformation beburften, 
Der furchtbare Drud der ſpaniſchen Herrſchaft, welche durch die Habgier ver fpant- 
ihen Statthalter und durch ihre peinlihe Bevormundung die eine Hälfte Italiens 
an den Bettelſtab brachte, Laftete hart auch auf den nominal unabhängigen Staaten. 
Der töpliche Haß, welcher Macchiavell ſchon in den erften Iahrzehnten ber Fremd⸗ 
berrfchaft gegen alle Barbaren erfüllte, welche den Boden Italiens betraten, glomm 
in allen politifchen Köpfen, in allen italienifchen Herzen fort. Als Richelien Pinerolo, 
bie Pforte Italiens, wieder für Frankreich in Befig nahm, wußte er ſich der Bei⸗ 
bilfe der ttalienifhen Staaten gegen Spanien zu verfihern, indem er zeigte, nur 
- mit franzöftfher Hilfe Tünne e8 dahin gedeihen, daß Italien wieder den Italtenern 
gehöre. — Die ſpaniſche Herrſchaft war ſchon innerlich morſch, als im Jahre 1700 
die fpanifhen Habsburger ausftarben und die öfterreihifchen mit den Bourbonen 
um den Befig Italiens fämpften. Wenn auch die letzteren bie alten Anſprüche 
Spaniens und Frankreichs auf Neapel in fidh vereinigten und durchführten, fo 
wußte doch Maria Therefia, befonters durch Heirathen, die meiften Throne Italiens 
mit ihren Kindern zu befegen. Denn da fie, die Kaiferin feit dem Ende des fieben- 
jährigen Kriegs auf die Oberherrſchaft Oeſterreichs in Deutfchland verzichtete, ſuchte 
fie jenen Theil des alten veutichrömifchen Reichs, Italien näher an Oefterreich heran 
zu ziehen. Wenn gleich die franzöfiihe Revolution und Napoleon I gegen zwei 
Jahrzehnte Italien in franzöſiſchem Interefie ausbeuteten, jo wußte Kaiſer Franz 
1814 jener italtenifchen Politik feiner Großmutter eine noch flärkere Bafls dadurch 
zu geben, daß er das Öfterreihifche Gebiet in Italien vervierfachte. 

Aber da Defterreih allen reaktionären Regierungen gegen ihre von modernen 
Ideen erfüllten Unterthanen feine theure Waffenhilfe leiſtete und die im eigenen 
Gebiete beſchränkte Priefterherrihaft im übrigen Italien ftügte, fo richtete ſich der 
ganze Haß der liberalen und ver national gefinnten Jtaltener gegen Defterreid. 
Dieſes fpottete feiner und ſchien ihn durch Kränkung des feinen perfönlichen Ehr⸗ 
gefühls der Romanen, durch Prügelftrafen und Aehnliches reizen zu wollen. Die 
Bewegung von 1848 hatte die Streitkräfte aller italienifhen Staaten einen Mor 
nat lang gegen Defterreih in Bewegung geſetzt, aber auch durch ihre Zügellofig- 
feit biefelben gelähmt. Die innere Entzweiung, welche in Folge dieſes unglücklichen 
Berfuches Italiener gegen Italiener hegte, fehlen die Fremdherrſchaft und ven Deſpo⸗ 
tismus in ihrer Solitarität wieder auf lange Zeiten feftgeftelt zu habem. Aber 
Ein Fürft bielt die Berfaffung aufrecht, an ihn, an den großen Staatsmann, den 
Führer feiner Regierung, ſchloſſen fih alle Patrioten, wenn audy in verſchiedenem 
Sinne an. Der gefteigerte, auf Defterreih koncenrirte Haß gegen vie Fremdherr⸗ 
ihaft allein warb in allen Kreifen und Provinzen Gläubige für die Lehre Macchia⸗ 
vells, daß nur die Einheit der Dynaſtie ganz Italien von der Fremdherrſchaft 
für immer befreien könne. So haben wir Greigniffe miterlebt, welche durch ihre 
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wunderbare Geſtalt vie Phantafle der Italiener fo angeregt haben, daß biefer eine 
Weiterführung und zunächft eine Sicherung ver Errungenfchaften turd) regelmäßige 
Ürbeit als Nüdfchritt erfcheint. Diefes und Rom find die gefährlichften Klippen 
für den jungen, unvollftändigen Nationalftaat. Mit Rom hält der Kaifer der Fran- 
zoſen das Herz Italiens in feiner Gewalt und lähmt die untere Hälfte feines 
Körpers, Es ift ein feltfamer Zufall, daß diejenigen Staaten, welde feit Jahr- 
hunderten Alles aufboten, um Frankreich aus Italien zu verbrängen, nunmehr, 
wo Italien fi felbft gehören will, durch Bevorwortung der weltlihen Herrichaft 
des Papftes, die Handlanger der franzöfifchen Oberderrfchaft in Italien machen. 
So ift Italien genöthigt revolutionäre Erſchütterung in andern Staaten herbei zu 
wünfchen, um wie durch ein Erdbeben feine Ketten zerriffen zu fehn. Da Italten 
dutch den Gegenſatz gegen Defterreich zum Einheitsftaat gedrängt wird, iſt es eine 
Trage, ob es auf diefem Wege beharren wird, wenn es fich mit Defterreih ver 
ftändigt hat. Allein dann dürfte ver Gegenfag gegen Frankreich diefelbe Wirkung haben. 

Das Suchen eines Mittelpunftes, überhaupt die nationale Einigung ift für 
Italien, fo. lange Rom verfchloffen bleibt, auch durd) tie Größe mehrerer Städte 
in verfchtevenen Provinzen erfchwert. Neapel mit feinen beinahe 400,000 Seelen 
verbanft nebſt der Fruchtbarkeit feiner Ufer, feine ſtädtiſche Größe der Selbftänpig- 
feit, worin e8 fich während der Völkerwanderung, nur dem Namen nad buzanti- 
niſch, lange behauptete. Karl ven Anjou verlegte den Sig feiner Königreiche bie- 
ber und begann die Volksmenge zu fteigern, indem er ihr auf Koften der Pro- 
vinzen billiges Brod verfchaffte. Palermo war der Sig der Normannentönige, 
ſpäter des ſicilianiſchen Adels. Meſſina an der Meerenge bildet hinter feiner fichel- 
förmigen Halbinfel einen trefflichen natürlichen Hafen auch für das hafenarme 
Kalabrien. 

Die oberitalienifhen Städte haben eine organifche Entwidlung ge 
habt, welche auch den deutſchen ale Mufter voranleuchtete. — Die von Savigny 
aufgeftellte Behauptung, daß aus den Zeiten der Römer fih ein Theil ver Muni- 
cipalfreiheit herüber ins Mittelalter gerettet worden fei, ift von Leo und Karl 
Hegel (Geſchichte der Stäpteverfaflung von Italien) fehr befhränft worden. Das 
alte Patriciat war fchon unter den römifchen Imperatoren fo heruntergefunten, 
daß es Sklaven nicht als bemeidenswerth erfchien. Die fchöffenbar freien Stänve 
der Städte beftanden nah ber Böllerwanderung größtentheild aus deutſchen Er- 
oberern, die Maſſe des Volks, das mehr hörige als freie „Publikum“ ohne poli- 
tiſche Rechte aus Romanen. Eine entſcheidende Wendung trat damit ein, daß die 
Dttonen im zehnten Jahrhundert die faiferlichen Mechte großentheild an die Bi- 
ſchöfe der Stäpte Übertrugen, welche oft romanifcher Abkunft waren und ihre 
Macht niht wohl fo gewaltiam ausüben konnten. So wurden die Erzbiſchöfe von 
Mailand große Machthaber. In dem dadurch motivirten, zwifhen Gregor VII. und 
Heinrih IV. fih entzüntenden Streite über die Einfegung der Biſchöfe in ihr 
doppeltes Amt ftellte für jedes Bisthum jede Partei ihren Prätendenten auf. Zu- 
nächſt traten die höheren ſtädtiſchen Geſchlechter als Schiepsrichter zwifchen ihnen 
auf und ertheilten oft erft nachdem fie längere Zeit felbft die Negierung geführt 
hatten, die Gewalt dem einen Bisthumsprätendenten, unter der Bedingung, daß 
er einen Theil der politifchen Macht an die Gefchlechter abtrete. 

Als die Hohenftaufifhen Kaifer den Landadel für ihre Anſprüche aufriefen, 
wandten fich Bifchöfe oder bie ſtädtiſchen Gefchlehter an das induſtrielle ſtädtiſche 
Bolt, welches durch feine Waffenhilfe fich nach und nach ein Necht der Mitregie- 
zung erwarb. — Friedrich Barbaroſſa beabfichtigte die an die Bögte (Capitani) 
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der Markgrafen und der Biſchöfe und von biefen an bie Behörden der Stäbte ge- 
kommene politifche Gewalt und den Blutbann wieder an ſich zu ziehen. Nachdem er 
Mailand und andere Städte gedemüthigt hatte, ließ er von den Bolognefifchen 
Lehrern des römischen Imperatorenrechts feine ſtarken Rechte 1168 auf den Ron» 
caglifhen Feldern bei Piacenza verkündigen. Er fegte den Städten Poteftaten vor, 
welche diefe Kaiſerrechte perfonificirten und auszuüben begannen. Dadurch wurde 
die Selbftregierung der Stadtgemeinden durch ihre Konfuln, wie fie feit einem 
halben Jahrhundert in Kraft war, aufs Aeußerſte gefährdet. Daher verbanden fich 
auch mehrere bisher faiferlihe Städte mit Mailand. Der fi entzündende Kampf 
veranlaßte die Städte, daß jede die einheitlihe Gewalt über ſich einem ihr bisher 
fremden Adeligen übertrug. Die Stähte waren felbft als Sieger noch jo von ber 
Majeftät des Kaiferreich8 bezaubert, daß fie 1177 in Venedig um die Wette nur 
bie Erneurung ihrer kaiſerlichen Privilegien nachſuchten. Die oberitalienifhen Städte 
hatten nad dem Vertrage von Konftanz 1183 durd ihre Behörden dem Kaifer 
ven Lehenseid zu ſchwören, fein Gericht als höchſte Inftanz anzuerkennen, ihm ber 
ſonders bei feinem Krönungszuge Geld und Lebensmittel zu reihen, allein ver 
Kaifer erkannte ihre thatſächliche Selbftregierung nun aud rechtlich an. ?) 

Alein der durch die Kreuzzüge zu großer Blüthe geviehene Handel und die 
Induftrie, welche den Städten die Mittel zum Kampfe gegen den Kaiſer ‚gegeben 
hatten, waren es, woburd bie mit einander darin konkurrirenden Städte mehr als 
durch Gebietöftreitigkeiten entzweit wurden. Die von den Künften des Friedens 
bequem lebenden Städter fonnten fi an den langwierigen Fehden zwiſchen Stabt 
und Stadt nicht mehr viel betheiligen. Da auch im Inneren die höheren Familien 
fih unter einander und zu Zeiten vereint vie unter ihren Volkskapitanen zu Schuß 
und Trug organifirten Handwerker befehveten, fo mußte die Signorie, in der Re- 
gel auf mehrere Jahre, auswärtigen kriegserfahrenen Adeligen übertragen bleiben, 
welche eine zuverläffige Schaar Bafallen oder Söldner mitbradhten. Da das Geld 
immer mehr der Nero der Regierung, wie des privaten Lebens wurde, jo mehrten 
fih aud vie Söldnerheere. Sie haben nad ihrem wilden Plünvern auf eigene 
Fauft im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts große Feldherrn oft von nieberer 
Geburt hervorgebracht, welche, wie die Sforza in Mailand, eben fo große Fürften- 
thämer fi) gewannen, als die tapferen Häupter altfürftliher Familien. Sie wur⸗ 
ten im Sinne der Griechen die Tyrannen der Stäbterepublifen von Ober- und 
Mittelitalien. In manden Städten, 3. B. in dem von zahllofen Revolutionen hin 
und her geworfenen Genua, waren e8 Geſellſchaften von Kapitaliften, welche für 
ihre Anlehen als Unterpfand für ihre Zinfen die wichtigften Einkünfte und Rechte 
der Stadt in ihre Hand befamen. Daß diefe neuen Söldnerherzoge und die großen 
Kaufmannsariftofratieen neben den graufamften Mitteln, um fi in ihrer Gewalt 
zu behaupten, die feinften Genüffe und Künfte pflegten, ift befannt. Unter ihnen 
ragen die Medici hervor, welche zumeift auf die Partei des Handwerkerſtandes ge= 
ftägt, dem fie reichen Berbienft boten, wie Auguftus, mit Beibehaltung der repu= 
blikaniſchen Formen Florenz vegierten, bis blutige Attentate Radikaler fie nöthigten, 
fi die fürftliche Gewalt mit Hilfe verwanpter Päpſte anzueignen. Auch bie anderen 


2) Um diefe Zeit beobachtet man auch in Deutichland die Konftituirung von Stadträthen 
der gefammten Bürgerfhaft, dem Schöffenthum der patriciſchen Altbürger gegenüber. Es ift bes 
zeichnend, daß jene Stadträthe zuerft von dem Kanzler Barbarojjus, feinem Unterhändler in 
. allen, dem Erzbiihof Rainald von Köln, und von Heinrih dem Lömen in feinen ſlaviſchen 
Städtekolonieen den Namen Konſuln erhielten, deſſen Annahme überall eine Epoche der fortſchrei⸗ 
senden Städtefreiheit bezeichnet, 
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Gewaltsheren fuchten ihre thatfähliche Gewalt zu befefttgen, indem fie von ben 
Kaifern oder vom Panfte fi tie Belehnung ertheilen ließen. — 

- - &o waren denn alle gibellinifhen und vie meiften welfiihen Städte in vie 
Gewalt unumfchränfter Fürften gekommen. Genua gab fi bald in Franukreichs, 
bald in Spaniens Hand, deſſen Gläubiger feine Kaufleute waren. Venedig war 
unter feiner befonvers gegen ihre eigenen Mitglieder unerbittlid mißt ranuifchen 
Ariftofratie auf den Orient gerichtet, bis es von ven Türken daraus verdrängt eine 
italieniſche Landmacht wurde. Wie die Stadt felbft, war bie Republik ein ganz lo- 
fales Kunftwert, aber vermittelft ihres Handels und ihrer Politif war fie mit 
den beutfchen, felbft mit ven holländiſchen Stäpterepublifen eng verbunden. ‘Die Ber- 
legung des Welthandeld aus tem Mittelmeer auf den Ocean durch die Entvedung 
Amerikas und des Seewegs nach Oftindien, während das türfifche Vorderaſien ver⸗ 
wilderte, unterband mit dem Handel auch die politifhe Kraft der ttalienifchen 
Städte. Die fpanifche Oberherrfchaft, die Erziehung der befjeren Stände durch bie 
Jefuiten ftumpfte ihre moralifhe Energie ab. In dieſem Begetiren wurde Italien 
tur die franzöfifche Revolution üderrafht. Der nur in Piemont und in ten 
wenigen Stäbterepublilen noch ftark bevorzugte Adel war weniger Gegenftand ihrer 
Zerftörung als die weltliche Macht der Kirche. Gegen fie ift noch die Leidenschaft 
der Städter gerichtet, welche, ohne Unterſchied der bürgerlichen und des yanz ftäd⸗ 
tiich geworbene Adels, Eigenthümer des meiften Grundeigenthums, aber ihren land- 
bauenden Pächtern oft nur zu fremd, den politifh lebendigen Theil der Nation 
bilden. Die bisherigen Reſidenzſtädte wollen ihre Anſprüche auf den Sig ver Re- 
gierung nur an Rom abtreten. 

Spanien und Portugal. Religion und Sprade nahmen die deut/chen 
Eroberer Spaniens von den Romanen an, aber fie bebielten für fi ven 
größeren Theil des Grunpbefiges, die Gewalt, fie gaben ven Romanen ihre Ge⸗ 
fege und ließen nur der leichteren Erhebung der Steuern wegen etwas vom alten 
römifhen Städteweſen fortbeftehen. Die Vermifchung oder das Aufgehen derjelben 
in die romanifche Bevölkerung war ſchon weit gebiehen, als 711 Tarif mit feinen 
afrilanifchen Arabern erfchien. Er war durch die mit der Oberberrjchaft des Klerus 
unzufrievene Partei gerufen. In Spanien können unfere beiden Hauptzielpunfte, 
in welden: fi) uns das romanifhe Weſen fpiegelt, vie Ausbildung tes Städte. 
wefens und der Reichseinheit zugleih ins Auge gefaßt werben. 

Die Zeiten ver Blüthe der arabifchen Herrſchaft find auch die Biüthezeit der 
Städte, da Gartenbau, Induſtrie, Hantel von den Arabern mit religidfem Eifer 
befördert wurden. Ein großer Theil der chriftlichen, romanifchen Städte erhielt Ka⸗ 
pitulationen, woburd ihre Gerihts- und Kirchenverfaffung unter der Bedingung 
der Kopffteuer verbürgt wurde. Einige größere Städte wie Cordova, weldye den 
Arabern hartnädigen Wiverftand geleiftet hatten, verloren ihre alten Einwohner 
und wurten Mittelpuntte des Mohamedanismus. Biele Romanen wurten Moha- 
metaner, obgleid vie romanifche Sprade mehr verfolgt wurte als das Chriften- 
thbum. Ein ftarfer Sauerteig des ftärtifchen Elements und der Kultur waren tie 
Juden, deren befte Raſſe über die Halbinfel verbreitet war. 

Während die Abgefhloffenheit ver Pyrenäenhalbinſel zur Integrität und Ein- 
heit des Reichs drängt, firitten nicht blos die großen Berfchiedenheiten der Hoch⸗ 
ebenen und der Üppigen unteren Ylußthäler, wie der Sierren mit ihren warmen 
Seegeftaden, der Fieblingsfig der Araber, für ven Provinzialismus. Der germantfche 
wie der arabifhe Charakter begünftigte die Zerfplitterung. Die Erkenntniß, daß 
in diefer ihr VBerberben wurzle, beftimmte ſchon 755 bie arabifhen Stammbhäupter, 
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fih einen eigenen Chalifen als Oberhaupt zu wählen. Mit fo hoher Civilifation 
dieſes Ehalifat auch die gleichzeitigen romanifchen nnd germaniſchen Neiche über⸗ 
ftrablte, jo löste es fit) doch ſchon im Jahre 1931 auf und obgleih zweimal 
von Afrika aus die Kraft und bie Einheit vesfelben erneuert wurde, fo ſchritt doch 
in Folge der Serailregierung und der darin wurzelnven Unficherheit der fürftlichen 
Erbfolge jedesmal die Auflöfung rafh vor. Um 1248, als Sevilla an die Chriften 
fiel, war der Sieg des Romanismus auf der Halbinfel entfhieden. Aber die Ele- 
mente des arabifchen Lebens waren längft tief aud in den romaniſchen, hriftlichen 
Adel und in die hriftlichen Städte eingedrungen. Wenn jener die Eroberungen 
machte und befonders in Aragonien feine Macht, die fiy in dem Juftitia perfont« 
ficirte, der Krone gegenüber ftellte, fo erfannten chriſtliche wie arabiſche Fürſten 
an, daß die Städte zur Behauptung des Eroberten am meiften vermödten. Da⸗ 
ber wurden die Örenzftäbte mit beſonderen Freiheiten bedacht; dieſes kam ver 
Reihe nah an vie meilten Stäpte Spaniens. Die Verbindung der Kronen Aragos 
nien und Sicilten wirkte in jenem auf Anerfennung des Bürgerftanves; in beiden 
Ländern machte er fi in den Parlamenten unter dem Namen „britter Arm” gel 
tend. Anch alte fränkifche Keime wirkten bier in der fpantihen Mark Karls des 
Großen bei der Berfaffungsform mit. Nicht blos in Sarayofja hatten die Bürger 
das Recht auf den bel. 

Sehen wir ab von bem abgelegenen balbgalliihen, nur halb romaniftrten 
fleinen Köntgreihe Navarra, fo war ee, feit 1109 unter Heinrih von Burgund 
mit Hilfe von franzöſiſchen Nittern die Erbgraffhaft und 1139 das Königreich 
Bortugal ſich konftituirt hatte, als rüdte das romanifchchriftliche Element, Kaftilten 
als Centrum, Aragonien als linker, Portugal als rechter Flügel gegen ven ara- 
bifhen Süpdoften vor. Allein näher betrachtet waren nicht blos die Yürften dieſer 
Königreihe,, ſondern aud ihre Völker tief gegen einander verfeindet; nur daran 
ſcheiterte erſtmals die fchon glüdlich eingeleitete Vereinigung Kaftiliens mit Arago⸗ 
nien. Oft zogen chriftlicheromanifche Fürſten mit arabifchen Hilfsvölfern gegen ein« 
ander aus. Auch die Frauen vermittelten beide Lebenselemente. Bei der nieveren, 
Bollsmafle nicht blos der Chriften blieb viel religiöfer Fanatismus, weßhalb aud 
bie verſchiedenen arabiſchen Dynaftien und Prätendenten die Gegenparthie als ketze⸗ 
rifch verfolgten. Aber die beſſeren Klaffen waren fortwährend dem Zerfegungsproceß 
unterworfen, welcher die Tempelberen und im Berlauf der Kreuzzüge aud Adel 
und Städte Mitteleuropas in dem Grade ergriffen hatte, in welchem fie fi an den⸗ 
felben betbeiligt hatten. Leo fagt (in feiner Gefchichte des Mittelalters) : „Sitten 
und Geſinnungen gingen von der faracenifhen auf die hriftliche Bevölkerung und 
vice versa über, fo daß bie eigentlich Tebendige Subftanz der Sittlichkeit (vie reli- 
giöſe und nationale) zerftört und in Spanien zulegt eine Rohheit der Leidenſchaft, 
eine Treulofigteit, ein Blutdurſt erzeugt wurde, der weit Alles jelbft in England 
übertrifft. Sollten nun unter diefen Umftänden bie beiden Maflen ver Bevölke⸗ 
rung fih nicht unter einander verlieren, jo mußte, weil bie volksthümliche Gefin- 
nung größentheils ſchwand, das natürliche Element der Geburt und das des ganz 
abftraften Glaubens eine Wichtigkeit erhalten, wie in keinem andern Lande Euro- 
pas. Reinheit des Geblüts warb von beiden Seiten um fo eigenfinniger ges 
ehrt, je mehr feibft die ausgezeichneteren Familien durch den immer lebhafteren 
Verkehr in Gefahr der Berwandtichaft mit ven Glaubensfeinden kamen, Glauben s⸗ 
reinheit warb um fo unerbittliher geforvert, je haltlofer und unreiner die Ge 
finnung war.” — Wir überlaffen diefem Gefchichtfchreiber die Verantwortung für 
bie Behauptung, daß bei diefer fittlihen Verwilderung für Kaftilien die Einführung 
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der Inquifition „eine wahre Wohlthat" war. Die Gewalt, welche der Klerus von 
Anfang an in Kaftilien behauptete, fam dadurch an bie Krone. Dies geichah vor 
und unter Ifabella, welche auch die Macht des Adels beugte, indem fie die Groß- 
meifterfhaft der drei mächtigen, reihen Ritterorden mit der Krone vereinigte. Sie 
hatte die Krone Kaftilien im Kampfe mit ver Tochter ihres Töniglihen Bruders 
Heinrich IV. errungen. Diefe Johanna war mit dem Könige von Portugal ver- 
lobt, ftarb aber von Iſabella befiegt im Klofter; dies mal gelang bie Bereinigung 
Kaftiliend mit Aragon 1474 durd die Ehe Ifabellas mit Ferdinand dem Katho⸗ 
lifchen, König von Aragonien. Doc verfuchte das gewerbfleißige Katalonien nod 
einigemale, namentlih 1640 feine Provinzialeigenheit mit den Waffen wieder zur 
Anerkennung zu bringen. — Das legte Fürſtenthum der Araber, Granada, mußte 
fih 1492 unterwerfen. Die ihnen verbürgte Glaubensfreiheit wurde ihnen geraubt. 
Ifabella im Ehebruche erzeugt, koncentrirte den Fanatismus auf die Ölaubensrein- 
heit. Auch die befehrten Mohamebaner und Juden wurden wegen geheimer Anhäng- 
lichleit an den alten Glauben zu Sehntaufenden von der Inquifition ihrer Güter 
beraubt, vertrieben oder verbrannt. Jet erft prägte der Glaubensfanatismus dem 
Spanier feinen blutigen Stempel auf und madte ihn zum Bertilger der Reforr 
mation in der alten, zum Würger ver heidniſchen Indianer in der neuen Welt. 
Das war die Saat der Inquifition unter dem aus Angftmäthigfeit verſchlagenen 
Verbinand und der ftolzen, kühnen Iſabella. Während Kolumbus für dieſes könig- 
lihe Paar Amerika entvedte, eroberten feine Feldherrn Neapel zu Sicilten. Ifa- 
bella’8 Enkel Karl V., Sohn eines Habsturgers, theilte das Weltreih jo, daß 
die feinem Bruder Ferdinand zugetheilten Crblande an ver Donau, obgleich 
bie Kaiferfrone auf ihnen ruhte, als Secunvogenitur dem Majoratsſtaat Spanien 
als Trabante folgte.. 

Da der König von Portugal fiine Krone als päpftliches Lehen trug, fo 
übte der Klerus große Gewalt. In Folge der Kämpfe gegen die Araber hatte bald 
Jeder Anſpruch auf Adel, da Jeder, welcher felbft oder deſſen Borfahren in ver 
großen Schlacht von Durique mitgefochten hatte, als Edler follte gehalten werben. 
Indeß erlangte der Adel im engeren Sinne große Gewalt über die Krone, als 
biefe dur feine Waffen 1385 vor der Berfchmelzung mit Kaftilien gerettet und 
ber nicht legitime Königsfohn Johann auf ven Thron erhoben wurbe. Im Innern 
beihränft, von der Betheiligung an den Eroberungen über die Mauren auf ber 
Halbinfel ausgefchloffen, warfen ſich vie Prinzen dieſes Haufes, beſonders Heinrich 
der Seefahrer, nad der burd die Lage des Königreichs angezeigten oceanifchen 
Richtung, indem fie den Seeweg nad Oftinvien entvedten, bier heldenmüthig Erobe- 
rungen machten und Brafilien kolonifirten. Auf diefer Laufbahn errangen ſich Die 
Krone und der Bürgerftand die gebührende Geltung. Camoens wurde dadurch zu 
feinem nationalen Epos begeiftert. 

Aber der phantaftifhe Verſuch Marokko zu erobern, die fechszigjährige Verei- 
nigung mit dem deſpotiſchen Spanien (von 1581 bi8 1640) und der dadurch her» 
beigeführte Seekrieg mit den Holländern knickten den für eine folde Blüthe zu 
ſchwachen Stamm. Portugal wurde von den Philofophen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts als Borkämpfer der Aufklärung gerühmt, meil Pombal (f. den Art.) zuerft 
die Jeſuiten aufhob. Während er deren befte Leiftungen, ihre Kolonieen unter den 
Indianern zerftörte, blieb ihr Sauerteig im Mutterlande und verhinderte eine orf 
ganifhe Entwicklung zur Freiheit. England wußte Portugal zu feinem Brückenkop⸗ 
gegen Frankreich zu machen, wie es früher, aber kraft innerer Bande, das ſüdweſt⸗ 
liche Fraukreich geweſen war. Um bie Engländer aus biefer Stellung zu verbrän- 








finarf rg um 1624 
nabe daran ‚gewefen; biefe Segemguie felbft. zu ergreifen. Aber I zuvor hatte durch 
Niederkämpfung des ſtädtiſchen Elements in Spanien der Abfolntiemus alle Keime 
organifcher ortentwiclung zertreten müſſen. Die literariſche Darftellung des Adels 
im Cid, fo glänzend auftretend, ſchloß mit Don Quixote ab, Der Hofabel war 
vaburd, daß er vielen Provinzen ihre Gouverneure gab, in ber Regel eine Geifel 
der Menfchheit. Eitle Prahlerei, „ panifer Wind, fpanifhe x" bei Knob— 
lauchnahrung wurden ſprichwörtlich. ie Stände, beſonders die Städte des mit 
reicheren Privilegien gefegneten —— hatten Allem aufgeboten, um bie In⸗ 
quifition abzuwehren, welche nebft ver neuen Stenererhebung Ferbinanbs Fe Se 
heimniſſe des Hauſes durchforſchte. Dozu Sun, daß 2* der jun 
(in Spanien J.), Sohn eines Habsburgers, in Gent geboren, als Bag aföien 
Ginen ſolchen wollten fie nicht über ſich herrſchen laffen, fie ahnten, 
darauf die Niederländer zu fühlen befamen, daß ein ** von ſo — 
artigen Provinzen und Intereſſen den Kern ber Nationen 
nichten mußte, Karl fürdtete, vie Spanier mödten — Bauber Ferdinand —J 
ihren König ausrufen, und entfernte ihn. Ximenes hatte durch die Milizen ber 
Städte vie Anmaßungen der Großen in die Schranken gewiefen. Als Karl nad) 
Deutichland ging, um die Kaiferfrone zu gewinnen und den Spaniern einen nieber- 
landiſchen Kardinal als Regenten ließ, ſchloſſen 1519 die Städte beider Königrelche 
ein Bündniß und fegten eine Junta ein. Aber die Disciplin der löniglichen Truppen, 
mit dem Adel verbündet, fiegte 1521 in der Feldſchlacht bei Billalar. So helven- 
müthig aud vie Wittwe Pabilla’s Toledo vertheidigte, bie —8 regte das 
Bolt gegen fie auf und * ſie zur — Auch wo, wie — 





—* anal, das „eitterliche Bolt“ tämpe, = Don Quixote im Großen, 
für das Alte, aud die übrige Welt follte ftehen bleiben. Der Sieg ber fpanifchen 
Dieciplin im Schmalkaldiſchen Kriege, in weldem zum erften Mal fremde —*— 
völfer das innere Deutſchland —— * bie Freiheit, im di 

Kriege die Lebenskraft unferer Städte. Seitvem hat nur nn die Erhebung von 
1808 gegen bie Franzofen, dieſe — — gegen die fremde 

die Tiefen des Vollkslebens — Daher glaubt in Spanien ber Reifende fi 
in bie ” des fünfzehnten Jahrhunderts zurüdverjegt. Das Landvolk hat dadurch 
eine gewiſſe Innigfeit und Ganzheit bewahrt. Aber die Stäbter, aus welden bie 
Kortes von 1809 hervorgegangen waren, burd bie blutige Meineidigkeit und 
durch die fittliche und intelleftuelle Entartnng der höchſten Alaffen in ihrer Natio- 
nalehre verlegt, halten ſich für verpflichtet, ſolche Schugwehren dagegen aufzumwerfen, 
welde in einem Bolfe, das organifh zur Freiheit erzogen ft, verwerflich 
iheinen müßten. Darum ift die ſpaniſche Berfoffung fehr demofratifh. Der fid) 
hebende Wohlftand es ——— und die Eiſenbahnen mülſſen auf Spanien 
* tiefe Wirkung Ib 





Su FE 


664 Romanifche Dölker. 


Frankreich. Die Herrfhaft ver Franken in Öallien, welhe fly haupt⸗ 
fächlih in Neuftrien, norböftlih bis an Die Loire nieberließen, faßte namentlich 
dadurch raſch Wurzel und hreitete fi aus, daß 496 Klodowig zur Kirche ber rö- 
miſchen Provinzialen übertrat. Den Biſchöfen verfelben wurde von den fränfifchen 
Königen ein Auffihtsreht über ungerechte Richter ertheilt. Schon Chilperich (ge⸗ 
ftorben 584) Hagte, daß tie Gewalt an bie Biſchöfe der Städte gefallen fei. Die 
Freiheit der Städte, befonders im ſüdlichen Frankreich2), beſchränkte ſich darauf, 
daß die romanifirten Provinzialen eben jo wohl wie die Franken und die unter» 
worfenen Weſtgothen nach ihrem Bollsrechte gerichtet werben jollten. Um dem könig⸗ 
lihen Grafen dieſes Recht finden zu helfen, waren ihm aus der Zahl der Freien 
jeder Völkerſchaft Schöffen beigegeben. So hatte namentlid auch Karl ver Große 
beftiimmt. Diefe Schöffen waren es, welche die Freien in ven Gemeinven gegem bie 
Verſuche von Bifhöfen und Grafen, dieſelben nad) Hofrecht zu unterbrüden, zu 
ihügen fuchten; felbft bewaffneten Widerſtand dagegen leiteten fie, 3. B. im zwölf 
ten Jahrhundert gegen den Erzbifhof von Rheims. Diefe Schöffen waren aber ein 
Inftitut der germanifhen freien Gemeinte. Diefes beweist Karl Hegel (in feiner 
Geſchichte der Städteverfaffung von Italien Bd. II. von Seite 335 an) fiegreidh 
gegen die tendencidfe Geſchichtſchreibung des franzöftichen Liberalismus, welder unter 
der Reftauration die franzöfiihe Stäbtefreiheit aus den römifhen Munictpien ab» 
leitete, um zu beweifen, daß bie Yreiheit älter fei als bie Sklaverei. Die Franzo» 
fen wollen den Deutſchen nur die Adelsherrſchaft zu verdanken haben *). 

Diefelbe Willkür eines zügellofen Adels, welde aus Franfreih Hunderttau⸗ 
fenve trieb das Kreuz zu nehmen und in das Morgenland zu ziehen, fpornte die 
Kommunen, die Erpreflungen des Adels in beftimmte Berpflihtungen zu derwan⸗ 
deln. In der Regel gelang dies nur nach längerem Kampfe. Für die Uebereinkunft 
wurbe tie Bürgfchaft der Krone angerufen, welche dadurch zu ten Gemeinden in 
das Berhältnig des Beihügers trat. Dies thaten namentlih aud die Könige von 
England in ihren Befigungen auf dem Feftlanvde. Die Städte verpflichteten fich da⸗ 
für gegen die Krone zu Kriegähilfe. Neben dem Rath diefer neuen Gemeinde be= 
ftanden oft die Altbürger als ariftofratifches Clement mit ihrer Schöffenobrigfeit 
fort. Dieſe hieß jpäter prevöt des marchands, jener Rath prud hommes. Alle 
diefe Elemente gewannen jedes in verfchievenen Gemeinden verfchiedene Kraft; Or⸗ 
leans hatte blos föniglihe Beamte und Privilegien, tie dem Bürger nur perſön⸗ 
lihe Freiheit verbürgten. Das monardifhe, das ariftofratiihe und das bürgerliche 
Clement waren früh und blieben lange in Süpfranfreih frieblih verbunten. Hier 
wirkte das Beifpiel Italiens anregend ein, wie nicht bloß aus der Würde der Kon- 
fuln erhellt. 

Wir haben ſchon oben gefehen, wie vie Eigenthümlichfeit dieſes von dem eigent- 
lichen Frantenland entfernten Südgalliens in der Sprache und in ber Selte der 
Albigenfer feinen Ausdruck fand. Als diefe Form des Wiverftands zertrüämmert war, 
fand fi in denfelben und in anftoßenden Provinzen ein neuer Anlehnungepunft. 
Ein Bafall des Königs von Franfreih, Robert Herzog der Normandie, war 1066 


-.. — — 


3) Veraleiche: Ed. Arnd, Eatwicklungsgeſchichte der franzöfiſchen Nationalität. Drei Bände. 
Augustin Thierry, leltres sur l’histoire de France. Guizot, hist. de la civilisalion 
en Europe, und beionder@ de France. 

*) Anmerk. d. Red. Zu erinnern iſt aber, daß ein romanlicher Schriftiteller, Kaurent, in 
feinen Eiudes sur l’histoire de l’humanite gründlich nachweist, daß die Entwicklung der per 
ſönlichen Zreibeit in der Welt voraus Den Germanen zu verdanfen fei. 
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durch Eroberung König von England geworden. Seine Nachtommen behaupteten 
nad) dem Verluſt von Normanbie, in Maine, Poiton im alten Aquitanien, an beiden 
Ufern der Garonne ausgerehnte Befigungen, namentlih Ouienne und Limoufin. 
Ludwig IX., der Heilige, beftätigte fie darin im Vertrage von 1259, inbem er 
fih nur das rechte Ufer der Charente fiherte. Sein Enfel Philipp IV, der Schöne, 
fteigerte das nationale Bewuftfein ver Frangofen dem Auslande gegenüber. Im feis 
nem Kampfe gegen Papft Bonifaz VIII. fprengte er aus, viefer habe geäußert, er 
wollte lieber ein Hund als ein Franzoſe fein, und er befam das Papftthum unter 
feine Hand nad) Avignon, Durch einen Bruch feines Ehrenworts hoffte Philipp IV. 
England aus Aquitanien zu verträngen. Allein die Bevölkerungen, bie Gascogner, 
großentheils noch baskiſche Kelten, waren fo antifranzöſiſch, daß fie in einer See— 
ſchlacht 1293 die Franzoſen befiegten. Philipp IV. benütte Streitigkeiten in Weftflan- 
dern, um dieſes reiche, romanische Land ſich zu erobern. Er nahm die Partei ver 
Patrizter, wurde aber von ber bemofratifhen Gemeinde in Gent und Brügge be— 
fiegt. Flandern erhielt wieber feinen eigenen Grafen als franzöfifchen Lehensträger 


— Durch) die verheirathung Habellas, der Tochter Philipps IV. mit König Eduard II. _ 


von England wurden die Berhältniffe Englands und Franfreichs ned verwidelter. 
Philipp IV, hatte keine männlichen Entel, fo folgte 1328 fein Neffe Philipp VL. 
Obgleich Ifabellens Sohn, Eduard III., ihm für jeine Lehen an ver Garonne ge- 
hulbigt hatte, obgleich das Erbredt des Mannsſtamms in Frankreich anerfannt war, 
ließ ſich Eduard durch einen unzufriedenen franzöflfhen Prinzen bewegen, Anfprücde 
auf die Krone Franfreid; zu erheben. Die Zünfte ver brabantifchen und bie flan= 
driſchen Städte waren dabei Eduards, Schottland war der Buntesgemoffe der neuen 
franzöfifhen Königslinie der Valois. 

In dem vieljährigen Kriege regten ſich aud im der Bretagne, der alten „Bri- 
tannia” bie noch nit romanifirten Elemente ftarf, beſonders feit die Valois bie» 
fes Herzogthum zu einem Aronlande machen wollten. Außer Galais waren Bor- 
beaur und Bayonne die Stützpunkte Englands, Diefe Kämpfe tragen recht ben 
Charakter des finfenden Mittelalterd; vie Nämpfenden waren wohl von nationalen 
Gefühlen, die Frangofen befonders von dem Wunfde erregt, tie Engländer ganz 
von dem Feſtlande zu verdrängen, mie fih denn damals ber tiefe Nationalhaf 
des eigentlihen Franfreihs und Englands feftfegte. Allein vie Großen und ihre 
Parteien, die verſchiedenen Stände verloren jenes Gefühl über ihrem Eigennuß 
und Haffe ganz aus den Augen. Burgund, weldes in Paris zu Zeiten mehr Ger 
walt hatte als der König, fette es durch, daß König Heinrich V. von England 
als Enkel und ald Gemahl einer franzöſiſchen Prinzeffin, 1420 mit Umgehung 
bes rechtmäßigen Dauphins zum König von Frankreich ausgerufen wurbe. Obgleich 
Heinrich V. 1422 mit Hinterlaffung des noch nicht einjährigen Heinrich VI. ftarb, 
blieb dem Dauphin, feit 1422 Karl VIL, nur das Land zwiſchen Loire und Cha- 
vente, deſſen Schlüffel, vie alte füniglihe Stadt Orleans ihre Treue erprobte, 
Die Schroffheit der Engländer beleivigte das Volt und bie Großen, namentlich 
ven beiten Bunbesgenoffen Englands, das Haus Burgund. Aber der reinen Tod. 
ter des Volks, der achtzehnjährigen Iohanna d'Are aus Lothringen war es vor- 
behalten, ven franzöſiſchen Nationalmuth zu entflammen 1429, Orleans zu ent- 
fegen und Karl nad; drei Monaten in Nheims zu krönen. War damit aud) ihre 
Miſſion erfüllt, endete fie 30. Mai 1431 in Rouen auf dem Scheiterhaufen, jo 
verhüllte die Anmafung ber Englänber doch ihre Lage nur noch ſchlecht. Burgund 
trat zu Karl VIE, zu Franfreid über, der Herzog von Bretagne bulbigte ihm. 
Die Franzjoſen eroberten 1449 Rouen, 1450 Cherbourg, 1453 wurde die Öuienne 
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vollends unterworfen. Nur das von Engländern bewohnte Galais blieb ihnen 
noch. So erlofh der zweihundertjährige Krieg. 

Aber diefer hatte die politiſchen Elemente Franfreihs umgewandelt. Außer 
den genannten großen Bafallen war ver Adel verarmt, fein Dienft tur die Söld⸗ 
nerheere erjegt, welche jet zum Theil in ſtehende Korps verwandelt wurven. Das 
flache Land war verwäftet, auch die Städte größerntheild verarmt. So ging bas 
Königthum glorreih und geftärkt aus ver großen Gefahr hervor. Allein ehrgeizige 
Adelige mußten ibm durch Aufftiftung des Dauphins und anderer Prinzen von 
Geblüt Wirerwärtigleiten zu erregen, welche denen ver Serailregierung glichen. 
Sobald aber der Dauphin 1461 als Ludwig XI. König war, richtete er feine 
Schritte darauf, jene unabhängig gewordenen Großvafallen, die Herzoge von Bur⸗ 
gund und von Bretagne unter die Krone zu beugen. Seine ängftliche, zähe Poli- 
ti! war das Gegentheil des wirklichen Romantikers Karls des Tolltühnen von 
Burgund. Da tiefer durch Eroberung Lothringens die burguntifhen Länder mit 
feinen Nieterlanden zufammenzufafien fuchte, ſchloß fi der Herzog von Lothringen, 
der theild romanifche, aber auch einige deutſche Gebiete hatte, ganz an Frankreich 
an. Ludwig, welder bei St. Jakob den Todestrotz der Schweizer gejchaut hatte, 
befhloß ihre deutſche Kraft mit dem feinen Städten abgerungenen Gelde gegen 
Karl zu erlaufen. Bei Granſon und bei Murten verlor Karl feine Heere, bei 
Nancy 1477 das Leben. Ludwig zog die in Frankreich gelegenen Lehen des Her- 
3098 ein, die Krone vereinigte durch Heirath Bretagne, die Provence dur Erb» 
ſchaft mit ſich. 

Mit der Provence waren Vorwände erlangt, Anſprüche auf Neapel zu er⸗ 
heben und fo ftürzte fi) denn Frankreich, fobald feine Krone im Inneren Meiſte⸗ 
rin geworben, über ein halbes Jahrhundert lang in eine Meihe von Weldzügen 
nah Italien. Diefes war die Wahlftatt, welche darüber entfcheiden follte, ob Frank⸗ 
reich fih der europäifhen Hegemonie Spaniens beugen müßte. Franz I. glänzte 
duch feine Tapferkeit und durch den Anftoß, welhen er dem Kunftfleiß der Städte 
gab. Aber vie Ernte feiner blutigen Saat reifte erft 1556, als in Folge des Bünd⸗ 
niffes mit deutfhen Yürften gegen Karl V, König von Spanien und beutfchen 
Kaifer, vie Bisthümer Met, Toul, Berbün dem deutſchen Reich verloren gingen. 
Diefes war die Vorbereitung zu den großen Eroberungen, welche Richelien im 
vreißigjährigen Kriege und Ludwig XIV. bis an den Rhein machten. — Allein 
zuvor hatte Frankreich die Religions- und Bürgerkriege durchzukämpfen. Rod 
einmal treten in biefen der Süden, befonders der Südweſten, fompathifirend mit 
England und Holland, ein großer Theil der Nitterfchaft gegen die Krone auf, fo 
lange viefe mit dem Papftthyum Hand in Hand ging. Wie der Hof, waren bie 
großen Etädte des Binnenlandes aus Liebe zum Lurus und zu leichterem Leben 
für das Papftthum. Als aber ter legitime Thronfolger Heinrich IV. von Navarra, 
welder ven Kern des Südweſtens ver Krone brachte, die ftrenge reformirte Lehre 
zur Regierung zu bringen ſchien, war es der Norboften und befonters feine Stätte, 
welche auf Spanien geftügt, ver Lehre ber jungen Jeſuiten bultigten, daß bie 
Bölter ihre Fürften felbft wählen vürften. Ein Guife von Lothringen wurde als 
päpftlicher Gegenkönig aufgeftellt. Auch aus dieſer Krife, in welcher zwei Könige 
ermorbet wurden, ging die Krone gefräftigt hervor. ‘Den königsmörderiſchen Bi⸗ 
gotten gegenüber entzändete fi) das Bürgerthum zu einem Kultus ver Krone, als 
Beſchützerin der nun erft recht gefchlgten inneren Ruhe. Die Wittwe Heinrichs IV. 
wußte fi zwar nicht an die Spige dieſer Bewegung zu ftellen. Sie hielt bei der 
legten Berfammlung der Generalftände Frankreichs 1614 mit ver [panifhefirdhli- 
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hen Partei, welche durch die Wucht der vereinigten drei katholiſchen, romaniſchen 
Nationen und des katholiſchen Süddeutſchlands die germanifch-proteftantifche Welt 
zu erbrüden hoffte. Wie aber von dieſer Zeit an Richelien den aufgellärten Ab⸗ 
folutismus im Innern wie im Aeußern durchführte, ift unter feinem Namen aus- 
geführt. Machte auch nad feinem Tode die Fronde 1648 eine Unterbrechung, in⸗ 
dem die Großen felbft die Stätte für ſich gegen den centralifirenden Abſolutismus 
zu gewinnen wußten, fo war dies für Ludwig XIV. fein ganzes Leben über ein 
Stadel, die Krone von diefem Yleden rein zu waſchen. — 

Gegen dieſes létat, c'est moi mußte fi das übrige Europa zur Vertheidi⸗ 
gung in Waffen erheben. Es wußte den Abfolutisınus Ludwigs XIV. aber nur 
in engen Kreifen nachzuahmen, und ber Inpuftrie und dem Handel feinen ähnlichen 
Aufſchwung zu geben, wie Qubwig XIV.; die äußere Polttit der germanifchen Welt 
ihm gegenüber wußten nur der nieberdeutfhe Wilhelm von Oranien, der große 
Churfürft und Eugen von Savoyen auf eine würbige Weife zu führen. Aber 
auch fie konnten e8 nicht verhindern, ſondern nur bitter erfchweren, daß der Greis 
Ludwig XIV. Spanien an fein Haus bradte. Scien gleih Italien an Defter- 
rei verloren, fo fiel auch die Hälfte davon binnen weniger Jahrzehnte an 
Bourtonen. Sie mußten vor der franzöftfchen Nevolution weichen; dieſe hat 
ſchon zu Anfang unferes Iahrhunderts dem italienifhen Franzoſen Napoleon I. 
den Weg zur Herricaft Italiens gebahnt. Und fo fcheint e8 überhaupt, daß Napo- 
leoniven und Bourbonen fih auch in unjern Tagen nicht in den frievlichen Beſitz 
der romanifhen Welt theilen können. Nur hat fi zwiſchen ihnen beiden, ihrem 
verſchieden gefärbten Abfolutismus gegenüber, die nationale Demokratie der roma- 
nifhen Völker erhoben. Wirb diefe dem focialiftifchen Radikalismus verfallen? — 
vielleicht in Frankreich vorübergehend. — Der wird das Bürgerthum im Bunde 
mit dem Orlesnismus eine neue Kulturperiode begründen? — Oder werben 
die romanifhen Völker Europas ihre innere Entwidlung wegen der damit 
verbundenen Gefahren gegen äußere Ziele zurüdtellen und Napoleons Führer: 
Ihaft anerfennend den Kampf mit England und Defterreih aufnehmen, um 
aub die Romanen Amerikas und der unteren Donau unter viefelbe Hege⸗ 
monte zu beugen und das Mittelmeer, veffen Bedeutung wieter im Wachſen ift, 
zu beberrichen ? . 

Möge das germanifhe Europa ſich durch das Gerede von der Verkommenheit 
der romanifhen Raſſe weder aufhegen, noch einlullen laflen! Es fhlummern in 
ihr noch viele unausgenügte Kräfte, auch ohne ein Bündniß mit den Slaven 
wird die Entwidiung der achtzig Millionen Romanen, welde zwifhen Otranto 
und Algarvien wohnen, werden ihre Waffenerhebungen auf die getheilten Germa⸗ 
nen von um fo gewaltigerem Einfluß fein, ta die Romanen ſich in der Negel vie 
Initiative zu wahren und fich einheitlicher Führung unterzuorbnen wiffen. — Wir 
befchränfen uns darauf, die Richtung und die Form der Ausdehnung verfelben an⸗ 
zubeuten. Der fpanifhe Zweig hat fih im Großen und nadhaltig nur in weſtli— 
her Richtung, in Amerika ausgebreitet, während der Franzofe, kein Liebhaber frem- 
der Welttheile, die Oberherrfhaft des europätfchen Feſtlandes anftrebt und wieder⸗ 
holt errang, der Italiener aber fih mit der geiftigen Herrſchaft ver Kurie und 
mit der über die ganze civilifirte Welt verbreiteten Glorie feiner klaſſiſchen Kunft- 
epode begnügen mußte. — Wenn e8 eine deutſche Politit gäbe, fo müßte ihre 
Abfiht darauf gerichtet fein, Italien, Spanien und die Wallahen durch Unters 
flügung ihrer bürgerlichen Entwidlung ſich zu befreunten und fo an ber Stelle 
der früheren, Jahrhunderte dauernden Verbindung mit ihnen, welche bald auf dig 
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Unterjochung der Romanen, bald auf die der Deutſchen zielte, eine auf gemein⸗ 
ſames Erſtarken gerichtete Verbrüderuug anzuſtreben. 

Daher ſind die Vorurtheile, welche gegen die Romanen ausgeſprengt werden, 
die Anklagen, welche man gegen ſie erhebt, ebenſo vaterlandsfeindlich, als großen⸗ 
theils falſch oder doch ſchief. Beſonders die Handlanger der geiſtigen Knechtung 
Magen den Romanen ver Unfähigkeit, ſich zur perſönlichen ſittlichen Unabhängigkeit 
zu erheben, und damit auch der Unfähigkeit zur politijchen freiheit an. Wir haben 
aber gefeben, wie Spanien und Italien Jahrhunderte großer perfönlider und bür- 
gerliher Freiheit hatten. Diefe wurde in Spanien dur die Soltvarität der Krone 
nit der katholiſchen Kirche in Geftalt der Inguifition und mit dem Adel nieder 
gelämpft, in Italien befonders durch den Bund des Papftthung mit fremden Groß- 
mädten. Frankreich, der VBürgerfriege müde, taufchte feine VBürgerfreiheit gegen 
den Ruhm und Glanz der erſten Stellung in der Welt und einer weltbeherrichen- 
den Eivilifation ein. Diefe trug, wenn aud etwas fteif, den gemeinfamen Cha⸗ 
rafterzug der Romanen, dig Birtuofttät der Form. — Woher kommt biefe 
ben Romanen? Sie wurzelt hauptſächlich in der Deffentlichfeit des ſüdlichen Lebens 
und in alter Kultur, weldhe in viefer Geftalt auch in vie nieveren Schichten drang. 
Daher ift ver römifchetatholifhe Kultus, eben darin wurzelnd, den roma- 
niſchen Völkern blutsverwandt. Etwas Richtiges iſt an der Behauptung, daß bie 
perſönliche Selbftbeftimmung im innerften Grunde des Gewiſſens bei den Nomanen 
darum nur felten erftarkt ift, weil fie jede Kirchenreform von fi gewiefen haben. 
Aber, haben auch Tauſende von ihnen im Zeitalter der Reformation danach ge 
rungen und bafür geblutet, fo find es doch nicht blos die Scheiterhaufen der In- 
quifition, die Bartholomäusnacht, die Najaden in den Lagunen von Venedig, bie 
Ausftoßung von Hunderttanfenden tücdhtiger Bürger, was dem römifhen Katholi- 
cismus den Sieg brachte. Die römifhe Kirche hatte fhon in der Zeit der Ge 
waltsherrfchaft der germaniſchen barbarifhen Eroberer über bie altrömifhen Pro- 
vinzialen wie eine Henne über ihre Küchlein die Flügel ausgebreitet. Die fürliche 
Lebensluft verfähnte ſich trog manden harten Kampfes mit der rämifhen Kirche, 
welche fie ſchützte. Dabei lag das Schlimme für die höheren Klafien nur darin, 
daß ihnen dieſe Lebensluſt von ven Jeſuiten auf eine entſittlichende Art, ale Lohn 
für ihre äußere Kicchlichkeit geboten wurde. Während ein alter Sauerteig von 
Stepticismus Franfreih und die ſtädtiſchen Klaffen Italiens durchdringt, iſt Spa- 
nien, indem es fi der Kultur des übrigen Europa jett nicht mehr verſchließen 
fonn, einer inneren revolutionären Durchgährung aller Elemente nahe gerüdt, 
welde dem Selbftbewußtfein des Epaniers einen andern Gehalt geben wird. 

Reuchlin. 
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Es find große, ſeltſam verfchiedene Bilder, welche die ruſſiſche Geſchichte 
der leuten drei Jahrhunderte ver unferen Bliden entrollt. Das erfte zeigt ein 
bald afiatifches Land in Schutt und Brand, blutgierige Horden darin herüber 
und hinüber wogend, fremde Eroberer im Heiligthum ter alten verehrten Haupt- 
ftabt, Megeleien, Vollsaufftand, graufes Ringen anf Leben und Tod, dann eine 
Krönung. Diefes Bild heißt: der falfhe Dimitrij, Vertreibung der flegreichen 
Polen und Wahl des Michael Feodorowitſch Romanow⸗Jurjew zum Zaren. Seine 
Jahreszahl ift 1613. Das zweite Bild zeigt uns jenes Barbarenland vem Weften 
näher gerädt. Statt der ungeregelten, feigen, flüchtigen Schaaren marſchiren dis— 
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ciplintrte, fchwerfällige, ſtandhafte Regimenter gegen Tartaren und Türken; Polen 
liegt vor ihnen erniebrigt; die fo furchtbaren Schweven find beſiegt; bie europät- 
hen Kabinette find in Aufregung über ven neuen, kaum gelannten Nachbarn, 
der fih fo unfanft zwifchen fie drängt. In Rußland ſchwimmen, wo jonft nur 
Fiſchernachen glitten, Ylotten von Orlogfchiffen die Ströme hinunter ins Aſowſche 
und Schwarze Meer und in die Oſtſee. Auf einer ſchwediſchen Nemwainfel, dicht 
am Meere, dat fi eine neue Stadt erhoben und dort ſpricht der Zar, die Grün⸗ 
tung einer Akademie der Wiſſenſchaften fon im Sinn tragend, im Hin- 
blid auf die Größe der durch Wiſſenſchaft und Kunft gehobenen Nationen: aud 
an und wird die Reihe kommen, wenn ihr mich in meinem ernftlihen Vorhaben 
unterftügt. Das ift 1713. Und noch hundert Jahre fpäter und wir fehen die an= 
gegriffenen, aber flegreihen Moskowiten durch das unterjochte Polen, durch das 
jauchzende Deutfchland, glei Errettern Europas von den Völkern begrüßt, in 
die Metropole des Weftens, Parts ziehen. 

Diefe Jahrhunderte ruffifcher Gefchichte werden repräſentirt durch das Haus 
Nomanow und feine weibliche Linie Holftein-Gottorp-Romanow. 

Für den Ahnherrn des Romanow'ſchen Geſchlechts gilt Glanda (Glandal) 
Kambila Diwonowitſch, ver in den legten Jahrzehnten tes 13. Jahrh. in Ruf- 
land einwanderte. Er fol ein preußiſch⸗lithauiſcher Häuptling gewefen fein. Einige 
nennen ihn vom Waräger Geſchlecht, Undere auch einen deutſchen Ritter, der aus 
Preußen nah Rußland gelommen fe. Genaues weiß man nicht von ihm. Unter 
der Regierung des Großfürſten Dmitry I. Alexandrowitſch fol er 1287 mit ſei⸗ 
nem Sohn getauft worden fein und in der Taufe ven Namen Iwan, d. i. Jos 
bann erhalten haben. Sein Sohn Anprei Iwanowitſch Kabüla (Rambila wird in 
das ruffiihe Kabüla [Stute] forrumpirt) wird im Jahr 1347 als ruſſiſcher Bojar 
genannt; der Großfärft Simeon I. Iwanowitſch benupte ihn als Geſandten und 
Meberbringer eines Heirathsantrages nach Twer. Andrei's fünfter Sohn war Feo⸗ 
dor Andr. Kabülin, genannt Kofhla (Katze). Er wurde 1393 Statthalter 
von Nomwgorod und hochbetagt zum Bojaren ernannt. Sein ältefter Sohn Iwan 
Feodor Koſchka hatte zum vierten Sohn Sachari Iwan Koſchkin; viefer war der 
Stammvater des nach ihm benannten Haufes Sadarin. Er wird unter dem Groß- 
fürften Waſſilij Waſſiljewitſch, dem blinden, als Bojar genannt. Sein zweiter 
Sohn iſt Jurja Sadaritfh, ver Stammvater des Haufes Sacharin-Jurjew. Er 
biente unter Iwan Waffiljewitfh, war Großvoyvode in verfchienenen Feldzügen, 
zeichnete ſich namentlich gegen die Polen aus, wurde 1493 Bojar und ftarb 1501. 
Defjen dritter Sohn iſt Roman Jurjewitſch⸗Sacharin, Stammvater des Haufes 
Romanow. 

us Iwan IV. Wafftljewitfch, der gramfe Zar, feine erfte Vermählung 
zu feiern gedachte, fchidte ex feine Beamten durch Rußland, um die edlen Töchter 
des Landes zu befihtigen. Seine Wahl fiel auf Anaftafia, des verftorbenen 
Roman Jurjewitih Sacharins Tochter. Sie wurde feine Gattin. Das erfte Auf- 
treten der Romanom auf dem Throne wird in dieſer Zarin als ein glüdliches 
für Rußland gefeiert. Anaſtaſias Tugend und Schönheit rühmen alle Chroniften ; 
fie fol ihren Gemahl zur Tugend angehalten, er fol fie geliebt haben. Wenig- 
ſtens wartete er, was bie Liebe betrifft, einige Tage nad) dem Begräbniß ver 
ſchönen Zarin, ehe er ſich wieder vermählte; fpäter pflegte er nicht mehr fo zart« 
fühlend zu fein. Durd ihren Tod brach die legte Abwehr und Dämmung feiner 
Grauſamkeit und Iman zeigte fi ſeitdem als das entjeglichfte Ungehener, das je 
in Menfhenmartern geſchwelgt bat. 
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ausgefochten wurden, warb ber 18jährige Michael Feodorowitſch Romanow 
Jurjew zum Zaren Rußlands ermählt. 

Der neu erwählte Zar ſchwankte lange Zeit, ob er den ihm gebotenen Thron 
annehmen folle. Nach großem Sträuben entſchloß er fih. Er war bis zu feinem 
16. Jahre ver Welt fremd geblieben. Als Kint hatte auch ihn die Verbannung 
Boris Godunews getroffen ; fpäter — 1602 — freigelaffen, hatte er mit feiner 
Mutter auf tem alten Stammgut Klin (im Gouvergement Wladimir unweit Tur- 
jew⸗Podolsk) und dann im Klofter gelebt, wo ihn die Abgeordneten auffuchten. 

Er hatte eine ſchwere Aufgabe. Das Land war verwüſtet, die Schaglammer 
erfchöpft, das Volk jeder Ordnung entwöhnt, verarmt, tief gefunten. Im Innern 
des Reichs tobte ver Aufruhr; im Süden ritten Tartarenſchwärme auf Menſchen⸗ 
vaub ins Land; im Norten und Welten wüthete der Krieg mit den übermäckti- 
gen, gefürdteten Schweden und Polen. 

Michael war keine großartige, durchgreifende Herrfchernatur. Schwerlih wäre 
er in dem Wall gewählt worden; ſchwerlich, darf man fagen, hätte er alsdann 
das Reich gerettet. Mehr Energie und Senialität, und wahrſcheinlicher Wetfe hätte 
er im kühnen Beſtreben Alles verloren. Nur die Zeit felber konnte ſolche Schä- 
den wie biejenigen Rußlands heilen. Michael wird vol Mäßigung und weiſer 
- Frievensliebe geſchildert. Seine kriegerifhen Unternehmungen feyeiterten, fo oft er 
ſich mit feinem undisciplinirten Ruſſenheer verfuchte, das mehr auf Hinterlift und 
übergroße Anzahl als auf Tapferkeit zu bauen pflegte; jo wollte er lieber durch 
Abtretungen ven Brieden gewinnen um das fo ©erettete befeftigen und wieder 
heben zu können. Unglüdlih gegen den jungen Guſtav Arolf von Schweden ſchloß 
er mit demfelben einen Bertrag und 1619 ven Frieden zu Stolbowa, durch ven 
er Nowgorod und Gebiet zurüd erhielt, jedoch Iwangorop, Iama, Koporie, Nöte 
burg und Gebiet abtrat, die Abtretung Kerholms beftätigte und alle Anſprüche 
auf Lievland aufgab. Guſtav Adolf fonnte zu feinen Ständen fagen: Rußland 
ift von der Oftfee ausgeſchloſſen und hoffe ih zu Gott, es wird ven Ruffen 
ſchwer werben, über dieſen Bad zu fpringen. 

Mit Polen, deſſen Köniz feinen Sohn jegt gar zu gerne auf dem Zaren- 
throne gefehen hätte, fam 1618 ver. Waffenftillftaend von Demulino zu Stande, 
durch den trog der voraufgegangenen Niederlage Wladislaws das wichtige Smo- 
lensk und viele andere Städte an Polen abgetreten werben mußten. Schon vor- 
ber war es gelungen, den ärgften Unruhen im Innern des Reichs ein Ende zu 
machen. Demetrius Gemahlin, die herrfchaftstolle Marina, war mit ihrem zweiten 
Gatten Iwan Sarupli und ihrem Sohn durch nachſetzende Deutiche und lithaui⸗ 
ſche Söldner 1614 gefangen. Marina ſtarb — wohl ‚feines natürlichen Todes — 
im Kerker, ihr Sohn am Galgen; ihr Gatte wurde gepfählt. Damit war eine 
Sorge gehoben. Mit einer andern Noth wurde man erft ein Paar Jahre fpäter 
fertig: mit ven zu Heeren angewacdfenen Näuberbanden, fowie mit den Conbot- 
tieris, die die Grenzen plünberten. 

Nah dem Waffenftillftand mit Polen hatte das erfchöpfte Reid) einige Ruhe. 
Der Bater des Zaren durfte dem Vertrag gemäß zu feinem Sohn aus der Ge— 
fangenſchaft zurüdtehren. 1619 ward er Patriardy und gleihfam Mitregent des 
Sohnes. Im Often beftrebte ſich Michael einzubringen, was im Weften verloren 
war. In Sibirien gingen vie Ruffen nah längerem Stillſtand und ſogar Zurück⸗ 
weichen wieder muthig vor. (Auch Deutfche werten unter dieſen erften Pionieren 
fibirifcher Art genannt.) 1620 und 30 wurden Jenifjeist und Jakutzk gebant, 
1639 wurde das kamtfchatliihe Meer erreicht und die erfte Nachricht vom Amur 
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gebragt. Es wurden Kolonien nad Sibirien geſchickt. In Rußland warb Handel 
und Wandel gepflegt; Ganbelsverbindungen, mit England, Branfreih und Hol- 
land angefnüpft, dienten dazu den Verkehr wieder zu heben. 

Smolenst war jedoch nicht verſchmer zt. Der Zar unternahm 1632 die Wie- 
dereroberung, aber die Ruffen wurden übel gefhlagen und befamen Smolensf nicht 
nur nicht, ſondern mußten noch weitere Gebiete Bolens und Pitthauens abtreten. 
Die Urfache feines Mißgeſchicks erfennend, begann Michael 1639 die erften vegu- 
lären, ven Deutſchen nahgebilveten Dragoner zu errichten, ſowie ftatt der früheren 
Verhaue regelmäßige Befeftigungen anzulegen. 

Bei feinem Tode 1645 war das Reich aus den fhlimmften Wirren, dod) 
fehlte noch viel an feiner nachhaltigen Sicherheit und Beruhigung. Wohl hatte 
fi Vieles gebeffert. Es ftand doch wieder ein Staat da; in bie Verwaltung 
mar einige Orbnung gebradt und der Willfür und dem Drud der Bojaren eimas 
gefteuert; dur fremde und einheimifhe Truppen hatte das Neid wieder einen 
Halt befommen, aber ver Zuftand des Volts im Ganzen war dod) erjchredend. 
Knechtiſch und nur bie Knechtſchaft begreifend, unſittlich und unzüchtig, verſchmitzt, 
feig, trunkſüchtig, dabei hochmüthig und großſprecheriſch, abergläubiſch, ſcharfſinnig, 
aber dies gewöhnlich nur zum Verfolgen egoiſtiſcher Pläne — fo werben uns bie 
Nuffen jener Zeit geihildert. Schweden, Üolen und Tartaren waren Nachbarn 
und die erften faft immer Sieger, alle aber von ben Ruffen gefürchtet. 

Michaels Sohn Alerei war 16 Jahre alt, als er unter ſolchen Berbhält 
niffen den Thron beſtieg. Mehr als er herrfchte in der erften Zeit fein Ginft- 
ling und Verwandter Morofjow, deſſen Erprejfungen bald in Mosfau eine Em- 
pörung hervorriefen, Wlereis Iugend ſchien noch andere Gefahren zu veranlaffen. 
In Pſtow und Nowgorod regte fih ber alte republifanifche Geift; es Toftete 
Mühe, ihn wieber zur Ruhe zu bringen. Es war eine ſchlimme Zeit file den 
jungen Zaren, aber bald famen günftigere Tage, Der unfinnige Uebermuth des 
polnifhen Adels hatte fie die Kofaden, die freien Steppenbewohner, den polniſchen 
unfreien Bauern gleich erklären laffen. Ein wüthender Aufftand der Koſacken war 
die Folge. Um ſich gegen Polen zu fügen, wandten fie fih nad Rußland und 
ſchwuren Wlerei den Eid ver Treue (1654), Mit ihren Schaaren vereint brad) 
nun Wlerei mit 500,000 M. gegen Polen auf und eroberte Smolenst, Witebst, 
Mohilew, Pologt, im nächſten Jahr Minst, Wilna und Grodno. An meiteren 
Grfolgen in Litthauen binderten ihm vie Schweben, bie bas übrige Yand flr ſich 
in Befig nahmen und bie Ruſſen bei ausbrehendem Kriege übel heimſchickten. 
Im Waffenſtillſtand mit Polen behielt Alexei Smolenst und die Ukraine, im brei- 
jährigen Waffenftillftand mit Schweden 1658 Dorpat und andere Orte in Efth- 
land und Lievland. Im Frieden 1661 wurbe jedoch alles in Lievland Eroberte 
an Schweden zurüdgegeben, Der Krieg mit Polen hatte übrigens 1658 ſchon 
wieder begonnen und das Bündniß ver Polen und: Tartaren eine ſchwere 
Nieverlage der Ruſſen durch die legteren zur Folge gehabt. — Die ewlgen Kriege 
hatten eine unerträgliche, durch nichts zu fteuernde Gelonoth veranlaft. In Folge 
der daraus entftehenden Drangfale brad ein blutiger Aufftand in Mosfau aus, 
der nur durch große Härte gedämpft werben konnte. Auch unter den Rofaden 
brachen Empörungen aus. Man fann die Uebel dieſer Zeit daraus erfehen‘, daß 
es einem Koſacken, den Privatrade zur Flucht und dadurch zum Raube getrieben 
hatte, möglid war, ein ungeheures Heer zu fammeln. Steuka Rafin war Anfüh- 
ver einer Näuberhorde; Kofaden, Tartaren und Bauern fhloffen fih ihm an. 
Bald land er am der Spige von 200,000 Mann. Aſtrachan wurbe erobert, 
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Feodor überraſchte Ale durch Einfiht und Thätigkeit. Die Kofaden waren 
wieder einmal in Aufruhr; —— mit ven Türken ſchloſſen flh baran. 
Die Kofaden wurden gebänbigt; mit den Türfen warb 1681 ein 2Ojähriger Waf- 
jenftillftand geichloffen, in Folge beffen die Ruſſen bie Ufraine diesjeits des Dneprs 
behielten und bie Kofaden ver Waſſerfälle ihnen umterthänig blieben. Mehr aber 
noch als nadı Außen griff Feodor nad Innen mit überraſchender Energie ein, 
Ein ungeheurer Mißbrauch hatte durch den Nangftreit des ruſſiſchen Adels ge 
bericht, welcher oft vie wichtigften Unternehmungen, + D. Feldzüge, jcheitern 
machte. Der Sohn eines Edlen, ver die große ruffifhe Heerſchaar befehligt hatte, 
weigerte fi gewöhnlich, unter einem Feldherru zu dienen, deſſen Bater nur den 
Vortrab over eine Flanfenfhaar geführt hatte. Selbft ver blutige Iwan hatte 
gegen viefen —— finn nichts auszurichten vermocht. Alerei hatte bie Verord— 
nung gegeben, daß Ahnenrang beim Heerzug nicht gelten folle; fie hatte matür- 
lich nichts gene Nun ließ Feodor auf den Rath des Fürften Waffilii Waf- 
ſiljewitſch Golizün die Rangbücher (Ian. 1681) ins Feuer werfen und ihren Inhalt 
für nichtig erklären. Eine feierlihe Urkunde befräftigte dies Verfahren; 
wurde das Geſetz aegeben, daß Vorzüge und hohe Aemter hinfort Niemandent 
nah Würde ver Abkunft verliehen werden follten, fondern nur nad eignem Ver— 
bienft. Um jedoch ven Ruhm ver alten Gefchlehter im Andenken zu erhalten, wur- 
ven die Gefchlehtsbücher in revidirter, werbefjerter Form erneut 1682. Feodor 
gab Befehl zu —— der Grumpftücke und entriß Zölle und Schenffteuern 
ven Pächtern. Moskau wurde von ihm mit vielen fteinernen Gebäuben verziert; 
vie Einwohner wurden gi leihfalls zu Steinbauten ermuntert, inbem ihnen dazu 
Anleihen auf 10jährige Wienerbegahlung aus dem Schatz bewilligt wurben, Feo- 
dors Sorgfalt erftredte fi auf die verfchievenften Zweige der Verwaltung, Eo 
ließ er, um noch ein Beifpiel auzuführen, Pferbe im Ausland anfaufen und Stu- 
tereien anlegen, um bie burd die Kriege gänzlih beruntergelommene Pferdezucht 
wieder zu verbeſſern. Er ftarb, bis zum festen Augenblick unermüdlich ſorgend, 
1682. Welche Stimmung gegen ihn jedoch vielfach im Volke herrſchte, zeigt die 
Empörung der Strelitzen, bie an feinem Todestage ausbrach. 

Der unfähige Iwan Alexiewitſch verzichtete. Peter wurde zum Zaren aus— 
erufen. (Siehe Artikel: Peter ver Große.) Seime Mutter Natalia Kirillowna 
Parhfehfin wurde für den 10jährigen Anaben zur Regentin eingefegt, body bie 
Umtriebe ber Stiefjhwefter Sofia brüdten Peter bald zur nominellen Stellung 
eines Mitregenten Iwans und Sofias herab. Er jaß auf bem Dorfe Preobra- 
ibenst mit feinem Erzieher Lefort und Anderen, beluftigte fih an guten umb 
ſchlechten, rohen Späſſen, trank, lernte, exercirte ſeine Knabenlompagnien. Unter⸗ 
deß regierte die körperlich ungeſtaltete, plumpe, aber geiſtig feine, ſchlaue, begabte 
Sofia mit Hilfe des von ihr geliebten, ausgezeichneten Fürſten Waſſilij Waſſil⸗ 
jewitſch Goligün. Diefer war als Bernichter der Adelsbücher und Neuerer ver— 
haßt, von dem man felbft fürdtete, daß er dem Bauernſtand feine perfönliche 
Freiheit zurückgeben wolle. Dadurch gewann Peter bei Adel und Bolt je nad 
ihren Antipathien gegen dieſe oder jene Richtung Golitzüns ein befleres Spiel 
gegen feine Schwefter. Als durch Sofias Morbverfuh gegen ihren Stiefbruber 
ber offene Kampf zwiſchen ihnen ausbrady, behielt Peter den Sieg, hauptſächlich 
freilid durch den Uebertritt ber fremden Offiziere zu ihm, Sofia wurbe in el 
Klofter geftedt. Der dur ihre Gunft an fie gefejlelte Goligiin wurde nad Si— 
birten geſchick — unter andern Umftänden wäre er wohl Peters rechte Hand 
geworben, ing er doch im vielen Beziehungen die Wege, die Peter bald einfhlug, 
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haben wir geiprohen. Schon fint in allen Zweigen des Staatsleb 
Verwaltung, im Net, Kultug, Krieg, Handel, überall Veränderung 
Berbeilerungen verfuht. Die Zarferkeit und Geſchicklichkeit fremder 
längſt benugt. Sie haben ven hölzernen Schladtwall, zwiſchen ve 
früher fochten, weggeworfen, haben Belagerungen geleitet, Oefechte 
entfchieten, haben auch ſchon längft ven Haß ter Streligen auf ſich 
General Patrik Gorton unt die Fremen haben fon zum guten ZI 
ſchlag für Peter gegeben. Fabrikanten fint herangezogen; holländiſche 
fine ſchon berufen werden und haben Schiffe gezimmert, vie freilich 
fallen fine. Die tiefgreifente Neuerung auf lirchlichem Gebiet ift 
turchgeführt, vie alte Rangertnung bat ſchon einen töttliden Stoß 

Peter war kein Wundermenſch, ter aus dem Nichts feine Schs 
gann. Er nimmt nur tie Arbeit feiner Vorgänger auf — er tft & 
feiner Zeit. Was hätte er, unt ob aud der größte, energifchfte Defpe 
vermodt! Er ſtand voran, aber die ganze Wucht ver Zeit hinter i 
fine feine Leiftungen erklärlich. 

Er ging freilidy mit einer andern Energie, mit einem andern € 
feine Vorgänger and Wert. Was ihn von diefen hauptſächlich unter 
ihm folhen Haß erwedt bat, das ift feine offene Verachtung der va 
Zuftänte, feine offene begeifterte Liebe ter frempen Kultur. Er ift 
des langſamen Biegens; er ift heißſinnig, energifch, durchgreifend — 
trant vor Schmerz und Ungetuld über ten Zuftend, in dem er fi 
Bolt fieht. Die anderen Herrſcher hatten die Fremden gebraudt, u 
ihre Herrfhaft zu Mräftigen. Peter benugte fie oder wollte fie benuge 
Bolt zu belehren und zu heben. Man fieht es feinen Erlaflen, feinen 
an: er ſchämt fich gleihjam feines Landes, feines Volkes. Er will üß: 
Untertbanen herrſchen und will fie gefitteter madyen, ſollte er fie aud 
alten Barbarei dazu zwingen. Er will dem orientalifhen Aſiatenthum 
Schlaffheit, Faulheit, Unfittlichleit und Rohheit, mit feinem Mangel 
gefühl, mit feiner Prunffudt und feinen Schmug, feiner Etiquette ı 
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Tracht, an ihre Körper, Ordnung in ihr Wefen bringen. Er will Rußland 
geachtet, gefürchtet, Theil nehment an der Kultur der Weftvälfer und ben aus 
der Kultur erwachſenden Bortheilen, — es ift ein gewaltiger Kampf, in dem bie- 
fer Dann fein Leben hindurch ſich abgerungen hat. - 

Der Gang der Entwidiung war vorgezeichnet, lag in der Zeit, im Bolt, in 
den einzelnen Perfonen, Goligün, Feodor, Werei, Michael, Demetrius, Boris, 
felbft die Imans find bie Berwelfe. Ebenfo die Folgezeit bis auf den heutigen 
Tag. Es ift Geſchick, Geſchichte, vie in Peter gewaltet bat, in Rußland waltet. 

Noch ein Wort über die Fremden, die Deutſchen namentlich, die mit Peter 
ja immer in engem Zufammenhang genannt werben. Wenn wir nur in engher- 
zigfter Weife an unfer Vaterland dächten, fo könnten wir ven größten ruffijchen 
Ultras beiftimmen. Denn es Ift wahr: hätten die Fremden, vorzüglich die ‘Deut: 
chen, nicht dem neuen Regimente gedient, fo wäre Rußland vielleicht noch jener 
Staat hinten an der Mostwa und Wolga und wir hätten feine Urfahe Rußland 
zu fürchten. Auch fein jetiger Beherrſcher, Aleranver IL, ter die Ketten ber 
Leibeigenſchaft löst und in Wahrheit dev Träger einer „neuen Aera“ für Ruß—⸗ 
land zu fein fcheint, ift ein Holſtein-Gottorp-Romanow, ein Deutfcer. 

Peter ftarb im Februar 1725. Die Urfache feines Todes hat einen tief dra⸗ 
matiſchen Zug. Ausichmeifungen hatten feine Geſundheit zerrüttet, aber den Tod 
holte er fih in feinem Beftreben zu helfen und zu retten. Er war frank an ver 
Küfte. Da fah er gegen Abend ein Boot vol Menfchen dem Untergange nah in 
der Brandung. Er ſandte ihm Hülfe, die nichts fruchtete. Da fprang er felbft in 
die winterlihe Fluth und half Boot und Menſchen retten. Seine Natur ver- 
mochte den dabei empfangenen Stoß nicht zu Übertauern, fo rieftg fie war, — 
bei jener Rettung holte er fih den Tod. 

Katharina, Peters zweite Gattin, die ehemalige lievländiſche Magd, Dra- 
generfrau und Maitreffe, beftieg nad) Peters Tod den Thron. Die altruffifdhe 
Ariftofratie war gegen fe, für fie die Emporlömnlinge und Fremden. Menſchikow 
und Baflewig waren die Haupthebel. ‘Die beiden erften Garveregimenter — die 
jet tie Rolle der Streligen häufig weiter fpielen — gaben ben Ausſchlag. Ka: 
tharina erflärte ſich für die Negentin während ter Minderjährigfeit des Yjähri- 
gen Enkeld Peters des Großen, des Zarenitih Peter, Sohnes Alereis. Alexei 
war nad) der befannten Verſchwörung und Berurtheilung zum Tode 1718 am 
„Schlagfluß“ geftorben, wie tie officielle Nachricht lautete; vielleicht an einem 
officielen Schlagfluß, wie fie aus ter Gefchichte ver Romanoms unter Boris 
Godunow befannt find und die Geſchichte Rußlands auch in den legten hundert 
Jahren zu verzeihnen hatte. Ein von Peter d. Or. freudig begrüßter Sohn ber 
Katharina war im erften Rnabenalter geftorben, Die Tochter Anna Petrowna 
war mit dem Herzog ven Holftein Karl Friedrich verheirathet worten. Eliſabeth 
war noch jung. Iwan, der Bruder Peters d. Gr., hatte drei Töchter hinterlaſſen. 
Die ältefte, Katharina, war die Gemahlin Karl Leopolds von Medlenburg ger 
worden, bie zweite, Anna, Herzogin von Kurland; tie dritte flarb unvermählt. 

Menſchikow war unter Katharina der wirfliche Regent, tefpotifcher und 
gefürchteter als jelbft Peter. Die Kaiferin felbft, fonft weiblich begabt, Teichtlernend, 
gewandt, ſchmiegſam, mit gutem Verſtand, wenn aud in Bezug auf Schulbildung 
immer die lievländifche Magd, überließ ſich ganz ihrer Sinnlichkeit. Sie war Tage 
lang betrunfen; fon Morgens im Bett begann oft das Schnaps: unt Wein: 
trinfen. Die Regierung ging, wie e8 Gott und Menſchikow gefiel. 

Katharinens Tod 1727 änderte anfangs wenig. Menfchitow verblieb in 
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idten in Konftantinopel und fein Antagonismus gegen Rußland fehr bemert- 
— es werben biefelben Gründe angeführt wie beut zu Lage. Dan fleht, 
bier iſt ein politifches Teftament wie das Peters. — Die ruffifche Partei 
natürlih im bitterften Groll. Das Volk grollte über das Petersburger Kais 
m, welches es anftatt «eines Moskauiſchen Zarentbums hatte; ber Adel 
e über die Kriege, vie feine Güter durch Rekrutenaushebungen entvölkerten. 
Swörungen fanden ftatt, kamen jedoch zu feinem rechten Ausbruch — die 
chenden wachten. Auch Eliſabeth Petrowna kam ftart in Verdacht; gegen Er⸗ 
z und zur Verwunderung Vieler traf fie fein Schlagfluß, erhielt fie nicht ein⸗ 
sen Befehl den Schleier zu nehmen. Sie lebte, neh immer wie zu Peters II. 
zurüdgefegt, mißachtet, oft dem Darben ausgeſetzt, ihr durchaus nicht rühm⸗ 
»„ Sehr anftößiges Leben weiter. — Man mufte an einen Nachfolger denken. 
Fichte Anna (Elifabeth Katharina) von Medlenburg, Tochter ter Katharina 
owna und Karl Leopolds wurde von der Kaiferin wegen des Starrfinns ihres 
8 und in der Furcht, daR fie denſelben geerbt babe, verworfen. Sie war 
en Prinzen Anton Ulrih von Braunſchweig⸗Bevern vermählt und hatte mit 
:inen Sohn, ten unglüdlihen Iwan. Dieſer wurde zum Sarewitfch ernannt. 
über die Regentfhaft war vie alte Schwierigkeit, inbem dabei gegen Anna 
Jen Gründe, wie gegen die Thronfolge jprachen. Ehe noch eine Beflimmung 
ver entgültig getroffen war, ftarb vie Kaiferin Anna Dftober 1740. Gie 
ſchwach, luxusliebend, Freundin von Poffen, aber fonft Feindin der nody 
ch am Hofe herrfh nen Rohheiten. Ihr Verhältniß zu Biron ift erwähnt. 
Diefer, durch Kabalen und Schuld des furländifchen Adels zum Herzog von 
nd erhoben, warf fih nad der Kaiferin Ton zum Negenten auf für Iwan, 
ter und Vater besfelben zurüdvrängend. Aber Münnich verbündete ſich mit 
ı von Medienburg. Sin näctliber Spaziergang des fühnen, auch in Palaſt⸗ 
zuen geſchickten General® machte Biren zum Gefangenen. Schlüffelburg, dann 
rien waren demſelben beftimnt. Anna ließ fi nun zur Großfürſtin und Ne 
n für ihren Sohn erflären. Ihr Glück währte kurze Zeit. Launiſch, ſchwan⸗ 
träge, wic fie war, überließ fie bald Alles ihrer geiftig unbebeutenvden Fa⸗ 
in Iulie von Mengden. Biele, auh Oſtermann, arbeiteten gegen ven herri- 
ſtolzen Münnich, ver fih bald zurückgeſetzt ſah und ten überdies Krankheit 
vie, energiſcher einzugreifen, bie feine Gegner, zu denen auch Annas 
ahl gehörte, feine Entfeßung vom Poften des erften Minifters burchfebten. 
Reich biteb ein ſteuerloſes Schiff auf tin Wellen. Anna kümmerte fih um 
3; ſelbſt gewarnt ergriff fie keine Maßregeln fih zu fihern, wie fehr viefel- 
auch bei ter fteigenden Verwirrung aller Angelegenheiten und dem Unmuth 
Bolko geboten waren. 

Noch Iebte, außer dem Zweig der Romanows in Anna Petrownas von Hol- 
Descendenz, die [höne aber als gemein veradhtete Eliſabeth, Peter nes 
zen Tochter. Bon ihrer unbebeutenden Ungebung war eine Verſchwörung 
Iponnen. Anna war gewarnt, für Eliſabeth ſtand Alles auf dem Spiel. 
Leibchirurg Leftocq drängte fie zur That. Elifabeth fährt in vie Prechrafhensti- 
Kaferne und erflärt, die Garden zu ihren Beſchützern aufrufend, fi ale 
aäßige Erbin des Zarenthrones. Einige hundert Gemeine erflären ſich für fie. 
rend ber Aufftand wächst, werden Anna, Iwan, der Prinz von Braunſchweig, 
mann, Männih und Andere feftgenonmen. In einer Naht war Alles be- 
‚ ohne daß Petersburg wußte, was gefhehen war; Eliſabeth felbft ließ das 
ebene in ven erften Häufern anfagen. Anna wurde nad dem Ürchangelfche 
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Tracht, am ihre Körper, Ordnung in ihe Wefen bri Er will Rußland 
geachtet, gefürchtet, Theil nehmen an ver Kultur der Weftoölfer und den aus 
der Aultur erwachſenden Bortheilen, — es ift ein gewaltiger Kampf, in dem die⸗ 
fer Dann fein Beben hindurch ſich abgerungen Hat. x -; 

Der Gang der Entwidlung war vorgezeichnet, lag im ber Zeit, im Bolt, in 
ben einzelnen Perfonen, Goligün, Feodor, Ulerei, Michael, Demetrius, Boris, 
fetbft die Imans find die Bewelſe. Ebenfo die Folgezeit bis auf den heutigen 
Tag. Es ift Geſchich, Gefchichte, die im Peter gemaltet hat, in Rußland maltet. 

Noch ein Wort über die Fremden, die Deutihen namentlich, die mit Peter 
ja immer in engem Zufammenhang genafint werben, Wenn wir nur in er⸗ 
zigſter Weiſe an unſer Vaterland dächten, fo könnten wir ben größten ruſſiſch 
Ultras beiftimmen. Denn e8 ift wahr: hätten die Fremben, vorzüglich die Deut: 
{chen , nidht dem neuen Negimente gevient, fo wäre Rußland vielleicht nod jener 
Staat hinten an der Moskwa und Wolga und wir hätten feine Urſache Rußland 
zu fürchten. Auch fein jetziger Beherrſcher, Alexander IL, ter bie Ketten ber 
Veibeigenfchaft löst und in Wahrheit dev Träger einer „neuen Aera“ für Ruß- 
land zu fein fcheint, ift ein Holftein-Öottorp-Romanomw, ein Deutfder. 

Peter ftarb im Februar 1725, Die Urſache feines Todes hat einen tief dra— 
matiſchen Zug. Ausfhweifungen hatten feine Gefunpheit zerrlttet, aber den Tod 
holte er fih in feinem Beftreben zu helfen und zu wetten. Er war franf an ber 
Küfte. Da fah er gegen Abend ein Boot vol Menſchen vem Untergange nah in 
ver Brandung. Er ſandte ihm Hülfe, die nichts fruchtete. Da fprang er felbft in 
die winterlihe Fluth und half Boot und Menſchen retten. Seine Natur ver 
mochte den dabei empfangenen Stoß nicht zu Überbauern, ſo riefig fie war, — 
bei jener Rettung holte er fid) den Top, 

Katharina, Peters zweite Gattin, die ehemalige lievländiſche Magd, Dra- 
gonerfran und Maitreffe, beftieg nadı Peters Tod den Thron, Die altruſſiſche 
Ariftofratie war gegen fle, für fie die Emporfömmlinge und Fremden. Menſchikow 
und Baffewig waren bie Haupthebel, Die beiden erften Garveregimenter — bie 
jet die Rolle der Streligen häufig meiter fpielen — gaben ben Ausſchlag. Ka— 
tharina erflärte ſich für die Regentin während der Minberjährigfeit des Pjähris 
gen GEnteld Peters des Oroßen, des Zaremitic Peter, Sohnes Wlereis. Alexel 
war nad der bekannten Berfhwörung und Berurtheilung zum Tode 1718 am 
„Schlagfluß“ geftorben, wie die officelle Nachricht lautete; vielleicht an einem 
offictellen Schlagfluß, wie ſie aus ver Geſchichte der Romanows unter Boris 
Godunow befannt find und die Geſchichte Rußlands auch in ven letzten hundert 
Jahren zu verzeichnen hatte, Ein von Peter d. Or, freudig begrüßter Sohn ber 
Katharina war im erſten Anabenalter geftorben, Die Tochter Anna Petrowna 
war mit dem Herzog von Holftein Karl Friedrich verheirathet worden, Glifabeth 
war nod) jung. Iman, der Bruder Peters d. Gr., hatte drei Töchter hinterlafjen. 
Die ältefte, Katharina, war die Gemahlin Karl Leopolds von Medlenburg ge— 
worden, die zweite, Anna; Herzogin von Nurland; vie dritte ftarb unvermählt. 

Menſchikow war unter Katharina ber wirkliche Negent, deſpotiſcher und 
gefürdteter als felbft Peter. Die Kalſerin ſelbſt, fonft weiblich begabt, leichtlernend, 
gewandt, ſchmiegſam, mit gutem Verſtand, wenn aud in Bezug auf Schulbildung 
immer bie lievländiſche Magd, überließ ſich ganz ihrer Sinnlichkeit, Sie war Tage 
lang betrumfen; fhon Morgens im Bett begann oft das Schnaps- und Wein- 
trinten. Die Regierung ging, wie es Gott und Menſchlkow gefiel, 

Katharinens Tod 1727 änderte anfangs wenig. Menſchilow verblieb in fei- 
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Gebiet verbannt, ebenfo ihr Gatte. Oftermann und Münnih wurten nach einer 
ichrediichen Procedur auf dem Schaffot — fie waren zu Rädern und Viertheilen 
verurtbeilt —, deren Vorbereitungen fie mit bewunderungswürdiger Gelaffenheit 
und Ruhe, Münnich mit tem gliichen hochfahrenden Stolz wie fonft, ertrugen, 
nah Sibirien begnatigt, woſelbſt Oftermanı 1747 flarb, von wo Münnich je 
doh nad 20 Jahren mit ungebrochener Energie zurüdtehren ſollte. — ine 
wilde zügellofe Wirthichaft begann. 

Die Garden hatten ihre Macht erkannt. Jetzt find Feine großın Herrn als 
wir und bie übrigen find es nicht länger als wir wollen — fo hatte «in Gardiſt 
in der Krönungsnacht bezeichnend gerufen. In ter Verwaltung herrfchte die größte 
Verwirrung. Raub und Bedrüdung war in allen ihren Zweigen an der Zages- 
ordnung. In Eliſabeths Regierung fällt der fiebenjährige Krieg mit den Schlach⸗ 
ten von Großjägerndorf, Zorndorf, Kunersvorf, der Belegung Oftpreußens, dem 
Einzug der Ruffen in Berlin. Der ruffifhe Koloß, wie immer, wenn er fich nad) 
außen wenven fonnte, ging in feine Bedeutung und Macht vor. Antäus mußte 
von der Erde gehoben werden, Rußland muß, wie im legten orientalifhen Krieg, 
in ſich felbft zurüdgebrängt werben. So lange bei feiner inneren Unbeholfenheit, 
Mangel an Kommunikation zc. dies gefchieht, fo lange ift es Ihwadh. Aber man 
verfege 100,000 Ruffen in ein Kulturland, gebe ihrer Stanphaftigkeit, Liſt, Bar- 
barei folde Grundlage, und Rußland ift furchtbar. 

Eliſabeth ließ ihren 14jährigen Neffen, Herzog Karl Peter Ulrich von Hol—⸗ 
fteins©ottorp , nad Rußland kommen. 1745 wurde er mit der jungen Princeffin 
von Anhalt-Zerbft vermählt, die ihren Namen als Katferin Katharina II. ver- 
ewigt bat. 

Eliſabeth farb im Ianuar 1762. Im fiebenjährigen Krieg Hatte fi ver 
Einfluß Rußlands aufs Neue gezeigt. Die in ſich zerrütteten Schweden waren in 
Finnland gedemüthigt worden. Die Künfte hatten unter Elifabeth, fo weit fie 
dem Lurus dienen, Aufmunterung gefunden. Italienifche Oper und Ballet wurben 
eingeführt; auch das Schaufpiel erhielt durch fie bei den Ruſſen feinen erften 
Anftoß. Die Muſik Tiebte und begünſtigte fie, baute viel; and in Bezug auf bie 
Wiſſenſchaft ift zu erwähnen, daß zu ihrer Zeit eine Univerfität und ein Paar 
Gymnaſien errichtet wurden. — Elifabethb war von Figur groß und ftattlih, in 
der Iugend ſchön, kräftig, majeftätifch, mit wohlklingender Stimme und voll pein- 
licher Aufmerkſamkeit auf fih und ihren Anzug. (Man fand in ihrem Nachlaß 
über 15,000 nur ein Mal over noch gar nicht getragene Kleider, einige Tauſend 
Paar Schuh ꝛc.) In der Nacht der Thronbefignahme Hatte fie ven Schwur ge=- 
than, fein Todesurtheil vollftreden zu laffen. Ihre Milde tft dadurch leider nicht 
erhärtet. Anute, Zungen- und Obrenabfchneiden, Nafenfhligen und derlei barba- 
rifche Grauſamkeiten florirten unter ihr mehr als je. Die Verbannung nah Si> 
birien wurde betrieben, als ob der aflatifhe Norden dadurch bevölkert werden 
follte. Man rechnet 80,000 Berbannte auf ihre Herrſchaft. Eliſabeth war eitel 
und vor Allem, wenn ihre weiblie Eitelkeit gefränft war, erbarmungslos rach⸗ 
füchtig; fie war finnlih 6i8 zum Gemeinen, darin felbft ſchmutzig. Ihre geiftigen 
Anlagen waren unbedeutend. Dabei war fie träge, jeder geiftigen Anftrengung 
abgenelgt und leicht durch ſolche erbittert. Schreiben war ihr fo widerwärtig, daß 
fie oft nicht einmal ihren Namen unterzeichnen mochte. Ausſchweifungen verichie- 
dener Art, darunter der Trunf, waren es, die ihre Geſundheit untergraben hatten 
und ihren Tod verurfachten. 

Es folgte ihr Peter III. Mit ihm beftieg das Haus Holftein-Gottorp- 
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Romanow ben ruſſiſchen Thron. Hinſichtlich der ee gr dieſe Dynaſtie 
dem ruſſiſchen Reiche bisher gegeben. hat, — wir aufıbie Artikel Rußland, 
Katharina II., Aleranver, Nitolans 

Piteratur: Genenlogifch-hronologifche Geſchichte des —D— 
Hauſes Romanow von Balthaſar Freiherr Campenhauſen. Notice sur les 
priucipales familles de la Russie par la prince Pierre Dolgorouki. — 
Histoire de l’empire de Russie M. de Karamsin, Geſchichte der Ruſſen 
von Ich. Phil. Guſt, Evers. Gefchichte bes ruffiihen Staates von Dr. Ernſt 
Herrmanı, wofelbft auch die Eingelliteratur zu finden. Dann die ſchon ans 
geführten Artikel dieſes Werkes. Lemde. 

Nomaniften, [. Rechtsſchulen. 
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Noch in den Jahrhunderten des Principates } geſchweige denn in denen der 
Nepublit, war man in Nom nicht ver Anſicht, als ob alles Recht durch Geſetze 
und Geſetzbücher zu machen, oder auch nur feitzuftellen fei, Was infonverheit ben» 
jenigen Theil des römischen Rechtes anlangt, ver an fid weitaus der umfaſſendſte 
und für uns inſofern ver wichtigfte ift, als: er noch unfere Gerichte, oder doch 
unfere Jurisprudenz beherrſcht, — das römische Privat: oder Civilrecht — war zum 
geringften Theil durch Geſetze normirt, Geſetzbücher nad Art der modernen, in 
benem wo m das ganze Recht lehrbuchmäßig aus Einer Feder herborgehen 
ſoll, gab es jelbft in ber legten Periove des römischen Rechtes, die ſich doch fo 
ſehr auf Rorlerung verlegt, nicht. Die Robices waren ba kaum mehr ald Samm- 
lungen, Magazine des geltenden Rechts, und in der Form ihres Inhaltes ebenfo- 
wenig neu, als im Inhalte felbft. Eine derartige Kedlficrung ſoll ſchon Jullus 
Cäſar angeftrebt haben; bie erfte, bie wirklidd zu Stande kam, und unmittelbare 
Geſetzestraft hatte, ward erft von Theodoſius II. Anno 429 veranftaltet (Codex 
Theodosianus) Dagegen find drei Jahrhunderte vor Cäſar die XII Tafeln ab— 
gefaßt worben, ein Geſetz, das nad Livius Austrud der Borır des geſammten 
Rechtes, und alfo nichts weniger ala eine bloße Rechtsſammlung ober Romipilation 
war. Wllein einem modernen Geſetzbuche ſah e8 doch fo — * ähnlich, als die zehn 
Gebote Gottes. Gleich dieſen bewegt es ſich, ein echtes Geſetz, in Imperati 
(esto, sunto) ꝛc., die jedoch häufiger feinen Befehl, ſondern eine Gewährung (per- 
mittere) ausbrüden, Denn es handelt fi in ihnen, ſo weit uns überliefert. ift, 
bauptfählih um eine Gewährung, Gewährleiſtung, Beftätigung ber dem Bürger 
in Betreff feines Vermögens und feiner Familie — pecunia familiaque — zu: 
ftehenden Freiheiten, feiner Brivat-Grundrechte; weit entfernt von ver Geftalt eines 
niit Geſetzeskraft ausgerüſtelen Lehrbuches find die XII Tafeln vielmehr ein reis 
heits- und Machtbrief, ben vie Gefammtbürgerfchaft ven Einzelnen ansftellt und 
verbürgt. Nichts als Ausnahmen und Beſchränkungen entgegen biefem alten Private 
recht und feinen Konfequenzen enthält dann die Maffe von leges und senatus 
‚eonsulta der fommenven Zeiten, wie derlei Beſchränlungen aus nachbarſchaftlichen, 
landwirthſchaftlichen und religiöfen Gründen denn auch ſchon in die XIL Tafeln 
felbft aufgenommen wurben. 

Die Privatgrundrechte und ihre Befchränfungen, das war, foviel das Privat: 
recht anlangt, alles was die Gefete gaben, und was man von ihnen erwartete. 
Dies muß vor Augen haben, wer die römifhe Iurisprudenz und ihre Eigenthlim- 
lichkeit verftehen will. Denn die große Mafje des Nehtes, alles was ben Nömern 
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in einem ſpeciellen Sinne des Wortes „Recht“ (jus), nicht „Geſetz“ (lex) hieß 
— und es war deffen dem Umfange nach über allen Bergleih mehr ald ver „Ge— 
jeße" — alles das rührte von ten Iuriften ber, warb von dieſen nit etwa blee 
dargeſtellt, eingetheilt und erörtert, fondern geichaffen. Sie hießen denn auch nicht 
blo8 juris prudentes, fondern auch juris conditores. Eine’ ſolche Madt und 
Wirkſamkeit ver Iuriften wäre, alles antere voraudgefett, nicht möglich geweſen, 
wenn man alles, oder das Meifte, nicht blos das Geſetz, ſondern auch Das Recht 
vom Geſetze erwartet hätte. 

Im Gegenhalte zum eigentlichen Geſetze (lex), das da gebietet, verbietet, ge⸗ 
währt, 1) und gegen den Zuwiderhandeinden Nidhtigkeiten, Strafen, Altionen ver- 
hängt und aufftellt (sanctio), beftehbt das „Recht“ (jus) leviglid aus Entfchei- 
tungen (responsa, sententiae) tarüber, ob in einzelnen fraglichen Fällen nad 
Maßgabe ver Gefepe, des dieſen gleichitehenden Herkommens, oder ver bereit8 vor 
viefem alle in das Recht aufgenommenen Entfcheivungen etwas verboten, geboten, 
gewährt-fei. Denn bei ver Mannigfaltigfeit ver Perfonen, Sahen und Handlungen, 
innerhalb beren ſich Recht und Geſetz bewegen, und bei ven zahllofen Verbindungen 
und Berwidlungen, die jene Dinge eingehen und erleiven können, mag ein Geſetz 
noch fo vorfichtig und unſtändlich abgefaßt fein: vie Tale, für melde es gleich: 
wohl feine unmittelbare Vorſchrift enthält, oder für welche noch feine Entſcheidung 
vorliegt, oder die doch erft ganz durchſchaut und gefaßt werden müflen, um nad) 
einer ſchon vorhandenen Entfcbeidung oder Gefegesvorichrift entfchieden werden zu 
fönnen — derlei Fälle tauchen täglih auf, und mit ihnen die Frage (quaestio), 
was Rechtens fei (quid sit juris), d. h. was für eine Entſcheidung oder Richtung 
der Fall nad jener dreifachen Richtſchuur wohl zu befommen habe. Diefe Entfchei- 
dungen erwuchlen bei ven Römern zu Necht, und wurden, wie bemerft, felbft wieder 
zur Duelle neuen Rechts; nicht etwa erft durch Geſetz, over durch lange Uebung 
eter Gewohnheit, wie Manche meinen; auch nicht als richterliche, oder oberfirichter- 
lihe Erkenntniffe, ſondern als die von gewiſſen Rechtsverſtändigen auf Anfrage 
ter Barteien eriheilten Antworten. Die responsa prudentium werben als felbftänbige 
Rechtsquellen, neben ven Gefesen, aufgeführt (3. B. Gaj. I 2). 

Daß man in Rom die Entfcheitungen ver einzelnen Fälle zu Recht werben 
ließ, hat einen inneren und allgemeingiltigen Grund. Denn vie Entiheivung ent- 
hält, mit tem Gefeg verglichen, außer dem Neuen, das etwa ter Yall, das Yal- 
tum bietet, noch etwas Neues, die Arbeit nämlich, welche zur Entfcheitung gehört. 
Um dieſer in ihm enthaltenen Arbeit der Geſetzesanwendung willen fann man das 
„Recht“ auch als „angewandtes Geſetz“ bezeichnen. Es ift nun vor allem klar, 
daß ein angemandtes Geſetz brauchbarer iſt, als das bloße, reine Geſetz; daß dem 
Richter, der entſcheiden ſoll, ein Recht, welches aus Entſcheidungen beſteht, ganz 
anders vorarbeitet, als bloßes Geſetz. Allein nicht nur geſpart an Zeit und Ar— 
beit wird durch ein derartiges dem Richter vorarbeitendes Recht; find die Vorar— 
beiter, wie fi gehört, auch an Tüchtigfeit voran, find fie voran in der zu den 
Entſcheidungen nöthigen Kenntnig und Beherrſchung des geſammten Rechtes wie 
in der Kunft der Auffaffung und Richtigftellung des Falles: dann werben bie, 
richterlihen Entſcheidungen felbft befier, gleihmäfiger; es gibt nicht blos ein Ge— 
ſetz, fontern aud ein Net im Land. Endlich wird dadurch, daß man vie Ent: 
ſcheidungen felbft zu Recht werden läßt, noch einer Gefahr vorgebeugt: derjenigen, 
welche in ver Generalifirung der Entſcheidungen liegt. Ein Recht, das fein „Recht“, 
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ſondern nur Geſetz kenut, muß wenn es nicht bins für Fall — 
will, generaliſtren, und alfo der Individualitüt, der freiheit und dem Recht des 
einzelnen Falles nur zu leicht Gewalt anthun. „Der jetige Dang zu allgenteinen 
Gefegen und Verordnungen ift der gemeinen dh" — fo über 
ſchreibt Iuftus Möfer eine feiner | Ä 2; „bie Herren 
beim Generaldepartement” fährt er fort, „möchten gern —— wie es ſcheinet, auf 
einfache Grundſätze zurückgeführet ſehen. . . Im der That aber entfernen wir uns 
dadurd von dem wahren Plan ber Natur, die ihren Neichthum in ver 
faltigteit zeigt, nnd bahnen von Weg zum Despotismus, der Alles nad) wenig 
Regeln zwingen veill, .... Die römifchen Geſetze bewundert man, und nmıf fie gleich 
ben griechiſchen Kunfiwerten bewundern, weil ein jedes berfelben einen einzelnen 
Fall zum Grunde hat, und allemal‘ eine Srfahrung zur Negel für eine Yes 
änntidhe Gelegenheit darbietet.“ .., Dem Ivenl Möfers: und dem Mufter 
römifchen Rechtes ftund tie Zeit "unferer älteren Praktiker mit ihren Decifionen 
und Konfilien, und ihrem usus forensis, dann die noch Ältere mit ihren Schäffen- 
ſprüchen ungleich näher, als vie heutige, welche jelbft in ihren Zeitfchriften und 
Archiven mehr auf wiſſenſchaftliches Anfehen, als auf gemeinfame Entſcheldung und 
Schaffung von Recht ausgeht: das Recht ſollen die Geſetzbücher —— durch 
ein Excerpt aus Doktrin, Erfahrung, allenfalls auch Philoſophie oder Naturrecht. 
In Betreff der Art und Weiſe, wie die Reſponſen zu Recht wurden, läßt 
ſich denken, daß nicht jedes Reſponfum ſo wie abgegeben auch ſofort Recht war. 
Vielmehr mußte basjelbe vorerft feine Probe befteben: bei Gericht, wenn == in 
Folge eines anderen abweichenden Nefponfums, oder jonft einer gegnerischen An— 
ficht zur Diskuffton kam (dieputatio forensis); dann unter der Sonde ber übrige 
Jurisfonfulti, zu benen es auf dem Wege fchriftlicher Meberlieferung gelangte. Erft 
die Zuftimmung Aller (receptum est, placuit, inter ommes constat) oder doch ber 
Meiften (plerique sentiunt) gab ihm die Autorität des Rechtes. Für das Geſetz 
forberte man ten Konfens des ganzen in den Komitien vertretenen Volles; für 
das Recht den der Medytsverftändigen. — Auf dieſem Punkte mahıt ums aber 
das römifhe Recht an das Bild eines mächtigen Baumes, Denn fo durdeinander, 
vegels und zahllos jein Laub⸗ und Aweigwerf erſcheint, jo hängt dod Alles in dem 
Einen Stamm und feinen Aeften zuſammen. Wenn irgend etwas in dieſem aus 
unzähligen Entfcheidungen erwachſenen Rechte Bewunderung verbient, fo iſt es bie 
Einheit und Einigkeit bei mikroſtopiſchem Detail, die Harmonie zwifchen feinem 
(apivarifchen, gefeglihen Schwerpunkte anf der einen, und feiner grengenlofen Ent- 
faltung auf ver anderen Seite, Das Berbienft bievon gebührt ihnen, die zwiſchen— 
tem Geſetz und dem Leben und feinen Wechfelfällen vermittelt haben, ben Jurie— 
tonfulten. Bieten fie doch felbft das Bild eines Stammbaumes, in dem bie Ger 
ſchlechter und Köpfe nicht blos auseinander, fondern auch auseinander hervor gehen. 
Diefe Suceeffion tritt uns von jener Zeit an vor Augen, ba die — 
nicht mehr bios dem Klienten Zutritt geftatteten, ſondern bei der Aufnahme des 
alles und Abgabe ber Entſcheidung auch Lernbegierige zuhören Lehen (audire). 
Der biemit begonnen haben und fo gewiffermaffen ver erfte „öffentliche Profeffor" 
(publice profiteri) gewefen fein fol, iſt nach des Pomponius Bericht Tiberius Cornn⸗ 
canius (474 d. St, Konſul, dann Oberpontifer). Daß gleich die nächſtgenannten her- 
vorragenden Juriſten, wie Sertus Aelius Catus (556 Ronſul), deſſen ne 
bal unglüdlider Bruder Aelius und % Acilius Sapiens wenigftens mittelbar 
aus feiner Schule herworgingen, iſt wahrſcheinllich; bafı hie hinwieberum ber aus 
Tusculum eingewanderte Stammvater der Catonen, M. Eato Eenforinus, nadıge- 
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gangen, wirb ausprüdlich gemeldet. Hierauf folgt das Triumvirat, welchem das 
jus eivile fein Fundament verdankt: P. Mucius Scaevolu, der erfte ober zweite 
Surift diefer glänzenden Juriftenfamilie, 621 Konful, dann Pontifr Marimus; 
M. Zunius Brutus, Praetor; und M. Manilius, 605 Konful. Wir übergehen 
biejenigen, welche nah Ponponius aus biefen hervorgegangen fin, und wenten 
uns zum Sohne des oben genannten P. Mucius: zu DO. Mucius Scaevola, ver 
659 Konful, dann Bontifer Marimus, 671 aber ermordet ward, und das ſchon 
vor ihm fundirte jus civile zuerft „konſtituirt“ haben fol. Er hatte gar viele 
„Hörer“, darunter einen Gallus Aquilius, von dem heute noch tie Stipulatio 
Aquiliana ihren Namen hat, Lucilius Balbus, Sertus Papicius, Gajus Iuven- 
tins. Den Servius Sulpicius Rufus aber, der 703 Konful ward, mit Cicero in 
der Metelunft und allgemeiner-Biltung wetteiferte, und in der Jurisprudenz alle 
Borigen übertraf, hatte nicht fowohl der Ruf als die Derbheit des DO. Mucins 
Scaevola zur Jurisprudenz getrieben, als er biefen In Sachen eines Freundes um 
Rath anging, und weil er ihn nach wieverholter Antwort noch immer nicht ver« 
ftund, zu hören befam: daß es für einen Patricier und Bornehmen, ver überpies 
vor Gericht als Redner auftrete, eine Schante fei, das Redt, in vem er fid be- 
wege, nicht zu fennen Vielleicht daß er auf das hin nun gründlicheren Unterricht 
nahm, als von fonft einem gemeldet wird: denn er hörte bei all ven obengenann⸗ 
ten berühmteren Juriften; und bei feinem vor ihm geventt Pomponius auch ber 
beiten anderen allmälig nothwenvig gewordenen Unterrichtszweige: des theoretifchen 
Vorunterrichtes nämlih, der dem audire voranging (instituerc), und fräter von 
Juriſten beforgt zu werben pflegte, denen die höhere Autorität des Iurisfonfultus 
abging; dann der praktifhen, aber wahrfdeinlid, aftiven Unterwetfung und Anlei- 
tung, welche dem blos paffiven Zuhören folgte (instruere). Gehört, heißt es, Habe 
Sulpicius Alle, inftituirt habe ihn Balbus, inſtruirt vornehmlich Gallus Aquilius. 
Bon ihm ging abermals eine große Zahl angefehener Juriften aus, darunter 
Alfenus Barus (Konful) und Aulus Ofilius, der blos ritterlihen Standes, aber 
CAfars Freund war; nit minder Antiftins Yabeo, und durch tie Vermittlung des 
Ofilius — Atejus Capito. Bis auf diefe beiden Legtgenannten, alfo bis auf Au- 
guftus, war es zu feinem für den Gefchichtsfchreiber nennenswerthen Zwieſpalt ge- 
kommen; erft mit Labeo und Capito beginnt der Gegenfag zweier Schulen (sectae), 
welche bis in tie Zeit ver Antonine fortvauern, und nad) ihren Hauptanhängern 
hier den Namen der Sabtnianer, dann der Caffianer, port der Proculejaner (dann 
der Begafianer?) erhielten. Nah ten uns überlieferten Einzelnheiten war aber aud) 
. diefer Öegenfat vielleicht mehr ein negativer als principieller; Streitfäge, die man 
fonft bald abgeftoßen und beigelegt hatte, hielt man jet hartnädiger feft, wie in 
Vererbung des Troges, ven Labeo gegen Auguſtus und die neue Drbnung ber 
Dinge gezeigt hatte; doch wäre wohl aud das möglich, daß Labeo, ven ein freier 
und vielfeitig gebilveter Geift zu Neuerungen trieb, eine Partei des Fortſchrittes 
Ihuf, der Capito, weldher mit Ausnahme der Republik am Alten hing, entgegen« 
trat. Immerhin waren anderthalb Jahrhunderte und die mit diefen aus ber Um—⸗ 
geftaltung tes Staates und feiner Berwaltung erftandenen neuen Aufgaben noth⸗ 
wendig, um iene Zweiung verfehwinden zu machen. Das Dreigeftirn, in dem bie 
römiſche Jurisprudenz noch einmal vor ihren Untergang und in höchſter Pracht 
erglänzte: Aemilius Papinianus (+ 211.n. Ch.), Domitius Ulpianus ( 228) und 
Julius Paulus, Ulpians Zeitgenoffe, war über fie fhon hinweggefcritten. 
Papinian, Ulpten, Paulus hatten als Praefecti Praetorio nacheinander bie 
nächſte Stelle nad dem Kaiſer eingenommen ; und auch in ber Republit waren es, 
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wie wir ſahen, bie höchſten fien Aemter und Würden, mit denen n Jurisfonfulti be 
waren; Cicero Magt, daß im feiner Alles 555 Zeit die Ju 
gleich den hohen Magiſtraturen nicht mehr im ausſchließlichen Beſitze der principes, 
d. i. der ſonſt herrſchenden Geſchlechter fir — hierin liegt — nad) der Gelbft- 
befchräntung ver Geſetze, nad der Zwedmäßigfeit eines durch Entiheidungen be 
gründeten Rechts, nach tem Einklang der Furisfonfulten — ein weiterer und letz— 
ter Grund, weshalb man den Entjceidungen gewiller Reptöfundigen die Kraft 
Rechtens zufonmmen ließ. Wir find nämlid der Anfiht, daß die römifhen Juris 
fonfulten um eben deswillen die Macht ver Rechtskonſtituirung befamen, weil fie 
ten herrſchenden Geſchlechtern angehörten; oder daß die Rechtsfonftituirung anfäng- 
(ih nur um deswillen und infoferne auf bloße Juriſten überging, als dieſe mit zu 
ven Inhabern ver Staatögewalt gehörten. Denn bie Rechtskonſtituirung war jelbft 
ein Ausbruch der Staatsgewalt. Zwar foll nit behauptet werden, baf bie 
fonftituirung in ber Juriediktion, welde den einem Zweig der Staatsgemwalt bildet, 
urfprünglich mit inbegriffen war, fo ſehr ſich das vermuthen läßt, aud bie Sage 
und das Wort darauf hinweifen, und daß dann fie, wie das Richteramt aus jener 
abgelöst, aber fenatorifchem Stande vorbehalten worben feien; dagegen darf nicht 
bezweifelt werben, daß fie nod vor ihrer Leberlaffung an bie einzelnen Geſchlechter 
dem collegium Pontificum , mithin einer Urt Magiftratur, zuftand und demnach 
als ftnatlihe Gerechtſame aufgefaht ward; daß ferner Auguſtus, der die Staats- 
gewalten in der Perfon des Einen “princeps vereinigte, auch die Jurisprudenz den 
Häuptern der Republif entwand, ——— er aus dem Reſpondiren ein Privilegium 
machte (jus respondendi), bas "bei ihm gefucht werden mußte. Dies wäre kaum 
begreiflih, wenn das Refponbiren und bie bamit verbundene Rechtskonſtituirung 
zuvor als bloße Privatfahe betrachtet worden wäre, wirb aber einleuchtend, wenn 
ed mit den republikaniſchen Gewalten felbft in Verbindung ftund. Aber wie dem 
auch fei, Thatfache bleibt es, daß diefelben Männer, weldye die höchſten Aemter 
(honores) im Staat beffeiveten, im der Ertheilung von Nedtsgutadhten zwar Fein 
fürmliches Amt, aber immerhin eine „Ehre“ zu ſuchen pflegten, und eine Nutovität 
erwarben, bie weit fiber ihre Klienten hinausging, die ſich zum Mecht verkörperte, 
und nad) zwei Iahrtaufenden unter uns fortlebt. War’ es nicht die Staatsordnung, 
welche dieſe Autorität mit ſich brachte, jo bleibt zu ihrer Erflärung noch der Um 
ftand übrig, daf man das Nebt, deſſen man num einmal beburfte, von benen 
gerne annahm, die 28 fo gut als irgendwer, und Überbie umfonft, alfo dody wohl 
unparteiiſch, wiefen und darboten. — 

In der Ertheilung von Refponfen ift nur die eine Hälfte aller Rechtsan⸗ 
wendung repräfentirt: die Entſcheidung zweifelhafter ober ftreitiger Fälle; daneben 
befteht noch eine andere, in ter Bornahme von Nechtsgefhäften. Bewußt oder unbe: 
wußt wenbet Jeder, der in rechtögiltiger Weiſe ein Teftament errichtet, einen Ver: 
trag abſchließt, Eigenthum erwirbt, oder einen Anderen zum Eigenthümer feiner 

Sache macht, oder ihm ein Anrecht auf ſein Eigenthum gibt, die für ſolche Ge— 
ſchäfte deilenben allgemeinen Sätze in dem Geſchäfte, das a8 er wirtuͤch vornimmt, an; 
— oder er macht, kann man auch jagen, von der ihm durch Geſetz und Recht ger 
gebenen Vollmacht, über alles was fein ift zu verfügen, Innerhalb ver ihm in 
jenen gejegten Schranfen und vorgejhriebenen Formen Gebrauch. Denn nicht nur 
was in der Sphäre des Rechtes überhaupt hanbelnd”erwirft werben kann, und ob 
Jemand und worüber e8 handeln, verhandeln und verfügen —* iſt in diech und 
Geſetz entſchieden und abgegrenzt, ſondern auch das Wie oder die Form, im welcher 
die Handlung zur Erfcheinung kommt, Im beiden Rüdfichten, —* was den In⸗ 
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volenus, Pomponius vorlommen, erjheinen mitunter gerabezu in jener typiſchen 
Reſponſengeſtalt; beſonders die Duäftionen greifen aber oft über den nächſtvorlie⸗ 
genden Fall hinaus, werden zur Löfung noch anderer, verwandter Probleme, und 
bilder fo den Uebergang zu monographiihen Werken, wie wir fie'z. B. de ver 
borum obligationibus, de mauumissionibus, de dotibus x. von Gajus u. f. f. 
fragmentarifch befiken. Was die Jurisprudenz an Auffaflung ver Thatfache, Ber 
ftimmtheit des Ausdrucks und Sicherheit des Urtheils zu leiften vermag, ift in 
diefen Nefponjen und Quäftionen geleiftet; durch Kürze find mande von ihnen 
zu Räthjeln geworben, deren Löfung auch dem Geübteften ver Unfrigen Schwie⸗ 
rigteit bietet. So zählte man einft namentlid septem eruces auf. 

b. In den Einzelentſcheidungen der Refponfen fanımelte fih ein Material 
an, aus dem fih mit der Zeit allgemeine Säge abftrahiren ließen. Syſtematiſch 
zufammengeftellt und verbunden nahmen diefe Tann, wir fünnen jagen die Ge— 
ftalt von Örundriffen oder Kompenbien an. Es ift wahrfcheinlich, daß ein foldhes 
ihon von D. Mucius Scaevola (Cs. 659) herausgearbeitet war; tenn er wirb 
um beöwillen, daß er das Recht „generatim“ (verallgemeinert?) in 18 Bäüchern 
barftellte, als derjenige bezeichnet, der es zuerft „Tonftituirte” (wielleiht als in den 
Nefponfen enifprungenes, dem Quellwaſſer gleich, ftellte, over foßte). Ganz ent- 
fchieven aber hatten fpäterhin tie tres libri juris civilis des Mafurius Sabinus 
dieſen fententidfen Charakter. Dies zeigt ſchon der Umftand, daß fie für die Spä- 
teren (Pomponius, Ulpian, Paulus) zum Gegenſtand von Kommentaren wurden ; 
und find fie gleich nit unmittelbar auf uns gekommen, fo laſſen fih doch viele 
Beſtandtheile verjelben in den Sägen, um welde fi jene Kommentare bewegen, 
nit Sicherheit wiebererfennen. Uehnlihe Werke und gleichfalls von den Späteren 
fommentirt waren bie des gleichzeitigen Caffius Longinus und Plautius über das 
jus eivile. Bermittelft des weftgothifchen Breviers ift ein Werk auf uns gekom— 
men, das un& die Form dieſer älteren Civilrechtsbücher ſo ziemlich veranfchaulichen 
dürfte: es find dad bie Sententiae receptae von Paulus. 

In diefer fompendiarifhen und in jener Fafuiftifhen Geſtalt find vie Grund— 
formen, in welden das unmittelbar praftifche Recht literariih zur Erfcheinung 
fam und verarbeitet wurde, ſchon erfhöpft. Eine Dinge von Kommentaren, von 
ter Interpretatio des Sertus Aelius bis zu den riefigen Erifisfommentaren von 
Ulpien und Paulus herab begleiteten, beleuchteten, befeſtigten die leges der repu- 
biifanifhen, die Senatustonfulte und Orationen der erften Kaiferzeit; allein es 
geſchah dies nicht in einer neu erfundenen oder fpefulativen Weife, fontern auf 
Grundlage des poſitiv Vorhandenen, durch Beiftellung ter aus Refponfen und 
Gentenzen gewonnenen Specialitäten und Regeln, und wenn dabei zugleich ver 
Buchſtabe des Textes bis aufs Aeußerſte verfolgt und ausgebeutet wurde, fo lag 
auch darin nichts Neues, fontern ctwas, das als erfte Beringung jeder Interpre- 
tatio, mithin vor allem des Reſponſums ſelbſt daftund und gelten mußte. Aehn⸗ 
lich "gemifcht aus kaſuiſtiſchem und generellem Stoffe waren auch die „Digeften“ 
oder Panvelten, in weldhen Julianus und Biele nad ihm den vorhandenen Rechte- 
ftoff nad dem Zwölftafelſyſtem eintheilten und fammelten, und jenen fürzeren, 
abftrafteren Kompenvien des Sabinus, Plautins zc. ausführlihe Handbücher zur 
Seite ftellten. Etwas Drittes und Neues taucht erft 

c. in dın Inftitutionen auf, in denen anftatt ver Entiheidungen und Sen- 
tenzen die Definitio, Divifto, Diftinktio tes Rechtes, der Rechte und Rechtsgeſchäfte 
vorwaltet, in denen nicht ver Nichter oder der ihm vorarbeitende Jurisfonfulte, 
fondern ver Lehrer fpricht, in denen ein Lehrbuch, fein Rechtsbuch vorliegt, und 
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tung — uns gelangt; vollftändiger, ‚aber überarbeitet: find bie —— 
Inftitutionen im Corpus juris. Auch Ulpian, Paulus, Florentinus, Marcianus 
ſchrieben Inftitutionen, Eine nod kürzere Unterweifung befigen wir im ben gleidy» 
falld unmittelbar überlieferten fog. Ulpian’fhen Fragmenten. 

3. Wie bie Interpretatio dem respondere, fo entipredhen bie Legisaktionen, 
welche ven dritten Theil des Tripertita ausmachen, dem cavere, und repräfenti- 
ren demnad) ven fautelarifhen Zweig ber Literatur. Regisaftionen heißen vie nad) 
Mafigabe ver XII Tafeln gebildeten Streithandlungen vor Gericht. Die Weifung, 
wann und wie und worliber fie any zuftellen waren, ſcheint urfprünglid; von Fall 
zu Fall ergangen zu fein, durch das Kollegium der Pontifices nämlich, bei mel- 
dem diefe gleich der Interpretatio nod etwa 100 Jahre lang nad der Zwölf 
—— geweſen ſein ſoll. Endlich habe dieſe Altionen Appius Claudius 
(der Blinde) ein für allemal (als Konſul, im Edikt?) aufgeſtellt und in Form 
gebracht; fein darüber verfaßtes Buch fei aber verftohlenerweife durch feinen 
Schreiber C. Flavius unter dad Bolf gelommen, Später habe dann Sertus Aelius, 
berfelbe von dem bie Zripertita herrühren und ver von cavere den Beinamen 
Catus betam (kraft magiftratifher Bollmadıt ?) einige weitere Aktionen verfaßt, 
und daneben denn aud noch über die Aktionen gefchrieben, Bon ſolchen Klage: 
jpiegeln lefen wir dann nidts mehr, bis etwa auf bie zwei winzigen gen 
welche Servius Sulpicius Rufus zum prätorifchen Evikt ſchrieb. Mit legteren iſt aber 
auch fhon der Uebergang vom Fegisaftionen- in ven Formularproceß, und damit der 
Uebergang des vorwiegend kautelariſchen Charakters der Prozeßſchriften in einen 
vorwiegend materiellevechtlihen angezeigt. So lange vie Partei jelbft das entſcheidende 
Wort zu fprechen hatte, wie das bei den Yegisaktionen ver Fall war, und biefes 
Wort eine fo ftreng gebundene Form hatte, daß auch das Heinfte Berfehen, mie 
Gajus berichtet, ſachfällig machte, mußte die Altionenform einen Hauptgegenftand 
der Proceßſchriften bilden; nachdem aber die Förmlichleit von der Partei auf den 
Magiftrat übergegangen, und fo die Gefahr aus der Form entfernt war, mie im 
Tormularproceh, mußte ftatt der Altionenform das Altionenrecht, d. i. die Erör- 
terung ob, und unter welchen Borausjegungen und worauf eine Klage zuftändig 
jei, in ben Vordergrund treten. Dies beftätiget fi denn aud in dem, was uns 
im Corpus Juris J. an Eviftsfommentaren, an Monographien über Aftionen, 
Interdikte, Appellationen, Präfkriptionen überliefert ift. Nur darf man nidt über- 
jehen, daß nahezu brittbalb Jahrhunderte vor der Iuftinianifhen Kompilation 
auch der Formularproceß wieder einem formloferen Rechtsgange gewichen, und 
damit alles antiquirt und zu ſtreichen war, was ſich in dieſen — riften noch 
mit den Formen und Formeln beſchäftigt hatte. — — „AMAttionen“ heißen übri— 
gens in der alten Zeit auch die friedlichen Rechtshandlungen (Rechtögeichäfte), 
e8 fei nun, daß fie fi in der Form von ftreitigen Handlungen darftellen (jog. 
Handlungen ber freimilligen Gerichtsbarkeit), oder daß fie ihr eigenes, originalee 
Ritual hatten. Aktionen der legteren Art, z. B. Ufurpationen, hatten vie Schriften 
bes mehrgenannten Appius Klaudiüs auch zum Gegenftand; besgleihen die bes 
Manilius, Aus legterem theilt ung Varro de re rustica vie Formeln mit, nad) 
welhen man fiher Schafe, Schweine, Biegen u. |. f. faufen fünne; und zwar 
für jede Viehart eine befondere Formel. Daß derartige Büder aud von Gallus 
Aquilius verfaßt wurben, von weldem vie stipulatio Aquiliana, bie clausula de 
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Grund des gefteigerten Intereffes für das römifhe Staatsleben liegen möge, ob 
in einer gewiffen Aehnlichkeit der jebigen politifhen Zuſtände eines Nachbarlan- 
bes mit dem Imperatorenthum, ober ob überhaupt in einem romaniftifhen Etwas, 
was bie ganze politifche Atmojphäre Europas durddringt, jevenfalla ift es eine 
Aufgabe ver Bolitif, fi über das größte Staatöwefen des Alterthums Mar zu 
werben, die ihm zu Grunde liegende Idee aus der ganzen Lebensanſchauung und 
Vebensrihtung des Volkes zu begreifen und durch die richtige Erfenntnig, wenn 
nöthig, aud bie Mittel zur Ueberwindung mander in unjer Staatsleben einge- 
brungener vomaniftifher Elemente zu gewinnen, 

Das römifhe Bolls, und Staatsleben bildet unverkennbar das letzte Sta— 
dium in der Entwidelung der vordriftlichen Zeit, deren ganze Welt: und Lebens- 
anfhauung durd den gemeinfamen Grundcharakter des Polytheismus beſtimmt 
war. Die wichtigften praftiihen Folgen mußten ſich daraus ergeben, Mit ber 
Zerfplitterung ° ber Gottesivee ging nicht nur das Gefühl einer höheren Einheit 
und Gemeinjamfeit unter den Völkern unter, ſondern auch bie Unterſchiede des 
Stammes, ver Geſchlechter, ver Freiheit und Unfreiheit, des Beftges oder Vers 
mögens mußten überall ſchroffer bervortreten, die ganze menſchliche Rulturanfgabe, 
welche nur in möglichſt vollftändiger, allfeitiger Verwirklichung vie Gefundheit und 
Kraft, das wahre Heil des Lebens bilden kann, mußte ſich jelbft immer mehr unter 
den Völkern und im Schoße jedes Volks zerfplittern und eine wahrhafte Ausglei- 
hung ber verſchiedenen Gegenjäge konnte beim Mangel einer die Gemüther ergreifen« 
ven idealen Macht nicht eintreten. Im der vorchriſtlichen Zeit laſſen fid bie zwei 
wichtigften Perioden ber orientalifhen und klaſſiſchen Völler nad einer mejent- 
lichen Seite dadurch unterfheiden, daß das orientalifhe Yeben unter ber Herr- 
ſchaft abſoluter, theofratifcher oder mweltlicher, Mächte in ven Banden der überlie 
ferten religiöfen Borftellung, Sitte und Staatseinrichtung befangen bleibt, wäh— 
rend Öriehen und Römer, beive dem arifhen Stamme (f. Urier) angehörenv, 
bei ihrer Einwanderung zwar mande gemeinfame Grundanfhauungen mitbringen, 
biefelben aber in eigenthümlicher Weife umgeftalten, beide den weltgeſchichtlichen 
Proceß der Herausbildung der freien Perfönlickeit und eines darauf gegründeten 
Gemeinwefens einleiten. Beide Völker unterſcheiden fi) aber dadurch, daß, wäh— 
rend der griedhifche Geift (f. Art. Hellenifhe Staatsivee) durd den hödften ihn 
auszeichnenden, das Mannigfaltige zur Einheit verfnüpfenden Vernunftcharakter 
und durch feine lebendige formenreidhe Phantafie, in ivealer Nachbildung ver in 
ihrer ſchönen Ordnung (Kosmos) ergriffenen Natur, das ganze Leben, wie in 
Kunft und Wiſſenſchaft, jo in der ftaatlihen Gemeinfhaft zu einem ſchönen von 
ber Freiheit der Theile und Glieder belebten organifhen Ganzen zu geftalten 
unternimmt, aber audy, bem inbivivnalifirenden Kunſtgenius gemäß, das äufere 
Staatenleben in eine große Mannigfaltigkeit verſchiedenartig geordneter Staaten aus 
einander legt, der römische Geift dagegen vorzugsweife mit einem thatkräftigen 
Willen und einem ſcharfen zergliedernden Verſtande ausgeftattet erfcheint und dieſe 
Kräfte zur Erlangung und Ausvehnung der Herrfhaft und Madıt in allen Yebens- 
verhältniffen verwenvet, Im Unterſchiede von dem griechiſchen zeigt aber ver rö» 
miſche Geift eine faft gänzliche Abwenvung von allen höheren Gütern und Zielen 
des Lebens; ja das ganze Ülterthum gelangt in Nom zu feinem entgegengefegten 
Pole, indem es, von der Herrſchaft der dem Menſchen äußeren Mächte ſich mehr 
und mehr befreiend, mit der Selbſtherrſchaft des menſchlichen Willens endet, und das 
im Oriente zum Unendlichen gerichtete, oft in religiös-pantheiſtiſcher Schwindſucht 
fi fundgebeude Streben in eine zur äußerſten Selbftfucht ſich fteigernde Richtung 
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Betrachten wir das römifhe Herrfhaftsprincip an und fir ſich felbft, fo ift 
es in feinem Grundcharakter und im feiner praftifchen Geftaltung durch ven ſcharf 
unterfheidenden, abftrahirenden aber in der Negel nur ein Moment einfeitig 
heraushebenden Verſtand beftimmt. Herrſchaft ift überhaupt Willensmacht über ein 
Objekt; der Wille aber, bie Kundgebung des Kaufalitätsvermögens, in das fid 
das Individuum in der Einheit feiner geiftigen Kraft hineinlegt, brüdt aller Herr- 
{haft zu. oberft ven Stempel der Einheit anf. Die Einheit hält nun der römische Geift 
in dem Individuum feft, ohme je eine höhere, durch einen gemeinfanten Zmed ver- 
bundene Willenseinheit Mebrerer anders, wie es befonvers im Privatredht hervortritt, 
als in den abftraften Gegenfägen ber, die Berechtigung der Einzelnen ausjhließen- 
den, juriftifhen Perfon oder der loſen, Beftand und Fortſetzung der —— 
ſchaft von dem ſubjeltiven Willen der allein berechtigten Einzelnen abhängig 
machenden, Geſellſchaft (societas) zu begreifen, Der herrfchaftliche Wille ift daher 
filr den Römer mwefentlih Individualherrſchaft, melde, in Bezug auf ein O 
für einen Zweck alle Gewalt in einer ftarfen, feine Theilung zulaſſenden — 
lichen Einheit koncentrirt. So wie ver römifhe Geiſt fein Geſammteigenthum 
und fein qualitativ getheiltes Eigenthum fennt, fo faßt er auch im öffentlichen 
Net vie Fülle ber Öenalten in eine Einheit zufammen und läßt jeve befonvere 
obrigfeitlihe Gewalt, als Ausfluß der oberften Macht, von einem Individuum im 
ihrer inneren Unbefchränftheit ausüben. | 

Diefe Grundanfhaunng bleibt unverändert in den verſchiedenen Epochen der 
ſtaatlichen Geftaltung, In der Alteften Zeit finden wir die Herrfchaftsgewalt, welche 
überhaupt ald imperium nidyt blos die militärifchen Aemter, fondern and; bie 
bürgerliche Regierung und Verwaltung in ſich begreift, als einheitliche, wenn aud) 
no nicht ausgebildete Bollgewalt in der königlichen Perſon foncentrirt. Der 
König ſteht zwar innerhalb der durch die Sitte überlieferten und religiös geweih- 
ten Staatsorbnung; er ift fein orientalifher Despot; gegen vie Königliche Macht 
find aud die Kreife der Familie und Ginzelperfönftieit abgegrenzt und ſicher 
geftellt. Das römiſche Königthum ift auch, ähnlich wie das altgermanifche, weder 
Erbe, noch Wahl, fondern Beftätigungs-Monardie, indem das Bolt durch feine 
Genehmigung (jussus) eine Mitwirkung auszulben bat. Uber der König vereinigt 
in feinem imperium das Ober und Opferpriefterthum, die geſetzgebende Gewalt, 
welche er mit Zuftimmung bes Senates und des Volles ausübt, ihm ſteht bie 
Regierung und Verwaltung zu für alle Zwecke der Wohlfahrt, er hat die Befugniß, 
Rechtsſätze für die Nechtöfprecdhung feftzuftellen (jus edicendi); er übt die bürger- 
liche und großentheild die Strafrehtspflege und in größter Ausdehnung hanbhabt 
er die militärifhe Gewalt und das barin gelegene unbebingte Recht über Leben 
und Tod aller Kriegslente, und dieſes Bündel von ftaatliden Gemwalten wird 
burh das Ruthenbündel und die Beile der Piltoren yufammengehalten. Der 
föniglihe Individualwille hat aber bie Befugniß, aus feiner Madıtfülle nad) 
Gutdünken beliebig viele Theile an beliebige Stellvertreter oder untergeorbnete 
Beamte zu übertragen und aud wohl wieder zurüdzunchmen. 

Nach Abſchaffung des Königthums beginnt in ber Mepublit die Sonderung 
und beftimmtere Ausbildung der obrigfeitlihen Gewalten. Als leitendes Princip 
wirb aber feftgehalten, daß aus ber untrennbaren, für die Macht des Staates 
nothwendigen Einheit der Gewalt, des regium imperium, fein Beftanbtheil ver: 
ſchwinden darf, alle in ver Erfcheinung hervortretenden befonderen Funktionen 
und Aemter nur Ausfläffe ver Einen Bollgewalt find, welche auch, wenn bas 
Wohl des Staates es erfordert, für eine beftimmte Zeit als Diktatur wieder 


ken 








Römifche Staatsidee. 697 


daß ber Alles mehr organifh, das Ganze mit den befonbern Gliedern vermit- 
telmde Geift und Charakter des deutſchen Volles ein anderes Recht erzeugen 
mußte. Einer ſcharfen Betrahtung wird daher auch nicht entgehen, daß wenn 
man ſolche organifche Berhältniſſe auf römifch-rechtlihe Begriffe zurüdführen will, 
nothwenbig ein Irrationales zurüdbleibt, welches durch römifhe Formeln nicht 
gedeckt wird, wie auch in dem Affimilationsproceffe, melden ter deutſche Geift 
in Bezug auf das recipirte römiſche Necht zu vollführen hatte, in ber Praris 
vielfach eine wichtige und wohlberechtigte Umbilbung römiſch-rechtlicher Begriffe 
eintreten mußte. Aber das Bermögensrecht felbft ift in Rom nur nad) einigen Zweigen 
ausgebildet worben. Das römische Recht, welches an der Oberfläche der menſch— 
lichen Berfönlichkeit haften blieb, hat nur die äußeren Berhältniffe des Befites, 
des Habens (Eigenthum), des Verkehrs geregelt. Die Ausgeftaltung des menſchlichen 
Weſens und inneren Vermögens durch bie Arbeit wurde nicht vollführt, Das 
römifche Boll war fein Arbeitsvolf, das römische Recht konnte kein Arbeits-, fein 
Gewerbe» und Wgrifulturreht werden und kann baher für unfere modernen und 
vielfeitig ſich geftaltenden Urbeitsverhältniffe und Formen gar, nit ausreichend 
fein. Grundirrig iſt e8 zubem, in romaniftifcher Auffaſſung, vas game Recht 
überhaupt nur als ein Vermögensrecht zu begreifen, als wenn der Menſch nur 
ein Vermögens-Menſch wäre und nicht aud alle feit dem Chriftenthum mehr 
ausgebildeten Lebensverhältniffe ver Religion, Wiffenfhaft, Kunft, Unterricht, auch 
ba, wo fie fi) nicht blos im Vermögen ausprägen, nad) der Seite des Einzelnen 
und der Gemeinfchaft rechtlich zu orbnen wären, Ein Bolt mit folh einer ein» 
feitigen Lebensrichtung, wie das römifhe, Fonnte audy nur ein einfeitiges, fein wah- 
res volles menſchliches Recht erzeugen. Das Recht ift überhaupt fein bloßer Macht⸗ 
oder Herrfhaftsbegriff, fondern vor Allem ein Drennngobegrif der bei der Nege- 
fung aller Lebens: und Güterverhältniffe umter ben Menfchen zur Anwendung 
fommt. Das römifhe Bolt war nicht das Offenbarungsvolt des Rechts. Der 
germanifche Geift, Chriftenthbum und humane Bildung werden, wie e# jest ſchon 
geſchehen, noch fernerbin ven Auf- und Ausbau eines höherartigen wahrhaft menfd- 
lichen Rechtes vollfilhren. (Bergl. auch Bluntfhli, Vorrede zum d, Privatrecht.) 

Die römifhe Staatsivee ift aber nicht blos mad ihrer formell⸗rechtlichen 
Seite, fondern auch in ihrer lebendigen Wechfelmirfung mit allen Trietfevern und 
Kräften zu betrachten, welde dem römischen Leben Impuls und Richtung und 
feine eigenthümlidhe Geftalt gegeben haben. Das Recht, weldes überhaupt fein 
Herrſchaftsprincip und nicht bie herrfchende Macht im Leben, fondern nur die Norm 
und Form ift, in weldyer die Bewegung und Öeftaltung der Berbältniffe einen beftimm- 
ten geregelten Gang, Erleichterung oder Erſchwerung erhält, ift weber als äffent- 
liches Recht noch als Privatreht Grund und Urfadhe des Verfalls des römifchen 
Staates geweſen, aber der ganze Proceß der Zerſetzung und Auflöfung bat da— 
durch eine wefentlihe Beichleunigung erhalten. Es find bier nur bie Hauptmomente 
biefer inneren Entwidlung und Zerrüttung zu berühren. 

Gleich im —— bes römischen Lebens zeigt ſich eine gewiſſe Herbheit, ein 
innere Oede umb Leere, welche ver angeftanımten Tüchtigfeit und Willenskraft vie 
Richtung nad Außen und auf Äußere Macht und Güter nehmen läßt. Ein rauher 
und roher Ton gebt gleih von Anfang an durch das Leben. Wird, nad ber 
neuern Phyfiologie, ver Klang in ven Tönen der Dinge und in ber menſchlichen 
Stimme durd das Mitanklingen der Obertöne beftimmt, fo ift in geiftiger Hin- 
fiht das römiſche Leben Manglos, hat keinen menfhliden Timbre, weil die Ober- 
töne, welche durch die innere Erregung und Bewegung für vie höheren Güter des 
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Lebens erzeugt werben, ſich nicht vernehmen ließen. Die äußere Richtung, weld 
das ganze Reben auf Herrfhaft, auf Erweiterung und YAusnugung ter Macht 
und Bermögensverhältnijfe nahm, mußte bei vem Mangel geiftiger Gegengewicht 
und mit dem Schwinden der fittlihen Schranken tief eingreifende Folgen haben. 
Zunähft mußten alle Arten von Herrſchafts- und Mactverhältniffen in ftrengere 
Spannung hervortreten, mußte jede Macht dem eigenen Impulfe und tem blog 
dynamiſchen Gefege des befchleunigten Wachsthums folgen, mußte im Widerſtande 
die ftärfere Kraft die ſchwächere unterbrüden oder abforbiren, das Vermögen ſich 
immer mehr in weniger Händen foncentriren und die politifhe Macht ſich zulegt 
in einer Alles beherrſchenden Gewalt zufpigen. So fehen wir die Verhältnifie, 
welche bei ven Griechen vielfach durd Sitte gemildert waren, wie bie väterliche 
und ebeherrlihe Gewalt, in Rom einen ftrengeren Charakter annehmen, und das 
Berhältniß der Sklaverei in rohefter und graufamfter Weile fi geftalten. Es 
mußte ferner in Rom in ven grellften Folgen der Gegenfag bervortreten, welcher 
zwiſchen dem blos äußeren Haben und Befigen und den durch eigene Arbeit er⸗ 
zeugten und durch den Segen der Arbeit auf die innere Kräftigung zurüdwirfen- 
den Gütern ſich fund gibt. Diefer Segen konnte dem römischen Volke nit werben. 
Als es Alles erobert, erbeutet, fih in den Beſitz der Welt geſetzt hatte, war es 
ein äußerft ärmliches, geiftesleeres Volt, welches jelbft einen innerlihen Affimila- 
tionsproceß für die den Griechen entnommenen Werke der Kunft und Wilfenfchaft 
gar nicht vollziehen, diefe Werke in Außerliher Weife nur zur Raffinirung ver 
Sinnlidkeit, zur Uebertündung der widrigen Züge einer alternden rohen Geftalt 
verwenden konnte. Suchte doch bie gefteigerte Begehrlichkeit zulett für die geiftige 
Leere nur noch eine Art Erfag in der raffinirten Freßkunſt. Gleich Anfangs wird 
dur das Streben nad Erweiterung ber Herrſchaft, dur die fteten, den Yant- 
mann und gewerbthätigen Bürger erfchöpfenden Kriege die eigentliche freie Arbeit 
zurüdgebrängt und durch Sflavenarbeit erfegt und ſchon früh zeigt fi, beſonders 
bei den Patriciern, ein auf Handel, Geld und Wuchergefchäfte, auf alle Arten 
möglihft fchneller Bereicherung gerichteter Sinn, ver fih bald uller Beſitzenden 
bemädtigte, ven ärmeren Theil ausbeutete, dad Vermögen in die Hände Weniger 
toncentrirte und gegen Ende der Republit eine aus patricifhem und neuem Adel 
oder Vermögensadel beftehende Oligarchie ſchuf, die in Wahrheit eine Räuber: 
bande war, die in den Provinzialämtern das Plündern der Provinzen amtsmäßig 
betrieb, die Gemeinden zu Grunde richtete und Mom felbft zu einer Herberge des 
Naubes mit einer von der Beute den Löwenantheil nehmenvden und verpraflenven 
Oligarchie und einem mit nothdürftiger Sperfung und Beluftigung auf Staats» 
foften abgefundenen arbeitslofen Volkshaufen machte. Bei keinem Kulturvolfe bat 
fih vie Vermögensfuht in fo roher ©eftalt gezeigt, nirgends ift der feheußliche 
Gegenſatz zwiſchen formellem und fittlidem Neht (Mommſen), zwiſchen ven bil- 
ligften Yorderungen der Huntanität und einer maßloſen Selbſtſucht, für melde 
das Recht niht Schranke, fondern nur Werkzeug und Hebel der Herrſchſucht und 
Macterweiterung wurde, greller hervorgetreten; fein Volk gibt zugleih einen 
ſchlagenderen Beweis, daß es für eine humane Febensgeftaltung nicht zunächft auf 
die äußeren Rechtsformen, fondern auf den Geiſt anfommt, der einen tüchtigen 
Kulturgehalt in entfprehenten rechilihen Formen auszubilden weiß. Im römiſchen 
Staatswefen hatte fih zwar ein allgemeines, gleiches formelles Recht für das 
Privat: und politifche Leben ausgebildet, Aber eine innere reale Ausgleihung und 
Vermittlung unter den Volksklaſſen war nicht möglich. Es fehlten vie höchiten 
religiöfen und fittlihen Bedingungen und es mangelte die Orundlage der freien, 


freie Menfhen durch Bethätigung ihres perſönlichen Vermögens einander näher 
ührenden Arbeit. Der Fluch, den die Sklaverei über das ganze Leben verbreitete, 
lag in Rom vornehmlich aud in tem Verbrängen des freien Bauern- und Bür- 
gerftandes von allen Wegen des ehrlichen, durch agrikoie und gewerbliche Arbeit 
lohnenden Erwerbs, in dem NRüdfalle des Aderbaues zur niederen Stufe ber 
Viehwirthſchaft und in der Erzeugung eined tumultuariſchen Geſindels in ber 
Hauptftadt. Eine Vermittlung unter folhen äußerlihen rohen Machtverhältniſſen 
war unausführbar. Sollte wirflih der Grundgedanke in den politifh-focialen 
Reformplänen Cäſars auf eine größere fachliche Ausgleihung und die Schöpfung 
eines Mittelftandes gerichtet geweſen fein, fo hätte jeder berartige Verſuch im 
Alterthum überhaupt an der Sklaverei, vor Allen aber in Rom an ber Ausbeh- 
nung, welde fie hier gewonnen hatte, ſcheitern müfjen. Die Wurzel aller Uebel 
lag in dem Polytheismus, der durch die Zerfplitterung ver göttlichen Idee, biefen 
tiefften Riß in die Menſchheit gebracht hatte, Mit dem Ausgange bes Heiden- 
thbums in Rom follte aber ver Bolpthelsmus felbft zu feiner letzten Konſequenz 
gebracht werden. Wenn überhaupt im Polytheismus endliche und irdiſche Kräfte 
und Mächte vergättlicht werben, fo blähte fich zuletst der römiſche Imperator im 
Abſolutismus feiner Herrihaft zu einer Gottheit auf und ließ ſich göttlihe Ehren 
erzeigen. Die gänzlihe VBerrüdung aller politifchemenfhlihen Orbnung endete mit 
tem Wahnfinn des Imperatorenthums, welches in dem wenigen guten Kaifern 
doch nur noch einzelne Lichtmomente aufwies und zulegt in Ohnmacht unterging. 
Das Imperatorentbum war aber das foncentrirte Spiegelbilv, bie Inbivibual- 
geftalt des römifhen Volkes, wie fie fih in feinem Madt- und Herrfdaftstrich 
ausgeprägt hatte, Aber in feinem Imperatorenthum follte das römiſche Volk das 
durch Jahrhunderte in allen Formen der Unterbrüdung gegen anbere Völker geitbte 
Unrecht durch faft eben jo viele Jahrhunderte fhweren durch imperatoriſche Wüth— 
rihe zugefügten Leides büßen. Nom hat gezeigt, was überhaupt ver menſchliche 
Wille vermag; unter dem ftarfen ariftofratifchen Negimente hat es Italien und 
faſt alle befannten Völker unter feine Herrſchaft gebracht; mit rüdfichtslofer 
Macht hat es die aus noch ſchlimmerer tieferer polytheiftiiher und fittlicher Ver— 
wilderung entftandenen Gewaltherrfhaften Afiens und Afrikas gebrodhen und bem 
europäifhen Deccidente die Herrichaft gefichert; das war eime provibenzielle Auf- 
gabe, die ihm geftellt war; es hat aber auch ven Beweis geliefert, daß alle Herr- 
ihaft, wenn fie nicht den höheren Zweden des Lebens dient, ſich nicht in ven 
Geſetzen und Schranken ver fittlihen Welt und Lebensordnung hält und bewegt, 
mit einer allgemeinen Erſchlaffung endet. Der römiſche Herrſchaftsſtaat führte auch 
zu einer folhen Erlahmung und Zerfegung aller Lebenselemente, Säfte: und 
Kräfte, daß ver Heilungsprogeh, den das Chriſtenthum einleitete, in dem zerrütte- 
ten römischen Organismus nicht mehr nahhaltig angefadht werden konnte und bie 
Vorſehung durch innerlih ungeſchwächte wenn auch umgebilvete Völker vie Auflö- 
jung des römiſchen Reiches herbeiführen und eine neue refigiöfe und fittlich-recht- 
liche Dronung beginnen laffen mußte, Das Römerthum hatte nur den Herrſchafts— 
rahmen geſchaffen, in welhem das Chriſtenthum eine erleichterte — finden 
und zugleich den Beweis führen ſollte, daß eine ideale, in ver göttlichen Yebens- 
wahrheit wurzelnde Macht, jo ärmlich fie äußerlich erfheinen mag, alle blos 
menſchliche Herrſchaft überwindet, 

Die Herrſchaftsidee, welche in Rom in ſchneidender Einſeitigkeit und Schärfe 
im öffentlichen und im Privatleben zur Geltung lam und im Rechte ſich ein 
formelles Werkzeug ſchuf, ift ein Vermächtniß des römifchen Geiftes für die mo— 
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dernen Kulturvölker geblieben, ein Mittel der äußern Zucht und Unterordnung, 
ein in gewiſſen Epochen nothwendiger und mit Erfolg angeſetzter Hebel zu Her- 
vorhebung ter ftaatlihen Einheit aus der Maffe geſellſchaftlicher Aggregatzuſtände, 
und, zur Kräftigung ver ftaatlihen Gewalt und zur Nieverwerfung des Wider- 
ftandes mander die Entwidelung hemmender, halsftarrig auf das überlieferte Hecht 
trogender Mächte. Die romanifchen Völker find vorzugsweife die Träger der römi⸗ 
fhen Nechts- und Staatsanfchauung geblieben. Zuerft follte aber felbft das Chri- 
ſtenthum in Rom dur den römifchen Geift eine katholiſche, herrſchaftliche und juri- 
diſche Geftaltung, im Katholicismus feine äußere ftaatliche und juridiſche Geftaltung 
und einen angemeffenen Herrſcaftskreis erhalten. Römiſcher und jüpifcher Geift 
verquidte fih zu der Religion des Gefeges und der Werfgerechtigfeit, welche dew 
Katholicismus den vorwiegend juriftiichen Charakter gab, nad welchem das ganze 
Verhältniß des Menſchen zu Gott vorwaltend unter den Nechtöbegriff gebradit 


‘wurde, wornach fich diefe Kirche als die Berwalterin eines durch Chrifti Blut und der 


Heiligen PVerbienfte erworbenen Schates betrachtete, als eines Vermögens, von 
dem fie, bei Gegenleiftungen von Handlungen ober (nad) der zstimatio pecuniaria 
des römifhen Rechts) von Geld, den Schulvigen ablaffen zu können be- 
hauptete. Diefe Herrihafts-, Geſetzes- und Rechtsreligion führte zur tiefften Ent- 
fittlihung in Haupt und Glievern, und bie Rettung kam abermald burdy den 
germanifhen Geift, der die Neligion wieder zu einer Sache des ganzen Ge 
müthes, zu einem Zeugniſſe des innerften perfönlichen Lebens machte und, in 
organifher Weife, aus tem Einen und Ganzen im Glauben fih kundgebenden 
Gefinnung, als aus der Wurzel und dem Stamme das lebendige Werk her- 
vorgehen ließ, gleih wie die Blüthen und Früchte aus einem gefunden Baume 
entfpringen. Der Glaube muß an der Wurzel des Gemüthes lebendig, und im 
göttlihen Lichte fortbildender freier Wiſſenſchaft gefund erhalten werben. 

Aber auch auf dem politifchen Gebiete ift die römiſcheStaatsidee eine fortwirkende 
Kraft geblieben. Aus der Völkerwanderung, weldhe die Germanen mit den Römern 
in bleibende Verbindung brachte, gebt dad germanifche Königthum romaniftifch. 
gefräftigt hervor. Die Wiederanknüpfung ver fräntifchen Monarchie an das roma- 
num imperium durch Karl d. ©. war eine tiefere Einweihung des germanifchen 
Bolfes in ven Gedanken eines mäcdtigeren Staatsweſens. Aus Frankreich brachte 
Wilhelm der Eroberer die romaniftifhe Herrfchaftsivee nah England, durchſchlug 
mit dem höheren Princip einer kräftigen Einheit ter Gewalt und des Staates 
die alte Sadfenfonföderation, die ſich fehwerlih aus fi heraus zu einer Fräfti- 
geren Einheit geftaltet haben würde, und gründete die eigenthümlich abfolutiftifche 

ehnsmonardie, in welcher der König ſchon alle wefentlihen Hoheitsrechte ver- 
einigt und feine Macht unmittelbar nicht blos über die Barone, fondern auch 
über deren Vaſallen erftredte, fo daß bier fchon der Abſolutismus der Herrfchaft 
eine allgemeine reichsunmittelbare Unterthanenfhaft gründete. In Frankreich kam 
am vollftänpigften die römische Rechts- und Staatsivee zur Durchführung. Dem 
immer flärfer hervortretenden Abſolutismus feiner Könige verdankt Frankreich feine 
Stantseinheit. Bon Italien ging, wie die erfte Wiederherftellung der Wiffen- 
Ihaften und Künfte, fo die Reftauration nicht nur des römifchen Rechts, ſondern 
auch der römifhen Staatslvee aus. Wenn anderwärts im 16. und 17. Jahr 
hundert vie, an die Platonifhe Staatslehre ſich anfchließenten Staatsiveale (TH. 
More's u. U.) aufgeftellt wurden, fo greift Machiavelli, im Angefiht der ton 
der römiſchen Kirche herbeigeführten und von ihm meifterhaft geſchilderten Ent- 
artung und Berbeibniß des Volks, zu dem römifchen imperialiftifhen, gleich 


falls von aller Religion, Sitte und Sittlichkeit entblößten Herrfhaftsabfolutismus 
zurüd, um durch gleichartige Mittel, in gut angewandter Graufamfeit durch 
einen größten —— alle kleinen Tyrannen in den Stadtrepubliken zu ver⸗ 
tilgen und vie Einheit Italiens zu gründen, Seit dieſer Zeit geht eine doppelte 
Strömung turd die Wifjenfhaft und das Yeben des Staats in Europa, eine 





von Machiavell reftaurirte romaniftifhe, von dem Glauben an vie menfhlide 


Schlechtigkeit eingeflößte Kabinetepolitif und eine in dem Vertrauen auf bie 
Macht ver höhern und humanen Ideen wurzelnde, auf bie —** der höch⸗ 
ſten Principien des Rechts und des Staates gerichteten philoſophiſchen Wiſſenſchaft, 
welche zwar öfter, unter dem Einfluſſe des römiſchen Rechts in das romaniſtiſche 
Fahrwaſſer getrieben, aber durch ven höheren philoſophiſchen und germaniſchen 
Geift mehr und mehr zur Erkenntniß des Staates als einer göttlich-menſchlichen, 
ſittlich⸗ rechtlichen die geſellſchaftliche Entwidlung für alle menjhlihen Güter und 
Lebenszwecke fördernden Ordnung geführt wird, Zuerft wird aber auf dem Köon— 
tinente burd tie Diplematenpolitif, durch römiſches Recht wie durch die mit dem— 


felben ſich ausbreitenden Anfihten von ben ausgedehnten Rechten der Staatd- 


gemalt, insbejonbere auch von den Negalien, der Abſolutismus großgezogen, wel- 
der in Fraukrech mit Ludwig XIV. feinen Höhepunft erreichte und von bier aus 
die abſolutiſtiſchen Gelüfte nad allen Ländern verbreitete, die in England den 
reftaurivten Stuart ben Thron kofteten, in anderen, beſonders in ben deutſchen 
Staaten, vie alten, ſchon nichts mehr als ihren privilegirten Egoismus repräfen- 
tirenden Landſtände eingehen ließen, Es lam faft überall eine Zeit, wo der aufge- 
flärte Abfolutismus (Friedrich II., Iofeph II.) für die innere Klärung und Lichtung 
bes Staatswefens, zur Sprengung mander bie allgemeine Entwidlung hemmenben 
Schranken und zur turdgreifenderen Regelung ber ftaatlihen Verhältniſſe eine 
politifhe Nothwendigfeit gewerden war; doch find die Vortheile desſelben vielfach 
zu body angefchlagen und die ſchlimmen Folgen nicht richtig gemwürbigt worden, 
indem biefer Abfolutismus ftets, früher ober ſpäter, buch Lähmung der Selbft- 
thätigkeit, der eigenen Regſamkeit der Bürger, dem Gtaatsleben alle Spannkraft 
nahm und den Staat felbft öfter an den Abgrund führte, Der Staat Friedrichs d. Gr. 
brach bei Jena zufammen; ver öfterreichijche Staat hat noch in unferer Zeit eine ftrenge 
Mahnung erhalten. Der abfolutiftiihen Richtung ift aber eine andere nicht minder 
efährlihe Bewegung entgegengetreten. Nadvem in Frankreich ber königliche 
dlbfolutiemue ben Gipfel erreicht hatte, trat eine Wendung und Reaktion ein und bie 
gleihfalld aus dem romanijchen abftrahirenden Berftande hervorgegangene Gtaatö- 
und Gefelichaftsiehre Rouſſeaus volljog die Verſetzung desfelben Princips ber 
ihrantenlofen Willensmadt vom. dem fürftlihen Pole zum Pole der Volfsmaffe, 
und leitete in Frankreich die, fortwährend in Öegenfägen verlaufende, Bewegung 
ein, welche nad) mehreren Verſuchen ver Vermittlung, endlich zu dem merkwürdigen 
Zwittergebilde des demokratiſchen Imperialismus geführt hat, der eine permanente 
Drohung für Europa, insbefonvere für Deutſchland ift, zugleid aber aud eine 
Aufforderung für legteres enthält, nicht einen vergeblihen Wetikampf mit Franf- 
reich im äußern Madtformen zu übernehmen, ſondern überall für vie Einzel- 
ftaaten wie für ben Bundesſtaat die Stärkung in der MWieverbelebung ver 
wahrhaft germanischen, vie Einheit und die innere Gliederung vermittelnvden 
Staatsprincipien zu ſuchen. Die romanifhen Elemente haben ihren Dienft 
gethan, Fremde Elemente, welche ein Kulturvolf im Recht und Gtaate, in 
Wilfenihaft und Kunft aufnimmt, follen überhaupt nur dazu dienen, die in 
jedem geiftigen Volforganismus liegenden entſprechenden Elemente und Kräfte zur 





fängft in Auflöfung begriffenen Orbnung ver ‚ feit dem faft gleichzeitigen 
Auffhwung der wiſſenſchaftlichen Gerjgung Im d der deutſchen — 
und Rechtsgeſchichte iſt eine ſichere —— von heiligem Römiſchem 
und deutſchem Reich ermöglicht, wobei bie zwifchen beiven —— — 
unfer Vaterland verhängnißvollen Beziehungen immerhin nicht zu verfenner find. 
Der erheblichſte Gedanke ver Weltgeſchichte ift unpifehft der, auf welchem 
fie beruht, in weldem ihr ganzes Weſen Ausprud findet. Es ift bie Idee der 
Menſchheit. Univerfalgefbichte ift ihre Geſchichte. Uns iſt die Zuſammen⸗ 
gehörigkelt aller Menſchen und Völker ſelbſtverſtändlich. Aber es gab andre Zeiten. 
Und aus diefen Zeiten und Zuftänven, benen fie nicht geläufig war, erftreden 
fih in unfre Tage hinein — freillch als Anomalien der Bildung und —— 
die als ſolche überlebt und geiſtig überwunden erſcheinen — ne 
mit jenem Grundgedanken in ſchreiendem Widerſpruche ſtehen. —— ne 
berfelben findet fi das Eigentum von Menſchen an ihres —— das nach 
ber Anſicht Vieler ven Brennpunkt des jetzigen heißen Kampfs in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas ausmacht. Wie befremdend klingt es, was gleihwehl nicht 
befiritten werten fann, baß jener Gedanke ver Einheit des Menſchengeſchlechts, 
der gegenwärtig ein Gemeingut der civilifirten Völker ift, erft im Verlaufe von 
Jahrhunderten den Nationen zum Bewußtjein kam und nicht anders als durch 
Vermittlung einer Rechtsordnung in Geftalt eines Reiches. Dieſe großartige und 
ganz unvergleichliche Rechtsordnung iſt das ſogenannte heilige Römiſche Reid, 
Unter den Lebenskreiſen, die von Natur da ſind, iſt der umfaſſendſte der 
durch Sprache und Abſtammung geſchloſſene, das Volksthum. Darüber hinaus 
gibt es anfänglich feine auf natürlicher Grundlage beruhende Lebensgemeinſchaft. 
Deshalb ſtehen von Natur die Völker beziehungslos neben einander. Jede Nation 
iſt eine Welt für ſich; in ihrem Innern entwickelt ſie, was ihren Bedarf an 
materiellen und geiſtigen Gilſern ausmacht; auf ihrem eignen Boden erwächst 
auch ihre Religion, die, ein Produkt und Ausprud ver Bolfänatur, nicht über 
dieſelbe hinaus zureichen vermag. Recht und Sitte find maßgebend höchſtens für 
das eine Volk; gebunden und geſchützt ſind nur die Volksgenoſſen; der Fremde, 
der zu Haufe fein Recht hat, iſt außerhalb der Heimath rechtlos; er genießt als 
Saft das Recht deſſen, ver ihn aufnimmt und vertritt; feine eigne Berfönlichkeit 
ift werthlos; —* * engere für veffen Sand und Bolt ift er nichts Andres, 
als eine Sache. eg ift etwas ganz Natürliches, wenn Völker nachbarlich 
zufammenftoßen ; * Ban: ber Beſiegten ift das Natirlihfte dann; bie 
Unterwerfung und Dienftbarkeit enthält ſchon eine Milderung; aus ihr geht bie 
Sklaverei hervor. Über die menſchliche Natur verlengnet ſich auch da nicht, wo 
es an aller Einfiht in den Zufammenhang von Voll Er Bolt fehlt. Ein Völker⸗ 
recht freilich ift ohne dieſe Einficht undenkbar; doch es entftehen beſondere Ver— 
hälmiſſe, werm auch künftlih und ohne Sewähr der Dauer, gleichſam Vorahnun— 
gen der allgemeinen, gegemfeitigen Anerkennung der Nationen. Nicht alle Kriege 
endigen mit der Vernichtung oder dem Aufgeben der Perfönlichkeit beftegter Völker; 
vie Feinde ſchließen Frieden. Der Friede ift dann allerdings eine Art von Aus- 
—— und ſetzt voraus, daß das eine Volk wenigſtens in dieſem Fall die 
Gottheit anerkennt, welche für das andere Volk das Höchſte iſt und auf Seite desſel⸗ 
ben dem zu fließenden Vertrage die Weihe und binbende Kraft verleiht: auf die ihm 
fremde Gottheit beruft fih ein Bolf, wenn es von dem andern bie Heilighaltung be= 
ſchworner Verträge fordert, 








So war es im Alterthum. Der Geſichtstreis des antiken Lebens reichte nicht 


Das Ehriftenthum ift Weltreligion vom erften Urfprung an, da es nicht eine 
Voltsreligion, jondern die Erlöfung der Menfhheit fein will, eine Erlöfung von dem 
Banne, ber auf Allen laftet, eine Erlöfung, weldye jedes Volk und innerhalb ver Na- 
tionen jeder Einzelne fih im Glauben aneignen fann, Der Gevanfe der Menſchheit, 
der umiverfale Gedanke tritt hier zum erften Mal rein und unverfälfcht in die Wilt, 
Während die vorchriſtlichen Religionen in ven natürlichen Verbindungen, aus welden 
und für welche fie entftehen, ihre Gemeinfchaften vorfinden, fo hat das Chriſtenthum 
ben Lebenskreis, worin es aufgehen burfte, mit vorgefunden und nicht vorfinden 
fönnen. Die Gemeinſchaft, welche feinem Wefen gemäß war, mußte es ſich ſchaffen. 
Diefe Schöpfung ift vie Kirche. Sie beruht weder auf Nationalität noch Stand 
nod Beruf. Sie hat im der ganzen Geſchichte des Altertyums nicht ihres Gleichen, 
Bon jeder früheren Religion tft zu fagen, weſſen Religion fie ift, der Griechen, ber 
Juden oder ber Tifchler und anderer beftimmter Innungen beftehender Verbände. 
Bom Chriſtenthum ift mur zu fagen, daß es die Religion der „Ehriften” jet — etwas 
für das Alterthum geradenwegs Unfaßbares. Jede frühere Religion hat auf Erden 
ihren beftimmten Bereih, Das Chriftenthum ift nicht von dieſer Welt; fein Bereich 
ift die Chriftenheit; wo ift aber dieſe? Die Kirche ift, wie feine andre Gemeinſchaft, 
rein „Neligionsgemeinihaft”, wie denn „reine Religion“ bis auf das Chriftenthum 
teine Religion war, — Wohl hatte die Kirche ihre in vollem Leben, voller Entwid- 
lung begriffene Organifation, die feinen andern Zwed verfolgte ald den, dem Chri- 
ſtenthum Gehalt zu geben, Aber ihre äußere Erfcheinung, jo real fie war, entbehrte 
in den Augen der Menſchen fo lange der vollen Realität, bis ein erfennbares Ver— 
hältniß zwifchen ihr und ven Mächten der Welt begründet worven. Am wenigften 
offenbarte ſich den Menſchen ihr weltumfaffender Charakter, vie Eigenfchaft des Chri- 
jtenthums, Gemeingut Aller zu werben, fo lange vie Kirche gleichfam über den ir- 
diſchen Ordnungen ſich in der Schwebe hielt. So gab es ein Zeitalter, welchem ver 
Gedanke der Menfchheit nicht /mehr völlig fremd war, worin aber eine vie Völker 
verbindenve Einheit, das Römiſche Reich, als bloßer Mehanismus beftand, dagegen 
die Chriftenheit die doch der Ausdruck jenes Gedankens war, ihn in ber äußern 
Erſcheinung nod nit zum Bewußtſein brachte, In dieſem Beitalter bat das 
Römische Reich das Ehriftenthum verfolgt! 

Das Verhältnig der Kirche, der einzigen wahrhaft univerfalen Erſcheinung, 
mit ber wirflihen Welt vermittelte Konftantins Herrfhergenie, ber durch bie 
Stiftung desfelben das tieffte Lebensbedürfniß feines Staats erfüllte, Das römi- 
ſche Weltreid) war es dann, mweldes ven Boden bergab für die Darftellung ver 
Weltreligion als einer Lebensmacht. 

Diefe Verbindung bildet einen Brennpunkt der Geſchichte Der Mechanismus 
ber völkerverbindenden Militärherrfhaft erhielt ein Princip. Und die Idee des 


genüber eine ungeheure neue That, und für die Zukunft vom den wichtigften Rolgen. Diele That 
tept bie Ideen der Einbeit der Welt und der Menichbeit voraus, melche Die Kbmer zuerit mit 
nergie erfaßten und verwirklichten. Ihnen erichien Diefe Idee voraus in politiſcher und rechts 
licher, nicht in religiöfer Form, die Vergöulichung des Kaiſers war nur Der Abglang der Einen 
Staatömajeftät und der Welrfrieden und die Weltordnung Bi ibnen näher als die Semeinichaft 
des Kultus. Darin jehen wir fein Gebrechen der römiſchen Einheit. Aber fie hatte vier große 
Bebler: 1) daß fie aus Eroberung entftonten war und den Stempel der Gewalt trug, 2, daß 
die Nömer ihren Volfscharafter zum Gbarakter der Menfchheit ausweiten wollten, d, b. feine ans 
bere Natron anerfannten, 3) daß fie doch nicht Über Die Grıngen des römiſchen Reiches hinaus 
Pre 9 = — Sclaverei in fich ſchloß. Vgl. Laurent, Eiudes sar l'hislorie de ’humanite 
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un» er deuntſcher Nation. 


zu smifhen Waffen unterworfenen Provinzen 

art. Mochte e8 feinen, als wäre jegt erft, als 

us Shriftentbum Weltreligion geworden, 
ns par jegt erit univerjfal geworden, erft als 
ai, AN dadurch, daß tie „Römer nicht bios „Unter: 

‚rcirerd ſich ausdehnenten Herrſchaft, fondern daß fie 
a wur die Synode von Nicäa die Berfammlung aller geift- 
J  Senenh; aber ökumeniſch iſt fie, weil dieſe römiſche Gene⸗ 

EAdriſtenheit darſtellt. Geläufig war ten Menſchen ver 
x. ne cinzelne Nation hinausgreifenden allgemeineren Ordnung 
m me Wertberrichaft geworden, tie doch principlos Völker an Völker 
own teuung übertrug ſich auf die Staatsreligion, das Chriftenthum - 
. :.. ;ı geifige Band, weldes tie Völker diefes Reichs zu einer 
zouuingäte, war eben biefe für fein Volk als foldhes, ſondern für vie 
..> ehe beftimmte Religion. Und erft im Lichte tes Chriftenrhbumz 
re der nutienale Horizont zu einem Gelichtöfreife der Menſchheit. 
a Ne dad dem völferunfaffennen Weltftaat Zugehörige; was war denn 
Son 'o eigen, ald bie ihrem innerften Welen nad) völfervereinende Chri— 
aeinogwet Feine Religion? was war denn das gemeinfam Römiſche, wenn 
2 Ne SHriftenthbum? Und fo kommt es, daß bald Römifh und Ehriftlid 
2.1 und daffelbe gilt — wohlverftanten: das Chriftlide in feine 
‚ „crratlen Bedeutung. Nömifhes Reid ift der durch Nom und das 
233teuthum vermittelte Weltzufammenhang der Völker. Ba 
aitest dat ihn das Chriftenthum, indem es fih an ven Mechanismus ver Säbel⸗ 
yarıwart anlehnte, welche ten antiken Eigendünkel tes eine Welt für fich fein 
old .Boltathums gebrochen hatte, als Neligion des Weltreihs. Bermitieln 
unie ihn das Chriftenthbum, weil e8 nad feinem innerften Wefen Weltreligion 
at. Lud bezreifen lernten ihn tie Völker, eben weil er an bie befannte formale 
‚sucwe Welteinheit anknüpfte. Daher bezeichnete fie ihn, wie auch die Späteren 
sus edne zu wiffen, warum) mit tem alten Namen terfelben. „ Römifches 
Na“ beißt Die hriftlide Welt *). 

Das if der bleibende Werth ter politifhen Schöpfung tes römifhen Volle, 
san nie dein Gedanken bes Weitzufammenhangs, ten das Chriſtenthum offenbart, 
Raum gad, daß fie ihn in ver Form eines Neihes, eines völkerverbindenden 
Mensutwelend erfennen ließ. Uber als ter römiſche Staatsbau in Trümmer funl, 
an die Menichheit noch keineswegs reif, ihr Selbftbewußtfein zu bewahren ohne 
ge Korm der Außern Einheit. Die Vöiker, welde dad alte römifhe Reid zer- 
au. dringen biefelbe nationale Beſchränktheit mit fih, welche das Alterthum 
“det: auch ihnen iſt ter über das Nation ale und von ter Natur Gegebene 
sn Hende Geſichtskreis nicht erſchloſſen; fie fine nicht minter einfeitig, wie 
na raben, Römer; aud tie Germanen treten auf als Völker ter aiten 
* tie. empfangen fie ſogleich den über wältigenden Eindruck eines römi— 
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an D Red. Die neue chriſtliche Einheit batte den Verzug vor der alten römiſchen. 

Son rc def und Me Staaten beitben li ß, aber indem fie auf den Glauben gegründer 

mr N enter. Daß fie Doch nur Me Chriſtenbeit nicht die Menſchheit zu einigen 

Dr Vngtäubigen und Anderegläubigen wurten von ihr ebenfo ausgeſchloſſen wie ron 

ee are remden. Es iſt ior weder gufungen, den Verfall des Römetreichs aufzubalten 
der Aulunfi der Welt eine neue Ariedensordnung zu gewähren. 
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ſchen Univerſalreichs und das Chriſtenthum als bie geiſtig bedeutendſte Einrichtung 
dieſes römiſchen Weltganzen. Sie halten nicht dafür, letzteres aufzulöſen, indem 
fie ihre Herrſchaft innerhalb desſelben herſtellen; fie gründen vielmehr Staaten 
auf dem Boden des römiſchen Reichs; fie find die Getreuen des Imperator, wäh⸗- 
vend fie feine Heere vernichten; fie nehmen Titel und Wilrden des Reichs an: 
es ift, als bezeichnet der germanifche Souverän, wenn er ſich Konful oder Patri> 
cins nennen läßt, feine und feines Volkes Weltftellung. Aber dies ahnungs- 
volle, unklar gedachte Verhältniß konnte nicht Beftand haben. Der gänzlidye Unter« 
gang des altrömiſchen Staatswefens mußte den germanifchen Nationen deutlich 
werden. Dann, fo fcheint es, mußten fie ſich losfagen von den Traditionen ‚bier 
fer Scattenwelt: dann fanden wieder, wie im Alterthum, unverbunden und 
beziehungsios Völker meben Bölfern, Und das Chriftentbum, das den meiften 
gemeinfam geworden? Entweder, jo ſcheint es, würden fie es bann als einen 
Beſtandtheil des römifchen Weſens abftreifen und wieder ihre nationalen Gott» 
heiten verehren, Over fie erfannten, daß die Religion Roms nidt blos —* 
Staatsreligion, behielten das Chriſtenthum bei, bildeten es aber Volk für Boll 
als ein beſonderes aus; es wurde dann gothiſch, fränkiſch und hörte auf, uni 
verfal zu fein, indem es aufhörte, für römifh zu gelten. Es war dann aber 
nicht geeignet, ein Band zu bilden zwiſchen den freien Bölfern und biefe fomit 
ihre allgemeine Brüderſchaft fajlen zu lehren, 

Der legte Ausgang war der wahrfcheinliche. Mehr und mehr war bie Be— 
ziehung zwifchen dem chriftlichen Einrichtungen ver germanischen Stanten geldst; 
mehr und mehr war die Kirche in einem jeden germarifhen Volke vollsthümlich 
und im fi abgefchloffen geworden. Es eriftirte kein Verband zwifchen ven Bi— 
iböfen und dem Kierus der Oftgothen, der Weftgothen, der Franken. Und Hand 


in Hand ging bie Jufammenhangsloftgfeit der Völker und Reiche. Theodorichs ‚des 


Dftgothen perſönliche Autorität über die meiften Nationen germanifcher Raffe 
ihuf eine Art von Föderation, die jevod an Stammverwandtfhaft, an Bluts- 
verwandtſchaft anfnüpfte, alfo durchaus nicht univerfal war; das Leben des großen 
Königs Überbauerte fie nicht. 

Da erwies ein zweites Nom feine weltgeſchichtliche Schöpfertraft. Es war 
nicht das Rom der Cäfaren, es war das Rom chriſtlicher Kirchenobern. 

Sehen wir ab von dem Dogma, welches den Felfen, worauf Chriſtus die 
Kirche gegründet, perſönlich faßt als den Simon Petrus, weldes einen Fürften 
der Upoftel annimnt und dieſen Petrus (nicht dem Linus, ber zuerft römifcher 
Biſchof war) als den Gründer und erften Biſchof der Ehriftengemeinve in ver 
„ewigen“ Stadt bezeichnet. Bleiben wir auf rein biftorijdem Boven. Der Stuhl 
Petri, wie das römifhe Bisthum genannt witd, verliert durd eine ungläubige 
und ftrengkritifche Geſchichtsforſchung nichts von feiner Hoheit, die gerabesmegs 
unantaftbar bafteht. 

Die Gemeinden, deren Urfprung auf die Wirffamfeit von Apofteln zurild- 
gebt, genofjen früh beſondre Ehre; fie waren liberbies Muttergemeinden vieler Toch— 
tergemeinden. Im ganzen Abendlande gab es nur Eine ſolche (sedes apostolica). Das 
war die Gemeinde Rom; fo behauptete biefe ven unbeftrittenen Ehrerplag vor allen 
andern im Dceident, Uber darüber hinaus leuchtete ihre Glorie: mit Jeruſalem, Ans 
tiodia, Alexandria, Konftantinopel bie hervorragendſte Kirche des römiſchen Reichs, 
ein ſogenannter Patriarchenſitz, hatte Rom noch den eigenthümlichen Ruhm, die Stätte 
reiner, unverfälſchter Lehre geblieben zu ſein, ein Ruf der in den erſten Jahrhunderten 
nur ſelten beſtritten wurde. Nehmen wir hinzu die providentielle Wechſelwirkung des 
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und mit einem Cäfar als Herrn, deſſen mächtiger Arm den Nachfolger des Petrus 
über alle Biſchöfe ſetzte! | 

Wo war dieſes Reich zu finden, das römifch und doch wieder nicht römiſch, 
anknüpfend an das altrömifhe Staatswefen und doch ein ganz neues, unerhörtes 
Gemeinwefen — ih bin verfucht zu fagen: wo war dieſes romantiſche Reid 
zu finden oder wie wäre es zu erfinden gewefen? Am wenigften geeignet erfhien bie 
byzantinifche Herrfhaft, und immer fremder, ja feindfeliger ftellten fih „Neu-Rom" 
(Konftantins Stiftung) und das neue Rom einander gegenüber. Dem, was ber 
römiſche Bifchof bezwedte, widerftreitet auf das Entſchiedenſte das Verhältniß von 
Staat und Kirche, welches ver Byzantinismus heißt. Und wieder war dieſe Unter 
orbnung des kirchlichen Lebens unter politifhe und höfifche Intereffen möglid ge 
worden, nur weil die Kirche no nicht die in ſich gejchloffene Einheit bildete, 
welche Nom erftrebte. Obwohl es an jevem Anhalt in ver damaligen Welt fehlte, 
dachten ſich Roms Biſchöfe dennoch die Chriftenheit als ein Ganzes und vie Kirdye 
regierbar. Der in einer Reihe von Jahrhunderten hoffnungslos erfheinende An— 
ſpruch Noms auf den Primat der Kirche bat einen großartig prophetifhen 
Sharafter und ift ber Träger tes Gedankens der Menfhheit. 

Die germanifhen Völker, welche das Chriſtenthum annahmen, wurben größ- 
tentheils Arianer, d. h. fie folgten ver im Orient herrſchenden Lehre vom ber 
Perſon Jeſu Chrifti, melde die Gemeinde zu Rom verwarf. Den Glauben 
Roms theilten von vornherein nur die Franken, Aber biefe innere Uebereinftim- 
mung war weit entfernt, einen bleibenden Zufammenhang zwifchen dem Stuhl 
Petri und dem Staate Chiopowehs zu begründen. Bom Anfang des 6. bis in 
die Mitte des 8. Jahrhunderts ftand die fränfifhe Nationalkirche außer aller Be- 
ziehung zu Rom, Als Karl Martell der Sache der Chriftenheit den folgenreichiten 
Dienft leiftete, indem er dem Eroberungszuge des Islam ein Ziel feßte, galt ver 
Helv und Sieger nicht als Freund der Kirche Und mit Recht: denn umter feiner 
Negierung entbehrte dieſelbe aller Selbftändigfeit und war ein Staatsinftitut ge» 
worden; ihre Güter dienten zur Ausftattung weltliher Stellungen; ihre Würden 
bildeten die Staffel zur Erlangung politifchen Anfehens; man machte im fränfis 
- chen Staat als Geiftliher am fidyerften Carriöre; die Kirche als foldye war gänz- 
li verwahrlost, und Martell hatte kein Verſtändniß für ihren Notbftand. Darin 
unterfchieven fi von ihm ſehr charakteriftiich feine Söhne und Nachfolger im ber 
Negierung. Wohl waren fie mit ihm einverftanden, daß die ausnehmende Madıt, 
welche der fränfifhe Klerus erlangt hatte, ohne bringende Gefahr für das Wohl, 
ja das Dafein des Reichs nicht unabhängig von dem Fürften fein dürfte; aber 
fie fuchten und fanden das Ausfunftämittel, um das Neichsintereffe zu wahren 
und doch die Kirche aus ber bisherigen Abhängigkeit zu befreien, bie ihrem eigen- 
ften Weſen wiberftritt. Es war ein hartes Ausfunftsmittel, ein fo hartes, daß 
man fpäterhin bie viel und mit Recht gerlihmte kirchſiche Gefinnung Pippins mit 
einer ſolchen Mafregel für unvereinbar bielt und fie daher einem Gegner ber 
Kirchyenfreiheit, alfo dem Vater zufchrieb. Und doch war es ein Fortſchritt und 
eine Milderung in ben firdliden Zuftänden des fränfifhen Reiche, wenn mittelft 
ver Sälulariſation oder Divifio die Düter der Kirche, deren Befiß ihr die Macht 
und fomit die politifh nothwenbige Abhängigkeit zugewendet, eingezogen wurden 
und nun bie verarmte Kirche ohne Schaden für den Staat frei fein durfte. Die 
Liebe zur Kirche bethätigten die Söhne des Martell ferner, indem fie eine gänz- 
liche Reform verfelben in dem Staate, deren rechtmäßige Negenten fie waren, aud) 


ehe Pippin den Königstitel führte, energlevoll in Angriff nahmen, Aber der große 
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Den Zeitgenoffen der Ottonen, Salter, Hobenftaufen konnten nur Ottonen, 
Salier und Hobenftaufen genügen! *) 

Dtto war Kaifer, ehe er das Kaiferthum hergeftellt hatte, die Beziehungen 
des deutſchen Reichs nah allen Seiten bin legten ibm Pflihten auf, denen nur 
des Kaifers Rechte entſprachen. Sollte er die Bürde tragen, ohne fi der Würde 
zu bemeiftern? Die Anerfennung feiner leitenden Maht trugen die Völker und 
ihre Gebieter ihm entgegen; follte er Heinmüthig zurückweichen? ernten die Könige, 
welche den winkenden Ehrenpreis im rechten Augenblid zu ergreifen ſich ſcheuen, 
den Dank ver Nation? Die Preußen der neuften Zeiten befunden das Gegentheil. 
- Und nicht nationaler Ehrgeiz war es allein, um beflen Befriedigung es fi damals 
handelte. Ein Interefje der Menſchheit forverte, was Otto that. Ihre Entwicklung 
fonnte ſich nicht gebeihlih vollziehen, wenn fie nicht -in der Einheitöform von 
Neih und Kirche als ein großes Ganzes ſich fühlen lernte, bis dies Gefühl er- 
ftarft genug geworben, um ohne dieſen Behelf äußrer Seftaltung das gefchichtliche 
Leben zu durchdringen. Es war ein Yortfchritt, daß die Völker des Abenplandes 
ihre eignen befondern Staatsweſen gewonnen hatten. Ein Kaiſer wie Karl der Große, 
der alle viefe weiten Lande befaß, war faum noch gevenfbar. Aber es konnte 
eines jener Staatswefen fo hervorragen an Macht und Bedeutung, daß fein Herr- 
icher als die Majeſtät Über ten Staatögewalten die Fürſorge für tie ihnen gemein- 
ſamen Intereffen übernehmen, als eine völferrechtliche Oberhoheit über die nationalen 
Regierungen das Kaiſerthum anfpreden turfte. Und das konnte damald nur ber 
König Eines Volkes, nur ter deutſche König. Wie e8 entweder feinen Primat über 
bie Kirche oder den Primat des römischen Biſchofs, jo gab es entweber feinen Kai- 
fer mehr oder Deutihland mußte die Kaiferfrone tragen. Bon dieſem Hochgefühl 
erfüllt, ftellte Otto das heilige Römifche Reich her, als ein großes Staatenfyftem 
bes Abendlandes, in welchem ver jebesmalige König der Deutſchen das ausfchließ- 
lihe Recht der internationalen Gentralgewalt hätte. Nicht Otto perſönlich, ſondern 
das deutſche Reich wurde das weltliche Oberhaupt der Chriftenheit. Der Chriften- 
heit: fie ift es, vie al8 ein Ganzes erfcheint, an welchem bie Staaten und Völker 
bie Glieder find. Grundlage des heiligen Reichs ift ver Glaube an den Heilant; 
die Kirche hält viefes Reich zufammen; ihre Einheit gipfelt im Papſtthum. Der 
Papft ift der lebendige Mittelpunkt des Glaubens; auf dem Glauben der Kirche 
. beruht das Reich; die Gewalt über das Reich gebührt dem Kaifer; Kaifer ift, wer 
die Königsfrene von Deutfhland trägt. Wie ein unabänderliches Verhängniß 
feimt in diefem Spftem des Romanismus das Gefhid Europa’ und insbeſondere 
unfres Baterlandes für alle folgenden Zeiten. Aber es ift Weisheit, das Noth— 
wendige einfehen, wollen, vollbringen. Das war die Weisheit und Königstraft 
des erften Dtto! 

Wenn man ihn aber darauf verweist, fih an den Innern Angelegenheiten 
feines Staats genügen zu laflen, wie unabweislih drängten tiefe zu derſelben 
Politit hin, welche die Größe Deutfhlands und die Beftimmung der Nation ge: 
bieterifch vorjchrieb. Die deutfche Einheit herzuftellen hatte Konrad nit vermocht, 
der den Partifularismus der Stämme und ihrer Herzöge vergebens zu brechen 





* Anm. d. Red. Zroß alledem können viele der größten Kalfer von dem Vorwurfe nicht 
freigefprechen werden, daß fie die nähern und dDringendern Pflichten des deutichen Königtbums oft 
vernadhlaifligten, intem fie dem unerreichbaren Ideal des römifchen Kaiſerihums fih binaaben, 
Auf dem Gebiete der chriſtlichen Romantit des Mittelalters war der Etellvertieter Gottes Tod 
dem Nachfolger des Gäfaren überlegen, 


fuchte, indem er ſich auf einen Klerus ftügte, welcher allerdings nicht partitulariftifch, 
body ebenfowenig national gefinnt war. Dem Sachſen Heinrich war es gelungen, 
ein einiges Reich zu ftiften, aber im Berein mit den Herzögen, welde er aneı- 
fannte und legalifirte um ben Preis, daß fie gewiſſe Rechte der Eentralgewalt eines 
monarchiſchen Staatenbundes über fih anerfannten. Sein Nachfolger Dito hatte 
die Bande politifher Abhängigkeit ftraffer angezogen; jevem Herzog ftand im Lande 
ein Vertreter des Königthums, der Pfalzgraf zur Seite und vie Kirche war allent 
halben frei von herzogliher Gewalt und unmittelbar der Autorität des Reichs 
unterworfen; ja die großen Beamten, welde vie Gaue regierten, ernannte nicht 
der Herzog, fondern ver König; enblid war Dito durch Geburtsreht in Sachſen, 
als König in Franken ſelbſt Herzog; fein Sohn hatte Schwaben, fein Eidam 
Lothringen, jein Bruder Bayern.“ Wenn dieſe Verfaſſung Bürgfchaften bieten 
fonnte, jo mußte fie unter dieſen denkbarerweiſe günftigften Umſtänden gefihert er- 
ſcheinen. Dennoch beftand fie die Probe nit. Da galt e8 eine mothgedrungene 
Veränderung. Diefe traf Otto, — nit indem er wie Konrad im Bunde mit 
dem Klerus die weltliche Ariftofratie zu vernichten firebte, welche ſtets in partifu- 
lariftiichen Neigungen des Volks eine Stige fand, ſondern — indem er ihr in 
einer gleichberechtigten Ariftofratie geiftliher Heren das Gegengewicht gab. Seinen 
Sinn lenften in diefe Richtung die Berhältniffe, denen er in dem furdtbaren Kampf 
mit ben Söhnen tie Rettung der Krone verdanfte. Sein Bruber Brun, der erfte 
Geiftliche feines Jahrhunderts, und der unter feinem erziehenven Einfluß ftehende 
beutjche Klerus boten dem Königthum einen Halt, Und nicht in den loyalen Ge— 
finnungen biefer Generation von Biſchöfen, der ganz anders gefinnte Generationen 
folgen mochten, lag für Otto der Grund, dieſe geiftliche Ariftotratie den Herzögen 
gegenüberzuftellen, ſondern in der freien Verfügung königlicher Majeftät über vie 
Befegung aller geiftlihen Aenter und Würden im Reich, alfo bie in ber Sadıe 
jelbft liegende Danerhaftigkeit der königstreuen Stellung biefer Ariftofratie, Nur 
Eines war zu bedenken. Der deutſche Bifchof hatte ein Amt, deſſen Bebeutung 
über das Nationale hinausragte, während des Königs Amt ein nationales war. 
Wohl ftanb der König Über den Geiftlichen feines Landes und fie hingen von jei- 
nem Wint ad. Uber eine Neihe von Fragen überſchritt bie Kompetenz bes 
Königthums und die Grenze des ihm fchuldigen Gehorfams der Biſchöfe. Als 
Otto im Intereffe des Reichs ein neues Erzftift, Magdeburg zu gründen wünſchte, 
leifteten die deutſchen Erzbifchöfe (wiederum feine nächſten Anverwandten und Freunde) 
einen nicht unberechtigten Widerſtand. Wenn Otto ſich auf eine geiſtliche Arifto- 
fratie ftügen wollte gegenüber vem weltlichen Herrenftande, jo mußte feine Autorität 
von eben fo allgemeiner Natur fein, wie bie ver Bifhöfe: ber deutſche König 
war ihnen nicht gewachſen — nur der Kalſer. Nur diefer hatte ein Amt von 
ebenfo gearteter, über die nationalen Lebensaufgaben hinausgehenver Befugnif. 
Gr aber hatte in der Sphäre ver allgemeinen Intereffen der gefammten Chriften- 
beit bie erfte Stelle, Um: bie innere Verfaſſung Deutſchlands zu gewährleiften, 
mußte Otto ein Gleichgewicht meltlicher und geiftliher Herrſchaften berftellen; um 
bes geiftlihen Herrenftandes Herr zw werben, mußte er Kaifer fein, Die innern 
Angelegenheiten des Reichs zeichneten ihm feine Bahn vor, ebenfo deutlich wie bie 
auswärtige Politit und durchaus unabweislich. — Und er erreichte feinen Zwed 
in ber innern Politif. Als Kaiſer hütete er das Heiligthum des Reichs, die Kirche; 
er reinigte fie von ihren Laſtern und Berirrungen; er gab ihr immere Orbnung 
und Zudt; den Händen ber municipalen Parteiingen Roms, deſſen Stabtregie- 
rung er durch feinen Präfelten führen ließ, entriß er die willlürliche Beſetzung 
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heiligen Reiches Tribut empfing. Die Einheit der chriftliden Welt repräfentirte 
fortan das Papſtthum. Der Name des Kaifers hatte nur für Deutſchland einen 
Sinn; auch der Name des römischen Reiches bezeihnet nur noch das dur römi- 
ſches Kirchenthum zerfegte und bebingte deutſche Gemeinwefen und den allerdings 
bis in unfer Jahrhundert hinein unbeftrittnen Ehrenvorrang feines Oberhaupts 
unter den bald einander dem Recht nady ebenbürtigen Souveränen von Europa. 

Berhängnigvoll für die innere Entwidlung des Staatsrechts deutfcher Nation 
war und blieb vie frühe Bereinigung unfres Reiches mit dem Kaiſerthum und 
heiligen Römifchen Reiche. Iener Inveftiturftreit zwiſchen Papft und Kaifer enpete 
mit dem Emporlommen einer dritten Macht, welche ver entjcheidende Faktor tes 
deutſchen Berfaffungslebens wurde. In jenem Streit fiegte weder der Kaiſer noch 
ber Papft; das Wormfer Konforbat gab weder dem Einen nod tem Andern bas 
Recht, die deutfchen Prälaturen zu bejegen. Uber während ter Papft tiefes Recht, 
das er nie befeflen, nicht gewann, verlor e8 der Kaifer, her es bis dahin ausgeübt 
hatte. Darüber ift das deutſche Königthum zu Grunde gegangen. Denn, ftatt 
an der mit Land und Leuten verſchwenderiſch ausgeftatteten geiftlihen Ariftofratie 
ein Gegengewicht gegen ben weltlihen Herrenftand zu gewinnen, erlebte tas 
beutfche Königthum vie Vereinigung ber geiftlihen und weltlichen Großen zu Einer 
fortan übermädtigen Ariftofratie, melde zufanmengenommen faft ganz Deutjchlant 
im Befig hatte: wurden tie weltlichen Magnaten erbliche Herrn, fo machte das 
MWormfer Konkordat, welches vie Wahlen der geiftlichen Würbenträger durch tie 
Kapitel einführte, den hohen Klerus ebenfo bleibend unabhängig von der Krone. 
So entitand unter dem Einfluß ver Verbindung Deutſchlands mit dem heiligen 
Nömifchen Reich das deutſche Fürſtenthum. In den weiteren Kämpfen zwifchen 
ben Päpften und den Kaifern gab das Fürſtenthum, das meiftens auf päpftlicher 
Seite ftand, ten Ausfchlag und wußte dabei gelegentlih die Anerkennung ver 
Kaifer für ihre mannigfaltigen weitgehenven Befugnifie, ja mit Brief und Siegel 
bes Größeften unter den Hohenſtaufen die Legalifirung ihrer anwachſenden Hoheit 
zu erlangen. Erft als der Sieg des Papſtthums vollſtändig entfchieden und fie 
bie eigentlihen Herren Deutfhlands, ihre Geſammtheit „das Reich“ geworben, 
machten fie wohl gemeinfhaftlihe Sache mit dem aller Taiferlihen Gewalt und ber 
beften Königsrechte entfleiveten Oberhaupte. 

Erkannten die fremden Nationen und ihre Fürften die Autorität des SKaifer- 
thums nicht mehr an, beſchränkte fi das Römische Reich weſentlich auf Deutjc- 
land, fo nahmen nun die deutfchen Fürften ihrerfeits ihrem Könige gegenüber tie 
Stellung ein, welche den auswärtigen Souveränen gegenüber dem Kaifer zuge: 
dacht war. Mehr und mehr erfheinen vie Fürften Deutſchlands als Fürſten des 
Römiſchen Reichs, wie fie ſich auch nennen, d. h. als die herrſchenden Glieder eines 
Staatenſyſtems. In ein ſolches Staatenſyſtem, wie es die Chriſtenheit Hatte bil⸗ 
den ſollen, (Bst ſich in Folge jener Verbindung das deutſche Reich auf. Als feft- 
gegliederte Monarchie hatte es das Haupt einer Etaatenwelt, eben des heiligen 
Römiſchen Reichs fein follen: dagegen zerfegte ſich dieſe Monarchie felbft in eine 
loder verbundene Staatenwelt. War das Römiſche Neich bei Deutſchland gewefen, 
fo war nun Deutfhland in gewiffen Sinne foldes „Römiſche Reich“ geworden. 
So gänzlid veränderte fih der Sinn der Bezeihnung, „heiliges Römiſches Reich 
deutſcher Nation” ! Nicht hatte unfere Nation die Hoheit über das Chriftenvolf behal: 
ten: fie hatte die Herrihaft im eigenen Haufe verloren. Und das heilige Reich erinnerte 
nicht mehr an feine univerfale Aufgabe; es bewirkte nur no, daß Deutfchland 
feinen nationalen Charakter abftreifte und in feinem eignen Innern weltbürgerlic 


und unvoltsthämlich wurde. Dabei brildte bie kirchliche Seite ber römischen Reichs« 
orbnung vorzugsweife auf die Deutſchen; unfer Vaterland war die eigentliche Pro« 
vinz des Papftthums, ber rechte Spielraum feiner geiftlihen Tyrannei und feiner 
ihamlofeften Grpreffungen. So „verrömert”, völkerrechtlich zerfegt, Mrdlicdy ge» 
bunden und vom Papftthum ausgebeutet war Deutſchland im Unfange bes 16, 
Jahrhunderts, als aus feinem Schooße vie refermatoriide Bewegung ausging, 
welche das Spftem des Nomanismus, des heiligen Römifchen Neidyes, im Princi 
vernichtet bat. 

Es ift ein intereffanter Anblid, zu gewahren, wie gerade damals in Karl V. 
das Kaiferthum einen Träger erhielt, der durch feine Perfünlichkeit wie durch feine 
Machtſtellung geeignet und obenein feft entſchloſſen war, tas heilige Römifdye Reid) 
nad allen feinen Seiten zu einer Wahrheit zu machen. Bom Todestage Karls 
des Großen batirt feine erfte Thronrede und die verworrene öffentlide Meinung, 
bie bis auf dieſe unfre Tage nicht zu unterſcheiden weiß zwijchen römiſchem Kai- 
ferthbum und nationaler Machtſtellung, zollte lauten Beifall; Hutten, Sidingen, 
die Grleuchterften, Beften, huldigten fröhlich. Und doch eröffnete jenes Kaijermort 
den befannten Wormfer Reichstag, der mit der Adıt gegen Luther und gegen jete 
Negung geiftiger und religiöfer Freiheit abſchloß! Karl war Willens, ber Kaifer 
zu fein gegenüber den unabhängigen Nationen des Ervballs, gegenüber vem Papite 
den er in Nom fiegreich befämpfte und gefangen hielt, gegenäber Ungläubigen und 
Irrgläubigen. Die Borausfegung war: die Einheit und Webereinftimmung dyrift 
lien Glaubens, deren Hort er, ver Kaiſer. Über dieſe Borausfegung ſchlug fehl. 
Diefe Glaubenseinheit war unrettbar verloren. Das darauf gegründete Syiten 
von heiligem Neid, und beiliger Kirche fanf in Trümmer, Und das große Rejultat 
war, daß fünftighin Recht und Rechtsfähigleit ver Menſchen immer weniger ge- 
bunden fein follte durch Rechtgläubigleit und Kirchenthum. Der nationale Staat 
erbaute fih auf eignen Grundlagen. Und das heilige Römiſche Neich, d. b. das 
Weltganze auf Grundlage der Kirde hörte auf, die Geftalt ber wirklichen Welt 


zu fein. Uber es bepurfte nun folder Sinnbilder nicht mehr! Die Nationen, 


welche ſich als Glieder eines Reiches der Chriftenheit zufammengefunden, konnten 
unabhängig werden, ohne ben durch das Chriſtenthum im Die Geſchichte eingeführ- 
ten Gedanken je wieder zu vergeflen over zu verleugnen, daß fie allefammt Glie- 
ber ver Menſchheit find. Und gerabe mit der Epoche, worin das Meid,, 
welches die Menſchheit als Ganzes vorgeftellt hatie, für immer unterging, worin 
die firchlich-politiiche Einheit des Abenplandes von ihrem Mittelpuntt, von Deutſch⸗ 
land aus gefprengt wurde, iſt vie Menjchheit, vie fein heiliges Reich zufammenfaht 
nod jemals wieder zufammenfchmieben fan, zu dem Bemwußtfein ihrer felbjt ge— 
fommen.*) Die römifhe Kiache war die Erzieherin zum Allgemeinmenſchlichen 
und doch batirt die reine und freie Ansgeftaltung des Algemeinmenfhlichen von 
der großen Ketzerei des Proteftantismus. Er bat die Form zertrümmert, bie 
Bande gefprengt, ben ewigen Gehalt zur Geltung gebradit und gerettet, Was 
geſchichtlich nothwendig ift, wie die römijche Kirche umd das römische Reich, erlebt 
eine Zeit, in welcher die Gefchichte fein Ende zur Nothwenbigkeit erhebt. 

Nicht der Kaifer hatte der Führer einer Bewegung werben können, die, indem 


— — 





*) Anm. d, Med. Dieſes Bemuhrfein lebt bis jept mod mehr in ben deren ald in der 
Wirklichkeit, wie der durchaus ungenügende Zuſtand des Völkerrechts beweist, der erfl dann fich 
in eine wahrbafte Ariedens» und Nedhtsordnung der Menichheit umgeftalten wird, 
wenn jenes Bewußtſein wiederum entſprechende Inftitutionen hervorgebracht baben wird, 
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ihren Central- und Ausgangspunkt hat in dem Biſchofe von Rom als Nachfolger 
in dem von Chriftus dem Apoſtel Petrus übertragenen Vorrang, Primat, unter ven 
Apofteln und fomit als ſichtbarer Stellvertreter Chrifti; die Kirche ift Daher eine 
ecclesia catholica, apostolica, Romana. Damit fie in allen Saden des Glaubens, 
überhaupt der Lehre über jene Säge, von deren Annahme — die Dogmata — 
die Angehörigkeit. an bie chriftliche Gemeinfchaft abhängt, ſowie über jene, durch deren 
Befolgung die Erreihung des Heiles des Einzelnen bevingt ift — Grundlehren 
der Moral —, feinem Irrthum unterworfen fei, ift ihr durch das beſtändige Ber- 
bleiben des heiligen Geiftes die Unfehlbarkeit für alle Zeiten gegeben (ecel. infal- 
libilis). So ſtellt fi die fatholifche Kirche tar als keine blos fubjeltive Gm 
meinſch aft ver Chriftgläubigen, fondern als eine zugleich objektive, als die einzige 
von Chriftus zur Berwirktlihung feines Neiches geftiftete äußere 
fihtbare Anftalt. Ihr Fundament bildet die von Chriftus felbft verkündete, 
in den durch die allgemeine Anerkennung ber g nzen Kirche al® unter göttlicher 


Inſpiration gefchrieben anerlannten heiligen Büchern des neuen Teſtaments (Bi- 


bel) nievergelegte, fowie der mündlichen Ueberlieferung in ver Kirche (Tradition) 
erhaltene Lehre des Glaubens und der Moral. Es ift fo die Kirde Erfüllung 
der Berheißung, welche Gott nad) dem Sünvenfalle gab und im alten Bunde 
vorbereitete, fo daß das Chriſtenthum nicht eine Aufhebung, fondern die Erfüllung 
des Judenthums ift, deflen heilige Bücher (Altes Teftament), foweit fie nicht 
auf blos nationale, ceremonielle und dergleihen Dinge gehen, im Chriftenthume 
ihre Geltung behalten haben. | 

Aufgabe und Zwed ver Kirhe ift fomtt nicht Herftellung eines irbifchen 
Reiches, fie ift Fein Reich von diefer Welt; ihre Intereffen find keine irdiſchen, 
ſondern religiöfe, geiftige; ihre Aufgabe befteht varin, zwifchen ben Forderungen 
der Sinnligfeit und den Geboten Gottes die Harmonie herzuftellen, zu bewirken, 
daß das Individuum durch den Glauben und die von Gott Ievem verliebene 
Gnade fein Heil wolle und durch Werke nad) dem Glauben frei, thätig wire. 
Nicht der bloße Glaube an Chriftus macht nad ihrer Lehre felig, fondern nur 
der Glaube und die dieſem entſprechenden Werke, das Leben in unt nad dem 
Glauben. Ift nun auch nah ihrem Dogma der Eintritt in ihre Gemeinfhaft als 
Bedingung der Heilewirfung geſetzt (extra ecclesiam nulla salus), fo ſetzt doch 
ber Eintritt jener Yolgen, welde die Nichterfüllung dieſer Bedingungen hervor: 
bringt, voraus das Kennen und Nichtwollen. Deshalb verdammt die Kirche 
die Andersg äubigen nicht (fiehe Ziff. IV). 

Die Aufgabe der Kirche volbringt fih in ver Welt durch Vermittlung ver 
fihtbaren Anftalt und die an fihtbare Zeichen und Formen gefnüpften, weil nur 
auf die Menſchen als fihtbare äußere, fomit an Formen gebundene Weſen beredy- 
neten Mittel. Jene, welche das irdiſche Leben zurüdyelegt haben, find entweder 
bereits in den Zuftend der Volllommenheit, Seligkeit in der Anfhauung Gottes, 
eingetreten (triuu phirende Kirche) oder noch in einem Mittelzuftande ver 
Läuterung (Fegefeuer) begriffen (leidende Kirche), Diefe, wie die auf Erden 
lebenden Gläubigen, weldhe erft durch den irpifchen Kampf ihr Heil wirken müffen 
(ſtreitende Kirche), umfaßt die Gemeinfhaft in Chriſtus (Communio sanctorum) ; 
diefe Verbindung wirkt, daß bie DVerbienfte der Heiligen den Andern zulommen 
und das Gebet der Streiter auf Erven ven L.ivenven im egefeuer nützt. Nur 
bie (ftreitende) Kirche auf Erden fällt in pas Gebiet des Rechts. In viefes tritt 
fie wegen ihrer Wirkfamteit, die fie auf die Menſchen, und zwar auf alle, ausüben 
will und muß, wegen ihrer äußern Mittel, endlich ihrer feften fihtbaren Oliede- 


KRömifd-katholifche Micche. 72 


rung. Ihre Aufgabe ift aber keine irdiſche und menſchliche, deßhalb in ihrem 
Weſen nicht abhängig von irgend einer Macht, noch bedingt vurd eine folde; fie 
muß biefelbe erfüllen, wo fie dazu und fobaln fie vie Mittel hat, indem mit ber 
Möglichkeit auch die Pflicht eintritt, Die äußere Erfüllung feiner ** beſteht 
für das Individuum in dem Leben in der Kirche nad) ber Lehre der 
Kirche. Dies aber fegt voraus: Theilnahme an der äußeren Gotteöverehrung 
(Kultus), Theilnahme an den Önavdenmitteln je nad) den Umftänden (Salra- 
mente), Erfüllung ver Gebote, welde vie Kirche als direkte göttliche lehrt oder 
Kraft der ihr hinterlaſſenen Vollmacht ftatuirt (Befennen des Dogma und Hal 
ten der Vorſchriften der Moral), Ie nachdem vie Handlung des Einzelnen eine 
äußere Seite darbietet, füllt fie dem Nechte anheim (forum externum); bat fie 
blos eine innere, moralifhe Beziehung, fo gehört fie nur dem Gebiete des Gewiſſens 
an (forum internum). 

1, Berfaffung und Berwaltung der Kirde » 

A. Berjonen. Der Berfaffungsbau ver kirchlichen Geſellſchaft ift ver einer, 
wie man ſchon im Mittelalter fügte, societas inaequalis. Zunächſt ſcheidet ſich 
dlefelbe in zwei von einander getrennte, verſchiedene Stände, den Klerus, bie 
Geiftlihen, als Inbegriff aller Perfonen, welche auserwählt find zur Lellung ber 
Kirche, zur Handhabung ber ihr hinterlaffenen Mittel, dazu dem Einzelnen als 
äußere Vermittler der Heilöwirkung zu dienen, — und bie Yaien, das Volt, 
die Menge ver Öläubigen, welche ver Yeitung des Klerus unterftehen. Im vulgären 
Spradigebraudye bezeihnet man jenen aud alö vie lehrende, herrſchende, 
letztere als vie hörende, gehorchende Kirche, Das beide Stände unterſcheidende 
Merkmal ift vie den Geiſtlichen ertheilte Ordination, d. h. die Weihe vurd den 
Biſchof, welche als geiftiger Zeugungsaft evfcheint und von jelbft die innere Be— 
fähigung gibt (facultas spiritualis) zur Vornahme, Segung der im Chriftenthume 
hinterlegten geiftlihen Gnadenmittel. Je nachdem viefe ihrer inneren Natur nad) 
eine dem Menſchen als ſolchem nicht innewohnende und daher nicht zu erlernende 
nod ohne eigene innere Befähigung ertheilbare Macht vorausfegt, oder mit bios 
menſchlichen Fähigkeiten gehanphabt werden faun, findet in der Weihe eine Gra— 
bation ftatt. Die Priefter (presbyteri, sacerdotes) haben duch das Sakra— 
ment ber Weihe (i. e. das äußere Zeichen, beftehend in ber Handauflegung 
des Biſchofs, Herabrufung des heiligen Geiftes, und ver Salbung) die Gnade und 
insbejondere die Fähigkeit erhalten, Brov und Wein im ven Leib und das Blut 
Chrifti zu verwanteln, aljo jene Funktion vorzunehmen, welde den Mittel: und 
Ölanzpunft aller Gottesverehrung bildet. Sie find die Perfonen, welde mit 
leitung des kirchlichen Lebens im Kleinen betraut werden. Weber ven Priejtern 
jtehen, ald Nachfolger der Apoftel betraut mit ver Fülle des Priefterthums, 
weiche ſich in der geiftigen Macht, in ven Klerus und befonders den Priefter- und 
bifhöflihen Stand aufzunehmen zeigt, die durch einen befonvern Akt, die Konje- 
fration, geweibhten Bijchöfe (Episcopi), melde als bie zur Negierung ber 
Kiche nothwendig und unbedingt berufenen Träger der in dev Kirche hinterlegten 
Vollmachten erſcheinen. Bon ihnen leitet jedes amter Ölied des Klerus jeine 
Vähigfeit und audh äußere Berehtigung (jurisdictio in ver Kirchen— 
Ipradye genannt) ab, vie ihm verliehene geiftige Befähigung auszuüben. Der 
Epiflopat ift fomit der ausſchließliche Leiter und Regierer ver Kirche Kraft jel-- 
ner Stellung in viefer; feine Macht iſt die ordentliche zur 2&oyrw, heißt deshalb 
auch jurisdietio ordinaria im eminenten Sinne; foll Jemand eine analoge haben, 
fo geſchieht das durch eine Fiktion. Die priefterlihe und biſchöfliche Würde haften 
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für dieſe ſtets ein förmlicher Gerichtshof (aus einem Präſidenten und mindeſtens 
vier Räthen) beſtellt zu ſein, den der Biſchof nach Belieben zuſammenſetzt. Ebenſo 
iſt jetzt mejſt eine Behörde (Officialat, Generalvikariat, Konſiſtorium, Ordinariat) 
für die Verwaltung der Diöceſe beſtellt unter dem Vorſitze des Ordinarius oder 
ſeines Generalvikars. 

b) Für die einzelnen Kreiſe. Die Diöceſen zerfallen in Archidiako— 
nate, Delanate, Bezirkövilariate, an teren Spite ein vom Biſchofe ernannter 
(auch wohl von ver ©eiftlichleit des Sprengel® gewählter und von jenem beftätig- 
ter) Erzpriefter, (Lande) Dedant, Bezirts-Vilar fteht, dem in feinem Bezirke die 
Auffiht Über die Amtsführung ver Geiftlichen, ihren Wandel, vie Verwaltung des 
Kirhenguts und in der Regel auch die Volksſchulen (bei viefen ift jedoch vie Be- 
ſtellung der Diftrifts Schul-Infpeltoren eine gemeinfame Angelegenheit der NRegie- 
rung und des Biſchofs) zufteht. Derſelbe hat alljährlich feinen Bezirt nach allen 
biefen Richtungen zu vifitiren, Über den Befund genau zu berichten, die Rechnungen, 
Kirhenbücher zu revidiren, ift Mittelsorgan für die Mittbeilungen des Biſchofs 
(meift auch durch den Bifchof der Regierung) an den Klerus, für die Eingaben des 
legteren an die bifhöfliche Behörde. Demfelben fteht keine Jurisdiktion zu, ſondern 
nur das Net zu Borftellungen u. ſ. w. Jeder folde Bezirk umfaßt eine unbe 
fiimmte Anzahl von Pfarreien (parochiae), denen je ein Pfarrer (parochus) 
vorfteht zur Leitung der ihm anvertrauten Gemeinde als Lehrer der Religion und 
Priefter. Er ift fo recht eigentlich der wichtigſte Gehülfe für die Aufgabe des 
Biſchofs. Ihm zur Seite ftehen als feine Gehülfen Vikarien, Kapläne, Ku- 
raten u. dgl., welche vom Bilchofe eingefegt und abberufen werben. 

Mit dem bifhöflihen, dem Pfarramte und aud noch manden andern hat 
fid vom 6. bis 9. Jahrhundert und feitvem fo regelmäßig, daß auch in den YAus- 
nahmefällen derſelbe Charakter geblieben ift, ein beftimmtes Vermögen (Orunpftüde, 
Zehnten u. dgl.) verbunden, welches nad Analogie der Beneficien dem Oeiftlichen 
gegeben wurde, fo daß er an demfelben vie Nechte eines Bafallen für die Zeit 
der Amtsdauer erhielt und auch gegenüber dem Bifchofe durch einen Eid des. Ge- 
borfams vie Pflichten eines folhen übernahm, mit dem Unterſchiede, daß biefe 
militia Dei feine Pfliht zum Waffenvienfte, ſondern zum kirchlichen Dienfte enthält. 
Dadurch iſt e8 gefommen, daß alle wirklichen Beneficinten ihre Aemter fo feft 
überfommen, daß fie gegen ihren Willen vom Biſchof nur entlaffen werden können, 
wern ein ausdrückliches Kicchengefeg (wegen eines Vergehens) dies zuläßt und 
ein rechtskräftiges Urtheil fie defjelben enthebt. Die Ernennung der Benefictaten 
fteht nad dem gemeinen Rechte dem Bifchofe zu, außer wenn eine dritte Perfon 
(Seiftlicher oder Laie) das Recht der Ernennung (Nomination) oder des Vorſchlags 
(Präfentation) durch ein Patronatsredht oder ein Privileg (päpftlihes Intult) er- 
worben bat. 

B. Objekte der kirchlichen Thätigkfeit. Es ergibt fi aus 
dem Geſagten von felbft, daß als eigentliches Objeft ver kirchlichen Xhätig- 
feit fih darftellt das Leben des Individuums in feiner Totalität, indem vie 
Aufgabe ver Kirche gerade darin befteht, jeden Gegenfag im Menſchen zwifchen 
feinem Willen und dem Gebote Gottes auszugleihen, alfo in alle feine Hand⸗ 
lungen eine vollflommene Harmonie zu bringen. Sie geht alfo keineswegs 
darauf aus, die natürliden (nationalen, ftaatlihen) Berhältniffe zu verbannen, 
fontern nur dieſelben mit den hriftlihen in Einklang zu fegen, d. b. die Prin— 
cipien, Ideen und Oruntfäge, welche vie Individuen und Völker in ihren Dand- 
Jungen bewegen, zu chriſtlichen zu erheben, ſomit nicht ihr befonveres, eigenthüm⸗ 


liches, durch Charakter, Land, Klima u. ſ. w. bedingles äußeres Gepräge zu ver⸗ 
bannen, ſondern dieſelben nur in ihrem legten Ziele auf den Zweck der Religion, 
das Ienfeits zu foncentriren, Bon viefem Standpunkte aus erflärt ſich zur 
Genüge, daß bie Kirche bei allen Völkern auf die verſchiedenen Klaffen derſelben 
wie auf bie verſchiedenen Berhältniffe geftaltend einzuwirken fuchte und eingewirkt 
bat, daß fie aus dem Privat-, Steaf-, Staats-, Bölfer-Rehte alle Grundſaͤtze zu 
verbannen trachtete und durch ihren Einfluß meiftentheils verbannt hat, melde 
entweder rein auf heidniſcher Anfhauung ruhten, oder doc im Gegenfage zu ihren 
Grundfägen ftanden, oder endlich ſich ald äußeres Hemmniß fir vie volle Ent» 
faltung ihrer Sätze varftellten. Es ift ebenfo begreiflih, daß fie auf dieſen Ge— 
bieten eine birefte Wirkſamkeit auszuüben ſuchte und ausübte, weil fie offenbar 
auf folhe Art am Beften die wirkliche Handhabung riftliher Grundfäge für ges 
fihert halten konnte, So jehen wir unendlich otele —— in ihren Bereich 
(während des Mittelalters) gezogen, welche auf den erſten Blick mit ihr nichts 
gemein zu haben ſcheinen. Man ift heutigen Tags gewohnt, alle diefe Erſchei— 
nungen als Meberfdreitungen, Anmaßung des Klerus, Herrſchſucht der Päpfte 
anzufehen und vergißt babei nur, ba wenn man niit der Brille ves neungehnten 
Jahrhunderts flieht, man nicht gefchichtlich, fonvern blos kritifch verführt. Yeugnen 
fäßt fih nit, daß durch bie fatholifche Kirche die civilifirten Völker überhaupt, 
das veutfche insbefondere, erzogen find, daß durch die eben ara Ber: 
bindung das chriſtliche —— des Staats geſchaffen worden, in allen Gebieten 
des ſocialen wie des rechtlichen Lebens eine neue Kultur eingetreten iſt. Wie ſehr 
die Nothwendigleit jener Stellung in ven Berhältniffen und der Aufgabe von Kirche 
und Staat für jene Zeit lag, beweist zur Genüge ver Umftand, daß dieſelbe fait 
widerſtandslos (denn thatfählih hat aller Wirerftand vor dem 16. Jahrhundert 
nur Einzelheiten betroffen) gegründet ward. Mag aber aud die praftifhe Wirt: 
famteit der Kirde in dem einen ober anbern Falle fih auf alle Gebiete des 
—— Lebens auch jetzt noch erſtrecken oder hiſtoriſch erſtreckt haben, ſo läßt 

ch nicht verkennen, daß ihre direkte Wirkung nad Zweck und Aufgabe nicht 
ſo weites Ziel hat, daß folglich Fein Zuftand, in dem außerweſentliche Dinge 
ihr zufallen, als ein für fie nothwendiger oder folder erſcheinen fann, auf den ihr 
ein gegründetes Recht zuflände, Vielmehr kann nur diretes, nächſtes und ftets 
beredhtigtes Biel der Kirche fein; der Menſch nad feinen fittlihen und religiöfen 
Beziehungen, Erreicht fie auf dieſem Gebiete ihren Zmwed, fo wird bie Harmonie 
von felbft kommen. Es wäre demnach auch nichts thörichter, als wollte fich der Klerus, 
wie das Judenvolk nad den Fleifhtöpfen Wegyptens, nad) Wiedergewinnung von 
weltlihen Rechten, Ehren und Titeln fehnen; er fei nur wirklich geiſtlich und 
nicht meltlih, habe nur wirklich nicht blos auf der Kanzel, fondern auch in feinen 
vier Wänden, allein und im Bereine mit Andern, Gottes Ehre, des Nächſten Heil 
und in legter Inſtanz bas für ihn Vegte im Auge, fo wirb ihm die Achtung, 
Ehre, und was die Hauptſache ift, die größte Wirkfamfeit zur Hebung ber Gefell- 
ſchaft ficherer fein, als wenn Geſetze dieſe ober jene Reverenz — Auf dieſem 
eigentlichen Gebiete aber iſt im Ganzen die Kirche, ſeitdem man unſere Länder 
Se nennen fann, nidyt behindert worden. 

Die der Kirche fomit unmittelbar und nothwend zufallenden Objekte ſind 
alfo zuerſt die Verkündigung des göttlichen + Rotes d. h. bie Unter- 
weifung in der chriſtlichen Religion, Hierzu hat fie von ihrem Sin eine un— 
erläßlihe Verpflichtung und deßhalb auch Berechtigung überfommen. Bon deren 
Mebung kann fie fi) wohl durch Umſtände, wege, zu bewältigen zeitweilig außer 
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dreifache Macht in ihrer Oanzheit wohnt nun inne dem Epiffopate, ven Biſchöfen. 
Die letztere ift nad ver Natur ter Sache vorzugsmeife die nad Außen hervortre⸗ 
tende, deshalb auch ter rechtlichen Bildung am Meiften fähige und in Wirklichkeit 
tbeilbaftig gewortene Thätigfeit. NRüdfichtlic ihrer tritt die Kirche am meiften in 
das Gebiet tes Rechts ein, vor Allem in Berührung mit ven Staaten und den 
Individuen und religiöjen Gemeinfhaften, welde von ihr getrennt find. Haupt: 
richtungen der Jurisdiktion find tie Geſetzgebung und Verwaltung ver Kirche, ins» 
befondere Errihtung und Befegung der Kirchenämter, Handhabung der Aufficht 
über die Verwaltung des Klerus, Handhabung des Richteramtes über Geiftliche 
und Laien, Verwaltung des Kirchenguts. Ueber vie Geſetzgebung geben vie Artikel 
Bifhöfe, Papſt, Koncilien Aufihluß; die übrigen Punkte fallen theils 
unter andere Artikel, theils find fie bereits dargeſtellt oder Gegenſtand ver fol- 
genden Erörterung. 

C. Rechtsnormen für die firhlihe Berwaltung. Den Inbegriff 
aller Säge, nad denen die Kirche in ihren innern und äußern Beziehungen lebt, 
enthält das Kirchenrecht. Seine Quellen find zuerft vie in der Bibel des 
neuen Zeftaments enthaltenen pofitiven göttlichen Vorſchriften, welche jevoh nad 
der Natur der Sache veshalb fehr wenige find, well der Stifter nır die Grund» 
züge der Berfaflung gegeben, veren Entwidlung und überhaupt die ganze Rechts- 
bildung ver Geſchichte anheimfält. In den erften Jahrhunderten bildet die reihite 
Duelle das größtentheils auf ven Ueberlieferungen ver Mpoftel rubende Gewohn— 
heitsrecht, weldes in der Wolgezeit gegenüber den andern Quellen zwar zurüd> 
trat, immerhin aber, weil die Firtrung der Normen enthaltend, welche burdy Sie 
befondern Berhältnifie geboten und fomit allmälig entwidelt werten, bis auf ven 
heutigen Tag bedeutend ift, und mande Gefege monificirt. einen Ausprud finvet 
es jest in ber vigens ecclesiae disciplina, welde von tem Zuſtande, ben das 
gefchriebene Recht vorausfegt, im Anfchluffe an die verfchievenen Zeitverhäftniffe in 
vielen Dingen bedeutend abweidht. Hierzu treten die Canones, d. h. Sclüffe 
der Synoben, worüber der Artikel Koncilien Auffhluß gibt, ſodann die p äpſt⸗ 
lihen Konftitutionen, welde ver Artikel Papſt behanbelt. 

HI. Verhältniß ver katholiſchen Kirche zu ven Nichtchriſten. 
Die Kirche fteht, wie gezeigt, auf dem Standpunkte, daß tie Angehörigkeit an bie 
chriſtliche Kirche Grundbedingung der Erlangung des Seelenheils fei. Sie leitet 
bieraus Recht und Pfliht ab, ven Nichtchriften das Evangelium zu verkünden und 
tiefelben in ihren Schooß aufzunchmen. Dieſe Thätigfeit bezeichnet man vorzuge- 
weiſe mit dem Ausprude der Miffion. Für ihre Durbführung forgt die in Rom 
beftehende Kongregation unter vem Namen $. Congregatio de Propaganda Fide. 
Zu vem Ende bat dieſe zunädft ein Inftitut, in weldem vie meiften afiatifchen 
u. |. w. Sprachen gelehrt werden, fodann beveutende Einkünfte zur Unterhaltung 
ter Miffionäre. Ihrer Leitung unterftehen unter der Auffiht des Papftes alle 
Länder, in denen bie Kirche entweder überhaupt gar nicht gebulvet ift oder doch noch 
nicht zur vollen Entfaltung ihres Nechtsorganismus gelangen konnte. Man nennt 
ſolche Terrae Missionis im Gegenfüte zu den nach dem gemeinen Nechte und von 
ter ordentlichen Hierarchie regierten Ländern, welche die Terrae Sedis Apostolicao 
find. Das Syſtem der Regierung in den Miffionsländern muß nad ver Natur 
der Sache mehr durch vie Klugheit (tie VBerhältniffe von Ort, Zeit, Klima, Staats⸗ 
form, Kultur des Volkes u. ſ. w.) als durch das firenge Recht biktirt fein. Eine Dar- 
flellung deſſelben (welche jedoch für vie Beziehungen gegenüber den Proteftanten 
und die deutſchen Zuftände an fehr weſentlichen Grundirrthümern leidet) bietet das 


728 Kömifc-katholifdhe airche. 


an ſchätzbaren Forſchungen reihe Bud von Otto Mefer, Die Propaganda, ihre 
Provinzen und ihr Recht. Mit befonverer Rückſicht auf Dentſchland. Göttingen 
1852, 1853 2 Bde. 8.1) — Als Mittel ter Belehrung ift nur Belehrung zu- 
Yäfftg, jeder Zwang u. ſ. w. ausgefchloffen. Die gewaltfamen Bekehrungen benticer 
Stämme (der Sadfen durch Karl d. ©.), ber Juden in Spanten und äbnlide 
find nicht von der Kirche ausgegangen, obwohl einzelne Biſchöfe dieſelben vielleicht 
gebilligt haben. Das erflärt fi zur Genüge aus der Anſchaunng jener Zeit, 
welche nur eine hriftliche Geſellſchaft (die kirchlich⸗ſtaatliche) kannten und vom biefer 
aus fi die Pflicht beilegte, auch felbft gegen deren Willen vie Nichtchriften zu 
befehren. Vom kirchlichen Stanppunfte aus kann aber nur der freie Wille des 
Erwachſenen die Aufnahme in die Kirche hervorrufen. Gin anderes iſt, daß von 
den Päpften und in manden Ländern während des Mittelalters ven Inden anf 
gegeben wurbe, zu beftimmten Zeiten des Jahres die chriſtliche Predigt zu beſuchen, 
um das Chriftentbum fennen zu lernen. Dies hielt man für zuläffig, weil man 
bie Pflicht Habe, Sorge zu tragen, daß dem Juben die Wahrheit nicht verborgen 
bleibe. Gerade durch die Päpfte und bie Bifhöfe find die Juden am Meiften 
gebuldet und befbügt worden, fo daß aud in den ehemals Tatholifchen , befonbers 
geiftlichen Ländern, verhältnißmäßig tie meiften leben. Dit ver Kirche ſteht aber 
das nichtchriſtliche Individuum, weil e8 vie Taufe nicht empfangen bat, in keirer 
Verbindung. Ans viefem Grunde tft daſſelbe auch keinerlei Gefegen der Kirche 
unterworfen, noch kann e8 als ſolches von der Kirche gerichtet werden. Wohl Bäk 
aber die Kirche auch die Nichtchriſten gebunder durch jene Geſetze, welche fie gätt- 
liche nennt, weil fle von Gott in jenes Menfhen Bruſt eingegraben find. Wenn 
beshalb ein Akt in ihrem forum zur Sprade kommt, wendet fie nicht ihre pofl- 
tiven Gefege, wohl aber die Sätze des jus divinum an, eradtet 3. B. vie Ehe 
au unter Nihthriften für unauflöslich,*) die Ehehinverniffe ver göttlichen Rechts 
(3. B. Ehe unter Ascenventen und Descendenten und Gefhwiftern) auch bezüglich 
ihrer für verbindlih. — Bezüglih der Aufnahme von erwachſenen Nichtchriſten 
hält fie nur daran feft, daß Ueberzeugung erforberli ift, fein beftimmtes Xlter 
oder fonftige Erforbernifiee In den neuern Staatsgefegen ift meiftens für ven 
Glaubenswechſel eine beftimmte Altersftufe feftgefegt. Wie jeder Zwang für um- 
zuläffig zu erachten ift, ebenfo ift es nicht geftattet, Kinder nichtchriſtlicher 3. ®. 
jüdifcher Eltern gegen den Willen der legtern zu taufen, während ein getauftes 
Kind nothwendig eine chriftliche Erziehung haben muß. **) 

Aus den erften Jahrhunderten ſowie aus dem Mittelalter beftehen nod eine 
Anzahl von Gefegen, welde den Umgang mit Nichtchriften verbieten, beziehentlich 
auf das Maß des Nothwendigften beſchränken; vor Allem aber gewiffe Arten ves 
nähern Umganges (3. B. das Dienen als Mägde, Knete, Armen) auch mit 
Juden gänzlich unterfagen. Es beftanden derartige Verbote gleichfalls bis in vie 
neuefte Zeit in einzelnen Staaten (in Defterreih bi® zum Sommer, 1859; fat. 
tifch wurben dieſe Gefege aber nicht gehandhabt) und beftehen in einzelnen italie⸗ 


— ·— ⸗ 


1) Val. den Art. Miffon im Staatewörterbuch. 

*) Anm. d. Ned. Dadurch wird aber eine fpecifiich Bathofifche Anficht im Widerſpruch mit 
der nanzen übrigen Welt, und fogar in Widerfpruch mit den andern chriſtlichen Konfeffionen ai 
jus divinum erffärt und damit den Werth jener Unterſchiede illuſoriſch gemacht. 

**) Anm, d. Red. Der araufame Formalismus dieſer Sätze führt. wie der Fall Mortare 
ber —A— F au ber, Trafien — daß Kinder der Erziehung ibrer jüdiichen S⸗ 
ern gewaltiam entriffen wurden, weil fie in achtung des e rbots un 
worden find! rung des erſen Verbett ungehörig gel 
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nifchen, fowie in Spanien u. a. noch. Der Grund dieſer Verbote aus der Alteften 
Zeit Liegt in der Gefahr für den Glauben, welche diefer Umgang nothwendig mit 
fi führte, fo lange bie hriftliche Meligion noch nicht zu voller Anerkennung ge- 
fommen und das Heidenthum nod nit gänzlih verfhwunden war. Mit dem 
chriſtlichen Staate fiel dieſer Grund fort, zumal in den romanifchen, germaniſchen 
und ſlaviſchen Staaten heidniſche Religion überhaupt nicht mehr gebulvet wurde. 
Ws Gründe für die Beibehaltung jener Verbote für die Iuden und deren Er- 
neuerung erfcheinen bie Mißſtände, welche thatſächlich durch das Dienen hervorge- 
rufen werden können. Dahin gehört pie Gefahr, daß ſolche Dienftboten invifferent 
werben, bejonder8 wenn fie zur Uebung ihrer Religion nicht angehalten oder gar 
davon abgehalten werden, Spöttereien u. f. f. hören müflen. Die bürgerliche 
Stellung der Juden berührt die Kirche nicht; denn ſelbſt wenn der Staat ſich durch 
monde Beftimmungen bezüglich der Juden-Emancipation in Wiverſpruch fegt mit 
den Grundſätzen des hriftlichen Staats, fo liegt darin folange feine Verlegung 
der Kirche, als die Entfaltung verfelben in keinerlei Welfe beeinträchtigt noch an 
wirklichen chriftfichen Grundlagen unferer Staaten gerüttelt wird. Denn lebteres 
zu thun, dazu halte ich in der That den Staat mohl für mächtig aber nicht be 
rechtigt.) Eine Verlegung liegt nun darin, daß der Staat den Umgang mit 
Inden, weldhe auch von der Kirche ſtets als nothwendig zu dulden angefehen wur- 
deu, feinen gefeglihen Beſchränkungen untermwirft, nicht. Auf der andern Seite kann 
aber auch ver Tatholifchen Kirche — und das gilt ebenfo von der evangeliſchen — 
nicht verboten werben, die ſachgemäßen Mittel anzuwenden, daß ihre Gläubigen 
fi feinen unnützen Gefahren ausfegen, viefelben fomit vor dem familiären Um- 
gange zu warnen. Dagegen bin ich der Anficht, daß die Kirchengeſetze, welche den 
Umgang mit Genfuren (f. g. Kirchenſtrafen) belegen, für Deutſchland al8 durch die 
veränderten Zeitverhältnifie, die nothwendige Rüdfihtnahme auf die Entwidlung 
des Staatslebens in Folge einer desuetudo generalis als abrogirt zu betrachten 
find. Wohl aber ift es Pflicht des Staates, Sorge zu tragen, daß jübifche Dienft- 
herrn ihre chriſtlichen Dienſtboten an der Ausübung der chriſtlichen Religion nicht 
hindern, und nöthigenfalls mit polizeilichen Strafen einzufhreiten. Denn gefchieht 
Jenes, wie 3.8. in Wien vorgelommen ift, daß ein Jude unter keinen Umftänven 
geftatten wollte, daß in feinem Haufe dem chriftlichen Dienftboten die Sterbeſakra⸗ 
mente geipentet würden, fo hat die Kirche die Pflicht und deshalb das Recht, für 
ihr Worum zu verbieten. **) 

IV. Berhältniß der katholiſchen Kirche zu der griedhifchen, 
proteffantifhen und den hriftliden Selten. Es folgt aus dem früher 
Geſagten, daß die kath. Kirche fih ala die, fomit die einzige, von Chriftus geftiftete 
Kirche anfleht, ihre Lehre für die hriftliche Hält, jede Abweichung von berfelben 
als Irrthum anfleht, daß ihre Orundverfaflung nach dem Dogma bie von Ehriftus 
feiner Kirche gegebene ift, daß die Nichtanerfennung dieſer und der biftorifch ent⸗ 
widelten Gewalten als Zuftand der ungefeglihen Oppofition auftritt. Weil die 


*) Anm. d. Ned. Unſers Erachtens ift das Ghriftentbum eine Grundlage nicht bios 
fondern ein lebendiges Hauntelement ımfrer Rultur; aher die Mecdhtsgrundfage des Gtaats 
berubt in feiner Meife auf dem Ehriſtentbum. Der Staat ift nicht aus der Kirche nch auf 
der Kirche newachfen. und von ihr und allen ihren Dioamen völlig unabbänaig. 

“rn Anm. d Ned. Die Kirche fann niemala ein Recht haben über einen Nichtchriſten irgend 
welche Geritöbarkeit au üben. Wobl aber bat ter Staat dad Recht, das katholiſche Individuum 
—— — nothigenfalls auf Anzeige der Kirche, daß dasfelbe die Heilmittel feines Kultus 
er 
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an ſchätzbaren Forſchungen reiche Buch von Otto Meſer, Die Propaganda, ihre 
Provinzen und ihr Recht. Mit beſonderer Rückſicht auf Deutſchland. Göttingen 
1852, 1853 2 Bde. 8.1) — Als Mittel ter Belehrung iſt nur Belehrung zu- 
fäffig, jeder Zwang u. ſ. w. ausgefchlofien. Die gewaltfamen Bekehrungen beutfcher 
Stämme (der Sachſen durch Karl d. ©.), ber Juden in Spanien und ähnliche 
find nicht von der Kirche ausgegangen, obwohl einzelne Bifchöfe viefelben vtelleicht 
gebilligt haben. Das erffärt fih zur Genüge aus der Anſchauung jener Zeit, 
welche nur eine hriftliche Geſellſchaft (die Firchlich-ftantliche) kannten und von dieſer 
ans fidh die Pflicht beilegte, auch felbft gegen deren Willen die Nichtchriften zu 
bekehren. Vom kirchlichen Standpunkte aus fann aber nur der freie Wille des 
Erwachſenen die Aufnahme in die Kirche hervorrufen. Gin anderes iſt, daß von 
den Päpften und in mandyen Ländern während des Mittelalter8 den Juden anf« 
gegeben wurbe, zu beflimmten Zeiten des Jahres bie Kriftliche Predigt zu befuchen, 
am das Chriftenthum kennen zu lernen. Dies hielt man für zuläffig, weil man 
bie Pflicht habe, Sorge zu tragen, daß bem Juden die Wahrheit nicht verborgen 
bleibe. Gerade durch die Päpfte und bie Biſchöfe find die Juden am Meiften 
geduldet und beſchützt worden, fo daß aud in den ehemals Tatholifchen, beſonders 
geiftlichen Länvern, verhältnifmäßia vie meiften leben. Mit ver Kirche ſteht aber 
das nichtchriſtliche Individuum, meil e8 tie Taufe nicht empfangen hat, in Teirer 
Verbindung. Aus viefem Grunde iſt daſſelbe auch keinerlei Geſetzen der Kirche 
unterworfen, noch kann e8 als ſolches von der Kirche gerichtet werden. Wohl Kält 
aber die Kirche aud die Nihtchriften gebunden durch jene Geſetze, welche fie gött- 
lie nennt, weil fie von Gott in jedes Menſchen Bruft eingegraben find. Wenn 
deshalb ein Akt in ihrem Forum zur Sprade fommt, wendet fie nicht ihre poſi⸗ 
tiven Geſetze, wohl aber die Sätze des jus divinum an, eradtet 3. B. die Ehe 
auch unter Nichtchriſten für unauflöslich,*) die Ehehinderniſſe ver göttlichen Rechts 
(3. B. Ehe unter Ascenventen und Descenventen und Gefchwiftern) auch bezüglich 
ihrer für verbindlich — Bezüglih der Aufnahme von erwachſenen Nichtchriſten 
hält fie nur daran feſt, daß Ueberzengung erforderlich ift, kein beflimmtes Alter 
oder fonftige Erforberniffe.e In den neuern Staatögefegen ift meiftens für ben 
Glaubenswechſel eine beftimmte Alteröftufe feſtgeſetzt. Wie jeder Zwang für un- 
zuläffig zu erachten tft, ebenfo ift es nicht geftattet, Kinder nichtchriſtlicher 3. B. 
jübifher Eltern gegen den Willen der legtern zu taufen, während ein getauftes 
Kind nothwendig eine chriftliche Erziehung haben muß. **) 

Aus den erften Jahrhunderten fowie aus dem Mittelalter beftehen noch eine 
Anzahl von Geſetzen, weldhe den Umgang mit Nichtchriften verbieten, beziehentlich 
auf das Maß des Nothwendigften beſchränken; vor Allem aber gewifle Arten des 
nähern Umganges (7. B. das Dienen als Mägde, Knete, Ammen) aud mit 
Juden gänzlich unterfagen. Es beftanden derartige Verbote gleichfalls bis in vie 
neuefte Zeit in einzelnen Staaten (in Oefterreih bis zum Sommer 1859; fat- 
tifch wurden biefe Gefee aber nicht gehandhabt) und beftehen in einzelnen italie- 


1) Val. den Art. Million im Staatéwörterbuch. 

*) Anm. d. Red. Dadurch wird aber eine fpecififch Bathofifche Anficht im Widerſpruch mit 
der nanzen übrigen Welt, und fogar in Widerſpruch mit den andern chriftlichen Konfeffionen afa 
jus divinum erflärt und damit den Werth jener Unterſchiede illuſoriſch nemadbt. 

**) Anm, d. Ned. Der araufame Formaliemus diefer Sätze führt. mie der Kal Mortara 
der Welt”gezeigt bat. zu der Frafien Inbumanität, daß Kinder der Erziehung ibrer jüdiichen Ei: 
ten u entriffen wurden, weil fie in Mißachtung des erften Verbots ungehörig getauft 
worden find! 


nifchen, fowte in Spanten u. a. noch. Der Grund dieſer Verbote aus ber älteften 
Zeit Itegt in der Gefahr für den Glauben, melde dieſer Umgang nothwendig mit 
fi führte, fo lange die chriftliche Meligton noch nicht zu voller Anerkennung ge 
fommen unb das Heidenthbum noch nicht gänzlich verihmunden war. Mit dem 
hriftlichen Staate fiel diefer Grund fort, zumal im den romanifchen, germaniſchen 
und ſlaviſchen Staaten heidnifche Religion überhaupt nicht mehr geduldet murbe, 
As Gründe für die Beibehaltung jener Verbote für die Juden und deren Er» 
neuerung erfcheinen die Mikftänve, welche thatächlich durch das Dienen bervorge- 
rufen werben können. Dabin gehört vie Gefahr, daß ſolche Dienftboten invifferent 
werben, befonbers wenn fie zur Uebung ihrer Religion nicht angehalten oder gar 
davon abgehalten werben, Spöttereien u. f. f. hören müflen. Die bürgerlide 
Stellung der Juden berührt die Kirche nicht; denn felbft wenn der Staat fich durch 
mande Beftimmungen bezüglich der Juden-Emancipation in Widerſpruch fest mit 
ben Grunbfägen bes hriftlichen Staats, fo liegt darin folange feine Verlegung 
ber Kirche, als die Entfaltung derſelben in feinerlei Weife beeinträchtigt nod an 
wirflihen chriſtlichen Grundlagen unferer Staaten gerüttelt wird, Denn letteres 
zu thun, dazu halte ich in der That ven Staat wohl für mächtig aber nicht bes 
rechtigt. *) Cine Verlegung liegt num darin, daß der Staat ben Umgang mit 
Juden, welde auch von der Kirche ſtets ala nothwendig zu bulden angefehen wur» 
ben, feinen gefeglihen Beſchränkungen untermirft, nicht. Auf der andern Seite fann 
aber au der katholiſchen Kirche — und bas gilt ebenfo von der evangeliihen — 
nicht verboten werden, die fachgemäßen Mittel anzuwenden, daß ihre Gläubigen 
fit) feinen unnützen Gefahren ausfeten, dieſelben fomit vor dem familiären Um— 
gange zu warnen, Dagegen bin ich der Anficht, daß die Kirchengefeße, welche ben 
Umgang mit Eenfuren (f. g. Kirchenftrafen) belegen, für Deutihland als durch bie 
veränderten Seitverhältniffe, die nothwendige Rüdfihtnahme auf die Entwidlung 
des Staatslebens in Folge einer desuetudo generalis als abrogirt zu betrachten 
find. Wohl aber ift es Pflicht des Staates, Sorge zu tragen, daß jübifhe Dienft- 
herrn ihre chriftlihen Dienftboten an der Ausübung der riftlihen Religion nicht 
hindern, und nöthigenfalls mit polizeilichen Strafen einzufchreiten. Denn gefchieht 
Jenes, wie z. B. in Wien vorgefommen ift, daß ein Jude unter feinen Umftänden 
geftatten mollte, daß in feinem Haufe dem chriftlichen Dienftboten bie Sterbefafra- 
mente gefpenvet würden, fo bat die Kirche die Pflicht und deshalb das Recht, für 
ihr Forum zu verbieten. **) 

IV. Berbältniß der fatholifhen Kirche zu der griedifhen, 
proteftantifhen und den hriftlliden Seften. Es folgt aus dem früher 


Gefagten, daß bie fath. Kirche fih als Die, fomit bie einzige, von Chriftus geftiftete 


Kirche anfieht, ihre Lehre für die hriftliche hält, jeve Abweichung von derſelben 
ale Irrthum anfieht, daß ihre Grunbverfaffung nad) dem Dogma die von Chriftus 
feiner Kirche gegebene ift, daß die Nichtanerfennung biefer und der hiſtoriſch ent- 
widelten Gemwalten als Zuftand der ungefetlihen Oppofition auftritt. Weil bie 


*) Anm. d. Med, Unſers Erachtens if das Ebriftentbum eine Grundlage nicht blos 
fondern ein Lebendined Hauptelement unſrer Multur; aber die Mechtsgrundlage des Gtaata 
berubt in feiner Meife auf dem Ehriſtenthum. Der Staat ift nicht aus der Kirche noch auf 
der Kirche gewachſen und von ihr und allen ihren Doamen völlia unabbängig. 

**) Anm. d Med. Die Kirche fann niemals ein Recht haben über einen Nichtehriften irgend 
welche Gerſchtobarkeit au üben. Wohl aber bat ter Staat das Met, das katholiſche Individuum 
— — nötbigenfalls auf Anzeige der Kirche, daß dadſelbe die Heilmiftel feines ſtultus 
erhalte. 
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ſetzlich nicht blos unterfagt, ſondern für ftrafbar erflärt worden. Ebenfo muß es 
aber auch als verwerflich erklärt werben, wenn ber Staat felbft Einrihtungen hat, 
deren fattifber Erfolg das Heranziehen von Anhängern zu der von ihm begünftigten 


. Konfeffion aus weltliden Rückſichten ift. 


Somit ift die Stellung ver hriftlihen Konfeffionen und deren Anhänger zu 


“ einander auf dem religiöfen Gebiete eine negative. Es fol und darf 


demnach in Deutfchland nad dem geltenden Kirchenrechte keinerlei Zwang ange 
wandt werben, um einen Anterögläubigen zur Xheilnahme an Aften der fremten 
Konfeffion zu bewegen. Der f.g. Pfarrzwang ift fomit fortgefallen. Gleich⸗ 
wenig kann aber eine Konfelfion von der andern pofltive Anerfennung verlangen. 
Die ſtaatliche Anerkennung fchließt jeden äußern Angriff, jeves Benehmen ver In- 
bivipuen und Gefellihaften aus, woburd jenes Recht verlegt, ver Friede geftört, 
Haß und Aufregung hervorgerufen wirt. Stören, Verbinden von Kultusalten, 
Spotten und Berhöhnen folder ift alfo firafbar. — Die Konfeffionen haben weiter 
gegeneinanter keine Rechtsverbindlichkeiten, fo daß der Katholif zu keinen prote- 
ftantifhen Zwecken, und umgefehrt, beizutragen braucht. Hiervon ift e8 feine Aus- 
nahme, wenn eine Abgabe u. tgl. Reallaft ift, oter vie Gemeinte eine Auslage 
für den Kultus zu tragen hat, und Iemand deshalb als Gemeindeglied in An- 
Anfprud genommen wird. Nachdem in Preußen (in Defterreih iſt fon im Januar 
1849 da8 frühere Recht geändert) in den legten Jahren die Refte von Pfarrzwang 
und den hiermit zufammenhängenden Folgen aufgehoben find, gibt es in Deutſch⸗ 
land nur nod in einigen der fleinern proteftantifhen Staaten (Holftein, Medien: 
burg u. a.) folhe Beihränfungen der Katholiken. 

Die Geiſtlichkeit hat Leine Verpflibtung, Anversgläubigen Kultusatte zu fpen- 
den. Dies kann praktiſch nur rüdfihtlih der Taufe, Ehe und tes Begräbniſſes 
in Frage kommen, weil fonftige Alte dem Nichtkatholiken nicht gejpendet werben 
fönnen. Der Taufe von Kindern proteftantifher Eltern durch den kath. Priefter 
fteht, wenn die Eltern hierum bitten, felbftredend Seitens ver Kirche nichts entgegen, 
wohl aber zuwellen durch die Staatsgefete. Was die Ehe betrifft, fo verbietet 
die Tatholifche Kirche viefelbe zwiſchen Katholifen und Nichtlatholiten (f. g. ge- 
mifhte Ehe, Mifchehe, matrimonium mixtum), ohne aber darauf beftimmte 
äußere Kirchenftrafen gefett zu haben, während fie eine Ehe mit Nichtchriften nicht 
zuläßt wegen bes Ehehinderniſſes der Neligionsverfchiedenheit. Der heutige auf 
päpftlichen Konftitutionen ver Neuzeit beruhende Zuftand iſt der, daß eine gemifchte 
Ehe geftattet wird, wenn bie’ Erziehung der Kinder in ver Ffatholifhen Neligien 
und von dem nidhtlatholifhen Theile verfprohen wird, feinen Mityatten an ber 
Ausübung feiner Religion nicht zu bindern.*) Alsdann pflegt auch, mit wenigen 
Ausnahmen, Aufgebot und kirchliche Trauung geübt zu werben. Sind jene Kautio- 
nen nicht gegeben, fo leiftet der katholiſche Pfarrer nur die f. g. paffive Affiftenz. 
Für das Einzelne verweife ih auf mein Handbuch des kath. Eherechts S. 226 ff. 
— Das Degräbniß fann vom katholiſchen Pfarrer auch an nichtlatholifhen Chriften 
vorgenommen werben, jedoch mit Auslaffung aller Ceremonien u. |. f., welche ihrer 
Natur nad nur für vie Glieder der Kirche paflen. Eine Pfliht zu deſſen Bor- 
nahme befteht aber nicht, entbielte aud offenbar einen um fo ungeredtfertigteren 
Zwang, als bloße Staatsrüdfidsten offenbar kein kirchliches Begräbniß erheiſchen. 


) Anm. d. Red. Diele Beſchränkung ift in offenbarem Widerſpruch mit dem Principe 
ber Gleichberechtigung der Konfeffionen und der Gewiflendireibeit, und muß daher vom Staate 
als unguläflig und das Verſprechen ald unwirkſam verworfen werden, 


Aus diefem Grunde kann der Staat die Kirche gleichfalls nicht zwingen, verftorbene 
(Namens) Katholiken kirchlich beerdigen zu laflen, welchen das Recht der Kirche 
diefe Wohlthat entzieht. Was die Gottesäder, Campi sancti, betrifft, jo gelten 
diefe als firdlihde Sadhen. Es kann fomit einerfeits ein Recht des Mitgebrauchs 
von einer fremten Konfeffion nicht — werden; andrerſeits aber ergibt ſich, 
wo fein Gottesader der Konfeſſion des Verftorbenen eriftict, vie Ay von Ich, 
die Beerbigung auf ihm zu geftatten, Daß man gemeinfamen Gebraud) von Öot- 
tesädern principiell verwirft, in dev Praris Trennung in einen für bie Katholifen 
und die Anbersgläubigen beftimmten Theil vornimmt, hat nicht blos darin jeinen 
Grund, daß die Kirche ten geweihten Boden nur für ihre Kinder beftimmt, fon» 
tern aud in ver Erfahrung, daß ſolches Begegnen der Konfeffionen leicht zu Weir 
bungen Anlaß gibt. *) in ähnlicher Punkt ift der gemeinjchaftliche Gebrauch von 
Kirchen (Simultaneum), zu dem natürlic ein befonberes Recht vorhanden fein muß, 
weil ed ſchon ein innerer Wiperfprud und burdaus unpaffend ift, daß in biefer 
Stunde ald Wahrheit dieſe Lehre, in ver nädften deren Öegentheil get digt wird, 

Den Austritt aus ihr und Uebertritt zu einer andern Konfelfion fieht 
bie fatholifhe Kirdye noihmentig als Abfall und als ein Verbrechen an, wie be 
reits hervorgehoben wurbe. Ihr Recht kennt deßhalb feinen Modus für biefen. 
Anters verhält es fih nah ven Staatögefegen, nad) venen in allen deutſchen Staa- 
ten ber Ausiritt aus ber bisherigen Konſeſſion freifteht, und auch auf Grund bes 
beutfhen Bundesrechts (Art, 16 ver Bundesalle) feine nachtheiligen bürgerlichen 
Folgen herbeiführen darf. Die katholiſche Kirche macht die Aufnahme mur ab» 
bängig von der Kenntniß ihrer Lehre, dem freien und nicht aus unlautern Mo- 
tiven (— ſoweit fid) das beurtheilen läßt; ins Herz kann fie nit hauen —) 
erfolgten Willen des Individuums und ber Erfüllung ihrer Vorſchriften. Liegen 
diefe Bedingungen vor, jo muß fie das Inbioivuum aufnehmen. Ein beftimmtes 
Ater fordert fie deshalb ebenfowenig als die Einwilligung von Eltern, Bormündern, 
Mitgatten, weil bie Ueberzgeugung von der Wahrheit eine durchaus individuelle 
Sade ift und wegen ihrer Folgen für das Individuum nit von den Belieben 
Dritter abhängen kann. Der Standpunkt der Staatögejeke — das bringt die 
Auerkennung bez. Gleichſtellung mehrer Kirchen nothwendig mit ſich, ein etwas 
verſchiedener. Zunächſt geſtatten alle mit Erreichung eines beftimmten Wlters 
(Hannover, Medienburg, Naſſau, Preußen, Württemberg das 14,, Baden, Kur» 
heſſen und Oeſterreich das 18,, Bayern, Königr. Sachen und Großh. Sadyfen- 
Weimar das 21. Yebensjahr) dem Einzelnen die freie Wahl des Belenntniffes; 
jovann verlangen fie ald Modus des Webertritts bez. Ausiritts Anzeige bei der 
bisherigen geiftlihen Behörde u. dgl. 

Was die veligiöfe Erziehung der Kinder betrifft, fo fordert, wie 
bereit8 gejagt wurde, die katholiſche Kirche unbedingt die Erziehung nad ihrer 
Yehre, und ie feine Ausnahme irgend welcher Art zu, was man ihr freilidy viel» 


*) Anm. d. Med. Gegen dieje Derhelang müffen wir den entihiedenften Proteſt erheben. 
Dis deutfte Bolt nimmt nicht den geringften Unftoß an gemeinfamen —5 Es ift gang 
alten Die jefwitiisbe und präffiiche Unduldfamtelt, welche neuerlich bier Streit und — ver⸗ 
anlaßt. Die Gemeinden und der Staat haben übrigens Die Dit ni der Sand, —* en 
famfeit entgegen zu treten. Sie ſchaffen und erbalten bie eg” Daber 
fie zu verfügen, daß Jedermann da — fel ed mit ſel es obne gei —* ern ar ben 
Münfhen der Ramilie begraben werde, Wie bie — air allein dem modernen. 
zum Durchbruch verholfen bat gegen die kirchliche Be —— fo wird das weltliche Br & 
gräbnip aud die Ehre der Verſſorbenen ſchühen müſſen 
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fach zum Borwurfe macht, aber offenbar bie natürliche Folge ihrer Ueberzengung ift. Der 
ftaatlihe Standipunft ift bier ein verſchiedener. Einzelne Staatögefege laffen den 
Eltern alle Freiheit, die Religion ihrer Kinder zu beftimmen, andere fordern bei 
gleiher Konfeffion der Eltern die Erziehung in biefer. Die meiften haben nur 
für den Fall der gemifchten Ehe genauere Beftimmungen (alle f. in meinem Ehe— 
rechte S. 534 ff.), welde fih unter die Gruppen bringen lafien, daß ſie für be 
ftimmte Fälle eine beftimmte Religion fordern (in DOefterreih beim Tath. Vater 
Ratholicität aller Kinder, in Preußen überhaupt Religion des Vaters; ebenfo in 
Baden in Ermangelung von Verträgen, beögleihen im Köntgr. Sahfen, Hannover, 
Rafjau) oder die Theilung nad dem Geſchlechte (Bayern; in Defterreih wenn ber 
Bater akatholifch ift, zuläffig) oder die Verträge der Eltern entſcheiden laſſen 
(Bayern, Württemberg, Baden, Kgr. Sachſen befchränft). Gefegliche Beſtimmungen 
hierüber find, infolange der Staat religidfe Erziehung nicht für überfläffig hält, 
unerläßlih, wo mehrere anerkannte Konfejfionen beftehen, aber auch ungeheuer 
Schwierig. 

Bom rein flaatlihen Geſichtspunkte des paritätiihen Staats ift nur ein Stand⸗ 
punkt richtig, welcher die volle Gleichheit der Konfeffionen wahrt, weßhalb der Staat 
als folher nicht feine Gefege als Mittel, für eine Konfeffion Belenner zu werben, 
anfehen darf. Hierzu fommt, daß der Staat tie Freiheit der Fatholifchen Kirche 
wie jeder andern anerkannten fefthalten muß, mit allen rein kirchlihen Mitteln 
ihren Kreis anszudehnen, ihre Glieder ſich zu erhalten. 

V. Berbältniß zum Staate, insbefontere in Deutſchland. Es 
ift hier unmöglih, auf die geſchichtlichen und philofophifhen Darftellungen viefes 
Verhältniffes einzugehen, over bie hier entwidelten Anſichten mit hiſtoriſchen Be— 
weifen zu unterftügen. Wer dieſe fucht, den verweife ih auf mein Allg. kath. 
Kirchenr. Bd. 1. 8. 79 ff. und II. (Syitem) $. 857. Hier fann es nur darauf 
antommen: 1) vom principiellen Geſichtspunkte das Verhältniß beider zu befchreiben 
unter Rüdjichtnahme auf die von der Kirche felbft kundgegebenen Principien, 2) 
das pofitive Verhältnig ver kath. Kirhe zu den deutfhen Staaten in Umriſſen 
anzugeben. - _ 

Alle Ausfprühe und Säge, welche die Quellen des kirchlichen Rechts über 
das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat enthalten, find für den principiellen 
Geſichtspunkt ebenfowenig maßgebend als die Ausſprüche der weltlichen Gefege u. 
vgl. Denn alle jene find nicht etwa von der ganzen Kirche ausgegangen, haben 
nit den Charakter von Dogmen, fontern find einzig und allein gefloſſen aus den 
Verhältnifien ihrer Entftehungszeit, in denen fie ihre genügende Rechtfertigung und 
nothwendige Erklärung finden. Diefe Ausſprüche des Mittelalters oder deſſen Zu- 
ftand überhaupt als abfoluten Maßſtab an alle Zeiten anzulegen, das ift eine 
Abfurbität, welche werer ein vernünftiges Fundanent hat noch aud der Kirche 
felbft irgend einen Nugen ſchafft, wohl aber fehr viele Gegner bereitet und dadurch 
großen Schaden verurfadht hat. Die Principien, welde aus ver fatholifhen Lehre, 
ter Entwidiung ihres Rechts, ſich ohne Nüdficht auf fpecielle Zuftände ergeben, 
find vie folgenden: 

Die Kirche ift eine vom Staate unabhängige, felbftftänvige, für das geiftliche, 
fomit ein von dem ftaatlihen verfchiedenes Gebiet gefrhaffene Macht, auf direkter 
göttlicher Einfegung berubend und deshalb in den ihr übergebenen Bollmadten und 
bezüglih ter ihr zur Erfüllung ihrer Aufgabe verliehenen Mittel von feiner irki- 
fhen Madt over Sendung abhängig, feinem Staate unterworfen. Sie ift nicht 
von ber Welt, aber in ver Welt, um die Menfchheit zur Glüdjeligkeit zu führen. 


Die Kirche als die eine, ver myſtiſch ſicht bare Leib —* bie: über alle Länder 
au&gebreitete Bemeinfcaft der enringläubigen, ift fein © ber Einwirkung 
eines beftimmten Staates und hat nicht den Geſetzen eines Staates zu — 
dieſe eine katholiſche Kirche fennt feine Grenzen, feine Nationen, ſondern nur bie 

im Glauben vereinte Menfchheit. Uber deshalb hört vie adiſche Stellung und die 
weltliche Beziehung ber Individuen nicht anf. Nicht auf eine neue Weſſe, durch 
Schaffung künſtlicher, der Welt unbekannter Due en ——— —* 
bildungen u. dgl. bat Chriſtus feiner Kirche paar Karo or 
net. Seine Mittel find rein geiſtliche, un veligiöfe Ba Die „= 
ver Kirche ift deshalb plattervings feine politiſche. Daß durch die Aufnahme 

Shriftenthums allmälig alle focialen und deßhalb auch nothwendig bie politifhen ea 
bältnifje umgeftaltet wurden, ift nicht Zweck des Chriftenthums geweſen, ſondern 
mittelbare Folge feines Wirkens, weil dur dasfelbe die Menſchheit felbft zu 
einer in moraliſcher Beziehung neuen wurde, Hieraus folgt, daß die Kirche inner» 
halb ver einzelnen Länder nicht verlangen kann noch fordert, daß pie Einwohner 
ihre politifchen und jocialen Beziehungen aufgeben, um ihrer religiöfen Aufgabe 
nachzuleben, ſondern daß bie Individuen innerhalb derfelben, ein Jeder in den Ber- 
hältniffen, worin ihn die Vorſehung gefett und in melden er ſich jeweilig nad 
der Entwidiung feines Lebens befindet, ihre Aufgabe erfüllen, durch ihr Leben als 
ächte Ehriften nach ihrem Berufe fih ven Himmel verdienen, m. a. W. als drift- 
lie Bürger, Beamte, Soldaten, Hausväter, Hausmütter u, f. w. leben und wirken 
follen. Die religiöfen Pflichten "follen feiner menſchlichen, fei fie bürgerlide over 
politifche, Eintrag thun, zwiſchen firdlicer und bürgerlicer Aufgabe kein Konflikt 
entftehen. Hierin befteht gerade bie Aufgabe des chriſtlichen Staates, ſolches zu 
erreichen, In der fatholifhen Kirche ift es feiner ber legten Gründe, welde ben 
Gölibat des Klerus vorjchrieben und die befonvere Stellung deſſelben durch Immu⸗ 
nitäten erwirkter, daß ber Stand, welchem bie Regierung der Kirche übertragen ift, 
der nur für andre und baburd für fidh leben fol, außerhalb ver —5* und 
gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſen lebe, keine Familienbande knüpfe u. ſ. m., 
um durch dieſe ungehemmte Stellung deſto "ausfchlieflicher fih dem Dienfte Got- 
tes zu weihen. Auch liegt bier ein Princip für bie Zulaffung son beſondern 
celigiöfen Orden u. ſ. w. 

Aus dem Geſagten folgt nun zunächſt, daß die Kirche die ftaatlihe Ordnung 
als eine auf göttlihem Willen ruhende annimmt; die Obrigkeit — 
Kraft göttlichen Rechts. Ihr iſt man fomit zum Gehorfam verpflichtet. 
Nicht minder aber ergibt fid) zweitens, daß nicht eine beftimmte Form der Obrig- 
feit, der Staatsverfaſſung, nicht ein einzelner Zuftand als der von Gott gejepte 
angefehen werden muß, fonvern daß die Kirche tie zu Mecht beftehenbe Sg 
als die von Gott gejegte anerkennt, Wann die einzelne zu Recht beftehe, ent- 
ſcheidet nicht fie, jondern das Völkerrecht, die Geſchichte, kurz dieſe Entſcheidung 
liegt außerhalb ver Kirche. Wahr iſt es ſomit allerdings, daß die katholiſche Kirche 
als ſolche kosmopolitiſch iſt, kein beſtimmtes Vaterland hat. Falſch aber iſt es, 
deshalb dem einzelnen Katholiken vom Papfte bis zum Laien herab das Necht over 
die Befähigung zum Patriotiemus abzuftreiten. BVerfchiedenheit der pelitiſchen —— 
ſicht, und inniges, begeiftertes Hängen am Heimathésorte und Lande, an der 
iſt dem Katholiken gerade fo gut geftattet und eigen, als jedem andern. 

So zerfällt vie Kirche nicht In Staatsfirden; vielmehr ift durch die Ge- 
ſchichte bewieſen, daß es für ihr Inneres Leben und Wirken nichts Lähmenderes, 
Erftarrenderes gibt, als ein Zuftand, in dem fie als Werkzeug ber Staatsverwal- 
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tung erjcheint, wenn gleich fie dafür auch die allein herrichenve if. Gleichwenig 
bildet fie einen Staat im Staate. Dies ift fhon wegen ihrer Eriftenz in ven 
meiften Staaten und ihrer einheitlichen Verfaſſung, deren Centrum deshalb aud 
im Interefje ſebſt aller Staaten, welche katholifche Unterthbanen haben, nicht einem 
fremden Staate unterftehen fol, nicht möglih; es ift fein Widerſpruch, daß vie 
Kirhe an den Leiden und Freuden jedes Staates, foweit fie fi im einzelnen be 
findet, Antheil nimmt. 

Für ihr Gebiet verlangt die Kirche Freiheit der Bewegung, Autonomie, 
wie in ber heutigen Zeit jeder Private, jene Gemeinde, Geſellſchaft, KRorporation, 
Konfeffion, folhe hat oder anftrebt. Privileglen oder Rechte weltücher, flaatlicher 
Natur kann fie principiell nit beanſpruchen; der Berluft der ältern iſt deshalb 
im Principe keine Rechtsverletzung gewefen. Es kann nun nicht geleugnet werden, 
daß die praftiihe Geftaltung dieſes Berhältnifjes zwiſchen Kirche und Staat ihre 
großen Schwierigkeiten habe, weil unfere Zeit mit der Geſchichte auf der Entwid- 
lung des ftaatlihen Gebietes gebrochen hat, Kirche und Staat aber in den 
meiften andern und allen deutſchen Staaten, in zu innigem hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hange ftehen, als daß ſich ſchnell die richtige Löfung gegenüber dem Drängen der 
Parteien finden ließe, von denen die eine in dem hiftorifch gewordenen Zuftande 
das unbebingt feftzuhaltende Ziel, die andere in der abjoluten Entchriſtlichung des 
Staates, eine dritte in der Freiheit der Kirche auf ihrem und der gleichen Freiheit 
bed Staats auf feinem Gebiete, dem gemeinfamen Handeln beider auf dem gemein- 
famen Boden das rechte Prinzip findet, andere Parteien endlich nicht recht wiffen, 
was fie wollen. Wil man die rechte Bahn einhalten, fo darf man nit alle Ver⸗ 
bältnifje und Beziehungen nad derſelben Schablone behandeln, fonvern fefthaltend 
an dem Principe beiterfeitiger Freiheit und zugleich erwägend, daß die eine Gewalt 
der andern nicht gut entbehren kann, muß man die konkreten Beziehungen orpnen 
und regeln. Inſoweit der Staat die Kirche auf ihrem Gebiete frei läßt, fteht ihm 
jeibftredend das Recht zu, principiell feine Beziehungen zu ihr einfeitig feftzuftellen. 
Die ftete Schwierigkeit ift nur bie, zu beflimmen, wo das innere Gebiet anfange, 
das äußere aufhöre. Solches ift um jo fhwerer dort, wo man mehrere Konfeffio- 
nen in gleicher Weife neben einander Yreiheit der Entwidlung gönnen muß. Die 
natürlicäfte Form der Bereinbarung ift der heutigen Zeit die verhaßtefte. In 
allen deutſchen Staaten befteht im Augenblide ein Entwidlungsproceß, dem im 
Intereſſe des VBaterlandes wie ber katholiſchen und evangelifhen Kirche eine glüd- 
lie baldige Löfung von Jedem gewünfcht werden muß, der es mit Kirche und 
Staat redlich meint. 

In Deutſchland Hat vie katholiſche Kirche folgende äußere Verfaſſung. 
Defterreih hat die Erzbisthümer und Bisthümer: 1) Prag mit ven Suffragane- 
ten Yeitmerig, Königgrätz und Budweis. Dieſelben umfaflen das Kö⸗ 
nigreih Böhmen; zu Prag gehört außerdem die preußifhe Grafſchaft Glatz. 2) 
Erzb. Olmütz mit vem Bistum Brünn. Den Umkreis bilder Mähren, außertem 
gehört zu Olmüp ein Theil von Pr. Sclefien. 3) Das eremte Bisthum Bres 
lau, weldes Defterr. Schlefien mit umfaßt. 4) Erzb. Wien mit den Bisthümern, 
Linz und St. Pölten, umfaßt Niever- und Oberöfterreih. 5) Erzb. Salz- 
burg mit ten Bisthümern Briren, Trient, Sedau (Gratz), Lavant und 
Gurt, umfaflend das Salzkammergut, Tyrol mit Vorarlberg, Steiermark, Kärnthen 
Krain. 6) Erzb. Görz mit den Bisthümern Laibach, Trieſt-Capodiſtria 
Parenzo⸗-Pola und Beglia). 

Preußen (joweit es zum deutfhen Bunde gehört) hat 1) Erzb. Köln mit 
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ben Bisthlmern Trier, Paderborn, Münfter, umfallend die Rheinprovi 
und Weſtphalen. Zu Paberborn gehören außerdem bie Sachſen, bie ſäch⸗ 
ſiſchen Herzogthümer mit Ausſchluß der anhaltiniſchen, vie ſchwarzburgiſchen, reußl⸗ 
ſchen und lippiſchen Lande. Zu Münſter gehört noch Oldenburg. 2) Das eremte 
Biethum Breslau, zu dem als apoſtoliſchem Vikariate unter dem Probſte von 

Berlin als päpſtlichem Subvelegaten die Provinz Brandenburg und Pommern gehört, 

Bannover hat zwei eremte Bisthümer, Hildesheim und Osnabrid. 
Der Biſchof von Obnabrück hat als apoftolifcher Vikar zugleih die Miffionen in 
Hoiftein, Schleswig, Bremen, Hamburg, Yübel und Medienburg. 

Baven, Hefjen- Darınftadt, Hefjen-Kafjel, Naffau und Württemberg bilden zu⸗ 
fammıen eine unter den Er zbifchofe von Freiburg als Dietropoliten ftehende, bie 
Dberrbeinifde — In dieſer um der ** von 
Freiburg das Großh. Baben und vie hohenzollern'ſchen Lande, das B. Mainz 
das Großh Heſſen, Fulda das Aurf. Heſſen, B. Limburg das Herz. Naſſau, 
B. Rottenburg das K. Württemberg. 

Bayern bat: 1) Erzb. Münden-Freifing mit ven Bisthümern Eid» 
ft ädt, Paſſau, Negensburg, 2) Erzb. Bamberg mit den Bisthümern Aug 
burg, Speyer, Würzburg. 

Die deutſchen Bundesländer haben alfo zufammen 9 Erzbisthlimer, 26 Suffra- 
ganbisthümer, 3 eremte Bisthümer. 

Die Anzahl der ——— ar in den öfterreihifhen Bundesländern 
12,800,000, in ben preußiſchen über 5 Mill., Bannover an 220,000, Baden 
900,000, Heflen » Darmftadt 220,000, Kurheffen circa 200,000, Nafjau über 
200,000, Württemberg über 520 ‚000, Bayern 3,400,000, in ben anbern 
veutfchen "Staaten gegen 140,000, x zufammen ungefähr 23,600,000, 

Das zum deutſchen Bunte gehö vie unter bem apoftolifchen Bilar zu Lurem- 
burg ftehende Großh. Yuremburg mit Limburg ift außer Anfag geblieben, Übrigens 
jaft rein katholiſch. 

Die katholifche Kirche genießt rechtlich und faltiſch in allen deutfchen Bundes» 
ftanten mit einigen Ausnahmen das Net der freien öffentlichen Religionsübung 
und ver Öleihberedhtigung mit ven Evangelifhen. Außerhalb der durch bie ehemals 
geiftlihen Staaten befonderd vergrößerten Staaten der oberrheiniſchen Kirdyenprovinz iſt 
dieſe Page erft feit 1848 eingetreten. Bis dahin war bie latholiſche Kirche auch in P 
im Öanzen auf den Befigftand von 1624 verwiefen, d. h. nar in den altkatholiſchen Ge— 
genden gleihberchhtigt. In Medlenburg, Holftein, Braunſchweig und einigen ſächſiſchen 
Herzogthümern ift die fatholifhe Religionsübung rein auf den an einzelnen Orten 
berfönmlichen Gottesvienft, im Uebrigen auf die nad dem meftphälifchen Frleden 
uftehende Hausandacht beſchränkt. In dem Maaße, als jet im Oeſterreich ben 

roteftanten die unbebingte Selbftändigfeit gegeben ift*), fteht foldye ven Katho— 
lifen in feinem deutſchen Stante zu, 

Als Folge der vollen öffentlichen Religionsübung ergibt fih die Neglerung 





*) Anm. d. Ned. So dankenswerlh die Kortfchritte find, welche Dcfterreih June 
bertelangem Druck neueſtens gemacht bat, fo Fi bort zu x wirft 1 lebendiger 
dee — noch febr vieles, Genießt doch bie brateflantifhe Theologie os nicht einmal 
der Edre einer Kafultät an der Iniverfitär Wien! Uebrigens ijt wohl zu erwägen. daß Die prote: * 
ſtantiſche Kirche nirgenns den Etaat befänpft, wobl een a dem Namen ber Im bie latho⸗ 
—— —— d. b. Biſchöfe und Kletus Hetrſchaft da anſtreben, wo ber t afleim berra 
ei — 

— uns Wrater, Deutider Staats Wörterbuß, VIII. 47 
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der Kirche nach ihrem Rechte auf dem innern Gebiete. Diefes erleidet in Preußen 
in Folge der verfaflungsmäßigen Selbſtändigkeit gefeglich keine Ausnahme; in den 
andern Staaten macht fich tbeild in Yolge von Verträgen mit dem Papſte (Defter- 
veih, Bayern), theils in Folge von Staats gefegen ein mannigfaltiger Einfluß ber 
Regierungen geltend. Eine Darftellung ter einzelnen Berhältnifie gibt mein, 
Kirchenrecht Bd. I, Seite 408 fi. Kultus, Sakramente, Disciplin des Klerus, 
Handhabung der Kirch enzucht gegen Laien ohne direkte bürgerliche Folgen, Kirchliche 
Gerichtsbarkeit pro foro interno, freier Berkehr der Obern mit dem Klerus und 
Volke, Recht der Verkündigung von Erlafjen rein kirchlicher Natur, Ertheilung des 
Religionsunterrichts, Erziehung des Klerus*), Belegung der kirchlichen Aemter, 
diefe Gegenftände gelten mit einzelnen Modifilationen ziemlich allenthalben als kird» 
lihe Angelegenheiten. In ben übrigen findet eine bald größere bald geringere Mit 
wirfung des Staats ftatt, Was das Vermögen betrifft, fo fteht vefien Ber 
waltung und Verwendung, foweit nidt der Staat auf Grund eines befondern 
Titels, 3. B. des Patronats, Rechte bat, in Preußen ver Kirche durchaus ſelbſt⸗ 
ftändig zu, in den übrigen Ländern (Defterreih nicht ausgenommen) bewegt fidh vie 
Kirche in Grenzen, welche von der fürmlihen Stantöverwaltung bis zur fortlaufenden 
Kontrole herabgehen. Die kirchlichen Bedürfniſſe werden beftritten aus dem eignen 
Kirhenvermögen, zum Theil aud aus Staatszuſchüſſen. Dieſe beruhen größtentbeils, 
namentlih in Betreff der Dotation der Bisthümer und ihrer Inftitute, auf ver 
im $. 35 des Re ſichsdeputationshauptſchluſſes von 1803 den Erwerbern auferlegten 
„feften und bleibenden Ansftattung der Domkirchen.“ Deren Maaß ift beftimmi 
in den mit dem Papfte vereinbarten Bullen, wonach in folge ver Säkulaxiſation 
die meiften ver oben genannten Didcefen neu errichtet wurden. In ihnen iſt vie 
bis jegt mit faum nennenswerthen Ausnahmen unterbliebene Dotation mit Grund: 
befig ftipulirt. Sanılıe. 


Rotteck. 


„Die Grundanſichten, welche das Zeitalter leiten, haben immer etwas Reelles 
und Unwiderſtehliches“ —; fo ſprach in Bezug auf Rotteck fein gediegenſter Geg⸗ 
ner auf den erſten badiſchen Landtagen, und würdigte dadurch auerkennend bie 
Rolle, welche R. als Vertreter der Forderungen des Zeitgeiſtes mit ebenſo viel Eifer 
wie Talent durchgeführt hat. 

Carhvon Rotteck wurde geboren 1775 zu Freiburg, wo fein Vater Profeſſor 
und Direltor der medicinifhen Yakultät war. Des Baters Name war urjprüng- 
lih Rodecker; Kaifer Rudolph II. erhob ihn in ven Mbelftand und gab ihm ven 
Namen Rodeder von Rotteck. Carl von R. war mit fünfzehn Iahren reif für tie 
Univerfität, widmete ſich philoſophiſchen und Haffifhen Stubien, neun Spraden 
und Litteratur, wendete fih bald zur Rechtswiſſenſchaft und wurbe 1797 nad 
beftantener Staatsprüfung, Rechtspraktikant. — Unbefriedigt in tiefer Stellung 
bielt er nebenbei an det Univerfität aushülflich philpfophifche Vorlefungen, fiegte 
in einem für die Kanzel der Weltgefhichte ausgeichriebenen Konfurs, und wurde 
1798, drei und zwanzig Jahre alt, ordentlicher Profeſſor. Zwanzig Jahre lang 
lehrte er Geſchichte, vertaufchte dann dieſe Lehrkanzel mit der des Bernunftredyts 
und der Staatöwiflenfhaften, deren Pflege er für feinen eigentlichen Beruf bielt. 


*) Ann. d. Red. Leiter vergißt man dabei, daß die Geiftlihen auch Staatebürger 
fein follen. 


Nicht aber — fo ſprach ex ſich aus in feiner alademiſchen Antrittsrede — wollte 
er nach trosfner Gelchrfamkeit haſchen, jondern wirken und nugen, und da er bies 
in durchaus freifinnigem Geifte wollte, war ebenio fehr feiner Natur eigen als 
den Örundfägen gemäß, weldhe er früh im fi aufgenommen hatte. Denn zu ber 
Zeit, ald ex in Freiburg ftupirte, erfreute ſich die Univerfität, Dank ven Iofephi- 
nischen Reformen, einer unbejchräntten Yehrfreiheit. 

Als alademiſcher Lehrer hatte er großen Erfolg; feinem feurigen Geifte ſtand 


des babijiben 
lerifon heraus. 





In allen feinen Schriften entipricdt feinem glühenben Eifer für Freiheit und 
Recht die Kraft feiner Sprache, das oft zu ſcharfe Urtheil, Er fonnte nicht mit 
objektiver Ruhe jeine Gegenſtände betrachten, er war ſtets mit feiner Empfindung 
beteiligt; man würde ihm mit Unrecht gefliffentlihe Uebertreibung vorwerfen. 
Wenn er für vie Verbreitung jeiner Ideen wirken wollte, jo war feine Art vie 
richtige, denn er ſchrieb zur Zeit des Drudes der politifchen Gewalt gegen das 
Hreiheitsbepürfniß; das Gefühl dieſes Drudes war allgemein; es galt vasjelbe zu 
einer wirkenden Macht zu erheben; einer vorfichtigen Betrachtungsweiſe konnte dies 
faum gelingen, wohl einer offenen Sprade und kühn erhöhtem Ausprude, 

Am meiften Beifall hat feine Weltgefhichte gefunden, Man wies ihm nad) 
und machte ihm zum Vorwurf, daß er nidt aus ben Quellen geſchöpft habe; allein 
Geſchichtsforſcher wollte er gar nicht fein; er wollte das Gegebene in feiner Weife 
darjtellen. Räumte man dazu das Recht ein, jo warf man ihm weiter vor, daß 
er es nicht partheiles gethan, jondern um feine politiſchen Anſichten zu verbreiten. 
So war ed; gleihwohl juhte R. nicht etwa vie Geſchichte zu entftellen, wie es oft 
genug für gegenwärtige Zwede geſchieht; er wollte die Wahrheit ver Geſchichte 
darftellen und dadurch dem Rechte zu feinem Rechte verhelfen, wollte Geſchichte 
ſchreiben um Geſchichte machen zu helfen. Gin ſolches Geſchichtswerk bedurfte bie 
Zeit und der Erfolg vechtfertigte ihn volltommen, Das Bud ift in mehr als 
bunderttaufend Eremplaren allein in Deutſchland verbreitet, und in’s Engliſche, 
Tranzöfifche, Italieniſche, Däniſche und Polniſche überfegt werden. Ohne ifel 

es einen großen Einfluß auf die politifhen Anſichten der Zeit ausgeübt. R.'s 

ehrbuch des Bernunftrehts und ver Staatswiſſenſchaften dagegen ift kaum meit 
über den „Kreis ver Fachgelehrten hinaus gedrungen. Es war aber allerdings bazu 
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beſtimmt, und eben deßwegen mag es bei den Fachgelehrten nur mäßigen Beifall 
gefunden haben. Indem es ven Forderungen firenger Wiſſenſchaftlichkeit genügen 
wollte, wurbe e8 jhwerfällig für das allgemeine Berftänpniß; indem er viefem zu- 
gänglich fein wollte, ließ e8 Tiefe der Begründung vermifien. Man bat bemerft, 
daß R. die Gruntfäge feiner Rechtsphilofophie von Kant und Fichte entlehnt habe 
und feine Abficht gewefen fei, viefe Grundſätze zu populariſiren; allein in feiner 
Anwendung berfelben und in feinen Folgerungen kann man ihn nur felbftänviz 
finden. Wir heben eine feiner Anfhauungen hervor, weil fie vorzüglich bezeichnend 
ift für fein parlamentarisches Wirken. Er deducirt nämlich, daß „die Ungleichheit 
der perfönlihen Rechte theils nad dem Rechtögefeg erfolge, theils durch Verfügung 
des Oefammtwillens, und baß die Ungleichheiten der letztern Art (politifche Ungieich⸗ 
heiten) rechtlich nicht länger follen dauern fünnen als der Sefammtwille damit ein⸗ 
verftanden ift; fo der Unterfchied zwifchen Negierenden und Regierten, Bornehmen 
und Gemeinen, Privilegirten und Nichtprivilegirten; fo das Erbrecht u. f. w. Sind 
ſolche Unterfchiede den Fortſchritten der Erfenntniß nicht mehr gemäß, fo follen fie 
mit Recht fallen, und wenn fie nach pofitivem Recht gleichwohl noch forttauern, 
jo follen fie lediglich faltiſche Zuftände, nicht Recht fein." Bon dieſen Kehren hat 
R. in feiner politiihen Thätigkeit ſtets gradezu Gebrauch gemacht. Selbſt auf 
das Staatsrecht kann nach ihm rechtlich nur das natürliche ſein; das poſitive, ſo⸗ 
fern es ein anderes iſt, iſt auch nur eine faktiſche Behauptung, nicht Recht. Fir 
die vernünftige Staatsform erklärt er die konſtitutionelle, als die allein eigentlich 
ächt republikaniſche, in welcher Volk und Regierung die Gewalt ſo theilen, daß 
nicht etwa die eine die geſetzgebende, die andere die verwaltende iſt, ſondern wo ſie 
zu gemeinſchaftlicher Theilnahme organiſirt ſind. | 

Wie nun in allen feinen Schriften das Beftreben leitend ift, den hiſtoriſchen 
Zuftänten das netürlihe ober vernünftige Recht entgegen zu ſtellen, ven ewige 
Streit beider zur Anfhauung zu bringen und mit aller Kraft felbft zu unten 
des Legteren in die Hand zu nehmen, fo auch in feinem 1819 beginnenven parla 
mentarifhen Wirken. Durch feine Kenntniß ver geſchichtlichen Entwidelung unferer 
ftaatlihen Zuftände, durch feine feit gebildeten Anfchauungen über ideales Recht, 
durch feinen unabläffigen Eifer, feine immer fchlagfertige Rednergabe und feine 
Opferbereitheit für Volksrecht und Freiheit war er völlig geeignet für die Tribme 
tes Bolfsvertreters, und war e8 noch mehr durd die Verhältniffe, welchen er ge 
genübertrat. Denn zugleih mit dem barifhen Berfaffungsieben begann die Zeit 
ber Karlsbader Beichläffe, tie Zeit, nah R.'s Ausprud, des Kriegszufiandes ter 
Regierungen gegen eben dieſelben Reyungen tes Volkslebens, durch weldye tie 
Fremdherrſchaft gebrechen worden war; es galt demnad) doppelten Kampf: im Innern 
tes Landes wider bie biftoriihen Rechtsverſchiebungen, welde von dem Weſen bes- 
Berfafiungeftaates nothwendig abgeſtoßen, von ven Bevorzugten aber nad tem 
Grundfage von wohlerworbenem Rechte feitgehalten wurden und witer die Prefjion 
von Außen, welche in Furcht vor dem ihrer Anſicht nach allzu eiligen Zeitgeiſte, 
bie alten Zuftänte zu fchirmen immer bereit war. ‘Die badiſche Vollsvertretung 
bat ihre Aufgabe von Anfang an mit Marem Bewußtfein erfaßt. Die Wahlen 
waren 1819 frei geblieben, vie zweite Kammer repräfentirte die Geſinnung bes 
Landes, fie wurde geführt von begabten und furdtlofen Männern, und das ’ 
berzogthum Baden trat an bie Spige ver Fortbewegung ber deutſchen Berfaffunge 
ftanten. R. wurde ald Abgeordneter der Univerfität Freiburg Mitglied der erfien 
Kammer; er nahm bier die veformatorifchen Beftrebungen feiner Gefinnungegenofien 
ja der zweiten Kammer auf, und fo wurde wenigftens eine kräftige Gtimme für 
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die Forderungen des Zeitgeiſtes mitten unter denjenigen erhoben, an welche viele 
dieſer Forderungen gerichtet waren. Mehrfach war jedoch Weſſenberg ſein Genoſſe, 
während die Vertreter der Heidelberger Univerſität, Thibaut und nachher Zachariä, 
regelmäßig feine Gegner waren. Welche Frage vorlag, R. faßte fie und zog fie 
anf das Gebiet feiner idealen Grundſätze. Das Vernunftreht war fein Schwert, 
das hiſtoriſche Recht fein Feind, fo mußte beftänbiger Krieg fein. Wie oft eraber 
auch weichen mußte, die Zufunft bat bewiefen, daß fein Kampf dennoch der Anfang 
des Sieges geworden ift. 

Mit feiner erften gegen vie geſetzliche Beſchränkung der Stubienfreiheit gerich* 
weten Motion drang R. durd, und dieſe Beihränfung wurde, als nicht verträglich 
mit dem Principe der Gleichheit ver Rechte, verworfen; auch gelang ihm, die erite 
Rommer für feinen Antrag gegen das damalige badiſche Preßgejeg zu gewinnen, 
welches die Preſſe mehr als tie Beftimmungen tes Bundes befchränfte; in Bezug 
auf die wichtigen Vorlagen aber, welde aus der zweiten Kammer an die erfte 
berüber gelangten, blieb er mit feinen Anfhauungen zumeift allein ftehen, ja er 
verfeindete fih tur feinen freifinnigen Eifer die Regierung unt noch mehr den 
Adel. Dies ift begreiflih genug, da er 3. B. bei ter Frage Über Beſeitigung der 
Frohnden nicht nur Abſchaffung der Staatsfrehnven verlangte und felbft der Kriege- 
feshnden, welche die Regierung nicht aufgeben wollte, fondern auch tie noch vollauf 
beftebenden Herrenfrohnden nicht — nad) ter Gefegesvorlage — abgelöst, fondern 
ebenfalls ala ein offenbares, aus Leibeigenſchafts- und vogteilichen Herrſchaſftsver⸗ 
hältniffen bervorgegangenes Unrecht, wollte abgefhafft willen; da er ferner be- 
bauntete, auch ver Zehnte habe die Natur einer Steuer, und fei daher nicht von 
Seiten der PVerpflichteten, jontern mit Staatsmitteln abzulaufen, — ca er beiter 
wichtigen Verhandlung über tie Verhältniffe rer Stantes- und Grunpherren gegen 
tie Beibehaltung der Vorzüge terfelben fich auf die Zufage der Berfaffung berief, 
nah welcher vie ſtaatsbürgerlichen Rechte aller Badener viefelben feien und Alle 
ohne Unterfchied zu den üffentlichen Laſten beitragen follten, insbeſondere auch be» 
hauptete, daß tie Beſtimmung über die Adelsverhältniſſe nur auf dem konftitutic- 
nellen Wege ver Geſetzgebung getroffen werten könne, nicht wie e8 gejchehen war, 
durch einfeitige Verortnung der Regierung, und fi gegen den Urt. 14 ver Bun- 
desafte auf „das Rufen der Völker, ven Zeitgeift, das ewige Recht und bie erwachte 
Bernunft“ berief; — da er in Bezug auf die beabfichtigte Neugeſtaltung der Ge- 
meinden eine viel größere Selbſtſtändigkeit für viefelben begehrte, als die Regierung 
ihnen einräumen wollte: — und da er entlid ven Entwurf eines Geſetzes über 
tie Verantwortlichleit der Minifter als unzureichend zurückwies, insbeſondere ein 
außerorbentliches für jeden einzelnen Fall durch Volkswahl zu bildentes Gericht 
von Hochgeſchwornen in Antrag brachte. 

Wenn R. der Meinung war, daß in tiefen und antern ragen tie zweite 
Kammer nicht weit genug gegangen fei, fo hatten die Forderungen verjelben doch 
ſchon Hingereicht, die anfängliche Einigkeit zwifchen Regierung und Kammer aufzu⸗ 
heben. Der Tandtag wurde aufgelöst und blieb faft ohne Refultat, denn felbft die 
ſchon vereintarten Geſetze wurden zurüdgelegt, und der Majorität vie Schuld davon 
zugeihoben; fie wurde bartnädiger Widerſetzlichkeit und ber Weberfchreitung ter 
ftändifhen Befugniſſe bezüchtigt. Die wahre Urſache lag jedoch in ven nun aud 
offen hbervortretenden Veltrebungen ver Bundesgewalt, die Verfaſſung der Einzel- 
ſtaaten in engere Schranken zu fchließen. Die Reaktion wurde überwiegent. Bei 
ven nädhften Wahlen in Baten, 1825, wurden alle Organe der Regierung in 
Tätigkeit gefegt, um durch Einwirkung auf die Wahlen eine gefügige Kammer zu 
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er Jahre zur reifen Erndte gewortenen Samen in’s Land warf, Es war weniger 
* * erwartet wurde, wenn die beiden Vorkämpfer der — Volksver⸗ 
tretung, R. und Welcker, nur ihres Lehramtes beraubt wurden. Die Liebe, 
welcher R. ſich ſeinem Lehramte gewibmet hatte, ließ ihn bies —— tief * 
pfinden, ſein Anſehen aber wuchs nur durch dieſe Maßregel, denn 
wurde er mit Ehrengeſchenken, Polalen und Bürgerfronen wahrhaft üb —— und 
nicht nur aus dem badiſchen Lande, ſondern auch fernher —* en ihm * dem 
Ausprud der Anerkennung und Verehrung dargebracht. —— 
auch dieſe Männer durch ſolche Maßregel nicht, weder er noch Welder, * dem 
Landtage ver dreißiger Jahre ſah man fie und ihre Freunde ben Verſuchen reattio- 
närer Befepgebung mit gleicher Kraft wie früher entgegen treten, ET B. als bie 
1831 errungene Unabhängigkeit ver Gemeinden wieder beſchränkt werben ſollte; 
hauptſächlich aber eiferten fie furchtlos gegen die Einwirkungen der Bu —— 
auf die Angelegenheiten ihres Landes. Schon 1831 hatte R. gegen bie. 
nanzen bes deutſchen Bundes heftig geiproden; 1833 beantragte er bie Pier 
verfegung einer Kommiffien, „ven Zuftand des Baterlandes in Grwägung zu ziehen.“ 
— * begründete eine Motion, betreffend vie „Gefahren des Vaterlandes;“ 1835 

R. eine Motion, auf Ergänzung und Sicyerftellung ber Verfaſſung, * ‚melde er 
Wiperfprud beim Bundestage verlangte gegen jeden bie 
tigkeit Badens oder anderer deutſcher Staaten gefährbenden —— er "erlangte 
einen Ausfprud; der Kammer, daß ber Bundestag feine Kompetenz überfhritten 
habe; mehr freilich wicht, die Regierung verbot fogar ven * feiner Motion, 
Welder verlangte, ebenfo ohne Erfolg, die in Folge von Bundesbeſchlüſſen unter- 
brüdte Preßfreiheit zurüd; fcheiterte doch R. nod 1839 mit der beſcheldenen Motion 
„auf Wiederherftellung einigen Rechtszuſtandes in Sachen ver Preſſe.“ Alle viefe 
Motionen, zu melden 1839 jene von Welder auf „Begründung der durch öffent 
liche Treue verbürgten Bunded- und Yandesvertragsmäßigen Rechte“ binzufam, 
find verſchiedene Faſſungen verfelben Frage: wie meit nach Art, 2 der B.⸗A, die 
Ginzelftaaten den Anorbnungen der Bundesgewalt Folge zu leiften haben? Die 
Männer der badiſchen Regierung behaupteten damals, daß dies unbebingt gefchehen 
müffe, aber gewiß nicht, weil fie den unberingten Gehorfam für ſtaats- und bun- 
desrechtlich begründet hielten, fontern weil fie ven Liberalismus, wenn aud nicht 
gan fo jehr wie die Bundesgewalt, fürchteten, und durch die Berufung auf bie 

orſchriften des Bundes fich ſelbſt gleihfam außer Spiel halten konnten. Daher 
fonnte es nur ohne Refultat bleiben, wenn R. fo oft den Witerfpruch darlegte: 
„daß bie Regierung eines Einzelftaates verbunden fein follte, folhen Orbonnanzen 
der Bunbesgewalt Folge zu leiften, welche Verlegungen oder Berfimmerungen ber 
durch die Verfaſſung gewährten und gewährleifteten Nechte zum Ziele hatten“ ; ober 
„daß bie Fürſten berechtigt fein follten, vie Schranken der mit ihren Bölfern ver 
einbarten Berfaffungen zu brechen, weil fie in Franffurt fid) untereinander verpflichtet 
hätten, bies zu thun.“ 

Wenn R. fo bie babifhe Verfafjung gegen das Belieben der Bundesgewalt 
vertheibigte, fo darf man übrigens nicht folgern, daß ihm das Geſammt-Vaterland 
Re ald das engere am Herzen gelegen hätte. Seine Arbeit galt dem Ganzen; 
jede Boltsfammer, fagte er, ift ein Theil ber Oefammtrepräfentation ver Nation, 
und er beftritt daher auch mit Heftigfeit bei Gelegenheit der Debatte über bie 
Hannover'ſche Sache die Behauptung der Negierungdorgane, daß bie Kammer = 
Recht habe, ſich in die Angelegenheiten anderer deutſchen Staaten zu mifhen. Er 
nannte bie Hannover'ſche Sache eine badiſche Sache, weil fie eine deutſche Sache 
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te. Das Binhettsbeftreben war damals in feinen Anfängen und vie Einheit Dentid- 
ande Tonnte noch kein Gegenftand für tie unmittelbare Thätigfeft der Männer 
jener tt fein. R. ſah diefelbe in ver. Ferne der Zuhmft, wenn er ausfprad, 
nur fie durch Entfchließungen der Fürften niemals werte zu erreihen fein, daß fie 
daß ans der Freiheit der deutſchen Völker erwachſen könne. 

Endlich fet noch feiner Anfiht über die Mirchlihen Verhältniſſe um fo mehr 
gedacht, da man jüingft bei Gelegenheit des badiſchen Konforbatftreites von ultra 
montaner Seite fih auf ihn, als ben BVertheitiger des Erztifhofs von Köln zu 
Ende der dreißiger Jahre, bat berufen wollen. Schon in feinem Bernunftredt 
zeigte R. die Nothwendigkeit ter Unterorbnung ber Kirche unter den Staat. Die 
Kirche folle felbftäntig fein, fo weit fie fih auf das Recht bes Einzelnen ftäßt, 
daher der Staat in religidfe Meinungen fi nicht zu mifhen habe; wohl zu un- 
terſchelden aber felen die künſtlichen ober pofitiv ftatnirten Berechtigungen ber Kirchen, 
welche mit einer vernünftigen Tirchlichen Freiheit grade unverträglich feten. Ron 
diefen Grundſätzen Gebraud zu machen, wurde ihm auf den Landtagen oftmals 
Gelegenheit negeben; insbeſondere kämpfte er flir die Selbſtändigkeit ber beutfchen 
Nationallirge; in der Kölner Frage aber bezeichnete er felbft feinen Standpunkt 
dahin: daß er chne Berührung tes dogmatifchen Punktes Tebiglih im allgemeinen 
Intereffe des allen Konfeffionen gleihmäßig zuftehenten Nechts gegen Diktate ter 
Ctaatögewalt in kirchlichen Dingen habe proteftiren wollen. 

N. ftarb nach kurzer Rranfheit am 6. November 1840. Das Urtbeil über 
fein Wirken kann heute nur ein dankbar anerfennentes fein. Er hat reihen Antbeil 
an dem glüdlihen Entwidelungsgange tes für ganz Deutſchland fo wichtigen kon⸗ 
ftituttonellen Staatslebens in Baden. Die Stantsmänner, welchen er damals ge 
genüberftand, haben ihn verfannt, meil er ihnen unbequem war. Mochten Einige 
von ihnen gern bereit fein, wohlthätig zu mirfen und ben: Geifte ter Zeit Rech⸗ 
nung zu tragen, fle Tonnten den Dann nicht verftehen, ver vie Rückſichten veradhtete, 
welche fie nah allen Selten zu nehmen ſich verbunden halten mußten. Ste haben 
ihm Haß gegen alles Beſtehende zugefchriehen, Citelfeit ald Motiv feines Handelns, 
ja fle haben ihn einen Demagegen und Polfsaufmiegler genannt. Allein Motive 
unreiner Art darf man bei vem DManne nicht fuhen, deſſen Handlungsweiſe fidh 
aus reinen Motiven weit Ieichter erflären läßt. Er war ein Enthufiaft für feine 
Iree, und tiefe Idee war berechtigt. Das Vaterland follte um die Früdte feiner 
erelften und aufopferntften Veftrehungen gebracht werten. Gegen dieſes Vorhaben 
ftemmte ſich der gereizte Putriotismus furdhtlofer Männer; MR. der Hervorragenfte 
nnter ihnen. Aber er hielt fich feſt im der Schranfe res Rechtes. Ungebultige 
wollten ibn zur Gewalt antreiben, fie hofften von feinem Beiſpiel großen Erfolg; 
er wies fie mit Entſchiedenheit zurüid, denn er wolle das Recht, niemals Gemalt. 
Im Iahre 1847 wurte ihm in Freiburg ein Denkmal errichtet, feine Koloffalbüfte 
in Bronce. Bitreanfratifche Wohltieneret hat einige Jahre nachher dieſes Denkmal 
zur Nachtzeit niebergemorfen und bei Eeite gebradt. Ein Thun folder Urt ann 
auf die Thaten eines wadern Mannes nur ein glänzendes Licht werfen. Dies 
fand feinen Ausdrud, ale im Mat 1862 das Denkmal unter großer Theilnahme 
In fohöner Feier wieder anfgerichtet wurde. v. Woringen. 
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Jean Iaques Rouffean ift unzmeifelhaft ver glänzenbfte Vertreter ter 
modern «rabifalen Staatsphiloſophie. Sein abentenerlihes Leben ift meltbefamnt; 
er ſelbſt hat es in ven berühmten Confeſſions mit feltener Aufrichtigkeit offen tar- 


seleyt. Der ungeheure Einfluß feiner Schriften läßt ſich kaum anders erflären, 
alt daft die Gebanfen des Zeitalters in Ihm Ihren re Ma Mumb fanden, Gr 
mar das Rind ber neuen Weltperiode, und deshalb der Prophet und Lehrer der 
franzöfifhen Revolution. 

Geboren zu Genf den 28. Juni 1712, ver Sohn eines Meinen Handwerkers 
aehörte er von Geburt dem vierten Stande an, beffen Selbftbewuhtfein er fpäter, 
ala mächtiger Schriftfteller erweckte nnd aufhellte. Die in der erften Jugend ge 
pflanzte Liebe zu feiner Vaterſtadt und ihrer gemäßigt- demofratifchen Verfaſſung 
ift nie in ihm erloſchen und hat auf feine Staatslehre einen merklichen 
geübt. Im übrigen war weber feine Erziehung noch fein Schidfal darauf angelegt, 
ihm eine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu verfchaffen und zu jeber finatlidhen Pra— 
ris fühlte er ſich ſelber unfähig und ungeeignet. Er hatte wohl mancherlei gelefen, 
je nachdem ibm bie Laune und der Zufall Bücher zu Gefichte braten, aber in 
feiner Wiſſenſchaft hatte er gründliche Stubien gemacht. Nur einmal verfuchte er 
es in feinem Leben als Sekretär der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Venedig mit 
praftifch » politifcher Thätigfeit; er bielt mr wenige Monate darin aus, ber er 
war trogbem ein feharfer Dialeftifer und ein fpefulatives Talent und begelfterte 
fih für die Ideen, die er erfhaute und in wunderbar leuchtender Sprade feiner 
Nation verkündete. Sein Peben ift nicht geeignet, ihm perſönliches Vertrauen zu- 
zufeiten; nirgenbs hält er aus, weder in ber Relliglon noch in ber Liebe iſt er 
verläffig: er wechfelt feine Neigungen umb feinen Haft raſch und Teiht, und er- 
ſcheint dann höflich undankbar; er ift ein ſchlechter Wirthſchafter und ein umftäter 
Sefelle und wird zufegt ein gegen alle Welt verbitterter umd mißtrauiſcher Ein» 
ſledler; fetne Eltelkeit ift in höchſtem Grabe reiibar und meibifch- empfindlich; Ar 
gemeine Maitreffe dient ihm als Frau, feine Kinder gibt er ins Findelhaus. Aber 
er ift zugleich ein Kenner bes menſchlichen Herzens, voll feinen Ehrgefühls, und 
bereit, Alles für die Wahrheit zu wagen; feine opfermillige Menfhentiehe über: 
ſtrahlie doch ben düſtern Menſchenhaß, er hat ein Herz fllr die Leiden bes —* 
und er arbeitet eifrig daran, es zu einem freieren Dafein empor zu heben. 
war fein Staatsmann, er war Überhaupt fein Mann, er blieb ein Rind fein Pr 
ben lang, aber er war das Kind feiner Zeit, die felber die erften noch kindlichen Ver⸗ 
fuche machte, im Gegenfate zu dem abgeftorbenen Mittelalter ſich des neuen, männ- 
lichen Geiſtes der mobernen Welt bewußt zu werben. 

R. ftarb am 2. Juli 1778 ein Jahrzehend bevor die franzöfifche Nation nadı 
feinen politifhen Iteen vie Welt umzugeftalten fi erhob. 

Seine von ber Akademie zu Dijon 1753 gekrönte Preisfhrift Über den 
Urfprung der Ungleihheit unter ven Menſchen eröffnet ben ibealen 
Feldzug gegen bie ganze überlieferte Rechtsordnung. Die beftehenten Ungleichheiten 
tim Vermögen, im Rang, in den politiihen Rechten, im der ganzen Gefellfchaft find 
N. verbaßt: er flieht tarin nur willfürliche Privilegien, welche bie natilrliche Gleich- 
heit Aller bedrücken und erftiden, Vor allen Dingen forbert er, daß biefe fünft- 
lichen Vorrechte befeitigt und bie urfprängliche Gleichheit wieder hergeftellt merke. 
Er käuſcht ſich micht Variiber, daß bie Fortfchritte der Kultur auch die Unterfchiebe 
unter den Menden ausbilden; er weiß daß das Eigenthum und bie Bildung in 
ihren Wirkungen den Reichen und den Weifen Macht geben über die Armen und 
bie Unwiſſenden. Uber fo leidenſchaftlich ſiebt er die Gleichheit, daft er die ganze 
Bildung, das Eigentbum, die Wiffenfhaft und Aunft, Alles ihr opfert. Der noch 
robe, thierifche Menfh, der in ven Wältern lebt und alle Givilifation wie ein 
Verderben ſcheut, ’homme sauvage, fft fein Ideal; denn, meint er, bie Wilden 
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weit ſie über und außer der Durchſchnittsmeinung ſtehen, und nur dieſe als 
Geſammtwille erklärt. 

Mit Recht erklärt R. das Geſetz als den wichtigſten Alt der Souveränetät, 
aber geradezu verderblich geworben iſt die völlige Trennung dee Organs für Ge— 
feßgebung von der Regierung, und die Ausfchließung des Staatshauptes von bem 
nefeßgebenvden Körper. Er fieht In ter Regierung nur die Vollziehung, und meint 


‚fle verhalte fi) ganz und gar zur Öefeßgebung, wie die That zum Willen. Aller- 


dings darf der Fürſt fih nicht Über ven Gefanmmtwillen fegen und jeine WBefng: 
niffe find dur die Berfaflung und das Geſetz beſchränkt, aber die Regierung ift 
doch nit bloße Bollziehung ver Geſetze, fondern wefentlid, jelbftändige Staats- 
leitung je nad den wmechfelnden Bebäürfnifien tes Lebens, innerhalb der Recht⸗ 
mäßigfeit, nady Gründen der Zweckmäßigkeit. 

Da R. unläugbar für die Bewegung des Zeitgeiftes einen lebhaften Inftinkt 
bat, fo fällt feine Abneigung gegen die Repräfentativverfaflung auf, welche doch 
ein charakteriſches Merkmal gerade des modernen Staates ift, und auf welche bie 
ganze Zeitrichtung hindrängte. Er ließ fich bier theils durch feine temofratifche Ge⸗ 
finnung, tbeil® turd feinen Grundirrthum, daß ver Staat auf dem Willen ver 
Individnen berube, trre führen, denn feine Begründung ift boch fehr ſchwach: „Die 
Souveränetät kann nicht repräfentirt werden, fo wenig als veräußert. Sie iſt ter 
allgemeine Wille und der Wille läßt fi nicht repräfentiren. Die Abgeordneten 
des Volks können daher nicht feine Repräfentanten fein und find nur feine Be⸗ 
auftragten. Jedes Geſetz, Tas nicht von dem Volke felbft genehmigt worven, ift 
nichtig; es iſt kein Geſetz.“ In tiefer Hinficht folgte ihm die franzöfifhe Revo- 
Intion nit. Mirabean und Sieyes waren einig darüber, daß tie Repräfentativ- 
verfaſſung (f. d. Art.) ein großer Fortſchritt ter Givilifation fei. Aber vie Lehre 
R.'s machte doch die Autorität der franzöfifchen Repräfentation unfiher und gab 
den Demagogen gefährliche Argumente in vie Hände, um die Klubbs und den Pö- 
bel wider die gewählte Vertretung aufzubegen. 

Das Staatsiveal R.'s ift eine Heine Demokratie von etwa 10,000 Bürgern, 
welche zur Volksverſammlung gehen und tie Geſetze geben; t. h. ein Gemein: 
weſen, welches nicht einmal den Umfang und die Bedeutung einer anfehnlichen 
Stadtgemeinde bat. In ver That nur in dem engen Raum einer bloßen Öemeinte, 
deren Bewohner in fehr einfachen Verbältnifien gleichartig denken und leben, tft folches 
Zuſammenwirken Aller zur Gefepgebung auf tem Fuße ver Gleichheit denkbar. Für 
unfere heutigen Kulturftaaten mit ihren mannigfaltigen Bedürfniſſen und ihren 
verſchiedenen Volkoklaſſen erfcheint fie wie eine Kinderei. 

Merkwürdig und einflugreih auf die franzöſiſche Hevolution geworben ift 
endlih das Kapitel über die „bürgerlihe Religion.“ Der Gedanke, daß ber 
Staat einer Relgion bevürfe, und daß diefe für ten modernen unkirchlichen Staat 
nicht eine Offenbarungsreligion fein könne, iſt ſchon von Fuffendorf ausgeſprochen 
worden. Intem R. ihn aufnimmt, ändert er ihn um. Puffenvorf hatte daneben 
die Offenbarungsreligionen und die Kirche unangefochten beftehen laflen und ſich 
nicht feinvfelig geaen das Chriftenthum geftelt. R. dagegen erklärt das Ehriften- 
thum für eine den Patriotismus der Bürger ungünftige Religion und will feine 
Kirche unter dem Staate, fondern alle auch die religiöfe Autorität in dem Einen 
Geſellſchaftsſtaate vereinigen. Er verlangt, taß tie Geſetzgebung tiejenigen meni- 
gen religiöfen Borfchriften erlaffe, weldhe für das Gemeinleben im Staate noth— 
wendig feten. Es find das eher geſellſchaftliche Principien ald religiöfe Dogmen. 
Der Staat fordert nicht, daß man fie glaube, wohl aber, daß man fie befeune 
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und nicht dawider handle. Wer tas nicht thut, den verweist er als einen unbrauch⸗ 
baren Bürger. Es 'iſt der alt⸗römiſche Religionsgedanke, den er erneuert, nur ab» 
geldst von den heidnifchen Mythen und gereinigt zu vernünftigem Gottesglauben. 
(Bgl. d. Art. Religion) Im Uebrigen überläßt er den Einzelnen zu glauben, was 
fie wollen und verlangt Toleranz gegen alle Giaubensgemeinfchaften, mit Ausnahme 
ver Smtoreranı der Kirchen, die er nicht dulden will. 

In ven Öenfer Bergbriefen (1763) wendet R. feine Staatslehre anf die 
politifhen Kämpfe in feiner Vaterftabt an. Da fpridt er ala Volkstribun, wie 
in den frühern Schriften als Staatsphilofoph. 

Ausführlicher habe ih meine Anfiht über R. in der Geſchichte der deutſchen 
Staatswiffenfchaft ausgeſprochen, auf die ich verweife. vimſau 


Rudhart. 


Ignaz Rudhart gehört zu denjenigen Männern, welche durch ihre Wirk⸗ 
ſamkeit in Wort und Schrift wefentlich dazu beigetragen Haben, dem fonftitutionellen 
Spftem in Bayern zur Geltung zu verhelfen, und damit indirekt deſſen Ausbrei⸗ 
tung in Deutfchland überhaupt befördert haben. Er verbient es dafür vollkommen, 
daß ihm das Staatswörterbud ein Denkmal der Erinnerung feste, indem es deſſen 
Leben und Wirken in einem gedrängten Abriß feinen Lefern vorführen läßt. 

N. ift geboren anı 11. März 1790 zu Weißenan, im jegigen Kreife Ober⸗ 
franfen, wo fein Bater Yranz Anton Rudhart fürftl. bambergifcher Bolizeitommiflär 
war. Seinen Unterricht genoß cr zu Bamberg, wohin fein. Bater einige Jahre 
nad feiner Geburt verfegt worden war. Reiche Begabung und ein unverbroffener 
Fleiß trugen aud reichliche Früchte; er verließ das Gymnaſium im Jahre 1806, 
alfo in feinem 16. Jahre, mit jenen Kenntuiffen und Kräften ausgerüftet, welche 
ter Entwidiung des tücdhtigen Mannes zur Grundlage dienen müſſen. Nachdem 
er die phylofophifchen Studien am Lyceum in Bamberg vollendet hatte, bezog er 
die Univerfität Landshut, um ſich dort ven rechts⸗ und ftaatäwiflenfchaftlichen Stu- 
bien zu widmen. Unter den Männern, weidye in. diefer Zeit des Glanzes in 
Landshüt wirkten, haben insbeſondere Savigny und Gönner auf R.’s Ausbil. 
vunz und geiftige Richtung entſcheidenden Einfluß geübt und wie fehr ihn nament- 
lich der legtere Gelehrte ſchätzte, ergibt fih unter Anderem daraus, daß er ſchon 
im Jahre 1810 Abhandlungen R.’s in feinem Archiv abdrucken ließ. In tem 
nämlichen Jahre hatte bie Juriftenfafultät in Landshut einer Bearbeitung der Preis⸗ 
aufgabe: „Syftem ver Verträge”, vie R. geliefert hatte), ven Preis zuerfannt 
und ihm darauf die Doktorwürde ertheitt. 

Bon der Univerfität wendete fih R. zur Braris bei dem Kreis und Stadt . 
gerichte feiner Heimathsftant Bamberg, von der ihn 1811 ein Ruf als Profeflor 
ter Rechte an die großherzogliche Univerfität Würzburg abrief. 

Der beim Antritte jeiner Stelle noch nicht volljährige junge Gelehrte hielt 
bier Vorträge über Mechtögefchichte, Völkerrecht und Gnknclopäbie?2), Bel bem 
Uebergang Würzburgs an Bayern eröffnete fich für R. ein neues und erweitertes 
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. db Zieift ald Inauguralabhandlung in Nürnberg (1811) gedrudt unter dem Titel: Unterſuchung 
ürer ſyſtemat Einteilung und Stellung der Verträge für Doftrin un) Regislation. 

‚9 Die zwei aus dieier Zeit ſtammenden Schriften R.'s: „Ueber das Studium der Rechts⸗ 
geſchichte“. Würzburg 1611, dann: „Cncyklopädie und Meihodologte der Rechtswiſſenſchat“, Würze 
burg 1812, find wohl durch fiine Vorlejungen veranlaßt. 
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amtl. Quellen.“ 3 Bde. Stuttgart u. Tüb. 1825—1827%. In dem erfteren, 
auf den Wunfh ver Regierung verfaßten Werte ift eine Hare und Tonfequente 
Theorie.des Bundesrechtes vom Standpunkte red Staatenbundes und der möglidft 
unbejhräntten Souveränetät der Einzelſtaaien geboten, und da die Örundgefege bes 
Bundes bis zur Stunte nicht verändert worven, fo hat biefelbe aud gegenwärtig 
noch diefelbe Bedeutung, wie 1822. Die Statiftil von Bayern enthält in ihrem 
erften Bande zunächft einen Weberblid über vie Bevölferung Bayerns, deren Ber 
theilung und Gliederung, dann über die Anftalten für Unterricht und Biltung und 
über bie Landeskultur im Ganzen und in ihren einzelnen Zweigen. Im zweiten 
Bande findet man eine trefflihe Darftellung des Zuftandes der Gewerbe und bes 
Handels in Bayern, woran fich eine Skizze der bayer. Berfaflung reiht. Wit viefer 
legteren Abtheilung des 2. Bandes fteht der 3. im engften Zufammenhange, ver 
ein Bild von der Yinauzverwaltung, der Rechtspflege und den Kriegsanſtalten des 
Königreih8 Bayern zu geben ſucht. 

Es dürfte für manden Yefer des Staatswörterbuhs von Iutereffe fein, bie 
Bedeutung, welde R. ſchon damals der Statiftil beilegte, aus feinen eigenen 
Aeußerungen kennen zu lernen. Er bemerkt darüber in der Vorrede zu feinem 
Werke im Wefentlihen Folgendes: 

„Eine auf Thatfachen begründete Darftellung tes Zuftandes eines Staates 
jet vor Allem für das Publitum nothwendig, welches an ven öffentlichen Ange 
legenheiten einen Antheil nehme (wie vies vie ſtändiſchen Verfaſſungen fordern; 
benn Theilnahme beruhe auf Kenntniß der Verhältniffe und der Tharfachen und je 
umfaſſender viefe, deſto ficherer das Urtbeil. Beſonders fei für jene, welche an ver 
Leitung der Staatsverwaltung Theil haben, ein flares Bild von dem Zuftande des 
Staates unentbehrlich; fi: follen die Entwidiung aller Kräfte tes Staates leiten 
und fördern, die Hinderniſſe entfernen und taturd eben fo viele Mittel der Unat- 
hängigkeit und Selbftänkigkeit und unter ihrem Schuge das immer größere Wads- 
thum minſchlicher Veredlung gewähren. Ohne dieſe kiare Kenntniß fei die ganze 
Verwaltung nur ein Aneinanderreihen von Verfuhen aus dem Stegreif, ein He- 
rumtappen in der Finfterniß oder im Zwielichte.“ — Nicht minder beberzigenswerth 
ift R.'s Urtheil Über die Aufgabe der Gefege und der Berwaltungs- Einrichtungen: 
Jedes wider die natürlichen Verbältniffe laufende Geſetz wirke ftörend oder vernid- 
tend auf das Ganze, da alle Berhältniffe des menſchlichen Lebens zufammenhängen. 
Würde der Geſetzgeber und Staatsmann unferer Zeit die Geſetze und Anftalten 
anführen, welche ten Menfchen wehren ober erjchweren, tie Kräfte die ihnen Gott 
gegeben, frei zu ihrer Ernährung, zu ©ewerben und Künften zu gebraudyen und 
zu vervollfonımnen, ſich niederzulafien auf der allernährenden Erde, ein Weis zu 
haben und Kinder zu zeugen, ferner jene ©ejege, weiche den Verkehr mit den 
Erzeugnifien des Bodens und des Fleißes für das Bedürfniß Anderer, woturd 
die Weisheit der Vorſehung die Menfchen verbinden wollte, hindern und trennen; 
daun würde wohl fich erklären können, wie durch die Vernichtung und die Umkeh— 
rung der natürlichen Verhältniffe und tie frevelhaften Eingriffe gegen Gottes Ord⸗ 
nung die Geſellſchaft zerrüttet, Jammer erzeugt, und felbft des Himmels Gabe, 


—— ·— 





4) Auf einige kleinere Schriften, welche geeignet find, die politiſchen Anſchauungen R.'s in 
Bezug auf. einzelne wichtige Fragen zu dofumentiren, wollen wir nur nebenbei aufmerkſam machen; 
diefe find: „Ueber die Verwaltung der Juſtiz durch die adminiftrativen Behörden. ine jurid. 
Skizze, als ein Beitrag zur Revifion der Gejepgebung in Bayern.” Würzb. 1817, und „Ueber 
Die Cenſur der Zeitungen im Algemeinen und befonderd nah dem bayr. Staatsrechte“. (rs 
langen 1826, ' 
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der fruchtbare Boden für den Landmann, und die Megierung zur Kalamität wer⸗ 
den könne. 

In der ſich Hierin fundgebenven Klaren Erkenntniß deſſen, was dem gemeinen 
Weſen nüglih und nothwendig iſt, lag R.'s Bedeutung und der Schlüffel zu ven 
Erfolgen, welche er als öffentlicher Lehrer, dann als Abgeordneter und Staatsmann 


und endlich als Schriftfteller errungen bat. Bört. 
Nußlaud und Die Nuffen. 
I. Geſchichte. 11. Staateform, Rechtspflege und V-rwaltung. 
II. Statiſtiſch⸗geographifcher Ueberblick. 12. Finanzen. 
1. Größen⸗ und Bevoͤlkerungsverhaltniſſe. 13. Heeresmacht und SZlotte. 
2. Rangſtufen und Stande«svorrechte. 14. Das baltiſche Meer. 


3. Charakter des Landes und Bodens. 15. Das ſchwarze Merr. 
4, Hiſtoriſch⸗politiſche Bintheilung. 16. Das kaſpiſche Meer. 
5 Uebergangsbezirte zwifchen Aften und Kuropa. 17. Der kaukaſiſche Iſthmus. 
Der Ural. 18, Kulturzuſtande, Schulweſen und Volkebildung. 
6. Das noͤrdliche Rußland. 19, Kirche und Klerus, 
7. Das mittlere Rußland. 20. Sittliche Kultur. 
8. Erwerbequeſlen, Produkte, Handel und Ver⸗ 111. Die dentſchen Ofſtſeeprovinzen. 


kehr. 1. Geſchichte. 
9. Baſſerſtraßen, Kanäle und Giſenbahnen. 2. Staatstecht. 
10. Ethnographie. 3. Statiſtik. 


Es würde den Lefern des Saatswörterbuchs wenig damit gedient fein, wenn 
wir und bier in gelehrte Unterfuchungen über die verfchievenen Bäche, Flüſſe und 
Ströme einlafien wollten, aus weldhen das ruſſiſche Völkermeer im Laufe ver Jahr⸗ 
hunderte entftanden iſt. Sole Tragen, zu denen es noch allerlei etymologijche, 
ethnographifche und hiſtoriſche Räthſel zu löſen gibt, bier gründlich zu erörtern, 
erlaubt der Raum und die Tendenz dieſes Werkes nicht, und fie nur oberflächlidy 
zu behandeln würde mehr fchärlih als nüglich fein. Bei einer Schilderung bes 
ruſſtſchen Kaiſerreichs und feiner Bewohner gibt es ein fo ungeheueres und großen- 
theild noch ungefidhtetes Material zu bewältigen, daß wir uns, bie wir das zu 
entwerfende Bild in einen möglichft engen Rahmen zu fafjen haben, bier auf vie 
Anführung des Wichtigſten und Wiffenswertheften beſchränken müſſen. 

Erft feit feiner Befreiung vom Mongolenjoche hat Rußland den Grund zu 
feiner heutigen Macht gelegt und erft durch Peter ven Großen ift e8 in das euro- 
päiſche Staatenfyftem hineingefhoben worden. Wir werden deshalb Alles, was ber 
Altern Geſchichte Rußlands angehört, nur im flüchtigen Ueberblid betrachten und 
uns auch bei der Scilverung des neuern Rußlands überall möglichſt kurz ſaſſen, 
wo wir auf andre, die wichtigſten Punkte der ruſſiſchen Geſchichte ausführlicher 
behandelnde Artikel verweifen können. So ift zum Beiſpiel unfre von allen deut⸗ 
ſchen Hiftorifern abweichende Auffaffung Peters des Großen und ver durch ihn 
bewirkten Reformen, oder richtiger gefagt Revolution, in einem längeren, biejem 
Herriher gewidmeten Auffage gründlich motivirt und damit der Standpunkt ges 
Iannzeichnet, den wir auch in den bier folgenden Betrachtungen einnehnien. 

I. Geſchichte. | 

In den erften Jahrhunderten unferer Zeitrehnung waren die Länder, weiche 
das heutige Rußland bilden, noch fjehr wenig befannt und gemeinhin mit ven 
Namen Sarmatien und Skythien bezeichnet. Herodot (IV, 20) be 
rihtet, daß Skythen am linken Ufer des untern Dnijepr ald Nomaden hausten, 
während andere Stämme vesjelben Volks am Dujepr und in Podolien Ader- 
bau trieben und der vornehnifte Stauum, dem alle gehorchten, weil er am tapfer⸗ 
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ſten und zahlreichſten war, feinen Sig in Zaurien, an den Ufern der Mäotis 
und in den donifchen Steppen hatte. Dies waren die fönigliden Skythen, 
oder die fpätere fogenannte goldene Horde. 

Wir theilen die Anficht Niebuhre, daß die Skythen ein mongolifches Bolt 
waren, da in der That tie Schilderung, welche Herodot von ihrer Lebensweiſe, 
ihren Sitten und Gebräuden, und diejenige, welche Hippokrates von Ihrer Körper: 
befchaffenheit macht, nocd bei den heutigen Mongolenftämmen zutrifft. Hier ift jedoch 
eine Erwägung einzufdhalten, welche die Niebuhr'ſche Anſicht etwas modificirt, zu⸗ 
gleich aber die dagegen erhobenen Widerſprüche auflöst. Kriegeriihe Wanpervälter 
bleiben niemals lange unvermifcht. Sie unterwerfen fi andere Völler, machen 
dieſe tributpflichtig und geben ihnen ihren Namen. So find gewiß nicht alle Stämme 
weldhe von den Alten Skythen genannt wurden, mongolifhen Urfprungs geweſen; 
es ift anzunehmen, daß finnorugorifhe Stämme und flavifhe Nomaden, welde 
urſprünglich fehr friedlicher Natur und leicht zu unterwerfen waren, fih mit ven 
herrſchenden Volle vermifchten, Vieles von feinen Sitten annahmen und feinen 
Namen erhielten. Demnach werben unter den eigentlihen Skythen vornehmlich vie 
berrfchenvden Stämme, die von Herodot fo genannten Königlichen zu verftehen fein. 

Ungefähr um das Jahr 300 dv. Chr. wurden die Skythen durch die Geten 
verdrängt oter unterworfen und das Flachland zwifchen Donau und Dnjefter hieß 
fortan die Steppe der Geten, und dem Reihe der Skythen wie ihrem Namen 
war damit ein Ende gemacht. Noch ein anderes Volk that fih im Kampfe gegen 
die Skythen hervor, wir meinen die Sarmaten, welde nad Herodot jenfeits 
der Mäotis und tes Tanaĩs wohnten. Die Nachrichten über dieſes Volk find je- 
doch fo nebel- und fabelhaft, daß ſich feine fiheren Schlüffe daraus ziehen lafſſen. 
Ferner find zu nennen tie Rorolanen (Ruß-Alanen?), die nad Strabo um 
das Jahr 100 v. Chr. zwifchen dem Boryſthenes und Tanaĩs (Dnjepr und Don) 
wohnten und bauptjächlih von ihren Heerven lebten. Sie waren, wie Tacitus be> 
richtet, befonder& durch ihre treffliche Reiterei berühmt. Am linken Donauufer faßen 
bie friegerifhen Jazygen (melde, ihres flavifhen Namens wegen, von einigen 
Gelehrten für ein ſlaviſches Urvolk gehalten werben), und vertrieben, ſich weiter 
austehnend, die Dacter zwifchen Donau und Theiß. Die Krimm mit ihren 
blühenden griechiſchen Kolonieen, von deren Reihthum und Kunftfinn noch die in 
unferer Zeit vorgenommenen Ausgrabungen zeugen, wurde nebft den benachbarten 
Landſtrichen um das Jahr 8O v. Chr, eine Provinz des pontifhen Königreichs 
unter dem ſprachenkundigen Mithritates, der feinerfeits bald den Römern erlag. 

Unter ten Völkern, welche mit wechſelndem Kriegeglüd noch im alten Stythien 
auftraten und von den römischen Geſchichtſchreibern gejdildert wurden, find befon- 
ders die Alanen und die Öothen zu nennen. Jene hatten ſich während der erften 
Sabhrhunterte n. Eh. im ſüdlichen Rußland ausgebreitet, wurden von dort durch 
die Hunnen vertrieben und durdgogen gemeinfam mit diefen Europa, bi8 fie zulett 
von Spanien nad) Afrika überfegten und fpurlos verfhwanden. Die Gothen, melde 
im 3. Jahrhuntert n. Chr. alle Länder zwiſchen dem baltifchen und ſchwarzen Meere 
beberrichten, eroberten unter ihrem Könige Ermanaricy auch tie Krimm und antere 
Theile des heutigen Rußlands. Ebenfo untermwarfen fie fih, wie Jornandes berichtet, 
die Wenden, ein flavifhes Urvolk, welches feit vorhiftorifcher Zeit feine Sitze 
an ver Weichfel und am baltifhen Deere hatte. Zugleih mit ven Wenten führt 
Jornantes tie Anten und Beneter an, tie er für gleichen Urfprunges mit 
ihnen hält. 

Aus einer vergleichenven Unterfuhung ver älteren Nachrichten und der neueften 
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etbnographifhen Forſchungen ergibt fi mit Sicherheit das Nefultat, daß Mon- 
golen, Siaven und Finnen nidt blos die Urbewohner Rußlands waren, 
Sondern auch heute noch den Grundſtock der Bevölkerung des Kaiſerreichs bilden. 
Dazu kamen zerfprengte Refte ver großen Völkerwanderung, wie Avaren, Chafaren, 
Betichenägen, Polowzer u. f. w., welche fi befonders in ver fübruffifhen Steppe 
anfiebelten , - bei den wiederholten Einfällen ber von Süpoften her Rußland über- 
flutenden Mongolenhorden dieſen erlagen und und zulegt ganz in ihnen aufgingen. 

Nichts widerfpriht der Annahme, daß die flavifchen Urbemohner von jeher 
den gräßten Theil der Bevölkerung bildeten und — wenn fie auch niemals im 
Stande waren, aus fich jelbft heraus ein Außeres Band der Einigung, oder irgend 
etwas unferem Staatöbegriff Aehnliches zu erzeugen, doch eng zufammenbielten durch 
das Band der Sprache, des Glaubens und der Sitten. 

Die älteften ruffiichen Städte waren Nowgorod am Ilmenſee, Kiew, Smo—⸗ 
lenst, Polotzt und Tſchernigow. Die Gründung Kiews wird von einigen ſlaviſchen 
Schriftftelern in das 5. Iahrhundert vorchriftlicher Zeitrechnung verlegt, wie une 
icheint, ohne geficherte biftorifhe Begründung. Ebenjo fehlen beftimmte Daten 
über die Gründung der übrigen, obengenannten Städte, unter welhen Now - 
gorod (nah Neftors Angabe unter Rurik am Ufer des Wolchow neu aufgebaut 
und Groß-Nowgorod genannt) beflimmt war, bie hervorragendſte Rolle zu jpielen. 
Diefe durch Handel ſchnell zu Reichthum und Macht gelangte Stadt fcheint 
fortwährend in lebhaften Verkehr mit den ſtkandinaviſchen Völkerſchaften geftanden 
zu haben, welde von Neftor, dem Vater der rufflfhen Geſchichte, eingetheilt wer- 
den in Waräger-Ruflen, Waräger-Schweven, Urmänen (Normannen), Angeln und 
Gothen. Die Roß oder Ruß waren ein Zribus der Waräger und Neftor be: 
merft ausdrücklich, daß fie den Ruſſen, welche ſich früher Slaven genannt, ihren 
Namen gegeben haben. Er berichtet weiter, daß die Slaven, die Tſchuden und 
Kriwitfhen in ftetem Hader gelebt und, unfähig ſich felbft zu regieren, ven Ent- 
ſchluß gefaßt hätten, einen fremden Herrfcher ins Land zu rufen. Die ſtandina⸗ 
viſchen Häuptlinge hatten ihnen fihon lange durch ihre kühnen Naubzüge Furcht 
und Reſpekt eingeflößt, weshalb fie übereinfamen, ſich an diefe zu wenden. Der 
Chronift erzählt: „Die Tſchuden, vie Slaven, bie Kriwitſchen und andere vereinigte 
Bölkerfchaften fagten zu den Fürſten Warägiens: Unfer Land ift groß und hat 
Ueberfluß an Allem, aber uns fehlt Ordnung und Gerechtigkeit: kommt daher, von 
unferm Land Befig zu nehmen und uns zu regieren." 

Hierauf zogen die drei Brüder Rurik, Sineus (Sinaf) und Truwor mit Heer- 
gefolge über das warägiſche (baltifche) Meer, um das jlavifche Land in Befit zu 
nehmen. „Als unumfchränfter Herrſcher theilte Rurik das Reich unter feine Heer- 
führer. Dem Einen befahl er, die Stadt Polotzk, einem Andern Noftow, und einem 
Dritten Balo-Oſero zu erbauen und vertheilte warägifche Anfievler in eine jebe 
biefer Stäbte.” Da biefe Städte ſchon vor der Ankunft der Fremdlinge beftanven, 
jo ift anzunehmen, daß fie durdy die neuen Anſiedler nur erweitert ober befeftigt 
wurden, Soldergeftalt bildeten fi unter Rurif, der feinen Sig in Nowgorod 
nahm, die ftaatlihen Anfänge des ruſſiſchen Riefenreihs. Zu gleicher Zeit ließen 
fi andere Warägerfhwärme unter den Häuptlingen Askold und Dir in Kiew 
nieder und „begannen — wie der Chronift fagt — über die Polänen und ihr 
Land zu herrſchen.“ 

Rurik war der Gründer einer Dynaftie, welde fi bis zum Sabre 1598 
behauptete und dem Lande fünfzig Großfürften gab. Durch diefe warägiſchen Fürften 
wurde Rußland von vornherein die Eroberungspolitit vorgezeichnet, Die es mit 
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unweanbelbarer Zähigfeit noch heute verfolgt. Schon der erfte Nachfolger Rurits, 
Dieg, unternahm eine Heerfahrt nach Konftantinopel, deren unglüdliher Ausgang 
ihm nur ein Sporn war, den Verſuch mit einer größern Macht zu wiederholen, 
nachdem er tie in Kiew herrſchenden Fürften Askold und Dir umgebracht, fi 
ihres Landes bemächtigt und fo ganz Rußland unter feinem Scepter vereinigt hatte. 
Er eroberte Ronftantinopel, hing, zum Zeichen feines Sieges, feinen Schild an ben 
Thoren der Kaiſerſtadt auf und kehrte dann, mit reicher Beute beladen, beim. Als 
nad Olegs Tode die Byzantiner das ruffifhe Joch wieder abjchüttelten, zog fein 
Nachfolger Igor gegen fie aus und machte fie aufs Neue tributpflictig. Auf Igor 
und Olga folgte Swjätoslam, der — nah dem Zeugniffe Neſtors — achtzig 
Städte In der Bulgarei eroberte und die größte davon, Perejaslaweg, zu feiner 
Reſidenz machte. Er war unglüdlih im Kampfe mit ven Griechen und wurde bei 
feinem Rüdzuge am Dnjepr von den Petfchenägen erfchlagen, vie feine Hirmfchale 
in Solo faßten und darauf ſchrieben: Wer fremdes Gut fucht, verliert fein eigenes. 
Damit nahmen die byzantiniſchen Heerzüge der erften Periode ein Enpe. 

Unter Jaroslams Sohn, Wladimir, der fpäter den Beinamen der Große er 
hielt (er regierte von 980 bis 1015), wurde, bei Gelegenheit feiner Bermählung 
mit der byzantiniſchen Prinzeffin Anna, der Schwefter des Kaiſers Bafilius II. 
das Chriftenthbum in Rußland eingeführt und dadurch ein neuer Anfprud auf den 
buzantinifchen Thron begründet. Als harakteriftiich muß bemerkt werten, daß das 
Bolt den neuen Glauben auf Befehl feines Herrfchers ohne ven geringften Wider⸗ 
ftand annahm. 

Wladimir theilte das Reid unter feine zwölf Söhne und legte fo ven 
Grund zu der Zerfplitterung des Reiche, welche der fpäteren Mongolenherrſchaft 
In die Hände arbeitete, wodurch bie ruffifhen Eroberungszüge nad ter fchönen 
Zargrad (Konftantinopel) bis zu unfern Tagen unterbrochen wurden. In ben 
meiften Stüden war Wladimir ganz das Vorbild Peters I., von gewaltiger Körper- 
und Geifteskraft, vol nimmerfatter Unternehnungs-, Neuerungs⸗ und Eroberungs- 
luft, gewalttbätig, roh und ausſchweifend wie diefer. Er fuchte feine Herrſchaft nad 
allen Seiten auszudehnen, entriß Polen (welches damals nody ein Herzogthum war) 
die Städte ver Tſcherwannen, von welchen das heutige tſcherwanniſche over Roth: 
rußland, das heute zu Oftgalizien gehört, feinen Namen führt, — unterwarf vie 
Jatſchwinger, einen wilden lettiſchen Vollsſtamm, und drang, von der Wolga 
abwärts, erobernd bis zu den urfprünglihen Wohnfigen der Bulgeren vor. Wahr- 
Iheinlidy gaben vie Reibereien, venen das fünlihe Rußland vorzüglich von Seiten 
ber wilden Petihenägen ſtets ausgelegt war, Wladimir den Gedanken ein (ähnlich 
wie hundert Jahre vorher Heinrich dem Finkler in Deutfchland), durch Gründung 
von Städten dem Volke Sicherheit zu verfhaffen, denn unter feiner Regierung 
wurden eine Menge neuer befeftigter Drte gegründet. 

Obgleich der ruſſiſche Annalift mit feinem Worte bes Krieges Erwähnung 
thut, ven Wladimir 4 Jahre lang im Norden feines Reiches gegen den nor: 
wegiihen Prinzen Erich führte, ver um das Jahr 997 plündernd und verbeerent 
in das Gebiet von Nowgorod eingefallen war, fo laffen uns doch fowohl vie Be- 
richte darüber, die wir bei Sturlefon finden, als au die in den ſkandinaviſchen 
Liedern befungenen Großthaten und mörderiſchen Schlachten dieſes Krieges, endlich 
bie von Neftor felbft um diefe Zeit erwähnte friegerifhe Anwefenheit Wlatimirs 
in Nowgorod nit an der Wirklichfeit desſelben zweifeln. In der Friedenszeit ver- 
wantte Wladimir feine Sorgfalt auf das Innere feinee Reiches, legte Schulen an 
und fah aud 996 tie fteinerne Muttergottesfirche in Kiew vollendet, woran griechiſche 
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Künftler fieben Jahre lang gearbeitet hatten, Er year mit bem 
Beinamen tes Großen und Apoftelgleihen; vie — ihn heilig 
und weihte ihm Kirchen und Kapellen (obgleich er 1000 ——— ee und 
bis zur heutigen Stunde beugen frommte Bilger vor feinem in Kiew ber Ver— 
chrung ausgeftellten Haupte ihre Aniee, Die ruſſiſche Kirche feiert alljährlich an 
feinem Sterbetage fein Gedächtniß, das aud) fortlebt in den alten Bollsfagen und 
Liedern von feiner Tafelrunde, von feinen prächtigen Gaftgelagen, von ben Helven 
feiner Zeit und ihren wundberfamen 

Er hatte zwölf Söhne, von welchen ihn adıt überlebten, wozu no fein von 
ihm aboptirter Neffe Smwätobolg Jarobolkowitſch fam. Der Ehrgeiz fpaltete => 
zahlreiche Familie, fo daß das Land nad Wladimirs Tode mehrere 
Bürgerkrieg verwüftet wurde. Der Avoptivfohn, ein blutdürſtiges U eheuer, * 
mächtigte ſich des Großfürſtenthums und unter feiner gewaltigen Regierung (von 
1014—1019) kamen die zwei Lieblingsſöhne Wladimirs, Boris, Fürſt von Roß— 
kow, und Gleb, Fürſt von Murom, vie nachmals bie Kirche unter bie heiligen 
Märtyrer verſebi hat, ums Leben. Dann wurde in Folge ver Vergrößerungsgelüſte 
des tapfern Mſtißlaw, der fid im Jahre 1016 mit dem hiorgenlänbifcjen Kaifer 
zur Vernichtung ber Herrſchaft ver Chefaren verbunden hatte, das Großfürſtenthum 
in zwei durch den Dnjepr getrennte Hälften getheilt. Nah dem Tode Mſtißlaws 
ftellte jevoch fein Bruder Jaroslam bie Einheit wieber her, 

Diefer dritte Sohn Wilabimirs, weldher von 1019—1054 herrſchte, aan 
land eine fo vortrefflihe Organifation und wirfte fo fräftig für bie H 
Wohlftandes und der Bildung des Volks, daß nad) Karamfins Anficht fein his 
damals ben erften Staaten bes Abendlandes in nichts nachſtand. Er hatte eine 
Menge Kriege mit dem imzwifchen buch Boleslaw zum Rang eines Königreichs 
erhobenen Polen, ferner mit den Lithauern, Petfchenägen und andern Barbaren- 
völfern zu befichen und erweiterte Rußland folhergeftalt, baf es ſchon damals an 
Flächeninhalt das heutige Frankreich ums Doppelte übertraf. Jaroslaw machte ſich 
als Geſetzgeber berühmt durch das an feinen Namen gefnüpfte ruſſiſche Recht (Ruß— 
faja Brawda), welches die Orundlage der ruffiihen Jurisprudenz bildet, Auch nad 
Außen fuchte er Berbindungen anzufnüpfen, indem er eine ſchwediſche Prinzeffin 
zur Gemahlin erwählte und feine Töchter mit europäiſchen Fürften verheirathete. 
Eine verfelben, Anna oder Agnes, wurde befanntlih die Gemahlin Heinrid des 
Erften, König von Franfreih, In der That erhob Jaroslaw nadı Innen und nad) 
Augen Rufland zu einer Macht und einem Anfehen, weldye es bie dahin nicht 
beſeſſen hatte und auch gleich nad) des aufgeflärten Fürſten Tode wieder verlor, 
um fid) nach ſchweren Prüfungen erft durch die Dynaftie ver Romanow zu neuer 
Größe empor zu fhwingen. Die alte Zerjplitterung ber Herrſchaft trat wieber ein, 
äußere Feinde bedrohten das Yand von allen Seiten und im Innern bekriegte ein 
Groffürft ven andern. Das einzige Band, weldes das wie ein Haufen Sand aus— 
einanderrinnende Bolf noch zufammenbielt, war gemeinfame Sprache und Religion, 
Zunächſt bildeten fih 7 Fürſtenthümer, aber die zahllofen viefen Fürftenhäufern 
angehörigen Prinzen aus dem Haufe Rurif wollten ebenfalls herrſchen und fo 
wuchlen die Fürftenthümer bald zu Hunderten an. Zuweilen aber taudte ein 
Fürft auf, der durch Gewaltmittel wieder eine Art von Einigung berzuftellen 
ſuchte, und bier ift beſonders Wladimir II. Monomad (1113—25) zu nennen, 
der die Macht des Großfürften über die aller Theilfürften erhob, denen gegenüber 
er die Rolle eines unumſchränkten Schiedsrichters ſpielte. Nach feinem Tode trat 
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"pen Polen, Ungarn, Bulgaren und Bolowzen fo gefhwäht, daR e8 dem An- 


drange der über feine Sünofigrenzen hereinbrechenden Tataren nidt zu wider 
ftehen vermochte. 

Die Tatarenherrfhaft in Rußland währte über zweihunvdert Jahre 
und wird immer noch als das größte Unglüd beflagt, welches Gott in feinem 
Zorne über das ruffifche Volt verhängt habe; aber es tft fehr zu bezweifeln, ob 
ohne dieſes Unglüd heute überhaupt ein ruffifches Reich eriftirte. Die normannifchen 
MWaräger, weldhe zu Ende des neunten Jahrhunderts das bis dahin wie eine träge 
Maſſe formlos hin⸗ und herflutbende Volt unterwarfen und nah germanifchen 
Braud und Recht regierten, flößten ihm, wie wir gefehen haben, auch den Geiſt 
germanifcher Uneinigfeit ein, ven fie felbft in fortwährenvden Kämpfen unter efn- 
ander nährten. Nur vorübergehend gelang es einzelnen fräftigen Herrſchern, wie 
Wladimir und Iaroslam, Rußland zu einigen, und fie felbft zerftörten ihr Werk 
wieder durch die da8 Land zerfplitternde Regelung ver Erbfolge. Dana) wurde 
das Neih in fo viele Fürſtenthümer getheilt, als Erben vorhanden waren; im 
Laufe der Zeit zerfiel jedes derfelben in beſondere Theilgebiete, und die Beherricher 
ver erftern nannten ſich Groffürften, im Gegenfag zu den von ihnen abhängigen 
Theil» oder Lehnfürſten, beren Zahl nnaufhörlich wuchs. Als die Mongolen 
über Rußland hereinbrachen, war das Reich ſchon in fo viele Fürſtenthümer, freie 
Städte und Herrfchaften zerfallen, die auf dem beften Wege waren, fib unter 
einander zu vernichten, daß fein anderes Band der Einigung übrig geblieben, ale 
die nationale Kirhe und Sprade. Diefes Band der Einigung konnte unter ber 
langen Frembberrfhaft nur an Stärke wachſen, da die mongolifhen Herrſcher in 
feiner Welfe Olauben und Sprade ber ihnen unterworfenen Völker beeinträdh- 
tigten und nichts von ihnen verlangten, al8 Gold und Gehorfam. 

Es war im Jahre 1224, als in Rußland zum Erftenmale der Name ver 
Mongolen oder Tataren eriholl. Unter einer Nomadenhorde in den hohen Bergen 
Burkan⸗Kaldu, welche ihre Flüſſe dem Baifalfee und dem öftlihen Dcean zuſenden, 
an der heutigen Grenze der beiden größten Reihe der Erbe, China und Rußland, 
wurde Temutſchin geboren, ver fpäter den Namen Dſhingis⸗Chan, vd. 5. 
der größte Chan, annahm und einer der größten Feldherrn aller Zeiten wurde. 

Er behauptete, eine Offenbarung gehabt zu haben, daß er berufen- fei, die 
Welt zu beherrihen, und in kurzer Zeit machte er fih Tibet und das nördliche 
China, Chorofan und alles Land vom Aralfee bis zum Indnus unterthan. Hierauf 
vermüftete er mit feinen Beeren die Länder am kaſpiſchen und ſchwarzen Deere. 
Als die Ruflen von feinem Vorbringen börten, zogen viele Yürften des Landes 
aus, um ihn zu befämpfen, bevor er ihre Grenzen überfchritten. Es kam ihnen 
eine Geſandtſchaft entgegen mit der Kunde, daß die Tataren feine Feinde ver 
Ruſſen feien und ihnen fein Leides zufügen wollten. Die ruffifhen Fürften aber 
liegen in ihrem Uebermuthe die Geſandten tötten. Hierauf lieg Dſhingis⸗Chan 
den Ruffen fagen: „Ihr wollt Krieg, er fol Euch werden. Wir haben Euch kein 
Unredt gethan. Derjelbe Gott waltet über alle Völker: er wirb uns richten!“ 
Die Rufen fließen mit den Tataren zufammen und erlitten in der Schladht an 
der alfa, am 31. Mai 1224, eine furchtbare Niederlage. Dſhingis⸗Chan, damals 
mit andern Eroberungen beſchäftigt, verfolgte feinen Sieg nicht weiter. Er ftark 
wenige Sabre nachher, und erft Batu, der Heerführer feines Nachfolgers, unter« 
warf ganz Rußland, mit Ausnahme Groß-Nowaorods, dem Joche der Tataren. 
Batu fhlug im Jahre 1238 fein Lager an der Wolga auf, wohin der Grokfürft 
Jaroslaw mit vielen Bojaren reifen mußte, um fih und fein Volk dem Chan in 
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aller Form zu unterwerfen. Dafür wurbe er zum Oberhaupt aller ruffiihen Fürften 
ernannt. Seine Reſidenz nahm er in Kiew. 

Fortan mußten die ruffifhen Großfürften immer in die Horbe reifen, zuerft 
an die Wolga, in das Lager des Chans, und dann in die große Tatarei, in das 
Lager des Großchans, um ihm zu huldigen und feine Befehle zu empfangen. 

Im Uebrigen kümmerten die Tataren fi gar nit um bie Angelegenheiten 
ber Ruſſen, fo lange dieſe ſich unterwärfig zeigten und ihren Zribut regelmäßig 
entrichteten. 

In jener Zeit war Moskau noch ein ganz ganz unbebeutender Ort, und der 
Hügel, auf welchem heute ver Kreml fteht, war mit vichter Waldung bevedt, wo⸗ 
nad die erfte Kirche, welche bier erbaut wurde, bie ältefte in Moskau, noch jekt 
Kirche des Heilandes im Walde heikt. Moskau's Aufblühen und des 
Kreml Erweiterung begannen erſt untir vem Großfürften Johann Dantlowitfch, 
der von 1328 bis 1340 regierte. Er umgab Moskau mit einer Befeftigung von 
Eichenholz. Zu feiner Zeit wurden auch nod die meiften Kirchen und alle Wohn: 
bäufer aus Holz gebaut, fo daß nur wenige Spuren von feinen Bauten übrig 
blieben, al8 nach feinem Tode ganz Moskau fammt dem Kreml in Flammen auf- 
ging. Der Groffürft Dimitry Iwanowitſch faßte deshalb in einer allgemeinen 
Rathsverſammlung mit feinem Vater und den Bojaren den Beichluß, ven Kreml 
aus Stein aufzubauen, und legte ven Grund tazu im Frühling des Jahres 1367. 

Diefer Yürft war e8 auch, der den erften Schritt zur Befreiung Rußlands 
vom Zatarenjoche that. Mamai, ber damals Heerführer der goldenen Horte an 
der Wolga war, hatte Geſandte mit Friegerifhen Bolt nah Nifchny-NRowgorod 
gefchidt, wo fie in Streit mit dem Volke gerietben und ſammt ihrem Gefolge er- 
ihlagen wurben. Als Mamai bievon Kunde erhielt, zog er mit feinem Heere nad) 
Nifchny-Nowgorod, zerftörte die Stadt und ließ nichts als Aſche und Leichen zu- 
rüd. Dimitry aber ließ fih von den Mongolen nicht fo leicht einfhüchtern, wie 
feine Vorgänger gethban. Am 11. Auguft 1378 lieferte er ihnen im Rjäſanſchen 
Gebiete an den Ufern der Woſha eine Schlacht, in welcher fie vollftändig ge- 
ſchlagen wurben. 

Erſt zwei Iahre fpäter wagte Mamai einen neuen Feldzug, nachdem er aus 
Tataren, Polowzen, Tſcherkeſſen, Iafien, kaukaſiſchen Juden, Armeniern und feldft 
krimmſchen Genueſern ein zahlreiches Heer geſammelt, womit er ganz Rußland zu 
vernichten drohte. Aber die Furcht vor den Tataren ſchien im Lande verſchwunden. 
Die Ruſſen waren wie aus einen tiefen Schlafe erwacht. Auf ven Ruf feines 
Fürſten erhob fih das ganze Boll. Am Don ftichen die beiten Heere zufammen. 
Zange blieb der Sieg ſchwankend, endlich entfchied er fih für tie Ruffen; auf dem 
Schlachtfeld Tagen nach den Berichten ter Annaliften 200,000 erfchlagene Krieger. 

Trotz des bier erlittenen Schlages und troß ihrer fid) immer mehrenden 
inneren Zerfplitterung hörten die Zataren nicht auf, Moskau zu beunrubigen, 
Ihr Neich wurde plöglich zu neuer Größe und Macht erhoben durch den gewal—⸗ 
tigen Zimur (Temir, Tamerlan), der im Jahr 1359 den Thron Dihingis-Chans 
beftieg. Der Sohn eines armen Fürften der Dfhagatai-Mongolen, der nichts beſaß 
als ein Pferd und ein Kameel, ſchwang er fih binnen wenigen Jahren zum Herrſcher 
von ſechsundzwanzig großen Reichen in drei Welttheilen empor, fo daß er einft 
im Rathe feiner Feldherrn von fi felbft fagen konnte: „Mein Name bat das 
Weltall in Schreden gefeßt, durch eine Bewegung meines Fingers erfchüttere ich 
bie Erde." Er ſchlug feinen Thron in Samarkand auf, unterwarf alle Länder 
vom kaſpiſchen bis zum Meittelmeere, vom Nil bis zum Ganges und nannte fid 
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den Herrn der beſten Hälfte ver Welt. Er legte große Waſſerleitungen, prachtvolle 
Städte und Paläfte an, und ward als ein frommer Mann, als ein großer Foͤr⸗ 
derer und Kenner der Künfte und Wiflenfchaften gepriefen, während feine Heere 
auf den Trümmern von Delhi, Bagdad, Damasfus und Smyrna hohe Pyramibden 
von Menfchenköpfen aufthürmten, als Denfmale ihrer Siege Um Mosfau vor 
dem wilden Eroberer zu fchügen, wurde auf ten Rath der Geiſtlichkeit das wunder: 
thätige Bild ter Mutter Gottes von Wladimir auf den Kreml gebradt. Nun ge 
ſchah es in ver That, daß Timur auf feinem fehredenvollen Zuge durch Rußland 
gar nicht nah Moskau kam, fondern plöglich, ohne iraend welhen Wirerftand ger 
funden zu haben, umfehrte und ſüdliche Gegenden auffuchte. Die ruffifchen Anna⸗ 
liſten erzählen, daß genau an demfelben Tage und zu berfelben Stunde, ta bat 
Boll von Moskau dem heiligen Muttergottesbilde entgegen zog, Timur feinen 
Nüdzug aus Rußland angetreten babe, weshalb auch bie ruffifhe Kirche zum Ge⸗ 
dächtniß dieſes Wunders Tas Felt der Jungfrau Mariä am 26. Auguft fetert. 
Wollte ein Hiftorifer, dem dieſes Wunder unbefannt märe, verſuchen, den Rüdzug 
Timurs auf natürlihe Weife zu erflären, fo ließe fih etwa Folgendes anführen: 
Timur hätte bei den angeftrengteften Märfhen Mosfau vor Anbruch des Winters 
nicht erreichen fünnen und fih dabei der Gefahr auögelegt, fein an wärmere Re 
gionen gemöhntes Heer im Schnee und Eis zu verlieren. Zudem mochte er balt 
finten, daß feine Vorgänger in dem dünnbevölkerten, unwirthlichen Lande ihm 
wenig zu plünvern übrig gelaflen. Er hielt es veshalb für rathſamer, reichere 
Länder aufzufuden, und wandte fi zunächft nah Aſow, einer reihen Handele⸗ 
ftabt, unterwarf dann alle Ränder des Kaufafus und feierte in dem ſchönen Geor- 
gten ein großes Stegesfeft. 

Timur ftarb im Jahr 1404. Nach feinem Tode wurte Moskau noch zwei 
mal von tatarifhen Horden erobert und niebergebrannt; nur ber Kreml, bei teffen 
Bertheidigung man damals fhon Kanonen anwantte, blieb unbezwingbar und er 
[dien deshalb den Ruſſen als ein in des Himmels befonterem Schuß ſtehender 
beiliger Zufluchtsort. Als der Großfürft Waſſily Wafftlitfh im Iahr 1445 von 
den Tataren mit Krieg überzogen und gefangen genommen wurde, fuchte alles Volt 
aus der Umgegend von Moskau Schug im Kreml, der bei tiefer Gelegenheit in 
Flammen gerieth, zum größten Theil abbrannte und über breitaufend Menſchen 
unter feinen Trümmern begrub. 

Er wurde wieder aufgebaut unter Johann Wafftljewitfh dem Großen, 
ber iiberhaupt als der eigentliche Grünter des heutigen Rußlands zu betrachten ift, 
indem er es gänzli von der Herrfchaft der Tataren befreite, feine Grenzen er- 
weiterte, bie legten Machtrefte ver Tehensfürften und freien Städte vernichtete und 
Moskau zum Mittelpunfte des nunmehr vollftändig geeinigten Reiches machte. 
Durd feine Bermählung mit ver Prinzeffin Sophia, aus dem Haufe der Paläo— 
logen, begründete er zugfeich die fpäteren Anfprüche der ruſſiſchen Zaren auf den 
byzantinischen Katfertbron. 

Die unausgefegten Beftrebungen ver Päpfte, die getrennte morgenländifche 
Kirche mieder mit ber abendläntifchen unter römifchen Primat zu vereinen, hatten 
im Jahr 1438 zu dem berühmten Koncil von Ferrara und Florenz geführt, wo- 
bei Ruftlant durd Iſidor, Metropoliten von Mosfau, vertreten war. Der griechifche 
Kaifer Johann VII. Paläologus, welcher turd die Union den Beiftand der euro- 
päiſchen Fürſten gegen bie fein Land bedrohenden ſeldſchukiſchen Türfen zu ge 
winnen hoffte, hatte ſich, begleitet von vielen Biſchöfen, in eigener Perfon einge: 
funten. Am 6. Iuli 1439 wurte von ven Vertretern der griechiſchen Kirche vie 
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durch Papſt Eugen IV. vorgelegte Untonsformel angenommen, kraft welcher fie ſich, 
mit Wufrechthaltung ihrer alten inneren Kirchenordnung, ber Priefterehe, des 
Abenbmahls unter  eitertel Geftalt und mit — andern Vorbehalten, 
dem päpſtlichen Primat wieder unterwarfen. war auf dem Papier Alles 
glüdtich zu Stande gekommen Als aber ber — mr —— in 
ber Kirche zur Mutter Gottes auf dem Kreml die Unionsakte feierlich verfünd 

wurde er vom Großfürſten Waſſilh Waſſiljewitſch ſtürmiſch unterbrochen und * 
des Herrſchers Befehl ins Gefängniß —— aus welchem er ſich nur ra 
Flucht retten konnte, Er entlam glüdlid nad) Rom, wo er mit Beib 
een von Rußland“ eine ber erfien Stellen im Kollegium der Bart 
näle t 

Unter dem ruffifhen Volke und ver Geiftlichkeit hatte jedoch Iſidor viele Au—⸗ 
hänger, und beshalb gab ber römiſche Stuhl feine Hoffnung nicht auf, bei einer 
günftigen Gelegenheit ganz Rußland für bie florentinifche Union zu gewinnen. 
Bald fchiem fich ſolche Gelegenheit darzubieten. Ronftantinopel war am 29. Wai 
1453 von ben Türfen erftürmt und Kaifer Konftantin in der heldenmüthigen Ber- 
theibigung feiner Hauptftabt gefallen, Ihn überlebten zwei Brüber, Thomas und 
Demetrius. Demetrius ließ fih in ſchimpfliche Unterhandlungen mit dem Sultan 
ein, dem er fogar feine Tochter ins Serail gab, während Thomas mit feiner 
Famille das Sand verließ und in Rom eine. Zufluchtsftätte fand. Seine Kinder, 
unter welchen die Brinzeffin Sophia durch große Schönhelt und hohe Geiftesgaben 
ſich auszeichnete, lebten von den Wohlthaten des Papſtes Paul IL, durch beffen 
Vermittlung bie Ehe ber Prinzeſſin Sophia mit dem Großfürſten Johann zu Stanbe 
fam, am welche er weitreichende Pläne fnüpfte. Zunächſt hoffte der Papft, durch 
den Einfluß der in den Lehren ber florentinifhen Union erzogenen Prinzeffin So- 
pbia, Johann ebenfalls zur Annahme ver Union zu bewegen; dann ibn, ala Ge- 
mahl einer Tochter des nur durch Gewalt geſtürzten griechifhen Kaiſerhauſes, für 
vie Befreiung Griechenlands vom Türkenjoche au begeiftern. 

Als die päpftlihe Gefanbtfhaft nacı Moskau kam, berieth ſich der Großfürſt 
mit feiner Mutter, dem Metropoliten Philipp und ben vornehmften Bojaren, Der 
Chroniſt erzählt: „Alle glaubten einftimmig mit ihm, Gott felbft fende ihm eine 
fo angefehene Brant, den Zweig des Herrfcherbaumes, unter befien Schatten ehe- 
dem bie ganze rechtgläubige, ungetrennte Ehriftenheit ruhte, — und dieſes gefegmete 
Büntnif, am jenes Wladimirs erinnernd, werde Mosfau zu einem zweiten Byzanz 
machen und dem Zaren die Medhte der griedhifchen Raifer verleihen,” Durch eine 
griechiſche Prinzeffin, Anna, die Gemahlin Wlabimire, war einft das Chriſtenthum 
nach Rußland gefommen und auf Befehl des Fürflen vom Bolfe ohne Widerſtand 
angenommen. Nurz darauf, um bie Mitte bes ei'ften Jahrhunderte, führte bie 
Ihon lange beſtehende Spaltung zwifchen Rom und Byzanz zur gänzlihen Tren— 
nung ber griechiſchen Kirche von ber römischen: Durch Sophia hoffte ver Papft 
fie wieder zu vereinigen. Aber feine Hoffnungen follten — dieſes Mal getäuſcht 
werben. Am 12. November 1472 wurde die Vermählung bes ruffiihen Großfürſten 
nit der Tochter der Paläologen in der Kathedrale zur Himmelfahrt Mariä auf 
bem Kreml gefeiert, und Sophia, ftatt ihren Gemahl für die florentinifdhe Union 
zu gewinnen, trat felbft zur ruſſiſchen Kirche über. Rußland nahm feit der Zeit 
das Wappen des griehifchen” Raiferreichs, den zweitöpfinen Abler, an 

Mosfau wurde unter Iohanns Regierung micht mehr von den Tataren beun— 
ruhigt, deren Macht fhon in völliger Auflöfung begriffen war. Es hatten ih an 
ben Grenzen Rußlands drei Shanate oder Königreiche gebilvet: die Hauptftabt bes 
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erften war Aſtrachan, die des zweiten Kafan, bie bes britten (melches den Ruffen noch 
Jahrhunderte hindurch gefährlich werden follte) war Bagtidi-Sarai in der Krimm 
Mit dem Chane der frimm’fchen Tataren wußte Johann ein vortheilhaftes Bünpnif 
zu Schließen, während ter Chan ter goldenen Horde an ter Wolga ſich immer 
noch oberfter Herrfcher von .Mosfau nannte und vom Zuren Tribut verlangte. 
Hiergegen fträubte ſich der Stolz der Groffürftin Sophia, welche ihren Gemaähl 
unabläffig anfeuerte, vie legten Mefte des verhaßten Joches von fich zu fchütteln. 
Trogbem fuhr Johann fort, ven Chan Tribut zu entrichten, um einen Krieg zu 
vermeiden, denn er war ein kluger Fürſt von überlegenem Verſtande und großer 
Schlauheit, aber ohne allen kriegeriſchen Geift und perſönlichen Muth. Auf bie 
Dauer konnte er jebodı dem Flehen feiner Gemahlin und den ernften Vorftellungen 
ver geiftlichen wie weltlihen Würtenträger feines Reichs, welche gänzliche Be- 
frelung vom Zatarenjoche verlangten, nicht wiberfiehen, und als eine neue Ge⸗ 
fandtfchaft von der goldenen Horde kam, um ven Zribut einzufordern, trat er bad 
Bild des Chans, dem er feine Untermürfigfeit bezeigen follte, öffentlid mit Füßen 
und ließ die Gefantten töbten, bis auf einen einzigen, der in tie Horde zuräd 
fehrte, um feinem Gebieter das Gefchehene zu verfünben. 

Hierauf rüftete ver Chan, um Moskau mit Krieg zu überziehen; der Groß 
fürft entbot fein opferwilliges Volt ebenfalls zum Kampfe unt beide Heere fanden 
im Herbft 1440 an ten Ufern bes Ugra einander gegenüber. ‘Der unkriegeriſche 
Großfürſt hielt fich Hinter feinem Heere auf und zog ſich, ehe es au einer Schlacht 
gefommen war, nach Kremeneg zurüd, wohin ihm die Zruppen in wildefter Ber 
wirrung folgten. Die Tataren bielten dies für eine Kriegslift, um fie in eine 
Hinterhalt zu loden, und ergriffen ibrerfeits die Flucht. So zeigte ſich bier va 
wunderbare Schaufpiel, daß zwei mächtige Heere vor einander flohen, ohne ver 
folgt zu werden. Doch wie vem immer fein möge: Nußland wear frei vom Te 
tarenjoche, und wenn Johann fein großer Held war, fo wußte er fich durch Finge 
Verträge, Belebung des Verkehrs mit tem Auslande, weile Staatseinrichtungen 
und Förberung ver Künfte tes Friedens den Beinamen des Großen zu verdienen. 

Unter ihm ward Moskau zum wirklichen Mittelpunfte tes Reichs und er 
weiterte ſich in temfelben Maße, wie tie frühern Hauptitäbte der Großfürften 
zufammenfchrumpften. Nowgorod war tie Wiege des ruffifhen Staats geweſen, 
Kim tie Wiege ber ruflifchen Kirche; beide erwuchſen zu einheitlicher Macht in 
Moskau, deſſen gefchichtliche Bedeutung erft dann anfing, als die Bebeutung Row 
gorods und Kiews aufbörte. Durch das Tatarenjody wurde Tas früher zerfplitterte 
Rußland geeinigt, und als diefe Einigung vollbradıt war, ging das Tatarenreid 
feinerfeitS durch Zerfplitterung zu Grunde. 

Erft durch Johann III., den erften wirklichen Alleinherriher, wurde in Ruf: 
fand die Thronfolge vergeftalt geordnet, daß tie Krone immer auf ten älteften 
Sohn überging. Die erfte Krönung fand genau nadı dem Mufter ver griechiſchen 
Kaiſerkrönung ftatt, wie überhaupt Byzanz Mosfau in allen Dingen zum Berküt 
tiente. Der Sohn Johannes, Wafftli IV. (1505—34), fette tie Cinbeitsbefte 
bungen feines Vaters mit Glüd fort und war ber erfte Großfürft, ver ven Tird 
„Zar" annahm. Auch er wurde noch ein paar Mal von den Zataren betrokt, 
wußte fie aber mit bedeutenden Geldſummen abzufaufen. Als er ftarb, war fen 
Sohn Iwan erft trei Jahre alt, wurde aber nichts Befto weniger für feinen Ruf 
folger erklärt: fo tief hatte tag Princip ver tireften Erbſchaft und der Erſtgeburt 
ſchon Wurzel aefchlagen. 

Diefer Sohn, teilen Sur au ben größten Erwartungen berechtigte, da 
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iber ſpäter ein alle feine Vorgänger übertreffender Wüthrich wurbe, war Sohann 
IV. Waſſiljewitſch mit dem Beinamen der Schredlihe und regierte ein volles 
yalbes Jahrhundert (1534— 84). Bei der Betrachtung biefes Charakters begegnet 
nan benfelben grellen Wiverfprüchen, die fi fpäter in Peter I. wiederholten. Er 
var blutdürſtig, ausichweifenn, heimtüdiich, rachſüchtig, gewaltthätig, ein Revo» 
attondr auf dem Throne und dabei doch voll großer Herrſchereigenſchaften. Weit 
nehr ala Peter der Große hatte er einen Inftinft für die Bedürfniſſe und Wünfche 
eines Bolles, fo daß die Neuerungen, welche von ihm ausgingen, tiefer Wurzel 
chlugen und weit yopulärer wurden als bie bisher von ber Gefchichte weit über: 
Kästen Neformen Peters I. Er nahm fich mit Eifer des Volks gegen den hoch⸗ 
nüthigen und rohen Übel an, dem feine Ausfchreitungen größtentheild galten. Auf 
Srunblage bes weiter oben erwähnten Koder Iohanns VI. ließ er unter eigener 
Ritwirfung ein Kriminalgeſetzbuch verfafien unter dem Titel des „Sudeknik“; ebenfo 
erdankt ihm der „Stoglam“ oder das Buch der hundert Kapitel, eines ver merk⸗ 
pirbigften Rechtspentmäler des 16. Sahrhunderts, feine Entftehung. Auch legte er 
te erfle Buchdruckerei in Moskau an, gründete Schulen und berief Künftler, Ge« 
ehrte und Handwerker aus dem Auslande. Um den immer noch fortdauernden 
Streifzügen ver Tataren ein Ente zu machen, unternahm er einen fiegreichen Heer- 
ng nad Chaſan, und vereinigte dieſes Königreih, wie auch zwei Jahre fpäter 
Iſtrachan, mit dem ruffifchen Ländergebiete. Zur felben Zeit erwähnt aud bie Ge⸗ 
chichte zum erften Mal das Korps ber Streligen, einer mit Musketen bewaffneten 
Eruppe, welde tie fremven Abenteurer erfegen follte, deren man fi) anftatt ber 
Botarenföhne bedient Hatte, die früher ven Kern der ruffifchen Armee bildeten. Er 
oußte auch bie Koſacken für fich zu gewinnen, ein friegerifches Reitervolk, welches 
vährendb des beinah dritthalbhundert Jahre dauernden Kampfes zwifchen Ruflen 
md Tataren aus kleinen Anfängen zu einer gefürdteten Macht herangewachſen war. 

In den endloſen Steppen, melde fi zwifchen dem untern Don und bent 
Drnjepr ausdehnen, hatten feit den äfteften Zeiten Nomadenhorden und Räuber ihre 
Zelte und Schlupfwinkel. Die Grenzen des alten Rußlands erftredten fi im Süden 
ücht weiter als bis zur Münbung der Sula (linfe8 Drrjeprufer) und des Pruth 
rechtes Dnjeprufer). Bon dort an begannen tie Zelte ver Steppenbewohner, der 
Ihafaren, Petihenägen und Polomzen. Seit Ruriks Zeiten bis zum Ende bes 
wölften Jahrhunderts waren dieſe Völker durch ihre Räubereien und Streifzüge 
urchtbar. Ie nachdem fich ihnen Ausficht auf Beute tarbot, machten fie Einfälle 
n Rußland, oder verbanten ſich mit den Ruſſen, um ihnen gegen andere räube- 
ifche Völker beizuftehen; fie plünterten vie Neifenden und Karavanen und lebten 
elbſt in beftändigem Hader unter einanter. Der Landmann fand bei feiner Rüd- 
ehr vom Feld ftatt der verlaffenen Hütte nur Schutt und Trünmer; Aderbau 
nd Gewerbe ftodten; das geſellſchaftliche Leben konnte fi) nicht entwideln und 
a8 Berürfnik größerer befeftigter Pläte wurde immer fühlbarer. Hieraus erwuchfen 
te ruffifhen Städte, welche gegen die Einfälle ver räuberiſchen Steppenhorten allein 
och einige Eicherbeit boten. Die Zahl tiefer Stätte war eine verhiltnißmäßin 
ehr geringe, und die unbeſchützten Landbewohner wurten, um fid: ihrer Haut zu 
ehren, bald felbft gezwungen, ven Pflug mit ven Schwerte zu vertauſchen. Häufig 
enug fam es auch vor, tan die Purdı Raub und Plünverung dem Elend Preis» 
egebenen feine andere Wahl hatten, als Hungers zu fterben oder ihrerfeitd auf 
taub und Plünterung auszuziehen ung ſich irgent einer gefürchteten Horde an» 
wfchliegen. Aus ſolchen Anfängen entwidelte ſich das Koſackenthum. Die Be 
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nennung „Koſack“ als Gegenſatz des Bürgers, bezeichnet urfprünglich einem feine 
Herbes und Haufes beraubten Herumftreifer. 

In den nördlichen ruffifchen Fürſtenthümern, melde fih wohl vor dem Schwer 
ver Tataren beugen mußten, wo dieſes aber die beftehenve Orbnung nicht zerflörte, 
bebielt das Bürgertfum die Oberhand, und die Staatsverfaflung blieb in ihren 
urfprünglihen Yormen. Das Kofadenthbum nahm feinen Urfprung in den füplichen 
Provinzen, wo die ruffifchen Fürften mit ihren Bojaren umgelommen waren nat 
bie Tatarenhorden ſich feftgefegt hatten. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts fielen 
diefe Länder in vie Hände anderer Herren. Ein Großherzog von Lithauen 
verjagte tie Tataren von ten Ufern des Dujepr und dehnte feine Herrfchaft über 
Kiew, Dſchernigow und Nowgorod⸗Sewersk aus. In Folge biefer Eroberungen bliet 
ben Flüchtlingen kein anderer Zufluchsort übrig, als das Land am Don, unfern 
des aflowichen Meeres, und die wüſten, hinter den Waflerfällen des Dujepr, nad 
ber Seite des ſchwarzen Meeres zu gelegenen Gegenden. Hier war die Wiege beı 
Kofaden. Doch fanden die ruſſiſchen Ylüchtlinge in dieſen Schutzorten fchon ältere 
Bewohner vor, welche theils aus Nahfömmlingen einheimifcher Stämme, haupt: 
fachlich aber aus Eingewanderten beftanden. Die durch die Tataren von ber Stätte 
verbrängten Polowzen, Karakal⸗Baken, Tfcherkeflen vom Kaufafus, Kalmülen, Li⸗ 
tbauer, furz verfprengte Krieger und Räuber ver verfchiedenften Volksſtämme fuchten 
bier eine Zuflucht. Aus aM dieſen bunt zufammengewürfelten Elementen erwucht 
ein großes Ganzes, welches ſich fpäter in zwei Zweige theilte: in den des Den 
und ben bes Dujepr. In dem erften mar das aſiatiſche Element vorherrſchend, ver 
zweite war mehr flavifher Natur. Sobald die Kofaden ein ſelbſtändiges gefürd- 
tete8 Bolt geworben waren, fochten fie oft für gute Belohnung auf der Seite ber 
Ruffen und felbft ihrer ehemaligen Unterdrüder, ver Tataren und Lithauer, gegen 
auswärtige Feinde, 

Die Bildung neuer Verzweigungen bauerte ununterbrochen fort, doch ift bier 
nicht der Ort, fie alle aufzuführen, wir wollen nur noch die Kofaden vom ſchwarzen 
und afowfchen Meere und biejenigen -vom Ural nennen, unter welden ein Banden: 
führer Namens Jermak durch die Eroberung Sibiriens ſich einen gefchichtlichen 
Namen gemacht hat. Bon tem fchredlihen Zaren Johann Waſſiljewitſch in eon- 
tnmaciam zum Tote verurtbeilt, unternahm Jermak mit 700 Kofaden einen aben- 
teuerlihen Zug nach Sibirien und kehrte heim al8 Eroberer dieſes unermeßlichen 
Reichs, welches er tem Zaren zu Füßen Iegte, ohne etwas Anderes bafür zu ver- 
langen als Begnadigung. So fah fi Iohann IV., ver zuerft den Titel „Zar 
aller Neußen“ annahm (1547), durch eine Handvoll Abenteurer mit einem König: 


‚reiche befchentt, das feine eigenen Staaten weit an Umfang überragte. 


Es war von jeher die Politit der ruffifchen Herrfcher, die wachſende Mact 
ber Kofaden zu zerjplittern, um fie fo minder furchtbar für Rußland zu machen; 
daher vie Menge zerftreuter Kofadenfolonieen, welche wir felbft in den entfernteften 
Theilen des Kaiſerſtaates finden. 

Johann zeichnete faft überall die Bahn vor, welche Peter der Große fpäter 
verfolgte. Er verbeirathete ſich mit einer ticherkeffiichen Fürftin und begründete 
dadurch angeblide Nechte ver Ruflen auf ven Beſitz des Kaufafus. Er fuchte den 
Verfall des Deutfchortens zu benugen, um Liefland zu erobern, in deſſen Beſitz 
er fich freilich nicht zu behaupten vermochte. Er nüpfte Verbindungen mit Eng: 
land an und unterhielt einen Briefwechfel mit ber iungfräulicen Eltfabeth. Unter 
feiner Regterung brach der erfte Krieg zwiſchen Ruflen und Türken aus, welche 
damals allein das ſchwarze Meer beherrfchten und auf ven: Höhepunkte ihrer Macht 
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ftanden, Als ber legte der Paläologen 1561 in der Verbannung flarb, rief ber 
Patriarch Iofeph in einer VBerfammlung von Metropoliten, Erzbifhöfen und Bi- 
iböfen den Zar Iohann zum Kaifer und Erben des byzantiniſchen Kaifer 
aus, Wir Übergehen feine fortwährenven Kriege, die er mit ven Polen und Lithauern 
führte, und thun nur noch des Blutbades Erwähnung, das er in Nowgorod an« 
richtete, wo er in einer Woche über 60,000 Bürger umbringen ließ, um biefer 
mächtigen Stadt, die ſich durch Aufrechterhaltung ihrer alten Freiheiten, burd weit 
ausgedehnten Handelöverfehr, durch ihre Verbindungen mit der deutfchen Hanfa 
und fühnen Unternehmungsgeift zu großem Anfehen und Reichtum emporge- 
ſchwungen hatte, fir immer den Garaus zu maden. Seinen älteften Sohn, ben 
rechtmäßigen Thronfolger, hatte er mit eigener Hand ermorbet, worüber er am 
Ende feines Lebens heftige Gewifjensbiffe gehabt haben fol. Er ftarb in einem 
Klofter in der Möndjöfutte, die er in feinen letzten Tagen angelegt hatte. 

Ihm folgte auf dem Throne fein britter Sohn Feodor (1584—1598), ein 
frommer, gutmilthiger, aber ſchwacher Menſch, an veffen Stelle Boris Godunow, 
fein Schwager und Oberftallmeifter, das Regiment führte, Boris Godunow 
war ber Abkömmling eines tatarifchen Fürſten, der vormals ruffiihe Dienfte ger 
nommen hatte. Er wußte durd feine Ueberlegenheit und Regierungskunſt das Bolt 
jo für fi) zu gewinnen, daß es ihm gelang, nad vem>frühen Tode Feodors ſich 
felöft auf den Thron zu fchwingen, und um ſich biefen zu fihern, ſchickte er die 
Wittwe Johanns mit dem noch lebenden jüngften Sohne Dimitry nad) gli 
in bie Verbannung, wo er biefen legten Zarenfohn aus dem Haufe Aurifs be mir 
um's Leben bringen lief. Diefer Mord und die Graufamkeiten, welche er unmittels 
bar zur Folge hatte, um vertuſcht zu werben, find bie einzigen Makel, welde auf 
Godunows Regierung laften, weldye fonft den glänzendften Epochen ruffifcher Ge— 
ſchichte an die Seite zu ftellen ift. Zwei Ereigniffe wichtigfter Art müſſen hier 
hervorgehoben werben, bie nod in bie Negierungszeit Feodors fallen, aber durch 
Godunow herbeigeführt wurden. Das erfte war vie Emancipation Moskau's von 
dem griechifchen Patriarchat, das ſchon feit anderthalb Jahrhunderten unter otoma⸗ 
nifhem Joche ſtand — und das zweite war die Einführung der Haftung au ber 
Scholle, woraus dann von felbft die Yeibeigenfchaft entfprang, Dieſe unglüdlice, 
aber tamald durch Staatsrüdfihten gebotene Maßregel fällt in das Jahr 1592, 
Es ift unndthig, uns bier in weitere Erörterungen darüber einzu 18 ba wir 
ben Leſer auf den vortrefflichen Artikel des Prof. Tſchltſcherin im Staatswörter- 
buch (VI ©, 393) verweifen können. 

Der erfte Patriarh von Mostau hieß Hiob und er wie feine Nachfolger 
nahmen einen Rang und eine Machtftellung ein, woburd fie den Zaren faft 
gleichflanben, £ 

Boris war glücklich in feinen Unternehmungen gegen die Polen, die Tataren 
und Schweden, doch führte er nur Krieg, wenn er dazu gezwungen wurbe, denn 
er war ein befferer Staatsmann ald Krieger, und hatte feine Haupterfolge feinen 
Hugen Unterhandlungen und der Ueberlegenheit feines Geiftes zu verbanfen. Er 
that viel zur Hebung des Wohlftanvdes, begünftigte ben Verkehr mit dem Auslande 
und zeigte fich im allen Stüden als ein aufgeklärter Herrfcher, Doch jollte fein 
Glilck nit von langer Dauer fein, denn nicht allein wurde das Land von Hungers- 
noth und Seuchen ——— ſondern auch durch einen langen blutigen Bürger 
krieg, der ſich an das Auftreten eines Kronprätendenten knüpfte, welcher vorgab, 
der angeblich ermordete Zarenſohn Dimitry zu fein, Er tauchte zuerſt In Polen 
auf und wußte dort einige der angeſehenſten Magnaten für feine Sache zu ges 
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winnen. Der damalige König von Polen, Sigismund der III., Wafa, der Sohn 
des Schwedenkönigs Johannes III., felber von der proteftantifhen zur katholiſchen 
Konfeffion übergetreten, bulvete, daß feine Magnaten ein eigenes Heer warben, 
um mit Dimitry in Rußland einzufallen, nachdem viefer in ven Schooß te 
fatholifchen Kirche übergetreten war, und fi) vermählt hatte mit Marina, ver 
Tochter des verfchuldeten Magnaten Muiſchek, der durch diefe Verbindung fein 
Lage zu verbefiern hoffte. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen, das. Voll fiel 
dem Prätendenten, der fich zugleich als tüchtigen Krieger gezeigt hatte, zu, Boris 
fiarb eines plöglihen, wahrfcheinlich durch Gift berbeigeführten Todes und am 
30. Juni 1605 bielt der neue Zar feinen feierlihen Einzug in Moskau. Allein 
feine Herrlichkeit währte faum ein Jahr. Diefelben Mächte, welche feinen fchnellen 
Erfolg herbeigeführt hatten, boten aud die Urſache feines fchnellen Sturzes. Sein: 
Verbindung mit den Polen, den alten Nationalfeinden der Nuflen, vie Herrſch⸗ 
ſucht und ver Hochmuth feiner polnischen Gemahlin, fein Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche, der nicht lange geheim bleiben konnte, fein ungezwungenes, vie alten ftarren 
Hofceremonien verlegendes Benehmen und noch viele andere Gründe wirkten zu- 
jammen, das Volk gegen ihn aufzureizen. Man hatte ihm gehulvigt, weil man ihn 
für den rechtmäßigen Zaren hielt; e8 warb feinen Feinden nidyt ſchwer, den Glau⸗ 
ben an feine Legitimität zu untergraben. Durdy den mädhtigften dieſer Feinde, ten 
Fürſten Waſſily Schuisfy, wurde er geftürzt und der Wuth des Pöbels preis- 
gegeben. 

Das Bol erhob den Fürflen Schuisfy auf den Thron, ver unter dem Namen 
Waſſily V. Iwanomwitfch von 1606—1610 regierte. Während Liefer ganzen 
Zeit und noch lange darüber hinaus war Nufland ver -fürdterlihften Anarchie 
preisgegeben und zugleih von äußern Feinden bedroht. Es traten noch mehrere 
Abenteurer auf, deren Jeder fih für den ächten Dimitry ausgab und einen Theil 
des Volkes für fidy zu gewinnen mußte. Die Polen brachen in Rußland ein unt 
bemächtigten ſich Moskau's. Das ganze Reich war aus den Fugen gegangen unt 
Ihien feinem Untergange entgegen zu ſchwanken, da wurde e8 plößlid wie durch 
ein Wunder gerettet. Ein einfacher Bürger aus Nifhny-Nowgorod, mit Namen 
Kusma Minin, feines Handwerks ein Fleifcher, that fih auf und wußte bald einen 
zahlreihen Anhang zu gewinnen, um das Baterland von den Polen zu befreien. 
Zu ihm gefellte fid) der Fürſt Dimitry Boſchasky, und biefe beiden patriotifchen 
Männer braten ein Volksheer zufanımen, welches nad) hartnädigem Kampfe ven 
Sieg über die Polen davontrug. Im November des Jahres 1612 berief ver Bo— 
jarenrath eine große Landesverſammlung nah Moskau, worin der Klerus, der Adel 
und die Bürgerfchaft des ganzen Reichs vertreten war, um zur Wahl eines neuen 
Zaren zu fohreiten. Diefe Wahl fiel einftimmig auf den fehszehnjährigen Sohn 
bes Metropoliten von Moskau, Philaret, und ſchon am 19. April 1613 hielt ter 
neue Zar, Michael Feodorowitfh Romanom, feinen Einzug im Kreml. 

Mit ver Thronbefteigung des Haufes Romanow (Art. Romanow) beginnt 
eine neue Epoche der ruffifchen ©efchichte, deren leitender Gedanke nun wurte, 
Rußland nach Europa vorzufcdyieben und es mit europälfhen Yormen zu über: 
Heiden. Die erftien Romanows hatten nody alle Hände voll zu thun mit dem Kampf 
gegen bie in Folge der polnifchen und ſchwediſchen Einmiſchungen fortdauernden 
Empörungen im Innern. Erft Peter dem Großen war es vorbehalten, ven 


_ leitenden Gedanfen ver Romanow'ſchen Politik in ganzer Nadtheit hinzuftellen und 


mit völligfter Nüdfichtslofigfeit darnad zu handeln. Alles, was feine Vorgänger 
thaten, Tann nur als Einleitung zu feinem Werke betrachtet werben, Um freie 
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Hand nad) Außen und Ruhe im Innern zu gewinnen, waren die Romanows un- 
abläffig bejchäftigt, tie Leibeigenſchaft zu feftigen und fi) fo ein temüthiges und 
unterwürfiges Geſchlecht zu erziehen. Früher turften die Bauern zweimal im Jahre 
(am St. Georgentage) ihren Herrn wechſeln, wenn er ihnen zu graufam mitfpielte. 
Jegt waren fie an die Scholle gefeflelt und willenlofe Werkzeuge in ber Hand 
ihres Herrn, der ihnen alle Arten von Ürbeiten und Strafen auferlafen, ja fie 
zu Tode prügeln konnte, ohne daß ein Hahn darnach frähte. Ein fo troftloier Zu- 
ftand wäre von vornherein unhaltbar gewefen, wenn man ben armen Duldern für 
ihre Leiden auf Erden nicht eine Anmweifung auf die Freuden des Himmels aus- 
geftellt hätte. Mit andern Worten: die weltliche Gewalt mußte fi auf die geift- 
liche ftügen, der es oblag, die ganze Konfufion in ein Spftem zu bringen und 
dem Bolte tie zarifchen Gebote als Ausflüffe des göttlichen Willens barzuftellen. 
So erklärt fih der große Einfluß, weldyen bis auf Peter der Klerus in Rußland 
hatte — ein Einfluß, der unter tem erften Zaren aus dem Haufe Nomanom mäd- 
tiger war als der Wille des Zaren felbft. Der Vater Michaels wurde nämlid 1619 
zur Würbe eines Patriarchen erhoben und regierte gemeinfchaftlic mit feinem Sohne, 
jo daß damals alle Ulafen mit ver Formel begannen: „Michael Feodorowitich, 
Selbſtherrſcher, Zar und Großfürft aller Auffenlänvder, und fein Vater Philaret, 
Großherr und allerheiligfter Patriarch von Moskau und allen Ruſſenländern, ver: 
ordnen“ u. f. w. 

Michaels Nachfolger war fein Sohn Alerei Midhaelowitfch (1645 bis 
1676), der feine Aufmerkſamkeit vor Allem der Gefeggebung zuwandte und eine 
befontere Kommiffion einfegte, um den Koder Johanns IV. zu revibiren und zeite 
gemäß zu verbeflern. Die Frucht diefer Arbeit war das im Jahre 1649 veröffent- 
lichte neue Geſetzbuch, welches den Titel Uloſhinje Sakonn führt und beſonders auf 
das Recht ver Wieververgeltung gegründet if. So follte z. B. jeder Branpftifter 
verbrannt, jetem Falſchmünzer gejchmolzenes Metal in den Mund gegoffen werden 
u. f. w. Auch das Rauchen oder die Einführung von Tabak wurde in dieſem 
Geſetzbuch als ein Verbrechen behandelt und je nad den Wieverholungsfällen mit 
der Knute, ver Zortur oder dem Berluft der Nafe beftraft. 

Nah Außen führte Ulerei Kriege mit den Schweden und ben Polen, und im 
Innern hatte er Bauern- und Kofadenaufftände zu befämpfen, von welden einer 
eine folche Auspehnung gewann, daß das Schidfal des Reiches dabei auf dem 
Spiele ftand. Die unglüdlichen Bauern füzten fih nämlich nicht fo leicht in ihr 
Schickſal, ald ihre Zwingherren erwartet hatten. Große Schaaren von ihnen rot- 
teten fih zufammen und jchlojen fi den nicht minder unzufriedenen Kofaden von 
der Ufraine an, welde beatfichtigten, ein unabhängiges Reich zu grünten. An 
ihrer Spige ftand der Attaman Dorofhenkfo, während die Kofaden vom Don den 
unternehmenden Stenko Rafin zu ihrem Anführer erwählten, ver in kurzer Zeit ein 
Heer von 200,000 Mann auf vie Beine brachte, Aftrahan, Saratom und eine 
Menge anderer Städte eroberte, endlich aber verrathen, dem Zaren ausgeliefert und 
in Moskau hingerichtet wurde (1671). 

Auf Alexei folgte jein ältefter Sohn Feodor III. Alexiewitſch (1676 — 82), 
ber fih zur Hauptaufgabe machte, die Macht des Adels zu brechen. Ein eigent- 
licher Erbavel in unferm Sinne des Worts eriftirte — abgefehen von ven ©e- 
Ihledtern, welche ihre Herkunft aus dem vielverzweigten Haufe Rurik ableiteten — 
in Rußland nidt, aber es hatte ſich ein gewiſſer Dienftavel gebildet, beftehend 
aus den VBojaren und Okolnitſchei's, deren Würde nicht erblih war und dennod 
ihren Nachkommen Veranlaſſung zu allerlei Prätenfionen gab. Feodor feste dieſem 
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Unwefen ein Ziel, indem er die Rangbüder, auf die es gegründet war, feier 
lich verbrennen ließ. (S. d. Urt. Romanow.) 

Er ftarb ſchon in einem Alter von 26 Jahren und zwar finderlos, obgleich 
er zweimal verheirathet gewejen war. Dagegen lebten aus ber zahlreichen Familie 
Alereis noch zwei Söhne und mehrere Töchter. Diefe Söhne waren Johann (geh. 
1665) und Peter (geb. 1672). Unter ven Prinzeffinnen genügt es bier Sophia, 
eine Halbſchweſter Johanns und acht Jahre älter als viefer, zu nennen, welde 
jet die Zügel ver Regierung in vie Hand nahın und fie mit Energie und Umficht 
lenkte. Sie erneuerte 1683 ten Vertrag von Karbis mit Schweren, ſchloß 1686 
mit Polen ven Bertragvon Moskau, verein Bündniß zwifchen Rußland, Deutſchland und 
Polen gegen bie Türken vorbereiten follte, welche 3 Jahre vorher Wien betroht 
hatten. Durch venfelben Bertrag verzichtete Polen für immer auf Smolenst, Kine 
und viele andere Stäbte, ſowie auch auf die ganze Ukraine jenſeits des Dujepr. 
Bis zum Jahre 1687 regierte Sophia im Namen der beiden jungen Zaaren, banz 
aber trieb fie ihr Ehrgeiz ihren eigenen Namen mit in vie öffentlichen Wlten zu 
fegen, ihr Bild mit Krone und Szepter prägen zu laflen und den Titel einer Selbſt⸗ 
berrfcherin anzunehmen. Die hieraus entjprungenen Konflilte find ausführlich ge- 
fchilvert in dem Artikel „Peter 1.”, auf welchen wir vie Lejer des Staatswörter 
buchs verweifen. | 

Die eigentliche Regierungszeit Peters des Großen begann mit vem 
Jahre 1689. Er beftieg den Thron unter günftigern Yufpicien als irgend einer 
feiner Vorgänger getan. Die innern Unruhen waren größtentheild beigelegt, das 
mongoliſche Joch längft vergeflen und vie legten Symptome der Anarchie, die Auj- 
ftände der Streligen, waren bei weitem nicht fo gefährlich wie man fie gewöhnlid 
ſchildert. Wenn Peter fich begnügt hätte, feine vaftlofe Thätigkeit auf die Vollen⸗ 
dung des Werks zu verwenven, weldes feine erleuchteten Vorgänger, wie Boris 
Godunow, begonnen, jo würde er Größeres und Dauernderes geleiftet Haben, alt 
er wirklich geleiftet hat. Da ihn aber fein Ehrgeiz trieb, Alles was er vorfant, 
guf den Kopf zu ftellen, das Unterfte zu oberft zu fehren und nicht vie wirklichen 
Bedürfniſſe feines Bolfes, fondern feine eigenen Launen und Leidenfchaften zur 
Richtſchnur feines Handelns zu machen, fo ift, abgefehen von feiner erobernden 
Thätigkeit und der von ihm für alle Zukunft feftgeftellten ruſſiſchen Ausdehnungspolitit, 
wenig übrig geblieben von der großen Arbeit feines Lebens. Die Geſchichte hat, 
dem blendenden Borgange Voltaires folgend, Peters Bild ganz unridtig gezeichnet, 
indem fie ihn varftellte als einen großen ſchöpferiſchen Geiſt, erfüllt von dem 
hohen Streben, fein in Barbarei verjunfenes Volk zu bilden, aufzuklären und fitt 
ih zu heben. Peter war fein ſchöpferiſcher Geift, feinem Kopfe ift feine einzige 
originelle Idee entfprungen, alle feine Reformen gründeten fih auf bloße Nach⸗ 
ahmungen des Auslandes und feine Beftrebungen das Volk fittlih zu heben uns 
zu bilven, hatten gerade die entgegengefegte Wirlung, wie er denn felbft bis au 
feinen Zod der größte Barbar feines Volkes blieb. Daß er eine höchſt merkwür 
dige, gewaltige Erſcheinung war und durch feinen Unternehmungsgeift, feine riefige 
Kraft und Ausdauer den Namen eines großen Herrſchers wohl verbiente, kann 
nur der Unverftand leugnen; aber ebenfo wahr ift es, daß man ihn in dieler Hin- 
fit unendlich überfhäste, nicht aus Unverftand, fondern aus Unfenntniß des ruſ⸗ 
ſiſchen Volkscharakters und der ruffifhen Zuftände, über welche es ſchwer ift, ohne 
eigene Anſchauung ein richtiges Urtheil zu gewinnen. Alles Gute, was man nad 
Peter in Rußland vorfand, wurde als fein Verbienft betradhtet, da man die Ber 
dienfte feiner Vorgänger nicht kannte oder nicht zu würdigen wußte, und alles 
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Schlechte galt nur als ein Beweis mehr, wie ſchwer es felbft einem fo ‚genialen 
Manne geworden, dagegen anzukämpfen. Dan muß, um feine Wirkfamfeit 

zu beurtheilen, fie im zwei Theile fonbern, in bie rein politifche und in bie refor⸗ 
matoriſche. In Bezug auf jene — ſich faſt beiſpiellos groß, indem es ihm 
gelang, Rußland eine Stellung in Europa zu erzwingen, deren Uebergewicht in gar 
feinem Berhältniß zu feinen —— —S —— —— ſteht, und welche, wenn 
es ſich auch künftig ſo zäh darin zu behaupten verſteht, wie ihm bis jetzt gelun 

über kurz oder lang die —— zur Folge haben muß. Hingegen war 
ters reformatoriſche Thätigkeit im Innern eitel Schein und Schaum und wo er 
mit gewaltſamer Hand durchgriff und Neues = ſchlug es nur zum Berber- 
ben und zur Entfittlihung des Volkes aus, Es liest fi recht ſchön, wenn man 
von ihm rühmt, daß er die Borredhte des 24 vernichtete und durch den Tſchin, 
die von ihm eingeführte Rangordnung, allen freien Ruſſen die Möglichkeit gab, 
durch perſönliches Verdienſt zu den höchſten Würden und Ehren empor zu ſteigen. 
Aber im Wirklichkeit bat gerade dieſer Tſchin, dieſe chineſiſche Rangordnung von 
14 Stufen, durch welche der geſchmeidigſte Rüden am beſten ſich hindurchwindet, 
die ruſſiſche Beamtenkorruption in ein Syſtem gebracht, das wie ein immer weiter 
freffender Krebsſchaden im Staatstörper figt, Außer viefem Tſchin führte Peter 

in Rußland die geheime Polizei ein, die Spionage und Angeberei, diefe bis heute 
no fortwuhernde Yanbplage, vor welcher fih Niemand im eigenen Haufe ficher 
fühlt. Die Gründung eines ftehenden. Heeres gab ver Zarenmacht eine Stüge, 


welche fie früher nicht gehabt hatte und erlaubte Peter, auch foldje Reformen mit 


Gewalt durchzuführen, welche dem Volke in tieffter Seele zuwider waren. ° 
gehört 3. B. das Abſchneiden der Bärte und die Abſchaffung der fleivfamen Natio- 
naltracht. Mit ven afiatif den Horben waren allerlei barbarifhe und unnatürliche 
after nad Rußland gefommen, darunter aud das Laſter ver Päreraftie und So— 
bomiterei. Man behauptete von ven damit Behafteten, vaß ihnen ver Bartwuchs 
verfagt bliebe. Es galt daher unter den ehrbaren Ruſſen für die größte Schante, 
bartlos zu fein. Auch war in ven alten theokratiſchen Nechtsbildhern dem Volle 
befonders eingefhärft, „jeine Ehre und feinen Bart zu hüten."!) Es begreift ſich 
denn aud leicht, daß bie echten Nuffen lieber ihr Leben als ihren Bart ließen. 
Auch ift es fpäter in ver That nicht gelungen, Peters Bart und Kleiderorbnung 
durchzuſetzen, da das Volk noch heute zähe an feiner alten Tracht fefthält. Da- 
gegen gelang es ihm, das mächtige Patriarhat in Rußland wieder zu befeitigen 
oder vielmehr mılt nem Zarenthume zu vereinigen und dieſem dadurch neben feiner 
unumſchränkten weltlichen auch vie höchfte geiftlihe Macht zu geben, 

Bon dem außerordentlichen Nechte, weiches er aus eigener Madtoollfommen- 
heit gefchaffen, nämlich von dem Rechte, feinen Nachfolger zu ernennen, machte 
Peter feinen Gebrauch. Mentſchiloff wußte es durch feinen Einfluß durch een, 
daß nad Peters Tode Katharina Alerdjewna, feine ehemalige Geliebte 
und fpätere Gemahlin, deren abentheuerlihe Laufbahn als allgemein befannt vor— 
ausgejegt werben darf (vgl. oben ©. 61), ven Zarenthron beftieg, welden fie zwei 
Jahre lang (1725— 27) einnahm, ohne ſich jedoch um die Geſchäfte viel zu be— 
tümmern. Doch erließ fie ein neues Geſetz über die Thronfolgeordnung, kraft 
veffen Peter IT. Alexejewitſch, ver legte männlihe Sproß aus dem Haufe Ro» 


t) 5 über die biſtoriſche Bedeutung der Verhandlungen der mosfauer Snode 1551 das 
Wert „Rujfiiche Fragmente“ cv. Ar, Bedenfeht, Selen 1862, Band I, , 
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manow, aus der Che des hingerichteten Sohnes Peters des Großen und einer 
Prinzeffin von Wolfenbüttel, ihr in der Regierung folgte. 

Peter war damals erft 13 Jahre alt und ſelbſtverſtändlich unfähig, feine Macht 
felbft zu üben. ‘Den überwiegendften Einfluß gewannen unter ihm vie Yürften 
Dolgurufi, welden es gelang, den übermädtigen Mentſchikoff zu ftürzen und ihn 
nah Sibirien in die Verbannung zu fchiden, wo er bald barauf im Elend ftarb. 
Auch Peter flarb ſchon im Unfang des Jahres 1730 und ihm folgte auf tem 
Throne, nah einem heftigen Streite zwifchen ven Hofparteien, Anna Iwa- 
nowna, eine Tochter des ältern Bruders Peters des Großen, Johann. 

Anna war tm Jahre 1710 mit ihrem Oheim, dem Herzoge von Kurlanv, 
vermählt worben, hatte aber ihren Gemahl nad kurzer Ehe verloren und fidh feit 
ber Zeit durch einen Günftling, Johann Buren oder Bieren?), zu entſchädigen ge 
ſucht, der fie völlig beberrichte. 

Der oberfte Rath des Reiches hatte eine Art von Kapitulation abgefaft, 
durch welche vie zariſche Allgewalt in etwas befchränft und ver Sit des Reiches 
wieder nah Moskau verlegt werben follte Nur auf Grundlage dieſer Kapitulation 
weiche fie unterzeichnen mußte, wurde fie zur Kaiferin erwählt, mit Hintanfegung 
Karl Peter Ulrichs und Elifabeth Petromna’s, welche beide nähere Anſprüche anf 
den Thron hatten. Allein ſchon nad 10 Tagen zerriß fie in öffentlicher Sitzung 
bes oberften Rathes die von ihr feierlich beſchworene Alte, löste den oberften Rath 
ganz auf, fette ven von Peter gegründeten Senat wieder in feine Rechte ein und 
ftellte das „Kabinet”, in welhem Bieren, Oftermann un Münnich ven 
größten Einfluß übten, an die Spige der Angelegenheiten. 

Rußland war bereit8 unter Peter ein unermefliches Reich geworben, deſſen Aus— 
dehnung allein in Europa die Größe von 70,000 [Meilen überftieg, während feine 
Ausdehnung in Aflen mehr ald das Doppelte diefer Zahl ausmachte, fo vaß fein Um- 
fang größer war als ganz Europa. Die immer fteigende Einwohnerzahl belief fich 
damals auf 16 Millionen. Peter hatte feire Waffen bereits über ven Kaukaſus getras 
gen, die Länder am kaspiſchen Meer erobert und einer fpätern Herrichaft Rußlands 
über Perfien die Wege vorgezeichnet. Anna ſchloß mit Schah Nadir einen Vertrag, 
durch welchen Perfien einen großen Theil der ruſſiſchen Eroberungen zurüderhielt; 
ferner fhloß fie einen Handelevertrag mit China, welches binnen 3 Jahren zwei 
Geſandtſchaften nach Rußland ſchickte. Auch mifchte fie fih in ten polnifhen Thron« 
folgelrieg, intem fie, als Auguſt II. im Anfang des Jahres 1730 geftorben war, zu 
Bunften bes Kurfürften von Sachſen gegen Stanislaus Partei nahm. Zum Dant 
‚dafür ließ Auguſt III. als Oberlehensherr des Herzogthuns Kurland ven Liebhaber ver 
Zarin, Bieren, zum Herzog wählen, als der letzte Regent von Kurland aus ber Familie 
Kettler 1737 geftorben mar. 

Anna nahm auf Oftermanns Rath auch den Krieg gegen die Türfen wieter auf; 
allein trog ver Siege, welche ihr Heerführer Münnich erfocht, mar das Reſultat diefer 
Kämpfe ein wenig befrietigenves, da Anna's Verbündeter, der deutſche Kaifer, ven 
Krieg mit zweifelhaften Erfolge geführt hatte und Frankreich feinen Einfluß zu 
Gunſten der Türkei aufbot, wodurch fi denn Anna, ohne Vorwiſſen Münnichs, 
bewegen ließ, dem am 18. September 1739 abgefchlofjenen Frieden von Belgrad 
beizutreten, nach welchem faft alle rufjifhen Eroberungen an die Türkei zurückfielen. 


2) Er wurde fräter Diron genannt, um Ihn mit dem edlen Geſchlechte dieſes Namens in eine 
fingirte Verwandtfhaft zu bringen. 
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Ein Jahr darauf ſtarb Anna Iwanowna, und Münnich, durch bie Ueberhebung 
ihres Günſtlings Bieren gereizt, der die Macht in Händen —* aber vom Bolfe 
gehaßt war, fuchte diefen zu ftürgen, indem er die Regentſchaft ver Großfürftin Anna 
Karlowna übertrug, der Diutter des eben erft gebornen Prinzen, welchen Anna Iwa⸗ 
nowna kurz vor ihrem Tode zum Thronerben ernannt hatte. Allein eine neue Hof— 
revolution, in welder franzdfifche Einflüffe mitfpielten, machte der ältern Linie ber 
Nomanows ein Ende und am 6. December 1741 beftieg die damals 31 Jahre alte 
Tochter Peters des Großen, Elifabeth, ven Zarenthron, Wie unter Anna's 
Regierung der Favorit Bieren das Negiment geführt hatte, jo herrſchte unter Elifabeth 
ihr Leibarzt und Günftling Leſtoeq, eim franzöfifcher Abenteurer, mit faft unum⸗— 
ichränfter Gewalt. Die hervorragendften und verbienteften Staatsmänner und 
Feldheren, denen Rußland einen er Theil feines Aufſchwungs und feiner Macht— 
ftelung zu verdanfen gehabt, DOftermann, Münnid und Graf Löwenwolde, 
murben zu einer fürdpterlichen —— verurtheilt und erſt nachdem ſie alle 
Vorqualen derſelben auf dem Schaffote durchgemacht, ſchenkte ihnen Eliſabeth das 
Leben und ſchickte fie nah Sibirien in die Verbannung. 

Das wüſte Leben, welches umter der Negierung viefes zucht- und zügellojen 
Weibes (1741—62) am ruififchen Hofe herrſchte, grenzt ans Unglaublide unt 
fommt faft der fittlihen Verwilderung des römiſchen Kaijerthums rd wie es 
und Petronius in feinem Satyriton ſchildert. Uebrigens ftimmen alle Zeugnifje 
darin überein, daß fi die Kaiferin gerade durch viefe Art von Leben bei dem 
Volke beliebt machte. Um die Regierung befümmerte fie fi) wenig, trauf wie ein 
Grenadier und wählte fid) aud vie Mehrzahl ihrer Geliebten unter ven Grena— 
bieren der Garbe, welche fhon fo mit Prätorianerbewuftfein erfüllt waren, daß fie 
fih alle Zügellofigfeiten erlaubten und felbft mit ihren Vorgeſetzten umgingen wie 
ihresgleihen. Am meiften litten unter biefen ZJuftänden die Fremden und bejon- 
vers die Deutjhen, gegen meldye die altruſſiſche Partei feit lange ven Haß ges 
ihürt hatte, um ven Grafen Oftermann und den Feldmarſchall Münnich zu ftürgen, 
Die einflußreichfte Berfon am Hofe war nächſt dem allmächtigen Abenteurer Leſtoeq 
der Geſandte Frankreichs, Marquis de la Chetarbie, der Elifabeth vas Geld vor: 
geſchoſſen hatte, welches fie brauchte, um ihre Thronbefteigung zu bewerfftelligem, 
Ein paar Hundert Örenabiere, ein paar Säde voll Geld, und ein paar Fäſſer 
Branntwein — und bie ganze Revolution war gemadt. Das Beifpiel, auf eine 
fo leichte Weife die Spite des Staates zu verändern, War einmal gegeben und 
wurde, wie die Geſchichte zeigt, ſpäter mit gleichem Erfolge wiederholt. Dem Bolte, 
das an der Regierung nicht ven geringften Antheil nahm, konnte es auch in ber 
That völlig gleichgiltig fein, wer es ausbeutete und knechtete, während die Höflinge 
und Beamten ſelbſtverſtändlich mit gleihem Enthuſiasmus Jedem hulbigten, ber 
eben die Macht in Händen hatte. | 

Daß bei einem fo heillofen Wirrwar das Reich nicht zu Grunde ging, be 
ftätigt nur den Ausiprud, ven wir an die Spige unferer Betrachtung geftellt 
haben, daß das Beftehen Rußlands eine hiſtoriſche Nothwendigkeit ſei. Wehlte bie- 
jem Staate die Fähigkeit, auf eigenen Füßen zu ftehen und fich aus fidy ſelbſt zu 
verjüngen, wäre er zu ruiniren gemwefen, fo würde er die Regierung einer Unna - 
und Guifabeth nidyt überlebt haben, Hier bewährte fid) fo redt der Sag Oren— 
ftierna’s: „Du weißt nicht, mein Sohn, mit wie wenig Berſtand vie Welt regiert 
wird." Das von Peter dem Großen mit eiferner Hand gegrünbete Staatägebäube 
war nicht umzuftoßen, wie jehr auch die Dummheit daran rüttelte. Den Zufanı- 
menhang Ruflands bildete eine durch fortwährende Kriege beſchäftigte Armee, der 
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tüchtige Krieger und Feldherrn aus aller Herren Ländern zuftrömten, fo taf 
immer gefürdtet und furchtbar blieb, gleichviel ob ein überlegener Geift wie I 
oder Katharina II. over ein Tollhäusler wie Paul over ein in robefter Sinn 
feit verfommenes Weib wie Elifabeth auf dem Throne ſaß. Diefer hatte Ruß 
allertings feine andere Erweiterung zu verdanken, als die Erwerbung eines n. 
Theiles von Finnland, ald Refultat des mit den Schweden geführten Kriegen, 
durh ten Friedensfhluß zu Abo (1743), bei welchem Elifabeth auch die Nachf 
auf dem Throne der Wafas nad ihren Wünfchen zu regeln fuchte, ein Ente 
macht wurde. Ihre Verwidlung mit Preußen und ihre jpätere Einmifhung in 
fiebenjährigen Krieg entfprang nicht höheren ftaatsmännifchen Gründen ober 
Vorterungen nationaler Intereflen, ſondern lediglich der Rachfucht verlegter w 
licher Eitelkeit. Ste hatte gehört, daß Friebrid der Große in unehrerbieti 
Austrüden über das Leben an ihrem Hofe geſprochen, und das genügte ihr, Pa 
für Defterreih gegen Preußen zu nehmen. Yürft Nepnin führte ein ruffif 
Zruppenforps bis in’8 Herz Deutſchlands, und der Aachener Friede vom 9.1‘ 
wurde durch Bermittlung ver Kaiferin Eliſabeth geſchloſſen. Im fiebenjähri 
Kriege errang ihre Armee ven Sieg bei Großjägerndorf (1757), und für die 9 
berlage, weldye tie Ruſſen bei Zorndorf erlitten, rächten fie fi) durch die entfd 
dende Schlacht bei Kunersdorf (1759), welche ihnen den größten Theil des gan 
Königreichs überlieferte, fo daß Briedrih nur durch den Wechfel der Politif gere 
wurde, den der plöglihe Tod Elifabeths zur Yolge hatte Man rühmt dieſer A 
ferin nad, daß durd fie die Todesſtrafe in Rußland abgefhafft wurde, allein 
ift wohl zu bebenfen, taß bie Strafen, welde an deren Stelle traten, viel ſchli 
mer waren als ter Tod. Abgeſehen von ter fürchterlichen Knutenftrafe, welc 
nah Umftänven felbft die vornehmften Damen unterworfen wurden, um dann 
fibirifhen Schnee ihre brennenven Wunden zu fühlen, erinnern wir nur an 
übliche Nafen- und Ohrenabſchneiden, fowie an das nod häufiger vorfommeı 
Zungenausreißen, um zu veranfchaulihen, welch zarter Natur die Gründe war 
bie Eliſabeth bewogen, vie Todesſtrafe abzufchaffen. 

Die Stantseinnahmen beliefen ſich unter ihrer Reyierung, nad unferm Ge 
berechnet, auf etwa 12 Millionen Thaler, eine Summe, welde heute faum ger 
gen würte, tie Koften des Kleinften Krieges zu beftreiten, und welde ver t 
wenigen Jahren verftorbenen Kaijerin, der Mutter tes jegt regierenden Kaife 
Alexander, faum genügte, ein Jahr im Auslande zu leben. Solche Berglei: 
dienen einerfeit8 die Werthverhältniffe des Geldes in verfchiebenen Perioten 
veranſchaulichen, anderſeits aber auch um zu zeigen, welde beillofe Finanzwirtbich 
in abfolutiftifh regierten Ländern, wo alle öffentliche Kontrole fehlt, möglich ift. 

Es betarf faum der Erwähnung, daß Elifabeth mit 12 Millionen Staa 
einfünften feine großen Armeen unterhalten, Feine langen Kriege führen und fe 
zahlreiches Beamtenheer hätte Gefolten können, wenn nit Jedes verftanten hät 
für fi felbft zu forgen. Die Armee nahm fi auf ihren Märchen Alles w 
fie brauchte, ohne taß von Entſchädigung die Reve gewefen wäre; der Schalt t 
Beamten war fehr gering, aber tie Rachſicht, welche gegen fie, vie hauptſächlich vı 
Erpreffungen und Beftehungen lebten, geübt wurde, war fehr groß. Die ruſſiſch 
Minifter, ſowie aud tie meiften Geſandten, verkauften ihren Einfluß abwechſel 
an den Meiftbietenten; furz, Alles ſchien tarauf angelegt, ven Staat. feinem fiche 
Untergange entgegen zu treiben, aber ein Reich wie Rußland ift fo leicht nicht 
verderben. 

Auf Elifabeth, von welcher noch bemerkt werden mag, daß fie die erſte zı 
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ſie bei öffentlichem Auftreten die Maske weiblicher Majeſtät doch mit der höchſten 
Würde zu tragen. Kein anderer ruſſiſcher Herrſcher, ſelbſt Peter ver Große nicht, 
hat es wie ſie verſtanden, die Herzen des Volks zu gewinnen und Rußland nach 
Außen den hervorragendſten Geiſtern des Jahrhunderts gegenüber, eine impoſante, 
alle politiſchen Verhältniſſe beherrſchende Machtſtellung zu geben. In Bezug auf 
die Einzelnheiten ihrer Geſchichte müſſen wir auf den betreffenden Artikel des Staats⸗ 
wörterbuchs verweiſen und uns bier auf einige ihre Regierungsperiode charakteriſi⸗ 
rende Bemerfungen befchränten, um die Berbindungsfävden zwiſchen ihr und ter 
Geſchichte ihrer Nachfolger zu fchlagen. 

Daß Katharina II. eine geborne Herricherin war, unterliegt feinem Zweifel 
Wir find fogar geneigt, fie, Alles in Allem genommen, nod über Peter ven 
Großen zu ftellen; er war ehrlicher als fie, aber fie war klüger al8 er, ver als 
Ruſſe nicht verftanden Hat, fi die Zuneigung aller Schichten tes Volks in fo 
hohem Grade zu gewinnen wie fie ald Deutihe. Freilich merkt man bei näherer 
Betrachtung, daß fie zur Erreihung ihrer Zwede die gröbften Mittel anwantte, 
aber darin eben zeigt fi ihre Klugheit, wie denn felbft vie nenefte Geſchichte in 
Frankreich, dem Lande, das an der Spige ber Civilifation zu ſtehen vermeint, zur 
Genüge lehrt, daß die Maſſe eben nur durch grobe Mittel zu gewinnen ifl. Ka- 
tharina, die Iutherifche Deutfche, gebärdete ſich als vie eingefleifchtefte Ruffin, melde 
jemals vor häßlichen Heiligenbilvern gefniet und branntweinathmender Popen bie 
Hände gefüßt bat. Sie verfäumte feine Previgt und Andachtsübung, mo es galt, 
fih ver Menge zur Schau zu ftellen, was fie natürlich nicht verhinderte, in ganz 
anterem Sinne mit ihren atheiftifchen Freunden in Paris zu korreſpondiren und 
fih im engeren Kreife über das Volk Iuftig zu machen, das fi fo leiht von ihr 
täufchen ließ. Sie war bie abgefeimtefte Heuchlerin, welche jemals auf einem Throne 
geieflen. Obgleich fortwährend von rohen und unwürdigen Günftlingen beherrſcht, 
wußte fie doch in den großen Angelegenheiten ver Bolitif faft immer ihren eigenen 
Willen vurchzufegen, indem fie ven Ginfluß ihrer Günftlinge dadurch paralyſirte, 
daß fie ihnen überlegene Gegner in ihren Rath berief. In großen politifhen Kom- 
binationen zeigte fie fi felbft einem Friedrich IL, einer Maria Therefia und ei- 


nem Jofeph IT. überlegen, fo taß fie beſonders in ben polnifchen Angelegenheiten 


Defterreih und Preußen eine Rolle zutbeilte, an teren Folgen Deutfhland noch 
heute leidet und noch lange zu leiden haben wird. 

Was hingegen die vielgerühmten innern Reformen Katharinas anbelangt, fo 
beruht das Meifte, was darüber geſchrieben worden ift, auf eitel Zäufhung und 
in tiefer Beziehung flimmen wir aud mit dem Artifel des Staatswörterbuchs, 
welcher Katharinas Iegislative, abminiftrative und civilifatorifhe Wirkſamkeit ſchil⸗ 
dert, nicht vollftändig überein. Zwar enthalten tie Archive ganze Stöße gelehrter 
Elaborate von hervorragenden deutſchen Suriften und tarnad ausgearbeiteten Ge— 
ſetzen, Verordnungen, Stadtrechten und Ufafen, nebft ven ausführlihften officiellen 
Ichriftlihen Belegen, daß Alles in Kraft gefept wurde und von den Iegenzreichften 
Folgen war, während in Wirklichkeit auch nicht ein Jota davon ind Teben über: 
gegangen iſt. Sie fhwärmte tafür, das Lübiſche und Magdeburger Stattredt in 
Rußland einzuführen, ftieß aber überall auf fo hartnädigen Wiverftand, daß fie — 
immer zäh und energifch in ver Durhführung ihrer Entwürfe — zulett beſchloß, 
jehshundert neue Städte zu gründen, d. h. einer entſprechenden Anzahl von Flecken 
und Dörfern Stadtrechte und befondere Privilegten zu verleihen, unter ter De 
dingung, daß Alles nady ten von ihr felbft ausgearbeiteten fogenannten Organi⸗ 
fationen geftaltet würde. In jeter ter neuen Etäbte follte das „Rathhaus“ und 
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die andern ben Nuffen frembartigen Amtsgebäube auf Koften der Krone ertichtet 
werben; außerdem murben verlodende Befolbungen für den „Bürgermeifter" und 
feine Amtsgenoffen ausgeworfen, Kurz, nichts umterblieb, ven Leuten die Sache an- 
nehmbar zu mahen, und wie viel auch von dem ungeheuren, für ben Zweck be» 
ftimmten Summen in ten Händen der peteröburger Würbenträger hängen blieb: 
in einer großen Anzahl ber auf fatferlichen Befehl in Städte umgewanbelten Flecken 
und Dörfern kam wirklich ein Ratbhaus zu Stande; allein in neueſter Zeit hat 
fid) herausgeftellt, daß feines dieſer Ratbhäufer jemals zu dem gewünſchten Zwecke 
benugt wurde, mährend bie Kaiferin bes feligen Glaubens ftarb, ſechshundert Mufter- 
ftäbte gefchaffen zu haben. | 

Katharinas vornehmftes Beftreben war darauf gerichtet, in ihrem lebhaften 
Verkehr mit den bervorragendften Männern bes Auslandes als eine aufgeflärte 
liberale Regentin zu erfcheinen und ſich ſchon zu Lebzeiten Denkmäler ihres Ruh— 
mes ſetzen zu laffen, während fie daheim auf Nichts mehr bedacht war, als ihre 
Macht zu foncentriven, alle Oppofition fhon im Keime zu erftiden und ihren Ti— 
tel „Selbſtherrſcherin aller Reußen“ zur Wahrheit zu machen. Faſt komiſch wirkt 
es auf ven Kundigen, von ihren vielgerühmten Verſuchen zu lefen, die Emancipa- 
tion der Bauern durdzuführen, während fie mehr noch als ihre Vorgänger bazu 
beigetragen, die Leibeigenſchaft unerträglich zu madhen, indem fie Millionen von 
bis dahin freien Bauern an ihre rohen und unmirbigen Günftlinge verjchenfte, 
Aud erhob ſich trotz aller Vorſichtsmaßregeln gegen fie einer ber furdtbarften 
Aufftände, von denen bie Geſchichte zu erzählen weiß, wir meinen den Aufftanb 
bes uraljchen Koſaken Pugatichefi, ver fi für ven Kaifer Peter III. ausgab, viele 
Tanfende geknechtete Bauern unter feinem Banner verfammelte, eine Menge Stäbte 
eroberte und eben im Begriffe war, auf Moslau zu marfchiren, bei biefem Zuge 
aber ver gegen ihn ausgefchidten Armee unterlag und felbft gefangen genommen 
wurde, um in Moskau fein kühnes Unternehmen mit dem Leben zu büßen. Diefer 
Aufftand währte vom Jahre 1773—1775. 

Im Allgemeinen kann man fagen, daß felten eine fo lange Regierung wie bie 
Katharina's fo glücklich geweſen iſt. Im allen Kriegen war fie ſiegreich; fie ver- 
mehrte die Einkünfte des Staats von 30 auf 45 Millionen Thaler, brady Polens 
Macht auf immer, unterwarf die Tataren der Krimm, demüthigte die Türken, be— 
arändete durch den Vertrag von Kainadſchi und ben Frieden von Jaſſy Rußlands 
Aniprüde auf den Kaufafus, machte das petersburger Kabinet auf lange Zeit zum 
Schiedsrichter der beutfchen Angelegenbeiten und vergrößerte ihr ohnehin ſchon un— 
ermeßliches Reich durch viele taufend Quabratmeilen. Daß fie übrigens, die es 
in der Kunſt der Täuſchung zu einer fo hohen Meifterfhaft gebradt hatte, trotz 
ihrer mißtrauiſchen Klugheit felbft getäuſcht werben konnte, zeigte ſich in eflatanter 
Weife im Jahre 1787 auf ihrer Neife nad) der Arimm, wo ber verfchlagene Po- 
temfin in öden menfchenleeren Gegenden am Tage Dörfer mit einer ſcheinbar 
glücklichen Bevölkerung vor ihr auftauchen lie, Die des Nachts wieder verſchwanden, 
um bei der Weiterreife Ihrer Majeftät abermals zum Borfchein zu fommen. Auf 
biefer Reife war e8 auch, wo fie die befannten Unterredungen mit Kaifer Joſeph II. 
hatte, und bei Cherfon die bedeutungsvolle Inſchrift fand: „Weg nad) Konftantino« 
pel". Das war allerdings der Weg, den Rußlands Fürften feit Unbeginn bes 
Reichs geſucht hatten und den Katharina ihren Nadhfolgern auf das bequemfte ge- 
bahnt zu haben glaubte, 

Wir ſchließen unfere Betrahtungen über biefe merfwürbige frau mit dem fur- 
zen aber vielfagenvden Urtheile, welches Friedrih ber Große durch folgende an fei- 
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nen Minifter, den Grafen von Fintenftein, gerichteten Worte fällte, als fie fich eben 
auf ven Thron gefhwungen batte: „So tft venn burd feine Gemahlin der Kaifer 
von Nufland enfthront worden: man war darauf aefaßt. Die Kaiferin bat fehr 
viel Geift, feine Religion und vie Neigungen ihrer Vorgängerin zugleih mit ihrer 
religiöfen Heuchelei. Da haben wir den zweiten Theil des byzantiniſchen Kaifers 
Zeno und feiner Gemahlin Aoriana und der Katharina von Medici.“ No in 
ihren letzten Tagen hatte Katharina einen Krieg mit Berfien zu beftehen, ver ſieg⸗ 
reih war wie alle anderen. Graf Subow erobete Derbend, Baku, Guwa mt 
Gandſcha und war fhon im Begriff, ins innere Perfien vorzubringen, als ihn bie 
Nachricht des am 17. November 1796 erfolgten Todes der Kaiſerin überraſchte. 
Ihr folgte in der Regierung ihr Sohn Baul Petrowitſch, zw weldem 
fie bis zu ihrem Tode in dem unratürlichften gehäfigften Verhältniffe geftanven 
hatte. Der Haß war ein gegenfeitiger und in der That war ihr Paul’für Nichte 
Dank fhuldig als für fein Leben, welches durch den Gedanken verbittert wurde, 
daß feine Mutter die Mörderin feines Vaters geweſen. Inter Pauls kurzer Re 
gierung (1796— 1801) miſchte ſich das ruffifhe Kabinet noch mehr in die Ange 
legenheiten Europa’8 und felbft die tollften Velleitäten des hbalbverrüdten Kaifere, 
der in lihten Momenten Anflüge von Nitterlihfeit und Edelmuth batte, vermoch— 
ten die überwiegende Madtftellung des gewaltigen Reichs nicht zu erfchüttern. Er 
ſchloß Frieden mit Perfien und verzichtete freimillig auf die gemachten Eroberungen, 
um alle disponiblen Heerfräfte gegen Die ihm gründlich verhaßte franzöfiihe Nepublif 
zu verwenden, zu welchem Zwecke er ſich auch im Jahr 1798 mit Defterreich verbant 
und ebenfo bald darauf mit dem Könige von Sicilien. Er hätte gern von Allem, 
was feine Mutter angeftrebt, das Gegentheil gethan, allein ver Gang der auswär⸗ 
tigen Politik brachte es mit fih, taß er in Bezug auf Frankreich ganz ven Fuf- 
ftapfen Katharina’s folgte. Sein Hauptaugenmert wandte er den innern Verhält- 
niffen Rußlands zu, in dem Beſtreben, Alles möglichft wieder auf altruffifchen 
Fuß zu bringen; allein dem unglüdlichen gemüthsfranten Manne fehlte die Fäbiy- 
feit einheitlihen Denkens und Handelns; jede Woche erließ er eine Menge Ber: 
orbnungen, deren eine der antern widerſprach; feinem Charafter gemäß banbelte er 
mehr nah Launen als nad Principien und man fann fagen, daß feinen Launen 
mehr Opfer gefallen find, als die franzäfifhe Revolution zu verzeihnen hat. Kein 
Menſch in ter Umgebung bes Kaiferd war feines Lebens fiher und ſelbſt in ber 
Verne fürdhtete man bie Ausbrüche feiner Laune, die oft weithin trafen. Daneben 
fehlte e8 wieder an Zügen wahrhaften Erelmuthes nicht, wie z. B. die unendlich 
liebenswürbige Art und Weife zeigt, in welcher er den von Katharina gefangen ge- 
baltenen Polenhelden Kosziusko (f. d. Art.) aus feiner Haft befreite und mit Wohl- 
thaten überhäufte Indeſſen waren tie Ausbrüche feines Wahnfinns häufiger ale 
die Züge des Edelmuths. Zu einer affenartigen Häßlichkeit gefellte ſich eine Eitel- 
feit, welche faft göttlihe Huldigung verlangte. So erließ der Kaiſer einmal den 
Befehl, daß Alle, die ihm auf ter Straße begegneten, vor ihm nieberfnieen follten; 
felbft die Fahrenden mußten außfteigen und wenn e8 auch noch fo ſchmutzig aufter Strafe 
war, Ihr Anie vor ihm beugen. Wer darwider bantelte, wurde nad Sibirien gefchidt. 
Ganz Rufland und fogar vie Taiferliche Familie zitterte vor feiner Tyrannei unt 
man begriff, taß tiefer Zuftand ver Dinge nicht Iange dauern fonnte; e8 handelte 
fih nur tarum, wer das traurige Amt übernehmen follte, fein Henfer zu werben. 
Noch lebten in Peteräburg einige der Mörder feines Vaters; viefe waren leicht 
zu bewegen, an einer Verſchwörung Theil zu nehmen, welche fi) unter ver Leitung 
des Grafen Pahlen, des kaiſerlichen Minifters und Günftlings, bildete und deren 
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ſtolze Herrſcherwort: Letat c’est moi! wieder ganz verwirklicht zu haben fhiei 
Er war der Stern des Nortens, ver unerſchüttert fortglänzte, ald im Sturmesjabı 
1848 alle andern Sterne ſich trübten oder aus ihren Bahnen getrieben wurte 


‚ Er war der kaiſerliche Auszug und Inbegriff der Kraft, tes Blutes und Willer 


von nahezu 80 Millionen Menfhen und fein Auftreten machte Europa erbebe: 
wie der Anmarfh einer Million fiegesgewiß auftretender Krieger. Er war ki 
wandernde Machtbemußtiein, vor tem tas Wort „Unmöglichkeit" nicht eriftirte ur 
in deſſen Augen jeter Widerfprucd ein Verbrehen war. Und die Madt, die ma 
ihm beilegte, war nod viel größer, als tie er wirklih befaf. Dean flaunte ; 
ihm empor als zu dem monardifchen Koloß des alten Europa und maß ibm vi 
Kraft bei, die zu feinen Füßen wimmelnden Völker nad Belieben zu zerftampfe 
ober zu beglüden. Er galt ven meiften ältern Dynaftien als ver einzige Hort te 
Legitimität, zu den fie ihre Zuflucht nehmen müßten, um nicht felbft zu fallen 
Aus den fahelhaften Summen, die er — und noch mehr die Kaiferin — auf Rei 
fen verſchwendete, ſchloß man auf unermeßlihe Hilfsquellen feines Reihe und au 
der fcheinbaren Ruhe feiner Völker auf das Glück, veffen fie fih unter feiner Re 
gierung erfreuen müßten. Da brady der Krimmirieg aus, ven Nikolaus fo über 
müthig beraufbefhworen hatte und der tie Blößen Rußlands der Welt fo zu 
Schau legte, daß dem ſtolzen Kaifer das Herz darüber brach. Alfobald ſchlug vi 
Bewunderung für ihn in ihr Gegentbetl um und Rußland fühlte fi durch feinen 
Tod wie von einem ſchweren Alp befreit. Er wurde begraben und vergeffen. W: 
man feiner noch gedenkt, geichieht es nicht zu feinem Ruhme, venn fein fhöpferifche 
Gedanke überlebt ihn, feine Mufe fegnet fein Gedächtniß. Der Gefhichte abe 
wird er ein Maßftab bleiben, um Die damit zu meffen, die ihn für groß gehalter 
haben und unter denen er fih groß fühlen konnte. Ex ftarb in feinem 59. fe 
bensjahre am 2. März 1856. 

Kalfer Alerander, im Charakter feinem gleihbenannten Oheim ähnliche, 
als feinem Vater, übernahm tie Herrfchaft unter höchft fchwierigen Verhältnifſen 
bie ein miltes Urtbeil über ihn zur Pfliht mahen. Der Krieg hatte mit einen 
Schlage alle Gebrechen der langen Mifregierung, ter Verwaltung und des Heer: 
weiens aufgevedt; vie unglaublihe Verſchwendung des Hofes hatte die Finanzen 
gänzlich zerrüttet; es fehlte an Geld und Menfchen, um ben Uebelftänden, vie fid 
überall zeigten, gründlich abzubelfen, denn die unter dem alten Korruptionsiuftem 
aufgewachjenen Beamten erfchienen als wenig geeignete Werkzeuge zu durchgreifen: 
ben Neuerungen. Kaifer Aleranver, der im 37. LXebensjahre den Zarenthron be- 
ftieg, hatte nie zu großen Erwartungen Anlaß gegeben; man rühmte fein autes 
Herz, aber man hielt ihn zu ſchwach für die großen Aufgaben, die ihrer Löfung 
dur ihn harrten. Man fcheint fi in ibm getäufcht zu haben, venn bis jegt hat 
er fi in jeder Beziehung feiner hohen und fchwierigen Stellung gewachſen ge- 
zeigt. Sein erftes Ziel mar, dem Lande den Frieden wieder zu geben und er ſchloß 
den Krimmfrieg in ruhmvollerer Weife, als fein Vater ihn begonnen hatte. Die 
Eroberung von Kars bot ihm mehr als hinreichenden Erfa für den Berluft von 
Sebaftopol, und ließ e8 jedem Kundigen als zweifelhaft erfcheinen, wer eigentlich 
mehr Vortheil aus diefem mörderifchen Kriege gezogen habe, Rußland oder bie 
Meftmächte. 

Durd den am 30. März 1856 zu Paris abgefchlojienen Frieden bequemte 
fih freilihb Rußland, dem einfeitigen Proteftorat über die Zihfei, fowie uber tie 
beiden Donaufürftenthümer zu entfagen und auch Kars wieder herauszugeben. Da- 
gegen mußten die Weftmächte aud Sebaftopol und alle andern von ihnen befegten 
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wenbet haben, von alfer Welt verlaflen, vie ruffifhen Streitfräfte vermehren I 
fen und ihre Waffen gegen viefelben Mächte kehren, welche leicht aus ihnen h 
ten treue Bundvesgenoffen marken innen. Wäre der Parifer Vertrag eine Wa 
beit geworden, d. 5. märe das fhmarze Meer wirklich frei und fünnten tie 
ter Oſtküſte wohnenden Völker ungehinterten Verkehr mit dem Auslante treib 
ftatt wie jest von den ruffifhen Schiffen blofirt und ausg hungert zu werben, 
würte der Kaufafus eine ewig blutende Wunde für Rußland bleiben. Dean 
greift deshalb Leicht Tas Bemühen des Kaifers, mit allen erlaubten und unerlaı 
ten Mitteln tiefe Wunde zu fchließen ; deſto unbegreifliher aber erfheint Das V 
halten ver englifchen Negierung, welche tod ein befonderes Intereffe haben müß 
Nuflants Vorbringen in Aften zu verhintern, und welche ftatt deſſen durch ſtu 
mes Dulden der ruffifchen Uebergriffe vie Pläne des Zaren fördert, aus Grüntı 
bie Eingeweihte wohl ahnen, die aber ganz zu entbüllen ver Zukunft überlafl 
werten muß. Seit dem Erfcheinen des Kinglake'ſchen Werks über den Krimmtr 
ift e8 auch in meitern Kreifen fein Geheimniß mehr, daß diefer menſchenmörderiſt 
Krieg von Seiten der Weftmähte d. h. von Eeiten Frankreichs (denn Engla 
wurde von Frankreich nur ins Schlepptau genommen) ein bloßer Scheinfrieg mw. 
welcher feinen andern Zmed hatte, als das franzöſiſche Volk mit Gloire zu fütte 
und der Welt einmal wieder bie Ueberlegenheit ber franzöſiſchen Waffen zu zeig. 
Ueberhaupt ift jeter Krieg Franfreihs gegen Rußland ein Ccheinkrieg, ber ven 9 
loß nicht an feinen beiden wunden Stellen, im Kaufafus oder in Bolen, angrei 
wo dem Angreifenden friegerifhe Välfer, denen es ernftlih um ihre Freiheit 
thun iſt, zur Seite fteben, feine Erfclge fihern und deden. " 
Nah dem Friedensſchluß mit den Weſtmächten war e8 tie angelegentlich 
Beſchäftigung der ruſſiſchen Diplomatie, die Pläne Franfreihs in Italien zu | 
fördern, um Defterreih zu ſchwächen und dem übrigen Europa dur das gute Ei 
vernehmen Rußlands une Frankreichs zu impeniren. Im Mai 1856 reiste Kai 
Merander nad Berlin, um die alte Freuntfchaft mit dem Königehaufe zu ernene 
und bie preußifche Politit im ruffifhen Fahrmwaffer zu halten, was ihm, wie Bisma 
und Die neueften Ereigniſſe bemeifen, auch trefflih gelungen if. Im Sommer unt 
nahm tie Kaiferin Mutter eine Batereife nah Deutfhland, um durd die Vergeudu 
vieler Millionen vie Welt glauben zu machen, daß Rußlands Finanzen trog t 
Krimnifrieges fih im blühendſten Zuſtande befänden. Am 7. September deſſelb 
Jahres, als dem Erinnerunastage ver Schladht ven Borodino, fand die Krönung ı 
Kaifers auf dem Kreml zu Moskau ftatt, wobei wiederum ein fabelhafter Glanz entf 
tet wurde, deſſen Veftreitung tie Voranſchlagskoſten ven 80 Mid. Silberrubel nı 
meit überftieg. Natürlich lieh es ſich Dentichland nicht nehmen, ein Kontingent v 
Prinzen und Prinzeffinen zu dieſer Feierlichkeit zu ftellen, deren Koftäm und Equipac 
aber denjenigen ter franzafifchen, enualifhen und öfterreihifhen Gefantten an GI 
nicht gleichkamen. Im folgenten Jahre 1857 begab fih tie Kaiſerin Diutter ne 
mals nad Deutſchland und dann nad Nirza, wo fie tie Hultigungen tes Königs v 
Sartinien empfing und Ruflant ten Hafen ron Billafranfa erwarb. Auf diefe We 
wurde auch die Bermählung des Groffürften Michael mit der badiſchen Prinzeffin € 
cilie eingeleitet. Kaifer Alexander fam in Warſchau mit Prinz Napoleon, in Stuttg, 
nit Raifer Naroleon, in Weimar mit dem dfterreichifchen Kaiſer und in Breslau mit r 
Prinz: Regenten von Preußen zufammen, überall eine impofante Stellung behaupte: 
Nab Rußland zurückgekehrt wandte er feine ganze Sorgfalt innern Berkeffer: 
gen zu, und wenn er aud tie tiefeingemurzelte Beftechlichkeit des Beamtenheers ni 
mit einem Dale ausrotten konnte, fo fuchte er doch durch Beftrafung der offentuntigf 
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und Wiſſenſchaft im Mittelalter und der Neuzeit, ein Städtchen wie Stratforb 
oder Marbad von größerer Bedeutung, als das gewaltige, über drei Welttheile 
gelagerte ruſſiſche KRaiferreidh, obgleich dieſes ven fiebenten Theil der Erdoberfläche 
bebeft und — nad den neneften Meſſungen und BVolkszählungen — auf einer 
Fläche von 370,000 ) Meilen 74 Millionen Menſchen umfaht. %) 

Gs ipringt fogleih in vie Augen, welches Mißverhältnig zwiſchen Bodenfläche 
und Bevölferung diefe Zahlen ergeben. In Defterreih rechnet man aufi1 [Meile 
durchſchnittlich 3004 Einwohner, — in Großbritannien 5027, — in Frankreich 
3750, — in Preußen 3550, — in Sachſen 8196, während im europäiſchen Ruf 
land etwa 700, im Kaufafus 470, in Sibirien 15 Menfchen auf vie ] Meile 
fommen, 

Die Gefammtbevöiterung des ruſſiſchen Neiches vertheilt fid folgendermaßen. 
Auf das europäiſche Rußland kommen 59,330,752, auf das Königreich Polen 
4,764,446, auf das Großfürftenthyum Finnland 1 ‚636 ‚»49, auf Sibirien und 
feine Nebenländer 4,035,000, auf die Kaukaſiſche Statthalterfchaft 3,764,000, oder 
im Durdfchnitt auf 1 OD Meile: im europäifgen Rußland 689, im Königreid 
Polen 2110, im Großfürſtenthum Finnland 238, in Sibirien 15, im Kaufafus 468. 

Die Bevölferung ift natürlid am vichteften in den Gentralpunften des Reichs 
und nimmt ab nah Maßgabe der Entfernung von denfelben. So fommen 5.8, 
im Öouvernement Moskau 3000 Menſchen auf bie Quadratmeile, in den Gou— 
vernements Tula, Kursk, Chartow, Povolien und Kiew etwa 2000, an ven Mün- 
dungen der Wolga und des Don 100—500, in Ardjangelst 20 und im Kamtſchakla 
fommt auf 2 D Meilen nur Ein Berwohner. Es bevarf kaum der 
daß die am meiften bevölferten Yandftrihe aud die am beften angebauten und in 
ber Inbuftrie am meiften — — ſind. 

Im Gegenſatze zu andern Ländern, beſonders Italien, wo das ſtädtiſche Ele— 
ment vorwiegend iſt und ſelbſt die Dörfer einen ſiädtiſchen Anſtrich haben, tritt 
in Nufland ver ländliche Charakter in den Vorbergrund, und bie meiften Städte, 
melde nicht unter ausländischen influfje entftanvden find (mie Petersburg, Sbeſſa 
u. a.) haben das Ausſehen großer Dörfer. Man zählt in Rußland nahezu an 
600 Städte, wovon aber die wenigſten dieſe Benennung verdienen, weshalb auch 
die ganze Stabtbenölferung des Reichs ſich kaum auf 5 Millionen beläuft und 
nur bie Städte Petersburg, Moskau und Odeſſa über 100,000 Einwohner ent- 
halten. Acht Städte haben 50— 100,000, ſechsundvierzig 20 50,000 und hun⸗ 
dert 10—20,000 Einwohner. 

Bon der Geſammtbevölkerung Nußlands — zufammengewärfelt aus mehr 
benn hundert verſchiedenen Völlerſchaften, die über 40 Spraden reven — gehören 
93 Procent dem Chriftenthum an, In den Gouvernements Orenburg, Aſtrachan 
und Zaurien ift beinahe die halbe Bevölkerung nit chriſtlich. Im Kofan, Sim- 
birsf, Samara und Cherfon ift die Zahl ver Nichtchriften ebenfalls bedeutend, 
obwohl fie nur in Kafan bis 40 Procent der Gefammtbevölferung fteigt. Diefe 


I), Nah dem neueften ftatiftiichen zen * Mußland: „Bevölkerung des ruſſ 

reichs ꝛc. von A. v. Buſchen. Gotha 1662.“ — Wir baben bier die beſcheiden 256 
angenommen und hätten — immer miı Berufung auf bie ſehr ſchwankenden ——— —— 
nach Belieben Do [J Meilen und 10 Miuionen Einwohner mebr oder ————— 

Dr, Klunz bt 380,000 [ Meilen, indem er die 2 a ge ber —— der — 
ciellen ——— abellen von 1856 und derer des Direktore Der Moskauer Sternwarte, W, 
Schweizer, annimmt, wobei er mit Fug und Recht bemerkt, dem ruſſiſchen vfficiellen Zahlen ‚ch 
wenig zu trauen, i 


— 
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von Tataren bewohnten Oouvernements repräfentiren den Islam; in Aſtrachan if 
außerdem ein großer Theil ver kalmukiſchen Bevölkerung heivnifh (Lamaiten). In 
den weftlihen Gouvernements beträgt die nicht chriſtliche Bevölkerung von 5 bis 
15 Procent. Diefer nicht chriſtliche Theil befteht bier zumeift aus Juden, beren 
es im ganzen Reiche etwa 11/, Millionen gibt und die erft in neuerer Zeit eine 
bevingte Aufnahme .in Großrußland fanden, während fie vordem nur in Polen 
jeßhaft waren. 

Bon den 55 Millionen Chriften gehören etwa 50 Millionen der orthoboren 
griehifhen Kirche an. Proteftantiih find Eſthland, Kurland und Lievland; vor- 
wiegen römifch-tatholiich die beiden lithauihen Gouvernements Wilna und Kowno. 

Die Zahl ver verjchiedenen Seltirer (Duchoborzi, Molofanen, Stopzi, Staro 
werzi u. ſ. w.) beläuft fi auf 2,800,000. 

In Bezug auf die Vertheilung der Bevölkerung nad tem Geſchlechtsverhält⸗ 
niß bemerkt Buſchen (©. 20): „Schwerlich findet fi ein Land, weldes fo große 
Variationen und Schwanfungen bietet wie Rußland. In ganz Europa finden wir 
nicht ſolche Anomalien, ſolche fi beftändig wiederholende Veränderungen in bem 
natürliden Geſchlechtsverhältniß. Als Grund diefer Abnormitäten läßt fi nur 
eins anführen: der beſondere Charakter der ruſſiſchen Induſtrie, welche bei geringer 
Fabrikthätigkeit und höchſt ſeltener Maſchinenanwendung eine große Anzahi meift 
männlicher Arbeiter erfordert, die natürlicher Weife in nur wenigen Punkten fon: 
centrirt leben. Dasfelbe gilt vom Kleinhandel und der Krämerei, welhe nament- 
lich in einigen Gouvernements, in welden die Dorfinpuftrie (Weberei, Gerberei, 
Berfertigung von Holzwaaren) ziemlich lebhaft if, eine bedeutente Anzahl Männer 
beinahe das ganze Jahr vom Hauſe abhalten. So gibt e8 in den Gouvernements 
Wiladimir und Jaroßlaw eine befondere Haufirer-Kıaffe, die Opheni, melde zu 
Zaufenden das ganze Jahr überall, nur nicht zu Haufe zu finden fine. Tula, 
Kaluga, Twer, Pokow u. ſ. w. ftellen für die größern Stäpte und namentlich beide 
Reſidenzen Zaufende von Fuhrleuten, welche alle ihre Yamilie im Dorfe laſſen. 
Dasfelbe findet ſich ftellenweife in Kleine und Neu-Rußland. So kommt es denn, 
daß das natürliche Verhältnig bedeutend alterirt wird und daß bei einem Mittel 
fat von 102.93 auf 100 in manden Gegenven 115, in anvern nur 52 Frauen 
auf 100 Männer tommen. Ganz Rußland zerfällt in diefer Hinfiht in 2 Theile, 
von denen ver größte mehr Frauen als Männer in der Bevölkerung zählt und 
2/3 ber ganzen Landeofläche begreift. Der andere Theil im Süpweften (die Gou⸗ 
vernements Beſſarabien, Taurien, Cherfon, Podolien, Charfow, Iefaterinoslan), wozu 
noch einige zerftreute Gouvernements im Centrum (Moskau, Zula, Rjafan), das 
Gouvernement Aftrahan und St. Petersburg kommen, bietet dagegen eine über 
wiegend männlihe Bevölkerung. Wir können annehmen, daß im Süden ter Haupt: 
grund des zahlreichen männlichen Geſchlechts darin liegt, daß hier die Städte über 
wiegend find." 

2) Rangftufen und Standesvorredhte. Mit Recht hebt Bufchen hervor, 
daß eine Statiftif ver Bevölkerung nah Ständen in Rußland eine viel größere 
Bereutung babe als in andern europäifhen Staaten, in denen feine Standespri⸗ 
vilegien und Borrechte anerkannt werden (©. 43). Die ruffifhe Geſetzgebung er 
kennt 4 Stände an: 1) den rel (infiufive fämmtliher Staatsdiener, fowie 
beinahe Aller, die eine höhere Bildung genofjen haben, dadurch den fteuerbaren 
Ständen entrüdt find und den fogenannten perfünlihen Adel haben); 2) vie 
Geiſtlichkeit; 3) die Stäptebewohner und 4) die Bauern. In jeder diefer Klaffen 
finden fi mehrere Unterabtheilungen und ſchroffe Unterſchiede. Bei dem großen 
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Unterfchiebe der einzelnen Stände und Oruppen vor dem Gejeg und im bürger- 
lichen Leben, bei der großen Schwierigfeit, aus einem Stande in den andern über- 
zutreten, was behufs Ausübung gewiller Gefchä te und imbuftrieller Unternehmungen 
unumgänglid ift, va fogar das Recht, in gewiſſe Schulen, namentlid) in vie höhe» 
ren Lehranſtalten einzutreten, jehr oft von einem folden Ueberga an — 
läßt ſich doch eine bedeutende Verwirrung nicht läugnen. So —2 3. B. ber 
perſönliche Adel als leere Phraſe, denn im Grunde hat er feinen Vorzug vor ben 
privilegirten Stabtbewohnern, zu welden auch bie Kinder eines perſönlich-Adeligen 
zählen. Ebenſo gibt e8 ein perſönliches Ehrenbürgerreht, welches auch für bie 
Gamilie des Inhabers ohne* allen Werth iſt und aljo aud) feinen eigentlichen Stand 
bildet. Endlich gibt es zwiſchen dem Städterftande und den Bauern fo viele 
Nüancen und Uebergänge und babei jo viele fisfalifche Unterſchiede, die dabei fehr 
oft ein und dasjelbe Individuum betreffen, daß es rein unmöglich wird, in biefem 
Chaos Kar zu fehen. Wir begnügen uns alfo mit einigen allgemeinen Andeutungen. 

Da Standesunterfchiede vor dem Geſetz und auf dem Rechtsboden in Hinficht 
des Befiges und Ermwerbes in unferm Jahrhundert zu ven moralifhen Unmöglich— 
keiten gehören, fo läßt fi die ruſſiſche Ständeordnung nur dadurch erklären, daß 
es noch jüngft unumgänglid; war, bie Leibeigenſchaft durch Aufrehthalten veralteter 
Formen und unbegreiflidier Spitfinbigfeiten zu ftügen. So beftand eine Art höchſt 
fomplicirten und viefah durchlöcherten Kaftenfyftems als entjprehende Sfäffirung 
ber vom Geſetz amerlannten Leibeigenſchaft. Da eine fonfequente Durchführung 
einer Nenorganifation und Milderung des halb tatarifhen, halb mittelalterigen 
Deipotismus unmöglih war, ohne dem Grundprincipe nahe zu treten, “ begnügte 
man fi mit Rütteln, machte jedes Jahr neue Veränderungen, neue Ausnahmen, 
deren Hauptzwed beftändig war, der wachſenden Nothwenbigfeit nachzugeben und 
einzelne Parteien wenigftens in Hinfiht ber Bildung und Induftrie zu emanci- 
piren, So kommt ed, daß man endlich vor lauter Ausnahmen das Gefeg felbft 
nicht mehr jehen kann. Seit zwei Jahren ift die Leibeigenfhaft aufgehoben und 
dadurch die Nothwendigkeit einer gründlichen Revifion und hauptſächlich Kondenſation 
ber einſchlägigen Geſetze aufgeftellt. 

Im alten Rußland (dem Mosfauifhen Zarenthume) gab es eigentlih nur 
brei Rechtsgruppen: ven in Adel transformirten Beamtenftand (mit Ausnahme jehr 
weniger Familien, bie ihre Titel von Zerritorial- Ansprüchen berleiteten), deſſen 
Hierarchie ſich beinahe ausfhlieglih an die einft ausgeübten Funktionen knüpfte, 
und zahlreiche Streitigkeiten hervorrief (Meftnitiheftwo), den Klerus und bie we- 
nigen Städter (Poſadskie, Meſchtſchanie). Adel und Klerus bildeten mandmal 
berathende Verſammlungen, vie aber nur in wenigen Fällen wirflihe Korporatione- 
rehte ausübten und nie ald ftänbiihes Clement konftituirt worden find. Die 
Städter (Kaufleute und Handwerker) hatten nie Stimme, Seit Peter dem Großen 
trat zum Adel ber neue Dienftadel, ver ſich reißend vermehrte und endlich bis zu 
einem gewiffen Grabe auf perſönliche Rechte (perfünliher Adel) beſchränkt wurde. 
Der Klerus verlor viele Privilegien, blieb aber doch ein ziemlich ſchroff abgeſchloſ— 
jenes Ganzes, weldes ſich noch bis heute’ meift felbft refrutirt und ſogar feine 
Ehen meift innerhalb des Standes fließt, Dies gilt nur vom fogenannten weißen 
Klerus (Weltgeiftliche), der beinahe gar feinen Zufluß von Außen erhält, und nur 
feit kurzer Zeit feinen Weberfhuß in andere Stände abgibt, Der Stand der 
Stäbter hat fi feit Peter dem Großen durch vielfahe Begünftigung von Handel 
und Gewerben bedeutend vermehrt und mannigfahe Rechte erworben. Doch haben 
eben tiefe zu verſchiedenen Zeiten und nur partiell verliehenen Rechte, nod mehr 

Diuntfhliund Brater, Dentjches Staaté-Wörterbuch VIl, 50 
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aber die Affimilirung ber Bürger in den neuerworbenen Provinzen, in denen ein 
Bürgerftand ſchon eriftirte, vielfache Gruppen erzeugt. So beftehen jegt erbliche und 
perfönliche Ehrenbürger als befonvere Auszeihnung vor den übrigen Städtern 
(Befreiung von der Nefrutirung, von Körperfirafen u. f. w.), aber mehr noch als 
Vereinigungsmittel der Bürgerſchaft in den weftlihen Provinzen mit dem nen zu 
freirenden ruffifhen Mittelftande; Kauflente in drei Adftufungen (Gilden), von 
denen nur bie erfte (Großhandel) einige reelle Rechte befigt; Handwerker, eigent- 
liche Bürger (Meftfchane) u. f. w. Faktiſch gehören zu ven Städtern viele Bauern, 
die Handel und Gewerbe treißen und außer den Landftenern auf noch diverſe 
Abgaben der Städter zahlen. Im Bauernſtande felhft endlich entſtanden durch 
Vereinigung fämmtlicer Staats- und Kronbauern in einen dem Namen nach freien 
Bauernftand (wobei der Staat Grundeigenthümer ift) und durch vielfache Befreiungen 
drei Hauptgruppen mit zahllofen Unterabtheilungen, die meiftens feinen Sinn umd 
feine Bedeutung haben, aber doch ftörend in die Verhältnifſe eingreifen. 

Nah der 10. Volkszählung ift der Beſtand der Bevölkerung des ganzen 
Reichs (mit Ausnahme von Polen, Finnland, den fibirifhen Kirghifen, den Ländern 
am Kaufafus und dem amerifanifchen Gebiet) nah Stänven in folgenven Zahlen 
angegeben, die wir dem Werk von Bufchen entnehmen: _ 

I„Adel (influf. des perfönlihen fo wie des größten Theil des Beamten⸗ 
thums): Männl, 437326, Weibl. 436828, Total 874154. II. Geiſtlichkeit 
aller Konfeffionen, mit Ausnahme der jüpifchen Rabbiner: Männt. 312495, Weibl. 
340274, Total 652769. Nad den einzelnen Konfeffionen: a) Griechiſche (inkl. 
der nicht fungirenden Kirchendiener, Sänger u. f. w. geiftl. Standes): M. 281501, 
W. 315027, T. 596528. b) Kirchenviener nicht geiftl Standes: M. 9767, ®. 
8375, T. 18142. c) Kathollihe: M. 4147, W. —, T. 4147. d) Armenifce: 
M. 539, W. 235, T. 774. e) Lutberifhe: M. 1381, W. 1405, T. 2786. 5 
Neformirte: M. 59, W. 71, T. 130. g) Griechiſche Selten (Rastolnifi): M. 
673, ®. 741, T. 1414. h) Muhamedaniſche: M. 14428, W. 14420, T. 288484). 
III. Ehrenbürger (erblihe und perſönliche; tie Legteren meift Technologen, 
Vabrifanten, Künftler, Induftrielle u. f. w.): M. 9074, W. 7764, T. 16838. 
IV. Kaufleute (in allen 3 Gilden): M. 223514, W. 208320, T. 431834. 
V. Bürger und Handwerker, infl. der bejonderen Rechtögruppen der Bal- 
tifhen und Beffarabifchen Bürger, der Bürger in den weftliden (früher polnifchen) 
Provinzen u. f. w. Die eigentlichen Auffifhen Bürger (Meſtſchane) ftehen beinahe 
auf vemfelben Fuße wie die Bauern und tragen biefelben Laften: M. 1,724051, 
W. 2,025508, T. 3,749559. VI. Berfhiedene Perſonen, theilweife im 
Staatsdienfte ftehend, aber ohne perfönlichen Adel, Kanzliften, Hauslehrer, Künſtler, 
Unterbeamte der Poft, Perfonal ver Theater u. f. w., Ürbeiter und Handwerker 
bei den Kronfabriten und Kronhüttenwerfen u. ſ. w. Die verſchiedenen Gruppen 
ſchließen ſich an keinen der Hauptftände an und bilden für ſich und ihre Familien 
befonvere Rechtögruppen, die gewöhnlid unter dem allgemeinen Namen der „Raſ—⸗ 
notſchinzy“ ein ſonderbares Gemifh von Rechten, Ausnahmen u. f. w. bieten und 
meift mit ter Zeit in andere Stände übergehen: M. 222210, W. 198196, T. 
420406. VII. Bauern in Privatbefige des Kaifers, der Taiferlihen Familie n. 


4) Die jüdifchen Rabbiner werden wie alle Yuden befteuert und gehören nicht zu einem bes 
fonderen Stande. Die olonifirten Juden (Karaim) baben befondere Rechte und zählen 29 
Perſonen geiftlihen Standes. Ebenſo gibt ed noch 267 Lama's, die auch nicht zum geiftlichen 
Stande zu rechnen find. 
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Sibiriens Phyſiognomie fpricht fih noch im nörblihen Rußland aus, im ten 
Küftenlanpfchaften des Eismeeres, und der vorherrſchende Charakter des weftaflati- 
ſchen Landes Turan dringt über die untere Wolge, ben Don und den Dujepr und 
dehnt fi in den fühweftlihen Provinzen am Schwarzen Meere bis an den Fuß 
der Karpathen aus. 

Bon der Mitte zwifhen dem Aequator und dem Pole, dv. h. vom 459 der 
-Breite, firedt fh Rußland Über den Polarkreis hinaus bi8 zum 709, und fleigt 
in dem Injelpaare Nowaja Semlja’8 noch um 69 näher dem Angelenve ber Erde. 
Der öftlihe Fuß ver Karpatben und die Waſſerſcheidungslinie, welhe die vem 
Ihwarzen Meere angehörenven Ströme von der Weichfel trennt, lönnen als weft- 
liche Grenze des Uebergangdglieves betrachtet werden, das einen Raum von fafl 
100000 beutfhen D Meilen vedt. 

Bis zum Jahre 1580 war Rußland ganz auf das öſtliche Europa beſchränkt. 
Dann hat es zuerft den Ural, fpäter den Kaufafus überftiegen und fett 1730 
felbft den flillen Dcean überfhwommen, um aud an der neuen Welt feinen An- 
teil zu haben. Jetzt bilvet es ſchon in feiner kompakten Ländermaſſe ein fo großes 
Neich, wie die Geſchichte früher fein anderes gelannt hat. | 

Geringe Erhebung über die Meeresflähe und Ebene find die Hanptiypen in 
dieſem ungeheuren Gebiete; aber die Ebene ift nicht gleihmäßig platt, ſondern 
vielfach mwellenförmig und längs der großen Stromläufe, womit fie negförmig unt 
zahlreich durchſchnitten ift, von hohen Thalrändern eingefurdht, welde die Einför- 
migkeit ver Fläche bin und wieber bergartig unterbrochen. 

4) Hiftorifhepolitifche Eintheilung. Rußland erftredt fich zwiſchen 
den Ifotherm-Breiten von + 109 im Süden, und — 59 im Norven. In Folge feiner 
öftlihen Tage nimmt ed durchaus Theil an dem Kontinental-Klima der alten Welt, 
in welchen kalte Winter mit heißen Sommern wecjeln und ber wäfitige Nieder- 
ſchlag, der ein mäßiger ift, vorzugsweife im Sommer fällt. 

Wir haben oben vie Größe des ganzen Reihe in runder Zahl auf 370000 
Meilen angegeben. Es ift jelbftverftändlich bei einer fo ungeheuren und eigent- 
lich noch fo wenig durchforſchten Ländermaffe, welche ungefähr der Hälfte von ganz 
Alien over Amerika gleihlommt, unmöglih, ganz genaue Zahlen zu finden. Der 
fleißige und gewifienhafte Schnigler, der fein ganzes Leben der Erforfhung Ruß⸗ 
lands gewidmet hat, fett in feinem neueften großen Werke?) 375412 [J M., wo- 
ven 100429 auf Europa kommen, 247736 auf Afiend) und 27247 auf 
Amerifa. 

Auf die verfchiedenen Länderfomplere des Zarenreichs vertheilen biefe Ziffern 
ſich folgendermaßen: 

Europa: Das eigentlihe Rußland zählt 91213 IM., das Königreich Bolen 
2331, Finnland 6885, Total 100429. Afien: Transkaukaſien 3808, Weftfibi- 
rien 56172, Oftfibirien 169409, Steppe ber Kirgis- Kaiffaten 18347, Total 
247736. Amerika: Der Kontinent 26292, vie Infeln 955, Total 27247. 

Um ten Ueberblid zu erleichtern, theilen wir das europäifhe Rußland in drei 
große Regionen: die nördliche, mittlere und ſüdliche. 








vu 7) L’empire des Tsars etc. T. 1. p. 33 (Paris 1856). 
8, Hier find Lie ruffiihen Erwerbungen am Amur, die jeßt eine befondere Provinz von 
| 9800 [_JMeiten bilden (nah Schweizer) noch nicht mit in anfdlan gebracht, va der Vertrag von 
Argun, durch welchen Rußland feine alten Befigungen am Amur wietererlangte, beim Erſcheinen des 
/ erſten Bandes des Schnitzler'ſchen Werks noch nicht abgeſchloſſen war. 
| u 
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Die nördliche Region begreift Finnland, die Gouvernements Archangel, Olo- 
nes und Wologba und reicht etwa bis zum 60, Breitengrabe, Die miitlere Re- 
gion dehnt ſich vom 60, bis zum 50. Breitengrabe aus, Die fühlihe Region 
endlich umfaßt alles ſüdlich gelegene Land vom 50, bis zum 44, Breitengrabe, 
Es gehören dazu Potolien, die Gouvernements Iefaterinoslam, — Taurien 
Stawropol, Tſchernomorien (d. h. bas Land der Kofaden am ſchwarzen Meere), 
ferner das doniſche Koſackenland und Beflarabien 

Im afiatifhen Rußland ift zumächft zu unterfheiben: einerfeits Sibirien und 
die Steppe der Kirgis-Kafffaten; anderſeits Transfaufafien. Dann ift das unge 
benre Sibirien, theils nach ber Länge, a nach ber Breite zu veranſchaulichen. 
In runder Zahl kann man 165000 )M. zu dem öden nörblichen Theile rechnen, 
wonach dann 60000 M. auf den faft durchgängig — ſüdlichen Theil 
lämen. Es ergibt ſich aus dem Geſagten folgender Ueberblick: 

Europa: Nördliche Negion 33024 ()M., mittlere 53533, fübliche 13872, 
Total 100429. Wien: Translaufafien?) 3808, Sibirien: 1. die fübl. Gouver⸗ 
nements 10) 53422, 2, die norbwefilichen Gouvernements 11) 73873. Oeſtliche Pro- 
vinzen: Jakutsk 66961, die Seegebiete des ftillen Ozeans 12) 17940, das Panb 
ver Tſchuktſchen 13420, die Steppe der Kirgis-Kaiſſaken 18348, Total 247772, 

Verſucht man auf biftorifcher —— ein Bild des europälfchen Rußlands 
zu geben, fo entſteht folgende Eintheilung: 1. Großrußland nad dem — — 
den es bei der Thronbeſteigung Peters bes 5 hatte: a) Mittlerer und ſüdlicher 
Theil 15753 M.,b RNöorvdlicher Theil 26139, e) Oeftlicher Theil 24939 
2. Kleinrufland 3807, 3. Baltifche Provinzen 2710, 4. Großfürſtenthum Finnland 
6885, 5. Litthauiſche und —— Provinzen 7627, 6. Königreich Polen 2331, 
7. Sübrufland 10228, Total 100429. 

Hieraus ift zu erfehen, daß Rußland feit Peter bem Großen blos in Europa 
eine Ländermaſſe erworben hat, weldhe diejenige von ganz Franfreid, um das Drei- 
fache übertrifft und größtentheild aus vortrefflidem Boden befteht. u 

Zur Bervollftändigung des oben gegebenen Bildes auf hiſtoriſcher Grundlage 
ift es nöthig, die Gouvermements zu nennen, in welde die unter ihrem allgemeinen 
Namen angeführten Pänderlomplere zerfallen. 

1. Grofrufland, a) Der mittlere und füblihe Theil beftehbt aus ben Gou— 
vernements: Moskau, Wladimir, Nishegorod, Koftroma, Jaroſſawl, Twer, Now: 
gorod, Pokow, Smolenst, Kaluga, Tula, Rjafan, Tambow, Orel, Kurft und Wo— 
ronefb. b) Der nörblihe Theil enthält bie Gouvernements: Wologda, Olonetz 
und Archangel. ce) Der öftliche Theil befteht aus den alten tatarifhen Königreichen 
Kaſan und Äſtrachan, welche heute zerfallen in vie Gouvernements: Perm, Wiatla, 
Drenburg, Kaſan, Simbirft, Penfa, Saratow, Samara, Aſtrachan. 2. Aleinruf:- 
land zählt die Gouvernements: Kijew, Tfchernigew, Poltawa und Charkow. 3. 
Die baltifhen Provinzen bilden die Gouvernements: St, Peteräburg, Efthland, 
Livland und Kurland. 4. Die litthauifhen und polnifhen Provinzen beftehen aus 
ben Gouvernements: Mohilew, Witebst, Minsf, Grodno, Wilna, Kowno, Wolhy— 
nien und Podolien. 





— — 


9 .. —— gehören nach dem Ufas vom 26. December 1846 die Gouvernemente 
tars Schemacha und Derbent. 


Tirie, Mu 

10) Tomät, * nen * Theile der ehemali —— En und Irkutzt. 
12, Tobolät, mit einem Theile der ebemaligen Brain) Om und Zenifelet, 
13, Diftrift Soft, Militärgouvernement Kamiſchatta 
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Die Gouvernements des fünlihen Rußlands wurden ſchon oben aufgezählt. 

Einige der Gebiete, welche gemeinhin mit zu Rußland gezählt werben, ge 
hören ibm größtentheils noch gar nicht, oder Bilden einen fehr unfiheren Beſitz 
wie 3. B. ein großer Theil des Kaufafus und befonvers die Länder zwiſchen tem 
Kuban und Schwarzen Meere. Ebenſo die Steppe ver Kirgie-Raiffafen und dam 
das Land der Tſchuktſchen. Man kann das Alles zufammen in runder Zahl au 
33,000 IM. anfchlagen: ein bebentender Flähenraum an und für fih, abe 
unbebveutend im Berhältnig zu dem ungeheuren, geficherten und zufammenhängente: 
ruffifhen Territorium. 

Das ruffliche Amerika endlich bildet eigentlich nur eine Station für die Schiff 
fahrt und liefert eine reiche Ausbente von Fifhen und Pelzwerk, kann aber aud 
in politiſcher Beziehung fehr wichtig werben, wenn Rußland die Zeit erfüllt glaubt 
feine lange genährten Eroberungspläne in Amerika zu verwirklichen und in ber neuer 
Welt viefelbe Rolle zu fpielen wie in ver alten. 

5) Uebergangsbezirt zwifhen Afien und Europa Der Ural 
In der Betrachtung ver Phyſiognomie des Uebergangsglieves von Aflen und Europas 
laſſen fih 4 Abtheilungen annehmen, nämlih: der Ural, das nördliche, „mittlere 
und fürlihe Rußland. 

Der Ural trennt durch einen dreihundert Meilen langen Gebirgsgürtel Si— 
birien vom europätfhen Rußland. Seine Höhe ift fehr verſchieden. Im mittleren 
Theile, wo die Sauptftraße, welche Europa mit Aften verbindet, das Gebirge über- 
fchreitet, in der Gegend von Jekatherinburg, erhebt fih ver Kamm kaum zu 1600°. 
Die höchſten Kuppen fteigen auf aus der nördlichen Abtheilung des mittlern Urals, 
wo tie Gipfelhöhen über dem Meeresfpiegel 8 — 9000 betragen, während fie in 
ber fünlichen Abtheilung A000’ nicht überſteigen. Pom ganzen Ural iſt ber mitt: 
lere Theil wegen feines Metallreihtfums am befannteften. Hier, ſowie in dem 


. fünlihen Abfchnitte, iſt er in drei Parallelletten gefpalten, die von ANNO. nad 


SW. ftreihen. Die weftlichfte verfelben, die-höchſte, erreicht in einzelnen Spitzen 
eine Höhe von 3—4000'. Die beiden meftlihen Gebirgsketten beftehen hauptſächlich 
aus Glimmerſchiefer, deſſen Schichten unter fehr fteilen Winkeln nad) Welten fallen. 
Die Sohle des weiten öſtlichen Längenthals wird vorwiegend von ben Gliedern 
der Uebergangsformation, von Thonfhiefer, Graumade, einem verfteinerungsleeren 
Kalkftein und von Serpentin gebilvet. Sie ift häufig von manden maffigen Ge- 
birgearten, wie von Diorid, Porphyr, auch von Granit unterbrodhen und bildet 
bie Baſis der reihen Goldſeifen, tie felt ungefähr vierzig Iahren ein Gegenftant 
ber eifrigften Bearbeitung find. An tie weftlihe Kette lehnt ſich ein mächtiges 
Uebergangsgebirge, hauptfächlich beſtehend aus Sandſtein, dichtem, grauem Kalfftein 
und ſchwarzem Thonfchiefer. Sehr verfchieren von den weftlihen Ketten iſt dage⸗ 
gen in feiner geologifhen Befchaffenheit das durch feine vielen ſchönen und feltenen 
Mineralien fo merkwürdige Ilmengebirge, welches aus einer befondern, dem Syenid 
verwandten Gebirgsart befteht, ein Uebergangsglied bildend zwiſchen dem Granit 
und dem Gneis. Die Waltregion erreicht anf dem Ural eine Höhe von ANNO". 
Wie noch im Altai vie Vegetation eine ziemliche Aehnlichkeit mit ber eines eure: 
päiſchen Gebirges hat, fo zeigt fih im Ural eine nod neringere Verſchiedenheit 
von Europa, was theild von ter minter öftlichen Lage, theils ven ter geringern 
Höhe res Ural herrührt. . 

6) Das nördliche Rufland. Wir merfen jegt einen Blid auf das nörd— 
lihe Rußland, welches von den Küften tes Eiömeeres fi erftredt, bis an ten 
nördlihen Rand der Umalli, d. 5. jener Reihe von Hügeln und Erhöhungen, vie 
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finnifhen Meerbuſens in den Gouvernements St. Petersburg und Efthlant, haupt 
fählid aus Grauwacke und verwandten Schiefergeftein, während das Waltai- 
Plateau und die Höhen, wo die Düna und Wolga, fowie diejenigen Flüfſe ent- 
fpringen, welche ven Peipus- und Ilmenſee ernähren, vom Rothliegenden und dem 
Bergfalt zufammengefegt find, Geſteinsſchichten, die in ihrem obern Theil dem 
Steintohlengebirge ganz nahe ftehen. Das hohe Ufer ver Wolga von Stmtirs! 
bis Sarepta beendet die Jurafihichten gegen den Ural Hin. An der fülichen 
Grenze des mittleen Rußlands, am Donez, eriheint das Steinfohlengebirge in ke 
deutender Ausvehnung als das Ende und- ver Mantel ber großen Granitpflatte, 
die von Gallizien in fünöftliher Richtung bis nahe zum aſowſchen Meere Läuft unt 
die ausgedehntefte Granithöhe in Europa bildet. 

In diefer Abtheilung von Rußland find die Begetationsverhältniffe für ten 
Aderban außerordentlich günftig; befonvers wird hier Roggen und Lein gewonnen. 
Diefe Zone reiht von der fühlihen, etwas unbeftimmten Grenze ber Zone tes 
Gerftenbaues bis in die Mitte des Gouvernements Tſchernigow, oder bis ungefähr 
zum 51. Grave nörbliher Breite, von wo fi die Grenze der Zone in ihrer öſt⸗ 
lihen Berlängerung etwas gegen Süden beugt. 

Das Klima der Uebergangäbezirfe hat einige Nachtheile, was man beſonders 
in Weißrußland bemerkt. Der Unterfchted zwilchen der Weſt⸗ und Oftfeite ber 
Zone iſt fehr auffallend. Als das eigentliche Kliına Rußlands fann man Das von 
Moskau annehmen, welches verhältnigmäßig noch milde zu nennen ift und fich tem 
Aderbau fehr günftig zeigt. Die mittlere Temperatur bed Jahres beträgt in dieſer 
Mitte von Rußland 3 01/,, die Winterfälte beträgt — 1001/,, vie des Fälteften 
Monvys faft — 129, die Sommerwärme dagegen fteigt im Durchſchnitte auf bei- 
nahe + 17°, und bie bes heißeften Monats auf faft + 18°. Im Often, zu Kafan, 
mit Moskau in gleicher Breite, 5503/, N., ift die Jahreswärme fon auf 29, 
gefunten, Winter-Temperatur — 1303/,, Sommerwärme + 1701/53; noch weiter gegen 
Dften, am Fuße des Ural, ftellen fi) noch antere Temperaturen heraus. Warſchau, 
am weftlihen Rante ver Zone und 301/, ſüdlicher als Moskau, hat ſchon ein 
Klima, welches vem von Mitteleuropa entfpricht: mittlere Temperatur des Jahres 
901/,, Winter nod niht — 29, Sommer + 2002/,. Diefe klimatiſche Veränderung 
weftwärts von Moskau zeigt fi) Thon, wenn man bie Düna und den Dniepr 
überfchreitet: Litthauen hat ſchon mildere Luft; der Birnbaum und ber Pflaumen⸗ 
Baum gebeihen bei Grodno und Bialyftot in freier Luft, oftwärts unter gleichem 
Parallel (530 bis 549 N.) aber nicht. 

8) Erwerbsquellen, Brodufte, Handel und Verkehr. Obgleich 
der Uderbau die Hauptquelle des ruffifhen Nationalreichthums ift, fo fteht er doch 
noch auf einer fehr niedrigen Stufe, einmal weil tie Ruffen jeder Neuerung ſchwer 
zugänglid find, dann weil e8 an Arbeitsfräften fehlt und bie meiften der vorban- 
denen durch eine künftlich geſchaffene Fabrik- und Manufalturinduftrie in Anfprud 
genommen werben, theils auch weil bie Leibeigenfhaftsverhältniffe der Entwidlung 
des Aderbaus nicht günftig waren und endlich weil es an Verkehrsmitteln fehlte. 
Es ift mehr als einmal vorgelommen, daß aus Mangel an Verkehrsmitteln im 
ſüdlichen Rußland nad) reihen Ernten mehr Korn verfault ift, als nöthig geweſen 
wäre, um ein Jahr lang ganz Europa mit Brod zu verforgen, während in andern 
Jahren bei Mißwachs in ten fonft gefegnetften Gegenden Hungersnoth herrfcte. 
Dies erklärt fi) einfach daher, daß es an fihern Abfauquellen fehlt, welche nur 
unter der Bedingung fiherer und regelmäßiger Verkehrsmittel möglih find. Die 
Regierung bat von jeher mehr Aufmerffamteit und Geld auf vie Verfolgung ber 
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hochfliegenden Ziele ihrer auswärtigen Politif, als auf vie innere Ordnung umb 
Regelung ver Verfehraverhältniffe gewendet. Der Einwand, daß fir zuli— 
rungen, Weg- und Brückenbauten ſehr beträchtliche Summen — worden 
ſeien, iſt leicht durch den Beweis zu entkräften, daß der größte The dieſer Sum⸗ 
men in den Taſchen der hohen Beamten hängen geblieben iſt, welche mit den von 
ber Regierung angeordneten Arbeiten beauftragt wurden. Durch ven Arimmfrieg 
find ber Regierung bie Augen in überrafchender Weife geöffnet worben und feit 
ber Zeit ift Vieles geſchehen, um das früher Verfäumte oder ſchlecht Ausgeführte 
nachzuholen und zu verbeflern. PVerhältnigmäßig am melften hat die Regierung 
vom jeher zur Hebung ve? Ackerbaues getban durch das Beifpiel, welches fie auf 

ihren eigenen Befigungen zu geben ſuchte, ſowie durch Herbeiziehung frember Ao- 
loniften, durch Gründung von Aderbaufhulen und Muftermeiereien. 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, find die nörblichften und öftlichften Gegenden 
bes Reichs gänzlich unfähig für jede bkonomiſche Kultur. Selbft in ven Gouver- 
nements Petersburg, Nowgorod, Perm, Wiatla und Finnland hat der Ackerbau noch 
mit großen Hinberniffen des Bodens und des Klimas zu lämpfen. Glnftiger find bie 
Berhältniffe in den meiften Oouvernements des mittlern Rußlands, des fogenannten „Yans 
des der ſchwarzen Erbe". Den fruchtbarften Boten bieten Kaſan, Niſchni-Rowgorod, Benfa, 
Tambow, Kursk, Klein-Rußland mit der Ufraine, ſowie einige Theile Polens, Kaufafiens 
und Sibiriens. Die Gegenden an der Wolga und deren Nebenfläffen, bie fih von der Oka 
an ergießen, gehören mit zu ben getreibereichften bes Yandes. Am —— wird Roggen 
gebaut, Weizen mehr in den mittlern und ſildlichern Gegenden, Mais und Hirſe 
in ber Krimm und an ven Ufern des Teref, Reis in Gisfaufaflen, Erben und 
andere Hülfenfrüichte in großer Ausdehnung, dagegen fehr wenig Kartoffeln, melde 
bei dem Bolfe nicht beliebt find. Wutterfräuter find im Ueberfluß vorhanden und 
ber Wieſenwachs hat eine ungeheure Ausdehnung. Nach dem Noggen- und BWei- 
zenbau bildet der Hanf- und Flachsbau, beſonders im mittlern und norbweftlichen 
Rußland, den beveutendften Zweig der Landwirthſchaft, deſſen Erträgniffe alljährlich 
durch die ruffiihen Oftfeehäfen nad allen Lündern Europas gehen. Auch Krapp, 
Wein, Safler, Saffran und Hopfen wirb in einigen Gegenden gebaut, natürlich 
nur zu inlänbifhem Verbrauch. Einen bedeutenden Auffhwung hat in ven legten 
Jahrzehnten die Runkelrübenkultur genommen und noch mehr der Weinbau, welcher 
am blühendften ift im der Mrimm, im Gouvernement Cherfon, am Teref umd in 
Georgien. VBortreffliher Tabak wächst in der Ufraine, in Pobolien, in ver Krimm, 
in den Wolgaländern und in Mingrelien, | 

Von großer Bedeutung ift vie Viehzucht, befonders im füplichen umd fühöft- 
lihen Rußland, bei den Nomatenvölfern und im höhern Norden, wo vorzugsweiſe 
Rennthierzucht getrieben wird, währen man fih im Süden, befonders im Oren— 
burg'ſchen, Hauptfählih auf die Kameelzucht verlegt, Die Steppenlanbe erzeugen 
nicht blos zu eigenem Bedarf, ſondern auch zu namhafter Ausfuhr einen großen 
Reihthum vortreffliher Pferde. Ebenſo fteht im den fübweftliden Provinzen bie 
Pferdezucht neben ver Rindviehzucht in hoher Blüthe Auch Schafzucht, Bienen» 
zucht und Seidenkultur wird mit großem Grfolg getrieben; die Schafzudt befon- 
ders in den Oftfeeprovingen, in Polen und in dem fürlihen Gouvernements; bie 
Dienenzuht, welde eine bedeutende Ausfuhr liefert, blüht vorzüglig in Polen und 
den Wolgaländern; vie vornehmften Betriebsgegenden der Seidenfultur find das 
Gouvernement Aſtrachan, vie Krimm, Hleinrußland und Transfanfafien, 

Zu den Hauptnahrungsquellen des Volks gehört aud die Jagd und ber Fiſch— 
fang. Der ganze Weften Europas wird von Rußland aus mit Marder, Zobel-, 
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Hermelin» und Fuchspelzen verforgt. Die norköftlichen Völkerſchaften leben f 
ausfhlieglih vom Fiſchfange, während vie Bewohner ber untern Wolgaläntver | 
durch Bereitung des Caviard und Gewinnnung der Haufenblafe zu großem Wo 
ftande aufgefhwungen haben. 

Der Mineralienreihtfum Rußlands ift weltbekannt. Die Bergmwerfe ı 
Urals, des Altai und ver taurifhen Erzgebirge im öftlihen Sibirien find un 
ſchöpfliche Gold und Silberquellen, während Platina faft ausfhlieglih nur an) 
Weftfeite des Ural vorfommt. Die ruffiihe Goldausbeute beträgt ungefähr 14 
Pud jährlih; die Silberausbeute 1200 Bud. Die Platinawäſche hat beinahe ga 
aufgehört, feit durch einen Ukas von 1845 die aus tiefem Metall geprägten Mü 
zen böllig aus dem Verkehr gezogen wurden und ber Münzhof zu Petersburg Er 
Platina mehr nahm. Der jährliche Rupfergewinn beträgt über 400,000 Bur, ı 
Eifengewinn 2,000,000 Bud, doch bleibt hievon nur ein Viertel für den Berka 
übrig, ta drei Viertel nöthig fing, um vie Bedürfniſſe des Kriegsminiſteriums u 
ber kaiſerlichen Verwaltungen zu decken. Die Ausbeute des Blei's genägt ni 
für den Bedarf des Landes; ebenfo ift immer nod eine bedeutende Steinkohlenei 
fuhr nötbig, welche jährlih 14—15 Millionen Pud beträgt. Rußland ift aufı 
orbentlih veih an edlen Steinen und Erdarten. Mit Granit, Porphyr, Malad 
und andern Steinarten wird ein bebeutender Handel getrieben, ebenfo mit dem & 
kannten ruffifhen Frauenglas, weldes auf einer Infel tes weißen Meeres in Tafe 
bis zu einem I Fuß Größe gefunden wird. Sibirien und tie Krimm liefe 
Porzellan» und Thonerde. Salz, welches beſonders in den an Afien grenzend 
Provinzen vorfommt, fowie in ter Krimm, Beffarabien und Armenien, wird eb 
über 30 Millionen Pud jährlih gewonnen. 

Wenn man die Maſſe der Bevölkerung anfieht, und damit ven Zuflend t 
techniſchen Gewerbe vergleicht, fo darf man allerdings fagen, daß Rußlands Bi 
fer fi faſt ausfchließlich mit ter Erzeugung von Rohprobuften beſchäftigen; nid 
befto weniger trachten tiefe Völker, ihre Thätigkeit auch auf die Verevlung tr 
Robprodufte zu verwenten und die Regierung ftrebt mit großer Konfequenz , Mi 
nufalturen und Yabriten in Aufnahme und zur Blüthe zu bringen. Gie bat ; 
diefem Endzweck das ruſſiſche Neich feit 1822 hermetiih verſchloſſen, fo zwa 
taß alle Manufafturwaaren, die von dem einheimifhen Gewerbfleiße erzeugt wei 
den, von außerhalb nicht eingeführt werben dürfen. Dadurch ift ten einheimifch 
Fabriken der Abſatz ihrer Produkte gefihert, und fie können Mandes thun, u 
ihre Gefchäfte zu erweitern und zu beleben. Dagegen fieht ſich aber aud ta 
ruſſiſche Volk gezwungen, ohne Wahl zu kaufen, was ihm geboten wirt, und d 
Fabriken, denen bie Konkurrenz ter ausländifchen fehlt, geben fid in der Reg 
wenig Mühe, ihr Fabrikat zu vervollkommnen. Die Regierung bat in St. Peter: 
burg ein technologifches Inftitut geftiftet, in welchem alle auf das techniſche G 
werbsmefen Bezug habenden Wiffenfhaften und Künfte theoretiſch und praktiſch 9 
ichrt werden, und bas mit allen Erfinduugen tes Auslandes gleihen Schritt häl 
je taß biefe unmittelbar ins praftifhe Leben übergehen. Nächſidem begünftigt t 
Regierung die Einwanderung und Nieterlafjung auswärtiger Fabrikanten auf al 
Weife und fie unterhält in allen Rändern, wo bie techniſche Intuftrie blüht, w 
in England, Deutihland und Frankreich Agenten, die fih ven den Fortſchritten d 
Fabrikation in diefen Ländern Kenntniß verfchaffen und das Refultat ihrer Korfu: 
gen einberidhten müſſen. ©ewerbeausftellungen in St. Peteröburg und Moste 
jollen das Ihrige zur Hebung ter Intuftrie beitragen. 

Im Anfang des Jahres 1839 belief fi die Zahl aller in Rußland vorha 
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Die Seidenfabrikation verarbeitet jährlich gegen 9700 3. Ctr. rohe Sei 
wozu der einheimiſche Seidenban nur ein ganz unbedeutendes Quantum Tiefe 
Die beventenpfien Fabriken find in Moskau, die jährlid 1500—2000 3.Ctr. ii 
ltenifde und 3000—4000 3.&tr. aftatiihe Seide verbrauchen. Lebtere wird a 
Brufſa, Ghilan und Kaſchan bezogen. Die Yafhan’fche Seide iſt die befte und v 
der transkaukaſiſchen die jchamehan’ıhe. Rußland Fauft aber jährlih noch für 7 
Mid. Rthlr. Seivenwaaren .vom Auslande. Die Gerberei, die in Rußland | 
ziemlich altes Gewerbe ift, probucirt jährlih ein Quantum von 1,100,000 3.6 
Unter ven verſchiedenen Zweigen ber Inpuftrie bat aber Feiner fo große Fortſchri 
gemadt, als die Tabaksfabrikation. Im Iahre 1839 Iieferten vie rufftfchen 2 
baksfabriken 311,000 3. Ctr. Raudtabaf, 18,000 3. Ctr. Schnupftabaf unb 511,2: 
3.Ctr. Eigarren. Aus tem Auslande gingen 28,037 3.Ctr. Tabak in Blätte 
und fabricirt ein, dagegen wurben 16,882 3.Ctr. ausgeführt und bie Berbraud 
feuer für den im Lande felbft konfumirten Tabak hat die Summe von 2,133,3; 
Thir. eingetragen. Bis zum Jahre 1822 beftand die Zudereinfuhr hauptſächlich 
raffinirtem Zucker. Bei ver hermetifhen Grenziperre, die in tem gedachten Jat 
eintrat, wurte aber die Einfuhr des raffinirten Zuders verboten, was zur ol 
hatte, daß fih die Inpuftrie auf die Zuder-Raffinerie verlegte. Sie verbraud 
fogleih 328,900 3.Ctr. Robzuder, flieg nur langſam bis auf 449,133 3.6 
im Jahre 1830, und erreichte 1839 ein Onantum von 759,600 3.Ctr. Im Jah 
1835 gab es erft zwei Runfelrüben-Zuderfabrifen im ganzen Reiche; inbeflen h 
biefer Zweig der Inpuftrie, vornehmlich dur die Bemühungen ver landwirthſcha 
lihen Geſellſchaft zu Moskau, fo raſch zugenommen, daß im Jahre 1840 berei 
140 Zuderfabrifen vorhanden waren, melde das felbftgemonnene Produkt der Au 
felrübe verarbeiteten. 

Die Branntweinbrenneret ift in Rußland, wo fo viel Branntwein getrunk 
wird, ein fehr andgebreitetes Gewerbe; gering dagegen die VBierbrauerei. D 
Fabrikation von Papier, Spielfarten, Hüten ift nicht unbebentend, fehr wichtig ab 
die Potaſchfabrikation, fodann die fhon erwähnte Talg- und Seifenfleverei und t 
Fabrikation von Talg- und Wachslichtern, welche Iegtere ein Ouantum von me 
ale 180,000 3.Ctr. probucirt. Bon ven übrigen Inpuftriezweigen erwähnen w 
nur noch die Kruftall-e und Glasfabrifation, melde ausläntiihe Waare faft gaı 


verbrängt hat und feit alten Zeiten burch ihr Senfterglas bekannt iſt. 


Mit der Zunahme der Induftrie bat auh der Handel an Ausdehnm 
geivonnen. Der Hanbelöftand wird in Gilden eingetheilt, deren jebe ihre beftimmt 
Rechte Befikt. Im Umfange des ganzen Reiches gab es im Jahre: 

1835 1839) 


Kaufleute der erften Site - > 2er rn 695 889 
„ ber zweiten „ een nenn. 1547 1874 


" ber dritten „” ee ee 2.0.02 ..830099 33808 
Landleute, welche die Erlaubniß zum Hanbeltreiben haben 4992 5299 
Handlungsgehilfen nennen. 7976 8345, 

Heute kann man das Doppelte diefer Zahlen annehmen. 
Die merkwürdigſten Handelsorte an den die Oftfee mit dem Kaspi⸗See ve 
bintenden Waflerwegen find: Aftrahan, auf einer Küfteninfel des Kaspimeer 
jelbft gelegen, der Stapelplag für den Handelsverkehr mit Perfien und Mittelafte 
Die aus jenen Gegenden nah Aftrahan gebrschten Waaren find faft ausfchliekli 
für die Nifchegorod’fchen Meſſen beſtimmt; allein den wichtigften Gegenflanv fi 
ven Bertrieb ins Inland gewähren die ergiebigen Fiſchereien im Kaspi. Wolf 
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und Samara find zwei wichtige Stapelpläge für ven Getreivehanvel aus den Gou— 
vernements Saratow, irst und Orenburg. Noch wichtiger ift Promfino, im 
Gouvernement Simbirst der Sura gelegen, für ven Vertrieb der lanpwirth- 
ſchaftlichen Erzeugniſſe der öftlihen Provinzen des europälfhen Rußlauds. Der 
Verkehr fteigert fich hier fo, daß in manden Jahren an 1,150,000 Scheffel Ge- 
treide, beionders Hafer, Weizen, Roggen (ald Mehl), auch Leinſaat abgejegt wer- 
den. Niſchnij-Nowgorod, oder abgekürzt Niſchegorod, liegt am Zujammenfluß der 
Dfa und Wolga, faft im Mittelpunkt des enropäifchen Rußlands; bier finder jähr- 
lich die größte Mefje in ver Welt ſtatt; hier bilden ſich Niederlagen aller Erzeug- 
niffe des Zarenreichs, befonderd ver am untern Wolgafyftem liegenden Provinzen, 
Der bier auf ver Mefje alljährlich gemachte Umfag an Waaren und Geld ift gar 
nicht zu berechnen. Dft find über 400,000 Menſchen aus allen Theilen Afiens 
und Europas in Nifchnij- Nowgorod verfammelt, wonad; man fi einen Begriff 
von dem Umfange und ver Lebendigleit des Verkehrs machen kann. Außer Getreide 
und anbern landwirthſchaftlichen Produkten beftehen die wichtigften ver von Nijchnij- 
Nowgorod nad) den Stapelplägen ver oberen Wolga verſchifften Artikel in Me— 
ee, Talg, Bauholz, Pottajhe, Baumrinde, Matten, Hanf, Hanffabritaten 
und Xeber, 

Der innere Verkehr wird durch eine Menge Jahrmärkte und Meſſen befördert, 
aber keine ift jo beveutend, als vie Mefje in Nifchnij-Nowgorod, diefer Gentials 
punft des geſammten ruffijchen und afiatiihen Verkehrs, deſſen Bedeutſamkeit auf 
der Notwendigkeit des gegenfeitigen Austauſches der Erzeugnijje zweier Welt- 
theile beruht. 

9) Wafjerftraßen, Kanäle und Eifenbabuen Rußlandé 
hydrographiſches Neg läßt fih in 15 Bezirke abtheilen: 1. Bezirk ver Wolga, vie 
Kernmitte des ruffiihen Reiches bildend. Die Wolga ift 4789/, d. M, lang, 
davon find 4613/, M. ſchiffbar, von Selifharowta im Goup, wer, bis zur 
Mündung. 2. Die Dfe, 200 M, lang und von ber Stadt Drel an anf 1881/, 
M. ſchiffbar. 3. Die Kama, 236 M, lang, 6 M. von der Quelle bis zu ihrer 
Mündung in die Wolga bei Bogorod ſchiffbar. 4, Die nörvlide Divina hat einen 
96 M. langen Yauf und ift von ihrem Entjtehen bis zur Mündung bei Ardhangel 
ſchiffbar. Sie entfteht aus ber Vereinigung des Zug und der Suchona. Jener 
ift 945/, M. lang, wovon 555/, M. von Nitolst an ſchiffbar find. Die Suchona 
tritt aus dem kubenskiſchen See und ift auf ihrer ganzen Länge, 86 M., ſchiffbar. 
5. Syſteme der großen Landſeen. Dahin gehören: a) die Flüffe des bothniſchen 
Meerbufens Torneo und Kemi und der Uleo; b) die in den finnifchen Bujen mün- 
denden Kymene und Newa; c) die Flüſſe des Ladoga- und Ilmenſee's. 6. Weit- 
lie Dwina over Dina, 143 M. lang und von Weliſch an ſchiffbar. 7. Der 
Niemen, 119 M. lang, wovon 107 M. ſchiffbar. Auf ven Flüffen des Niemen- 
ſyſtems findet vorzugsweife die Flößung von Schiffsbauholz jtatt, das in dem 
preußifhen Hafen Demel zur Verſchiffung fommt. 8) Die Weichſel, 100 M. lang, 
wird bei Krakau ſchiffbar. Sie nimmt den 102 M. langen und von Uftilug an 
auf 70 M. Länge fehiffbaren weftliben Bug auf. 9) Der Dnieftr, wegen jeiner 


vielen Untiefen und Waflerfchnellen aufwärts nicht ſchiffbar. Bon Iffafowep wird ° 


Nutz- und Bauholz auf ihm geflöft. 10) Die Schifffahrt auf vem Dniepr, 285 
—M. lang, wird durch Sandbänke und Wafferfchnellen erſchwert. Auf vemjelben 
gehen Fahrzeuge von Schklow bis Cherfon herab, ftromaufwärts aber fahren fie 
nur zwiſchen Krementſchug und Schklow. 11) Der Don, 143 M. lang und 100 
M. ſchiffbar. 12) Der Bezirk der fautafifhen Gewäſſer kommt in Beziehung auf 
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Schifffahrt fait gar nicht in Betracht, denn alle zu bemfelben gehörigen Flü 
jeibft den Nion und Kur nicht ausgenommen, find viel zu reißend und waſſerar 
Die Herabflößung von Holz und der Transport von Kronproviant gefchieht ı 
auf dem Terek, auf dem Rion nad Poti, auf dem Kur nad Tiflis und auf t 
Aras (Arares) in ver Provinz Armenien. 13) Der Bezirk des Obi: Stroms u 
faßt die fibirtihen Gouvernements Tobolsk, und Tomsk nebft der Provinz Om 
und 14) der Bezirk des Ieniffei und ver Lena, die Gouv. Ienifjeist und Irk 
ſammt der Prov. Jakusf. Darüber hinaus ift die Strenge des Klimas und ı 
Mangel an Bevölkerung der Schifffahrt auf den oftfibirifhen Flüſſen hinderli 
und nur bie wenigen Anwohner und Jäger benugen fie und auch diefe nur wen 

Auf den Strömen des mittlen und weftliden Sibiriens geht der Waarenz 
von Europa nad China, d. i. von Niſchnij-Nowgorod nah Kiachta-Maimatſch 
Der ſibiriſche Wafjerweg geht von Niſchnij-Nowgorod nad Perm; von bier werd 
bie Güter 100 Meilen weit zu Lande über den Ural geihafft nad dem Tagilflu 
oder nad der Stadt Zjumen an ver Tura, dann auf diefer und den Flüſſen 7 
bol, Irtuiſch, dem Obi und der Kata ftromaufwärts bis zur Landenge von Warte 
Bon hier gehen tie Karawanen zu Lande nad Irkuzk und weiter nad dem Bi 
kaljee, und aus tiefem vie Selenga ftromaufwärtd bis zum Dorfe Zichertomfi 
und von dort nach Kiachta. Die Verbindung zwifchen Irkuzk und Jakuzk, Ode 
Koluima, Kamtſchaka und dem ruffiihen Amerika wird auf ver Lena bewerfjtelli, 
Doch ift diefe Straße nur einen Heinen Theil des Jahres offen. 

Diejes günftige Waflerigftem wird durch die Kunft nod erweitert. Die O 
fee ift durch den Berefina-, den Oginsk- und Königsfanal mit dem Schwarz 
Meere verbunden. Mit dem Kaspiihen Meere wird fie verbunden durch d 
Wyſchnij⸗Wolotſchok'ſchen, den TZihwin’jhen und ven Marienkanal. Der Kaual t 
Herzogs Alerander von Württeinberg verbindet das weiße Meer mit ver Oftji 
Geitenfanäle verbinten einzelne Flüſſe unter fih. Außerdem find andere Kani 
projefirt, 3. B. zur Verbindung des Don mit der Wolge. (VBgl. Studenber 
„Beſchreibung aller im ruffiihen Reiche gegrabenen und projeltirten fchiff- ur 
floßbaren Kanäle”, Petersb. 1841.) 

An Eijenbahnen leidet Rußland noch fehr Mangel, dod bat man beſonde 
feit dem Krimmfriege die Nothwendigfeit eingefehen, das Reich mit einem Bahı 
nege zu überziehen und die Arbeiten ſchreiten rüftig vorwärts. Die wichtigſten b 
jest vollendeten Bahnen find: diejenige, welche über Waldai und Twer führer 
Petersburg mit Moskau verbindet und von bier aus weiter bis nah Niſchnij⸗Nor 
gorod führt, dann vie fogenannte Warihau-Wienerbahn und endlich die Warſcha 
Petersburger: Bahn. Auf die Seefhifffahrt und Rußlands Berbindung mit dei 
Auslande fommen wir fpäter noch ausführlider zurück. 

10) Etbnographie Kine nur einigermaßen erfhöpfende Darjtellun 
der verſchiedenen Racen und Völker zu geben, welde Rußland bewohnen, würt 
ein umfangreiches Werk für fi in Anjrrudh nehmen. Wir müſſen uns bier m 
einem flüchtigen Ueberblid begnügen und verweifen ven Lefer, der fi) des Nähere 
unterrichten will, auf das fehr zuverläjfige Wert Schnigler’3 „lUempire de 
Tsars“, veffen im Jahre 1862 erjchienener zweiter Band (La Population) fid au 
das Gründlichſte mit dem intereffanten Gegenſtande beſchäftigt. 

Peter von Köppen, der berühmtefte Statiftifer Rußland’s, nimmt 50 
verſchiedene Völkerſchaften an!3), welche 80 verſchiedene Sprachen ſprechen foller 


13, In ſeinem Werke „Rußlands Gefammtbevölferung im Jahre 1838“. Petersburg 184: 
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Dei der 1809 erfolgten Einverleibung des Großfürſtenthums Finnlande 
ver Kaifer für fi unt feine Nachfolger gelobt, vie alten Gefege und Freiheit 
briefe dieſes Landes zu achten. Wie wenig fi jedoch ruſſiſche Kaifer an fol 
Gelöbniffe binden, wenn fie ihnen unbequem werben, zeigt Polen, weldes | 
1831 nichts als eine ruffiihe Provinz ift, welde der Kaifer abfolutiftifch bım 
einen Statthalter beherrſchen läßt. | 

Der kaiſerliche Hofftant ift vielleiht der glänzendſte in Europa. Zur © 
lohnung des Verdienſtes und zum Ausdrud der kaiſerlichen Gnade gibt es na 
verfchiedene Orden, deren Großmeiſter der Kaiſer ifl, und welche in- fehr freigebig 
Weife vertheilt werben. Außerdem werden zur Belohnung ver Tapferkeit golve: 
Ehrenvegen und Medaillen vertbeilt. 

Unter dem Kaiſer fteht in ver Verwaltung des Reichs 1) das aus 10 M 
nifterien und 3 Oeneralbireltionen gebildete Minifterium als ausübende Gewal 
2) der Reichsrath als höchfte berathende Behörde für alle Gefegesentwürfe zc.; : 
ber dirigirende Senat als oberfter Leiter der Gerechtigkeitspflege und zugleich a 
höchſter Appellhof; 4) endlich der heilige Synod, welcher alle Angelegenheiten d 
ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche zu leiten bat. 

Die Minifterien zerfallen: 1) in das des kaiſerlichen Haufes, 2) das ber Ap 
nagen, 3) da3 der auswärtigen Angelegenheiten, 4) das des Krieges, 5) der M 
rine, 6) ded Innern, 7) der Juftiz, 8) der Finanzen, 9) des öffentlichen Unte 
richts und der Bolfsaufflärung, 10) der Reihspomänen. Die brei Gener« 
bireftionen zerfallen 1) in die der Reichskontrolle, 2) die des Poftwejens, 3) ı 
der Lande und Waflerftragen und ver öffentlihen Bauten. Dem Senate präfiti 
der Kaiſer felbft, fowie er auch alle Mitgliever vesfelben ernennt, deren unb 
ſtimmte Zahl fi gemeinhin auf etwas über Hundert beläuft. Der Senat ze 
fällt in 11 Departements, wovon 6 in Petersburg, 3 in Moskan und 2 in Wa 
ſchau reſidiren. In jevem einzelnen Departement ift Einftimmigfeit zur Entſche 
bung erforderlih, in den Generalverfamm’ungen Hingegen genügt abjolute Stin 
menmehrheit. Für Polen, fowte für Finnland find noch bejondere Staatsfelretä 
angeftellt, wovon der Erfte zugleih Sig und Stimme im Minifterium bat. 

Ueber allen diefen Minifterien, berathenden, dirigirenden und vollziehende 
Organen, fteht noch die befondere Kanzlei des Kaifers, welde in 5 Abrheilunge 
zerfällt, wovon bie befanntefte und gefürchtetfte die dritte ift, als Leiterin ver g 
heimen Polizei, Spionage und Genöparmerle. 

Wir haben ſchon früher gefehen, daß das ganze Reich in Gonvernement: 
etwa 60 an ver Zahl, getheilt ift, welche theils durch General-Kriegsgouverneui 
ober faiferlihe Statthalter (wie ſolche in Moskau, Warſchau und Tiflis refipiren 
theil& durch General⸗Gouverneure (mo mehrere Gouvernements zufammen ein © 
neralgouvernement bilten, wie 3. B. Kurland, Lienland und Efthland), theils em 
lih von Militär- und Civilgouverneuren verwaltet werden. Die Generalgoupernen! 
gehören immer dem Militärftande an, weil fie zugleich den Oberbefehl des in di 
Statthalterichaft ftehenden Armeekorps führen. Sie find dem Eenate verantwor 
lich, können aber nur vom Kaifer Bermeife erhalten. Jedes Gouvernement zerfäl 
wieder in eine gewille Anzahl von Kreifen, deren Zahl durchſchnittlich etwa 1 
beträgt. Die Rechtöpflege ſoll fih auf den Grundſatz ftügen, daß Jeder ve 
Geinesgleihen gerichtet werde, was nur in dem alle Sinn hat, wenn man ai 
nimmt, daß die Nichter eben foldhe Spitbuben find, wie die Gerichteten, denn b 
in die neuefte Zeit war es etwas Unerhörtes, daß es einem Armen gelang, ein 
Proceß gegen einen Reihen unt einem Niedern, einen Proceß gegen einen Höhe 
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ellten zu ewinnen. Die erſte Inſtanz iſt in den Städten der Magiſtrat und 
— har dem Lande das Yand- und Kreisgericht. Von biefer Snflang geht 
es zu den Oberlandgerichten in den Kreifen, dem Gouvernements-Geridt in 

Hauptftant und dem birigivenden Senat, von weldiem feine meitere 
ftattfindet. Im neuerer Zeit, feit ver Bauernemancipation, haben oben ih auf bem 
Lande Schiebs- oder Friedensgerichte — welche als Ehren- und Vertrauens⸗ 
ämter unentgeltlich verſehen werben. Die Wahl ber —— geht von den 
Gemeinden felbft aus und fällt dewöhn lich auf Gutsbeſitzer, zu deren Perſon die 
Bauern beſonderes Vertrauen haben. Sonach ſind dieſe Nchter * die reſpelta⸗ 
gr in ganz Rußland zu betraditen, 

2) Finanzen. Die Angaben Über den Stantsbevarf ſchwanken zwiſchen 
150 ee 200 Mill. Silberrubel jährlih. Die Staatseinnahmen beftehen haupt- 
fählich in dem Ertrage der Regalien und Krongüter, dann in ben Steuern, zu F 
welchen gehören: das Kopfgeld, die Oildenſteuer, die See- und Landzölle, das 
Branntweinmonopol, bie Batentgebilhren ‚ bie Stempeigefälle, das Poftregal, bie 
Kronfabriten, Kronforften und Kronfifchereien, das Münzregal und bie Bergmere. 
Ueber ven vorhandenen Staatsſchatz, fowie über die Staatéſchulden u. und zur 
Stumde alle zuverläffigen Anhaltspunkte, weßhalb wir es ——— dies einzuge- 
ſtehen, ſtatt mit unſichern Zahlen um uns zu werfen. Durch ven Krimmfrieg 
eine große Ebbe in den ruffifhen Finanzen eingetreten, Das ı an Hilfsquellen 
reihe Fand wird ſich im Laufe der Jahre wieder erholen, allein augenblicklich be— 
findet es fi in einer eben fo großen Bebrängnif, wie Oeſterreich nad bem Frle- 
den von BVillafranfa und hält es begreiflicher Meife nicht für rathfam, die Welt 
über feine wirkliche Yage aufzuflären. 

13) Heeresmadt und Flotte. Die erft durch Peter den Großen 
nad europäifhen Mufter —— Militärmacht Rußlands nahm ſeltdem die 
Hauptfürſorge der Herrſcher Anſpruch und hat beſonders unter Alexauder J. 
eine ganz neue Geſtalt gewonnen, fo daß dem ganzen ruſſiſchen Staatsorganismus 
ein militäriſches Gepräge aufgedrückt wurde. Demnach beklelden nicht blos die 
Miniſter und höchſten Staatsbeamten immer einen militäriſchen Rang, ſondern 
auch die Umiverfitäten, Gymnaſien, Lyzeen, fowie die meiſten andern el hranftalten 
haben Militärs an ihrer Spige. Die Ruratoren der Univerfitäten find faft durch⸗ 
gehends Generäle und fo geht es im entfprehenden Graden abwärte, Die Anga- 
ben über die durch das ganze weite Reich verbreitete ſtehende Armee ſJ 
zwifhen 5—- 600000 Mann. In Kriegszeiten, bei vollſtändiger Mobilmadhung 
Im ganzen Reiche, fol die Landmacht eine Höhe von 1,200000 Dann mit 1800 
Geſchützen erreihen. Die Dienftzeit, welche früher 25 Jahre betrug, ift nad) und 
nad auf 12 Jahre berabgefegt worden, Die Truppen zerfallen im reguläre umb 
irreguläre; jene haben eine der unfrigen ähnliche Organifation, die legtern beftehen aus 
ben verfchiedenen KRofafenheeren vom Don, von ber Donau, von aſowſchen und ſchwarzen 
Meere, vom Teref und Ruben, vom Aral, von Orenburg, von Aftrahan, von 
der chineſiſchen Grenze, von der fibtrifchen Yinie, dann aus den Reitervölkern und 
Milizen der Baſchkiren, Zungufen, Buräten, Tataren, fowie der unterworfenen 
faufafifden Stämme Die Befolbung ber Soldaten, welche faft aus ne aus 
den Landgemeinden refrutirt werben, Ift eine äußerſt bürftige, und bie 
eine fehr mangelhafte, fo daß fie, wo es irgend geht, darauf ——— 
durch Nebenverdienſte ihre traurige Lage zu verbeſſern. Früher wurden von 1000 
Seelen gewöhnlihd 5—6 Nefruten ausgehoben, für deren Stellung und Equipi- 
rung der Gutshere Sorge zu tragen hatte, ver ſich's natürlid in ben meiſten 

Bluntfhli uns Braten, Deutſches Staatt-Wörterbuß. VII, sl 






[3 ade. 
| 


802 Bufland und die Buffen. 


Fällen angelegen fein ließ, bei ſolchen Gelegenheiten vie für die Feldarbeit unte 
lichſten und nichtsungigften Subjelte 1o8 zu werben. Unter dem jetzt regieren 
Kaiſer bat vier Jahre hindurch gar keine Refrutirung ftattgefunden,, fo daß 
hiernach bei Wieneraufnahme der alten Mafiregel große Schwierigkeiten zeig 
welche noch vermehrt wurden durch die inzwiſchen erfolgte Aufhebung der Zei 
genfhaft. Die Truppentheile der großen regulären Armee beftehen aus 11 
meekorps, unter welchen bie Garden ven vornehmften Rang einnehmen. Diej 
gen Leer, welche fich über bie Einzelheiten der militärifhen Organtfation Rußla 
näher unterrichten wollen, verweifen wir auf ein den Gegenſtand ansführlich 
handelndes Werk von Harthaufen. 1) 

Die ruffifhe Seemacht hat in neuerer Zeit durch die befondere Furſorge 
Großfürſten Konftantin, der lange an ber Spige des Marine-Departements fia 
einen großartigen Auffhwung genommen. Sie befteht nah den Angaben 
legten Jahre aus etwa 80 Linienfchiffen von 70—120 Kanonen, 50 Fregat 
von 40 - 60 Kanonen, 40 Dampfihiffen und 100 Korvetten, Briggs und € 
gantinen, abgefehen von einer Menge Kanonenbooten, Galeeren u. dgl. Di 
Macht vertheilt fih in 5 Divifionen großer Schiffe, wovon vrei auf das baltifi 
nnd zwei anf das fhwarze Meer fommen. Wußervem befteben noch Ylottillen 
Weißen, im Kaspifhen und Ochogliihen Meere. Die Bedeutung der ruffifd 
Flotte wird gemeinhin fehr überfhägt, da es ihr an tüchtigen Seeleuten fe) 
indem die Nuffen fi für viefen Dienft wenig eignen. Ihre beiten Matrofen f 
Griechen, Deutfche, Finnen und Schweden, weldhe natürlic die Minderzahl im 
großen Maſſe bilden. 

14) Das baltifhye Meer. Die ruſſiſche Flotte führt uns von ſel 
auf die Meere, von welden das Neid umſpült wird, und eine kurze Betradtu 
biefer Deere mit Hinblid auf die Borthetle, welche fie der Entfaltung der ru 
Shen Seemacht bieten, dürfte für die Lefer des Staatswörterbuches von befonver 
Intereffe fen!) Im Norden grenzt Rußland an das nörklihe Cismeer; 
Dften an den großen Ocean; im Süden an Theile ver Süpfee, ferner an t 
Kaspifche und Schwarze Meer; im Weften endlich wird e8 von ber Oftfee befpi 
Diefe ift befanntlih das für Rußland wichtigfte Meer, durch welches es fein 
Berkehr mit den Häfen Europas vermittelt. Die Oftfee befpält das ruffiſche T 
ritorium in einer Länge von 336 d. M. Un feiner Küfte dehnen fi 3 Ge 
vernements aus: Kurland, Lienland und Efthland, wezu man uod das vormali 
Ingermanland zählen Yönnte, welches in dem heutigen Oonvernement von € 
Petersburg aufgegangen iſt. Nach ver Oftfee, welche in Raßland nur das Baltiſ 
Meer genannt wird, heißen die Gouvernements die baltifhen Provinzen. A 
Rußland ſchiebt befanntlih nur einen Theil feines Litorals in das Baltiſche DR: 
vor; gegenüber liegt Schweren, welches dieſem Meere eine eben fo lange Küft« 
firede bietet; Preußen und bie beutjchen Bundeslande grenzen daran vom I 
Süpfeite, während im Weften Dänemark feine Eingänge oder feine Zugänge, d 
Sund, den großen und Heinen Belt, hütet und ſeit Jahrhunderten veihlichen Bi 
tbeil daraus zieht. Die Möglichkeit, diefe Engpäffe abzufperren, madıt das DB 
tiſche Meer gleihjam zu einem Binnenfee, und dieſer Umftand, zufammengenomm 
mit der Nivalität der anderen Küftenlänver, verhindert Rußlands freie maritü 
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Entfaltung nach biefer Richtung hin. Seine Politik war daher immer baranf 
gerichtet, einfimals das Erbe Dänemarks anzutreten und feine Macht am Baltiſchen 
Meere möglihft auszudehnen, zwei Ziele, welche es immer feft im Auge behalten 
wird und zu deren theilmeifer Erreihung ihm die europäifhen Großmächte feltfamer 
Weiſe ſchon mehr als einmal hilfreiche Hand geboten haben. 

15) Das Shwarze Meer. Näcft ver Oftfee galt das ſchwarze Meer 
immer als beionders wichtig für Rußland, intem man basfelbe als den ficherften 
Schlüſſel zur enplidden Unterwerfung des Kaufafus und der Türkei betrachtete. 
Eine genauere Betrachtung lehrt jedoch, daß vie Bedeutung des Schwarzen Meeres 
für Rußland bisher fehr übertrieben wurde. 

Die Gefährlichkeit ver Schifffahrt auf dem Schwarzen Meere ift in neuerer 
Zeit geleugnet worden. Nicht ſowohl die Berbefierung der Schifffahrt bat vie 
früheren Befürchtungen befeitigt, als vielmehr vie gewonnene Erfahrung, daß al« 
lerdings nur zwei der Küften gefährlich find, während an den beiden andern keine 
Gefahr droht. Die vorberrfhenden Winde find in Folge der Nidhtung ver Ge- 
birgszüge Oft- und Weſtwinde. Folglich fteht das unter dem Winde liegende 
Ufer einer ſchutzloſen Bucht ſowohl dem Oft ald dem Weftwinve offen. Bor: 
nehmlich aber ift die Oftküfte durch ihre jchärfer ansgeprägte Krümmung und 
vollſtändige Nacktheit fo geftaltet. Sie ift trichterförmig, und für ein Schiff, welches 
dort mit Weftwind fährt, gibt es feine Möglichkeit, feine Richtung zu ändern, es 
findet feine Bucht, um einzulaufen, noch einen fihern Grund, dem es vertrauen 
fönnte. Den ruffiihen Fahrzeugen ift e8 unterfagt, mit Ausnahme der drei Som- 
mermonate, fi unter irgend welchen Berhäitniffen ver Küfte zu nähern, und jelbft 
in dem eben genannten Falle darf fi ihr Aufenthalt unter feiner Bedingung über 
vierundzwanzig Stunden erfireden. 

Doch ift dies nicht Alles. Der ungemein große Waflerzufluß vom Bug, 
Dniefter, Dnieper und der Donau findet ganz auf der Weſtſeite ftatt, in Folge 
defien gegen den Bosporus hinab eine Strömung entfteht. Die Fluth treibt von 
dem Oftrande ter Bosporusöffnung längs der Meerestüfte Kleinafien hinab und 
fehrt, ven Buſen von Georgien umfpülend, in nördlicher Richtung längs der cir- 
kaſſiſchen Küfte zurüd, jo daß ein Schiff, welches vom Weſtwinde erfaßt und in bie 
Rähe der Küfte getrieben wird, von ber ftarlen, durch einen folhen Wind noch erhöhten 
Strömung auf das fanbige Ufer der Bucht von Poti geführt, oder im Falle es 
dieſem Schickſale entgeht, an die hohen Felſen des Kaufafus getrieben wird. Das 
Ufer dieſer Bucht iſt feicht und verfandet. Ein fchwer befrachtetes Schiff müßte 
minveftens 3 Meilen von der Küfte entfernt Unter werfen. Es gibt dort feine 
Ebbe, die es ermöglicht, die Fracht auf Wagen überzulavden, man müßte fich bier 
der Lichterfchiffe Bedienen, um bie Fracht zu Übernehmen, zu deren Wiederausla- 
dung man dann bie inneren Gewäſſer des fumpfigen Phafis aufzufuchen hätte; 
biezu wären neben den Lichterſchiffen die fonftigen Transport: und Handelseinrich⸗ 
tungen nothwendig, welche jedoch gänzlich fehlen. 

Da Kolchis im Alterthume vie Hanvelspaflage für dad Morgen- und Abenp- 
land und ein gemeinfamer Mittelpuntt für bie —* der Erde war — Strabo 
ſpricht von einhundert dreißig Dolmetſchern für die in ſeinem Emporium vereint 
tönenden Sprachen — fo muß man uatürlich annehmen, daß die See⸗ und Land⸗ 
wege offen und bequem waren, und daß biefe Route durch die Bucht von Poti 
und die Ebenen von Georgien führte. Zieht man die Geſchichte näher in Be- 
tracht, fo findet man, daß die Küfte nicht nur in ben alten Zeiten in gewifier 
Hinfiht zu Hanvelszweden benutzt wurde. Während ver Größe des Königreichs 
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Bontus, welches dieſelbe ohne Zweifel vorzugsweife feinem baktriichen und indiſche 
Handel verdankte, befanden fih vie Einſchiffungspunkte und insbefondere das be 
rähmte Dioscurias, an der nörblichen cirkaffifchen Küfte, bei dem heutigen Suchun 
Kald. Diefe Stationen waren zweifelsohne mit Exrlaubniß der Eingebornen i 


Beſitz genommen, gerade wie in neuerer Zeit basfelbeigort, ſowie Anapa von bei 


Türken befegt wurde. Bon Suchum⸗Kalé aus fand bei den freundlichen Gefinnunge 
der Eingebornen ver Weg nad) dem Innern durch ein gefundes zwiſchen dem vanheı 
Klima der Gebirge und dem Miasma der Sümpfe gelegenes Land offen. 

Nah dem Falle der unabhängigen und großen Staaten Kleinaflens dauert 
biefer Handel auch noch unter den Römern fort; allein berfelbe wurde von ber cir 
kaſſiſchen Küfte abgezogen, ohne ber georgiſchen Küfte zugewenvet zu werben. E 
fuchte, in der Richtung von Eriman fommend, feinen Ausgang nah dem Deerı 
durch die analogen Häfen auf der türkifhen Seite, wie Batum, Rizeh und Trebifonde 
Hinter dem fandigen Ufer dieſer niedrigen Küfte dehnen fich in einer Entfernung ver 
mehreren Meilen große Sumpfftreden aus, welche gänzlih unwegfam find. Is 
längftvergangenen Zeiträumen wurden ſchmale Dammwege über viefelben geführt, die 
gerade für zwei Reiter Raum gewährten. Würde man nun felbft ven Gefahren ver 
See Trog bieten, und, nachdem man bie Schwierigleiten der Ausſchiffung überwun- 
den, Truppen landen ober Lebensmittel an der Küfte aufhäufen, fo wäre felbft dann 
für das weitere Vorbringen an den legten Ort ihrer Beftimmung wenig gewonnen. 
Denn wenn die Dewna auf ber andern Seite des Schwarzen Meeres „Thal des To- 
des” genannt wird, fo verbient tiefe Stelle „Deimat bes Tobes" genannt zu wer- 
den. Das Lager des Abends würde zum Spital oder zum Kirchhof des folgenven 
Morgens werden. Weber Thiere noch Menfchen könnten hieher transportirt werben, 
um die VBorräthe fortzufchaffen, noch könnten die gelandeten Truppen die geſünderen 
Gegenden fo rechtzeitig erreichen, um ihren Rüdzug zu bewerffielligen. Sobald viefe 
Berhäitnifie volllommen bekannt geworben, dürfte wohl keinen Befehlen Folge geleiftet 
werben, welche zum Zwede einer auf diefem Wege zu bewerfftelligenden Sendung 
von Truppen oder Lebensmitteln erlaffen würden, 

Die Küfte if während der Wintermonate durch das Meer, in den Sommer- 
monaten dur die Malaria abgefperrt. Es war veshalb Rußland felbft in ver 
rößten Noth nicht im Stande, auf biefem Wege feine Zufuhren zu befärbern. 

us demfelben Grunde war Sebaftopol nie von einem wirklichen Nugen für Ruß: 
land, woraus nothwendig folgen muß, daß die Behauptung „dieſe Feſtung ſei bie 
Gentralpofition ver ruffifhen Macht im Süden bes Reiches, und auf fie fei ver 
Bau gegründet, welchen die ruffifchen Zaren währen eines Jahrhunderts aufge 
führt” — daß diefe Behauptung, auf beren Grund man ben Krimmkrieg unter 
nommen, ein offenbar von Rußland felbft verbreiteter Irrthum iſt. 

16) Das Kaspifhe Meer. Faſt noch nuglofer ald das Schwarze ift das 
Kaspiſche Meer für Rußland. Die große maritime Expedition, welche durch Peter 
von Aſtrachan aus gegen Perfien ausgerüftet wurde und die Hartnäckigkeit, wo⸗ 
mit Rußland auf ver Ausſchließung perſiſcher Fahrzeuge von viefem Meere be 
ftand, mochte zu der Annahme führen, daß das Kaspiſche Meer wenigftens für 
Kriegszwede von Nuten fei. Nur die Handelsfhifffahrt liefert Matroſen umd 
Schiffe für ven Krieg. Fin folder Handel beftand zur Zeit Peters — jetzt eri- 
flirt derfelbe nicht mehr. Durch die Entoölferung der benachbarten Läuder und bie 
Abnahme der Wafjermafien in Folge des Berſchwindens der Wälder, die zu- 
nehmenve Ausbreitung der Sanbflähen auf den öſtlichen Steppen und bie reißend 
ſchnell vor fi gehende Verſandung ber Gewäfler des Kaspiſchen Meeres, If das 


Rußland und die Auffen. 805 


Land eben fo fehr im feinem Werthe als in feinem Aeußern verändert worben. 
In jedem Jahre erweist fih eine Bucht als nicht mehr zugänglich, verliert irgend 
ein Diftrift feine Kultur, wirb ein Dorf öde unb entoölfert oder wanbert irgenb 
ein Stamm in eine andere Gegend aus. Man kann in der That behaupten, daß 
das Pand in den Urzuftand ver Natnr BR zwar in beren wildeſter Form, zu⸗ 
rit 

ie Schifffahrt des Kaspiſchen Meeres bietet viel größere Schwierigkeiten, 
als die eines andern Meeres dar; von dem Ocean abgefchloffen, verliert es ven 
Vortheil erfahrener und gewandter Matrofen und kann weder in Bezug a 
barkeit noch auf numerifche Anzahl einen Erfat erhalten. Es hat keine unb 
Fluth, feine Infeln, weder Vorgebirge, noch gefhligte flade Ufer. Es ift außer 
ordentlich ſchmal in der Richtung der vorherrſchenden Winde und ein großer Theil 
besfelben iſt jo feicht, * — ſogar noch außer Sicht des Landes auf er 
Grund fahren. Währent eines großen Theils des Jahres ift die Schifffahrt ga 
unmöglid); die — find von ber roheften Bauart und aus bem Nhledhteften 
Materiale zufammengefegt, und bie Zahl verjenigen, melde im Jahre 1842 - 
feetüchtig betrachtet werden konnten (Schooten), belief ns nicht auf achtzig, und 
von biefen war die Hälfte wegen Mangel an Gebraud im Faulen begriffen, Dies 
felben müſſen von Aftrahan aus unbeladen in See 4 und können erft 20 
Meilen vom Ufer vie Hälfte ihrer Ladung einnehmen, bie dann nad) weiteren 
100 oder 120 Meilen vervollftänvigt wird. Die —— auf der Wolga wird 
in gleicher Weiſe durch den 3 ein Umſtand, der 
ſich in jedem Jahre noch verſchlimmert. Det Folgende — der Berhältniffe 
rührt von einem ruſſiſchen Staatsbeamten her, 

„Ueberdies darf man bie burd das Klima berbeigeführten Schwierigfeiten 
nicht vergeffen; die gute Jahreszeit währt in Rußland faum vier Monate. Die 
Straßen find im Frühlinge nnd Herbfte für den Fußgänger —— während 
die allzuftrenge Winterfälte, vie zu lurzen Tuge und bie anhaltenden 
nicht geftatten, Die Regimenter in Marſch zu fegen, geſchweige denn biefelben über 
die unfultivirten und även zwifchen dem Woiofehen und Kaspifhen Meere fih hin 
ziehenden Steppen nad) dem Kaulaſus zu fenden. Der Seeweg iſt gleihfalls uns 
praftifabel. Das Kaspiſche Meer lann wegen der ausgetrodneten und unfrucht⸗ 
baren Steppen, welde basjelbe auf ber ruſſiſchen Seite einfließen, nicht ben ge= 
ringften Vortheil gewähren, Aſtrachan, die einzige auf biefer Küftenftrede liegende 
Stadt, erhält —* Vebensmittel aus einer Entfernung von 200 Stunden zuge 
führt. "Das Schwarze Meer hat allerdings günftigere Verhältniffe, allein dasfeibe 
läßt nur eine Kommumifation mit den Forts auf der chrfaffiihen Küſte zu, indeß 
bie Bergoölfer beftändig auf ver Lauer liegen, um in ber rauhen Jahreszeit ihre 
Angriffe auszuführen, während welcher vie ganze Schifffahrt in ber Regel einge- 
ftellt wird und bie Berttärkung und Verproviantirung der Beſatzungen 
orbentlihen Schwierigkeiten unterfkegt Diefelbe Langwierigkeit und Schwierl 
in Herbeifhaffung von Vorräthen herrſcht aud auf dem Landwege vor. Mit 
nahme der Forts von Cirkaſſien, melde direft aus den Häfen von Obeffa, Theo- 
bofia und Kertſch verfehen werden fünnen, erhalten alle Befatungen des Kaufa- 
ſus ihre Bedürfniffe fozufagen aus den Gentralprovinzen des Heichet, So ren} 
das Material, welches für die Armee am Terek und im Dagheftan beftimmt 
nad einer Fahrt bon mehr ala 200 Stunden bie Wolga abwärts erft nach 
rachan, von wo es zur See größtentheils nad; Korunskaja an der Mündung der 
Kuma gebracht wird, um dort wieder von ben Turfomanen auf ihre fichnen für 
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den Dienft requirirten Ochfenlarren verpadt zu werben, umb feine endliche Be⸗ 
flimmung nad einer weitern fünfzehn over zwanzigtägigen Fahrt zu erreichen. 
Noch langwieriger und Eoftpieliger ift diefe Transportweije für die Kriegébedürf⸗ 
niffe und das Kriegsmaterial, weldes nur einmal im Jahre während des Hoch⸗ 
waſſers der Wolga und des Dniepers aus Sibirien fommt. Diefe Schwierigkeiten 
machen es unmöglih, vie im Kaufafus verwendeten Streitkräfte zu vermehren.“ 

Nachdem wir foldhergeftalt durch unzweifelhafte Zeugniffe nachgemwiefen haben, 
baß die Meere auf beiden Seiten des Kaufafus für Aggreſſivzwecke gar feinen 
Nugen gewähren, Bl.ibt uns noch übrig, die Halbinfel felbft in Bezug auf viefe 
Operationen zu betrachten. 

17) Der kaukaſiſche Ift hmus. Diefer Iſthmus wird in diagonaler Rich⸗ 
tung von einer Gebirgskette durchfchnitten, die wegen ihrer Höhe und ihrer Wilp- 
beit berühmt geworben, und deshalb der Mythologie aller Nationen angehört. Die- 
felbe gleicht den Alpen, ift aber mehr zufammenhängend als biefe. Ihre Wichtig. 
feit als Barriere wird begriffen werben, wenn man fid die Alpen als eine von 
zwei unpaffirbaren Meeren flanfirte Linie denkt, die fo gelegen Europa wie ein 
Diaphragma fcheidet. Die kaukaſiſche Kette ift auf ihrer Weftfelte völlig unzu⸗ 
gänglih. In der Nähe ihres Mittelpunftes befindet fih ein Durchgang — Wladi⸗ 
Kaukas oder Beherrfcher des Kaufafus — ein Paß von auferortentlier Wild⸗ 
beit und Gefahr, welcher, obgleih von Rußland beftändig benügt, von demfelben 
dennod nie mit Gewalt forcirt werben konnte. Auf der Oftfeite befinvet fich ein 
Ihmaler Durchgang, unter dem Namen der Pforte von Derbend befannt. Dies 
find die einzigen Berbindungswege mit dem Süpen, und dieſe werben erft erreicht, 
nahdem man 2—300 Meilen durch baum und waſſerloſe Steppen zurüdgelegt 
bat. Das Gebirge wird in feiner ganzen Ausdehnung von Friegerfihen Stämmen 
bewohnt, welche entweder im Kampfe mit Rußland begriffen find, oder fi dem⸗ 
jelben Halb unterworfen haben und pie in jeden Wugenblide durch die geringfte 
zufammenhängende Bewegung ihm viefe beiden Päſſe fperren und bie georgifche 
Dffupationsarmee in die gefährlichfte Lage bringen fünnen. 

Wenn man von den Eirfaffiern fpridt, fo werben im Allgemeinen vie 
Stämme des Norpweftens darunter verftanden; der Name in feiner weiteren Be- 
deutung umfaßt die Lesghier im Norboften, ein beftändig unter Waffen flehenves 
Bolt von zwei bis drei Millionen Köpfen. Zwifchen dieſen und an den Wladi⸗ 
Kaukas angrenzend wohnen vie Kabarden, Dffeien und Tſchetſchenzen u. f. w., 
von welhen Rußland einen Theil inforporirt bat, während die andern durch ihre 
gegenfeitige &-ferfucht und die Zwietracht mit den Nachbarſtämmen ihm bis zu 
in Augenblide den Durchgang durch den Paß von Wladi⸗Kaukas ermöglicht 

aben. 

Allein es bleiben no die Khanate von Karabagh und Dagheftan (letzteres 
ift die allgemeine Lokalbenennung für das Ganze und bedeutet Hochland), melde 
gegenwärtig Rußland unterworfen find, obgleich die Unterwerfung faum mehr als 
eine nominelle ift. Diefe Völker, nicht weniger friegerifch als die Cirkaffler ſelbſt, 
find durch Uneinigfeit und gegenfeitige Eiferfudht in ihre gegenwärtige Abhängig- 
keit geratben. Ihr Land, von unvergleihliher Fruchtbarkeit und ohne vie Wild⸗ 
beit des eigentlichen Cirkaſſiene, befigt eine große Vertheidigungsfähigkeit; die Häu- 
fer find feft gemauert une Pferde find im Ueberfluß vorhanden. Rußland ift es 
nicht gelungen, die Einwohner zu entwafinen. Sie halten fih an Zahl fo flarl 
wie die LTesghier und find Mohammedaner. Würde ihre Eiferfucht fid, mindern, 
ein Reſultat, welches in Folge des politifhen Drudes und der religiöfen Intole 
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Politik, welche mit der Volkobildung nichts gemein hat, wo das Boll feinen Un- 
theil an der Regierung nimmt — der rechte Ernſt und bie rechte Ausdauer fehlt. 
Dazu kommt noch, daß fi) fhon früh eine hartnädige, nationale Oppofition gegen 
die fremden Bildungseinflüſſe geltend machte. Diejenigen Lefer, welche fich über 
bie Geſchichte, den Charakter, die berechtigten und unberedhtigten Elemente dieſer 
gerade jest ihr Haupt hoch erhebenven Oppofition näher unterrichten wollen, ver- 
weifen wir auf bie von und herausgegebenen „Auffifhen Fragmente“, 16) als ein 
den Gegenſtand ausführlich behandelndes Wert. 

Die außerorbentlihen Erfolge, welche das Haus Romanow großentheils durch 
Huge Benutzung begabter und kenntnißreicher Ausländer, die in Rußland hohe 
Stellungen, Ehren und Würben fuchten, welche ihnen die Heimat verfügte — den 
europäifchen Staaten gegenüber in der Politik errungen, erzeugten in vielen Ruſſen 
eine ftolze Selbftüberhebung, welche fie befonvers auf das politifh fo zerfplitterte 
und unmächtige Deutſchland verächtlich herabſehen lieh. 

Seit Peter der Große mit eiferner Hand Rußland nad Europa vorgefchoben, 
zu gleicher Zeit fein aflatifches Hinterland erweiternd und dem raſch wachſenden 
Niefenftaat mit weitſehendem Blick feine Ziele ſteckend, die er — unbeirrt durch 
den Wechfel der Regierungen — langfam, aber ausdauernd und hartnädig ver 
folgt, iſt es einzig und allein feine Diplomatie gewefen, durch welde Rußland fi 


. andern Bölfern überlegen gezeigt hut und ver e8 feine wichtigſten Erfolge verdankt 


In Kunft und Wiſſenſchaft, welche nur da rıdht gedeihen, wo man fie um ihrer 
ſelbſt willen pflegt und, um vie Göttin freiend, nicht das Weib fucht, find die 
Ruſſen bis heute weit hinter allen Kulturvölkern zurüdgeblieben; in ber Diplo⸗ 
matie hingegen ftehen fie allen voran. 

Eo lange die Cenfur und trüdende Berhältniffe aller Urt freie Forſchung und 
ein reges Leben unmöglich machten, war es ganz natürlich, daß viele ber begak- 
teren Geiſter in Rußland fich vorzugsmeife der diplomatiſchen Earridre zuwende⸗ 
ten, welde ihnen am meiften Ausfiht bot auf Genuß, Einfluß und Belohnung, 
und ihrem Ehrgeiz die ganze Welt öffnete. Dazu kommt, daß vie Nuflen für das, 
was ten Diplomaten ausmadht, von Haus aus eine ganz befondere Befähigung 
mitbringen. Sie eignen ſich Leicht fremde Sprachen an, find feine Beobachter, früh 
geübt in Verftellung und Selbfibeherrihung, verfchlagen, gewandt und von wun⸗ 
berbar fchneller Auffaffung fchwieriger und verwidelter Berhältniffe. Diefen perfön- 
lichen Vorzügen dient vie große trabitionelle Politit ihres Landes, pderen Grund⸗ 
gedanke und Ziel immer dieſelben bleiben, zugleich als Hebel und Rückhalt. Außer⸗ 
dem find fie, wie zweifelhaft auch fonft ihre ſittlichen Grundſätze fein mögen, burd- 
weg glühende Patrioten, venen Glanz, Ruhm und Größe ihres Baterlandes über 
alles geht. So erklärt fi leicht ihr Uebergewidht fiber andere — befonbers über 
deutfche Diplomaten, die felten recht wifien, was fie eigentlidy jollen und noch fel- 
tener im Stande find, etwas energifch durchzuſetzen, weil ihnen aller einheitliche 
nationale Rüdhalt fehlt. 

In dem Ärgften Mißverhältniß zu der politiſchen und biplomatifchen Ueber⸗ 
legenheit Rußlands fteht nun die eigentliche Volksbildung. Etwa 70%), ber ganzen 
Bevölkerung können weder lefen noch fchreiben. An viefem Uebelftande tragen wohl 
bie traurigen Leibeigenfchaftsverhältnifie die Hauptſchuld und mit der vollendeten 


— — — nn m 


16) Ruſſ. Fragmente. Beiträge zur Kenntniß des Staats» und Vofkölebens in feiner hiſtoriſchen 
Entwidelung. Bon F. Bodenfledt 2 Bde. Leipzig 1862. [ ſtoriſche 
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Gmancipation wird Alles beſſer werben; allein wir Haben nicht zu ſchldern mas 


rden rn was ift. 
Einer gründlichen R tes Unterrihtswefens müßte in — 
Linie die —— — —— Bevormundung vorausgehen. 
Die Kuratoren dürfen nicht mehr aus invaliden Generälen gewählt werden, die 
oft weniger Schulbildung haben als ein deutſcher Tertianer. Ueber anderthalb 
Jahrhunderte hat Rußland gebraucht, um aus ſich ſelbſt heraus Lehrer zu bilden, 


dürfniſſe zu befriedigen, obgleich ihnen, im Berbältniß zu dem 'anberer 
Länder, große äußere Vortheile geboten werten. Wenn man erwägt, melde An- 
firengungen von kan 1,, Katharina II. und Mlerander I. zur Hebung ber Volle» 
bildung gemacht wirtben , fo muß es —** erſcheinen, daß heute die 
der Lernenden im ruſſiſchen Reiche noch feine 400,000 Inbivibuen umfaßt! 
u —— t in 9 ———— —— 
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— und gegen 600 Penfions- und 

Noch find eine Menge Schulen und Anftalten zu erwähnen, welde nicht unter 
dem Minifterium der Bolfsaufklärung ftehen. So gehören z. ®. vie Akademie der 
ſchönen Künfte, die Architeltenſchule, die Theater und Hoflängerfhule, zum Reſſort 
bes Minifteriums des kaiſerlichen Haufes, während die Bergbau» , Forft- umd 
———— dem Finanzminiſterium zugetheilt ſind, die Rech en unter dem 

tizminiſterium ſtehen und andere Lehranſtalten theils zu dem Generaldirektorium 

eg: und Waſſerbanten, theils zu dem des Poſtweſens gehören, Ferner sieht 
* eine Menge Ackerbauſchulen, Töchterſchulen, Primaſchulen, Specialſchulen und 
ein ſehr praktiſches Inſtitut zur Erlernung ver orientalifhen Sprachen. 

Sehr viel hat die Regierung befanntlih von jeher ar he —— von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erpebitionen — ſowie zur Errichtung Anftalten (Stern- 
warten u. f. mw.) und Sammlungen. Die faiferliche ed In Petersburg, die 
größte des Landes, enthält über 500,000 Bände und 20,000 Manuf 

19) Kirde umb Klerus. An der Spike ber tuffifgen ortbodoren 
(grie —* katholiſchen) Kirche, jedoch in völliger Abhängigkeit vom Kaiſer, 
ſteht, wie ſchon oben bemerkt wurde, der heilige Synod, deſſen Gebiet in 92 erz⸗ 
biſchöfliche Didcefen oder Eparchien zerfällt. Die orthobore Geiftlichteit, mit 
Einfluß der Mönde, Nonnen, bienenven Shwehtern und Kirchendiener, beläuft 
fih auf nahezu 135,000 Köpfe, wovon nur etwa 16,000 auf bie ſchwarze ober 
Kloftergeiftlichkeit fommen , während bie Andern ber weltlichen ober weißen 
lichleit angehören, beren Mitglieder nicht blos verheirathet fein abe fondern 
miffen. Sobald bie Frau eines Priefters ftirbt, ift er —— ein Klofter 
zu gehen. Die meiften Klöfter liegen in ven Gouvernements von Großrußland, 
während fie in Sübrufland fehr bünn gejüet find, 

Unter dem heiligen Synod beftehen 4 Alademien, jede etwa mit 100 Schülern, 
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47 Seminare, mit 17400 Schülern, 178 Diſtrikts⸗ und 190 Kirchſpielſchulen, zu⸗ 
fommen mit 43,000 Schülern Ueber 18000 viefer angehenven Geiſtlichen werben 


“auf Kronfoften unterrichtet. In den großen Stäpten findet man unter ben Geif- 


lichen fehr gebilbete, fogar gelehrte Männer; auf dem Lande dagegen iſt vie Mehr- 
zahl noch jehr roh und unwiſſend. 

Keine andere Kirche bat fo viele Selten aus ihrem Schooße gezeugt wie 
die ruffifhe. Die wichtigften davon find bie wieder in viele Unterabtheilungen zer- 
follenten Starowertzi (Aitglänbigen) und Raskolniki(Keger), deren Zahl 
über 5 Millionen beträgt. Außerdem mögen bier noch genannt werden die Duchoborsi 
(Oeiftämpfer) ‚ tie Pomorani ( Seetüftenbewohner) und Schtschelniki (Spalten- 
männer). 

Die römiſch-katholiſche Kirche ift befonvers in Polen nud den benach⸗ 
barten Gouvernements vertreten. An der Spige ſteht in Polen der Erzbifchof von 
Warſchau, der 4 Biſchbfe unter fi hat, während im übrigen Rußland ber Bi- 
ſchof von Mohilew das Kirchenregiment führt, ala Metropolit, Präſident der geifl- 
lichen Akademie zu Petersturg und Präfes ver geiftlihen Synode. Ihm find 6 
Biſchöfe untergeorpnet. Außer der Alademie zu Wilna, von welder 90 Schulen ab- 
hängen, bat vie katholiſche Kirche 12 große und 203 Meinere Seminare. An ver 
Spitze der armeniſch⸗gregorianiſchen Kirche fteht ver Patriarch von Etſchmiad⸗ 
fin mit den Erzbiſchöfen von Eriwan, Georgien, Karabagh, Schirwan und Aft- 
rachan. Ste bat 14 Unterrihtsanftalten mit etwas Aber 700 Schülern. Der Haupt- 
fig der Lutherifhen Kirche ift Finnland, wo drei Biſchöfe mit ihren Konfifte 
rien reſidiren. Danach find vie Lutheraner am verbreitetften in den Öftfeeprovingen, 
Polen und Tithauen, ferner in den deutſchen Kolonien von Süprußland. Die Re: 
formirten kommen am häufigften vor unter ber baltifchen Bevölkerung in Wilna 
und Grodno, ferner in den Gouvernements der baltifhen Provinzen, Petersburg, 
Moskau und Archangel. Sie ftehen wie die Lutheraner unter Provinzialkonſiſtorien 
und in höchſter Inftanz unter der kaiſerlichen Kommiſſion in Petersburg. Unter 
ben proteftantifhen Sektirern, woran es auch in Rußland nidt fehlt, find vie 
zablreichften vie Herrnhuter und Menoniten, welch legtere am häufigften in der 
Krimm vorkommen, wo fie übrigens ihres Fleißes und fittlihen Wandels wegen 
fehr geachtet find. 

Es ift bekannt, daß die ruſſiſche Regierung durch Mittel, welche wicht immer 
zu den erlanbten und humanen zählen, fehr erfolgreiche Verfuche gemacht hat, 
Profelgten für die orthodoxe Kirche zu gewinnen. So find nicht allein die früher 
mit der römifhen Kirche unirten Griechen in Bolhynien, Lithauen und Weißruß⸗ 
land, über zwei Millionen an ver Zahl, für die orthodore Kirche gewonnen, fon- 
dern auch in den Öftfeeprovinzen viele proteftantiihe Bauern orthobore Rufſen 
geworben. 

Die Inden haben fih von jeher in Rußland nur geringer Freiheit zu 
rühmen gehabt, und ba ihnen der Aufenthalt in ten großen Städten theils ganz 
verfagt, theils nur unter den drückendſten Beringungen auf kurze Zeit erlaubt 
wurde, fo haben fie fich dafür gerät, indem fie den Schmuggelhandel an ber 
Grenze in großartigftem Maßſtabe betrieben. Dies gab Veranlaflung zu dem Ukas 
vom Mai 1843, welder die Berweifung ber Orenzjuden in das Innere des Reichs 
verfügt. Werner wurden fie in demfelben Iahre für kriegspflichtig erklärt und ſpä⸗ 
ter wurde Ihnen fogar ihre Mattonaltraht verboten, ohne daß es der Regierung 
jedoch trog aller Zwangsmaßregeln gelang, die Juden ihrem Glauben und ihren 
Sitten abtrünnig zu machen. 
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Eine große Thätigkeit entfalten bie rufſtſchen Miſſtonäre in den vorwiegend 
von Muhamedanern bewohnten Gouvernementd Taurien, Orenburg, Kafan und 
in Kankaſus. Ebenfo wird unter den Buddha⸗ oder Lamadienern, d. b. unter den 
Kalmüken, Kirghifen und Tunguſen, ferner unter ven Schamanen in Oftfibirien 
fleißig für die orthodoxe Kirche geworben. 

20) Sittlihde Kultur. Was die fittliden Zuſtände des ruffiſchen Volle 
anbetrifft, fo muß man geftehen, daß eheliche Treue, Familienanhänglichkeit und 
Pietät für die Eltern bier häufiger zu finden ift, ala bei den meiften andern Vöol⸗ 
fern. Wir reden natürlich nicht vom Abel, ala welcher fih fo ziemlich überall gleicht. 

Die in den Laändern bes weftlihen Europa fo häufigen Kindermorde kommen 
im Herzen Rußlands nur äußerſt felten vor, da bier die Noth niemals zu folden 
Verbrechen treibt, indem beſonders durch die in Peteräburg und Moskau befind- 
lichen großartig eingerichteten Findelhänſer für die Aufnahme unehelicher Kinder 
in jeder Weife geforgt iſt. Jede Mutter kann ihr Kind dort abgeben, obne nur 
ihren Namen zu nennen. Auf die Erziehung der Kinder wird eine befonvere Sorg- 
falt verwenbet , die unfähigeren werden Soldaten oder Handwerker, bie fähigern 
ſtudiren auf Kronkoften und es find ſchon vie tächtigften Offictere und Beamten 
aus tem Findelhauſe hervorgegangen. Am häufigften kommt der Kindermorı in 
den baltiſchen Provinzen vor, wo das etwas wüſte Leben in den Seehäfen viele 
uneheliche Kinder erzeugt. Dasfelbe gilt von ven polniſchen Provinzen und dem 
Karpathengebiet. 

Eines der in Rußland am häufigſten vorkommenden Laſter iſt die Vollerei 
und Trunkfſucht, welcher bisher durch die Branntweinpacht, eine ver Hanptfinang 
quellen des Staats, noch befonderer Vorſchub geletftet wurde. Doc hat die Trunk⸗ 
ſucht in Rußland nicht fo ſchlimme Folgen, wie in den Ländern mit germanifcher 
Bevölkerung, wo bei ſolchen Gelegenheiten die angeborne Raufluſt fi äußert, und 
bäuflg zum Todtſchlag führt, während betrunkene Ruſſen die barmlofeften une 
finplichften Menfchen von ver Welt find. Ebenſo wie dem Trunke, find fle dem 
Lügen ergeben, und aud der Diebftahl gehört zu ven Nationallaſtern. Allein fie 
fehlen nicht nm Schätze zu häufen, fondern um ihre Beute brüberlih mit dem 
erften Beften zu theilen. 

Raubmorde fommen in Rußland jährlihd etwa 1000 vor und nicht weniger 
Selbftmorte. Am größten tft die perfünlihe Sicherheit in ven baltifhen Provinzen, 
“am geringften dagegen auf dem Wege von Kafan nad) Sibirien ober füdwärts 
nah Aſtrachan unt ven Küften des ſchwarzen Meeres. Selbſtmorde find häufiger 
an der Oftfee und am SKaspifchen Meer, feltener im Unter» Wolgagebiet und im 
Norden Rußlands; am häufigften aber fallen fie im Steppengebiet vor. In Irkuzk 
find 24 mal mehr Entleibungen, als in Saratow; in Kaufafien 24 mal mehr als 
tu Olonez. Es gibt 8 Gouvernements, wo 1 Selbftmord auf 100,000 Individuen 
und darüber fällt; fie find alle arm und wenig aufgeflärt; 13 ziemlich reiche und 
feit lange angebaute Gouvernements haben 1 Selbfimord auf 50000 Jadividuen 
und darüber; 23 Gouvernements weifen 1 Selbftmord auf 25000 Einwohner 
und darüber nad, fie liegen in ver Mitte des europälfhen Rußlands um Moskwa 
und Kiew; endlich gibt e8 9 Gouvernements mit 1 Selbftmord auf 13000 Indi- 
biduen, davon 3 im Norven, und 6 im Süden. Die Wahl ber Todesart bei den 
Selbftentleibungen trifft ganz vorzüglid das Erhängen, dann folgt Erſchießen, Hals⸗ 
abſchneiden, Erfäufen und Vergiftung; viefe Todesarten verhalten fi in auffteigen- 
der Neihe wie die Zahlen 1, 5, 13, 14, 125, d. h. wenn ein Selbſtmörder Gift 
nimmt, erhängen fi 125. 
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Die Tabellen der Kriminal-Statiftit weiſen übrigens nad, dag Kronbaue 
und Perfonen ans der ımtern Bürgerklafſe (Meſchtſchan genannt) am häufigſt 
Verbrechen begehen, daß alfo unter viefen ein geringerer Grad von Sittlichk 
herrſcht, als unter den Privatbanern und den übrigen Stänben. 

Die Todeaftrafe ift in Rußland nad dem Buchſtaben des Geſetzes abgeſchaf 
was nicht verhindert, daß fie angewandt wird, wo e8 der Kaiſer für gut find 
z. B. bei Majeflätsverbredden. So flarben bie Führer der Verſchwörung von 18° 
am Galgen. Zubem ift bie übliche Knutenſtrafe in vielen Fällen nur eine ve 
längerte Todesftrafe. Wer fo glüdlih oder unglädlih ift mit dem Leben Tavon ; 
fommen , wird in die Bergwerke von Sibirien transportirt, und um bie zumwell 
dert vorgelommenen Wluchtverfuche zu verhindern bat der allerchriftlichfte Kati 
Nikolaus die alte Verordnung erneuert, daß ben Verbrechern die Naſenldcher au 
efchligt und Wange und Stimm gebranpmarlt werben. Auch das Spießruthe: 
Taufe ift in Rußland noch eine fehr gewöhnliche Strafe, welche zudem im ber ba 
barifchften Weife ausgeübt wird, fo dag Fälle, in welchen ver Verbrecher zum To) 
gegeißelt wurde, nicht zu den Seltenheiten gehören. 

Wenn man den Bildungsgrat eines Volkes bemißt nad feiner Geſetzgebur 
und feiner Achtung vor dem Geſetz, fo fteht Rußland noch anf einer fehr niedrig 
Stufe, denn feine Gelege find meiſtens fremtes Fabrifat une wirkliche Adhtın 
vor dem Geſetz kommt dort höchſt felten vor. — 

In Betreff der Literatur verweilen wir in erfter Tinte auf die tr d« 
Roten zum Tert angeführten Werke von Köppen, Schnitzler, Buſchen, Gay 
haufen u. ſ. w., dann auf bie vortrefflihen Arbeiten Julius v. Hagemeifter 
in verfhlevenen Iahrgängen von Erman’s Archiv; auf den 2. und 14. Bp. vı 
Ritters Geographie, — Erman's Reife um die Welt, — Dieterici's Mittheilung 
des ftatiftifchen Püreau’s in Berlin (18583), fowie die Werke des Fürflen Dem 
doff, Hommaine de Hell, Moriz Wagner, Kohl, Karl Rod, David Urqnbart 

. Bedenfebt. 


Der legte Abſchnitt dieſes Artikels, die ventſche 
Oſtſeeprovinzen behandelnd, folgt im IX. Band. 
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Braganza (Br. II) 163. 

Boris Godunow 670, 768. 

Brandenburg, Kurfürſtenthum, &. Preußen, 
Geſchichte. 

Buchhandel 229. 

Bureauſyſtem 411. 

Bürgerwehr als außerordentliches Polizeiorgan 
142. | 

Burke (Bd UI) 589, 


814 Kegiſter. 


@. (S. auch K.) Erziehung der Kinder, religiöfe 733. 
Erzprieſter 724. 
ee Eftremadura 170, 172. 
Gapito und Labeo 645, Evangelifhe Kirche, S. Proteftuntifche $ 
Bafflaner 546. $ 
Genfur, S. Preßfreiheit und Breßpolizel. 
Gentralifattonsfuften 403. Fabrikweſen (Bd. III), S. Gewerbe und £ 
Chatham Graf, ©. Pitt der Aeltere. Familie (Bd. III) 480. 
Chinefiſches Recht 485. Farfiften 34, 36. 
Ehriftliche Rechtes und Staatdidee 518. Keodor I. Iwanowitſch 670. 
Chriſtus als NRechtelehrer 487. Keoder IH Aexiewitih 675, 768, 
Eicero (Bd. IH 517. Fenerbach (BP. III) 530. 
Cirlaſſier 808. Fichte (Bd. III) 631. 
Civilſtanderegiſter 47. Finanzweſen in Portugal 186; in Preuße 
Gurforen 192. 347, 348; in Rußland 801. 
9 Finnland, S. Rußland. 
' Fiskusrecht 553. 

Dante (Bd. II) 520. Flotte (Bd. III), S. Heorweſen und Wa 
Eujacius 547. Fox (Bd. III) und Pitt, S. Pitt der A 
Demetrius, der faliche 670. Frankfurt, Großberzogthum 616. 
Departenients, Deyartementaltatb, ©. Brovins Frankreich (Sd. III), Petittonsrecht 71; 

zialregierung, Provinzialftände. weſen 194, 198; Preßfreiheit 2203 9 
Deutſche Poſten 195, 558. zialregierung 401, 413; Volksraſſe 66 
Deutſches Fürſtenthum 716, 718, Friedrich J. Kurfürſt von Brandenburg 
Deutſches Reich, ©. Romiſches Reich deutſcher Friedrich II., Kurfürſt von Brandenburg 

Ration. Friedrich J. König in Preußen 267. 


Deutſchland, deutſcher Bund (Bd. II und III). Friedrich der Große (Bd. III) 270. 
Betitionsrecht 72; Preßfreiheit 232; Provin⸗ Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft 2 


glafregierung 402. Friedrich Wilhelm 1. von Preußen 268. 
Didcefen 722. Friedrih Wilhelm II. von Preußen 273. 
Diäpenfationen 373. Friedrih Wilhelm IM. von Preußen 275 
Diftriftöverwaltung 408. Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 283 
Doelores juris 550. 
Domtlapitel 723. G. 
Diähingie Chan 750. Geheime Polizei 142 
Durdfuchungsrecht (Bd. III) 368. Geld (80. IV), ©. reife. 

E. Gemeindebehörde als Polizeiorgan 139. 

CEheregiſter 47, 48. Bemeindeverfaffung (Rd. IV) in Preußer 
(Ehrenkräntungen, durch die Preſſe verübt 235. Gemiſchte (Ehe 732. 
Eichhorn (Bd. III) 549. Sendarmerie 140. 
Eifenbahnen (Bd. ID, S. Verlehremitiel. Generalrath, S. Provinzialftänte. 
Eliſabeth von Rußland 679, 771. Generalvifar 723. 
Embargo 361. Georg Wilhelm, Kurfürft von Brandenbur. 
Encyllopädiften (Bd. II) 527. Germanifche Redisitee 492. 
England, ©. Großbritannien. Germaniſten 549. 
Entre Minbo e Dopro 170, 172. Geſchlecht und Raſſe 480. 
Epfsfopalverfaffung, Epistopalfoftem 377, 378, Geſetzgebung (Bd. IV), S. Repräfenta 

393. faffung. 





Regifier. 


Gewerbe und Handel in Portugal 176, 177; 
in Preußen 303, 307, 345; in Rußland 
794. 796. 

Ghilan 34, 

Stoffatoren 546. 

Gnade und Privilegtum 372. 

Gournay, Jean Vincent 450. 

Griechenland (Bd. IV) zur Zeit des Perikles 
24. 

Griechiſche NRechteidee, S. Helleniiche Staatde 
und Rechtaidee. 

Grimm, Gebrüder 549, 

Großbritannien (Bd. IV), Katholikenemancipa⸗ 
tion 2, 4. 13; PBarlamentereform 7; Korn 
geleßfrage 9, 13, 14; Petitlonorecht 70; 
Poſtweſen 199; Preßfreiheit 231; Provinzial 
reglerung 402, 

Grotius, Hugo (Bd. IV) 524. 


S. 


Haller (Bd. IV) 531. 

Handel (Br. IV), S. Gewerbe und Handel. 

Sannover (Bd. IV), Petitionsreht 71; Bro; 
vinziafregierung 422; Neichöverwefung 571, 
674. 

Härefie 730 | 

Heer (Bd. V) ald außerordentliches Polizei⸗ 
organ 141. 

Heerweien und Marine in Portugal 187, 188; 
in Breußen 327, 356, 358; in Rußland 
801. 

Hegel (Bd. V) 531. 

Hellenifhe Staate⸗ und Rechtsidee (Bd. V) 
488, 511. 

Heffen Darmfladt (Bd. V), Petinionorecht 72. 

Hiftorifhe Sch le 548. 

Hobbes (Bd. V) 523, 824. 

Hohenzollern (Bd. V), &. Preußen, Geſchichte. 

Hohenzollern⸗Hechingen und Hohenzollern⸗ Sig⸗ 
maringen 285. 

Holſtein⸗Gottorp·Romanow 680, 773. 

Hugo 530, 548, 549. 

Hume 523, 


3. 


Idealſtaat, ©. Platon. 
Indiſches Recht 483. 
Individuum, ©. Raſſe und Individuum. 


—X 


Induſtrie, S. Gewerbe und Handel. 

Injurien, S. Ehrenkraͤnkungen. 

Irak 34, 35. 

Islam 482. 

Italieniſche Volkoraſſe 655. 

Iwan 679. 

Iwan Alexiewitſch 675, 768. 

Iwan IV. Balfiijewitih 669. 

Jagdregal 556, 

Jahdes@ebiet 285, 290. 

Joachim I. und II, Kurfürften 258, 

Joachim Friedrich, Kurfürft 259. 

Johann Cicero, Kurfürft 257. 

Johann George, Kurfürf 259. 

Johann Sigidmund 261, 

Juden (Bd. V), deren Rechtoverhältniſſe in 
Bortugal 1745 in Preußen 325; in Ruß 
lard 810. 

Judenthum 481. 

Juſtiz, S Rechtöpflege. 


8. 


Kaifer, deutfcher, und Papſt 710. 
Kammern, S. Landtag. 
Kant (Bd. V) 530, 541. 
Kaperei 362. 

Karl XIL von Schweden, S 

Kıfan, S. Rußland. 

Kafpifchee Meer 804. 

Katharina I. von Rußland 61, 677, 769, 

Katharina II. (Bd. V) 773, 

KRatholilenemanctpation in England 2, 4, 13. 

Katholtfche Kirche, ©. Römiſch⸗katholiſche Kirche. 

Kautafifcher Iſthmus 806. 

Kautionsfuftem in Bezug auf Zeitungen 243. 

Kerman 34, 37. 

Khoraffan 34. 

Khufiftan 34, 36. 

Kirche, S. Proteftantifhe Kirche, Römiſch⸗ 
katholiſche Kirche. 

Kirchenbücher 47. 

Kirchenprovinz 723. 

Kirchliche Verhältniſſe In Portugal 175; Im 
Preußen 298, 325, 343, 736, 737; m 
Defterreih 736, 737; im Hanover 7375 in 
Bayern 737; in Rußland 809, 810, 

Klavularifcher Zug 193. 

Klerus, S. Romiſch⸗katholiſche Kirche. 


Nordiſcher Krieg. 
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Kollegialfuftem 396. 

Kommentatoren 846. 

Koncefionen, ftaatliche 373. 

Konfiftorien 390, 399. 

Korngefepe, engliſche 9, 13, 14. 

Kortes 181. 

Koſackenthum 763. 

Kreife, Kreisflände, S. Provinzialſtände. 
Kriegsrecht (Bd. VI), S. Repreffalle, 
Kriegewelen, Kriegeverfaffung, S. Heerweſen. 


"Kurden 39. 


Kurdiflan 34, 35. 
8 


Raben und Capito 545. 

Lamennais (Bd. VI) 533. 

Sandrath, ©. Provinzialftände. 

Landfländiihe Verfaſſung 590. 

Zandtag (Bd. VI) in Preußen 318, 321, 330; 
&. auch Bollövertretung. 

Landwirthſchaft und Viehzucht in Portugal 
175, 176; in Preußen 301, 342; in Ruß: 
land 793. 

Leibnig (Bd. VI) 527. 

Locke (Bd. VI) 523. 

Löhne 224. 

Lokalpolizeibehoͤrde 139. 

Lot laſſungsrecht, S. Ranztonirung. 

Lottoregal, 561. 

Luriſtan 36. 

Lufitanien, S. Portugal. 

Lutheriſche Kirche 383. 


Machiavelli (Bd. VI) 520. 
Madeira 171, 172. 

Maiſtre (Bd. VI) 533. 
Manfionen 192. 

Mariana (Bd. VI) 522, 

Marine, S. Heerweſen. 
Mafenderan 34. 

Michael Feodor owitſch Romanow 672, 766, 
Militärweien, S. Heer, Heerweien. 
Milton (Bd. VI) 523. 

Mirabeau (Bd. VI) 528. 

Miſfion 727. 

Mitregierung, ©. Kegentſchaft. 
Riuelalterliche Mechtsidee 494. 


Montesquieu (Bd. VI) 529, 591. 

Moral und Politik 120; Moral und Medhte 496. 
Müller, Adam 532. 

MRünzregal 557. 

Mutationen 192. 

Muthung 556. 


- N. 
Nachfrage und Angebot, S. Preiſe. 


Nepoleon I. (Bd. VII) und der Rheinbund 610. 
Rationalität ©. Raſſe. 


Naturrecht, S. Recht, Rehtsphtiofophie. 


‚ Raturrecktsichrer 547. 


Neuchatel 284. 

Niebuhr (Bd. VIn 530, 549. 

Rikolaus IL (Br. VID 777. 

Nordamerika, S. Bereinigte Staaten von RA. 
Rordifcher Krieg 59, 6%, 63. 

Norwegen, Preßfreiheit 232, 


O. 


Oberrheiniſche Airchenprovinz 737. 

Occam 820. 

D’Connel (Bd. VII) und Peel 2, 7, 13. 
Official 723. 

Delonomiflen 449. 

Oldenburg (Bd. VII), Reitöverwefung 571. 
Dranifche Erbſchaft 268. 

Ordination 721. 

Oefterreich (Bd. VIN, Provinzialregierung 414. 
Oſtfriesland 271. 


P. 


Papſt (Bd. VL, und deutfcher Kaiſer 710. 

MBarität 730. 

Barlamentöreform in Großbritannien 7. 

Patriarchat 723, 

Paul Petrowitſch 776. 

Payne 528, 

Peel (von Klüpfen 1. 

Penn, Wilhelm (von E. Reimann) BO. 

Pennſylvanien, S. Benn. 

Perier, S. Frankreich. 

Perikles (von Euriius) BA. 

Derfieu and die Werfer (von Lemke) 
88. I. Statifiil 32; 1. Lage, Klima und 
Bodenverhältniffe 32; 2. Die einzelnen Bro 
vingen 34; 3, Produfte 37; 4. Bevölkerung 


Begifter. 


eh Verfaſſung 40; I. been 
—— — 
— Necht der Perfönlichkeit, 
PHerfonenftand (von Bluntihli, AM, 
— Bol. aud) 505, 
Veter der Grofie (von F. Bodenftedt) 
49. ©. aud 675, 768, 
Meter II. 678, 769, 
Peter II. Feodorowitſch 773. 
Petitionsrecht (von Bluntfäll, 67. L 
Allgemeine Grundfäpe 67; II, Pofitive Be: 
ftaltung in eingelnen Staaten 70. — Bgl. 
—* — (Bd, IT) und Abreſſe 


Pfarrzwang 732. 

Philofophie, S. Nechtsphllofophie, 

Phyfiofraten, S. Duetnay, 

(Piemont, S. den Nachtrag „Italien“ am 
Schluß des Wertes.) 

Pietiamus, S. Religion. 

Pitt, der Aeltere (von Alüpfel) 73. 

Pitt, der Jüngere (von Alüpfel) DO, 

Pius VIL, S. Confalvi (Bd. I). 

Platon von Prantl) 104. 1. Aeußere 
Lebenägefchichte 101; IL. Deffen Staats- und 


Redtölehre im Allgemeinen 102; III. Nach: . 


weid in feinen einzelnen Schriften 103, — 
Bol. aud) 514, 

(Polen, Nation, S. Slaven.) 

(Polen, Königreih, S. den Schluß deö Werke.) 
Vgl. aud) 272, 273, 274, 

Bolitit und politifhe Moral (von 
Bluntſchli) 117. 1. Begriff 117; IL. Ber: 
bältniß der Politit zur Moral 120; II. 
Realpolitit und Zdealpotitit 126; IV, Wiſſen⸗ 
fchaftliche Bearbeitung 127. 

Politif und Religion 580,  * 

Polizei von Medicus) 198. 

Polizeidienft, Organe desfelben (von 
Medicus), 137. I. Mintfterium des Innern 
138; II, Provinzialreglerung 138; II. Di. 
friftäbehörde 139; IV. Gemeindebehörbe, 
Ortspoligeibehörde 139; V. Gendarmerie 140; 
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Polizeigefeggebung (von Medleue 144 

MPoligeiftant und Rechtsſtaat 132, 541. 

Polizeiftrafen (von Medicusi 148, 

Volizeiübertretungen (von Medicus) 
116 


Pollgeiverwaltung in Portugal 185. 

Pombal ivon 9. Baumgarten) 181. 

Porto Santo 171, 

Portugal (von Säubert 158. I. Be 
ſchichte 158. IL. Staliſtiſche Ueberſicht 169; 
1. Rand und Bevölkerung 170; ** 
und konfeſſionelle Verſchiedenhelt 174; 3. 
Benupung des Bodens 175; 4. Induſtrie 
176; 5. Handel 1775 6. Deffentlicher Unter: 
richt 179, II. Staatöreht 179. IV, Der: 
waltung 185; 1, Gentralbehörben 185; 2 
Nechtepflege 186; 3, Flnanzverwaltung 186; 
4. Heerwefen 187: 5. Flotte 188, 

Portugiefifche Bolfsraffe 862. 

Pofldebit, deffen (ntziebung 253 

Poften (von Flegler) 188. — S. aud 
Berlehrömittel. 


Poftregal 558. 

Poftverein (öfterreichedeutiher) 560, 

(Prärogative der Krone, ©, Staat.) 

Präventtojuftiz 132. 

Preife (von Shäffle) SOR. I. Begriff 
und allgemeine Bedeutung 201. n. ar 
ber Preisblibung 207, IIL 
für elnige der hauptſächlichſten GBüterarten 
2155 1. Edelmetalle 215; 2, — 
220; 3. Getreide 222; 4. Gewerbserzeugniſſ⸗ 
224; 5. Leiflungen (Röhne) 224, 

Preisbpteriafverfaffung 384, 399, 

Breßfreibeit — Preßvergeheu (von 
Pozl) 227 

Vreßipolizei ivon Pözl) 239, 1. Maß⸗ 
regeln der bloßen Aufficht 240; IE. Mafi: 
regeln zur Verhütung von Mißbrauch 243 ; 
111, Maßregeln der Repreſſion 247. 

Preßpolizei (Zufapartifel von Brater) 
250. 


Preußen (von Schubert) 255, I. Ge 
ſchichte der Entwicklung des Territorialbe- 
ftandes 255; 1. Unter den Kurfürften 256; 
2. Unter ee U. Statiftiiche 
Ueberfiht 288; 1, Land und —— 







Dluntſchli un Brater, Deutihes Staaté ⸗Werterbuch vn. 


- — — 


—. — — — — 
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(Aderbau, Viehzucht, Fiſcherei, Bergbau) 
300; 5. Induſtrie 303; 6. Handel und 
Verkehrsmittel 307; 7. Unterrichtsanſtalten 
3113 IT. Staatsrecht und Verfaſſung 
315; 1. Geſchichtliche Einleitung 3155 2. 
Die Beſtimmungen der dermal geltenden Ver⸗ 
faffungaurfunde 323, IV. Staatsvermaltumg 
339; 1. Auswärtige Angelegenheiten 340; 
2. Innere Verwaltung 341; 3. Landwirth⸗ 
ſchaftliche Angelegenheiten 342; 4. Yuftizver- 
waltung 343; 5. Geiflfihe Angelegenheiten, 
Unterrihtds und Medicinafwefen 343; 6. 

- Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
245; 7. Finanzverwaltung 347; 8. Kriege: 
und Marinewefen 858. 

Preußen, Petitionsrecht 72; Provinzialregierung 
416; Nelchöverwefung 572. 

(Primogenitur, ©. Thronfolge.) 

Brife, Priſengerichtsbarkeit (von v. 
Kaltenborn) 361. I. Land» und Ges 
friegebeute 361; IT. Kritit des Prifenrechts, 
neuefte Milderungen 362; III. Ranzionirung 
3645 IV. Dauer des Prifenrechts 3655 V. 
Aufbringung und Beſchlagnahme — Durch⸗ 
ſuchungsrecht 3655 VI. Zuftändiges Priſen⸗ 
gericht 3665 VII. Form der Prifengerichte 
367; VIII. Norm der Entſcheidung 368; 
IX. Verfahren 370. 

Privilegium (von Pdzl) 378. 

Proceh, S. Rechtäpflege. 

Drocultaner 5486, 

(Profetarier, S. Vierter Stand.) 

Propaganda, religtöfe 727. 

Protektorat 376. 

Proteſtantiſche Kirche, Evangeliſche 
Kirche (von E. Herrmann) 377. 1. 
Einfeltung. Vorbefeitnng der Reformation 
377; 11. Entflehung der evangelifchen Kirche, 
insbefondere auf deutfhem Boden 381; III. 
Begenfap lutherlicher und reformirter Kirchen 
383; Urion 386; IV. Die kirchlichen Rechts⸗ 
bildungen der deutſchen Reformation 2388; 
1. Landesobrigkeiten, Landeskirchen 388; 2. 
Kenfiftorien 390; 3. Pfarramt 390; 4. Ge: 
meinte 3915 V. Nachreformatorifhe Entwick⸗ 
lung 393; 1. Episfopalfoftem 393; 2. Terris 
torialfpftem 394; 3. Kollegtalfoftem 396; 4. 
Heutiger Standpunkt 397. 


Begifter. 


Provenzalifcher Dialelt 655. 

ProvinzialsMegierung, Provinzial 
Stäude (von Pözl) OR. 1. Einlektung 
und hiftorifche Entwidlung des älteren Bro 
vinzialſyſtems 401; Provinzen, Departements 
oder Kreife im Sinne der neueren Staatb: 
wiſſenſchaft; II. Vorzüge und Nachtheile des 
Provinzial und Realſyſtems 403; III. Bro: 
vinzialvertretung 406; Bezirtövertretumg 408; 
IV. Organifation der Provinzlal:Regierung 
408; V. Gtatiftifcher Leberblid über Die 
Provingial-Berfaffungen einzelner Staaten 412. 
— 6, auch 138, 

Publifation, ©. Gele (Bd. IV). 

Pufendorf (von Bluntſchli) 2a. Bu. 
auch 525 , 585. 

PBütter, Johauun Stephan (von ». 
Kaltenborn) 239, 

Pythagoras (von Prantl) 248. 


Q. 


Quesnay, Turgot und die Phyfto⸗ 
kraten (von E. Labpeyres) 448. 1. 
François Quesnay 445; 2. Die Phyſiokra⸗ 
ten oder Oekonomiſten 449; 3. Turgot 451. 


N. 


Nadetzky (von 2. Hörmann) ABS. 
Radikalismus, S. Parteien (Bd. VII). 
Nadowik (von v. Kaltenborn) ABl. 
Ranzionirung 364. 

Naſſe und Individuum (von Bluntſchli) 
474 

Reaktion, ©. Parteien (Bd, VID. 

Nealfuftem und Provinzialfoftem 403. 

Hecht, Mechtsbegriff (von Blunticli) 
480. 1. Der Orient 481; I. Der D:ceident 
488; III. Der moderne Rechtabegriff 495; 
Recht und Moral 496; Rechtsnatur wa) 
Rechtökultur 4985 Hauptfäpe 4985 IV. Ge 
genfäpe innerhalb des Rechtsbegriffs 499; 1. 
Naturrecht und pofitives Recht 4995 2, Wer: 
dendes und vergehendes Recht 500; 3. Ma: 
terielles und formelle® Recht 5015 4. Menſch⸗ 
ches und nationales Recht, Menſchen˖ (BBl- 
tere) Recht und Vollsrecht 501. 

Mechtöfähigleit, S. Perſon, Rechtsgleichhei. 


Begifter. 


Mechtögefährdungen 148. 

Nechtsgleichheit uud Mechtsverfchies 
denheit (von Bluntſchli) SOB. 

Rechtslehre Pufendorf’s 433, 525, 585. 

Medhtöpflege in Bortugal 184, 186; in Prew 
fen 336; in Rußland 800, 801, 811, 

Nechtsphiloſophie (von Dahn) 509. 
1. Begriff und Aufgabe 509; 2. Grundzüge 
der Entwicklungsgeſchichte 5105 3. Grund⸗ 
züge des Syſtems 534. 

Rehtöphilofophle und Politik 119, 120. 

Nechtsſchulen (von Dahn) 544. 

Rechtoſtaat und Polizeiftaat 132, 541. 

Reclameprozeß 370. 

Reform, S. Revolution und Reform. 

Reformirte Kirche, S. Proteflantifche Kirche. 

Megalien (von Pözl, SEBU. I. Begriff 
5525 II. Arten 554; Bergregale 554; Sal. 
regale 555; Jagdregale 556 ; Münzregale 557; 
BVoftregale 558; Spielregale, Lotto 5615 II. 
Entſtehung, Ausübung und Erldſchung der 
Megalien 562. 

Megentſchaft (von Piz) 5638. I. Begriff 
563; II. Gründe einer Megentfchaft 566 ; 
III. Entfheidung über die Thatſache der 
Regierungsunfähigfeit 568; IV. Bon den zur 
Führung der Regentfchaft berufenen Berfonen 
569; V. Rechte und Pflichten des Meichöver 
weſers 570; VI. -Endigung der Megentichaft 
673, 

Regierung de facto, ©. Legitimitär (Bd. VE 
Vgl. auch Staatögewalt). 

Megierungsfählgteit, G. Monarchie (Bd. VD 
und Regentſchaft. (Vgl. auch Staattgewalt.) 

Regierungdgewalt, S. Erbrecht (Bd. TIL.) (Bel. 
auch Staatsgewalt) 

Regierungenachfolge, S. Erbrecht (Rd. II 
(Dgl. auch Staatsoberhaupt.) 

Nebabilitation (von 3. Gotthelf) 87. 

Reichs deputationdhauptſchluß, S. Kongrefle und 
Kriedendfchlüffe der neueren Zeit (Br. V.) 

Meihöverwefung, ©. Regentihaft. 

Religion (von Bluxtihlt) 380. 

Religionsflatiftit in Portugal 1755 in Preußen 
299; in Rußland 783, 784. 

Religiensübung. ©. Belenntnißfreibeit (Bd. L.), 
Proteftantifche Kirche, 

(Rentenanflalten, ©. Wittwens und Waiſenver⸗ 
forgung.) 
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Hepräfentatiuverfaffung (von Blunt» 
ſchli) 886. I. Begriff 586; IE. Unter⸗ 
fhied "Raatörechtliher und privatrechtlicker 
Stellvertretung 588; III Gecſchichte der 
modernen Repräfentatioverfaffung 590; IV. 
Dorzüge 592; V. Hauptaufgaben der großen 
Repräfentativförper 593; VI. Mängel und 
Gefahren 595, 

Heprefialie, Wetorfion (ven Berner) 
696. 

Reprife 362. 

Nepublik and republikaniſche Ideen 
(von Bluntfäli) 801. 

Responsa 682. 

Retorfion, ©. Repreffalie. 


(Rettungehäufer, S. Ballen, Pindel- und 
Rettungshäufer.) 

(Reußifhe Fürſtenthumer, S. Thüringiſche 
Staaten.) 

Nevolution uud Neform (von Blunt⸗ 
ſchli) 608. 


NRheinbund (von Klüpfel) 610. 

Rheinprovinz 282. 

( Rheinſchiffahrt, S. Schiffahrt.) 

Nicardo (von E. Laspeyres) Gu0. 

Michelien (von Reuchlin) 634. 

Robespierre, S. Frankreich, Geſchichte Bd. LIT). 

Nohmer, Friedrich und Theodor (von 
Bluntſchli) AB. ©. auch 475. 

Homanifche Völker (von Reuchtin) 
658. 1. Die Ofttomanen 652; 2. Die 
Süpdmweftromanen 653; 3. Italien 656; 4. 
Spanien und Portugal 860; 5. Frankreich 664. 

Romaniſten, ©. Rechtöfchulen. 

Nomanow, Haus (von Lemde) 668. 

Nömiſche Juriſten (von A. Brinz) 681. 

Hömifches Neich deutſcher Nation 
(von Aegidi) TO®. 

Nömifche Staatsidee (von H. Ahrene) 

690. ©. auch 489, 518. 

Hömifch » Fatbolifhe Kirche (von 
Schulte) 319. 1. Weſen und Aufgabe 719; 
I. Berfaffung und Verwaltung der Kirche 
721; 1II. Derhältniß der katholiſchen Kirche 
zu den Nichtchriſten 727; IV. Berbälmifi 
der Tatholifchen Kirche zu der griechifchen. 
proteftantifhen Kirche und den chriftlichen 
Sekten 729; V. Verbältniß zum Staate, ine⸗ 
befondere in Deutſchland 734. 





820 Begifker. 


Notteck (von v. Woringen) 738. 

Nouſfſean (von Bluntſchli) 744. 

S. auch 525, 528, 591. “ 

Nudhart (von PN) 749. 

Rurik 755. 

Rußland und die Nuſſen (von F. Boden 
ſtedt) 758. I. Geſchichte 753; II. GSta⸗ 
tiſtiſch⸗geographiſcher Ueberblick 782; III. Die 
deutſchen Oſtſeeprovinzen (S. Bd. IX). 

Rußland unter Peter dem Großen 49. 


Sabinianer 546. 

Sachſen, Königreih, Provingialregierung 423; 
Reichöverweiung 571, 573. 

E alzregal 5586.. 

Saſſaniden 41. 

Savigny 530, 548, 549, 550. 

Selling 531. 

Schifffahrt, S. Bewerbe und Handel, Ber 
fehrömittel. 

Schisma 730. 

Schulweſen, S. Bildungdanſtalten. 

Säürfen 555. 

Schwarze Meer 803. 

Schweden, S. Nordiſcher Krieg. 

Schweiz Preßfreiheit 232. 

Seekrieg, S. Prife. 

Seiſtan 34. 

Sibirien, S. Rußland. 

Sidney 522, 

Sieyes 528. 

Sittlichkeit und Politik 120. 

Smith, Adam 453, 

Socialiſten 533. 

Sofrates 513. 

Sophiſten 512. 

Spanien, Bollöraffe 660. 

Spielregal 561. 

Spinoza 525. 

Staat, Staataphiloſophie, S. mhuophillecti. 

Gtaatebehörden, ©. Staatsverwaltung. 

Staatsdiener, deren Verhältniſſe in Preußen, 
337, 

Staatshaushalt, S. Finanzweſen. 

Staatslehre von Platon 103, 105, 1123 von 
endorf 433, 525, 585; von Pythagoras 
444, 

GStaatsrecht und Politik 117. 


Staats verfaſſung und Gtantsverwallung in ® 
fin 40; in Portugal 179, 185; in Preuf 
315, 339; in Rußland 799. 

Stahl 532. 

Stände, ©. Landtag, Repräfentatiuverfaffung 

Standesbüder 47. 

Gtatiſtik und Politik 119, 120, 

Statoren 192. 

Status personarum, ©. Perfon. Net | 
Perſonlichke it, Berfonenftand. 

Steffens 532. 

Stellvertretung, ©. Repraͤſentativverfaffung 

Steunerfreiheit 374. 

Steuern, S. Finanzweſen. 

Stoa. Stoilker 516. 


Gtrafrecht, ©. Rechtöpflege. 


Suarez (Bd. VI) 522. 

Synodalverfafſung 384, 399. 
x. 

Tadjiks 38. 

Zaufbücher 47. 

Taufch, Tauſchwerth, S. Preiſe. 

Telegraph 560. 

Territorialſyſtem 394. 

Thibaut 548. 

Thomas oon Aquin 520. 

Thomaflus 526, 

Thurn und Tagis’fche Poſten 108, 559. 

Tilfiter Friede 277. 

Todfenregifler 47. 

Torgauer Bündnig 382. 

Traz-os-Montes 170, 172. 

Tribunat, römifcher 694. 

Turgot, ©. Quesnayh. 

Turfomannen 38. 


u. 


Unton der Lutheraner und Meformirten 3886. 
Unterriäätsanflalten, ©. Bildungsanflaften. 
Ural 790. 


Vasko da Bama 161. 

Dereinigte Staaten von N. A., Betitionsrei 
70; Preßfreiheit 231. 

Verfaffung, S. Gtantöwerfaffung 

Verkehr, ©. Preiſe. 


Regifler. 


Verkehromitiel in Portugal 177; In Preußen 
307, 346; in Rußland 797. 

Derwaltung, ©. Gtaatäverfaffung und Gtaats 
verwaltung. 

Derwarnungen 246. 

Viehzucht. S. Landwirthſchaft. 

Volksflaffen, Volloſtaͤmme, ©. Raſſe. 

Vollövertretung in Portugal 181; In Preußen 
330, ©. auch Landtag, Nepräfentationer: 


faffung. 
Voltowirihſchafiepflege. ©. Poligel. 
Vormmmbfehaft (Aaattreiitfidie) 565. 
W. 


Balladen 65 | 
Waffily V. Iwanowitſch 671, 786. 
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Wehrverfaſſung, S. Heerweſen. 

Weihbiſchof 723. 

Werth, ©. Preiſe. 

Weſtfalen, Konigreich 615. 

Wiederaufnahme des Strafverfahrens, S. Be 
babilttation. 

Wilhelm I. von Preußen 286. 

Wolff 527. . 

Bormfer Edit 1. 

Württemberg, Provingiafregierung 423; Reichs⸗ 
verwefung 571, 878. 


Zwangowittel, volizeiliche 134. 


Drucfebler im achten Band. 


©. 511 Zelle 6 von unten lied: Germane ſtatt: Germanen. 

„ 513 v oben e⸗ gefehte ” zerſetzte. 

7) ” 16 ” ” „ puᷣo⸗ „ piao⸗ 

611 3, m „ Stand „  Gtaat. 

„B16 „ 7Texh umten „ welche „welcher. 

„516 Anm. 8 lies Toro ſtatt farm, aprim ſtatt age, eivas ſtatt Zivas, ucrsp noise Fası 
sense flatt enep, und ſtreiche nor in Zeile 2 von unten. 

S. 619 Zelle 3 von unten lies dixusoc ftatt dıxaoc. 


„520%, 3 „ un an der „ an die. 

un A u nm ſſchalte vor „Befchichte” ein Kaulich. 
„522 „ 19 -» nn Ramen „Namens. 
„6523 „ „nn moral „ moralts, 


1 
„52 „ 9 son Raturflandes „ Raturfoftems. 
." " 2 „ ” „ 0ofthe beas „ bus. 
„525 „ 1 „ oben „ ſchalte „denn“ bis „mußte“ ein. 
2 u en mit den „ den. 
3 u». culgue tribue „ culgne. 
4 „u „ obligationes „, obligalionis. 
„u nn % „ unten „ aus der „ aus von ber. 
„528 „ 10 „ u. ſchhalte ein fortgefehrittenften vor Jakobinern. 
„un Bm ttilge voranfchreitenden. 


„529 „ 19 „u. Richtung NRäüſtung. 
u ” ”„ 14 ”„ ”„ „ Struve ” Strw. 

„530 „ 13 „ oben „ fuchte „ſuchten. 

„0 „ 17 unten „ tm „ en 
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